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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Jortſetzung.) 


Die ganze Front im Weſten war, beſonders in dem 
270 Kilometer langen Abſchnitt von Flandern bis nach 
Reims, Ende Juni ſtändig der Schauplatz ſtarker Teilangriffe 
der Verbandstruppen oder großer Erkundungſtöße. Wenn 
ſich die Verbündeten auch viel Mühe gaben, die Abſichten 
der deutſchen Heeresleitung zu ergründen, ſo blieb ihren 
Unternehmungen doch der erhoffte Erfolg verſagt. So 
brachen am 22. Juni nächtliche Angriffe der Engländer 
zwiſchen Ancre und Somme, bei Morlancourt im deutſchen 
Feuer zuſammen. Das gleiche Geſchick ereilte einen fran- 
zöſiſchen Nachtangriff ſüdweſtlich von Mery (ſiehe die far: 
bige Kunſtbeilage). Südweſtlich von Reims kam es zu einem 
Gefecht, in deſſen Verlauf die Deutſchen den ihnen gegen- 
überſtehenden Italienern erhebliche blutige Verluſte zu— 
fügten und ihnen 36 Gefangene abnahmen. 

Die Amerikaner, die vor der Front der Heeresgruppe 
Herzog Albrecht Stellungen beſetzt hielten, erlebten im 
Morgengrauen des 24. Juni einen neuen Überfall durch 
brandenburgiſche Landwehr. Kurzes, aber kräftiges Ar⸗ 
tillerie- und Minenwerferfeuer bereitete den Angriff vor, 
dann ſtürmten die Deutſchen, von Flammenwerfern wir— 
kungsvoll unterſtützt, die amerikaniſchen Linien beider⸗ 
ſeits der Straße Bremenil—Badonviller. Ein Teilnehmer 
ſchreibt darüber: E 

„Punkt 9 Uhr 40 Minuten ftiegen wir aus den Gräben, 
und nun ging's vorwärts, zunächſt durch bie eigene Ar⸗ 
tillerielinie hindurch. Geſchütz ſtand da an Geſchütz, vom 
ſchwerſten Mörſer bis herab zur Feldkanone — unſere Ar⸗ 
tilleriſten ſchoſſen in be es ihr Programm ab, die 
Rohre der ſchweren Geſchütze dampften und glühten, ſie 
mußten zeitweiſe mit Waſſer gekühlt werden. Die Luft 
und die Erde erzitterten unter dem fortwährenden Berſten 
und Krachen der Granaten und Minen, es fühlte ſich an 


Be ein anhaltendes Erdbeben —“ (ſiehe untenſtehendes 
ild). 
Gleichzeitig bahnten fid) Thüringer den Weg in das von 
Amerikanern und Franzoſen zäh verteidigte Dorf Neuviller. 
Bald überwältigten bie Deutſchen in heißem Kampfe die 
Feinde auch in dieſem Orte, ber in Brand geraten war, 
und begannen dann, die feindlichen Verteidigungswerke zu 
ſprengen, wobei ſie ſich der Hilfe von Flammenwerfern be⸗ 
dienten. 11 Offiziere und über 60 Mann ließen die Ameri⸗ 
kaner als Gefangene in der Hand der Deutſchen, die nach 
der een leone befehlsgemäß in ihre Aus» 
angſtellungen zurückkehrten. 2 V 
i Cin Tag lebhafter Kämpfe war der 25. Juni. Südlich 
von der Scarpe führten vor allem die Engländer ſehr ſtarke 
Teilangriffe aus. Bei Feuchy und Neuville⸗Vitaſſe ver⸗ 
mochten jie zunächſt vorzurüden; ein Gegenſtoß brachte die 
Engländer jedoch wieder zum Weichen. An zahlreichen 
anderen Punkten kamen ſie nicht einmal durch das Sperr⸗ 
feuer. Abends nahm die Artillerietätigkeit VE ear zu, 
und der Feind bereitete zwiſchen Arras und Albert, ſowie 
beiderſeits der Somme neue Unternehmungen vor, deren 
Durchführung aber mißlang. Die Deutſchen ſchickten ihre 
Gegner mit blutigen Köpfen heim und machten eine An⸗ 
zahl Gefangene. Weſtlich von der Oiſe blieben die Deut⸗ 
ſchen in einer Reihe von Vorfeldkämpfen ſiegreich; ſie er⸗ 
beuteten 11 eine Anzahl Maſchinengewehre. ördlich 
vom Rhein⸗Marnekanal, bei Bures, zeichnete ſich bayriſche 
Landwehr durch einen kühnen Stoß die den Feind bes 
ſonders aus; ſie nahmen dabei 2 Offiziere und 40 Mann 
ihrer Gegner als Gefangene mit zurück. Nordweſtlich von 
Chateau⸗Thierry (ſiehe Bild Seite 3) wurden Zerf 
ber nehmer blutig abgewieſen, und leichen Miberfolg 
hatten Tags darauf die Engländer zwiſchen Scarpe un 
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Somme. Die Zuſammenſtöße, die ſich an den folgenden 
Tagen bis zum 29. Juni an allen wichtigen Flußarmen der 
nördlichen und mittleren Weſtfront ereigneten, bewirkten 
ebenſowenig eine Veranderung der Geſamtlage. — 


Wie die vielen feindlichen Teilangriffe, ſo deutete auch 
der mit ſteigender Erbitterung geführte Luftkrieg auf das 
Nahen neuer großer Ereigniſſe hin. Die Aufklärungsflieger 
beider Parteien ſuchten das 
Sperrfeuer der Fliegerabwehr— 
geſchütze zu durchbrechen, und 
die Kampfflieger leiſteten wie⸗ 
derum Hervorragendes. Als 
Sieger im Luftkampf wurden 
im deutſchen Heeresbericht er— 
wähnt der Oberleutnant Gibh- 
ring (ſiehe Bild Seite 7), die 
Leutnante Veltjens, Jacobs, 
Pütter (ſiehe die Bilder Seite 7), 
Löwenhardt, Billik, Rumey und 
Kirſchſtein, ferner am 25. Juni 
Leutnant Udet mit ſeinem 35., 
und am 28. Juni Hauptmann 
Berthold mit ſeinem 37. Sieg. 

Am 26. Juni abends er⸗ 
[dienen deutſche Flieger aber- 
mals über der franzöſiſchen 
Hauptſtadt. Heftiges Sperr- 
euer, das ſie empfing, konnte 
ihnen nichts anhaben, ver- 
mehrte aber die Zerſtörungen, 
die der Luftangriff hervorrief, 
durch die Schäden, die die 
maſſenhaft auf die Stadt zurück⸗ 
fallenden Sprengſtücke der Ge⸗ 
ſchoſſe der Abwehrgeſchütze ver- 
urſachten. Der große Stapel⸗ 
platz Calais wurde ebenfalls 
wieder ausgiebig mit Bom⸗ 
ben beworfen und ſchwer ge⸗ 
ſchädigt. Nach franzöſiſchen 
Zeitungen ſollen bei dieſem 
Angriff wenigſtens 150 Perſonen den Tod gefunden haben. 

Feindliche Bombenflieger ſuchten am 25. und 26. Juni 
die deutſchen Städte Karlsruhe und Offenburg ſowie das 
lothringiſche Induſtriegebiet heim, wobei in Karlsruhe einige 
Häuſer in Trümmer fielen und mehrere Einwohner ihr Leben 
einbüßten. Dieſem Erfolg ſtand aber ein Verluſt von 5 Flug— 
zeugen gegenüber, die von deutſchen Jagdfliegern und Ab— 
wehrgeſchützen heruntergeholt worden waren. 

Immer häufiger nahmen die engliſchen Flieger ihren 
Weg über Holland. Es genügte offenſichtlich nicht, daß 
die niederländiſche Regierung bei der engliſchen immer 
wieder nur Einſpruch erhob, wenn engliſche Bomben über 
Holland abgeworfen wurden. Eine Anderung war höchſtens 
dann zu erwarten, wenn die engliſchen Flieger kräftiges 
Feuer aus Abwehrgeſchützen erhielten. Erſt am 21. Mai 
pue die Orte Sas van Gent und Kovaert durch engliſche 

omben ſchwer gelitten, und ſchon am 24. Mai flog wieder 
ein britiſches Flugzeug über die Niederlande nach Brügge 
ie Bild Seite 7). Am 22. Juni zogen. am hellen Mittag 
ieben engliſche Flugzeuge wieder über niederländiſches Gebiet 
dahin und ließen nahe bei der belgiſch⸗holländiſchen Grenze 
auf das holländiſche Dorf Heille Bomben fallen. In dieſer 
Zeit fanden auch Luftangriffe auf Brügge, Oſtende und Zee— 
brügge ſtatt, wobei mehrere engliſche Flugzeuge abgeſchoſſen 
wurden. Leutnant zur See Sachſenberg, der Führer der 
flandriſchen Marinejagdflieger, errang bei einer ſolchen Ge— 
legenheit ſeinen 15. Luftſieg. Entgegen allem Völkerrecht 
warfen engliſche Flieger auch Bomben auf das deutlich ge— 
kennzeichnete Hoſpital von Oſtende ab. 

Ein heftiger Luftkampf ſpielte ſich am 27. Juni vormit⸗ 
tags zwiſchen Engländern und Deutſchen vor der flandriſchen 
Küſte ab, als ein neuer Vorſtoß gegen Oſtende geplant war. 
Ein von Einſitzern ſtark geſichertes feindliches Bomben— 
geſchwader, zuſammen 20 Flugzeuge, wurde bei ſeiner An⸗ 
näherung von vier deutſchen Marinejagdfliegern unter Füh— 
rung des Leutnants der Reſerve Oſterkamp mutig angegriffen. 
Nach kurzer Zeit ſchon wurden vier feindliche Flugzeuge ab- 


geſchoſſen, wovon Flugmaat Zenſes allein zwei überwunden 


Gefangener engliſcher Beobachtungsofſizier mit Tarnkappenmaske. 
die ſich zuſammen mit der Uniform in der Farbe dem Gelände ſo anpaßt, 
daß ihr Träger ſelbſt auf 50 m Entſernung nur ſchwer ſichtbar ift. 


hatte. Leutnant Oſterkamp erfocht bei dieſem Zuſammen— 
ſtoß ſeinen 15. Luftſieg. 

Obwohl ſich gerade die Engländer über alle völkerrecht— 
lichen Beſtimmungen rückſichtslos hinwegſetzten, wagte es 
der engliſche Unterſtaatsſekretär des Krieges Macpherſon, 
die deutſchen Flieger des Angriffes auf Lazarette zu be— 
ſchuldigen. Er behauptete, daß allein in der Zeit vom 
15. Mai bis zum 1. Juni etwa 350 Lazarettangeſtellte und 
⸗inſaſſen getötet und über 700 
verwundet worden ſeien. Es 
unterlag aber keinem Zweifel, 
daß die deutſchen Flieger im 
Gegenſatz zu ihren Feinden La— 
zarette, die als ſolche gekenn⸗ 
zeichnet waren, niemals abſicht⸗ 
lich angriffen. Die Anſchul⸗ 
digungen des engliſchen Unter- 
ſtaatsſekretärs (ſiehe auch den 
Sonderbericht und die Abbil⸗ 
dung Seite 14 und 15) erklärten 
ſich wahrſcheinlich daraus, daß 
die Feinde nach dem nicht abzu⸗ 
leugnenden Zeugnis deutſcher 
Fliegeraufnahmen gewohnheits⸗ 
mäßig Truppenunterkünfte, 
Munitionslager, Geſchütze und 
Flughäfen in nächſter Nähe von 
Lazaretten anlegten, wie zum 
Beiſpiel in Bouy, Courlanden, 
Vaux⸗Varennes, Vadelaincourt 
und Wertekop, umſie den Schutz 
des Roten Kreuzes genießen zu 
laſſen. Wenn bei den berech⸗ 
tigten Angriffen der Deutſchen 
auf ſolche militäriſchen Ziele 
in der Nähe von Lazaretten 
dieſe von fehlgehenden Bom- 
ben oder von Bombenſplittern 
Phot. Cart Dransfeld, Hamburg. Waffen wurden, ſo fiel die 

erantwortung dafür ganz 
allein auf die Engländer und 
Franzoſen ſelbſt. Die Verdäch⸗ 
tigungen hatten wohl auch mehr den Zweck, eigene Grau⸗ 
ſamkeiten zu verdecken, denn wiederholt hatten Angriffe auf 
deutſche Lazarettzüge und Lazarette, in den Monaten Mai 
und Juni zum Beiſpiel unter anderem auf Lazarette in Metz, 
Wee Tourcoing, Bernot, Hirjon, Niederjeuß und Trier, 
die ſamt und ſonders deutlich gekennzeichnet waren und weit 
von militäriſchen Anlagen entfernt lagen, ſtattgefunden. — 

u * d * 

Der U-Boof-Krieg laſtete nod) immer ſchwer auf ben 
Feinden. Durch ihn gingen den Gegnern im Mai ins- 
geſamt 614000 Bruttoregiſtertonnen verloren. Damit ſtieg 
die Zahl der ſeit Kriegsbeginn durch kriegeriſche Maßnah— 
men der Mittelmächte verſenkten Schiffsraumtonnen auf 
17730 000, wovon rund 10828000 Tonnen der engliſchen 
Handelsflotte entzogen wurden. 

Hervorragendes leiſtete wieder Kapitänleutnant Ernſt 
Hashagen, der im Sperrgebiet um die Azoren und in der 
Biscaya rund 25 000 Bruttoregiſtertonnen Schiffsraum ver— 
ſenkte. Das wertvollſte Schiff unter dieſer ſtattlichen Beute 
war der über 8000 Tonnen große unbeſetzte Truppentrans- 
portdampfer „Auſonia“. Am 5. Juni ſchickte ein U-Boot 
den engliſchen Cunarddampfer „Carpathia“ (13 608 Ton⸗ 
nen) auf den Grund des Meeres; ſeine Beſatzung konnte 
ſich in Sicherheit bringen. Anders war es bei der Verſen⸗ 
kung bes unter Bedeckung von Biſerta nach Malta fahren⸗ 
den Transportdampfers „Sankt Anna“ am 11. Juni im 
Mittelmeer. Auf dieſem befanden ſich 2150 Perſonen, von 
denen nur 1513 gerettet wurden. Von 20000 Tonnen, die 
der deutſche Admiralſtab am 14. Juni als verſenkt meldete, 
waren 17000, hauptſächlich im Armelkanal, der Tätigkeit des 
Kapitänleutnants Georg (ſiehe Bild in Band VII Seite 363) 

zum Opfer gefallen, der von dem vernichteten, in den 
Kriegsdienſt geſtellten engliſchen Fiſcherfahrzeug S. Johns 
auch Geſchütz und Kriegsflagge erbeutete und den Kom— 
manbanten, den Maſchiniſten und einen Mann als Ge- 
fangene mitnahm. Am 16. Juni wurde bekannt, daß im 
Mai der 9737 Tonnen große engliſche Truppentransporter 
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„Leaſowe Caſtle“ ebenfalls torpediert worden war. Kapi⸗ 
tänleutnant Jeß (ſiehe Bild in Band VII Seite 363) ver⸗ 
nichtete auf einer Fahrt in der Iriſchen See wieder über 
Tonnen den Gegnern dienſtbaren Schiffsraumes. 
Am 19. Juni machte ſich nach langer Zeit auch die eng⸗ 
liſche Flotte wieder bemerkbar. Ein engliſches Geſchwader 
wendete ſich gegen den nördlichen Teil der Bucht von Helgo⸗ 
land. Etwa 120 Seemeilen nördlich und nordweſtlich von 
Helgoland nahmen deutſche Seeflugzeuge ſchon den Kampf 
mit dem feindlichen Geſchwader auf. Zwiſchen deutſchen 
und englij en Flugzeugen ſowie deutſchen Flugzeugen und 
engliſchen iegſchiffen entwickelte ſich ein heftiges Gefecht, 
in deſſen Verlauf ein engliſcher Zerſtörer einen Treffer er⸗ 
hielt, der an einer bei dem hinteren Schornſtein aufſteigen⸗ 
den weißen Säule erkannt wurde. Ein deutſches Flugzeug 
ging durch ichen Geſchützfeuer verloren; von den be— 
teiligten engliſchen Flugzeugen mußte eines in Dänemark 
landen. Das Ergebnis des Treffens war, daß ſich die Eng⸗ 
länder zum Umtehren gezwungen ſahen. ; 
Cin anderer Zuſammenſtoß zwiſchen engliſchen und deut⸗ 
ſchen Seeſtreitkräften ereignete ſich am 27. Juni abends vor 
Djtende. Es kam zu einem heftigen Artilleriefampf. Nach 
einer halben Stunde zogen ſich die feindlichen Zerſtörer mit 
hoher Fahrt zurück und ſuchten der weiteren Wirkung des 
deutſchen Feuers auch durch Einnebeln zu entgehen. Das 
Führerſchiff und ein anderer Zerſtörer hatten mehrere Treffer 
erhalten, wogegen die deutſchen Boote weder Verluſte noch 
Beſchädigungen davontrugen. — 
* * Tu 
Auf dem i£alienifchen Kriegſchauplatz erlebten die Öfter- 
reicher und Ungarn mit ihrem glänzenden Angriff über die 
Piave hinweg ein ähnliches Mißgeſchick, wie im Jahre 1916 
mit ihrem Vormarſch über Wiago und Arſiero. Damals 


d jie die mächtige Angriffsbewegung des Generals 
Bruſſilow gegen Galizien um die Frucht ihres Sieges, dies- 
mal ſcheiterte ihr Unternehmen an ber außerordentlichen Un- 
Der Kriegsberichterſtatter Leonhard 


gunſt des Wetters. 


Chateau · Thierry. von einem deutſchen Flieg 
Man ſieht, daß da 


er einen Tag vor der 
8 Städtchen volllomm 


3 


„Die Sonne ſticht, bie durchnäßten Uniformen dampfen. 
Alle Nebenwege zur Piave ſind knietief verſchlammt, die 
Hauptſtraßen aber wandelt eine Sonnenſtunde aus gelben 
Strömen in mehlbeſtaubtes Parkett. 

„Durch eine jener beiden Schluchten, aus denen der An⸗ 
griff vorbrach, kommen wir an die Piave. Pioniere waten 
bis zum Bauch in dem milchiggrauen Waſſer. Der Fluß 
füllt kilometerbreit ſein Bett; Sandinſeln ſinken ſichtbar 
unter. Zu jeder Stunde und an jeder Stelle mit ſeiner Tiefe 
wechſelnd, hier flach und träg, dort um- und umgewirbelt 
wie in einem Krater, drüben am Oſtfuß des Montello berg— 
bachwild e höhnt er die Berechnungen der 
Pioniere. Die Brückenkähne, geſtern noch über Metertiefen, 
ſcheuern fid) heute auf dem Kies; die Pylonen, heute meter- 
hoch über Waſſer, ſind morgen metertief überflutet. Keine 
der vielgebauten Brücken iſt intakt; Fähren, bugwärts gegen 
die Strömung geſtemmt, laſſen jid) ſchrägab von ihr hinüber⸗ 
drücken. Sie allein find bie ſchwache, allzu ſchwache Lebens- 
ader der vielen Tauſende, die drüben kämpfen. 

Wie anders ließ der Auftakt ſich an! Natur und Technik 
woben einen undurchſichtigen Nebel, in den die italieniſche 
Artillerie blind hineintappte. Gasgranaten vergifteten den 
Bergwald des Montello. Hinter der wandernden Gaswand 
brachen bie Sturmbataillone aus den beiden Uferſchluchten, 
überſchifften faſt e auf Brückenkähnen den Fluß, er⸗ 
kletterten den vierzig Meter hohen Steilhang des Montello 
und ſprangen in den erſten italieniſchen Graben, deſſen Be⸗ 
ſatzung ſich halbtot ergab. Nach einer halben Stunde war 
die zweite, nad) einer weiteren Stunde die dritte Graben 
linie überrannt. Nerveſa war genommen, Stoßtruppen 
kamen in der Ebene bis zum Dorfe Cuſignana, das ſchon 
hinter der zweiten italieniſchen Hauptſtellung liegt. Leichte 
Feldartillerie folgte den Stürmern auf dem Fuße, vierzehn 
erbeutete italieniſche Geſchütze wurden umgedreht und gegen 
ihre bisherigen Beſitzer in Tätigkeit geſetzt. 

Unter den zehntauſenden Gefangenen dieſer Ruhmes⸗ 


enommen. 


durch die Deut ſchen aufg 
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nacht befinden ſich auch eng⸗ 


liſche Stoßtruppen und ge⸗ 
gen dreihundert tſchechiſche 
Legionäre in italieniſcher 
Uniform, teils ganz ohne 
Abzeichen und Waffe, teils 
mit rot⸗weiß⸗rotem Kragen⸗ 
ſtreifen und mit den alten 
öſterreichiſchen Dekorationen 
neben den neuerworbenen 


italieniſchen. Sie waren 
kompanieweiſe aufgeteilt 
worden; ihr Kompanie— 


führer, Leutnant Zemann, 
wurde mitgefangen, mit⸗ 
gehangen. Schon umzingelt, 
wehrten ſie ſich mit dem 
Mute der Verzweiflung und 
warfen wütend Handgrana— 
ten nach den ttalieniſchen 
Nachbarn, die ſie im Stich 
zu laſſen drohten. 

Südlich von Nerveſa in 
der Ebene bei Ponte, San 
Dona und Capo Sile ſind 

Generaloberſt Wurms 
Sturmbataillone über Fluß 
und Kanal. Von Treviſo 
aus ſetzt Generaliſſimus Diaz 
gegen ſie die Korps 30, 27 
und das aus Achtzehnjäh⸗ 
rigen neuformierte Korps 
des Generalleutnants Croce 
in Marſch. Der Vorteil der 
inneren Linie erleichtert ihm 
überdies die Rochade aus 
der Alpenfront zur Piave. 

Das Wichtigſte iſt er⸗ 
reicht: der Scheitelpunkt der 
italieniſchen Winkelſtellung 
iſt mit der Erſtürmung des 
Montello durchſtoßen. Die 
Aufrollung der ganzen 
Piavefront von hier aus 
ſcheint möglich, ja ſicher. Da 
ſpricht die Natur ein uner⸗ 
bittlich hartes Veto. Der 
Himmel öffnet ſich, Sintflut 
bricht herein (ſiehe Bild 
Seite 9). Die Berge brauſen, 
die Furchen, die das Alter in 
ſie grub, überſtrömen wie 
von Tränen. Und alle Waſſer 
ergie ßen ſich in die Piave, die 
raſch anſchwillt. Die obere 
Brücke reißt unter dem über⸗ 
ſtarken Waſſerdruck, losgeriſ⸗ 
ſene Brückenkähne treiben 
gegen die untere und durch⸗ 
ſtoßen auch ſie. Die italie⸗ 
niſche Artillerie hat an den 
Brücken Ziele, die auf die 
Dauer nicht zu verfehlenſind. 
Aus dem Strom fteigen Wal⸗ 
fiſchfontänen in immer mehr 
verengter Folge auf. 

Plötzlich ſind auch Flie⸗ 
ger da. Sie ſind in lang⸗ 
geſtrecktem Gleitflug aus 
großer Höhe lautlos herab⸗ 
EEN nun heult ihr 

tor wieder auf, ratſchen 
ihre Maſchinengewehre, ein 
Stahlhagel praſſelt auf die 
Brückenkähne, die ſiebarti 


durchlöchert ſinken. Vom er knallen Abwehrkanonen, die 
Sprengſtücke ihrer Schrapnelle gefährden die eigene Mann⸗ 
chützen wollen. 
m end Aerer zerſchellen abgeſchoſſen auf dem 

Nieuport lodert wie eine vom Himmel 


ſchaft, die ſie 
Karſt des Montello,. 


Türkiſche Kavallerie bei der Verfolgung der auf 
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dem öſtlichen Jordanufer geſchlagenen Engländer. 


eſchleuderte Fackel nieder: Italiens be 
leger, Major Baracca, ijt ein Häuflein 
der k. u. k. Oberleutnant Barwig (ſiehe 
Seite 360 ab. Oberleutnant v. Y u 
werfen fid) den Engländern ; 
d w 1 


Ein, zwei, drei der großen 
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Slufteterte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Nach einer Originalzeichnung des 
Kriegsmalers Fritz Grotemeyer. 


with⸗Doppeldeckern wie wütende Bulldoggen Flieger, Pio— 
niere, Artillerie und Infanterie angehen. Hilft nichts, hilft 
alles nicht! Der feindlichen Flieger ſind zuviel, der feind— 
lichen Granaten find zuviel. Verhundertfachter Siſyphus, 


L i ſpucken Feuer. Eine 
arbeiten die Pioniere Tag und Nacht, fallen, verſchwinden 


5 
klaglos in der Flut, ſchleppen 
neue Brückenkähne zu Waſ⸗ 
ler, erdenken ſich neue Über- 
ſchiffungsarten — hilft nicht, 
hilft alles nichts! Sechsmal 
fertig, ſind Brücken und 
Stege ſechsmal zunichte. 

Die Diviſionen drüben 
auf der grünen Schildkröte 
des Montello kämpfen mit 
ungedecktem Rücken, ohne 
ſchwere Artillerie, ohne aus— 
reichenden Nachſchub an 
Mann, Munition und Lez 
bensmitteln. Da kann nur 
eines alles ändern: den An⸗ 
griff ſo weit vortragen, daß 
die Piaveübergänge außer 
Schußbereich der feindlichen 
Artillerie gelangen. Die 
tapferen Ungarn und Mies 
deröſterreicher brechen aus 
den eroberten Höhlen vor, 
Offiziere voran. Von einer 
Schützendiviſion allein fallen 
beide Brigadiers: General⸗ 
major Bolzano und Oberſt— 
brigadier Schimmerer. Tief 
dringt der Angriffskeil in 
die Bergfeſte ein; gipfel⸗ 
nahe ſetzt man ſich in italie⸗ 
niſchen Gräben und Höhlen 
feſt und wartet auf — nicht 
auf Ablöſung, Entſatz, Ver- 
ſtärkung, nein: auf Muni⸗ 
tion und Lebensmittel. Die 
Patronen ſind verſchoſſen, 
die Handgranaten verſchleu⸗ 
dert, die eiſerne Ration iſt 
verzehrt; was fid an Les 
bensmitteln bei den Italie⸗ 
nern fand, iſt gleichfalls 
aufgegeſſen. Der Nachſchub 
aber ſickert noch immer 
tropfenweiſe. Ketten von 
Trägern befördern die Mu⸗ 
nitionskiſten vom Fluß zum 
Berg, Flieger werfen Säcke 
mit Konſerven über der 
erſten Linie ab — alles nicht 
genug. Die eine Laufbrücke 
ſteht endlich, das Wetter 
hellt ſich auf — doch neuer 
Gewitterregen rei die 
Brücke wieder fort. 

Da faßt die Heereslei- 
tung den ſchweren, aber 
notwendig gewordenen Ente 
ſchluß, wieder hinter die 
Piave zurückzugehen. Die 
Durchführung geſchieht ſo 
meiſterlich, wie es ber erſte 
Angriff war. 

Vom nördlichen Piaves 
knie greift ein weißer Arm 
herüber — der ſtarke Licht— 
arm eines italieniſchen 
Marineſcheinwerfers. Von 
Süden kreuzt ihn ein an— 
derer, kleinerer, der nervös 
hin und her fährt. Der 
große Lichtarm hebt die 
Piave aus dem Schutz des 
Dunkels in die unheimliche 
Helle einer Polarnacht. Das 


Mündungsfeuer der ſchweren Mörſerbatterien zuckt wie 
Wetterleuchten zu den Wolken auf, die ſchwarzgeballt und 
überſchwer herniederhängen. Die kleinen Geſchützkaliber 
ingſtraße von Leuchtraketen erneuert 


ſich pauſenlos am Fluß und Berg, über ſie hinaus ſteigen 
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in einem blutigeren Rot die Signale, die Sperrfeuer zu 
Hilfe rufen. Schrapnelle platzen über dem Frontbogen des 
Montello und halten die Italiener in den Höhlen nieder. 
Im tauſendfältigen Licht des roten, wie entzündeten Mon⸗ 
des und der roten Schlacht marſchiert Kolonne hinter 
Kolonne durch den Akazienwald, klettert den Stufenpfad 
zum Ufer hinab und beſteigt die emſige Paternoſterkette 
der Brückenkähne, die ſie zwiſchen Waſſerfontänen und 
Granatſplittern ſicher an das andere Ufer bringen. Dort 
verfügen fid) die müden Truppen ſchweigend und wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich in ihre altvertrauten Unterſtände. Vierhundert 
gefangene Italiener haben ſie noch mitgenommen. Die ge— 
ſamte Artillerie ijt [on vor ihnen zurückbefördert worden. Als 
letzte ziehen ſich die Nachhuten zurück, die, heftig feuernd, den 
Gegner über den Abzug der Hauptmacht zu täuſchen wußten. 

Schade um das abgebrochene 
Werk, das ſich ſo hoffnungsreich 
anließ, ſchade um die Braven, 
die ihm zum Opfer fielen. Hat 
es ſich auch durch die Ungunſt 
des Wetters nicht glückhaft voll- 
enden dürfen, ſo hat es doch dem 
Gegner bewieſen, was ihm von 
dieſen öſterreichiſchen und unga— 
riſchen Soldaten zu beweilen 
war: Wir können, wenn wir 
wollen.“ 

Das Unternehmen hatte den 
Italienern allein an Gefangenen 
50 000 Mann gekoſtet, wogegen 
die Oſterreicher und Ungarn 
12 000 Mann einbüßten. War 
der Vorſtoß auch nicht von dem 
erwarteten Erfolg begleitet ge⸗ 
weſen, ſo war doch wenigſtens 
eine Entlaſtung der Front in 
Frankreich erreicht worden. Die 
Hauptmaſſe der nach Frankreich 
entſandten fünf italieniſchen 
Diviſionen befand ſich ſchon wie— 
der auf dem RNückmarſch nach 
Italien; auch amerikaniſche Trup— 
penteile wurden dorthin geſchickt. 

Die Italiener fühlten ſich als 
Sieger und wollten die Gelegen— 
heit ausnützen. So ſuchten ſie 
am 24. Juni ihre auf der $0d)- 
fläche der Sieben Gemeinden 
und beiderſeits der Brenta am 
15. Juni verlorenen Stellungen 
zurückzuerobern, was ihnen je— 
doch trotz des Einſatzes aller 
verfügbaren Streitkräfte nicht gelang. Am Monte Aſolone 
ſtürmten ſie ſiebenmal, doch mit ſolchem Mißerfolg, daß die 
Oſterreicher und Ungarn ihren Gebietsgewinn vom 15. Juni 
durch einen kraftvollen Nachſtoß auf den weichenden Feind 


Prinz Wahid Eddin Efendi, 


jüngerer Bruder des verftorbenen türkiſchen Sultans Mohammed V , 
erhielt als deſſen Nadfolger den Namen Mohammed VI. 


noch beträchtlich erweitern konnten. Der folgende Tag ver— 
lief etwas ruhiger. Am 26. Juni griffen die Italiener wieder 
fortgeſetzt die Bergfront der k. u. Ü Truppenan. Salzburger, 
Kärtner, Ober- und Niederöfterreicher bereiteten den An— 
greifern aber ſchwere Niederlagen, namentlich am Col 
bel Roſſo, den die oft ruhmvoll hervorgetretene Edel— 
weißdiviſion am 15. Juni genommen hatte. Sogar einen 
Übergang über die Piave verſuchten die Italiener bei Ponte 
di Piave. Sie wurden dort vollſtändig zuſammengeſchoſſen. 
Ebenſo mißlang ihnen am 27. Juni ein neuer Verſuch, die _ 
Piave bei Foſſalta zu überſchreiten. — 


* * 
* 


Auf dem Balkan erhofften die Feinde une günſtige 
Anderungen durch innerpolitiſche Schwierigkeiten, die in 
Bulgarien am 16. Juni den 
bulgariſchen Miniſterpräſidenten 
Radoslawow zum Rücktritt ver⸗ 
anlaßten. Aber die Erklärungen 
ſeines Nachfolgers Malinow lie- 
zen unzweideutig erkennen, daß 
eine Anderung der bulgariſchen 
Politik, ein Abrücken von Deutſch⸗ 
land und Oſterreich-Ungarn nicht 
zu erwarten war. — 


* * 
* 


Die Bindung der Weſtmächte 
durch die tatkräftige Kriegfüh— 
rung Deutſchlands und Oſterreich⸗ 
Ungarns in Europa machte ſich 
für die Türken durch eine lang⸗ 
ſam bemerkbar werdende Ent⸗ 
laſtung geltend. Die Türken 
eck auch bei neuen Zus 

ſammenſtößen mit den Englän⸗ 

dern, beſonders in Paläſtina, 
eine erfreuliche Zunahme ihrer 
Schlagkraft. Sie trieben am 
18. Juni die auf dem öſtlichen 
Jordanufer vorgegangenen Eng— 
länder fluchtartig zurück, wobei 
ſie mit beſonderem Erfolg ihre 
Reiterei einſetzten (ſiehe Bild 
Seite 4/5). Trotz mannigfacher 
Schwankungen war auch hier die 
Geſamtlage günſtig. — 

Am 3. Juli verſchied in 
Konſtantinopel Sultan Moham— 
med V. (ſiehe Bild in Band II 
Seite 304), der für das deutſch⸗ 
türkiſche Bündnis ſtets eine ſtarke 


` Phot, A. Groß, Berlin. 


Stütze war. Ihm folgte auf den Thron fein jüngſter Bruder, 


Prinz Wahid Eddin Efendi, geboren am 12. Januar 1861, 
als Sultan Mohammed VI. (ſiehe obenſtehendes Bild). — 


[(Jortſetzung ſolgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Das deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche Wirt⸗ 
ſchaftsbündnis. 
Von Geheimrat Profeſſor Dr. Julius Wolf (Berlin). 

Am 12. Mai 1918 find im deutſchen Großen Haupt- 
uartier unter den Augen der beiden Kaiſer die großen 
!inien des künftigen Übereinkommens zwiſchen Deutſchland 
und Oſterreich-Ungarn gezeichnet worden, das nach der 
politiſchen, der militäriſchen und der wirtſchaftlichen Seite 
das bisherige loſe, nach kurzen Friſten immer der Er— 
neuerung bedürftige Band zu einer Klammer machen ſoll. 
An Stelle von Verträgen, wie ſie auch im Verhältnis 
beiſpielsweiſe zu jetzt im Kriege mit Deutſchland ſtehenden 
Staaten beſtanden haben und in der Regel nur zwölf 
Jahre laufen, ſoll ein un- oder langbefriſtetes Bündnis 
treten, und mehr als das, ein „Bund“, etwa auch ſtaats— 
rechtlich verankert, von den Volksvertretungen zum Geſetz 
erhoben und alle wichtigſten Betätigungen, in denen ſich 
das Deutſche Reich und die öſterreichiſch-ungariſche Mon- 
archie die Hand reichen können, umſpannend. Wie ſchon 


"Tm : x "e Acn eT "a E 
LIPPE. Po AR Ee EI — 


erwähnt, find es drei Pfeiler, auf denen dieſes Gebäude 
ruhen ſoll: der politiſche, der militäriſche, der wirtſchaft⸗ 
liche. Der letztgenannte, mit bezug auf den die Schleier 
bereits halb gelüftet ſind und wichtige deutſch⸗öſterreichiſch— 
ungariſche Organiſationen, vor allem die mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsvereine, ſeit langem tätig find, [oll bier Gegen— 
ſtand der Beleuchtung werden. 

Bisher beſtand zwiſchen Deutſchland und Oſterreich⸗ 
Ungarn ein einfacher Handelsvertrag mit Meiſtbegünſtigungs— 
klauſel, ganz ſo wie im Verhältnis zu anderen Staaten. 
Alle Vorteile, die Oſterreich-Ungarn und Deutſchland ein- 
ander boten, fielen damit auch ſenen anderen Staaten zu. 
Ja, man konnte jagen, daß fid) Deutſchland und Oſterreich— 
Ungarn handelspolitiſch nicht nur nicht näher als andere 
Staaten ſtanden, ſondern ſeitens Deutſchlands ein Staat 
Begünſtigungen über die Oſterreich-Ungarn gebotenen 
hinaus genoß: Frankreich. Im Friedensvertrag von 1871 
war nämlich als „ewig“ ve art, was im Verhältnis 
zu Ofterreid)-Ungarn nur zeitwe 
begünſtigung. Sie bebu 
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Phot. Berl, Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Kampfflieger Oberleutn. Göhring. 


Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


Leutnant Veltjens, 
erſolgreicher deutſcher Kampfflieger. 


nicht der Erneuerung, ſondern ſetzte ſich ſelbſttätig fort bis 
zum Weltkriege, der als ſolcher alle zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich beſtehenden Verträge zerriſſen hat. 

Weit darüber hinaus aber waren ſich ſchon vor dem 
Kriege viele Staaten handelspolitiſch näher gekommen als 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn. Viele Staaten, die 
einander, ſei es dem Blute oder der Überlieferung nach 
und politiſch oder etwa nur geographiſch naheſtanden, 
Be lid nämlich ſogenannte Vorzugsbehandlung. 

as Wort ſagt alles. Solche Vorzugsbehandlung beſtand 
beiſpielsweiſe für Spanien und Portugal im Verhältnis 
zu ihren früheren Kolonien in Südamerika, für Nord⸗ 
amerika und Kuba, auch für Nordamerika und Braſilien. 
Braſilien iſt der Staat, der am eheſten bereit iſt, den Ver⸗ 
einigten Staaten in Südamerika Vorſpanndienſte zu leiſten, 


Phot. Berl. Nuuſcra.-Geſ. m. b. $. 


des Weltkrieges 1914/18. o Së 


CS gie, W. Sante, Berlin. 
Leutnant Jacobs, 
erfolgreicher deutſcher Kampfflieger. 


I Phot. W. Sante, Berlin, 
Kampfflieger Leutnant Pütter. 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


während Argentinien und Chile unter der Führung ſelbſt⸗ 
bewußter Politiker ſtehen. Sicher würde nahegelegen 
haben, daß fid auch Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
Vorzugsbehandlung gewährten, aber vor dem Kriege war 
das Verhältnis der beiden Reiche noch nicht zu jener Innig⸗ 
keit gediehen, als daß ſie das Bedürfnis empfunden hätten, 
ſich handelspolitiſch anders zu behandeln als jeden be— 
liebigen dritten Staat. Den mitteleuropäiſchen Wirtſchafts⸗ 
vereinen war es vorbehalten, ſchon vor mehr als einem Jahr⸗ 
zehnt die Vorzugsbehandlung als den notwendig leitenden 
Grundſatz für das Verhältnis Deutſchlands und Ofterreich- 
Ungarns auf den Schild zu erheben. Jenſeits der deutſchen 
Grenzen hat ſich der ungariſche Handelspolitiker, jetzige 
ungariſche Handelsminiſter Joſef Szterenyi, einer der führen— 
den Geiſter ſeines Landes, nach der gleichen Richtung immer 


Der Marktplatz von Brügge, von einem deutſchen Flugzeuge aus aufgenommen. 
Anläßlich des Markttages iſt auf dem Platz ein reger Verkehr bemerkbar. 
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neu bemüht. Indes ſtand der Aan us. der Vorzugsbe— 
handlung zwiſchen Deutſchland und Oſterreich-Ungarn vor 
allem eine Erwägung im Wege. Dritte Staaten wären 
durch ſie benachteiligt geweſen. Die Annahme lag nahe, 
daß dieſe dritten Staaten Einſpruch dagegen erhoben, und 
da Deutſchland und Oſterreich-Ungarn ihnen nicht das 
Höchſtmaß an . gungen gewährten, ſie dieſen beiden 
auch ihrerſeits die Meiſtbegünſtigung verweigert hätten. 
Das wäre, zumal für Deutſchland, deſſen Handelsbeziehun⸗ 
gen in alle Welt viel ſtärker entwickelt find als jene 
ſterreich-Ungarns, ein ne Schlag, pud nidt 
bedenkenfrei ge melen, or allem aber: Frankreich hatte 
ein formales Recht, gegen Vorzugsbehandlung, die ſich 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn gewährten, ein Veto 
einzulegen. Im Hinblick auf Frankreich gab es vor dem 
Kriege ſonach nur zwei Möglichkeiten, wenn Deutſchland 
und Oſterreich-Ungarn handelspolitiſch einander näherrücken 
wollten: mit Frankreich Verhandlungen zu beginnen, da— 
mit es auf ſein Recht der Meiſtbegünſtigung verzichte, 
oder Frankreich in den Bund hineinzunehmen. Dem 
erſteren widerſtrebte man, um 
keinen Stein aus der Mauer 
des Friedensvertrages aus— 
zubrechen, dem zweiten hät⸗ 
ten nicht ſo ſehr die Mittel⸗ 
mächte, wie Frankreich ſelbſt 
widerſtrebt, das zu der Zeit, 
wo dieſe Frage aufgeworfen 
wurde, längſt keine Neigung 
mehr beſaß, fid) mit Deutſch⸗ 
land handelspolitiſch und da— 
mit doch auch politiſch zu pers 
binden, da es mit der kom— 
menden „Revanche“ beſſere 
Geſchäfte zu machen hoffte. 

Nun iſt der Krieg gekom⸗ 
men und hat vor allem den 
„ewigen“ Vertrag mit Frank⸗ 
reich aus dem Wege geräumt. 
Deutſchland und Oſterreich⸗ 
‚Ungarn hätten für eine Bor: 
zugsbehandlung freie Bahn. 
Und in der Tat entſteht die 
Frage, ob die beiden Mon⸗ 
archien nicht einen Vertrag auf 
dieſer Grundlage ſchlie ßen wol⸗ 
len, wonach fie ji) alſo Vor— 
teile gewähren würden, auf 
die andere Staaten keinen 
Anſpruch hätten. Möglicher⸗ 
weiſe hat es bei einem ſolchen 
Bevorzugungsvertrag fein es 
wenden, wahrſcheinlich iſt es 
nicht, wahrſcheinlich iſt viel⸗ 
mehr ein Wirtſchaftsbündnis 
viel tiefer greifender Art: ein 
Zollverein (mit zum Abbau 
verurteilten vorläufigen Zwi⸗ 
ſchenzöllen). Ich habe die 
beiden Möglichkeiten in Wort und Schrift wiederholt gegen— 
einander abgewogen !), vor dem Kriege [dien alles für 
Vorzugsbehandlung zu ſprechen, weil beſtenfalls dieſe er- 
reichbar war, im Kriege bin ich zum Anwalt eines Zoll- 
bündniſſes, das letzten Endes zollpolitiſch zwiſchen Deutſch— 
land und Oſterreich-Ungarn reinen Tiſch ſchaffen würde, 
geworden. 

Für eine ſolche Löſung ſpricht in der Tat ſehr viel. 
Vor allem würde fie die Schwierigkeiten der handels- 
politiſchen Lage umgehen, die ſich bei bloßer Vorzugs— 
behandlung aus dem Widerſtreben der alsdann benach— 
teiligen Staaten ergeben. Denn gegen einen Zollverein, 
der zwei Staaten zu einer vollkommenen handelspolitiſchen 
Einheit zuſammenſchmiedet, gibt es, völkerrechtlicher Über- 
lieferung gemäß, keinen Einſpruch. Auch wenn nicht ſo— 
fort verwirklicht, ſondern nur in ſeiner allmählichen Ver— 
wirklichung feſtgelegt, ſchafft er doch dritten Staaten gegen— 
über ein handelspolitiſch neues Staatengebilde. 


* n 


D Zuletzt in meiner Sammlung von Reden und Aufſätzen: Ein 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſcher Zollverband. Dritte Auflage, 1917. 


Phot. Lichtbildſtene d. k. u. k. Kriegspreſſequartlers. 
Ein italieniſcher Flieger wird von einem eroberten italieniſchen 
Abwehrturm aus mittels eines öſterreichiſch-ungariſchen Maſchinen⸗ 
gewehrs befchoffen. 


Der Wert dieſer Löſung wäre ungefähr derſelbe, wie 
wenn zwei kleinere e er Ds bie in Arbeitsteilung 
verſchicdene Seiten einer Produktion gepflegt haben, ſich 
zu einem größeren Unternehmen zuſammentun. General- 
koſten werden gejpart, und das Fabrikat Wellt fid) im Groß⸗ 
betrieb mit feinem größeren Markte und ſeiner Speziali- 
ſierung ungleich billiger. 

Für Deutſchland würde es eine Gewinngele genheit dar- 
Hellen, daß die Entwicklungs möglichkeiten in Osterreich und 
Ungarn noch faſt unbeſchränkt ſind. Man hat, wie militäriſch 
und politiſch, ſo auch wirtſchaftlich Oſterreich-Ungarn in 
Deutſchland vor dem Kriege unterſchätzt. Politiſch und militä= ^ 
riſch hat es fid) trotz tſchechiſch-ſlowaklſcher, wie rutheniſcher 
Überläufer als ein feſtgefügter Organismus erwieſen. Im 
Staatsverband wollen Tſchechen, Ruthenen, Slowenen 
weiter bleiben trotz einiger Hitzköpfe, die ſoziale, wirtſchaft⸗ 
liche, kulturelle Errungenſchaften zum Opfer zu bringen 


bereit find, um jid) national [o auszuleben, wie fid) ber. 
Lebemann auslebt, das heißt auf Koſten ſeiner Zukunft 
und Geſundheit. 


Dieſe Hitzköpfe beſtimmen den Gang 
der Dinge in OHſterreich nicht. 
In Ungarn haben zudem die 
Magyaren das Heft feſt in den 
Händen. Was aber das wirt⸗ 
ſchaftliche Können Sſterreich— 
Ungarns betrifft, ſo iſt das 
Donaureich jetzt wie nie am 
Werk, ſich auf eine höhere Stufe 
der Leiſtung zu erheben. Als 
vor kurzem eine Konferenz der 
mitteleuropäiſchen Wirtſchafts⸗ 
vereine in Wien ſtattfand, wo- 
bei der ungariſche Handels» 
miniſter Szterenyi die Worte 
prägte, daß die ungariſche Na⸗ 
tion nur im Verein mit dem 
Deutſchen Reiche ihre Sen— 
dung erfüllen könne, wurde 
von mir darauf hinge wieſen, 
daß Oſterreich und Ungarn 
über ungeheure wirtſchaftliche 
Reſerven vor allem in ihrer 
Landwirtſchaft verfügen, die 
für die eigene Induſtrie ein 
Konſumfeld vom doppelten 
und dreifachen Umfang des 
heutigen ſchaffen könne. In 
Oſterreich werden auf einem 
Hektar geerntet Weizen 14 Dop⸗ 
pelzentner, in Deutſchland 22, 
Roggen in Oſterreich 14, in 
Deutſchland 18, Gerſte in Oſter⸗ 
reich 12½, in Deutſchland 19½, 
Kartoffeln in Oſterreich noch 
nicht 100, in Deutſchland faſt 
140 Doppelzentner. Kunſt⸗ 
dünger werden auf den Hektar 
verwendet in Oſterreich 30, in 
Deutſchland 170 Kilogramm. 
Für Verbeſſerungen, die auch der Konſumkraft der Be— 
völkerung zugute kommen, alſo ein unbegrenztes Feld. 
Auch an Waſſerkräften und Mineralſchätzen iſt in Oſterreich— 
Angarn noch viel nutzbar zu machen. Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn werden bei einem Zollbündnis gleich— 
zeitig die Gewinnenden fein, fo wie Hamburg, Bremen, 
Frankfurt oder Bayern und Württemberg mit Preußen 
die Gewinnenden des deutſchen Zollvereins waren und 
man weit und breit in deutſchen Landen ſuchen muß, um 
einen Verluſtträger dieſer Organiſation zu finden. 


Die deutſchen Luftſtreitkräfte in der Aisne⸗ 
Schlacht. 


(Hierzu die Bilder Seite 10 und 11.) 


Die Gegner des Vierbunds haben mit ihren militäriſchen 
Urteilen und Vorherſagen immer beſonderes Mißgeſchick ge» 
habt. Am 2. März 1918 ſchrieb die engliſche Zeitung 
„⸗Weſtminſter Gazette“, die deutſche Fliegertruppe fet „zum 
Krüppel geſchlagen und zu einer kriegsmäßigen Erkundungs⸗ 
tätigkeit nicht mehr fähig“. Keine drei Wochen ſpäter er⸗ 
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folgte der Durchbruch durch bie engliſche Front, Dellen 


Vorbereitung von den feindlichen Fliegern dank der ge⸗ 
ſchickten deutſchen Maßnahmen und der wirkſamen Tätig⸗ 
keit deutſcher Jagdſtaffeln nicht bemerkt worden war. Am 
18. April 1918 äußerte die franzöſiſche Zeitung „Figaro“, 
die verbündeten Flieger hätten ſich die bedingungsloſe 
Herrſchaft in der Luft geſichert und noch nie ſo wertvolle 
Dienſte geleiſtet wie eben jetzt. Fünf Wochen ſpäter burd- 
ſtieß die Armee des Generals v. Boehn die feindliche Front 
an der Aisne, und wieder hatten die Flieger der Gegner 
nicht ein Anzeichen des nahenden Angriffs erkannt. 

Der langgeſtreckte Höhenzug des Damenwegs mit ſeinen 
kahlen Hängen, ſeinen tiefeingeſchnittenen Schluchten und 
bombenſicheren Höhlen iſt von der Natur wie zur Ver— 
teidigung geſchaffen. In monatelanger Arbeit hatten ihn 
die Franzoſen mit allen Mitteln neuzeitlicher Kriegskunſt 
zu einer wahren Feſtung ausgebaut. Ein Angriff gegen 
ihn ſchien unausführbar, ja undenkbar. Aber in raſtloſer, 
unauffälliger Erkundungstätigkeit hatten die deutſchen 
Flieger jeden Graben, jede Batterie, jeden Minenwerfer— 
ſtand im Lichtbilde feſtgelegt. Ihre Aufnahmen bildeten 
die Grundlage zu dem bis ins kleinſte durchdachten An— 
riffsplan. Täglich durchge— 
ührte große Erkundungen 
brachten die Gewißheit, daß 
der Gegner dem Frontab— 
ſchnitt ſeit den Märzkämpfen 
keine Verſtärkungen zugeführt 
hatte. 

Als am 27. Mai um ein 
Uhr dreißig Minuten morgens 
die Artillerieſchlacht losbrach, 
ſtieg wie mit einem Schlage 
an der ganzen Angriffsfront 
eine lange Reihe von Ballonen 
och. Sie überwachten und 
eiteten das Artilleriefeuer mit 
ſolchem Erfolge, daß nach kür— 
zeſter Zeit nur noch ganz ver- 
einzelte feindliche Batterien 
feuerten. Der Sturm gegen 
die feindlichen Stellungen ver⸗ 
urſachte daher geradezu erſtaun⸗ 
lich geringe Verluſte. Als die 
deutſchen Artillerie- und In⸗ 
fanterieflieger gegen ſechs Uhr 
morgens Verbindung mit der 
Infanterie aufnahmen, hatte 
dieſe an allen Stellen die erſte, 
an mehreren Punkten auch die 
zweite feindliche Linie bereits 

durchbrochen. Die leicht be⸗ 
weglichen Flugabwehrgeſchütze 
folgten der Infanterie dauernd 
in kürzeſtem Abſtand. Wo ſich 


Benzinlager in Brand geſteckt worden. 
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zeichen den Stand ihrer Infanterie felt: [ie hatte an mehreren 


Stellen die Vesle erreicht. 

Die feindliche Gegenwehr in der Luft war in den erſten 
Tagen ſehr ſchwach. Die von Leutnant Windiſch (fiche 
Bild in Band Seite 1 geführte Jagdſtaffel traf weſt⸗ 
lich von Braisne auf ein feindliches Geſchwader von acht 
Flugzeugen und vernichtete es bis auf zwei. Im übrigen 
hielt ſich der Gegner vorſichtig zurück. Zu der Überraſchung 
kamen wohl die Umzugſorgen. Am Abend des erſten 
Schlachttages war die deutſche Infanterie bis auf wenige 
Kilometer an die Flughäfen der Gegner bei Fismes und 
bei Braisne vorgeſtoßen. Der Vormittag des 28. Mai 
brachte die Städte und Flughäfen bereits in deutſchen 
Beſitz. Ein ſchweres Kraftwagengeſchütz drang mit der 
Infanterie zugleich in Fismes ein. Der Zuſtand der Flug— 
häfen legte Zeugnis von der Verwirrung des Gegners ab. 
In dem Flughafen Magneux war keine Halle und kein 
Vor den Zelten 
ſtanden fünf Flugzeuge zum Abflug bereit. Sie waren 
im ache aeo n, zu „entfliehen“, aber eine deutſche 
Schlachtſtaffel hielt ihre Beſatzungen durch fortgeſetzte An⸗ 
griffe mit Wurfminen und Maſchinengewehrfeuer ſolange 

im Schach, bis die deutſche 

Infanterie den Hafen erreicht 

hatte. Den Führer eines der 

Flugzeuge traf eine Wurf⸗ 

granate beim Durchdrehen des 
Propellers. Auch ber Flug— 
hafen Bonne Maiſon Ferme 
fiel unbeſchädigt mit vier Flug⸗ 
zeugen in deutſche Hand. In 
vier Flughäfen ſüdweſtlich von 
Braisne waren die Hallen mit 
mehreren Flugzeugen, die der 
Gegner nicht mehr hatte ret⸗ 
ten können, durch Feuer ver— 


N | SORA) nidtet. Im ganzen Jind wohl 


zwanzig Flugzeuge teils heil, 
teils mehr oder minder beſchä⸗ 
digt von den Deutſchen er⸗ 
beutet worden. 

Die Nacht ſetzt dem Kampfe 
zur Luft kein Ende. Kaum 
iſt die Dämmerung verglom⸗ 
men, ſo zieht hoch durch die 
Luft das Singen der eige- 
nen und der feindlichen Flug— 
zeuge. Weit im Oſten zucken 
Leuchtſpurgeſchoſſe in gleich— 
mäßiger PAY burd) die Nadt. 
Sie weiſen deutſchen Bom- 
benfliegern den Weg. Hoch 
am Himmel dier ein weißes 
Licht auf und ſchwebt fünf⸗ 


der Feind in ausgebauten 
Stützpunkten und Maſchinen⸗ 
gewehrneſtern zur Wehr ſetzte, wurde er von ihnen im 
Verein mit der Feldartillerie niedergekämpft. 

Um die Mitte des Tages hatte die deutſche Infanterie 

die Höhe des Kammes, den eigentlichen Damenweg, faſt in 
ſeiner ganzen Ausdehnung überſchritten. Die Ballone 
traten den Vormarſch an. Gezogen von acht und mehr 
Pferden, klommen die Ballonzüge ſchrittweiſe die ſteilen, 
von Trichtern durchwühlten Gebirgswege hinan, und bald 
darauf, mit dem weiteren Vordringen der Infanterie, 
ging's den jenſeitigen Hang hinab. Eine Leiſtung, die um 
o anerkennenswerter war, als die Ballone nicht herunter- 
eholt wurden und die Ballonbeobachter ihre Tätigkeit 
einen Augenblick unterbrachen. Einzelne Ballone rückten 
an einem Tage 15 und mehr Kilometer vor. Mehrfach 
blieben die Beobachter nicht nur während des ganzen Tages, 
ſondern auch während der Nacht im Korbe. 

Von der deutſchen Infanterie raſtlos verfolgt, eilten 
die geſchlagenen Truppen auf allen Gebirgswegen den 
Aisnebrücken zu. Hier fanden die Schlachtflieger reiche 
Arbeit. Ihr Feuer trieb die feindliche Infanterie zu Dalt- 
loſer Flucht. 

Nicht eine einzige Brücke wurde geſprengt. Bei ſinkender 
Nacht ſtellten die deutſchen Flieger mit Hilfe von Leucht⸗ 


Deutſche Luftſchifferabteilung im Vormarſch auf Ham. 


zehn, zwanzig Sekunden lang 
mit dem Winde dahin, dort 
ein zweites, ein drittes. Das 
ſind die Leuchtſchirmraketen, in deren Licht die feind- 
lichen Flieger ihr Ziel ſuchen. Wieder gelten ihre Bomben 
der unglücklichen Stadt Laon. Die Deutſchen haben 
lohnendere Ziele gewählt. Die ganze Nacht hindurch 
fallen ihre Minen und Bomben m" die feindlichen Flug⸗ 
häfen im Kampfraume und auf die im Flugbereich ge- 
legenen Bahnknotenpunkte von der Nordſee bis hinunter 
zur Marne. Ein aus der Gefangenſchaft entflohener 
Deutſcher hat die Schreckensbilder, die er während einer 
Nacht in Compieégne beobachtete, anſchaulich geſchildert. 
Die Wirkung der Angriffe, ſagte er, ſei kaum noch zu über— 
treffen; Bahnhof, Geleiſe und Anmarſchſtraßen wurden 
ſchwer beſchädigt, Truppenverladungen ſo gut wie un⸗ 
möglich gemacht. Die Bevölkerung flüchtete ſcharenweiſe; 
ihr Zuſammenprallen mit anmarſchierenden Truppen 
brachte auch dieſe in wirres Durcheinander. ' 
Vom dritten Schlachttage an verfteifte fid) bie feind⸗ 
liche Gegenwehr auf der Erde und in der Luft. Der Gegner 
hatte alles Entbehrliche an Erd» und Luftſtreitkräften von 
den benachbarten Armeen zuſammengerafft, um die klaffende 
Front zu ſtopfen. Aber den Arbeitsflugzeugen und Ballonen 
der Deutſchen entging keine Bewegung hinter der feind⸗ 
lichen Front. Truppenflieger erkannten am 29. Mai das 


Pbot. Bild- und Film- Amt. 
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Heranmarſchieren dichter Ko— 
lonnen auf Straßen und We— 
gen um Soiſſons. Der Funke 
trug die Meldung dem höhe— 
ren Führer zu. Wenige 
Minuten ſpäter jagten zwei 
Schlachtſtaffeln heran. Ein 
Zeichen: das Führerflugzeug 
ieß hinunter, die anderen 
olgten. Menſchen und Pferde 
wälzten ſich auf der Erde; 
beſtürzt flüchteten die llber- 
lebenden in Deckung. Am 
30. Mai bot fid) einem Bal- 
lonbeobachter ein ſeltener 
Anblick. Auf der Straße 
Ploiſy—Chaudun ritt Fran: 
zöſiſche Kavallerie zur Attacke 
an; ehe der Angriff zur Wus- 
führung kam, ſchlug deutſches 
Artilleriefeuer zerſchmetternd 
in ihre Reihen. Von einem 
Ballon aus, der dauernd in 
engſter Verbindung mit der 
Feldartillerie vorgezogen wor- 
den war, wurden am 31. Mai 
fünf feindliche Batterien er- 
kannt, die den deutſchen An- 
gui aufhielten. Das vom 

allonbeobadter geleitete 
Wirkungsfeuer ſchoß die Bat- 
terien zuſammen und brach den Wider— 
ſtand. 
Flieger und Truppe verſtändigten 
ſich durch die einfachſten Zeichen. Eine 
Schlachtſtaffel erkundete am 31. Mai 
bei Vierzy einen ſtark beſetzten feind- 
lichen Stützpunkt. Als ſie zum dritten 
Male unter heftigem Maſchinengewehr— 
feuer bis auf 10 Meter hinunterftieh, 
ſah der Staffelführer die franzöſiſchen 
Infanteriſten mit erhobenen Händen 
aus den Gräben laufen. Durch 2Bin- 
ken mit dem Arme gab er der eigenen 
aifanterie das Zeichen zum weiteren 

orgehen. Der Stützpunkt wurde 
En Verluſte genommen, über 100 

inde gerieten in Gefangenſchaft. — 
Am 6. Juni erkannte und meldete ein 
weit vorgeſchobener Ballonzug an der 
Marne die Vorbereitungen zu einem 
feindlichen Gegenſtoß ſo rechtzeitig, 
daß die deutſche Führung alle Gegen⸗ 
maßnahmen treffen fonnte. Als abends 
der feindliche Angriff einſetzte, brach 


W 


er im zuſammengefaßten Feuer deut⸗ 
| 3) Icher Maſchinengewehre und Batterien 
=! blutig zuſammen. 

FoU Es ijt begreiflich, daß der Gegner 
I : die deutſchen Arbeitsflugzeuge und 
Ballone beſonders heftig bekämpfte. 
Am 31. Mai unternahmen zahlreiche 
feindliche Flieger einen groß ange— 
legten Angriff gegen die Ballone auf 
dem rechten Flügel. Durch unſichtiges 
Wetter begünſtigt, gelang es ihnen, 
an drei Ballone heranzukommen und 
ſie in Brand zu ſchießen. Im übrigen 
brach der Angriff im Sperrfeuer der 
deutſchen Flak zuſammen. Drei feind— 
liche Flugzeuge fielen dem Abwehr— 
feuer zum Opfer. 

Am 30. Mai meldeten deutſche Fern- 
erkunder zum erſten Male, daß auf 
allen Bahnen und Straßen 
Züge und Kolonnen in dichter 
Folge der Einbruchſtelle zu— 
ſtrebten: Fochs ſorgſam zu— 
rückgehaltene Reſerven waren 
im Anmarſch. An ben folgen 
den Tagen dasſelbe Bild. Zu 
ſpät: Die deutſche Infanterie 
hatte am 30. Mai Soiſſons 
genommen und am 31. Mai 
die Marne erreicht. 


Fliegerfunker. 
(Hierzu das Bild Seite 1213.) 
Es war am 1. April 1915. 

Ein herrlicher Frühlingsmor— 
gen. Ich ſaß auf dem Dach 
eines Unterſtandes in den 
Cotes Lorraines, jab in die 
blaue Ferne und durchkoſtete 
noch einmal den reizenden 
Abend, den ich geſtern in der 
unterirdiſchen „Klauſe“ in 
Hattonchatel verlebt hatte. 
Über mir ſpannte ſich von 
Baum zu Baum der müh— 
ſam in der Dämmerung un— 
bemerkt vom Feinde befeſtigte 
Luftdraht der erſten Funken 
ſtation, die wir in den Gótes 


Oberes Bild: Landung des Ballonbeobachters nach dem Abſprung mit dem Fallſchirm. Die Fall- 
ſchirmleinen haben fic in einem Baum verfangen. — Mittleres Bild: Maſchinengewehr zur Abwehr 
feindlicher Flieger bei einem verankerten Feſſelballon. — Unteres Bild: Der Beobachter fertig 
zum Aufſtieg im Korbe. Er hat über dem Kopf an Bügeln die Telephonhörer, um den Leib den Gurt 
für ben Fall ſchirmabſprung. rechts außen am Korbe ift der Fallſchirm ſichtbar, links das Kartenbrett. 


* 


— 


— 
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Deutſche Feldfunkerſtation. 


— 


Nad einer Originalzeichnung von Kriegsmaler Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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ebaut hatten, und nun wartete ich ber Dinge, die da kommen 
ollten. Da, ein fernes Brummen, und ſchon hebt er ſich 
auch vom blauen Himmel deutlich ab, der ſtolze Vogel, 
den ich erwarte. Im ſelben Augenblick ruft eine Stimme 
aus der Tiefe: „Empfang!“ Mit einem Satz bin ich drunten 
im Unterſtand und habe den Fernhörer am Ohr. Richtig: 
»iübt—tütt—tübt—tütt—tütt—tübt," das iſt der Anruf, 
den wir verabredet haben. Mein Hurra trug mir einen 
wütenden Blick des geſtörten Funkers ein, und ich rannte 
trotz des Verbots geradeswegs über die Waldblöße, auf der 
der Feind jede Bewegung unter Feuer nahm, zum Ar⸗ 
tillerieregimentskommandeur, um ihm die frohe Botſchaft, 
daß die Verbindung zum erſten Male klappte, zu melden. 
Das waren die Anfänge der Fliegerfunkerei. 


Als die Funkentelegraphie (abgekürzt FT.) bei der 


Fliegertruppe eingeführt werden ſollte, gab es manche 
bedenkliche Geſichter: „Das werden wir nie lernen.“ „Dieſe 
empfindlichen Apparate werden im Flugzeug nie funt- 


tionieren.“ Die Flugzeugführer ſahen voll Mißtrauen auf 
die Funken, die da nicht weit vom Benzintank übergehen 
ſollten. Aber als die Sache dann doch klappte, war die 
Freude groß. Endlich war es vorbei mit der Einſamkeit 
dort oben; nun konnte man der Erde mitteilen, was man 
ſah und dachte, und beim Artillerieeinſchießen war man 
unabhängig von den ſtets mißverſtandenen oder im ge⸗ 
gebenen Augenblick nicht geſehenen Leuchtſignalen. 

Nun bekam jede Fliegerabteilung ihr FT.⸗Gerät für 
die Flugzeuge, beſtehend aus der durch Windflügel ge— 
triebenen Wechſelſtrommaſchine, dem Sender, dem auf 
einer Haſpel aufge wickelten, beim Betrieb aus dem Flug⸗ 
zeug heraushängenden Luftdraht und dem erforderlichen 
Einbaugerät. ls Gegenſtationen wurden Empfangs⸗ 
anlagen geliefert, beſtehend aus Empfänger, 9 Meter hohem 
Maſt, Luftdraht, Gegengewichtsdrähten und einigem Werk⸗ 
zeug und Vorratsgerät, alles in bequemen Traglaſten. 

Dieſe Empfangsanlagen wurden nun verteilt auf die 
Stellen, die der Verbindung mit dem Flieger am 
dringendſten bedurften. Das ſind neben dem Flughafen in 
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erſter Linie der Artilleriekommandeur und die Artillerie— 


gruppen, von denen die beſten Fernſprechverbindungen zu 
den Batterien gehen, namentlich zu den ſchweren Batterien, 
die für ihre Fernziele beſonders auf Fliegerbeobachtung 
angewieſen ſind, denn für das Einſchießen der Artillerie 
iſt der FT.⸗Verkehr vom Flugzeug aus am wichtigſten. Mit 
Kraftwagen wurden die Fliegerfunker d nuch Jo e 
und nun begann das Einrichten. Das iſt nicht ſo ein⸗ 
fach. Erſt wird ein geeigneter Platz geſucht, dann der 
Luftdraht zur Schonung des Normalgeräts an Bäumen, 
Kirchtürmen und dergleichen behelfsmäßig befeſtigt, dann 
muß die Artillerie helfen, einen Unterſtand bauen, denn 
die Fliegerfunker für jede Empfangſtation ſind nur zwei 
Mann. Weiter muß die Verpflegung geregelt werden; oft 
fehlt es an Waſſer, Licht und VA EUER außerdem wird 
ber Fernſprechanſchluß gelegt und endlich der Empfänger 
auf die zur eb ien des ungeſtörten Nebeneinander⸗ 
arbeitens mehrerer Flugzeuge für jede Station verſchieden 


Engliſche Lügen. 
Deutſche Fyliegeraufnahme des umfangreichen engliſchen Truppenlagers von Etaples vom 21. Mai 1918, zwei Tage nach einem Angriff deutſcher Bombengeſchwader. 


befohlene Welle abgeſtimmt und die Station iſt empfangs⸗ 


bereit. 

Bei Flugwetter muß ſie ſtändig beſetzt ſein. Es iſt 
kein leichter Wachdienſt, ſtets erte: um bas befoblene 
Rufzeichen der Station nicht zu überhören, denn nicht 
immer kann man damit rechnen, daß durch Fernſprecher 
rechtzeitig der Abflug des zum Schießen mit der Station 
eingeſetzten Flugzeugs angezeigt wird. Ertönt endlich das 
Signal, ſo heißt es, raſch aus dem Unterſtand gehen und mit 
Hilfe von 5 Tüchern an einer freien Stelle für das 
Flugzeug das Zeichen auslegen, daß Verſtändigung erzielt iſt. 
Dann gibt das Flugzeug das Ziel an, und nun kann das 
Schießen beginnen. Jeder einzelne Schuß wird vom 
Flieger angefordert und dann die Beobachtung mitgeteilt. 
Alle Funkſprüche werden dem inzwiſchen bei der Station ein⸗ 
getroffenen Artillerieoffizier bekanntgegeben, der ſie an die 
Batterie weitergibt und für einen ungeſtörten Verlauf des 
Schießens ſorgt. Aber ſchon der Funker muß viel Ver⸗ 
ſtändnis haben, um alle Zeichen richtig zu deuten, denn 
bei den vielen Schwierigkeiten, mit denen der Beobachter 
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im Flugzeug zu kämpfen hat, Luftkampf und Flak, Böen 
und Motorlärm, gibt es gar manches verſtümmelte Signal. 
Was von der Empfangſtation dem Flugzeug mitzuteilen 
iſt (Feuerbereitſchaft, Beginn des Wirkungſchießens, Ziel⸗ 
wechſel und dergleichen), geſchieht alles mit Hilfe der Tuch⸗ 
zeichen. — Das hört ſich nun ſo leicht an, aber es gibt da 
recht gewaltige Unterſchiede. Waren unſere Funker in der 
Sommerfriſche oder Winterpracht des Kleinen Belchen 
dem Himmel nahe, ſo konnten ſie ſich im Sumpf von 
Flandern oder in der Sommeſchlacht in der Hölle glauben. 
Wie oft war da der ſchöne Unterſtand zertrommelt oder 
der Luftdraht zerriſſen und mußte im wilden Feuer wieder 
geflickt werden, wie manchen hat beim Auslegen der Tuch— 
eidjen das tückiſche Geſchoß erreicht, wie oft war ber Ser: 
Deer zur Artillerie unterbrochen und es hieß als Störungs- 
ſucher durch das Trommelfeuer eilen oder auf andere Ver— 
bindung, zum Beiſpiel durch Blinklampen, ſinnen; und 
welches Höllenkonzert ſpielte ſich im Fernhörer ab, je mehr 
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Funkenſtationen auf dem Gefechtsfelde ein, die nur über 
Land verkehrten. Aber unſer Exiſtenzkampf erlaubt uns 
nicht den Luxus von zweierlei Funkern und Stationen. 
Dieſelben Stationen müſſen den Verkehr über Land und 
mit dem Flugzeug durchführen können. Das wird dann 
das Ende des „Fliegerfunkers“ bei den Stationen auf der 
Erde bedeuten. In der Luft aber wird ſich der Flieger 
immer mehr ber FT. bedienen, je mehr jid) das Gerät 
vervollkommnet, denn die F T. iſt die „Sprache des Fliegers“. 


Engliſche Lügen. 


(Hierzu die Bilder Seite 14 und 15.) 


In einer auffallend heftigen Preßhetze beſchuldigen uns 
die Engländer wieder einmal des Bombenangriffe auf 
engliſche Lazarette. Nachdem endlich im engliſchen Unter— 
haus als Ort des Bombenangriffs Etaples genannt worden 
iſt, ſind wir in der Lage, durch einwandfreie Fliegerauf— 


Deutſche Fliegerauſnahme desſelben Lagers vom 27. Mai 1918, nachdem es inzwiſchen Rote-Kreuz⸗Abzeichen erhalten hat. 
nahmen die i a Meldung, daß es fid) um einen bez 


bie Funkentelegraphie im Großkampf Verbreitung fand. 
Aber „der gute Funker läßt ſich nicht ſtören“, er weiß, 
daß von ſeinem zuverläſſigen Arbeiten das ſichere Schießen 
der Artillerie und damit das Standhalten oder der An— 
griffserfolg der braven Infanterie und das Leben von 
Hunderten ſeiner Kameraden abhängt. ; 
Im Laufe ber Zeit hat jid) bie FI. aud) gewaltig 
vervollfommnet. Es gelang, auch im Flugzeug Morſe⸗ 
zeichen zu empfangen und damit vom einſeitigen zum 
Wechſelverkehr zwiſchen dem Flugzeug und ber Empfang- 
ſtelle auf der Erde überzugehen und das läſtige Auslegen 
und Beobachten der Tuchzeichen wegfallen zu laſſen. Aber 
dadurch wurde ber FT.⸗Verkehr noch mehr belaſtet, und 
es traten noch mehr Störungen auf. Man hat daher für 
viele Zwecke ben einſeitigen Verkehr beibehalten. — Neben 
die Artillerieflieger traten bald die Infanterieflieger, die 
die Wünſche der Infanterie und die Meldungen über deren 
Lage mittels FT. an Sübrung und Urtillerie weitergeben 
mußten, weil alle Fernſprechleitungen zerſchoſſen waren. 
Aus demſelben Grunde richtete auch die Nachrichtentruppe 


wußten Angriff auf gekennzeichnete Lazarette in Etaples 
gehandelt hätte, als bewußte Lüge zu entlarven. 

Das Bild auf Seite 14 iſt eine Fliegeraufnahme von 
Etaples vom 21. Mai 1918, die nordöſtlich von dem Orte ein 
umfangreiches Truppenlager zeigt. Keine der Baracken iſt 
mit dem Roten Kreuz verſehen, auch bie ſonſt übliche Aus— 
legung des Roten Kreuzes auf einem freien Platze innerhalb 
des Lagers iſt nicht geſchehen. Dies beweiſt, daß der zwei 
Tage vorher (19. Mai) erfolgte Angriff deutſcher Bomben⸗ 
geſchwader, als gegen ein bedeutendes Truppenlager ge— 
richtet, vollkommen berechtigt war. Als aber am 27. Mal 
die Anlagen von Etaples wieder aufgenommen wurden 
(ſiehe obenſtehendes Bild), zeigten ſich im nördlichen Lager⸗ 
teil nicht weniger als ſiebenundzwanzig Rote Kreuze! 

Wir laſſen dahingeſtellt, was die Engländer zu dieſer nach⸗ 
träglichen Bezeichnung veranlaßt hat und ob ſie es wirklich 
wagen, das Zeichen des Roten Kreuzes als Schutz militäriſcher 
Bauten zu mißbrauchen, wie es ihnen bei Truppen- und 
Munitionstransporten in Lazarettſchiffen nachgewieſen iſt. 
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K. u. k. Hundeſpitäler. 
Von Rifat Gozdovic Paſcha. 
(Hierzu die Bilder auf dieſer Seite.) 


Die für die k. u. k. Armee 
im Felde beſtimmten Sani— 
täts-, Zuge und Wachhunde 
werden gleich den Pferden im 
Wege der Aushebung beſchafft 
und ergänzt, wobei die ſoge— 
nannten „Fleiſchhackerhunde“ 
und die Tiere von gleich ſtarker 
Raſſe vornehmlich für Zug-, die 
Polizeihunde (Dobermannpine 
ſcher u. d.) für Sanitätszwecke 
und den Wachdienſt herangezo— 
gen und nach einer, ihrer Sons 
derbeſtimmung entſprechenden 
Dreſſur an die Truppen ab— 
gegeben werden. Weibchen ſind 
von vornherein von jeder mili 
täriſchen Verwendung ausge— 
ſchloſſen, da ſie unter den 
Männchen Anlaß zu Kämpfen 
um ihren Beſitz geben und ſo 
die Urſache zur Lockerung der 
Diſziplin in den Reihen der 
Kämpen bieten würden. Es 
liegt in der Natur ihres Dienſtes, daß 
früher oder ſpäter infolge der An— 
ſtrengungen und Erkrankungen ein Teil 
der Hunde ausſcheidet, wovon die für 
immer unbrauchbaren an Ort und 
Stelle getötet, jene aber, die eine Ver— 
wendungsfähigkeit noch erhoffen laſ— 
fen, in die k. u. k. Hundeſpitäler qez 
[didt werben. Die Art ihrer Über: 
führung dorthin gleicht jener der 
kranken Pferde, desgleichen ihre Ein— 
holung vom Bahnhofe und Übernahme 
ins Spital (ſiehe auch den Wuffak 
„K. u. k. Pferdeſpitäler im Hinterland“ 
Seite 143). Dort, wo Pferdeſpitäler im 
Betrieb ſtehen, ſind die Heilanſtalten 
für Kriegshunde mit ihnen verbunden; 
wo dies nicht der Fall iſt, gleicht die 
Organiſation der Hundeſpitäler jener 
der Pferdeſpitäler. Ihre Tätigkeit 
vollzieht ſich daher unter der Leitung 
des Kommandanten und eines Stabes 
von Veterinärärzten, denen eine ent⸗ 
prechende Anzahl gut geſchulter Mann⸗ 
ſchaften unterſtellt iſt, ſelbſtändig. 

Wie bei den Pferdeſpitälern, iſt 
auch hier eingehendſte Vorſorge für 


— 


r XT SN LS die vierbeinigen Kranken getroffen. 


Trägt aber das Pferd ſein Leid ſtumm 
und ergeben, ſo geht es unter den 
munteren Hausgenoſſen des Menſchen 
um ſo lauter zu. Von weitem ſchon 
verrät ſich ein Hundeſpital durch die 
Stimmen ſeiner Inſaſſen, die in den 
verſchiedenſten Tönen ihren Schmer— 
zen, dem Übermut wiederkehrender 
Geſundheit oder der Dankbarkeit und 
Anhänglichkeit an ihre Pfleger lauten 
Ausdruck verleihen. 

Die Unterbringung und Sonderung 
der Hunde erfolgt gemäß der Natur 
ihrer Krankheit oder wegen ihrer Biſſig— 
keit in eigenen Baracken, die mit dem 
blinkenden Aufnahmegebäude, den 
Wohnhäuſern der Offiziere und Arzte 
und den Unterkünften für die Mann⸗ 
ſchaft unter dem Grün der Bäume einen 
gefälligen und anheimelnden Anblick 
gewähren. — Die Heilerfolge, zu deren 
Erzielung alle modernen Hilfsmittel, 
wie Duſchen, Voll-, Teil⸗ und 
Sonnenbäder, Röntgenbeſtrah⸗ 
lungen und ähnliches, benützt 
werden, ſind denn auch bei der 
ausnahmslos geſunden Lage 
dieſer Anſtalten und der ges 
wiſſenhaften Pflege ſehr befrie⸗ 
digend, indem 70 bis 90 vom 
Hundert der eingelieferten 
Hunde gänzlich wiederhergeſtellt 
und felddienſttauglich an ihre 
zuſtändigen Truppenteile zus 
rückge geben werden. Zwei un⸗ 
ſerer Bilder führen in anſchau⸗ 
licher Weiſe das Eintreffen eines 
Hundekrankentransportes auf 
dem Bahnhofe und ſeine Wei⸗ 
terbeförderung ins Spital ſowie 
die Behandlung der Tiere nach 
der Ankunft dort vor, während 
das dritte irgend einen braven 
„Sultl“ oder „Mujo“ darſtellt, 
dem man einen Lederkragen 
zur Verhinderung des ſchäd— 
lichen Kratzens und Leckens der 
Wunde oder des Geſchwüres 
umgetan hat. 


* 


d Phot. Lichtbüdſtelle des t, u. f. Kriegs preſſeauartiers. 
Oberes Bild: Ankunft eines Hundekrankentraunsports. m E 
Mittleres Bild: In einem öſterreichiſch-ungariſchen Kriegshundeſpital in Pflege befindlicher Hund 
mit umgehängtem Lederkragen zur Verhinderung des Kratzens und Leckens der Wunde. 
Unteres Bild: Aufnahmebehandlung — oe in einem Öfterreichifch-ungarifchen Kriegs- 
unbefpital. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Jortſetzung.) 


In einer Betrachtung über die militäriſche Lage an der 
Weſtfront ſchrieben die „Times“ am 2. Juli 1918: „Die 
heutige Gruppierung der deutſchen Heere ermöglicht es dem 
Feinde, auf jedem Punkte zwiſchen Reims und dem Kanal 
und ſelbſt auch anderswo anzugreifen. Alle Sachverſtändigen 
ſind darüber einig, daß die Schlacht bald kommen wird, 
aber die Verbündeten ſind unbeſorgt.“ Dieſe ſcheinbare 
Sorgloſigkeit entſprach einer von der Regierung aus⸗ 

egebenen Anweiſung, im Hinblick auf die kommenden 
chweren Stunden der Bevölkerung neuen Mut zu machen. 
Das taten ſogar die in Paris und London anſäſſigen neutralen 
Zeitungsberichterſtatter, von denen einer in einem großen 
ſchweizeriſchen Blatte ausführte: „Auf beſorgte Tage ſind 
ſonnigere gefolgt, und wer heute die Lage in Frankreich 
überblickt, wird finden, daß der kritiſche Punkt überwunden 
iſt und daß die Zukunft zu den beſten Hoffnungen berechtigt. 
.. . Es können wieder ungünſtigere Zeitabſchnitte folgen, 
aber man hat die feſte Überzeugung, daß der Tiefpunkt 
überſchritten ijt und daß es bergauf geht.“ Dieſe Schön⸗ 
färberei ſtand in grellem Gegenſatz zu dem Bilde, das ein 
e Berichterſtatter von der franzöſiſchen Haupt- 
labt entwarf. Er ſchrieb: „Die Abwanderung aus Paris 
wächſt lawinenartig. Die Abſchiedsvorgänge auf den 
Bahnhöfen, der Sturm der Maſſen auf die Züge, die Flucht 
der Tauſende von Fußgängern auf den Landſtraßen, das 
wilde Dahinjagen der Kraft- und Laſtwagen, die das Bild 
des großen Auszuges vervollſtändigen, das alles gibt den 
Eindruck, als ſtünde der Feind ſchon vor den Toren. Hätten 
die Regierung und die Geſandtſchaften nicht Vorbereitungen 
für den Wegzug getroffen, ſo würde ſich auch die Bevölke— 
rung ruhiger verhalten haben. Jetzt aber denkt alles nur 
an die Rettung des Lebens und ſetzt nur zu oft die ſchönſten 
Schätze ſeines Heims völliger Ungewißheit aus. Keine 
Feder könnte die Zuſtände in Paris beſchreiben. Die Ar⸗ 
beitsloſigkeit wird von Tag zu Tag größer, weil viele Ge- 
ſchäfte ihren Betrieb nicht mehr aufrecht erhalten konnten. 


Es macht einen unſagbar traurigen Eindruck, wenn man 
ſieht, wie ganze Straßenzüge oft kaum einen einzigen ge⸗ 
öffneten Laden aufweiſen. Viele Beſitzer haben die Schau⸗ 
fenſter verrammelt, die Toreingänge verbarrikadiert. Das 
gibt der Stadt inmitten der Sommerpracht einen unheim⸗ 
lich düſteren Anblick.“ 

Dieſem Beurteiler gaben die tatſächlichen Verhältniſſe 
vollkommen recht. Auch Franzoſen hatten ſich den Blick 
nicht trüben laſſen. So bekannte be Civrieux, der militä⸗ 
riſche Mitarbeiter der Pariſer Hetzzeitung „Matin“, frei⸗ 
mütig: „Die deutſche Heeresleitung hat ſich weder auf die 
Eroberung von Paris, noch auf den Gewinn von Calais 
feſtgelegt, ſondern hat ſchlechthin die Vernichtung der feind⸗ 
lichen Heere im Auge,“ womit er zweifellos das Richtige traf. 

Die rieſigen Einbußen an Mannſchaften und Material 
(ſiehe auch Bild Seite 18), die die 1 wie ſchon erwähnt, 
in der letzten Zeit erlitten hatten, erfuhren durch fortwährende 
Gegenſtöße, die Engländer und Franzoſen in ber erſten Juli— 
woche zwiſchen Yer und Marne und ſüdlich vom Ourcg untere 
nahmen, eine weſentliche Steigerung. Einigen dieſer Gegen⸗ 
angriffe war ein ebenſo klägliches Ende beſchieden, wie jenem, 
den die Franzoſen am Ricquebourgrücken ausführten (ſiehe 
Bild Seite 20/21). Nach der Eroberung dieſes Rückens durch 
die Deutſchen flüchteten die Franzoſen in den Wald, wo ſie 
in ſo ſtarkes Verfolgungsfeuer deutſcher Artillerie gerieten, 
daß ihnen der Rückweg abgeſchnitten wurde und die Flie⸗ 
henden faſt alle der Vernichtung anheimfielen. Auf dem 
ganzen Bergkamm lagen tote franzöſiſche Pferde und vere 
laſſene Munitionswagen, daneben tote Feinde, die durch 
den Luftdruck, den die berſtenden Granaten erzeugt hatten, 
zur Seite geſchleudert worden waren. 

Glücklich für die Deutſchen verlief auch am Hartmanns⸗ 
weilerkopf ein Vorſtoß ihrer Truppen, der ihnen Gefangene 
einbrachte. Nördlich von Albert wurden die Engländer 
blutig abgewieſen. Am 30. Juni gingen die Franzoſen 
nach kraftvoller Feuervorbereitung bei St. Pierre-Aigle 
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Aus ben Verfolgungskämpfen an der Aisne. 
Nach einer Originalzelchnung von dem Kriegsteilnehmer Leutnant d. R. Willy Müller, Gera. 
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Von ben Deutſchen erbeutete Batterie bon B-cm-Mörfern bei dem Dorfe Mareuil. 


gegen Mittag zum Sturm vor. Sie erlitten dabei im Hand- 

granaten⸗ und Maſchinengewehrfeuer wieder bedeutende 
erluſte, was ſie aber nicht abhielt, ihre Angriffe nachts 

fortzuſetzen. Dieſe ſcheiterten auf der ganzen Linie. 

Noch lebhafter geſtalteten ſich die Kämpfe am 1. Juli. 
Sch in der Nacht brachen heftige engliſche Vorſtöße im 
Abſchnitt zwiſchen Arras und Albert im deutſchen Sperr- 
feuer zuſammen. Tagsüber entwickelten ſich hartnäckige 
Vorfeldkämpfe zwiſchen dem La Baſſée⸗Kanal und dem 
Nie ppewalde, doch erreichten die Engländer hier ebenſo⸗ 
wenig wie mit ihren Erkundungſtößen in anderen Abſchnitten. 
Südlich von Montdidier (ſiehe Bild Seite 19) kam ein fran⸗ 
zöfiſches Unternehmen im deutſchen Feuer nicht zur Ent⸗ 
wicklung. Das von Schluchten durchzogene waldreiche Ge— 
lände bot dem Feind hervorragende Stützpunkte zum Ein⸗ 
bau von Maſchinengewehren. Bei deren Bekämpfung hatten 
deutſche Sturmwagen und Flammenwerfer Glänzendes 
geleiſtet. So war bei den Kämpfen am 9. Juni ſchon mor⸗ 
gens 6 Uhr 20 von der gegen Orvillers vorbre chenden Divi⸗ 
ſion das feindliche Grabenſyſtem und der Ort ſelbſt mit 
Hilfe von Sturmwagen im heftigen Kampfe genommen 
worden. Durch die zerſchoſſenen Trümmer der Ortſchaft 
fuhren die Panzerwagen vor und ſäuberten ſie mit ihren 
Geſchützen und Maſchinengewehren (ſiehe die Kunſtbeilage). 
Andere franzöſiſche Verſuche zu Stellungsverbeſſerungen 
zwiſchen dem Ourcq und Chäteau-Thierry hatten ebenfalls 
kein Ergebnis. Oſtlich davon wo namentlich Amerikaner 
ſtanden, wollten die Feinde die Marne überſchreiten. 
Ihre Spitzen und vorfühlenden Streiftruppen wurden 
aber ſchon vernichtet, ehe ſie das nördliche Flußufer er⸗ 
reichen konnten. Der nächſte Tag verlief ähnlich. Die Eng⸗ 
länder erlitten in Kämpfen bei Merris und bei Moyenneville 
ſüdlich von Arras beſonders ſchwere Verluſte und büßten bei 
Albert auch Gefangene ein. Die Franzoſen fochten bei 
St. Pierre⸗Aigle, weſtlich von Chäteau⸗Thierry und nördlich 
von der Aisne abermals erfolglos. An dieſem Tage be⸗ 
ſchoſſen die Deutſchen die franzöſiſchen Induſtrie anlagen bei 
Pompey, Dieulouard und Dombasle aus weittragenden 
Flachbahngeſchützen und erzielten damit gute Wirkungen. 

Auch am 3. Juli verſuchten die Franzoſen, weſtlich von 
Chäteau⸗Thierry und nördlich von der Aisne ihre Stel⸗ 
lungen zu verbeſſern, um etwa einſetzenden deutſchen An⸗ 
griffen auf Paris, das ſeit den Mai⸗ und Junikämpfen be⸗ 
droht erſchien, kräftiger entgegenwirken zu können. Überall 
wurden ſie jedoch abgewieſen; wo ſie zunächſt vorzurücken 
vermochten, wie öſtlich von Moulin ſous Touvent, mußten 
ſie einem deutſchen Gegenſtoß weichen. Auch auf dem öſt⸗ 
lichen Maasufer war den Feinden das Glück nicht hold, wo- 
gegen die Deutſchen im Sundgau einen kleinen Vorteil 
verzeichnen konnten. 

Beiderſeits der Somme ſtanden die Engländer Tags 


darauf mit den Deutſchen 
im erbitterten Kampf. 
Ihr Ziel war, ihre Geg⸗ 
ner öſtlich von Amiens 
zurückzudrängen, um die 
Bedrohung der Verbin⸗ 
dung zwiſchen den Kaz 
nalhäfen und Paris durch 
die Deutſchen aufzuheben 
oder doch zu mindern. 
Der Zweck konnte nur er⸗ 
reicht werden, wenn der 
Stoß überraſchend und 
mit den größten Mitteln 
geführt wurde, weil die 
Angreifer über ebenes, 
keine Deckung bietendes 
Gelände vorſtürmen 
mußten. Unter [omn pet 
Opfern glückte den Eng» 
ländern die Überwin⸗ 
dung des deutſchen 
Sperrfeuergürtels; in 
den Geſchoßgarben der 
deutſchen Maſchinenge⸗ 
wehre brachen die feind⸗ 
lichen Sturmtruppen 
dann aber faſt überall 
zuſammen. Nördlich von 
der Somme machten ſie keine Fortſchritte, ſüdlich davon 
drangen ſie in Dorf und Wald Hamel ein. Durch einen 
Gegenſtoß wurden die Engländer zum Stehen gebracht und 
von den Höhen öſtlich von Hamel wieder vertrieben. Weiter 
ſüdlich, wo fie bei Villers-Bretonneux ebenfalls vorgekommen 
waren, mußten die Angreifer in ihre Ausgangſtellungen 
zurück. Am folgenden Tage, dem 5. Juli, verſtärkten die 
Engländer hier ihr Artilleriefeuer ganz weſentlich und 
führten dann neue Stöße, die ſie jedoch ebenfalls ihrem 
dee nicht näher brachten. Auch weiter im Norden, bei 
ngemarf, griffen fie vergeblich an. — 

In Verſailles hatte ſich der Oberſte Kriegsrat der Weſt⸗ 
mächte zu ſeiner ſiebenten Tagung zuſammengefunden, die 
am 6. Juli ihr Ende erreichte. Teilnehmer der Beratung 
waren Clemenceau, Pichon und Foch, Lloyd George, Bal⸗ 
four, Lord Milner und Haig, Sir Henry Wilſon und er» 
ſhing, Sonnino und Orlando, ſowie der belgiſche Generals 
major Guillaint. Außer dieſen waren erſchienen Sir Robert 
Borden, Erſter Miniſter von Kanada, Hughes, Erſter 
Miniſter von Auſtralien, Maſſay, Erſter Miniſter von Neu⸗ 
ſeeland, Lloyd, Erſter Miniſter von Neufundland und andere 
angeſehene Vertreter der engliſchen Kolonien. Daraus ging 
hervor, daß der überragende Einfluß Englands auf die 
Haltung feiner Kolonien im Schwinden war und die engli⸗ 
ſchen Tochterſtaaten ihre Unterſtützung von dem eigenen Urs 
teil an Ort und Stelle abhängig zu machen begannen. — 

Die engliſche Regierung ſah ſich auch in der Heimat un⸗ 
erfreulichen Erſcheinungen gegenüber. General French 
verſchlimmerte durch ſeine Gewaltmaßregeln in Irland die 
ſeindliche Stellung der Iren zu der engliſchen Regierung. 
Er erklärte in Belfaſt am 26. Juni, daß er ohne Rückſicht 
auf Kritik und Widerſtand ſeine Pflicht tun werde, und 
verlangte mindeſtens 50 000 Mann, die durch freiwillige 
Rekrutierung aufzubringen wären. Für den Fall, daß die 
Meldungen in ungenügender Zahl eingingen, drohte French 
mit der Zwangsrekrutierung für Irland im Verhältnis zur 
Bevölkerungszahl, wobei dann noch mehr Rekruten aus 
Irland dem engliſchen Machthunger dienſtbar gemacht 
werden ſollten. Das erzeugte böſes Blut. Nun gaben auch 
diejenigen Iren ihrer Empörung Ausdruck, die bisher noch 
zu England zu halten geneigt waren. Ungünſtig für Eng⸗ 
land wirkten auch die Ausführungen des ehemaligen Lord⸗ 
Lieutenants von Irland, Wimborne, der der engliſchen 
as ann. vorwarf, daß kein wahres Wort an Lloyd 
Georges Behauptungen über eine deutſch-iriſche Verſchwö⸗ 


Phot. Blld- und Fllm-⸗Amt. 


rung ſei. Dazu kam, it der englandfreundliche Irenführer 
Dillon in einer Rede ausführte, weder er und ſeine Freunde, 
noch die katholiſche Kirche in Irland würden dem neuen 
SBerbefelbaug: für die Rekrutierung die mindeſte Unters 
ſtützung angedeihen laſſen, ſolange dem iriſchen Volke nicht 
eine eigene Regierung gegeben ſei. Die Folge davon war, 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 19 


daß French eine ganze Reihe iriſcher Vereinigungen, wie 
den „Sinnfeinerverband“, den „Sinnfeinerklub“, „Die 
Iriſchen Freiwilligen“, die „Cuian-Namban⸗Geſellſchaft“ 
und „Die Gäliſche Liga“ als ſtaatsgefährlich bezeichnete, 


was ihre rückſichtsloſe Verfolgung bedeutete. — 


Der vermehrten Truppeneinſtellung wegen erwuchſen 
der engliſchen Regierung auch Schwierigkeiten mit der 
Dieſe ſtellte zwar Ausgang Juni in ihrer 
Jahresverſammlung in London den Sieg der Waffen der 
Weſtmächte als die Vorausſetzung für den Frieden hin, 
faßte aber gleichzeitig den Beſchluß, den politiſchen Burg⸗ 


Arbeiterpartei. 


frieden aufzuheben. 
Die Bauern waren ebenfalls unzufrieden, weil ihnen 


durch die ſehr zahlreichen Aushebungen faſt alle Arbeits- 
kräfte entzogen wurden. Der Land wirtſchaftsminiſter 
Prothero konnte auf die Klagen nur erwidern, daß das 
Bedürfnis des engliſchen Heeres nach Mannſchaften alle 
anderen Rückſichten zurückdrängen müſſe. Wer nur irgend 
ausgehoben werden könnte, müſſe jetzt in das Heer ein⸗ 
gereiht werden und ſpäteſtens Mitte September in der 
Gefechtslinie ſtehen, weil um dieſe Zeit vermutlich die 
Entſcheidung fallen würde. 

Am 3. Juli ſtarb der engliſche Lebensmittelkontrolleur 
Lord Rhondda, ber ſchon am 20. Mai aus Geſundheits⸗ 
rückſichten hatte zurücktreten wollen und der wegen ſeiner 


harten, in Anbetracht ber in England herrſchenden Nahrungs- 


mittelknappheit aber zweifellos gerechtfertigten Verfügungen 
in Händler- und Verbraucherkreiſen verhaßt geweſen war. — 


* * 
* 


Wie bisher, fo wirkten bie U-Boofe auch um dieſe Zeit 
erfolgreich weiter, wie die vom deutſchen Admiralſtab 
dauernd veröffentlichten Zahlen über die verſenkten Schiffs⸗ 
raumtonnen deutlich erkennen ließen. 

f Ein Lichtpunkt ſchien ben Feinden ber Umſtand zu fein, 

daß die amerikaniſchen Truppentransporte offenbar un⸗ 
behelligt den Ozean überquerten. Nun war aber das 
feſtgelegte Hauptziel des deutſchen U-Boot⸗Krieges, die 
Feinde durch Verſenkung des ihnen zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Handelſchiffsraums zur See matt zu ſetzen. Deshalb 
hielten ſich die deutſchen U-Boote an den Punkten auf, wo 
ein verhältnismäßig lebhafter Verkehr herrſchte und die zu 
berühren von den amerikaniſchen Schiffen vermieden wurde. 
Ein eigener Seekrieg gegen die amerikaniſchen Transporte 
hätte den deutſchen U-Booten viel koſtbare Zeit geraubt, 


abgeſehen davon, daß auf den Weiten bes Weltmeeres auch 


ein erwarteter Truppen⸗ 


für den Vormarſch gegen den Tagliamento zu errichten, 
trat nach den erſten übertriebenen Siegesnachrichten ſtarke 
Ernüchterung ein. Die von ben Oſterreichern und Ungarn 
raſch niedergekämpften Verſuche der Italiener, die Piave 
(ſiehe die Bilder Seite 23) zu überſchreiten, erneuerte Gene⸗ 
ral Diaz zunächſt nicht, ſondern wandte jid) in den lef» 


ten Junitagen mit vermehrter Wucht gegen die von den 


k. u. k. Streitkräften an der Bergfront gewonnenen Ge⸗ 
ländeteile. Zwiſchen Aſiago und Valſtagna (ſiehe Bild 
Seite 25) donnerten in der Nacht zum 29. Juni wieder 
die italieniſchen Geſchütze und leiteten abermals einen 
Großkampftag ein. Der Col del Roſſo und der Col di 
Val Bella waren das Ziel ſich immer wieder erneuernder 
feindlicher Stöße. Während am Col del Roſſo den italie- 
niſchen Angriffen ſehr bald halt sr wurde, erſchütterten 
bie Feinde die Stellung der Oſterreicher und Ungarn an 
dem anderen Gipfel durch einen Einbruch, den die Ver⸗ 
teidiger im Gegenſtoß nur notdürftig einſchränken und ab⸗ 
riegeln konnten. Mit wiederholten Angriffen gelang es 
dann aber den Italienern am nächſten Tage doch, ihre 
Gegner von beiden Bergen zu verdrängen. Damit war die 
alte Front wieder hergeſtellt; die k. u. k. Truppen hatten 
ſich auf. bie alte Hauptſtellung am Walde von Stenfle 
zurückgezogen. 

In den nächſten Tagen trafen die Italiener umfangreiche 
Vorbereitungen, um die Oſterreicher und Ungarn auch an 
anderen Punkten der Bergfront zurückzuwerfen. Am 
2. Juli wollten ſie die Piave wieder in ihrem Mündungs⸗ 

ebiet überſchreiten. Es entwickelten ſich dort erbitterte 
nfanteriefämpfe, die von ungebrochener Kampfkraft ber 
k. u. k. Streitkräfte zeugten. In heißem Ringen, das zu 
za or Nahkämpfen führte, drangen die Gegner nur 
bei Cieſanuova etwas vor; mit Landungsverſuchen, bie fie 
bei Revedoli unter dem Schutze von Seeſtreitkräften untere 
nahmen, machten ſie den Oſterreichern und Ungarn auch von 
der Seeſeite her (ſiehe auch die Bilder Seite 24) viel zu 
ſchaffen, doch die Überſchreitung des Fluſſes gelang nicht. 
Bei Zenſon blieben die Anſtrengungen der Italiener eben⸗ 
falls vergeblich. Wie an der Piave mündung, fo tobten 
auch an der Bergfront heftige Kämpfe, ſo weſtlich vom 
Aſolone, nördlich vom Col del Roſſo und bei Aſiago. 

Im großen und ganzen hielten ſich die Gegner an beiden 
Brennpunkten des Kampfes die Wage, wenn es unaus⸗ 


gelebt vorge worfe nen italieniſchen Streitkräften bis zum 
6. Juli auch gelang, die Oſterreicher und Ungarn im Mün⸗ 
dungsgebiet der Piave über den Hauptarm des Fluſſes 


transport nicht mit un⸗ 
bedingter Sicherheit zu 
entdecken geweſen wäre. 
Die Verſenkung ameri⸗ 
kaniſcher Transportſchiffe 
konnte zudem nicht er⸗ 
heblich den Verlauf der 
Frontkämpfe beeinfluſ⸗ 

jen, da wohl die meiſten 
der auf den torpedierten 
Fahrzeugen unterge⸗ 
bracht geweſenen ameri⸗ 
kaniſchen Soldaten von 
den i Begleit⸗ 
ſchiffen aufgefiſcht wor⸗ 
den wären. Anfang Juli 
gelang amerikaniſchen 
Truppen die Überfahrt 
mit dem Dampfer „Va⸗ 
terland“, dem größten 
Schiffe der Erde, das 
urſprünglich der Ham⸗ 
porte pre Site ge= 

e. — 


* * 
* 


Als den Italienern 
offenbar wurde, daß ihre 
Truppen den „geſchlage⸗ 
nen“ Feinden nicht ein⸗ 
mal auf das öſtliche 
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Piaveufer folgen fonn- 
ten, um dort Brüdentöpfe 


bot. Cup, und Jum-Amt. 


Straße im zerſtörten Laffigny zwiſchen Montdidier unb Nogon, 
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Nach einer Originalzeichnung von 3t. Trade, 
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zurückzudrängen. Während diefer Zuſammenſtöße [teigerten 


die Italiener ihre Beute allerdings recht beträchtlich; fie- 


meldeten bis einſchließlich den 6. Juli 523 Offiziere und 
23911 Mann als Gefangene, ferner 63 Kanonen, 65 Mör⸗ 
fer, 1254 Maſchinengewehre, 37 105 Gewehre, 49 Flammen⸗ 
werfer, 2 unbeſchädigte Flugzeuge und vieles andere wert⸗ 
volle Kriegsgerät als erbeutet. 

Inzwiſchen betätigten die Italiener ihren Tatendrang 
auch im Innern ihres Landes. Eines Abends verſam⸗ 
melten ſich Hunderte von italieniſchen „Kulturkämpfern“ 
vor dem deutſchen Botſchafterpalaſt in Rom, erbrachen 
eine Tür, zerſtörten dann in dem Hauſe Kunſtwerke, zer⸗ 
trümmerten Möbel und zerriſſen Bücher und Zeitſchriften. 
Was den Eindringlingen des Mitnehmens wert erſchien, 
eigneten [ie Hd an. Die Polizei ließ den Pöbel zunächſt 
gewähren; ſie ſchritt erſt dann gegen den Unfug ein, als 
die wertvolle Einrichtung des Botſchafterpalais vernichtet 
und verſchleppt war. Der ſchweizeriſche Geſandte in Rom, 
dem der Schutz der deutſchen Intereſſen in Italien an⸗ 
vertraut war, nahm ſich der Sache tatkräftig an und er⸗ 
langte die ſofortige Entlaſſung des Polizeikommiſſars, den 
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den Grafen beim Hinauseilen in ein Nebenzimmer. Die 


ſpätere Unterſuchung ergab, daß der Schuß im Halſe ein⸗ 

edrungen war und den Tod beinahe unmittelbar zur 

olge hatte. Die Attentäter entflohen nach den Fenſtern 
des im Erdgeſchoß gelegenen ſaalartigen Raumes und 
warfen eine Handbombe hinter ſich, deren Exploſion von 
ſo gewaltiger Wirkung war, daß die großen Fenſterſcheiben 
und viele Einrichtungsgegenſtände des Raumes zertrüm⸗ 
mert wurden. Den Mördern gelang es, durch die zer— 
trümmerten Fenſter in den Vorgarten zu entkommen, den 
eiſernen Gartenzaun zu überſteigen und in ihrem bereit- 
ſtehenden Kraftwagen zu entfliehen. 

Sofort nach dem Bekanntwerden des Mordes erſchien 
der ruſſiſche Miniſter des Außeren Tſchitſcherin in Begleitung 
des Politikers Karrachan in der deutſchen Geſandtſchaft, 
drückte ſein tiefſtes Bedauern über das Verbrechen aus und 
verſprach, unverzüglich alle Schritte zur Beſtrafung der 
Mörder zu tun. Die gleiche Zuſicherung gab auch Lenin 
ab, der mit Swerdlow, dem Präſidenten des Zentralexe⸗ 
kutivkomitees, im Geſandtſchaftsgebäude vorſprach. Sämt⸗ 
liche Regierungsvertreter baten, den Vorfall nicht als von 


Mot. Lichtkildſtecle bed 7, st, k. Kriegspreffequarllerz. 


Italieniſche Kulturtaten im eigenen Lande: Von den Italienern zerſtörtes Schloß in Conegliano. 


die Schuld an dem zu ſpäten Einſchreiten der Polizei traf. 
Zweifellos war die italieniſche Regierung in erſter Linie 
für die Ausſchreitungen verantwortlich, denn ſie hatte nicht 
für ausreichenden Schutz des Botſchaftergebäudes geſorgt. 
* 25 Së 

In Rußland ereignete fid) ein empörender Vorfall. Am 
Nachmittag des 6. Juli kurz vor drei Uhr gelang es zwei 
Mitgliedern der von der Sowjetregierung eingeſetzten 
„Kommiſſion zur Bekämpfung der Gegenrevolution, Sa⸗ 
botage und Spekulation“, die mit ihren großen Voll⸗ 
machten eine neue Form der verfloſſenen Odrana bars 
ſtellt, ſich auf Grund gefälſchter Papiere Zutritt zu der 
Perſon des Chefs der Deutſchen diplomatiſchen Miſſion 
in Moskau, Grafen Mirbach (ſiehe Bild Seite 28), zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Befucher, die in einem Automobil vor⸗ 
gefahren waren, gaben vor, beauftragt zu ſein, den Grafen 
vor einem gegen ihn geplanten Attentat zu warnen. Die 
Unterredung hatte kaum begonnen, als die beiden Männer, 
Blumkin und Alexandrow, a den aus der Taſche 
zogen und auf den Grafen ſowie auf den ebenfalls an⸗ 
weſenden Botſchaftsrat Riezler und den als Dolmetſcher 
dienenden Leutnant Müller ſechs Schüſſe abgaben, die ſämt⸗ 
lich ihre Ziele verfehlten. Der ſiebente Schuß erreichte 


den Bolſchewiki ausgehend, ſondern als gegen ſie ſelbſt ge⸗ 
richtet zu betrachten. 

In der Tat lag kein Anlaß für die Vermutung vor, daß 
die Bolſchewiki die Urheber des Überfalls waren; denn die 
Beziehungen der Räteregierung zu der deutſchen Regierung 
hatten ſich allmählich gebeſſert. Die Spuren der der, 
die von der Wache vor dem Geſandtſchaftsgebäude wohl 
beſchoſſen, aber nicht getroffen wurden und in einem Kraft- 
wagen entkamen, wieſen in das Quartier einer Gruppe der 
linken Sozialrevolutionäre, deren Führer Kamkow, Karlin 
und Spiridonowa ſich dadurch verdächtig machten, daß ſie 
fid) nicht zur Mitgliederverſammlung des Sowjetkongreſſes 
im Großen Theater einfanden. Die linken Sozialrevolu⸗ 
tionäre machten auch ſchließlich aus ihrer Verbindung mit 
den Mördern kein Hehl. Das Attentat ſollte der Auftakt 
zu einem neuen Aufſtande gegen die Bolſchewiki fein, den 
ein Teil der linken Sozialrevolutionäre zuſammen mit der 
Gruppe der Rechten längſt geplant hatte. Der Haupt⸗ 
beteiligte dabei war der ehemalige Kerenskiſche Kriegs⸗ 
miniſter Sawinkow, der zugleich die gegenrevolutionären 
Beſtrebungen der Weſtmächte in Moskau leitete und Ver⸗ 
bindungen mit den Menſchewiki und den Tſchecho-Slowaken 
in Rußland unterhielt. Ihm fiel wahrſcheinlich auch der 


Hauptanteil an der Viertelmilliarde Rubel zu, die die 
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` Trübung bes Verhält⸗ 


Engländer allein in 
Nordrußland aus⸗ 
gaben, um den Deut⸗ 
ſchen Schwierigkeiten 
zu bereiten. 

Das Verbrechen 
ſteigerte die gefahr— 
volle Lage der Räte⸗ 
regierung in Moskau 
wieder ſehr. In Ver⸗ 
bindung mit den Ver⸗ 
ſuchen zur Feſtſtellung 
der Mörder kam es in 
Moskau zu ſchweren 
Straßenkämpfen(ſiehe 
Bild Seite 29), und 
auch an anderen unt, 
ten Nordrußlands er- 
eigneten fid) Zuſam— 
menſtöße, die von den 


niſſes zwiſchen der 
Räteregierung und 
Deutſchland nötig er⸗ 
ſchien. Die Engländer 
hatten während des 
Krieges ja ſchon im 
Falle des Irenführers 
Caſement bewieſen, 
daß ſie ſich des poli⸗ 
tiſchen Meuchelmor⸗ 
des zu bedienen nicht 
ſchämten. Für die 
Regierung Nordruß⸗ 
lands ſtand eine Kraft⸗ 
probe bevor, wie ſie 
ſie bisher noch nicht 
zu beſtehen gehabt 


| 
| 
| 


Weſtmächten angezet— 
telt worden waren. 
Es konnte kein Zwei⸗ 
fel darüber beſtehen, 
daß England zum entſcheidenden Schlage gegen Rußland 
ausholen wollte und daß es an der Ermordung des deut— 
ſchen Geſandten beteiligt war, weil ihm dieſe Tat zur 


hatte; am Weißen 

: Ze Meere und an Der 
K ! ſibiriſchen Oſtküſte 
? bot. Lichibuldftelle des L. u, t, KriegSprefjequartiers, Jam melten ſich die 
Der Piavefluß — ein reißender Strom. Heerſcharen ihrer 


Feinde, die im In⸗ 
nern des Landes durch Gegenrevolutionäre und die tſche— 
chiſch-ſlowakiſchen Truppenteile (ſiehe auch den Sonderauf— 
Jak auf dieſer Seite) unterſtützt wurden. — (Bortfegung folgt ) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Tſchechoſlowaken in Rußland. 


(Hierzu die Kartenſkizze Seite 26 und die Bilder Seite 27.) 


Die erſten Nachrichten über eine Betätigung tſchecho⸗ 
ſlowakiſcher Offiziere und Mannſchaften erhielt man in 
Deutſchland durch Ausſagen von aus Rußland entflohenen 
Kriegsgefangenen, bie über die geradezu unmenſchlichen 
Leiden in der Gefangenſchaft berichteten. Wo ihr Los 
am härteſten war, wo ihre Behandlung am menſchen⸗ 
unwürdigſten geweſen, da war es immer ein tſchecho⸗ 
ſlowakiſcher Offizier, der als ruſſiſcher Lagerkommandant 
fungierte. Schon das zariſtiſche Rußland war ſchamlos 
genug, du tun, was heute die Verbandsmadte in voller 
Jffentlid)feit als höchſte Außerung des nationalen Patrio- 
tismus preiſen: Entflohene Landesverräter kamen beim 
Feinde, zu dem ſie übergelaufen waren und dem ſie Leben 
und Waffenehre ihrer Kameraden verraten hatten, zu hohen 
Ehren und zu Vertrauenſtellungen. Als dieſe Dinge bei 
der deutſchen Truppe im Oſten durchſickerten, brannte helle 
Empörung in aller Herzen. Offiziere und Mannſchaften, die 


Der Piavefluß — ein ſeichtes Gewäſſer. 


in den ſchweren Schlachten mit den öſterreichiſch-ungariſchen 
Verbündeten zuſammen gefochten hatten, erinnerten ſich, 
was ſie alles dieſen Tſchechoſlowaken verdankten: Stets, 
wenn geplante Unternehmungen dem Feinde durch Über⸗ 
läufer verraten worden waren, waren Tſchechoſlowaken 
die Täter, ſtets, wenn der Übergang ganzer Verbände zum 
Feinde die nach rechts und links anſchlie ßenden verbündeten 
oder deutſchen Truppen der Umgehung und Bedrohung 
durch den Feind preisgab, waren es tſchechoſlowakiſche 
Truppen, um die es ſich handelte. Der Tod von un⸗ 
ezählten Hunderten braver deutſcher Soldaten iſt durch 
GER Schurkerei verurſacht worden, ungezählte Tauſende 
mußten in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten, in der ſie 
par durch dieſelben Verräter fo graufam behandelt 
wurden. 

Es läßt ſich ſchwer nachprüfen, wie viel Wahres 
an all den Fronterzählungen iſt, wonach die Tſchecho⸗ 
ſlowaken den Übergang zum Feinde planmäßig vor⸗ 
bereiteten, dadurch zum Beiſpiel, daß ſie Erkennungs⸗ 
marken bei ſich trugen, die nur den ruſſiſchen Truppen 
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Augenblick der Gefan⸗ 
gennahme an zu ſichern. 
: Jedenfalls aber wuchs 
N die Zahl dieſer Überläufer 
: ae EST zu beängſtigender Höhe 
an, namentlich nach den 
großen Bruſſilowſchen 
Durchbruchſchlachten von 
Luck, die Linſingens und 
Bernhardis Verbände 
nur ſchwer eindämmen 
und um den entſchei⸗ 
denden Erfolg, um die 
Einnahme Kowels, brin⸗ 
gen konnten. Alsbald 
ſchloſſen ſich drüben die 
tſchechoſlowakiſchen Ver⸗ 
bände zuſammen; ſie 
wurden in beſonderen 
Gefangenenlagern pers 
eeinigt, wo man fie von 
Phot. Sichtbildftene des f. wk, Kriegeprefeanartierd. neuem drillte und auch 
Sfterreichifch-ungarifche ftüftenbafferie an der Adria. agitatoriſ be andelte, 
und ſchon in kee Sta⸗ 
dium der Dinge ſpielten 
italieniſche Redner und 
engliſch-franzöſiſche 
Geldmittel eine gewille 
Rolle. Als deutſche Trup⸗ 
pen in Czernowitz ein⸗ 
zogen — es war in den 
Juli⸗, Auguſttagen des 
Jahres 1917 —, da hör⸗ 
ten ſie, daß am Tage zu⸗ 
vor tſchechoſlowakiſche 
Verbände einen Umzug 
in der Stadt veranſtaltet 
hatten mit Fahnen, auf 
denen: Nieder mit Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn! Niedermit 
den Mittelmächten! Sieg 
den Waffen der Entente! 
zu leſen war. Und die 
einziehenden Sieger ver⸗ 
nahmen, daß tſchechoſlo⸗ 
ene Soldaten die 
deutſchen und rutheni⸗ 
Er ſchen Einwohner und 
Pot. Actbüdhene des k. u. t. Krlegehreſſennartters. Frauen von Czernowitz 
Gepanzertes öſterreichiſch-ungariſches Küſtengeſchütz an der Adria. mit brutaler Gewalt dar⸗ 
an verhindert hatten, den 
deutſchen Gefangenen, 
die durch die Stadt ge⸗ 
führt wurden, auch nur 
einen Schluck Waſſers zu 
geben. Noch waren die 
tapferen Überläufer nicht 
an der Front, noch übten 
ſie ihr ſcheußliches Hand⸗ 
werk in der Etappe, in 
Kriegsgefangenenlagern, 
an ſicheren Stellen. Aber 
man hörte ſchon damals, 
einzelne ſeien auch in 
vorderſter Linie tätig, 
und ſie führten einen 
Fingerring mit ſich, der 
in einem Hohlraum Gift 
enthalte, damit fie id) 
ſelbſt den Tod geben 
könnten, wenn ſie in 
deutſche oder öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche Gefan⸗ 
genſchaft fielen. Denn 
I f | 20 je dann us le 
— "set Bag tea me pe eee, erhoffen durften, das 
Oſterreichlſch · ung ariſche Wacht ECL mm * zm war ihnen wohl flat. 
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chtete (f. auch S. 22). 


Gartent fer den Augen der Polizei in das Gebäude eindr: 


L bes deutſchen Botſchafterpalaſtes in Rom. 
Sprengung des großen Gartentores un 


Prell geſchmückten Feſtſaal. grauenbolle Dermüfiungen anti 


Nach einer Origtnalzeichnung von Max Tilke. 


Palazzo Caffarell 
ern bon Hermann 


Bild 


Die Plünderung des 
parari dem mit 


prunkvollen Gemidern, 
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Zur vollen Geltung aber kamen die Tſchechoſlowaken 
erſt, als der Zarismus gefallen war und als Kerenskis 
Übergangsregiment durch den Bolſchewismus abgelöſt 
worden war. Um das zu verſtehen, muß man ſich den 
anzen Zuſtand vergegenwärtigen, in dem ſich die ruſſiſche 
rmee befand. Dadurch, daß man dem analphabetiſchen 
ruſſiſchen Durchſchnittſoldaten die drei Werte ſeiner ganzen 
ſoldatiſchen Exiſtenz — Zarismus, Religion und Difziplin 
— nahm und ihm erklärte, all das gäbe es nun nicht mehr, 
es beſtehe nur noch Freiheit aller in allen Dingen des 
täglichen Lebens, dadurch ſchuf man eine Verwilderung, 
die ihresgleichen ſuchte. Nach wenigen Wochen ſolcher Auf— 
klärung waren die Soldaten völlig untauglich zum Kampfe 
und überhaupt zum Exiſtieren in geſchloſſenen ſoldatiſchen 
Verbänden. Die ruſſiſche Front löſte ſich auf, die Truppen 
verſchwanden über Nacht. Die Bolſche wikiregierung aber 
brauchte Truppen, ſowohl zum Aufrechterhalten der Ord— 
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Höfen und Bauernſtellen zurück, und kleinere Teile kämpften 
nun abermals gegen die in die Ukraine einmarſchierenden 
Deutſchen. 

Den größten Beſtandteil der Kämpfer des Bolſche— 
wismus gegen die Ukraine bildeten aber die Tſchecho— 
ſlowaken. Sie waren den Letten an Kampfwert eher 
noch überlegen. Offiziere und Mannſchaften kamen ja 
aus öſterreichiſch-ungariſcher Schulung und brachten daher 
Reſte von Diſziplin mit, die in eifriger Arbeit noch vertieft 
worden war. So tief war auch das bolſchewiſtiſche Gift 
noch nicht in den tſchechoſlowakiſchen Truppenkörper ein— 
gedrungen, um ihn völlig zu zerſetzen. Die Truppe war 
alſo feſt in der Hand ihrer Führer; ſie kämpfte nicht nur 
in der Verteidigung gut und geſchickt, jie griff auch todes- 
mutig an, und man ſpricht ihr auch auf deutſcher Seite 
ſoldatiſche Tugenden nicht ab. Die verhetzende Wühlarbeit 
der Verbandsmächte hatte das ihre getan, dieſe Truppen 
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Das Brentatal bei Carpane— Valſtagna unfer bem ſchweren Geſchützfeuer ber Öfterreichifch-ungarifchen Batterien. 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 


nung im Innern, als zum Kampfe gegen den äußeren 
Feind. Sie fand ihre Helfer in den Letten und in den 
Tſchechoſlowaken. Die Letten, an Intelligenz und Bil⸗ 
dung den Ruſſen überlegen, durch das Zuſammenwohnen 
mit den baltiſchen Deutſchen und durch deren Beiſpiel in 

hrhunderten erzogen, waren ſchon im Frieden als ge— 
hobene Schicht unter den Arbeitern Rußlands von Be⸗ 
deutung. Die Ausſiedlung der Rigaer Induſtrie beim Seran- 
nahen der deutſchen Truppen zerſtreute dieſe dünne In⸗ 
Sekten über ganz Rußland, bie Austreibung der 
lettiſchen Bevölkerung vor dem herannahenden deutſchen 
Heere nat Ponte dieſes nunmehr unter den Arbeitern und 
Bolſchewifi zum Führertum aufſteigende Element. Die 
lettiſchen Freiwilligenbataillone kämpften erſt tapfer an der 
ruſſiſchen Nordweſtfront, dann ſandte man ſie, als der 
Kampf des Bolſchewismus gegen die Ukrainiſche Rada 
gann, nach Süden. Große Teile dieſer an ſich recht 
guten Truppen waren ſchon im Norden vernichtet und 
aufgerieben worden, andere folgten dem Rufe nach dem 
Süden nicht, löſten jid) ſelbſt auf und kehrten zu ihren 
IX. Band. 


gegen Deutſchland aufzuhetzen. Man hatte ihnen einge⸗ 
trichtert, ihre inneröſterreichiſchen Wünſche wären ja längſt 
erfüllt, wenn Deutſchland nicht das Habsburger Reich in 
ſeiner veralteten ſtaatlichen Form ſchützte. Man hatte 
ihnen erzählt, und ſie glaubten es, daß die Verbands mächte 
völlig ihre innerpolitiſchen Wünſche und Neigungen untere 
ſtütze. Der deutſche Feind aber müſſe geſchlagen werden, 
wo man ihn antreffe. Ob fie gegen ihn innerhalb Öfter- 
reichs, an der Weſtgrenze Deutſchlands oder in der Ukraine 
kämpften, ſei gar kein Unterſchied. 

Um wie viele Truppen es ſich bei dieſen tſchechoſlo— 


wakiſchen Verbänden handelt, ijt nie recht feſtgeſtellt wor— 


den, wohl aber kann man ſagen, daß es mehrere Brigaden, 
vielleicht auch Diviſionen ſein werden. Schon als die deut⸗ 
ſchen Truppen bei Kiew gegen fie kämpften, erſchienen Parla- 
mentäre dieſer Tſchechoſlowaken mit der naiven Forde— 
rung, ihnen freien Abzug mit allen Waffen zu gewähren, 
ſie wollten ja gar nicht hier gegen die Deutſchen kämpfen, fie 
ſeien ein Beſtandteil der großen franzöſiſchen Armee und 


wünſchten nur freien Abzug über Sibirien und Wladiwo⸗ 
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ftof, um zu ihrer „grande armée" ſtoßen zu können. Natür⸗ 
lich wurde hier wie auch ſpäter dieſes Erſuchen abgeſchlagen 
und die tſchechoſlowakiſchen Verbände wurden. durch die 
ſiegreichen deutſchen Truppen ziemlich dezimiert. Daß 
deutſche Soldaten wenig Milde mit einem Gegner hatten, 
der ihnen ſo unendlich viel geſchadet hat, und das nicht 
etwa in offener Feldſchlacht, ſondern durch Verrat und 
Schurkerei, wird man verſtehen können. 

Nach ihrer Vertreibung aus der Ukraine und nach den 
Prügeln, die ſie dort erhalten hatten, zogen die Tſchecho— 
ſlowaken, verſtärkt durch Bruderverbände, die im Innern 
Rußlands beſtanden, gegen Often ab. Schon damals ent— 
ſtanden wohl die eren Zwiſtigkeiten mit der Bolſche wiki— 
regierung, die dieſe Truppen lieber im Süden feſtgehalten 
hätte und ſich von ihrem Erſcheinen in dem noch unruhigen 
und ungewiſſen Sibirien wenig Gutes verſprach. Aber 
die Tſchechoſlowaken hatten genug. Inzwiſchen hatte 
Italien ſeine „Fremdenlegion“ gebildet, und auch in Frank— 
reich waren tſchechoſlowakiſche Verbände gegründet worden. 
Das alles drängte nach Zuſammenſchluß und ſtrebte wohl 
auch, nachdem die Bolſchewiki ihren Frieden mit den 
Deutſchen gemacht hatten, aus Rußland heraus, um den 
Kampf gegen den verhaßten deutſchen Feind an anderer 
Stelle aufnehmen zu können. Bis zu dieſem Zeitpunkt 
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Kartenſklzze zu der Tätigkeit der Tſchechoſlowaken an der ſibiriſchen Bahn unb zu der Befegung der Murmanküſte durch die Engländer. 


. Der engliſche Stützpunkt an der Murmanküſte. 


verſteht man die tſchechoſlowakiſche Bewegung recht gut. 
In völliges Dunkel gehüllt aber ſind die Vorgänge, die 
zum jähen Bruch mit der Bolſchewikiregierung führten. 
Die nach Oſten ſtrömenden Truppenmaſſen, die immer 
noch feſt in der Hand ihrer Führer waren, wurden auf 
ſämtlichen zur Verfügung ſtehenden Bahnen abtransportiert 
und verſperrten zeitweilig ſehr ſtark die ſibiriſche Bahn. 
Die Bolſchewikiregierung gab an, man hätte aus bahntech— 
niſchen Gründen die Beförderung ein paar Tage unter— 
brechen müſſen, hätte ſogar einige Teile der Verbände ein— 
mal eine Strecke zurückfahren müſſen gegen die 3ulld)erung, 
daß in einigen Tagen ihr Weitertransport oſtwärts erfolgen 
werde, aber dahinter ſteckte wohl ein volitiſcher Grund. 
Aus Sibirien kamen eben immer mehr antibolſchewiſtiſche 
Nachrichten, die Herrſchaft der Bolſche wili im Often wurde 
mehr und mehr bedroht, und der ſibiriſchen Selbſtändig— 
keitsbeſtrebung nahmen ſich alsbald kadettiſche und okto— 
briſtiſche Elemente an, die gegen den Bolſchewismus des— 
halb am meiſten empört waren, weil er den Krieg gegen 
Deutſchland durch einen Frieden beendet hatte, der Ruß— 
land ihrer Anſicht nach zur Bedeutungsloſigkeit verurteilte. 
Aus der zunächſt reinen Selbſtändigkeitsbeſtrebung Sibi- 
riens war alſo eine halb und halb monarchiſtiſche Anti— 
bolſche wikibeſtrebung geworden, die die tſchechoſlowakiſchen 
Truppen dadurch in ihren Bannkreis zog, daß man ihnen 
in Ausſicht ſtellte, ſie könnten nun wieder gegen Deutſch— 
land kämpfen, ja, ſie erfüllten ſogar einen militäriſch höchſt 
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wichtigen Zweck, wenn ſie an der Wiederaufrichtung einer 
deutſchen Oſtfront arbeiteten. 

Daß dieſe ganze Bewegung in engem Zuſammenhang 
mit Plänen des Verbands ſteht, iſt wenig zweifelhaft. 
Schon im Spätherbſt 1917 hatte die franzöſiſche Militär⸗ 
miſſion, die von der ruſſiſch-rumäniſchen Front nach Kiew 
übergeſiedelt war, den Verſuch gemacht, den heutigen 
Hetman der Ukraine dazu zu bewegen, ſeine Hilfe zur 
Wiedererrichtung einer neuen Oſtfront zu gewähren. Es 
war an eine „Verbandsarmee“, beſtehend aus Ukrainern, 
Franzoſen, Engländern, Amerikanern und Japanern, ge— 
dacht, und die Ukrainer ſollten ſich unter franzöſiſche Füh⸗ 
rung ſtellen — denn die franzöſiſche Front erhoffte ſich 
von dieſer Entlaſtung das meiſte, weil ſie deutſche Truppen 
von der Weſtfront ab wieder nach Oſten ziehen ſollte. 
Skoropadski weigerte ſich damals, und der Plan kam nicht 
zuſtande. Er iſt aber vom Verband beileibe nicht aufge— 
geben worden, er ſpukt immer und immer wieder in 
allen Plänen des Verbands, bie jid) auf den Oſten be- 
ziehen. Nur ſind ſich die Genoſſen nicht recht einig über 
ſeine Verwirklichung. Das einfachſte wäre geweſen, man 
hatte die Japaner zu einem Eingreifen von Oſten her, zu 
einem Durchmarſch durch Sibirien und zu einem Vorgehen 
gegen die Bolſchewiti gebracht. Militäriſch hätten jie das 
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wohl auch gekonnt. Aber erſt weigerten ſich bie Japaner, 
und als ſie ſich doch dazu entſchloſſen — natürlich getreu 
ihren ſtreng nationalen Grundſätzen nur ſo weit, als das 
japaniſchem Intereſſe entſprach, alſo etwa zur Beſetzung 
Wladiwoſtoks, des Amurgebietes und der oſtchineſiſchen 
Eiſenbahnen —, da weigerten ſich die Amerikaner, die da— 
von eine empfindliche Schädigung ihrer Intereſſen befürch— 
teten. Die Japaner wollen nur mitmachen, wenn fie die 
Führung und das militäriſche Übergewicht haben, die 
Amerikaner wollen es nur dulden, wenn das Eingreifen 
vom geſamten Verband ausgeht und der japaniſche Cin- 
fluß jo weit wie moglich gedämpft wird. Über dieſe Fra⸗ 
gen iſt hin und her verhandelt worden. 

Inzwiſchen aber nahm der Verband dankbar das ſich ihm 
bietende Geſchenk kadettiſch-ruſſiſcher Führer an, die tſchecho— 
ſlowakiſchen Verbände für die gemeinſamen Ziele nutzbar 
zu machen. Unter allen Umſtänden mußte zuerſt das 
friedensfreundliche bolſchewiſtiſche Regiment geſtürzt werden. 
Daß nicht nur die Bolſchewiki friedensfreundlich ſind, 
ſondern daß es das ganze ruſſiſche Volk iſt, will man 
beim Verband immer noch nicht ſehen. Daß die bolſche— 
wiſtiſche Regierung nur noch Anſehen hat, eben weil ſie 
den Frieden gebracht hat, und daß jede andere Regierung 
ſofort geſtürzt werden würde, wenn ſie an Stelle des 


Friedens wieder den Krieg brächte, will man nicht glauben. 
So benutzt man die Tſchechoſlowaken, um einen erſten 
Anſturm gegen das bolſchewiſtiſche Regime von Often her 
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dem Verſagen ber ukra⸗ 


u unternehmen, einen 
njturm, der für Die 
Bolſche wiki umſo ernjter 
iſt, als aus Sibirien, bei 


iniſchen Verſorgungsge⸗ 
biete, die ganze Ge- 
treidelieferung für Weſt⸗ 
rußland zu erfolgen hat. 
England und Frankreich 
ſchuͤren den Streit. Sie 
erhoffen eine Kriegser⸗ 
klärung der Republik Si⸗ 
birien gegen Deutſchland, 
ſie erhoffen das Eingrei⸗ 
fen eines amerikaniſchen re 
Hilfskorps, das, wenn j " 
die Japaner fid) weiter 
weigern werden, ben 
Kernpunkt einer neuen 
öſtlichen Armee bilden 
könnte. Man ſieht, die 
Herrſchaften rechnen nicht 
mit einem raſchen Kriegs⸗ 
ende, ſondern ſpekulieren 
auf eine recht ferne Zu⸗ 
kunft. Als neueſter Ver⸗ 
breiter dieſes Gedankens 
bereiſt Kerenski die Verbandsländer, aber er iſt erfahren 
und klug genug, um überall zu verkünden, mit Flickwerk 
ſei es da nicht getan, die auftretende Armee müſſe recht be⸗ 
trächtlich ſtark fein. 

Die tſchechoſlowakiſchen Truppen haben eine lange Kette 
von Erfolgen erzielt. Sie ſind, nachdem ſie ihren Zug 
nach Oſten unterbrochen hatten, wieder weſtwärts gezogen 
und haben ziemlich mühelos eine Reihe von Städten an 
der ſibiriſchen Bahn beſetzt. „In Weſtſibirien gibt es 
keine bolſchewiſtiſche Regierung mehr,“ verkünden ſtolz 
franzöſiſche und engliſche Blätter, die die Hoffnung auf⸗ 
gegeben haben, daß man ſogar die. Bolſchewiki noch zum 
Umſchwenken ihrer Politik gewinnen könnte. Man muß 
hinzufügen, daß ſich das vorläufig höchſtens auf bie Bahn- 
linie beziehen kann, denn nur an dieſer entlang haben 
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die Tſchechoſlowaken wohl ihre Truppen. Aber dieſe Bahn⸗ 


linie iff gerade das wichtige für die bolſchewiſtiſche Nah⸗ 
rungsmittelverpflegung. 
Alle dieſe Erfolge der Verbands⸗Vortruppen aber find vor⸗ 
läufig noch nicht endgültig. Lenin 
und Trotzki rüſten erſt zum Gegen⸗ 
ſtoß. Sie benutzen die Gelegen⸗ 
heit, eine neue bolſchewiſtiſche Ar⸗ 
mee zu gründen, wohl gar nicht 
ungern. Denn ſie brauchen dieſe 
Armee nicht nur, um die Tſchecho⸗ 
ſlowaken zu bekämpfen, ſondern 
um in ihnen die monarchiſtiſchen 
und kadettiſtiſchen antibolſchewi⸗ 
ſtiſchen Elemente zu treffen, die 
gegen ihre Regierung auftreten. 
Die Bolſchewiki ſcheinen recht 
großzügig vorzugehen, und Trotzki 
verſichert, daß ſich die Lage bald 
„radikal ändern“ werde. Es ſcheint 
auch noch tſchechoſlowakiſche Ver⸗ 
bände zu geben, die den Sowjets 
treu geblieben ſind, weil bei ihnen 
die bolſchewiſtiſche Grundüberzeus 
ung über die hohe Politik geht. 
ertreter dieſer treu gebliebenen 
Truppen ſind nach Oſten entſandt 
worden, um mit den Brudertruv- 
pen zu verhandeln. Es wäre alſo 
im gegenwärtigen Zeitpunkt ver⸗ 
frübt, ein Urteil über den tſchecho⸗ 
flowakiſchen Aufſtand und feine 
usſichten abgeben zu wollen. 
Für uns Deutſche beſteht aller 
Grund, ihn aufmerkſam zu ver⸗ 
olgen. Siegt der Aufſtand, ſo 
liegt damit der Verband, und 
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Ruſſiſche Revolutions fahne, deren Vorderſeite Kerens 
krone zertrümmert. 
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Hinter ihm ſeine Wache. — Er wurde am 16. Juli 1918 in 
Zekaterinenburg auf Befehl des Uralſowjets erſchoſſen. 
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es wächſt eine neue Oſt⸗ 
gefahr heran. Siegt da⸗ 
gegen der Bolſche wis⸗ 
mus, ſo hat er immer⸗ 
hin zwar mit längerer 
Lebensdauer zu rechnen, 
aber er hat auch ein 
neues Heer, von dem 
man unter Umſtänden 
allerhand Überraſchungen 
erleben kann. Die poli⸗ 
tiſche Lage im Oſten i 
nach bem Friedenſchlu 

verworrener denn je. 
Aber Hindenburg und 
Ludendorff werden ſchon 
dafür ſorgen, daß ſie im 
Weſten größere Klarheit 
gewinnt, und dieſes Licht 
wird dann wohl auch nach 
dem Oſten ausſtrahlen. 
Jetzt wird der Krieg im 
Weſten entſchieden, und 
dort fällt auch die Ent⸗ 
ſcheidung über alle noch 
ſchwebenden Fragen des 
Oſtens. 


Phot. Kriegs berichte rſtatter Herold. 
ki zeigt, wie er die Zaren · 


Die Schlacht zwiſchen Soiſſons und Reims. 


Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſch mibt. 


II. 
(Hierzu das Bild Seite 17.) 

Jenſeits der Aisne betraten unſere Diviſionen ein vom 
Kriege noch völlig unzerſtörtes Gebiet. Im Jahre 1914 
waren unſere Truppen auf dem Vormarſch hier ſiegreich 
durchgezogen, man durfte neugierig ſein, wie ſich der Feind 
jetzt zu unſerem Angriff ſtellen würde. Ob ein weiteres 
Vordringen in breiter Front bis an die Marne von vorn⸗ 
herein im Plane der deutſchen Heeresleitung lag, möchte ich 
dahingeſtellt ſein laſſen. Auf Grund der reichen Erfolge 
in den erſten zwölf Stunden war jedenfalls die energiſche 
Verfolgung des geſchlagenen Gegners das zwingende Ge— 
bot des Tages (ſiehe Bild Seite 17). Die Mitte der deut⸗ 
ſchen Kräfte, die Korps der Generale v. Winckler, v. Conta 
und v. Schmettow ſtießen noch am Nachmittag des 27. Mai 
dem Feinde nach und erklommen die Hochfläche zwiſchen 
Aisne⸗ und Vesletal. Die Vesle, 
die bei Condé in bie Aisne mün⸗ 
det, fließt von Reims her weſtlich 
und ungefähr gleich zum Unter- 
lauf ber Aisne. Das 3wilden- 
gelände iſt 8 bis 10 Kilometer tief 
und in ſeinem Aufbau ähnlich 
dem langgeſtreckten Hügelrücken 
des Damenweges, nur nicht ſo 
ausgedehnt und weniger befeſtigt. 
Immerhin beträgt der Höhen— 
unterſchied zu den Flußtälern etwa 
100 Meter, genug, um eine zähe 
Verteidigung mit Hilfe dieſes na⸗ 
türlichen Hinderniſſes ins Werk 
zu ſetzen. 

Jedoch die Franzoſen waren 
jo völlig in Verwirrung geraten, 
daß fie keinen ernſthaften Wider⸗ 
ſtand mehr leiſten konnten. Raſch 
vorgeworfene Verſtärkungen ver- 
ſuchten, ſich auf den Höhen bei 
Rövillon feſtzuſetzen, mußten aber 
raſch abbauen. In Fismes mur: 
den Hals über Kopf die erreich— 
baren Abſchnittreſerven ausge— 
laden: 3 franzöſiſche und 1 eng⸗ 
liſche Diviſion wurden tropfen— 
weiſe eingeſetzt, aber von den 
zurückflutenden Kolonnen mitge— 
riſſen. Nach den außerordentlichen 
Verluſten an Artillerie im Aisne— 
tal fehlte es dem Gegner an ver— 
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fügbaren Batterien, die den Widerſtand hätten verſteifen 
können. Die franzöſiſch-engliſche Führung befand fid) an⸗ 
ſcheinend während des ganzen erſten Tages in der gründlichſten 
Unkenntnis über die Größe wie über den Ernſt des deutſchen 
Angriffs. Die Pariſer wie die Londoner Preſſe erging ſich 
noch am zweiten Tage in Warnungen vor dem deutſchen 
„Bluff“ an der Aisne, der eigentliche Angriff werde ganz wo 
anders erfolgen, und General Foch ließe ſich nicht ins Bods 
horn jagen. Als dann die Meldungen von dem raſchen Ein- 
ſturz faſt der geſamten het al iis feinen Zweifel mehr über 
den Ernſt der Lage übrig ließen, verſuchte Foch die Bildung 
einer neuen Armee ſüdlich von der Vesle. Er konnte nicht, 
wie er wohl gewollt hätte, den Stoß elaſtiſch auffangen, 
er mußte ihn mit allen verfügbaren Kräften hart parieren, 
denn Reims und Soiſſons waren bedroht. So verſuchte 
er am zweiten Tage, ſeine Stellung „hinter der Hochebene“, 
nämlich der Hochfläche zwiſchen Aisne und Vesle, zu feſtigen. 
Das mißlang völlig. ; 

Denn inzwiſchen hatte bie Mitte der Armee Boehn nod) 
am Abend des 27. Mai das Vesletal in breiter Spitze, 
von Paars über Fismes bis Courlandon, erreicht. Binnen 
achtzehn Stunden hatten die ſieg⸗ 
reichen Diviſionen eine Raum⸗ 
tiefe von 18 Kilometer gewon⸗ 
nen — ein Erfolg, den nicht 
eine einzige der großen Angriff⸗ 
ſchlachten der Verbandsmächte 
aufzuweiſen vermag. In der 
Morgenfrühe des 28. Mai ging 
die Garde öſtlich von Fismes 
über die Niederung, während 
gleichzeitig poſenſche Regimenter 
im Weſten das Tal überquerten. 

Badiſche Truppen nahmen die 
umgangene Stadt frontal. Die 
wenigen gebliebenen Einwohner 
erzählten ſchreckensbleich von 
wilden Szenen beim Übergang 
der Franzoſen, Engländer und 
der fliehenden Bevölkerung über 
die Flußbrücken. In weiterem 
Vormarſch ſtieß unſere Mitte 
am ſelben zweiten Tage noch 
in das Aufmarſchgelände der 
feindlichen Reſerven vor und 

ſtand am dritten Tage, dem 29., 
bereits bei Fere en Tardenois, 
alſo etwa 15 Kilometer ſüdlich 
von der Vesle. Von einer Front⸗ 
parade des deutſchen Angriffs 
konnte demnach keine Rede ſein, 
und Foch verſuchte denn auch 
durch Druck auf die Keilflan⸗ 
ken, von Oſten und Weſten her, 
den Vortrieb der Spitze zu 
hemmen. — Die Korps Lariſch š 
und Wichura auf dem rechten Flügel waren von Anfang an 
auf feſtere Gegenwehr geſtoßen. Noch am Morgen bes zwei⸗ 
ten Tages hielten ſich die Franzoſen ſehr zähe auf der Höhe 
bei Laffaux, und als es hier ſchließlich mit einem Ruck entlang 
der Straße nach Soiſſons weiterging, blieb immer noch beim 


Fort Condé (ſiehe die Bilder in Band VIII Seite 390 


und 391) eine Beule, die erſt im Laufe des Nachmittags 
durch den Fall der Feſte ausgeglichen wurde. Beide Korps 
arbeiteten ſich nun äußerſt raſch konzentriſch gegen Soiſſons 
heran. Am Spätabend des 28. noch hatten ſich die Unſeren 
von Often und Nordoſten der Brückenköpfe bemächtigt; am 
anderen Morgen, dem dritten Tage, waren ſie in die Stadt 
eingedrungen, hatten ſie im Straßenkampf geſäubert, und 
kämpften am Nachmittag bereits gegen die ſüdweſtlich vor— 
gelagerten Höhen. Soiſſons war gefallen, und am ſelben 
Tage fielen auf dem linken Flügel die befeſtigten Wald⸗ 
höhen mit den Forts Thierry und Chenois bei Reims, 
wo die Engländer vergebens Rückhalt geſucht hatten, den 
Truppen des Generals Ilſe in die Hand. Mit dieſer er⸗ 
heblichen Ausweitung der Flanken war die Frontmitte 
erneut geſichert und trug nun, am 30. Mai, den Angriff 
in einem weit ausgreifenden Sprunge bis an die Marne 
- vor. Am Abend, nach eiliger Verfolgung des haſtenden 
Feindes, ſtanden die Unjeren aufatmend am Nordufer des 


Der von ruſſiſchen Sozial revolutionären in Moskau ermordete 
deut ſche Geſandte Graf v. Mirbach-Harff. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 
lieblich gewundenen Fluſſes. Am ſelben Tage aber hatte 


der Angriff weiter nach Weſten übergegriffen: Teile der 
Armee Hutier waren öſtlich von Noyon über den Dife- 
Aisne⸗Kanal gegangen und rollten nun, in ſofortiger Aus⸗ 
nützung des Erfolges bei Soiſſons, den linken Flügel der 
Franzoſen auf. 

Es war für General Foch eine faſt verzweifelte Lage. 
Er wußte nicht recht, ſollte er die Kanalſtellung preisgeben, 
um längs der Aisne ein Sprungbrett gegen Soiſſons zu 
behalten, oder ſollte er den drohenden Fall von Reims 
abwenden? War es möglich, die Deutſchen von der Marne, 
wo fie zwiſchen Chateau-Thierrn und Verneuil eine Ufer⸗ 
linie von 20 Kilometern beſetzt hatten, zurückzudrücken? 
Die franzöſiſche Heeresleitung entſchloß fid) zum Zangen- 
druck von Reims und Soiſſons her. Für den 31. Mai 
erhielt die franzöſiſche 6. Armee Befehl zum Gegenangriff 
beiderſeits der Aisne auf Soiſſons. Die Richtungslinie 
ing von Terny⸗Sorny über Condé nach Braisne. Die 
friſch herangeführten Diviſionen, von Artillerie und Panzer⸗ 
wagen unterſtützt, traten um neun Uhr früh zum Angriff 
an; am Abend, nach heißem Ringen, wichen ſie. Das 
Korps Wichura, das den Haupt⸗ 
ſtoß aufgefangen hatte, drängte 
am anderen Morgen, am 1. Juni, 
gemeinſam mit dem Korps La⸗ 
rij, den Gegner auf der Hoch⸗ 
fläche von Chaudun nach Weſten. 
Auch die ſüdlich anſchließenden 
Korps der bedrohten Keilflanke 
hatten die neue Front gegen 
Weſten aufgenommen und trie⸗ 
ben die Franzoſen bis an den 
Rand der Wälder von Villers⸗ 
Cotterets, während gleichzeitig 
zwiſchen Aisne und Oiſe die Ar- 
mee Hutier die Frontecke bei 
Noyon bis an den Wald von 
Carle pont ſäuberte. So wurde 
aus dem erſten groß angelegten 
Gegenzug der Franzoſen eine 
neue Niederlage. Zwiſchen der 
Marne und Reims verſuchten ſie 


Ardrebaches vorzubrechen, er— 
reichten aber nichts. Die nächſten 
Tage, beſonders der 3., 4. und 
6. Juni, brachten dann noch 
kleinere Frontveränderungen, im 
allge meinen aber blieb die er⸗ 
reichte Linie beſtehen. 

Trotz aller Mühſal war es 
ein fröhlicher Vormarſch — dieſer 
beſchwingte Siegeslauf bis in die 
Gefilde der ſagenhaften Marne⸗ 
ſchlacht. Der deutſche Soldat 
hatte wieder einmal das volle 
Gefühl des Sieges, der unbedingten Überlegenheit über 
den Feind ausgekoſtet. Und zwar über einen Feind, der 
ſich brüſtete, die große Niederlage der Engländer in der 
Durchbruchſchlacht des März aufgehalten und die Bivili- 
ſation gerettet zu haben. Nun war auch der Franzoſe 
eſchlagen, und reiche Beute, gewaltig anſchwellende Ge- 
engen len gaben ein Bild von der Größe dieſes Er⸗ 
folges. Im Tal der Aisne, in den Schluchten der Vesle und 
Ardre, in dem weiten Waldgebiete nördlich von der Marne 
fanden ſich rieſige Stapelplätze von Kriegsmaterial. Das 
Neue an ihnen war, daß ſie amerikaniſche Zeichen und 
Aufſchriften trugen. Im letzten Augenblick hatte man ver- 
ſucht, die Lager zu verbrennen, aber es war nicht einmal 
gelungen, alle Flugzeuge unſchädlich zu machen; fie fielen zu 
Dutzenden neu und völlig brauchbar in unſere Hand. Auch 
ausgedehnte Lazarette mit reichen Vorräten an Verband— 
ſtoff fanden ſich vor, mitſamt den franzöſiſchen Schweſtern. 

Nach und nach waren vier Fünftel der Schlachtfront von 
Reims bis zum Meere in wechſelnder Tiefe von uns erobert 
worden. Wir haben den Feind gezwungen, die Arbeit 
feiner Kriegsinduſtrie, ſeines Heeres auf etwa 200 Rilo- 
meter Front preiszugeben. Er muß aufs neue graben und 
bauen, herbeiſchleppen und aufſtapeln, muß eine rieſige 
Arbeitskraft und ein gewaltiges Material aufwenden, 


Phot. Alice Matzdorff, Berlin. 
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um einigermaßen gerüſtet dem nächſten Kampfe zu bes 
gegnen. Ein wirtſchaftlicher Aderlaß, der zuſammen mit 
den rieſigen Einbußen an Menſchen und den Verluſten 
auf dem Meere auch den ſtärkſten Kriegsverband der 
Welt ebenſoſehr ſchwächen muß, wie er uns ſtärkt. 


Wer ſtrebt nach ber Weltherrſchaft ? 


Von Dr. Bernhard Dernburg, Kaiſerlich deutſcher Staatsſekretär a. D. 


Worin beſteht die Weltherrſchaft? Einmal in dem Beſitze 
der größten und volkreichſten Länderſtrecken, in der Be⸗ 
herrſchung der Meere und ihrer Engen und in der Kontrolle 
über die lebensnotwendigen Rohſtoffe und ihre Märkte. 
Zweifellos war zu Beginn des Weltkrieges in allen dieſen 
Dingen England dem Reſt der Welt weit voraus. Mit 
Stolz wies England auf die Weltkarte, die den größten 
Teil von Afrika, die volkreichſten und reichſten Gebiete 
Aſiens, die nördliche Hälfte Nordamerikas, das ganze 
Auſtralien mit dem beliebten engliſchen Rot auswies. Und 
zwiſchen all dieſen Sen Sleden waren jene unzähligen 
kleinen, an den ſtrategiſch wichtigſten Punkten ber Meere 
gelegenen, mit denen die amerikaniſche Oſtküſte, der Weg 
um das Kap der Guten Hoffnung und das Kap Horn, 
die Straße des Mittelmeeres und das ganze Ozeane um 
beſprenkelt war. Eine Behauptung, daß England die 
Meere nicht beherrſche oder daß London und Liverpool 
nicht die Umſchlaghäfen für den größten Teil der wich⸗ 
tigſten Rohſtoffe ſeien, würde jeder Engländer mit Recht 
als lächerlich zurückge telen haben. Wenn lich deshalb Got, 
four in einer ſeiner Reden richtig hätte ausdrücken wollen, 
ſo hätte er damit anfangen müſſen, zu ſagen: „Wir Eng⸗ 
länder beſitzen die Weltherrſchaft,“ und er hätte dann — 
allerdings mit Unrecht — ſagen können: „An unſere Stelle 
will Deutſchland treten.“ 
Friedenszielen, bie es ja fo oft mit Deutlichkeit ausgeſprochen 
zu haben behauptet, auch nur ein Titelchen dieſer ſeiner 
Weltherrſchaft herzugeben, und wie liegen die Zeugniſſe, 
die ſich im Verlauf des Krieges angeſammelt haben? 

Zunächſt auf dem Gebiet des Ländererwerbs. Auf dem 
Kontinent hat England ſeine Beſtrebungen auf eine 
politiſche Beherrſchung Belgiens gewiß nicht aufgegeben; 
zu den Geheimverträgen, die Deutſchland zerſtückeln und 
das linke Rheinufer dem auf Gedeih und Verderb zum 
e Vaſallen geſtempelten Frankreich geben wollen, 
bekennt es ſich ſo lange, bis nicht Frankreich ſelber verzichten 
muß. Aus der Adria ein italieniſches Meer zu machen, 
das, wie das unſelige Italien, unter die Botmäßigkeit der 
das Mittelmeer beherrſchenden Seemacht käme, iſt ein ge⸗ 
billigtes engliſches Kriegsziel. Die Abreißung von Arabien. 
Paläſtina, Syrien und Meſopotamien von der Türkei und 
die berühmte Länderbrücke Kap — Kairo — Bombay verſucht 
man heute ſchon in die Tatſache umzuſetzen, und wenn es ſich 
darum handelt, die deutſchen Kolonien etwa zurückzugeben, 
ſo erheben ſich die engliſchen Dominien und erklären, davon 
könne überhaupt gar keine Rede ſein. Bei dieſem Punkt kann 
man alſo ohne weiteres ſagen, daß England des Strebens 
nach der Vergrößerung der Weltherrſchaft überführt ſei. 

Wie ſteht es mit der Freiheit der Meere, dem blauen 
Band, das die Weltherrſchaft fihert? Wir haben nur 
geleſen, daß die unbedingte Beherrſchung aller Seever⸗ 
bindungen eine engliſche Lebensnotwendigkeit ſei und ein 
vornehmſtes Kriegsziel, und daß die Mittelmächte durch 
Auslieferung ihrer Kriegs⸗ und Kauffahrteiflotte dauernd 
unſchädlich gemacht werden müßten. Auch von der Wieder⸗ 
errichtung des Völkerrechts in einer anderen Form als einem 
angloſächſiſchen Bündnis hört man ſehr wenig. Danach 
iſt England auch in dieſem Punkt durch die Tatſachen dem 
Streben nach der Erweiterung der Weltherrſchaft überführt. 

Wie ſteht es mit den Rohſtoffen und Märkten? Die 
Verbandsmächte haben im Juni 1916 in Paris jene berüch⸗ 
tigte Wirtſchaftskonferenz abgehalten, in der ſie nicht nur 
für den Krieg, das iſt nur der erſte Punkt, ſondern be⸗ 
ſonders für die Zeit nach dem Kriege den Ausſchluß der 
Mittelmächte von allen Rohſtoffmärkten beſchloſſen, und 
nicht nur aus den Gebieten Englands und ſeiner Verbün⸗ 
deten oder aus denjenigen Teilen Südamerikas und Oſt⸗ 
aſiens, die es in den Krieg gezwungen oder gehetzt hat, 
ſondern mit Hilfe der Weltherrſchaft zur See, von wo 
ſie immer bezogen werden können. Auch das iſt nicht 
Programm geblieben, ſondern in der ſyſtematiſcheſten 


ck nun England bereit, in den 


den uns der 
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Form wurde zunächſt deutſcher Fleiß und deutſche Anlage 


in England und bei ſeinen Verbündeten vernichtet. Schwarze 
Liſten ſorgen dafür, daß ſich Neutrale aller Geſchaftskreiſe 
anderen Bezugsquellen zuwenden müſſen als ihren bis⸗ 
0 aus dem Kreiſe der Mittelmächte. Patente und 

uſterſchutz find vogelfrei, Ernten und Schuren find auf 
Jahre vorgekauft, deutſche Angeſtellte ſind geächtet und 
eine tendenziöſe Kabelberichterſtattung ſucht durch täglich 
ausgeſpritztes Gift den anſtändigen deutſchen Namen, den 
eine dreißigjährige Arbeit über See aufgerichtet hat, von 
Grund auf zu entwerten. Damit ſoll hergeſtellt werden die 
Weltherrſchaft engliſcher und amerikaniſcher Induſtrie und 


engliſchen und amerikaniſchen Kapitals weit über die Grenzen 


Englands hinaus. Auch im dritten Punkt iſt Englands Stre⸗ 
ben hier nach einer unbedingten Weltherrſchaft, auch da, wo 
es ſie bisher noch nicht für ſich in Anſpruch genommen hat, 
überwieſen. Ar die Rechnung hat ein gewaltiges Loch 
bekommen. Mit dem Sturze Rußlands hat ſich das Blatt 
einigermaßen gewendet, und die ſelbſtſichere und zielbewußte 
japaniſche Haltung zeigt, daß es in der Welt noch eine r nich 
gibt, die ſo ohne weiteres dem Diktat von Weſtminſter nicht 
zu folgen bereit iſt und die weiß, was die angloſächſiſche 
Weltherrſchaft auch für fie unter Umftänden bedeutet. So 
hat der deutſche Sieg im Oſten eine ſchöne Reihe von Trümp⸗ 
fen in unſere Hand gebracht, bei denen es nur darauf an⸗ 
kommt, daß ſie militärpolitiſch und handelspolitiſch richtig ge⸗ 
ſpielt und nicht unnütz und vorzeitig verſtochen werden. 
Wie ſteht es nun mit dem deutſchen Anſpruch auf 
Weltherrſchaft? Der ek Se fBelgien ijt für uns fein 
Kriegsziel, bas haben drei Kanzler feierlich erklärt. Ebenſo⸗ 
wenig die Verſtümmlung von Frankreich. Auch im Oſten 
brauchen wir uns über die Freiheit von Polen nicht weiter 
zu unterhalten, denn ſie ſteht auf dem Verbandsprogramm 
mit m größeren Lettern gefdrieben als auf bem un⸗ 
ſrigen. Politiſcher Einfluß im Baltikum und in Finnland, 
ille der dortigen Völker einräumen will 
— und wir werden zuſehen, daß er als ſolcher richtig er⸗ 
kannt wird, ehe wir zu Endgültigem ſchreiten — kann nie⸗ 
mals bei einer Bevölkerung von ſechs bis ſieben Millionen 
Menſchen als ein Streben nach Weltherrſchaft angeſehen 
werden. Und daß wir uns des ruſſiſchen Reiches nicht be⸗ 
mächtigen wollen, brauchen wir nift zu verſichern, dieſer 
Brocken ift ſelbſt für das größte % aul und den größten 
Magen unſerer Alldeutſchen zu groß. Der engliſchen Be⸗ 
ma Ee der Meere leben wir das Thema von ihrer 
Freiheit entgegen. Wir verſtehen darunter, daß in einer 


rechtlich geſicherten und durch die Übereinſtimmung, den 
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Willen und die Kraft aller Völker gutgeheißenen Form der 
Verbindung der Länder untereinander keinerlei Hinder⸗ 
niſſe, weder im Krieg noch im Frieden, in den Weg gelegt 


werden dürfen, weil wir auf dem Standpunkte ſtehen, daß 


das freie Meer das Erbteil aller und das Eigentum von 
keinem iſt. Daraus ein Streben nach Weltherrſchaft ab⸗ 
zuleiten, widerſpricht dem einfachen Geſetz der Logik. Haben 
wir uns jemals für einen anderen Grundſatz ausgeſprochen 
als den der offenen Tür und der gleichen Gelegenheit? Man 
ſagt, die Vertiefung des deutſch⸗öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Bündniſſes habe dieſe Zwecke. Einmal weiß man noch 
gar nicht, wie dieſe Vertiefung ausſehen wird. Jedenfalls 
wird fie die Souveränität ber cınz:Inen vertragſchließenden 
Teile nicht antaſten, ſondern ſich in Form der üblichen 
Staatsverträge halten, die ganz gewiß dem Zutritt aller 
anderen kein unüberſteigliches Hindernis geben werden. Und 
dadurch wird niemals irgendeine weſentliche Verſchiebung 
eintreten können, denn die Lage der hier in Frage kommenden 
Länder und ihre bisherigen Beziehungen ſind bereits derart, 
daß auch durch ihre Vertiefung etwa eine für den Welthandel 
ins Gewicht fallende Veränderung nicht herauskommen kann. 

Wenn wir ein erweitertes Kolonialreich verlangen als 
eine Betätigungſtätte für freie Energie und für das Kapital 
Deutſchlands, ſo tun wir nur das, was uns auch früher 
von England als gerecht zugebilligt worden iſt. Man denke 
an die abſchlußreifen Verträge über die friedliche Durch⸗ 
dringung der portugieſiſchen Überſeebeſitzungen. Aber die 
Kolonien haben ſtets unter der Regelung der internationalen 
Kongoakten geſtanden, die jede Bevorzugung einer Nation 
vor der anderen ausgeſchloſſen haben, und Deutſchland iſt 
geradezu der Herold dieſes Grundſatzes in der Vergangenheit 
geweſen. So fällt ber Balfourſche Satz in Atome zuſammen. 
Was er ſagen wollte und was er geſagt hat, iſt, „die Weltherr⸗ 
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ſchaft des Angelſachſentums, die be[tebt und für bie wir fámp- 
fen, wird unter allen Umständen aufrechterhalten und ver- 


ſtärkt und jede mögliche Konkurrenz für abſehbare Zeit per: 
tilgt“. Wofür wir aber fechten müſſen, iſt, für ein freies, 
großes, intelligentes Volk, das eine Weltmiſſion als Kultur— 
träger hat, gleiche Sonne und gleichen Wind zu haben, und wir 
wollen dieſe Weltherrſchaft allerdings nicht dulden, ſondern wir 
wollen de teilen mit allen, die gleiche Anſprüche haben und 
gleiche Pflichten übernehmen können. Das ijt bie Lehre, die 


die Mittelmächte aus ihren Kriegserfahrungen ziehen müſſen. 


Ein deutſcher Motorminenſucher. 
Von Konteradmiral a. D. M. Foß. 
(Hierzu das Bild auf biefer Seite.) 
Nach der engliſchen illuſtrierten Zeitung „The Sphere“ 
iſt die hier wiedergegebene Abbildung des „Motorminen— 


ſuchers“ die neueſte Errungenschaft des deutſchen Kriegſchiff⸗ 
baues. Dieſe Art von Booten ſoll zuerſt bei der Unſchädlich— 
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machung der ruſſiſchen Minenſperren in den Gewäſſern bes 
Rigaiſchen Meerbuſens Verwendung gefunden haben. Was 
dabei der Wirklichkeit entnommen oder der Einbildungskraft 
des Zeichners zu danken iſt, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 
Das Neue iſt, daß jedes mit Suchleinen, wie ſie aus der Ab⸗ 
bildung erſichtlich ſind, ausgeſtattete Boot — alſo nicht bloß 
der dargeſtellte Motorminenſucher — imſtande iſt, allein 
und ſelbſtändig zu arbeiten, während früher eine Rotte, das 
heißt zwei Boote, die Bucht ber Suchleine hinter fid) her- 
zogen. Das wird erreicht durch die Anordnung zweier 
„Drachen“, wie der engliſche Bericht ſie nennt, zweier 
Bretter, die infolge ihrer Form und Anbringung an der 
Suchleine nach außen ſtreben, wenn die Leine durchs 
Waſſer geſchleppt wird. Es iſt dieſelbe Anordnung, die wir 
in Geſtalt der „Scherbretter“ bei der Hochſeefiſcherei finden, 
wo ſie dazu dient, ein von einem Fiſcherfahrzeug geſchlepptes 
Netz auseinander geſpreizt zu halten. Was dort das Netz 
iſt, iſt hier die hintere Bucht der Minenſuchleine. Dieſe 
beherrſcht fo eine breite Fläche bes abzuſuchenden Fahr— 
waſſers. Die Bucht faßt hinter die Ankertaue der Minen 
und reißt die letzteren von ihrer Ankerſtelle los. Alle im 
Bereiche der Suchleine gelegten Minen werden auf dieſe 
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Weiſe hinter dem Minenſucher hergeſchleppt, und in der 


Sperre entſteht damit eine Breſche, bie etwa den Minen- 
ſuchern folgenden großen Schiffen geſtattet, ungefährdet 
durch die Sperre zu fahren. 

Damit wäre zunächſt der Zweck des Minenſuchens er- 
reicht, wenn nicht nod) die Frage zu löſen wäre: Wohin 
mit den gefährlichen und empfindlichen Höllenmaſchinen? 
Das iſt dahin zu beantworten: Die von der Minenſuchleine 
erfaßten Minen tauchen großenteils auf, [o daß fie leck ge- 
ſchoſſen werden können. Sie laufen dann voll Waſſer und 
Inten auf den Meeresgrund, wo fie im allgemeinen als 
unſchädlich betrachtet werden können. Das abgebildete 
Motorboot bat zum Unſchädlichmachen der Minen am Sed 
ein Maſchinengewehr, während die vor dem Steuerhauſe 
aufgeſtellte Schnelladekanone für die Bekämpfung der Fahr⸗ 
zeuge beſtimmt ift, die bei der Sperre kreuzen, um die Be- 
ſeitigung der Minen zu verhindern. Ein kleiner, auf dem 
kugelſicheren Steuerhauſe aufgeſtellter Scheinwerfer kann 
nach allen Punkten des Horizontes gerichtet werden und 
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[oll bei Minenſucharbeiten des Nachts in Tätigkeit treten. 
— Die Ruffen, deren Minenweſen befonders p entwidelt 
iit, hatten ihre Minen in drei verſchiedenen Tiefen unter Waſ⸗ 
ſer verankert; die oberſte Reihe ſollte Torpedobooten, die 
mittlere großen Schiffen, die untere Tauchbooten das Durch— 
fahren der Sperre unmöglich machen. Es gab auch Minen, 
die ſo verankert waren, daß von einem Paar die eine in 
der gewünſchten Tiefe ſchwamm, während die andere 
auftauchte und den Platz der erſten einnahm, wenn 
dieſe entfernt wurde, ſei es durch Zerſpringen oder durch 
Minenſucher; eine Anordnung, die geeignet war, die 
entſtandene Breſche in der Sperre wieder ſelbſttätig zu 
ſchließen. Das abgebildete Motorboot hat einen ſo ge⸗ 
ringen Tiefgang, daß es die oberſte Reihe der Minen 
überfahren kann, ohne eine Mine anzuſtoßen und dadurch 
zum ed ey zu bringen. Man hat aud) Minen, Die 
wegen ber Beſchaffenheit ihres Zünders zerſpringen, wenn 
ſie pe Wort nach einer Seite legen. Das kann natürlich bet 
den durch eine Suchleine erfaßten ſehr leicht vorkommen. 
Was aber auf andere Weiſe nicht zerſtört worden ſein 
ſollte, wird an den Strand geſchleppt und dort von minene 
kundigen Leuten unſchädlich gemacht. 
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Der ſiebente Verſailler Kriegsrat (liebe das unten- 
itehende Bild) hatte beſchloſſen, an der Weſtfront eine 
neue Angriffsbewegung zur Vertreibung der Deutſchen 
aus den von ihnen neu gewonnenen Stellungen in die 
Wege zu leiten. Dazu waren aber große Mittel an 
Menſchen und Gerät nötig, und daran fehlte es gerade. 
Von den 189 Diviſionen, die General Foch zu Beginn der 
deutſchen Angriffe im März beſeſſen hatte, mußte er nach 
und nach 177 Diviſionen 
einſetzen und verbluten 
laſſen. Deshalb klam— 
merten ſich England und 
Frankreich immer mehr 
an die Hilfe, die von 
Amerika kommen ſollte. 
Zur Beruhigung der Be— 
völkerung wurden Zah— 
len genannt, die aber, 
weil ſie einander wider⸗ 
ſprachen und ſo den 
Stempel der Unwahrheit 
an ſich trugen, ihren 
Zweck verfehlten. So 
hieß es Ende Juni, in 
Frankreich befänden ſich 
700 000 Amerikaner, nach 
einem Funkſpruch aus 
Lyon ſollten es 1000 115 
Mann ſein, Lloyd Ge— 
orge ſprach am gleichen 
Tage von 900000 Mann, 
und in einem zweiten 
Funkſpruch von demfel- 
ben Tage wurde amtlich angekündigt, daß bis zum 1. Gep- 
tember 1 000 000 amerikaniſcher Soldaten in Frankreich 
eingetroffen ſein würden. Tatſächlich konnte höchſtens eine 
halbe Million Amerikaner in Frankreich ſtehen, wovon nur 
150 000 bis 280 000 Mann als frontverwendungsfähig in 
Frage kamen, während ſich die anderen aus Arbeitern 
und unausgebildeten Truppen zuſammenſetzten, die in den 
Abungslagern erſt ihrer Ausbildung entgegenſahen. In der 
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Konteradmiral Paul v. Hinge, 
ber neue deutſche Staatsiefretär des 
Außcren. 
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Front ſtanden höchſtens 200 000 Mann ohne jegliche Kriegs- 
erfahrung; ſie reichten ſomit nicht einmal aus, die in den 
Heeren des Verbands entſtandenen Lücken auszufüllen. 
Deshalb begnügte ſich Foch zunächſt mit zahlreichen 
Teilangriffen, die wohl hier und da zu örtlichen Erfolgen, 
aber nicht zu einer weſentlichen Anderung der Lage führten. 
Auch Liſt brachte die Feinde nicht zum Ziel, wie ſie am 
7. Juli erfahren mußten. An dieſem Tage bedienten ſie 
ſich bei einem Vorſtoß 
am Clignonbach zur Täu— 
ſchung ihrer Gegner deut 
ſcher Stahlhelme. Der 
Betrug wurde jedoch 
rechtzeitig erkannt, und 
mit ſchweren Verluſten 
mußten die Angreifer 
ihren Täuſchungsverſuch 
büßen. Mit ſtärkeren 
Kräften gingen die Feinde 
zwiſchen Merris und dem 
La Baſſéekanal und ſüd⸗ 
öſtlich von Hamel gegen 
die deutſchen Linien vor, 
wurden aber überall ab— 
gewieſen. Auch zu beiden 
Seiten des La Bajjée- 
kanals ſcheiterten am 
nächſten Tage ſtarke eng— 
liſche Angriffe. Auf dem 
Nordufer der Somme 
entwickelte ſich ein hef— 
tiger Zuſammenſtoß, der 
im Nahkampf zugunſten 
der Deutſchen entſchieden wurde, und bei Villers-Cotterets 
brach eine groß angelegte feindliche Angriffsbewegung im 
Feuer der deutſchen Artillerie zuſammen, ehe ſie noch in 
Fluß kommen konnte. Weſtlich von Reims holten ſich die 
Franzoſen bei zahlreichen Erkundungſtößen blutige Köpfe. 
Während die Engländer am 9. Juli vergeblich um 
Stellungsverbeſſerungen im Kemmelgebiet rangen, er— 
zielten die Franzoſen ſüdweſtlich von Noyon und ſüdlich 
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von ber Aisne auf 4 Kilometer breiter Front einige örtliche 
Vorteile., Nach einer Vorbereitung durch Gas drangen fie 
mit Hilfe von Panzerwagen vor und nahmen die Gehöfte 
Porte und Des Loges weſtlich von Autheuil; fie behaupteten, 
dabei 450 Deutſche, darunter 14 Offiziere, gefangen zu 
haben. Im ſüdlichen Teil der Angriffsfront glückte den 
Deutſchen an demſelben Tage ein Vorſtoß weſtlich von 
Chäteau⸗Thierry, der ihnen ebenfalls Gefangene einbrachte. 
Ein anderer Erfolg wurde ihnen noch an der Straße Villers— 
Cotterets —Soiſſons zuteil. Hier traf ein Überfall ber 
Feinde mit einem ſich gegen ſie entwickelnden deutſchen 
Vorſtoß zuſammen. Sie mußten eiligſt nach Baux zurück— 
flüchten und erlitten ſehr 


ſchwere Verluſte durch Abj⸗ ——— "s TEUER 


riegelungsfeuer der deut— 
ſchen Artillerie und durch 
Maſchinengewehrfeuer deut— 
ſcher Infanterieflieger. Her— 
vorragende Leiſtungen voll— 
brachten in allen dieſen 
Kämpfen auch die Nach— 
richtentruppen, Fernſpre— 
cher, Blinker (ſiehe Bild 
Seite 36) und Funker, die 
ihre ſchwere Aufgabe in Her. 
kem Artilleriefeuer glänzend 
erfüllten. 

Die fortdauernde ſchwere 
Beſchießung Compisgnes 
zwang die Franzoſen, dort 
die Gugenararifie zur Cnt- 
laſtung ihrer örtlichen Lage 
fortzuſetzen. Der Wald von 
Villers-Cotterets geſtattete 
ihnen immer wieder die 
unbemerkte Anſammlung 
ſtärkerer Streitkräfte. Er⸗ 
neute Teilangriffe, die ſie 
am 10. Juli aus dem Walde 
heraus gegen die deutſche 
Front einleiteten, hatten 
die Zurücknahme der beut- 
ſchen Poſten auf den Sa⸗ 
vieresgrund zur Folge. Bei 
Nanteuil verſuchten die 
Franzoſen im Frühnebel einen Angriff, der aber gänz⸗ 
lich ſcheiterte. Kleine Zuſammenſtöße ſüdlich von Dix⸗ 
muiden und ſüdweſtlich von Diedelshauſen verliefen günſtig 
für die Deutſchen. 

Tags darauf nahmen die Engländer die deutſchen 
Linien und das dahinter liegende Gelände wiederholt unter 
Artilleriefeuer; ſüdweſtlich von Ypern und Bailleul, ſowie 
nördlich von Albert ſchickten ſie auch ſtärkere Infanterie— 
ſtreitkräfte vor, ohne daß ſie ihre Abſichten erreicht hätten. 
Zwiſchen Aisne und Marne antworteten die Deutſchen auf 
fortgeſetzte Unternehmungen der Franzoſen mit Gegen— 
ſtößen und machten dabei Gefangene. Angriffe, die die 
Engländer am 12. Juli ſüdweſtlich von Bailleul ausführten, 
waren nicht von Erfolgen gekrönt. — 

Der Mannſchaftserſatz begegnete in Irland wie auch 
in England ſelbſt immer neuen Schwierigkeiten, weil ſich 
die Arbeiter den Kriegserforderniſſen nicht anbequemen 
wollten. Lord French tat am 10. Juli einen weiteren 
Schritt zur vollſtändigen Knebelung Irlands durch Schlie— 
ßung der iriſchen Gewerkſchaften wegen angeblich von ihnen 
beabſichtigter und vorbereiteter hochverräteriſcher Hand— 
lungen. Zahlreiche Verhaftungen trugen dazu bei, die 
Abneigung der Iren gegen England noch mehr zu ſteigern. 
Es ſchien faſt, als ob French mit ſeinen Maßnahmen eine 
blutige Auseinanderſetzung herbeiführen wollte. — 

Im Zuſammenhang mit den engliſchen Mißerfolgen 
in Europa ſtand eine englandfeindliche Bewegung in G ii b= 
afrika, die auf Errichtung einer neuen ſüdafrikaniſchen Re— 
publik hinzielte. General Botha fühlte ſich deshalb Anfang 
Juli veranlaßt, die Völker Südafrikas aufzufordern, ſich 
nicht durch feindliche Ränke zum Sturz der beſtehenden 
Staatsform verleiten zu laſſen, und kündigte ſcharfe Polizei- 
maßregeln zur Verhütung von Unruhen an. Die Eng— 
länder ſahen nun ihre Verſuche, die ſüdafrikaniſche Be— 
völkerung als Kanonenfutter an der Weſtfront zu ver— 


Belgiſcher Grabenpoſten mit einem Viſierhelm. 
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wenden, ſcheitern. Botha ſelbſt wandte ſich mit dringlichen 
Warnungen an die engliſche Regierung und betonte, daß 
die Einführung der Dienſtpflicht für Südafrika bie ſchlimm— 
ſten Folgen nach ſich ziehen würde. — 

Der Admiral Jellicoe hatte vorausgeſagt, daß der 
deutſche U-⸗Boot⸗Krieg bis zum Auguſt 1918 fein Ende 
erreicht haben würde. Dieſer Zeitpunkt rückte raſch näher 
und noch immer fehlten die Anzeichen für die Verwirk— 
lichung der Vorausſage. Man verhehlte ſich in England 
die Schwierigkeit der Lage nicht, und die Zeitung „Times“ 
ſtellte feſt, daß die engliſchen Schiffbauer im Wettkampfe 
mit den U-Booten noch entſchieden im Rückſtande waren. 
Sie nahm den Geſamtver— 
luſt, den die engliſche San: 
delsflotte im Jahre 1918 
bis Ende Mai erlitten hatte, 
mit 1146325 Tonnen an 
und berechnete die in dem— 
ſelben Zeitraum von den 
britiſchen Werften herge— 
ſtellten Neubauten auf 
629 087 Tonnen, ſo daß ſich 
alſo ein Fehlbetrag von 
517 238 Tonnen ergab. Die 
Hoffnungen auf die ame— 
rikaniſchen Werften zerſtörte 
die Zeitung mit dem Hin- 
weis, daß die Vereinigten 
Staaten mit ihrer wach— 
ſenden Kriegsbeteiligung 
auch ſelbſt mehr Schiffs⸗ 
raum brauchten und des— 
halb die amerikaniſchen Neu- 
bauten für die Rohſtoff⸗ 
und Lebensmittelverſorgung 
der Engländer nicht mehr 
ernſtlich in Frage kommen 
könnten. 

Dazu kam, daß der zur 
Verfügung ſtehende Schiffs- 
raum weiterhin dauernd 
verringert wurde. Im Sperr- 
gebiet um England gingen 
von neuem 17 000 Tonnen 
verloren, wovon der größte 
Teil durch Kapitänleutnant v. Rabenau verſenkt worden 
war. Einen beſonders ſchmerzlichen Verluſt hatten die 
Engländer infolge ihres Mißbrauches der Hoſpitalſchiffe 
am 27. Juni zu beklagen. An dieſem Tage ſank um zehn 
Uhr dreißig Minuten abends das 11 432 Tonnen große 
Hoſpitalſchiff Llandovery Taſtle, bas ſüdweſtlich von Faſtnet 
von einem deutſchen Tauchboot angetroffen wurde. Dieſes 
Felſeneiland liegt am Südende Irlands, ſüdweſtlich vom 
Kap Clear, alſo im Sperrgebiet um England, wo die für 
Hoſpitalſchiffe geltenden Beſtimmungen eingehalten wer— 
den mußten, wenn dieſe Fahrzeuge unbehelligt bleiben 
ſollten. Die Entrüſtung der Engländer über den Vorfall 
war nach Lage der Sache durchaus ungerechtfertigt, und 
ihre Behauptung, die Deutſchen hätten die Rettungsboote 
des innerhalb zehn Minuten untergegangenen Schiffes 
beſchoſſen und eines davon zu rammen verſucht, entſprach 
nicht den Tatſachen. — 


* 


* 


Den Luftkrieg führten die deutſchen Flieger mit ge— 
wohnter Kühnheit weiter. Am 6. Juli ſtieg die Staffel 
des Oberleutnants der Reſerve Chriſtianſen (ſiche Bild 
in Band VIII Seite 166) mittags bei hellem Wetter von 
der flandriſchen Küſte zur Fernaufklärung nach der eng— 
liſchen Küſte auf. In der Nähe von Shipwaſhſand vor 
der Themſemündung ſichteten die Deutſchen das engliſche 
U-Boot C 25, das fie unverzüglich mit Maſchinengewehr— 
feuer aus nächſter Nähe angriffen (ſiehe Bild Seite 41). 
Nach kurzer Zeit war die an Deck befindliche Beſatzung 
des U-Bootes kampfunfähig; als letzter hielt ſich der 
Kommandant noch auf dem Turm und ſchoß mit ſeinem 
Karabiner auf die Flieger, bis auch er fiel. Nach etwa 
halbſtündigem Gefecht trieb das U-Boot ſteuer- und 
bewegungslos auf dem Meere. Die deutſchen Flieger 
mußten dann den Rückweg antreten, weil ſie ihre geſamte 
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Munition verſchoſſen hatten, doch rief ihre drahtloſe Mel— 
dung eine zweite Staffel unter der Führung des Leutnants 
der Reſerve Becht auf den Kampfplatz. Dieſe Flugzeuge 
führten Bomben mit ſich, die ſie zu neuen Angriffen auf 
das beſchädigte feindliche U-Boot verwendeten. Es be— 
fand ſich jetzt im Schlepp des engliſchen U-Bootes E 51, 
das ebenfalls lebhaft beſchoſſen wurde. Das Boot C 25 
erhielt zwei Bombenvolltreffer, aber auch das andere erlitt 
ſchweren Schaden. Nachdem auch der zweiten deutſchen 
Flugzeugſtaffel die Munition ausgegangen war, wendete 
ſie ſich ebenfalls heimwärts, aber nun erſchien die Staffel 
Chriſtianſen wie der, bie jid) mit neuer Munition verjehen 
hatte. Sie jtellte felt, daß C 25 in ſinkendem Zuſtande 
auf dem Waſſer trieb und E 51 von engliſchen Zerſtörern 
in Schlepp genommen wurde. 

Wie unſicher die Verkehrsverhältniſſe zur See durch 
den U-Boot-KRrieg geworden waren, ließ eine feindliche 
Meldung vom 10. Juli erkennen, wonach der König und 
die Königin der Belgier im Flugzeuge nach England ge— 
kommen waren. Dieſe Tatſache bewies zugleich die während 
des Krieges bedeutend geſtiegene Zuverläſſigkeit dieſes Be— 
förderungsmittels, ſo daß wirklich von einer Beherrſchung 
der Luft geſprochen werden konnte. Herrſcher im Luft— 
meere an der Front waren trotz ihrer bedeutenden Minder- 
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wie zum Beiſpiel bes Amerikaners Payltes, ber 11 deutſche 
Flugzeuge kampfunfähig gemacht haben ſollte. Der Ja⸗ 
paner Kobayſyke, der als Freiwilliger in das franzöſiſche 
Fliegerkorps eingetreten war, wurde im Luftkampf in 
einer Höhe von 3000 Metern abgeſchoſſen. 

Ein Geſchwader von 6 amerikaniſchen Flugzeugen untere 
nahm am 10. Juli gegen die deutſche Stadt Koblenz einen 
Luftangriff, der aber recht unglücklich für die Feinde pers 
lief. 5 der Flugzeuge wurden ſofort abgeſchoſſen, ihre 
Beſatzungen gefangengenommen; das 6. Flugzeug wurde 
etwas ſpäter ebenfalls vom Schickſal ereilt, ſo daß kein 
einziges Fahrzeug des ganzen Geſchwaders an ſeinen Aus— 


gangspunkt zurückkehren konnte. 


Zahlreich waren die Flüge, die die Deutſchen wieder 
hinter die feindliche Front ausführten, um militäriſche 
Ziele mit Bomben zu bewerfen, die namentlich in Calais 
und deſſen Umgegend viele Feuersbrünſte hervorriefen. 
Paris wurde in der Nacht zum 2. Juli von neuem bone 
bardiert und ſchwer geſchädigt. Die Menſchenopfer, die 
die Luftangriffe auf Haris und die Beſchießung der Stadt 
aus deutſchen Fernfeuergeſchützen in der Zeit vom 30. Januar 
bis zum 30. Juni 1918 gekoſtet hatten, berechneten die 
Franzoſen auf 141 Tote und 432 Verwundete; in dieſe 
Zahl waren aber die 66 Perſonen, die am 11. März in der 
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Feldlager bei Hannonville, 


zahl zweifellos die deutſchen Flieger (ſiehe Bild Seite 40 
unten), von denen viele eine große Anzahl Gegner be— 
zwungen hatten. Hauptſächlich ihrer Tatkraft war das 
glänzende Ergebnis des deutſchen Luftkrieges im Juni zu 
danken. Die Feinde büßten in dieſem Monat 468 Flug⸗ 
zeuge, davon 62 durch Abſchuß von der Erde aus, und 
62 Feſſelballone ein; 217 der Flugzeuge fielen in deut- 
ſchen Beſitz. Demgegenüber verloren die Deutſchen nur 
51 Feſſelballone und 153 Flugzeuge. 

Ende Juni geriet der deutſche Fliegerleutnant 9Düjt- 
hoff (ſiehe Bild in Band VII Seite 331), der auf eine 
lange Reihe von Siegen im Luftkampf zurückblicken konnte, 
verwundet in franzöſiſche Gefangenſchaft. Auch den 
Deutſchen glückte die Gefangennahme feindlicher Flieger, 


Untergrundbahn Zuflucht geſucht hatten und von den nach— 
drängenden Leuten erdrückt wurden, nicht eingeſchloſſen. — 


* * 


Anläßlich der Beratungen des Deutſchen Reichs— 
tages über den Frieden mit Rumänien hielt der deutſche 
Staatsſekretär des Außeren v. Kühlmann eine Rede über 
die auswärtige Lage, wobei er über die Beendigung des 
Krieges Anſchauungen äußerte, die das Vertrauen der 
Volksvertretung zu ſeiner Amtsführung erſchütterten, und 
die in den Verbandsländern als Bekenntnis der Schwäche 
aufgefaßt wurden. Die Rede gab Anlaß zu lebhaften 
Auseinanderſetzungen im Reichstage und in der Offentlich— 
keit und hatte den Rücktritt v. Kühlmanns von ſeinem 
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Amte zur Folge. Er wurde am 12. Juli durch den bis- 
herigen deutſchen Geſandten in Norwegen, den Konter— 
admiral v. Hintze (ſiehe Bild Seite 33), erſetzt. 

War die Kriſe auf dieſe Weiſe raſch M uo worden, 
fo batte fie doch bewirkt, daß die deutſche Volksvertretung 
ſchwankend geworden war und zum erſten Male im Ver— 
lauf des Krieges die ihr vorgelegten neuen Forderungen 
von 15 Milliarden Mark für Kriegszwecke auf Antrag der 
Sozialdemokraten der Richtung Scheidemann zur Beratung 
an den Hauptausſchuß verwies, während ſie ſonſt die Mittel 
für die Landesverteidigung ſogar ohne beſondere aus— 
führliche Ausſprache bewilligt hatte. Zur Klärung der 
Verhältniſſe trugen dann die Ausführungen des deutſchen 
Reichskanzlers weſentlich bei, die er am 11. Juli vor dem 
Hauptausſchuß des Deutſchen Reichstages machte, und 
worin er ſich über die belgiſche Frage deutlich ausſprach. 
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kreditvorlage zu bewilligen. Nur die unabhängigen Sozial— 
de mokraten lehnten die Forderung ab, während jid) die 
Polen der Abſtimmung enthielten. — 

* = - * 

Nachdem jid) bie Italiener eine Woche hindurch fajt 
völlige Ruhe gegönnt hatten, dröhnte gegen Mitte Juli 
der Schlachtendonner an der Front von neuem. Wenn 
es ihnen auch geglückt war, die Oſterreicher und Ungarn 
an der Bergfront aus dem größten Teil ihres Neugewinnes 
wieder hinauszudrücken und durch bie an der Piave ein- 
getretenen Überſchwemmungen auch das weſtliche Fluß— 
ufer freizubekommen, wenn ihnen endlich auch die Ver— 
treibung der k. u. k. Truppen aus dem Mündungsbereich 
der Piave gelungen war, ſo mußten ſie doch zunächſt ihre 
im Kampfe arg mitgenommenen Verbände neu ordnen. 


Deutſcher Blinkerpoſten. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Leutnant d. Ref. Willy Müller, Gera. 


Der Kanzler beſtritt, daß die Deutſchen die Abſicht hätten, 
Belgien in irgend einer Form zu behalten. Er bezeichnete 
es als Fauſtpfand, das herausgegeben werden ſollte, wenn 
die Friedensverhandlungen für Deutſchland zu einem gün⸗ 
ſtigen Ergebnis führen würden. Seine Ausführungen zu 
dieſem Punkte gipfelten in den Worten: 

„Wir führen den Krieg als Verteidigungskrieg. Weil 
wir ihn als Verteidigungskrieg I weil uns von Anfang 
an jede imperialiſtiſche, jede auf Weltherrſchaft gerichtete 
Abſicht ferngelegen hat, darum werden auch unſere Friedens- 
ziele dem entſprechen. Was wir wollen, das iſt die Un⸗ 
verſehrtheit unſeres Gebietes, das ijt freie Luft für bie Ent- 
wicklung unſeres Volkes, insbeſondere auf wirtſchaftlichem 
Gebiete, das iſt natürlich auch die notwendige Sicherung 
für künftige ſchwierige Verhältniſſe.“ 

Ziele Rede ſtellte das Vertrauen der Reidstagsab- 
geordneten zur Regierung wieder her, und fie kamen ein- 
ſchließlich der Mehrheitſozialde mokraten überein, die Kriegs- 


Nun hatten die Geſchütze wieder das Wort, und neue 
Kämpfe ſchienen ſich anzubahnen. — 


* * 
* 


Lebhafter als an ber heimiſchen Front betätigten fid) die 
Italiener in dieſer Zeit auf dem mazedoniſchen Krieg⸗ 
ſchauplatz (ſiehe die Bilder Seite 39). Sie fanden in 


Franchet d'Eſpérey (ſiehe Bild Seite 38), dem neuen 


Befehlshaber der Verbandstruppen an dieſer Front, einen 
unternehmungsluſtigen Führer, der ihren Angriffsabſichten 
ſofort entgegengekommen war und ihnen durch Zuweiſung 
franzöſiſcher Abteilungen gleichzeitig auch wertvolle Unter 
ſtützung verſchafft hatte. 

Die mangelhafte Sicherung des weſtlichen Flügels der 
Oſterreicher und Ungarn in Albanien bot für Angriffe eine 
äußerſt günſtige Gelegenheit. Die vorgeſchobenen Stel⸗ 
lungen der k. u. k. Streitkräfte im Gebiet der Vojuſa waren 
nur notdürftig verankert, weil die Unwirtlichkeit dieſes Ge⸗ 
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bietes und ſeine Entfernung von militäriſch wichtigen 
Punkten den Ausbau widerjtandsfähiger Verteidigungs- 
anlagen und geſicherter Verbindungen nicht zu rechtfertigen 
ſchienen. Deshalb konnten hier tapfere Vortruppen den 
Italienern wohl einige Schwierigkeiten bereiten, plans 
mäßigen Angriffen aber nicht widerſtehen. 

Die Italiener umgingen von zwei Seiten das Mala- 
kaſtragebirge, das ihrem beabſichtigten Vormarſch nach 
Norden als Haupthindernis im Wege lag. Im Weſten 
wurde ihr Unternehmen von der See her durch engliſche 
Flottenhilfe gefördert, und ihre Flugſtreitkräfte griffen 
wirkungsvoll mit ein. Im Oſten ſchoben ſie ſich längs 
des Sabocalaufes gegen Berat vor. Den überlegenen 
feindlichen Streitkräften gegenüber vermochten die Oſter— 
reicher und Ungarn den ausgebauten Stützpunkt Levani 
nicht auf die Dauer zu verteidigen. Im Oſten wurden 
die Italiener durch die Franzoſen 
unterſtützt. Dieſe marſchierten mit 
ziemlich erheblichen Streitkräften über 
das ſchneebedeckte Tomoricagebirge 
und den Devofluß entlang und ka— 
men, ohne ſonderlichen Widerſtand zu 
finden, vorwärts. Am 9. Juli nab- 
men die Oſterreicher und Ungarn ihre 
Streitkräfte hinter die Linie Berat 
—Fieri zurück, wobei fie jid) von den 
nachfolgenden Feinden löſen konnten. 
Damit waren dieſe verhältnismäßig 
wichtigen Ziele preisgegeben, wenn ſie 
auch die Hauptſtellung der k. u. k. Trup⸗ 
pen jenſeits des Skumbi und im 
Raume von Elbaſſan noch nicht er- 
reicht hatten. Geſchütze, Luftſchiffe, 
Maſchinengewehre und andere Kriegs- 
geräte wollten die Italiener und Fran⸗ 
zoſen reichlich erbeutet haben; auch 
3000 Gefangene ſollten zur Beute ge- 
hören. 

Dieſe Fortſchritte der Feinde reid)- 
ten aber nicht aus, nun auch die an 
die Oſterreicher und Ungarn anſchlie— 
ßenden Bulgaren in der Flanke zu 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 
Mobiliſierung der griechiſchen Streitkräfte durchzuführen. 


Es fanden ſich immer mehr griechiſche Offiziere, die den 
einſt von ihnen als militäriſchen Führer hochgeſchätzten 
König Konſtantin vergaßen und dem Vielverband alle ge— 
wünſchten Dienſte leiſteten; am 11. Juli wurden aber auch 
wieder einmal ſieben griechiſche Offiziere und Unteroffiziere 
in Cozzani erſchoſſen. Sie waren angeklagt, in Cervia eine 
militäriſche Meuterei angezettelt zu haben. So ganz ſicher 
ſaß alſo Venizelos nicht im Sattel; es gab immer noch 
genug Unzufriedene in Griechenland. — 

Die ſchweren Niederlagen der Verbandstruppen an der 
Weſtfront führten zu einer merklichen Verzögerung der 
Angriffe gegen die Türken. Namentlich Allenby, der in 
der erſten Hälfte des Jahres 1918 ſchon ſo häufig nach 
Damaskus hatte durchbrechen wollen, zeigte wenig Angriffs= 
but mehr, weil ihm die regelmäßige und ausreichende 
Mannſchafts- und Geräteergänzung 
aus dem Mutterlande zu fehlen be: 
gann. Nach der Rückeroberung von Es 
Salt durch die Türken zu Anfang Mai 
hatten die Engländer nur gelegent- 
lich Teilangriffe unternommen, denen 
die Türken energiſch entgegengetreten 
waren. Trotz ihrer äußerſt ſchwierigen 
Lage auf allen ihren Kriegſchau— 
plätzen, die auf die ungemein langen 
rückwärtigen Verbindungen zurückzu⸗ 
führen war, ließen die türkiſchen 
Streitkräfte den Mut nicht ſinken und 
bewieſen ſtets große Tapferkeit. — 
Begeiſtert wurde in der Türkei am 
30. Juni das Ergebnis der erſten ine 
neren türkiſchen Anleihe begrüßt, die 
mit 13 808 340 türkiſchen Pfund glän⸗ 
zend abgeſchloſſen hatte. Auch ſie 
zeugte von dem unbegrenzten Wider— 
ſtands⸗ und Siegeswillen der Türken. 

An der Hauptkampffront in Pa= 
läſtina entwickelten ſich nur ſelten In⸗ 
fanteriegefechte; häufiger ereigneten 
ſich Artilleriekämpfe. Zu Gefechten in 
der Luft kam es gelegentlich ebenfalls. 


bedrohen. Deren weſtlicher Flügel 
war durch die k. u. k. Streitkräfte 
noch ſo gut geſichert, daß ſie unbe— 
ſorgt ihre Aufmerkſamkeit auf die Stirn⸗ 
angriffe richten konnten, die die Gegner in ununterbrochener 
Folge am Cernabogen wie an der Struma ausführten. 
Beſonders erbitterte Stöße richteten ſich am 27. Juni 
gegen die vorgeſchobenen bulgariſchen Gräben auf der Höhe 
1050 und bei Makowo. Ein Erfolg war ihnen nicht be— 
ſchieden, denn die Bulgaren hielten wacker aus und machten 
die Hoffnungen der Feinde zunichte, die geglaubt hatten, 
der Miniſterwechſel in Bulgarien werde zu einer Abkehr 
des Landes vom Vierbund führen. Alexander Malinow, 
ber neuernannte Miniſterpräſident (ſiehe Bild Seite 33), 
bildete ein zum größten Teil demokratiſches Kabinett; er 
war bereits vor Jahren Miniſterpräſident und vertrat 
damals eine ruſſenfreundliche Politik. Während des Krieges 
wandte er ſeine Neigungen aber Deutſchland zu, auch ſein 
Programm verſprach eine Fortſetzung der bündnistreuen 
Politik ſeines Vorgängers Radoslawow. 

Franchet d'Eſpereys Aufgabe beſtand vor allem in der 
Bindung von Kräften der Mittelmächte, nachdem ſich der 
Verband nun doch zur Aufrechterhaltung der mazedoniſchen 
Front entſchloſſen hatte. Die Durchführung dieſes Planes 
war verhältnismäßig leicht, ba es der Regierung Venizelos 
in Griechenland gelang, nach und nach den Widerſtand 
der königstreuen Griechen zu brechen und allmählich die 


Der franzöſiſche General Franchet d' Eſpérey. 
wurde Kommandant der Verbandstruppen auf 
dem Balkankriegſchauplatz. 


Am 29. Juni ſchoſſen die Türken hinter 
ihren Linien ein engliſches Flugzeug ab 
und zwangen ein anderes zur Landung. 
Anfang Juli ſteigerten die Engländer 
ihre Artillerietätigkeit zu beiden Seiten der Straße Jeru— 
ſalem— Nablus, doch auch die türkiſche Artillerie blieb nicht 
müßig. Sie faßte am 3. Juli weſtlich vom Jordan mit ihrem 
Feuer eine engliſche Batterie, ſchoß ſie zuſammen und vertrieb 
dann drei Schwadronen engliſcher Reiterei, die erhebliche 
Verluſte erlitten. Eine ſtärkere engliſche Abteilung führte 
am 7. Juli im Küſtenabſchnitt einen Überfall aus, wobei 
heftige Bajonett- und Handgranatengefechte entbrannten, in 
denen die Türken die Oberhand behielten. — Fünf feindliche 
Flugzeuge, die am Vormittag desſelben Tages nach Kon— 
ſtantinopel durchzubrechen verſuchten, wurden zurückge- 
trieben, bevor ſie Schaden anrichten konnten. — 


* * 
* 


Der Kampf in Deutſch⸗Oſtafrika war trotz aller Bez 
mühungen der Engländer noch nicht zum Abſchluß ge— 
kommen. Im Juni mißglückte ein neuer Verſuch engliſch— 
portugieſiſcher Truppen, die deutſchen Streitkräfte ein: 
zukreiſen. Lettow-Vorbeck brachte ſeine kleine Schar glück⸗ 
lich in das gebirgige und waldreiche Gebiet des Innern 
von Mozambique. Dort konnte er während der langen 
Regenzeit neue Kräfte ſammeln und ſich mit ſeinen Tapferen 
auf ſpätere Kämpfe vorbereiten. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Gegen Compiegne. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 


Zwiſchen Marne und Oiſe, am Ourcq und an der 
Aisne hatte General Foch von ſeiner ganzen Front die 
verfügbaren Reſerven zuſammengezogen, um den be— 


fürchteten deutſchen Vorſtoß auf Paris aufzufangen. Die 
alten keltiſchen Grenzwälder im Valois: der Wald bei 
Villers⸗Cotterets, bei Compiegne boten guten Anter⸗ 
ſchlupf. In täglichen Scharmützeln und örtlichen Teilangrif⸗ 
fen ſuchte die franzöſiſche Heeresleitung den Anſchein einer 


rüſtigen Gegenwehr zu erwecken, durch die der deutſche 


Angriff zum Stehen gefom- 
men fei. Mitten in dieje Be- 
ruhigungsmanöver hinein fiel 
am 9. Juni die Meldung eines 
ſtarken deutſchen Angriffes auf 
der Front Noyon —Montdidier. 
In den erſten Tagen des 
Monats April war die unge- 
ſtüme Bewegung der Armee 
Hutier zum vorläufigen Still- 
ſtand gekommen. General Hum- 
bert, der Führer der franzöfi- 
ſchen 3. Armee, wurde darauf— 
hin zum „Retter des Vaterlan- 
des“ ausgerufen und ber: 
ſchwenglich gefeiert. Er hatte 
nichts anderes getan, als ſich in 
dem vielfältigen Grabengewirr 
zwiſchen Oiſe und Avre auf 
möglichſt bequemer Höhenlage 
feſtzuſetzen und demonſtrative 
Gegenſtöße zu unternehmen. 
Als ſie nicht fruchteten, be— 
ſchied er ſich zum Abwarten. 
Unſere Stellungen waren un— 
günſtig: wie man ging und 
ſtand, hatte man ſich einge— 
taben, bei Thiescourt, sel? 
Rone. Von feinem bewaldeten Bergen ja ber Franzofe 
in guter Deckung nach Norden und weit in unfer Hinter- 
land hinein; in den Schluchten verſteckte er feine Artil- 


(ſiehe Bild Seite oy 


lerie. Die gen Norden gerichteten Bergnaſen waren als 


tützpunkte auf das geſchickteſte befeſtigt. Alte, 
chtungspunkte, wie die WUttddeferme und 
t beherrſchten weit im Kreiſe das ganze 
Waldgebiet vom breiten Tal der Oiſe bis zum ſchmalen 
Bett des Matzbaches. Niederes Buſchwerk, mit hohem Laub- 
wald und dichtem Jungholz wechſelnd, verbargen die 
zahlreichen Maſchinenge wehrneſter. Ausgedehnte Kalkſtein⸗ 
höhlen, oft filometerlang, in Friedenszeiten zu wertvollen 
Champignonkulturen aus enutzt, boten bombenſicheren 
Schutz. Im Weſten des zbaches, der die Front teilt, 
öffnet ſich ein freieres Gelände mit behäbigen Dörfern, eine 
leichtgewellte Ebene, die im Süden vom Arondebach durch— 
ſchnitten wird. 

Als die Armee Hutier mit ihrem linken Flügel am 30. Mai 
in die Kämpfe um Soiſſons eingriff und beim erſten Vor⸗ 
ſtoß 5 Kilometer tief die franzöſiſche Stellung überrannte, 
gina ein Rud durch die ganze Front ber Armee Humbert. 

2 rajder die Armee 
Boehn ihren Gewinn N 
nach Süden und Weſten 
erweiterte, deſto drin— | 
gender wurde bie Frage 
nach dem Schutz ber fran: 
zöſiſchen linken Flanke 
bei Noyon. Während 
iyod) feine Reſerven vor 
viffons zuſammenballte 
und die deutſche Reil- 
flanke bedrohte, zog ſich 
das Gewitter aan ſei⸗ 
nen eigenen Nordflügel 
dräuend zuſammen. Ge- 
neral Humbert wußte 
das und bereitete alles 
vor. Bereits am 5. Juni 
verkündete General Nu— 
dant, der Kommandeur 
des vor Noyon liegen⸗ 
den 34. Korps, ſeinen 
„ſchneidigen Scharfſchüt⸗ 
zen“ den bevorſtehenden 
deutſchen Angriff. Vom 
Juni ab war die ganze 
rmee alarmbereit; 
ab drei Uhr nachts 
herrſchte erhöhte Alarm- 
bereitſchaft. Gleichzeitig 
wurde nach deutſchem 


natürliche 
erprobte Beoba 
die Guryhöhe, 
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Sanitätsabteilung eines bayriſchen Alpenregiments auf dem Wege zur mazedoniſchen Front. 


Muſter die „elaſtiſche Verteidigung“ organiſiert: in der vor— 
derſten Linie, die bis dahin dicht beſetzt war, blieben an 
Stelle eines Bataillons nur ſchwache Poſtierungen zurück. 
Die herausgezogenen Kräfte wurden nach rückwärts in 
wachſender Stärke geſtaffelt und durch Reſerven vermehrt. 
Die Minenwerfer bekamen Befehl, weiter rückwärts in 
Stellung zu gehen. Starke Erkundungen ſollten recht— 
eitig Aufſchluß über Art und Umfang der deutſchen Ab— 
ſichten geben. 

Unter ſolchen Bedingungen: gegen ein äußerſt ſchwieriges, 
feſtungsartig ausgebautes Gelände und gegen einen voll 
kommen angriffsbereiten Gegner eröffnete die Armee 
Hutier in der Nacht zum 9. Juni die Schlacht mit Divi- 
fionem, die zum Teil die neuen taktiſchen Lehren des 
deutſchen Angriffs noch gar nicht im Kampfe erprobt 
hatten. Bald nach Mitternacht begannen Hunderte von 
deutſchen Batterien die Beſchießung auf einer Front von 
etwa 20 Kilometern. Der Infanterieangriff erſtreckte ſich 
auf einen engeren Abſchnitt von 24 Kilometern gegen 8feind— 
liche Stellungsdiviſionen. Dieſe Zahlen geben einen Be- 
griff von der Stärke des Feindes, denn 3 Kilometer Front- 
breite für eine Diviſion bedeutet Kampffront erſten Grades. 


Straßenleben in Veles am Wardar. 


Der Sturm war auf 
vier Uhr zwanzig Minuten 
befohlen. In der erjten 
Morgenhelle ſtanden die 
Unſeren zum Angriff be— 
reit. Dichter Nebel ſtieg 
aus den Mulden und Tälern 
bergan, gewaltige Staub— 
fontänen ſprühten empor 
und lagerten ſich mit den 
Nebelſchwaden vermiſcht als 
undurchdringliche Mauer 
über der Erde. Man konnte 
keine Hand vor den Augen 
ſehen, mußte die Gasmaske 
tragen, denn der Franzoſe 
erwiderte unſer Feuer zu— 
nächſt ſehr ſcharf. Im Schritt 
gingen die Regimenter vor, 
und von Zeit zu Zeit muß— 
ten die Führer die Kappe 
lüften, um nach dem Kom— 
paß die Richtung zu beſtim⸗ 
men. Der Befehl war: die vorgeſchobenen Bergnaſen 
und den ganzen vorgelagerten Höhenrand zu beſetzen, 
bevor der Feind ſeine Reſerven vorwerfen konnte. Unſer 
linker Flügel ſollte durchſtoßen bis zum Unterlauf und zur 
Mündung des Matzbaches in die Oiſe, die Mitte ſtrebte 
beiderſeits des Matzgrundes nach Süden gegen die Aronde, 
der rechte Flügel hatte das freie Gelände um Mery und 
Courcelles zu beſetzen. 

Der Kampf entwickelte ſich gemäß dem gut überſicht— 
lichen Gelände auf dem Gebiet weſtlich von der Matz zu 
raſchem Erfolge ſchon während des erſten Tages. In den 
Waldſchluchten war der Widerſtand ſchwieriger zu brechen; 
erſt am zweiten Tage erreichten die Regimenter am Abend 
bie Matz und zugleich die Oiſe. Die Infanterie ging ſtoß⸗ 
weiſe vorwärts, ftodte oft ſtundenlang, bis im Neben: 
abſchnitt eine Stoßlücke entſtanden, irgendein Stützpunkt, 
ein verſtecktes Maſchinengewehr erledigt war. Dann gab 
es „Luft“, und die ganze breitere Front drückte vor. it 
dem einfachen Dran te geben war in dieſer Wildnis nichts 
h erreichen. Die zerſchoſſenen Dorfruinen vor den Berg- 
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Phot. Lichtbildferled. f. u. f. Kriegspreſſequartiers. 
Oſterreichiſch- ungariſcher Kampf- 
flieger k. u. k. Oberleutnant Linke- 
Crawford. 


ſtellungen wurden ziemlich leicht genommen, die Höhen 
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und Schluchten aber muß— 


ten richtig erobert werden. 


Wie war es möglich, daß der 
Franzoſe dieſes natürliche 
Feſtungsgelände preisgeben 
konnte? Man begreift es 
nicht, wenn man die Gra- 
benſyſteme und Hinderniſſe 
durchſtreift. Die berühmte 
Attecheferme auf der Höhe 
188 ſüdlich von Thiescourt, 
vor dem Angriff der Sitz 
eines Regimentſtabes, wurde 
bereits am zweiten Tage 
nachmittags um zwei Uhr 
von Teilen eines Bataillons 
mit 10 Mann Verluſt er⸗ 
ſtürmt, ohne große Hilfe 
der Artillerie. An 100 Fran- 
VR fielen in Gefangen— 
Haft. Der ganze Kampf 
hatte ebenſoviele Stunden 
gedauert wie bei anderen 
Kriegsfermen, die uns die 
feindliche Abermacht abge— 
wann, Wochen und Monate. 

Auch Überraſchungen ſon⸗ 
derbarer Art gab es, obgleich 


Fbot. F. O. Koch, Berlin. 
Leutnant 3. S. d. Ref. Theodor Ofter- 
amp, 
erfolgreicher deutſcher Marineflieger, 
unter deſſen Führung eine Marines 
jagbfette von vier Flugzeugen am 
27. Juni 1918 aus einem feindlichen 
Bombengeſchwader vier Flugzeuge ab- 
ſchoß, wobei er ſeinen 15. Luftſieg ers 
rang (fiebe auch Seite 2). 


doch der Feind ſeit Tagen ſchon gegen alle Aberraſchungen 
vorgeſorgt hatte. Die Ihtelijche Divifion berichtete mir 
von einem Oberſten, der im Unterjtand mit feinem ganzen 
Stabe jak und ungeduldig auf das Ende der Beſchie bung 
wartete, um Nachrichten über ſein Regiment einzuholen, 
denn alle [eine Verbindungen waren unterbrochen. Schließ⸗ 
lich, als die Einſchläge ſich zu entfernen ſcheinen, ſchickt der 
Oberſt ſeinen Adjutanten hinaus. In wenigen Minuten 
iſt der wieder da und ſtottert faſſungslos: „Herr Oberſt, 
die Deutſchen!“ „Wo?“ „Draußen vor der Türe, ein 
ganzes Dutzend!“ „Alſo denn,“ ſeufzt der Oberſt, „gehen 
wir!“ Man nimmt ihnen die Waffen ab und führt ſie nach 
rückwärts. Unterwegs ſtoßen ſie auf Gräben, dicht gefüllt 
mit tapferen Franzoſen, die im Anſchlag liegen und den 
deutſchen Angriff krampfhaft von vorn erwarten. „Hallo, 
Leute, was macht ihr denn da?“ ruft der Oberſt er- 
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- Erfolgreicher Angriff deutſcher Seeflugzeuge auf ein englifches U-Boot vor der TEE am 6. Zuli 1918. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Willy Stöwer. 
IX. Band. 6 
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ſtaunt. „Wir find alarmiert, Herr Oberſt!“ 
Deutſchen find ja längſt hinter euch, ihr ſeid verloren!“ 
Da erhoben ſie ſich kleinlaut, ſchnallten ab und ſchloſſen ſich 
in guter Ordnung dem Führer an. 

Unſere Mitte war gleich am erſten Tage im Matz⸗ 
grunde gegen Marquegliſe und Belloy gut vorwärts ge⸗ 
kommen; Tie hatte verſchiedene ſtark verdrahtete Gehölze 
überwunden und lag bis zum Abend im Kampfe um den 
Wald von Reſſons. Am Morgen des zweiten Tages, am 
10. Juni, ſtanden unſere Regimenter vor Gournay und 
ſchauten ins Tal der Aronde. Sie gingen noch ein paar 
Kilometer vorwärts und hatten damit eine Tiefenzone von 
etwa 14 Kilometern durchſtoßen. Am Morgen des 11. Juni 
begannen dann hier und gegen unſeren rechten Flügel bei 
Mery und Ployron die heftigſten franzöſiſchen Gegen— 
angriffe mit ſtarken Tankgeſchwadern, Kampfflie gern und 
viel Artillerie. 65 von den etwa 300 Sturmwagen 


„Aber die 
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Erfolg der deutſchen Waffen. In Zahlen ausgedrückt, waren 
bis zum 13. Juni abends gemeldet: 424 Offiziere, 14669 
Mann gefangen, mehr als 300 Geſchütze und ungezählte 
Maſchinengewehre erbeutet. 18 franzöſiſche Diviſionen 
ſtanden im Kampfe, 8 in der Front und 10 in Cie 
Die vorzeitige Abnützung dieſer Schutztruppe für Paris 
erſcheint neben dem Zuſammenbruch einer derart gerüſteten 
Front und einem Geländeverluſt von mehr als 250 Qua⸗ 
dratkilometern als das wichtigſte Ergebnis dieſer Nieder: 
lage, durch die die Stadt Compiegne bis auf 7 Kilometer 
vor die Mündung der deutſchen Feldgeſchütze gerückt iſt. 


Die Schiffahrt auf dem Schwarzen Meer 
und feinen Zuflüſſen. 
(Hierzu die Bilder Seite 42 und 43.) 

Dem Schwarzen Meere ſollte eigentlich kraft ſeiner 


blieben zerſchoſſen auf dem Felde. Die deutſche Front | Lage eine ganz außerordentliche länderverbindende Bes 


| Bitot, U, Groß, Bertin, 


Internationale nautifch-technifche Kommiſſion für das Schwarze Meer ín Sebaſtopol. 


Sitzend von links nach rechts: Fregattenkapitän Fürſt Lieven lukrainiſcher Vertreter), Linienſchiffskapitän v. Millenkovich löſterreichiſch-ungariſcher Vertreter), 

Vizeadmtral Exzellenz Hopmann (Vorſitzender der Komiuiffion und Bentner Vertreter, zugleich Oberbefehlshaber aller deutſchen Marinekommando im ehe— 

mals ruſſiſchen Gebiet des Schwarzen Meeres), Kapitän z. S. Aziz Bey (türkiſcher Vertreter) und Korvettenkapitän Stateloff (bulgariſcher Vertreter). 

Stehend: Oberleutnant z. S. Widmann, Kapitänleutnant Arif Bey, Leutnant San Galli, Kapitänleutnant Freiherr v. Brandis, Leutnant z. S. Jaeger, 

Korvettenkapitän Vieting (Chef des Stabes bei Admiral Hopmann), Leutnant Gaulier, k. u. k. Fregattenkapitän Meyer, ukrainiſcher Kapitänleutnant Baron 
v. Kleiſt, k. u. k. Kapitänleutnant Dietrich v. Sachſenfels und Leutnant Schlubach. 


blieb feft. Dagegen räumte der Franzoſe am gleichen | deutung zukommen; feine großen Zuflußſtröme greifen 


Tage ſeine unhaltbar gewordenen Stellungen ſüdlich von 
Noyon in einer Tiefe von 7 Kilometern und gab damit 
den ganzen Wald von Carle pont bis zur Linie Ribécourt — 
Bailly —Nampcel preis. Dieſes taktiſche Rückzugsmanöver 
lieferte den beſten Beweis für den deutſchen Sieg: General 
Foch hoffte nicht mehr, das verlorene Waldmaſſiv im Matz⸗ 
winkel zurückzuge winnen, er fürchtete im Gegenteil den Ver⸗ 
luſt ſeiner Frontecke an der Oiſe und baute vorſichtig ab. 
Auch die Kraft ſeiner Gegenangriffe erlahmte raſch, als am 
11. und 12. Juni unſere ſchweren Batterien nachgerückt waren 
und den ganzen Aufmarſchraum der franzöſiſchen Reſerven, 
vor allem aber die wichtigen Verkehrspunkte Compiegne und 
Eſtrées— St. Denis, unter ihr Wirkungsfeuer nahmen. 
Damit war die Teiloperation der Armee Hutier fürs 
erſte beendet. Als räumlich begrenzter Flankenvorſtoß on: 
gelegt und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen durch⸗ 
eführt, iſt ſie mit den drei großen Offenſiven des Früh⸗ 
obs zwar nicht in eine Reihe zu ftellen. In ihrer Aus⸗ 
wirkung aber bedeutet dieſe Schlacht einen ſehr bedeutenden 


ſtehen, bis ihm in neueſter Zeit endlich ein bequemeres 


Aug 


zum Teil viele hundert Kilometer weit in bas eurepái|dje 
Feſtland hinein, während ihnen von Nord- und Oſtſee 
nicht minder wichtige Waſſerläufe, wie Rhein, Weſer, Elbe 
und andere, ſehr nahe entgegenkommen. Statt deſſen 
muß man eher von einer trennenden Wirkung ſprechen. 
Der Grund iſt der, daß jahrhundertelang bald nördlich, 
bald ſüdlich von ihm immer neue Völkerſcharen nach Weſten 
drängten und ſich vom baltiſchen Strand bis zum korinthiſchen 
Meerbuſen, insbeſondere aber im Donaugebiet zu jenem 
bunten Durcheinander zuſammenballten, deſſen gegenſelige 
Eiferſüchteleien und Feindſchaften mit eine Haupturſache 
des Weltkrieges bildeten. Wie eine Reihe hintereinander 
aufgerichteter Filter wirkten alſo dieſe zahlreichen Sprach⸗ 
und Glaubensgrenzen auf den Austauſch von Gedanken 
und Waren zwiſchen Weſt und Oſt. Jene ſuchten daher 
ihren Ausgleich entlang der Küſten des Mittelländiſchen 
Meeres; der Handel mit Indien und weiterhin mußte 
fid) gar zu dem ungeheuren Umweg um Südafrika pere 
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Tor im Suezkanal eröffnet wurde. Die Völker Mittel⸗ 
europas aber ließen das äußerſt wertvolle „Pfund“, das 
ihnen die Vorſehung gerade in der Donau geſchenkt hatte, 
ziemlich ungenutzt als Brache liegen. 

Das dürfte nun hoffentlich anders werden, und als Ge- 
burtstag dieſer neuen Zeit kann der 13. März 1918 gelten, 
an dem deutſche und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Truppen den wichtigen Handels⸗ 
hafen Odeſſa beſetzten (ſiehe die Karte 
in Band VIII Seite 286 und Band I 
Seite 342). Das allſeits umfaßte Ru⸗ 
mänien mußte jid zum Frieden bez 
que men. Gleichzeitig dehnten die Mit- 
telmächte ihren Einfluß immer weiter 
auf dem Nordufer des Schwarzen 
Meeres aus, das deutſche Minenſucher 
von Minen reinigten. Da ſich ſein Süd⸗ 
ufer in türkiſchen Händen befindet, iſt 
es jetzt beinahe völlig jedem feindlichen 
Einfluß entzogen. 

Die Folgen dieſer Neugeſtaltung zei⸗ 

en ſich am deutlichſten an der Donau. 
Nach dem Krimkrieg wurde 1856 eine 
Europäiſche Donaukommiſſion eingeſetzt, 
in der dank der damaligen kraftloſen 
Haltung Preußens und Ofterreichs bie 
Weſtmächte die Hauptrolle ſpielten. Man⸗ 
ches Gute hat ſie zwar geſchaffen, aber 
noch viel mehr Gutes verhindert oder 
verſchleppt. Nun [oll das anders wer⸗ 
den. In der neuen, zwiſchen Deutſch— 
land, Oſterreich⸗Ungarn, Bulgarien, der 
Türkei und Rumänien geplanten Do⸗ 
nauſchiffahrtsakte [oll nur der Anrainer- 
gedanke zur Geltung gelangen, das heißt, 
lediglich ſolche Staaten, die mit dem 
Strome in unmittelbarer Berührung 
Pa ſollen auf bie ihn betreffende Ge- 
etzgebung Einfluß erhalten. Die Ver⸗ 
handlungen finden in München ſtatt. 
Die „Uferſtaatenkommiſſion“ wird den 
Ausbau der Donau als Großſchiffahrtsweg zwiſchen Ulm 
und Braila durchführen und unter anderem dafür ſorgen, 
daß die ſchwierigen Stellen mit Hilfe von Scheinwerfer: 
anlagen und Lichtbojen auch nachts zu befahren ſind. In 
ähnlichem Sinne wird die neue „Donaumündungskommiſ⸗ 
fion" von Braila abwärts arbeiten. — Über die Schiffahrt 
auf dem Schwarzen Meere ſelbſt ſind ebenfalls alle nötigen 


Generalmajor Vogel. 
der Kommandant der deutſchen Truppen in 
Odeſſa, auf der Mole des Haſens. 
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Vereinbarungen durch eine Kommiſſion (ſiehe Bild Seite 42) 
getroffen. Nach den Verträgen von Litauiſch Breſt und Bu- 
kareſt ſind alle ruſſiſchen, rumäniſchen und beſchlagnahmten 
feindlichen Schiffe und Fahrzeuge durch Kauf in den Beſitz 
der Mittelmächte übergegangen, darunter vor allem die 
48 Dampfer der ehamaligen ruſſiſchen Rs par nie 

8 weitere find ber türkiſchen Regierung 
angeboten worden. Der Poft-, Küſten⸗ 
und Reiſeverkehr von Konſtantinopel nach 
Conſtanza und Batum bleibt der türki⸗ 
ſchen Flagge vorbehalten, die Strecke 
Conſtanza — Odeſſa der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen, die von Odeſſa nach Noworo- 
ilf ber deutſchen. Der ſchnellen In⸗ 
betriebnahme dieſer Schiffe und Anlagen 
war es dabei höchſt förderlich, daß man 
die Werften und Docke von Sebaſtopol 
(ſiehe untenſtehendes Bild) mit ihren 
reichen Vorräten unverſehrt in Beſi 
nehmen konnte. Für die Bekohlung if 
das gleichfalls bejebte reiche Kohlenbecken 
am Don ungemein wertvoll. 

Doch auch auf den ruſſiſchen Strö⸗ 
men iſt man bereits mit allem Eifer da⸗ 
bei, die Schiffahrt zu heben und aus⸗ 
zudehnen. On weich ch aungariſche Moni⸗ 
tore und Flußfahrzeuge ſind überall weit 
hinaufgefahren, um die nötigen Anlagen 
vorzubereiten. Auf dem Bug waren ſie 
Mitte Juli 160 Kilometer weit gelangt, 
auf dem Dnjepr bis Alexandrowsk, 
auf dem Don gar bis Kalatſch, von wo 
eine nur 60 Kilometer ey Doppel⸗ 
ſpurbahn zu dem wichtigen Wolgahafen 
Zarizyn hinüberführt. Von da aber 
bietet fid) die ganze Wolga dem Schiff- 
fahrtsverkehr dar, nach Norden bis Niſchni 
Nowgorod und weiter, nach Süden 
über den Kaſpiſee bis an die Nordgrenze 
von Perſien. 


Eſſenfaſſen auf dem Kirchplatz von Granbpré. 
Von Chefarzt Dr. Vulpius (Landwehrfeldlazarett Nr. 13). 
(Hierzu das Bild Seite 44/15.) 

Die fahrbare Feldküche, bei den Feldgrauen mit liebe⸗ 
voller Betonung „Gulaſchkanone“ genannt, iſt eines der 
wichtigſten Geräte in der neuzeitlichen Kriegführung ge- 


Phot. Oild- und Jüum- ant. 


phot, Hud- und Fum- Amt. 


Der Hafen von Sebaſtopol mit ruſſiſchen Kriegſchiffen. 


~ 


Eſſenfaſſen auf dem Kirchplatz 
in Grandpré in den Argonnen. 
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worden, nachdem fie fid) ſchon im ruſſiſch-japaniſchen Krieg 
trefflich bewährt hatte. So wären die im Weltkrieg voll⸗ 
brachten Marſchleiſtungen der Truppen ganz undenkbar 
geweſen ohne dieſe allgegenwärtige und ſtets zur rechten 
Zeit bereite Kraft⸗ und Erquickungsquelle. 

Die noch im deutſch⸗franzöſiſchen Krieg übliche Art ber 
Verköſtigung durch allgemeines Abkochen ſeitens der Mann⸗ 
ſchaften ſelbſt verurſachte einen viel zu großen und zer⸗ 
ſplitterten Material-, Kräfte⸗ und Zeitaufwand und wirkte 
dadurch ſtörend und lähmend auf die ſtets erforderliche 
Schlagfertigkeit und Ausdauer der Leute. 

„Nur kurz fei darauf hinge wieſen, welch techniſche Meifter- 
leiſtung die Feldküche, die unter einem flüchtig aufgeſchla⸗ 
genen Schutzdach den Mittelpunkt des lebendigen Treibens 
auf unſerer Darſtellung bildet, darſtellt. Den Haupt— 
raum nimmt in dem niedrigen, kaſtenförmigen Wagen aus 
Eiſenblech der große Suppenkeſſel — E aus Kupfer, 
jetzt aus verzinktem Eiſenblech — ein. iſt umgeben von 
einem Glyzerinbad, das die Wärme der zu bereitenden 
Suppe bis über den Siedepunkt, aber nie bis zum An⸗ 
brennen kommen läßt. Der luftdicht aufzuſchraubende 
Deckel. mit Sicherheitsventil verſehen, wirkt hier wie beim 


Gefecht⸗übung einer Landwehr-Maſchinengewehrkompanie der ſchweizeriſchen Armes. 


Papinſchen Topf, das heißt er erhöht den Druck und da⸗ 


durch den Siedepunkt im Keſſel. So werden auch die 
härteſten Graupen und Hülſenfrüchte und das zäheſte 
Fleiſch in ihm viel ies und gründlicher weich als im 
offenen Kochtopf. Zugleich dient aber das Glyzerinbad 
dazu, die fertigen Speiſen viele Stunden lang heiß zu 
halten. Der umlegbare Schornſtein für die doppelte 
Feuerung hat der Feldküche ihren Spitznamen „Gulaſch⸗ 
kanone“ eingetragen. Neben dem Suppenkeſſel befindet 
ſich noch ein ausgiebiger, ſchmaler und tiefer Waſſerbehälter, 
in dem zur Kaffeebereitung ein Sieb mit dem gemahlenen 
Kaffee — im ſpäteren Verlauf des Krieges leider zum 
größten Teil Erſatz — eingehängt werden kann. Außer⸗ 
dem find in höchſt ſinnreicher und raumſparender An- 
ordnung alle nur denkbaren Küchengeräte, -werkzeuge und 
Hilfsmaſchinen ſowie Speiſenträger im Keſſelwagen ſelbſt 
oder im protzenartigen Beiwagen untergebracht. 
Ermöglicht es die Feldküche auch, den Truppen bei allen 
Bewegungen zu folgen, ſo vermag ſie doch nicht durch die 


engen Laufgräben und bis in die Schützengräben vorzu⸗ 


dringen. Sie muß ſich auch bei Kampfhandlungen mög⸗ 
lichſt außer Schußbereich halten, damit die Verſorgung der 
chmachtenden Kämpfer mit Speiſe und Trank nicht ge⸗ 
ährdet wird. Hier treten dann die Eſſenholer in Tätigkeit, 
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die oft unter furchtbaren Gefahren den Weg zwiſchen ihren 
kämpfenden Kameraden und der Gulaſchkanone wieder 
und wieder zurücklegen müſſen (ſiehe Bild in Band VIII 
Seite 20/21). 

Ein viel erfreulicheres Geſchäft iſt das Eſſenholen in 
den Ruhequartieren. Da iſt jeder Mann gern bereit, mit 
ſeinem Kochgeſchirr oder Eßnapf bei der allgemeinen 
Nährmutter anzutreten und ſeinen wohlgemeſſenen Anteil 
aus dem Suppen- oder Kaffeekeſſel in Empfang zu nehmen. 
Vorſichtig gehend ziehen ſie dann zum Schmaus in ihre 
Unterkünfte ab. 
` Mujer Bild erinnert aber auch daran, daß lid) dieſe Hand⸗ 
lung hier an einem kriegsgeſchichtlich beſonders intereffan- 
ten Ort abſpielt, während die Umgebung zugleich große 
bauliche und landſchaftliche Schönheiten aufweiſt. Das den 
Hintergrund wirkſam abſchließende hochragende Gebäude 
ijt die alte ſchöne Kirche von Grandpré, bie nad) der 3er- 
ſtörung der Kirchen von Servon und Cernay das bedeutendſte 
von den noch gut erhaltenen kirchlichen Baudenkmälern im 
Argonnengebiet darſtellt. Beſonders intereſſant an der 
Außenarchitektur iſt der Gegenſatz der beiden Türme. Der 
über dem Haupteingang aufragende rechteckige mit ſeinem 
großen gotiſchen Maß⸗ 
werkfenſter gleicht durch 
ſeine wuchtige Gedrun⸗ 
EN gé durch feine Vere 
ſtärkungspfeiler und das 
keilförmige, von einem 
Konſolenfries getragene 
Dach dem Bergfried eines 
Be feſtigungswerkes und 
erinnert daran, daß wir 
uns hier auf einem ur⸗ 
alten Kriegsgebiet be⸗ 
finden, wo die Grund⸗ 
form der „wehrhaften 
Kirche“ noch ſehr aus⸗ 
geprägt und zahlreich 
vorhanden iſt. Hingegen 
iſt der Hauptturm, der 
ſich quadratiſch über der 
Kreuzung der Längs⸗ und 
Querſchiffe erhebt, von 
einer hohen, ſchlanken, 
eckigen Haube, die vier 
ſpitze Nebenhauben um⸗ 
geben, gekrönt. — Von 
dem auf einer erhöhten 
Terraſſe am Abhang des 
Mouflix - Hügels (wohl 
entſtanden aus Mons fe- 
lix — Glücksberg) gelege⸗ 
nen, von einer Baum⸗ 
reihe und einer niedrigen 
Mauerbrüſtung begrenz⸗ 
: ten Plak bat man einen 
ſchönen Blick über die am Abhang fid) hinziehenden, jetzt 
teilweiſe zerſtörten Wohnhäuſer und den breiten Wieſen⸗ 
grund des Airetales, ber Grandpré feinen Namen — im Mit⸗ 
telalter Grandi pratum — große Wieſe — gegeben hat, auf 
den nordweſtlichſten Ausläufer des Argonner Waldes. 

Merkwürdig iſt, daß an dieſem Platz auch die ganz neu⸗ 
zeitliche Feldkuͤche geſchichtliche Erinnerungen zu erwecken 
vermag, und zwar nicht nur durch den Gegenſatz der jetzt ſo 
vortrefflich eingerichteten Truppenverpflegung zu den trau⸗ 
rigen und verhängnisvollen Zuſtänden, die gerade auf dieſem 
Gebiet und in dieſer Gegend während ber Entſcheidungs⸗ 
tage ber unglückſeligen „Kampagne in Frankreich“ (1792) 
herrſchten. Goethe ſelbſt, der uns darüber eingehend be⸗ 
richtet, hatte unter dieſen Mißſtänden ſehr zu leiden. Und 
obgleich er am Tag, nachdem er auf dem Rückzug zum 
zweiten Male durch Grandpré gekommen war (4. Oktober), 
vorübergehend in einem „großen Küchenwagen“ neben der 
Küchenmagd Platz fand, |o war dieſes unbeholfene Kriegs- 
gerät doch offenbar nur für einen höheren Stab beſtimmt 
und gewährte auch dieſem keineswegs volle Befriedigung. 
So können wir wohl annehmen, daß die üblen Erfah⸗ 
rungen in bezug auf die Beköſtigung, die bei dieſem Feld: 
zug ebenſo wie Goethe auch ſein Fürſt Karl Auguſt gemacht 


hatte, dieſen noch nach der Schlacht bei Leipzig veranlaßt 
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SE ben Vorſchlägen bes preußiſchen Intendanten von 
urowski zum Bau fahrbarer Feldküchen für die Truppen⸗ 
verpflegung lebhafte Aufmerkſamkeit entgegenzubringen. 
Er beauftragte infolgedeſſen Goethe, mehrere ſolcher Ma⸗ 
ſchinen von Weimarer und Berkaer Handwerkern bauen 
zu laſſen. In ihnen müſſen wir alſo die ehrwürdigen Ur- 
ahnen der „Gu⸗ 
laſchkanone“ er⸗ 
blicken, des Kriegs⸗ 
erätes, das im 

eltkrieg nie mand 
weh, Millionen 
aber wohl getan 
at, und das viel⸗ 
eicht noch berufen 
iſt, im Frieden bei 
der Volksernährung 
ſegensreich mitzu⸗ 
wirken. 


Die 
ſchweizeriſche 


Armee. 
Von Oberſt Egli. 
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deutſchen Siege ſo geſtaltet, daß eine ernſte Gefahr eines 


Überfalls wohl als ausgeſchloſſen angeſehen werden darf. 
Selbſtverſtändlich iſt die ſchweizeriſche Armee ſchon lange 
nicht mehr auf Kriegsfuß mobiliſiert. Nicht nur würden 
dadurch die Koſten ins Ungemeſſene wachſen, ſondern auch 
das Wirtſchaftsleben des Landes würde mehr Störungen 
erleiden, als auf 
die Dauer erträg⸗ 
lich wäre. 
Trotzdem alſo 
eine unmittelbare 
Kriegsgefahr als 
ausgeſchloſſen zu 
betrachten iſt, wird 
heute die ſchweize⸗ 
riſche Grenze mit 
weniger Truppen 
doch viel ſtrenger 
bewacht, als zu Be⸗ 
ginn des Krieges, 
denn heute handelt 
es ſich darum, den 
unerlaubten Grenz⸗ 
verkehr zu verhin⸗ 
dern. Die Schweiz 


Ze mußihre wirtſchaft⸗ 

irn dO AME ëZ lichen Beziehungen 
r zu allen Nachbar⸗ 

Die ſchweize⸗ * 4 ſtaaten aufrecht ere 
riſche Armee hat Z > aS halten, um weiter 
Auf ee Doe. Ce Lb QUEM ee jw 
ufgabe, bie neben PAARE P s "meus " denn ihr Boden 
den Leiſtungen ber Ubungsmarſch einer Landwehr ren me Eee der ſchweizeriſchen Armee über bie bringt weder die 
Kriegführenden notwendigen Nah⸗ 


leicht, aber doch ſchwerer zu erfüllen iſt, als es den An⸗ 
ſchein hat: ſeit Anfang des Kriegs ſtehen die ſchweizeriſchen 
Soldaten an der Landesgrenze, beobachten und warten 
ſtets in Bereitſchaft ohne Gegner in ehrlicher und feſter 
Neutralität. Manches Mal hatte es den Anſchein, als ob 


ſich die Gefahr eines Einbruches oder Durchbruches dem 
Lande nähere, immer aber haben ſich die drohenden Wol⸗ 
ken des Kriegsgewitters wieder in andere Richtungen pers 
zogen, und heute hat ſich die militäriſche Lage infolge der 


rungsmittel zum Leben in ausreichender Menge hervor, 
noch beſitzt das Land die Robjtoffe, deren es für ſeine 
ſtark entwickelte Induſtrie bedarf. Nach und nach iſt auch 
hier der Mangel eingekehrt an vielem, das man früher als 
unerſchöpflich anſah, zum Beiſpiel an Milch und den daraus 
gewonnenen Erzeugniſſen. Das nötigte zum Abſchluß von 
Wirtſchaftsabkommen, die der Schweiz viele Sorgen brachten 
und Pflichten auferlegten. Handel und Wandel werden 
um ſo ſchwerer belaftet, als bie Verbandsmächte ſehr [tart 
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Die neuen endgültigen Grad- unb Waffengattungsabzeichen der ſchweizeriſchen Armee. 
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mit ſchwarzen Liſten und dergleichen arbeiten und fo ihren | halten. Dadurch wurde gleich 


wachung wurde notwen⸗ 
dig, um den immer mehr 
überhand nehmenden 
Schleichhandel zu unter⸗ 
binden. Außerdem aber 
galt es, den bedenklich an⸗ 
wachſenden Zufluß un⸗ 
erwünſchter Leute einzu⸗ 
dämmen, die glaubten ein 
Recht darauf zu haben, in 
der Schweiz ein Aſyl zu 
finden, um ſich nicht 
nur den Pflichten gegen 
ihr eigenes Land zu ent⸗ 
ziehen, wie die nach 
Tauſenden zählenden 
Fahnen⸗ und Stellungs⸗ 
flüchtigen, ſondern ſich 
auch noch anmaßten, out: 
rühreriſche Ideen zu pers 
breiten, und zwar ſo⸗ 
wohl im Inlande, als 
auch im Auslande. Die 
ſchweizeriſche Regierung 
hat ſich genötigt geſehen, 
einige kräftige Maßnah⸗ 
men zu treffen und zum 
Beiſpiel anzuordnen, daß 
Fahnen⸗ und Stellungs⸗ 
flüchtige von den (Grenze 
truppen zurückzuweiſen, 
oder, falls es Ausreißern 
gelungen war, über die 
Grenze zu kommen, ſie 
wieder hinauszuſchaffen. 

Das alles iſt kein 
Dienſt, der des Soldaten 
Herz erfreuen kann; man 
verſieht ihn, weil man 
muß, aber es iſt nicht 
verwunderlich, daß eine 
gewiſſe Verdroſſenheit 
unter den Wehrmän⸗ 
nern aufkommt, die 


monatelang aus ihrem 


Berufe herausgeriſſen 
werden. Glücklicherweiſe 
gibt es noch einige an⸗ 
dere Pflichten, die die 
Armee friſch erhalten. 
Die Entwicklung der 
Kriegsmittel und ihre 
Anwendung auf den 
Kriegſchauplätzen konnte 
in der ſchweizeriſchen 
Armee nicht unbeachtet 
bleiben, wenn ſie nicht 
in ihrem Werte ſinken 
wollte. Das forderte in 
erſter Linie die Ergän⸗ 
zung ihrer Rüſtung; die 
ſchweizeriſche Armee iſt 
nicht nur neu, den heu- 
tigen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend gekleidet wor⸗ 
den, ſondern auch der 
Beſtand an ſchweren Ge⸗ 
ſchützen, Maſchinenge⸗ 
wehren und anderem 
wurde bedeutend ver⸗ 
mehrt, Stahlhelme und 
Handgranaten einge⸗ 
führt, ſowie eine Anzahl 
von ce Cell 
gen aus 8 
verftänd d) me i 
Ausbildung damit S 


zeitig 1 pi 


$anbelsfrieg gegen die Mittelmächte auf den neutralen | folge ber Einförmigfeit des Grenzdienſtes 


Boden der Schweiz übertrugen. Eine ſtrenge Grengbe- | einträte. 
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Morgen des 16. Juli 1918. 


Ubergang des Vortrupps der Armee des Generaloberſten v. Boehn über die Marne am 


Nach einer Originalzeichnung von Rudolf Trade. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzung.) 


Die gewaltigen Vorbereitungen an der Weſtfront zur 
Überwindung der Vormarſchhinderniſſe auf der weiten 
Kampffront von Chäteau-Thierry über Reims bis nahe an 
den Argonnenwald konnten dem Feind nicht verborgen 
bleiben. Starke Feuerüberfälle (ſiehe Bild Seite 52/53) 
riſſen den Schleier von den Plänen der deutſchen Heeres— 
leitung, ſo daß ſich General Foch bereits einige Tage vor 
Beginn des deutſchen Angriffs darüber klar war, an 
welchem Punkte ber Kampffront der wochenlang befürch— 
tete Vorſtoß erfolgen würde. Da die franzöſiſche Heeres- 
leitung entſchloſſen war, Reims, auch unter größten Opfern, 
ſo lange wie möglich zu halten, wurde dieſer wichtige Stütz— 
punkt für die Verbindung des weſtlichen Teiles der franz 
zöſiſchen Front mit dem öſtlichen Abſchnitt durch Heran- 
führung einiger neuer Diviſionen beſonders widerjtands- 
fähig gemacht. Der deutſche Angriff traf die feindliche 
Feſtungſtadt nicht unmittelbar; die Deutſchen ſtellten Sturm— 
truppen nur auf dem Abſchnitt von Jaulgonne bis norb- 
öſtlich ber Ardre, und zwar bis in die Gegend von Thil- 
lois weſtlich von Reims, und öſtlich der Feſtung von Prunay 
bis Tahure bereit, ließen alſo die feſten Stellungen im 
Bogen um Reims vorläufig unverändert. Die Feuervor- 
bereitung ſetzte auf dem ganzen etwa 80 Kilometer breiten 
Angriffsabſchnitt mit größter Genauigkeit um ein Uhr zehn 
Minuten ein. Um vier Uhr fünfzig Minuten wurde die 
deutſche Infanterie zum Sturm vorgeſchickt. Wie bie Artil- 
lerie von der Erde aus, bahnten die Schlachtflieger trotz tiefer 
Wolken und böiger Winde durch Bomben und verheerendes 
Maſchinengewehrfeuer ihren Kameraden auf der Erde den 
Weg. Die neuen deutſchen Sturmwagen im Verein mit 


den erbeuteten engliſchen Panzerkraftwagen taten ein 
übriges, um die feindlichen Stellungen für die nachdrängende 
Infanterie vorzubereiten. 

Der wuchtigſte Zuſammenſtoß der beiderſeitigen Streit— 
kräfte ereignete ſich auf dem ſüdlichen Marneufer an der 
Schleife von Jaulgonne bis öſtlich von Dormans (ſehe die 
Karte in Band VIII Seite 343). Bei Jaulgonne, wo die 
Marne in einer ſtarken Biegung den Deutſchen entgegen 
nach Norden verlief, hatten die deutſchen Pioniere die 
letzten Vorbereitungen für den Flußübergang getroffen. 
Auf Brückenkähnen wurden in der Frühe des 15. Juli an 
zahlreichen Stellen des breiten Fluſſes Sturmtruppen auf 
das andere Ufer gebracht, um unter deren Schutz den 
Brückenſchlag zu vollziehen. Die Schwierigkeiten der Hei. 
len, bewaldeten Uferhöhen wurden von den deutſchen Ab⸗ 
teilungen im Sturm überwunden (ſiehe die Kunſtbeilage). 
Trotzdem der Feind durch den Einſatz ſtarker Streitkräfte die 
Deutſchen am Fußfaſſen auf dem ſüdlichen Marneufer zu 
hindern verſuchte und mit äußerſter Rückſichtsloſigkeit feine 
Flugzeuge in den Kampf ſchickte, von denen Dutzende außer 
Gefecht geſetzt wurden, gelang der Brückenſchlag. Bald 
konnten die wenigen tapferen Bahnbrecher auf den Ufer— 
höhen, wütendſten feindlichen Anſtürmen ſtandhaltend, 
nicht nur durch Infanterie verſtärkt werden, ſondern er— 
Lodi bald leichte unb dann auch ſchwere Artillerie zur 

nterſtützung. Nun hatten ſich die Deutſchen auf dem 
ſüdlichen Marneufer feſtgeſetzt. Das zäh verteidigte Wald- 
elände der erſten feindlichen Stellungen wurde in der 
ichtung auf Condé en Brie durchſtoßen; unter weſtlicher 
Anlehnung an den Surmelinbach ſchritt der deutſche An- 


Vorbringen von Maſchinengewehren durch die Sperrzone. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegstellnehmers Leutnant b. Ref. Willy Müller, Gera. 
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iff nad) Often fort und erreichte in weiten Bogen über 
a Chapelle und Comblizy vom Süden her bei Mareuil 
wieder die Marne. 

Während hier die Armee des Generaloberſten v. Boehn 
(ſiehe Bild in Band V Seite 333) zu neuen Siegen ſchritt, 
drang ſie auch nördlich von der Marne bis zur Ardre gegen 
einen auf den Angriff gefaßten, ſtarken Feind vor und 
vermochte die durch Italiener verſtärkte franzöſiſche erſte 
Stellung niederzubrechen und auch gegen die zweite kraft— 
voll verteidigte Linie Raum zu afer. Am Abend biejes 
erſten Kampftages |tanben die Deutſchen bereits öſtlich von 
der Linie Chatillon —Cuchery —-Chaumuzy. Bei ihrem Vor— 
rücken hart an dem Nordufer der Marne kam ihnen der 
Fortſchritt der Kameraden ſüdlich des Stromes ſehr zuſtatten, 
weil er die Franzoſen hinderte, durch Artillerieflankenfeuer 
die Deutſchen in der Erreichung ihrer Ziele auf dem nörd— 
lichen Marneufer zu ſtören. 

Auf der Front der Generale v. Mudra und v. Einem 
(Hebe die Bilder in Band III Seite 269 und Band II 
Seite 254) öſtlich von Reims zeigte der Feind, daß er von 
Hindenburg gelernt hatte, indem er Dellen Verteidigungs- 
gedanken aufgriff, vor einem erwarteten Vorſtoß ſeine 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


dig niederhielt. Das überaus ſchwere deutſche Minenfeuer 
(ſiehe die Bilder Seite 51) zerſtörte die dichten feindlichen 
Drahtverhaue und 99 den Pionieren einen großen Teil 
ihrer Arbeit vorweg, ſo daß von der Infanterie nur noch 
wenig Widerſtand angetroffen wurde. Nur einzelne 
Stützpunkte in der Sumpfniederung der Vesle, die dem 
Vorgehen beſondere Hinderniſſe bereitete, wurden durch 
Maſchinengewehrneſter hartnäckig verteidigt. Trotzdem die 
Franzoſen hier auf tief geſtaffelte zahlreiche Streitkräfte 
zurückgreifen konnten und von der kunſtvoll ausgebauten 
Verteidigungſtellung Beaumont aus das ganze Vorgelände 
einſahen, arbeitete ſich die hier ringende deutſche Diviſion 
doch ſehr bald bis nach Prunay vor, nahm den Ort und 
dehnte dieſen Erfolg bis Sillery aus. Auch hier kam das 
Gelände vor den alten deutſchen Stellungen bis zu einer 
Tiefe von 4 Kilometern — wie auf der ganzen Kampf⸗ 
front — in den Beſitz der Angreifer. 

Der erſte Angriffstag brachte den Deutſchen außer dem 
bedeutenden Landgewinn eine Beute von 13 000 Ges 
fangenen, deren Hauptanteil auf die Front weſtlich von 
Reims entfiel. Der Luftkampf koſtete allein über den 
Schlachtfeldern um Reims den Feinden 31 Flugzeuge und 
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Bei Thierry erbeutet es franzöſiſches 28,5-cm-Cifenbahngefdhiig. 


Truppen zurückzunehmen und das geopferte Gelände nur 
mit einer dünnen Schutzkette in der erſten Linie zu ver⸗ 
teidigen. Südlich von der Linie Nauroy—Moronvilliers 
(ſiehe die Vogelſchaukarte in Band VII Seite 38) ſtießen die 
Deutſchen in wenigen Stunden ohne beſondere Verluſte 
über die Jo oft blutig umſtrittene Höhenkette Cornillet — 
Hochberg—Keilberg —Poehlberg durch das Trichterfeld der 
Frühjahrſchlacht von 1917 bis an die Römerſtraße nord- 
weſtlich von Prosnes und in das waldige Gelände ſüdlich 
des Fichtelberges vor (ſiehe die Bilder Seite 49 und 51); öſt⸗ 
lich der Suippe verlor der Feind das Kampfgebiet der 
Champagneſchlachten zwiſchen Auberive und ſüdöſtlich von 
Tahure. Die ganze Linie Prunay —Aubérive —Souain — 
Perthes gehörte ſchon am erſten Kampftage den Deutſchen. 
Von den hier eroberten Höhen, die für die Verteidigung 
wie für den Angriff gleich günſtig waren, beherrſchten die 
Deutſchen das ganze Vorgelände und konnten auf den in der 
Ebene beſſen Line Feind zum wirkſamen Sprung anſetzen, 
ſobald deſſen Linien ſturmreif geſchoſſen waren. 

Ein blutiger Zuſammenprall der Kampfmaſſen erfolgte 
öſtlich von Reims infolge des ſcharfen Vorgehens der Deut- 
ſchen gegen Beaumont ſur Vesle. Die Bereitſtellung der 
deutſchen Sturmabteilungen konnte ſich auch hier faſt ohne 
Verluſte vollziehen, weil die deutſche Artillerie die feindlichen 
Batterien, die heftigſte Gegenwirkung verſuchten, volljtän- 


»pyoi, Barı DBrausjeio, yanwuıg. 


4 Feſſelballone; er wurde aud) am nächſten Tage mit une 
AME Wucht und dem gleichen günſtigen Erfolg 
geführt. 

Oſtlich von Reims blieb die Kampflage am 16. Juli 
faſt unverändert. Nur bei Maſſiges fügten die Deutſchen 
ihrem bisherigen Gewinn an wichtigen Höhenſtellungen 
auf dieſem Teile der Angriffsfront im Sturm einige neue 
Höhenſtützpunkte hinzu. Von hier aus begannen die Deute 
ſchen eine immer wirkſamer werdende planmäßige Bes 
ſchießung des franzöſiſchen Hinterlandes auch aus Fern— 
geſchützen, die beſonders hart auf der Gegend von Chalons, 
dieſem größten franzöſiſchen Truppenlager, laſtete und er- 
heblich verſtärkt wurde durch Abwürfe deutſcher Bomben⸗ 
flugzeuggeſchwader, die hier Nacht für Nacht viele zehn- 
tauſend Kilogramm Sprengſtoff auf Stapel- und Lager- 
plätze fallen ließen. . 

Zuſammenſtöße der beiderſeitigen Landheere erfolgten 
zunächſt nur noch auf der Weſtflanke von Reims. Schon 
der 16. Juli war hier durch außergewöhnlich ſtarke fran- 
zöſiſche Gegenunternehmungen gekennzeichnet. Gegen die 
deutſchen Stellungen auf dem Südufer der Marne führte 
der Franzoſe ſtark überlegene ie mitu ins Treffen, die 
unter Vorantritt immer zahlreicher auftauchender Panzer- 
wagen den unbequemen und bedrohlichen Brückenkopf der 
Deutſchen einzuſtoßen ſuchten, der in einer Breite von 


Front des Brückenkopfes erſtreckte. 
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Deutihe Minenwerfer gehen zur Eroberung des Keilberges unb bes Poehlberges im feindlichen Feuer in Stellung. 


12 Kilometern und mit einem Flächeninhalt von 70 Quadrat-. 
kilometern feſt umriſſen daſtand. Sie holten ſich nicht nur 
eine blutige Abfuhr, ſondern mußten den Deutſchen auch 
noch eine Anzahl neuer Geländepunkte überlaſſen. Nördlich 
des Fluſſes drangen die Deutſchen trotz wachſenden feind⸗ 
lichen Gegendruckes bis Venteuil vor. Unter Überwindung 
ſtarker Waldhinderniſſe, beſonders des Rodemat- und Kö⸗ 
nigswaldes, drückten die Deutſchen weiter nördlich ihre 
Ftont über Chaumuzy ſüdöſtlich bis nad) Pourcy vor; von 
dort nach Süden vorſtoßend, erreichten ſie über Nanteuil 
wieder Venteuil unweit der Marne und näherten ſich dem 
Bergwald ſüdlich von Reims. Der Einſatz neuer feindlicher 
Diviſionen am 18. Juli führte nur zu weiterer Schwächung 
des Feindes, während die Truppen des Generaloberſten 
v. Boehn nördlich der Marne im Gebiet von Pourcy wieder 
weiter oſtwärts vorrückten und bei Erſtürmung eines Berg⸗ 
rückens deſſen Beſatzung mit ihrem Regimentskommandeur 
als Gefangene einbrachten. Dem härteſten feindlichen Ge⸗ 
waltſtoß begegneten ſie aber ſüdlich der Marne. Hier holte 
der Feind zu einem einheitlichen Gegenangriff aus, der 
nach mehrſtündiger heftigſter Artillerievorbereitung unter 
Einſatz ganzer Sturmwagengeſchwader ſich auf die geſamte 
t Ortliche Einbrüche 
lichen die Deutſchen im Gegenſtoße wieder aus. Alle 
eindlichen Anſtrengungen hinderten weder die deutſchen 


Deutſcher Minenwerfer wird in Stellung gebracht, um einen feindlichen 


Stügpunkt niederzukämpfen. 
Zu den ſiegreichen deutſchen Kämpfen in der Champagne. 


Nach Aufnabmen des Bild⸗ und Film⸗Amtes. 


Pioniere, noch die Fernſprecher, Funker und Blinker (ſiehe 
Bild Seite 36) an der Aufrechterhaltung der Verbindungen 
mit den Wächtern des Brückenkopfes, der vergeblich und 
unter blutigen Verluſten berannt wurde. 

Mit dem umfaſſenden Vorſtoß gegen Reims und dem 
Abergang auf das ſüdliche Marneufer hatten die Deutſchen 
zwei der wundeſten Punkte der franzöſiſchen Landes⸗ 
verteidigung berührt. Erwartungsgemäß ſah die deutſche 
Führung nun den General Foch zu einem folgenſchweren 
Entſchluß von höchſter Bedeutung übergehen. Der fran⸗ 
zöſiſche Oberführer entſchloß ſich, dem ihm hart zuſetzenden 
deutſchen Angriffſtoß durch einen blitzſchnellen Gegenangriff 

rößten Ausmaßes zu begegnen. Zwiſchen Aisne und 

rne, alſo in der Flanke der neuen deutſchen Vorwärts⸗ 
bewegung, ja in derſelben Richtung, nämlich nach Oſten, 
eröffnete der franzöſiſche Oberführer am 18. Juli eine 
neue gewaltige Schlacht, in der er unter Einſatz aller per» 
fügbaren Kräfte die Entſcheidung ſuchte. Wie am 21. März 
die Deutſchen über die engliſchen Linien dahingebrauſt 
waren, wie an der Aisne der franzöſiſch-engliſche Eiſenring 
von den Deutſchen durchſchlagen worden war, ſo ſollten 
jetzt die Deutſchen durch die Franzoſen zu Paaren getrieben 
und der gewaltſame Durchbruch erſtrebt werden. Damit 


ſetzte General Foch alles auf eine Karte. 
Den Franzoſen, Amerikanern und Engländern aller 


Deutſcher Minenwerfer beim Sturmreifſchleßen eines feindlichen Stütz⸗ 
punktes am Seit, und Poehlberg. 


Im Vordergrunde zwei deutſche Geſchütze. Weiter rechts ſieht man ein drittes. Der 3 Be in f 
die Geſchoſſe aufeinander 28 Während ein Geſchütz abfeuert, wird : 
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Satterie näher, als es in Wi i i Bilde igen, mit welcher Schnelligkeit 
, irklichkeit der Fall ift, zuſammengerückt, um in einem zu zeigen, cher nelligke 

das dritte geladen. Vor der eh der Pommery-Hiigel, in der Ferne rechts Reims mit der Kathedrale. 
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Farben bahnten wuchtig vorſtoßende, dicht zuſammen⸗ 
geballte Panzerwagengeſchwader den Weg in die deutſchen 
Stellungen hinein. Der Anprall ſolcher Heeresmaſſen, 
deren Verluſte durch dicht hinterhergeführte, tief geſtaffelte 
Bereitſchaftskolonnen immer wieder erſetzt wurden, konnte 
an den deutſchen Linien nicht ſpurlos vorübergehen. Kämp— 
fend und jeden Schritt des gewonnenen Geländes tapfer 
verteidigend, wichen die dünnen deutſchen Vortruppen 
emäß der bewährten Verteidigungsweiſe Hindenburgs aus. 
er hageldicht ſchlugen die ſchweren Granaten der deutſchen 
Abwehrartillerie und das Feuer der tiefgehenden Schlacht- 
flieger in die feindlichen Anſammlungen hinein und riſſen 
auch die Kolonnen nieder, die den Vorſtoß unterſtützen ſollten. 
Der Feind hatte höchſte Verluſte und mußte ſchon gegen 
Mittag in einer ſchwankenden Linie ſüdweſtlich von Soiſſons — 
Neuilly und nordweſtlich von Chäteau-Thierry ſtehen bleiben. 
Der erſte gewaltige Vor⸗ 
ſtoß des Feindes war in 
den Maſchen der deut⸗ 
ſchen Verteidigung hän⸗ 
gen geblieben, ohne eine 
Lücke zu reißen. Die 
Opfer des erſten Tages 
wollte General Foch je- 
doch nicht vergeblich ge— 
bracht haben. Unentwegt 
lebte er ſchon am Nach— 
mittage des 18. Juli ſeine 
Angriffe fort, um ſie am 
19. Juli aufs neue zu 
ungeheurer Wucht zu 
treiben. Er konnte aber 
doch nicht hindern, daß 
die Deutſchen den Feind 
Lee ſogar über 
eine Ausgangslinie zu⸗ 
rückwarfen. Auch am 
Nachmittage des zweiten 
Angriffstages war der 
Gewaltſtoß auf den 
Höhen ſüdweſtlich von 
Soiſſons — weſtlich Har⸗ 
tennes — öſtlich von 
Neuilly — nordweſtlich 
von Chäteau⸗Thierry 
zum Scheitern gebracht. 
Inzwiſchen hatten die 
Deutſchen in der Nacht 
zum 20. Juli den Brücken⸗ 
kopf, der den lange er⸗ 
warteten franzöſiſchen 
Hauptſchlag hervorgeru⸗ 
fen und damit ſeinen 
Zweck erfüllt hatte, vom 
Feinde ungeſtört ge⸗ 
räumt und den Uferwech⸗ 
ſel ſo unbemerkt voll⸗ 
zogen, daß die Franzoſen 
noch am 20. I 


uli einen 
umfaſſenden Angriff ge⸗ 
gen das preisgegebene 
Gelände durchführten. 
Nach vierſtündiger Artillerievorbereitung und ausgiebiger 
Vergaſung des ganzen Gebietes ließen ſie einer dichten 
Feuerwalze wieder zahlreiche Panzergeſchwader folgen und 
tiefe Sturmkolonnen nachdrängen, die nun ins Leere 
ſtießen; dabei hatten fie noch ſehr empfindliche blutige 
Verluſte infolge der Gegenwirkung der deutſchen Artillerie, 
die ſich die günſtige Gelegenheit zur Schwächung des 
Feindes nicht nehmen ließ. 

Unter Opferung neuer Diviſionen, namentlich der 
Schwarzen aller Erdteile, unter denen die deutſchen Ab— 
wehrmaßregeln ein verheerendes Blutbad anrichteten, ſuchte 
General Foch zwiſchen Aisne und Marne unterdes zum 
dritten Male den Durchbruch zu erzwingen. 
trefflichen Zuſammenarbeiten der deutſchen Führer und 
ihrer Truppen war auch ſiebenfach wiederholter feindlicher 
Panzerwagenſturm gegen die große Straße Soiſſons — 
Chateau-Thierry, die der Feind erſtrebte, nicht gewachſen. 
Mochte Foch in ſeinen auf Stimmung des Hinterlandes 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


berechneten Berichten immerhin einige Dutzend „befreiter“ 
franzöſiſcher Dörfer aufzählen, das Ziel ſeiner ungeheuren 
Anſtrengungen hatte er doch nicht erreicht. Auf dem Schlacht— 
felde zwiſchen Aisne und Marne entwickelte jid) ber Gtel- 
lungskampf allmählich zum Bewegungskriege, und den 
fürchteten weder die deutſchen Führer noch die deutſchen 
Soldaten. — 
* * 
* 

Als eine empfindliche Schwächung für die Truppen der 
Verbandsmächte ijt ein hervorragendes Ergebnis des U-Boot⸗- 
Krieges zu verzeichnen. Am 20. Juli wurde an der Nord» 
küſte von Irland ein Rieſendampfer torpediert und zwar der 
32 100 Brüttoregijtertonnen große White-Star-Dampfer 
„Juſticia“, der- frühere „Statendam“, der ſeinerzeit für 
holländiſche Rechnung in England gebaut wurde, und deſſen 

A Ablieferung die engliſche 
Regierung dann verhin- 
derte, um ihn als Hilfs- 
kreuzer zu verwenden. 
Nach Reuter z Mitteiluns 
gen ſollen mehrere Us 
Boote an der Verſenkung 
beteiligt und ein langer 
Kampf mit ihnen vor⸗ 
ausgegangen ſein. Die 
den Dampfer begleiten- 
den Torpedoboote grif— 
fen die U-Boote an und 
warfen viele der ſoge⸗ 
nannten Waſſerbomben, 
die durch die Exploſions⸗ 
erſchütterung die Wände 
der U-Boote eindrücken 
ſollen. Patrouillenboote 
leiſteten Hilfe, und ein 
Seeſchlepper nahm die 
„Juſticia“, deren Maſchi⸗ 
nen gleich vom erſten 
Torpedo ſtillgelegt wur⸗ 
den, an das Tau. Von 
drei Uhr nachts bis 10 Uhr 
rormittags dauerte der 
Kampf. Dann taudte 
ein anderes U-Boot auf 
und ſandte den Rieſen⸗ 
dampfer durch zwei Tor⸗ 
pedotreffer in die Tiefe 
(ſiehe Bild Seite 57). — 


* * 
* 


Während die äußere 
Politik der Regierung des 
alten Rußlands gegen 
Ende Juni wenigſtens in⸗ 
ſofern in mehr gefeſtigte 
Bahnen einzuſchwenken 
begann, als es ihr glückte, 
ſowohl mit der Ukraine 


Dem vor⸗ 


Pbot. Lichtbudſtelle des k. u. k. Kriegspreſſequartiets⸗ 
Die wirtſchaftliche Aushilfe aus Rumänien: Kerzengießmaſchinen in einer unter 
Militärverwaltung ſtehenden rumäniſchen Seifen- und Kerzenfaorik. 


als auch mit Deutſchland 
neue, erfolgverſprechende 
und vor allem frieden⸗ 
ſichernde Verhandlungen anzuknüpfen, wurde ſie von den 
früheren Verbündeten immer mehr in die Enge getrieben. 
Die Zuſtände des Landes ließen offenſichtlich erkennen, daß 
von einer eigentlichen Regierung nicht entfernt die Rede 
ſein konnte. Außerhalb des Machtbereiches der Räte 
einzelner Städte oder Landſchaften tat in Rußland jeder, 
was er wollte. Wer Waffen hatte, dem gehörte da, wo er 
gerade war, auch die Macht, und wer ſich nicht ſelbſt zum 
Führer einer brandſchatzenden Räuberbande machen konnte, 
ſchloß ſich einer ſolchen an oder wurde Roter Gardiſt. Die 
leitenden Männer der Bolſchewiki machten gewiß allerhand 
Anſtrengungen, das wirtſchaftliche und politiſche Leben des 
Rieſenreiches, das ſie ihrer Herrſchaft unterwerfen wollten, 
wieder aufzurichten. Sie wandten zu dieſem Zwecke ſelbſt 
gegen Kapitaliſten ihre bolſchewiſtiſchen Grundſätze o: 
mäßigt an. Unter anderem wurde die Beſtimmung, daß 
die Erzeugungsmittel Staatseigentum fein ſollten, jo vere 
ändert, daß die bisherige kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe 
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wieder ermöglicht wurde. Das heißt, 
die Fabriken blieben zwar Staatseigen⸗ 
tum, die Beſitzenden ſollten aber die 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Be— 
triebe zur Verfügung ſtellen, die Ar⸗ 
beiter entlohnen und wie bisher den 
Mehrgewinn einſtreichen dürfen, ein 
Verfahren, zu dem die Bolſchewiki 
ſehr wahrſcheinlich gezwungen waren, 
um das völlig zerſtörte Wirtſchaftsleben 
wiederzuerwecken, das ihnen aber ſelbſt 
bei ihren begeiſtertſten Freunden in 
den mittel- und weſteuropäiſchen Län⸗ 
dern die bitterſten Vorwürfe eintrug. 

Dieſe blieben ihnen allerdings auch 
im eigenen Lande nicht erſpart. Auf 
die Unbeliebtheit der Bolſche wiki grün⸗ 
deten ſich die ernſtlichen Verſuche der 
Engländer, Franzoſen und Amerikaner, 
die friedenswillige Bolſchewikiregie— 
rung zu ſtürzen und eine andere friegs- 
bereite Leitung an ihre Stelle zu ſetzen. 
Der Mord an dem deutſchen Geſandten 
hatte gezeigt, daß die Linksſozialrevo— 
lutionäre bereit waren, dieſen Wün- 
ſchen entgegenzukommen. Der Ge— 
ſandtenmord war das Zeichen zum 
Zuſammenſtoß der linken Sozialrevo— 
lutionäre und der Bolſchewiki in ganz Rußland geworden. 
Es galt als ſicher, daß ſich der revolutionären Bewegung 
alle unzufriedenen Kreiſe anſchließen würden. Studenten, 
Offiziere, Geiſtliche, überhaupt alle, die bei der alten Re— 
gierungsform beſſergeſtellt und jetzt zur Friſtung ihres 
Daſeins zu niederen Dienſten, wie Straßenreinigung, 
Zeitungsverkauf und ähnlichem, gezwungen waren, warteten 
nur auf die Gelegenheit, ſich der verhaßten Roten Gardiſten 
wieder zu entledigen. 

Schienen dieſe Verhältniſſe und Stimmungen den Sieg 
der Gegenrevolution ſchon ganz ſicherzuſtellen, ſo durften 
die Führer der Bolſchewikifeinde um ſo gewiſſer auf einen 
überwältigenden Sieg rechnen, als die Bolſchewiki alle Mühe 
hatten, um der äußeren Bedrängniſſe Herr zu werden. 
Gleichmütig gegen alle ihre Einwände und Vorſtellungen 
landete England an der Murmanküſte Truppen, außer 
eigenen Mannſchaften hauptſächlich Franzoſen, aber auch 
Serben und Italiener, die ſich nach und noch der ganzen 
Halbinſel Kola bemächtiqten (ſiehe die Karte Seite 26). Nach 
Sicherung der Küſtenabſchnitte dehnten ſie ſich nach Süden 
aus und ſcheuten nicht davor zurück, eine Schreckensherr— 
ſchaft gegen die Räteregierungen einzelner Städte, die ihnen 
Widerftand entgegenſetzten, aufzurich⸗ 
ten, indem fie deren Führer aburteil- 
ten und kurzerhand erſchoſſen, ſo daß 
ſchließlich der bolſchewiſtiſche Heeres⸗ 
leiter Trotzki eingriff und militäriſche 
Gegenmaßregeln einleitete. 

Die militäriſchen Aufgaben der 
nordruſſiſchen Republik vermehrten ſich 
jedoch ſtändig. Die Tſchecho-Slowaken 
beſetzten planmäßig alle wichtigen 
Punkte, die für die Verbindung Oſt⸗ 
ſibiriens mit Weſtſibirien und dem eu⸗ 
ropäiſchen Rußland in Frage kamen, 
und Japan ſchien aus feiner. zweifel- 
haften Stellung heraustreten zu wollen. 
Gerade aber hinſichtlich dieſer Gefahr 
waren die Bolſche wiki ſ ruhiger, als ihre 
erſten erbitterten Abwehrkundgebungen 
gegen die japaniſchen Landungen in 
Wladiwoſtok vermuten ließen, da ſie 
an ein ernſtliches Eingreifen Japans 
wegen der zu befürchtenden Reidungen 
mit England und den Vereinigten 
deter von Nordamerika nicht glau- 
"i wollten. Abgeſehen davon, daß we 
Fo fon von einem weiteren Ausbreiten 
de Japaner auf dem ſibiriſchen Feſt⸗ 
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Die wirtſchaftliche Aushilfe aus Rumänien: Füll- und Packraum in einer unter Militärverwal- 


tung ſtehenden Seifen- und Kerzenfabrik. 


gung ſeiner China betreffenden Pläne erwartete, wollte 
er vor allem verhindern, daß Japan durch die Cinverlei- 
bung eines ſo gewaltigen Zukunftslandes wie des öſtlichen 
Sibiriens bis zum Baikalſee Kraftquellen gewönne, aus 
denen es die Macht zu äußerſt gefahrvollem Auftreten 
gegen die Vereinigten Staaten ſchöpfen könnte. Gleiche 
Gedanken bewegten naturgemäß die engliſche Regierung, 
die weitſichtig genug war, in den japaniſchen Ausdehnungs⸗ 
gelüſten auch eine Gefahr für Indien zu wittern. Dazu 
kam, daß für England auch ſchwerwiegende wirtſchaftliche 
Gründe gegen eine allzu raſche Aufwärtsentwicklung Japans 
beſtanden. Wenn alſo die nordruſſiſche Regierung aus dieſer 
Richtung für ſich noch keine nahe Gefahr zu befürchten 
brauchte, ſo mußte ſie doch ein wachſames Auge bewahren, 
zumal ſich auch die ſibiriſchen Regierungen in Omsk und 
Charbin für eine gemeinſchaftliche Tätigkeit zur Nieder- 
werfung der Bolſchewikiherrſchaft in Sibirien Mitte Juli 
zuſammenſchloſſen. 5 

Die Hauptgefahr blieben für fie bie an ber Murman- 
küſte vorrückenden Engländer und bie zahlloſen engliſch— 
franzöſiſchen Vertreter, die mit Geld und Verſprechungen 
einen unabläſſigen geheimen Kampf gegen die Bolſche— 
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anbe — denn eine gegen Deutſchland 
berichtete Abſicht des Mikado s 
echt unglaubhaft — eine Schädi⸗ 
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Die wirtſchaftliche Aushilfe aus Rumänien: Eierfrocknungsanlage in einer unter Militärver⸗ 
waltung ſtehenden rumäniſchen Nährmittelfabrik. 
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wikiregierung führten, ohne daß dieſe zunächſt in der Lage 
war, den Hauptmittelpunkt der Verſchwörung, Wologda, 
aufzuheben. Selbſt in ihren eigenen Reihen ſchafften 
ſich die Bolſchewiki erbitterte Gegner. Das Revolutions- 
gericht in Petersburg verurteilte am 21. Juni den frühe— 
ren Oberbefehlshaber der Oſtſeeflotte Schtſchaſtni wegen 
der angeblichen Abſicht, die ruſſiſche Oſtſeeflotte an Deut) d= 
land auszuliefern, zum Tode. Das Urteil wurde am 
23. Juni in Petersburg vollſtreckt und rief unter den 
Mannſchaften der auf der Newa liegenden Torpedoboote 
eine ungeheure Aufregung hervor, die ſich in heftigen 
Drohungen gegen Trotzki und ſeinen Anhang Luft machte. 
Die Moskauer Regierung überraſchte die Empörer noch 
rechtzeitig genug durch Entwaffnung der Mannſchaften und 
Abrüſtung der Torpedoboote. Der Vorgang war in Ver— 
bindung mit einer Ausſtandsbewegung der Eiſenbahner der 
Auftakt zum offenen Aufſtand der Sozialrevolutionäre gegen 
die Regierung der Arbeiter- und Soldatenräte, der mit 
dem Moskauer Geſandtenmord entzündet wurde. Eine 
neue Blutwelle ergrimmteſten Bürgerkrieges ergoß ſich 
über das ganze Land. Die Bolſchewiki kämpften um ihr 
Leben. Am erbittertſten war das Ringen in Petersburg 
und vor allem in Moskau, dem Sitz der Räteregierung. 
Hier hatten die Roten Gardiſten zum Teil den Bolſchewiki 
en gekündigt und ſammelten jid), gewonnen 
dur 

täriſchen Führer der Sozialrevolutionäre Po— 
poff, dem ſich auch ein Teil der Matroſen 
der ruſſiſchen Schwarzmeer-Flotte anſchloß, 
der beim Anrücken der Deutſchen mit den 
Schiffen aus Sebaſtopol entflohen war. Gegen 
dieſe militäriſch beſſer zuſammengefügten 
Gegner halfen Lenin wieder ſeine treuen 
Letten. Dieſen im Straßenkampf allmählich 
ſchon über beſondere Erfahrungen verfügen⸗ 
den Truppen gelang es im Verein mit einer 
Anzahl bolſchewik freundlicher Ungarn, die 
Streitmacht Popoffs in ihrem Standort in 
der Moskauer Dreiheiligengaſſe einzuſchlie ken. 
Nach kurzem Feuerwechſel und dem Einſatz 
von Artillerie durch die Bolſchewiki hißten 
die Aufſtändiſchen die weiße Flagge. Die 
Warnzeichen, die durch bie großen Dampf- 
pfeifen der Fabriken gegeben wurden, riefen 
ſofort zahlreiche Arbeiterabteilungen auf den 
Plan, ſo daß in kurzer Zeit die Führer der 


Geld⸗ und Nahrungsmittelſpenden, um den mili⸗ 


ber fein Heer anſtatt gegen die Tſchecho-Slowaken gegen die 
Moskauer Regierung führen wollte, wofür ihm England 
die erforderlichen Geldmittel zugeſichert hatte, konnte ſeine 
Soldaten für dieſen Verrat nicht gewinnen und endete 
durch Selbſtmord. 

Lenin hatte auf der ganzen Linie geſiegt, und eine bald 
darauf eintretende Spaltung der linken Sozialrevolutionäre 
ſtärkte auch beim ruſſiſchen Volke wieder den Einfluß der 
Bolſchewiki, ſo daß ein Verſuch des amerikaniſchen Ge— 
ſandten, in die innerruſſiſchen Verhältniſſe einzugreifen, zu 
ſpät kam. Die Anwendung der Geſchütze und Maſchinen- 
gewehre durch die Bolſchewiki beſeitigte aber trotz ber augen— 
blicklichen Einſchüchterung der Maſſen nicht die Urſachen für 
die innerruſſiſche Unzufriedenheit, zumal ſie oder ihre Organe 
häufig Mittel zur Befeſtigung ihrer Macht anwandten, 
bie die Schar ihrer Gegner nicht verringern konnten. "Do: 
zu gehörte auch die am 16. Juli erſolgte Ermordung des 
früheren Zaren Nikolaus II., die am 20. Juli aus Moskau 
beſtätigt wurde, nachdem bereits wochenlang vorher Ge— 
rüchte ſeines gewaltſamen Todes in Umlauf geſetzt, be— 
ſtätigt und wieder in Abrede geſtellt waren. Die ruſſiſche 
Zeitung „Bjedneta“ meldete die Ermordung in folgender 
Form: „Durch den Willen des revolutionären Volkes iſt der 
blutige Zar aufs glücklichſte in Jekaterinburg verſchieden. Es 
lebe der rote Terror!“ Damit war einer der Hauptſchuldigen 
am Kriege — wenn auch nur infolge ſeiner perſönlichen 
Schwäche gegenüber Einflüſterungen von ſei⸗ 
ten ber ruſſiſchen Kriegspartei — gerichtet. — 


* * 
* 


Nachdem die Verhältniſſe in der Ukraine 
und in der Krim einigermaßen zugunſten der 
Mittelmächte geſichert waren, konnten deren 
dort ſtehende Truppen einer neuen erer 
dung zugeführt werden. Wichtige Aufgaben 
warteten in der Tat ſchon in ziemlicher 
Nähe. Auch die Länder ſüdlich vom Kau⸗ 
kaſus hatten ja bie ruſſiſche Herrſchaſt ab- 
geſchüttelt, mußten aber nach der Unabhän⸗ 
gigkeitserklärung genau jo unter bolſchewi⸗ 
ſtiſchen, tatariſchen und anderen Banden 
leiden wie ſeinerzeit die Ukraine und die bal⸗ 
tiſchen Provinzen. Wiederum rief man 
Deutſchland zu Hilfe, und dieſe wurde nicht 
verweigert, obwohl man mit der Befürch— 
tung rechnen mußte, daß ſich bei dem Durch⸗ 


Sozialrevolutionäre verhaftet werden konn⸗ 
ten, wodurch dem Aufſtand der Boden ent- 
zogen war. Die gleichzeitige Erhebung der 
Sozialrevolutionäre in Petersburg wurde 
durch einen überraſchenden Angriff auf das 
Gebäude des ehemaligen Moskauer Pagen⸗ 
korps, der Hauptniederlaſſung der Petersburger Sozialrevo— 
lutionäre, bei dem wieder die bolſchewiſtiſchen Geſchütze den 
Ausſchlag gaben, erſtickt. Außerhalb der beiden Hauptſtädte 
blieb die Räteregierung ebenfalls ſiegreich. Wohl wurden 
wieder wie bei den vorhergehenden Umwälzungen ganze 
Landſtriche durch Plünderungen der aufrühreriſchen Ban— 
den ſchwer heimgeſucht (ſiehe Bild Seite 60/61), das an- 
gekündigte Bauernheer Tſchernows aber war ebenſowenig 
vorhanden, wie der wieder lebendig geſagte General Kale— 


erfolgreicher 


din. Auch der General der Bolſchewikitruppen Murawjew, 


$ofpbot, Ferd. Urbahns, mi 
Korvettenkaritän b. Noſtiz und 
Sancendorf, 
bentjder U-Kreuzer⸗ 
Kommandant (fiche auch Seite 68). 


einanderlaufen türkiſcher und transkaukaſiſcher 
Intereſſen da und dort gegenſätzliche Auffaſ— 
ſungen mit dem osmaniſchen Verbündeten 
herausſtellen würden. Aber Deutſchland ſuchte 
ja dort, abgeſehen vom Schutz der alten deut— 
ſchen Siedlungen beſonders in der Gegend 
von Tiflis (ſiehe die Karte in Band VIII Seite 286), nur 
günſtige Handelsbedingungen mit den befreiten Ländern 
ſelbſt ſowie dem angrenzenden Perſien herzuſtellen; ander— 
ſeits hatte die türkiſche Armee genug eigene Arbeit mit den 
Engländern in Paläſtina und Meſopotamien. So konnte das 
Auftreten deutſcher Truppen in Transkaukaſien (ſiehe die 
Bilder Seite 59), die durch gruſiniſche Truppen (ſiehe Bild 
Seite 58) unterſtützt wurden, nur fördernd für die Ziele des 
Vierbunds wirken und den früher dort beſonders regen 
Umtrieb der Verbandsmächte beſeitigen. Gortſetzung folgt.) 
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Deutſche Kriegswirtſchaft in Rumänien. 
(Hierzu die Bilder Seite 54 und 55.) 


Die ungeheure Bedeutung der Aufgabe, alle wirtſchaft— 
lichen Quellen und Möglichkeiten des eroberten Feindes— 
landes ungeſäumt und ſtändig für Front und Heimat zu 
ſichern und ihre planmäßige Ausbeutung mit allen Kräften 
zu fördern und zu überwachen, findet wohl ihre beſte 
Rechtfertigung in der Tätigkeit der deutſchen Militär- 
verwaltung in Rumänien. In anderthalbjähriger Wirk⸗ 
ſamkeit hat ſie ein ſegensreiches Stück deutſcher Kultur— 
arbeit vollbracht, die das durch den Krieg an den Rand 
des Verderbens gebrachte Land vor völligem inneren Zu— 
ſammenbruch bewahrte und ihm zugleich neue Bahnen 


und Möglichkeiten einer geſunden wirtſchaftlichen Wieder— 
geburt erſchloß. 

Während im Dezember 1916 die verbündeten Heere 
der Mittelmächte durch die verſchneiten Karpathenpäſſe 
und über die Donau in die Walachei eindrangen und ſich 
in den blutigen Schlachten zwiſchen Alt und Arges das 
Schickſal Rumäniens entſchied, traf in der Donauhafen— 
ſtadt Turnu-Severin ein kleiner Stab von Offizieren und 
Beamten ein, in deren Hände die Oberſte Heeresleitung 


die militäriſche Verwaltung und wirtſchaftliche Organiſation 


des eroberten Landes gelegt hatte. Wenige Wochen ſpäter 
ſiedelte die neugeſchaffene „Militärverwaltung in Rue 
mänien“, an deren Spitze der Kaiſer den in Belgien und 
Polen erprobten General Tülff von Tſchepe und Weiden= 
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bad) (ſiehe Bild in Band VI Seite 326) berufen hatte, in 


die inzwiſchen beſetzte Hauptſtadt Bukareſt über. Da die 
ungeheure Ausdehnung des Krieges die meiſten verfüg— 
baren Kräfte an den Fronten und in der heimiſchen Kriegs— 
wirtſchaft feſthielt, mußten ſich die Mittelmächte mit dem 
denkbar geringſten Aufwand an Perſonal und Material 
beſcheiden. Das hatte zur Folge, daß die militäriſchen und 
verwaltungspolitiſchen Aufgaben einer Behörde übertragen 
werden mußten, ſo daß eine Zerſplitterung des Verwaltungs— 
ſtabes in ziviliſtiſche und militäriſche Dienſtſtellen vermieden 
wurde. Um die erforderliche Anzahl von Offizieren und, 
Beamten möglichſt zu beſchränken, wurden die rumäniſchen 
Behörden und Fachleute, ſoweit ſie nicht mit der Armee 
und der Regierung nach der Moldau geflohen waren, im 
weiteſtgehenden Maße zur Mitarbeit herangezogen, ſo daß 
ſich die Tätigkeit der Militärverwaltung vielfach eng an 
die eingebürgerte Überlieferung der rumäniſchen nach fran— 
zöſiſchem Muſter geleiteten Landesverwaltung anſchlie ßen 
konnte. Wohldurchdachte Menſchenökonomie und ſtraffe 
militäriſche Leitung ſind die hervorſtechendſten Merkmale 
der deutſchen Kriegswirtſchaft in Rumänien geweſen. 


y 
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Gruſiniſcher General bei Verhandlungen mit Gruſinern auf einer kleinen Bahnſtation bei Tiflis im Kaukaſus. 


Als die Militärverwaltung Ende Dezember 1916 ihr Werk 
begann, fand fie überall wilde Unordnung und Auflöſung 
vor. Die Hauptſtadt Bukareſt war ohne Brot und Holz, 
denn die geſchlagenen rumäniſchen Heere hatten auf ihrem 
Rückzug alle vorhandenen Vorräte mitgeſchleppt oder ver⸗ 
nichtet, die Zufuhr aus den Land- und Gebirgsbezirken 
aber ſtockte völlig infolge der militäriſchen Handlungen. 
Die Beamten und Primare (Bürgermeiſter) hatten vielfach 
ihre Amter im Stich gelaſſen und ſich aus törichter Furcht 
vor den „Barbaren“ nach der Moldau begeben, die Schulen 
waren geſchloſſen, induſtrielle und landwirtſchaftliche Be- 
triebe lagen ſtill, da Lehrer, Angeſtellte und Arbeiter zum 
großen Teil einberufen worden waren. In Stadt und 
Land wüteten gefährliche Seuchen, die bei dem Mangel 
an Arzten und Heilmitteln nicht bekämpft werden konnten 
und großen Umfang anzunehmen drohten. ‘ 

In dieſes Bild der Anarchie und des Zuſammenbruches 
griff deutſche Organiſation und deutſcher Arbeitsgeiſt ordnend 
und aufbauend ein. Das Gebiet der Militärverwaltung 
umfaßte die kleine und die große Walachei von den Kar- 


pathen bis zur Donau, im ganzen einen Flächenraum von 


65 064 Quadratkilometern, der ungefähr der Größe des 
rechtsrheiniſchen Bayerns entſpricht. Der unmittelbar an 
die Front angrenzende Streifen ſowie die Dobrudſcha er- 
hielten beſondere, von der Militärverwaltung völlig ge- 
trennte Verwaltungsbehörden. Dem auf die Moldau bes 
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ſchränkten rumäniſchen Staat ſelbſt blieb kaum ein Drittel 
ſeines urſprünglichen Beſtandes. 

Entſprechend der rumäniſchen Einteilung des Landes 
in Präfekturen wurde das Gebiet der Militärverwaltung 
in vierzehn Diſtrikte oder Diſtriktskommandanturen zerlegt, 
denen jeweils wieder die zu ihrem Bezirk gehörenden 
Etappen⸗ und Ortskommandanturen unterſtellt wurden. 
Die Präfekten und ihre Unterbeamten wurden in ihren 
Stellen gelaſſen und, ſoweit ſie geflohen waren, durch neue 
erſetzt, die das in Bukareſt gebildete rumäniſche Landes- 
miniſterium ernannte. In fieberhafter Eile beſſerte man 
die zerſtörten Brücken, Eiſenbahnen und Tele graphenlinien 
aus, ſo daß nach kurzer Zeit alle Kommandanturen 
und Städte mit dem Sitz der Hauptleitung in Bukareſt 
verbunden waren. Von der größten Bedeutung war es 
dabei, daß der Eiſenbahnverkehr, der ausſchließlich von 
deutſchem und öſterreichiſch-ungariſchem Militär geleitet 
wurde, ſchon nach wenigen Monaten in vollem Umfang 
wiederhergeſtellt war und auch für die Zivilbevölkerung 
geöffnet werden konnte. 

Unter deutſcher Oberleitung griffen die ſtädtiſchen 


Vbot. Bild- und Fülm⸗Amt. 


Magiſtrate, die Arbeiterverſicherungen, Gerichte und Schulen 


ihre frühere Tätigkeit wieder auf. Das geiſtige Leben der 
Hauptſtadt nahm unter der Herrſchaft der deutſchen „Bar— 
baren“ einen erſtaunlichen Aufſchwung. Am 18. März 1917 
wurde das Bukareſter Nationaltheater mit Goethes „Iphi— 
genie“ wieder eröffnet, das ſeitdem in täglichen Vor— 
ſtellungen und zahlreichen Gaſtſpielen unſerer beſten und 
berühmteſten Bühnenkünſtler dem Bukareſter Publikum 
gute deutſche klaſſiſche und moderne Kunſt erſchloſſen hat. 
Auch der Wiedereröffnung der Bukareſter Univerſität und 
der zahlreichen gleichfalls von der Militärverwaltung unter 
der Leitung des Geheimrats Hauptmann Volkmann und 
des Dr. Friedrich für feldgraue Studenten der verbündeten 
Heere veranſtalteten Hochſchulkurſe muß hier als deutſchen 
Kulturtaten gedacht werden. 

Das Hauptverdienſt und die Hauptaufgabe ber Militärs 
verwaltung beſtand aber in der wirtſchaftlichen Wieder— 
belebung des Landes, beſonders in der Fürſorge zur 
Hebung und Förderung der Landwirtſchaft, der vornehmſten 
Quelle des rumäniſchen Reichtums und Volksvermögens. 
Hier galt es, die vorhandenen Getreidevorräte ganz zu er⸗ 
faſſen, um allen entbehrlichen Überſchuß auf dem raſcheſten 
Wege der Heimat zuzuführen. Die Ernte des Jahres 1916 
war noch vor dem Einmarſch der verbündeten Heere einge- 
bracht worden; außerdem befanden ſich große Beſtände der 
beiden letzten Ernten im Lande. Die Engländer hatten, um 


die Ausfuhr nach Deut) d= 
land und Oſterreich-Un⸗ 
garn zu verhindern, die 
geſamten Getreideüber— 
ſchüſſe der Ernte 1915 zu 
hohen Preiſen aufge⸗ 
kauft. An allen Bahn⸗ 
höfen in der Walacheihat⸗ 
ten ſie große Schuppen 
errichtet, in denen viele 
tauſend Tonnen Weizen 


lagerten, den die Sieger 


` 


mit Beſchlag belegten. 

Die von den abziehen— 
den Ruſſen und Rumä— 
nen verſenkten Schlepper 
und Elevatoren wurden 
gehoben, die Häfen und 
die Fahrtrinne der Do— 
nau geſäubert und dem 
Schiffsverkehr wieder er- 
ſchloſſen. Hand in Hand 
damit ging der Getreide- 
transport auf dem Land- 
wege mittels der wieder- 
hergeſtellten Bahnlinien. 
Trotz angeſtrengteſter Ar— 
beit konnten die ſich ent⸗ 
gegenſtellenden Hinder— 
niſſe und Schwierigkeiten 
nur langſam beſeitigt 
werden, da der ſtrenge 
Winter den Verkehr zu 
Waſſer und zu Lande un: 
gemein erſchwerte. Die 
Donau fror am 31. Ja⸗ 
nuar 1917 auf eine Dauer 
von fünf Wochen zu, ſo 
daß bis zum 9. März jeg⸗ 
licher Schiffsverkehr un 
möglich war. Schneever— 


wehungen und Wagen⸗ 


mangel verzögerten den 
Bahntransport. 

Erſt von Mitte März 
1917 an, als günſtiges 
Frühlings wetter eintrat, 
war dieſe Kriſe überſtan⸗ 
den. Während vom De— 
ze mber 1916 bis zum Fe⸗ 
bruar 1917 nur 85 346 
Tonnen Getreide und an- 
dere Lebensmittel aus 
Rumänien ausgeführt 
werden konnten, ſtieg 
dieſe Ziffer in der Zeit 
vom 1. März bis zum 
30. Juni auf 880 643 Ton⸗ 
nen — alſo um mehr als 
bas Zehnfache. Die höchſte 
Tagesausfuhr des Jah— 
res 1917 wurde am 
5. Juni mit 20 389 Ton: 
nen Nahrungs- und Fut⸗ 
termitteln erreicht. Ob— 
wohl für die Verſorgung 
der Zivilbevölkerung, der 
Front⸗ und Beſatzungs⸗ 
truppen namhafte Ge— 
treide mengen verbraucht 
wurden, überſchritt die 
Ausfuhr nach den Län- 
dern der Mittelmächte bis 
Ende Juli 1917 1100000 
Tonnen. Vom 1. De- 
zember 1916 bis zum 
31. Dezember 1917 führte 
die Militärverwaltung 
aus Rumänien 1577744 
Tonnen Getreide, Fut⸗ 
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Verhör gefangener tatariſcher Bandenführer durch deutſche Dffiziere vermittels Dolmetſchern. 


Tatariſcher Parlamentär mit weißer Fahne. An der Seite vorgehende deutſche Infanterie. 


Deutſche Truppen bei Tiflis im Kaukaſus. 
Nach Aufnahmen des Bild: und Film⸗Amtes. 
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termittel und Olfrüchte aus. Faſt die Hälfte davon — 
780 000 Tonnen — ging nach Oſterreich-Ungarn, während 
auf Deutſchland 679 000 Tonnen entfielen. Den cht ere 
hielten Bulgarien und die Türkei. Dieſe Zahlen ſagen 
mehr, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß bei einer Durch— 
ſchnittsration von 250 Gramm Getreide auf den Kopf und 
Tag Deutſchland 37, Oſterreich-Ungarn 57Tage im Jahre 1917 
ausſchließlich von rumäni— 
ſchem Getreide gelebt haben. 

Auf eine möglichſt gründ— 
liche und gewinnbringende 
Feldbeſtellung verwendeten 
die Militärverwaltung und 
die Etappenkommandan— 
turen die größte Aufmerk— 
ſamkeit. Kriegsgefangene 
Rumänen, die Landwirte 
waren, wurden entlaſſen 
oder zur Feldbeſtellung in 
die Heimat beurlaubt, die 
im Lande vorhandenen, teil— 
weiſe beſchädigten und oft 
arg verwahrloſten landwirt— 
ſchaftlichen Maſchinen von 
ſachverſtändigen deutſchen 
Mechanikern wieder in ge: 
brauchsfähigen Zuſtand ver— 
ſetzt und trotz des Eigenbe— 
darfs in der Heimat zahl— 
reiche neue Dreſchmaſchinen 
und Motorpflüge aus 
Deutſchland und Oſterreich— 
Ungarn eingeführt. Die An— 
baufläche für Getreide und 
namentlich Olfrüchte (Lein, 
Raps, Sonnenblumen) er— 
fuhr unter der deutſchen Ver— 
waltung eine ganz bedeu— 
tende Vermehrung. Es würde 
zu weit führen, dieſe Stei— 
gerung des Anbaus durch 
Zahlen ſtatiſtiſch zu erläu— 
tern; foviel nur fei q fagt, 
babb r W. Benbau desHerb— 
ſtes 1917 nicht nur das Jahr 
1916, fondern fogar das 
Friedensjahr1915bedeutend 
übertroffen bat. 

Um ber ländlichen Be- 
völkerung ein ordnungs— 
mäßiges Wirtſchaften wie im 
Frieden zu ermöglichen und 
gleichzeitig die Arbeitsfreu— 
digkeit anzuſpornen, wurden 
die Ernten gegen Barzah— 
lung abgekauft und die Preiſe 
von Jahr zu Jahr erhöht. 
Für den DoppelzentnerWei— 
zen der Ernte 1916 Jette man 
16 Lei feſt, 1917 wurde der 
Weizenpreis auf 20 Lei be- 
meſſen, wog gener für die 
Ernte 1918 eine Steigerung 
auf 38 Lei erfuhr. Noch höher 
Hie pen die Preiſe für ŠI: 
früchte; während ſie für die 
Ernte 1916 zwiſchen 14 und 
25 Lei für den Doppelzent— 
ner betrugen, erreichten ſie 
bei der Ernte 1917 28 bis 50 
Lei und ſind für die Ernte 1918 mit 35 bis 75 Lei feſtgeſetzt. 

Nächſt der Landwirtſchaft nahm fid) die Military rwal- 
tung ganz beſonders der infolge des Krieges ſchwer geſchä— 
digten rumäniſchen Olinduſtrie an, die ebenfalls eine der er— 
giebigſten Quellen des rumäniſchen Volksvermögens dar— 
ſtellt. Beim Rückzug der rumäniſchen Heere wurden im 
November 1916 durch beſondere Brandkommando unter 
der Leitung der engliſchen Oberſten Thompſon und Gir 
Northon Griffith die wertvollen Induſtrieanlagen im Pe⸗ 
troleumgebiet von Ploeſti und Campina planmäßig zer⸗ 


Rak: Ib 


Wärt, um die Ausbeutung der reichen Erdölquellen für den 
U-Boot-Rricg zu verhindern. Die oberirdiſchen Anlagen, 


Bohrtürme, Betriebsgebäude, Raffinerien und Reſervoire, 
ließen die Engländer verbrennen, wichtige Teile der Ma— 
ſchinen abmontieren oder zerſtören, die Sonden durch ver— 
ſenkte Fremdkörper „vernageln“ und dadurch für jeden 
Betrieb unbrauchbar machen. Als die verbündeten Truppen 
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Bürgerkrieg in Rußland: Aufrühreriſche Bauern werden bei der Plünderung eines reichen 
Gutshofes öſtlich von Moskau von einer anderen ruſſiſchen Abteilung überfallen (Seite 56). 


in die Petroleumgebiete einrückten, boten dieſe ein ſchauer— 
liches Bild völlig r Zerſtörung und Vernichtung bar. Wochen— 
lang ſtiegen noch rieſige Feuergarben und dichte Rauch- 
wolken empor, bie fid) wie Nebel über die Täler lagerten. Die 
engliſchen und rumäniſchen Sachverſtändigen waren über⸗ 
ie daß bie funjtg:redte Vernichtung ber Erdölinduſtrie 
o vollkommen gelungen fei, daß bie Inſtandſetzung ber ries 
ſigen Trümmerfelder und die Wiederaufnahme des Betriebes 
mindeſtens zwei Jahre angeſtrengteſter Arbeit koſten würde. 

Am 6. Februar 1917 begann das von der Militärs 
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verwaltung eingeſetzte Kommando ber Olfelder mit deutſchen [Rohöl betrug. Da jid) die rumäniſche Tageserzeugung vor 


Soldaten, Fachleuten, rumäniſchen Zivilarbeitern 
Kriegsgefangenen ſeine Tätigkeit. Mit unſäglicher Mühe 
ſuchte man nach den verſchleppten, verſteckten und ver— 
grabenen Maſchinenteilen, räumte die Trümmerſtätten auf 
und entnagelte die Sonden. Bereits eine Woche nach Be— 
ginn der Arbeit konnte die erſte Sonde ſchon wieder von 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


den verſenkten, oft in einer Tiefe von 300 bis 600 Metern 
ruhenden Eiſenteilen und anderen Fremdkörpern befreit 
werden. Sie ergab als erſte Leiſtung eine Tagesförderung 
von 6 Tonnen Rohöl. Bis zum 31. März 1917 war die 
Zahl der entnagelten Sonden ſchon auf 30, ihre Tages- 
förderung auf über 20 Wagen geſtiegen. Dieſe Ziffern 
gingen von Monat zu Monat mit erſtaunlicher Geſchwindig⸗ 
keit in die Höhe. Am 30. April 1918 — alſo nach einjähriger 
Arbeit, die völligem Wiederaufbau gleichkam — waren 
387 Sonden im Betrieb, deren Tagesfoͤrderung 358 Wagen 


und Kriegsausbruch im Jahre 1914 auf 489 Wag 


en belief, waren 
ſomit volle 73 Prozent der normalen Friedensproduktion 
erreicht — die engliſche Zerſtörung, die dem Lande Mil- 
liardenwerte vernichtete, hatte ſich als zwecklos erwieſen. 

Bis zum 30. April 1918 konnten aus dem beſetzten Gebiet 
570 000 Tonnen Erdöl ausgeführt und für die U-Boote zum 
Kampf gegen England nub 
bar gemacht werden. 

Mit dem Wiederaufbau 
der Erdölinduſtrie und der 
Erneuerung der Landwirt- 
ſchaft ijt indeſſen die Tatig- 
keit der deutſchen Kriegs- 
wirtſchaft in Rumänien noch 
lange nicht erſchöpft aes 
weſen. Waren dies auch die 
Hauptadern der rumäniſchen 
Volkswirtſchaft, deren Nutz— 
barmachung durch die wirt— 
ſchaftliche Lage der Heimat 
an erſter Stelle geboten 
ſchien, ſo wurden doch nicht 
minder auch alle übrigen 
Wirtſchaftsgebiete in gleich 
ſorgſamer und eingehender 
Weiſe im Rahmen des Ge- 
ſamtorganismus der Mili⸗ 
tärverwaltung berückſichtigt 
und nach modernſten Grund- 
ſätzen und Erfahrungen aus— 
gebaut. 

Der verödete Bergbau 
wurde wieder aufgenom— 
men, die großen Salzberg— 
werke, die eine Lebensfrage 
für den ganzen Balkan bil— 
den, und die ausgedehnten 
Privat- und Staatsforſten 
der Karpathen, die Rumä— 
nien zu einem der holz— 
reichſten Länder Europas 
machen, nahmen erprobte 
Sachverſtändige in vorſorg— 
liche Leitung und bewahrten 
ſie vor Verwüſtung und 
Raubbau. Die rumäniſchen 
Staatsmonopole für Salz, 
Tabak und Fiſcherei fanden 
in der Militärverwaltung 

einen haushälteriſchen 
Rechtsnachfolger, der für 
vollkommene Verwertung 
der reichen Materialien und 
für möglichſt vielſeitige, 
gleichmäßige Verteilung 
ſorgte. Ohne eine wohl— 
überlegte und überall er— 
folgreich durchgeführte Ra- 
tionierung der wichtigſten 
Lebensmittel und energiſche 
Bekämpfung der Preistrei— 
berei wäre das Land kaum 
von ſchwerer Hungersnot 
verſchont geblieben, wie fie 
in der Moldau herrſchte und 
in der Begleitung von 
Seuchen dort ungeheure 
Menſchenopfer forderte. 

Um dem ſich durch die 
Unterbindung faſt jeglicher Auslandszufuhr immer mehr 
geltend machenden Bedarf an Rohſtoffen aller Art Rechnung 
zu tragen, ließ die deutſche Militärverwaltung kein Verfahren 
und keine Quelle v nos Dies war in dem üppigen 
Phäakenlande, Dellen Bewohner ein an das goldene Zeit: 
alter gemahnendes oberflächliches Genußleben gewohnt wa— 
ren, eine völlig neue Erſcheinung, die der rumäniſchen Volks⸗ 
wirtſchaft bisher unbekannte Wege und Möglichkeiten öffnete. 

Mit großem Erfolg wurde in allen größeren Mühlen 
die Getreideentkeimung durchgeführt, die die Trennung 


mannſchen Trodnungs- 
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des ölhaltigen Getreidekeimes vom Weizen- und Mais⸗ 
korn bezweckt. Die auf dieſem Wege gewonnenen Keime 
verarbeitete die Bukareſter Olmühle lan zu Gpeijeólen. 
In allen Kommandanturbezirken wurden Kadaververwer- 
tungsanſtalten errichtet, bie aus Tierknochen und -fadavern, 
bie im ganzen Lande und an der Front planmäßig qez 


ſammelt wurden, Fett zur Seifenfabrikation und anderen: 


Zwecken herſtellten. 

Die reichen Wein⸗ und Spirituoſenbeſtände des Landes, 
die früher faſt ausſchließlich dem Inlandverbrauch dienten, 
machte man zu über zwei Dritteln durch Ausfuhr für Heimat 
und Front zugänglich. Auch auf dem Gebiet der Obſt⸗ 
wirtſchaft erſchloß die deutſche Verwaltung neue Bahnen 
und Methoden, die eine völlige Abkehr von der primitiven 
Verwertung in der Friedenszeit bedeuteten. 

Die Erträgniſſe der großen Pflaumengärten in Rumä⸗ 


nien, die 70000 bis 80 000 Hektar bedecken und eine jähr⸗ 
liche Ernte von weit über 100 000 Tonnen ergeben, fanden 


früher faſt ausſchließlich Verwendung zur Herſtellung des 
in allen rumäniſchen Volksklaſſen äußerſt beliebten Tzuica⸗ 
ſchnapſes. Unter der deutſchen Kriegswirtſchaft wurde die 
Schnapsproduktion ganz erheblich, und dies gewiß nicht zum 
Schaden der dem Alkohol übermäßig zuſprechenden Be— 
völkerung, eingeſchränkt, das Obſt dagegen von der Militär- 
verwaltung aufgekauft und zu Dörrobſt und zur Marme— 
ladeerzeugung verwertet. : . 


Zur Trocknung des 
Obſtes benützte man die 
bewährten bosniſchen 
Darren und Zimmer⸗ 


anlagen, während man 
zur Marmeladebereitung 
in Bukareſt, Piteſti, Crai⸗ 
ova und Clucereaſa vier 
Großbetriebe errichtete, 
die außer Pflaumen auch 
Kürbiſſe und Melonen, 
die in Rumänien in 
großen Mengen ange⸗ 
baut werden, verarbei⸗ 
teten. Schon im erſten 
Wirtſchaftsjahre übertraf 
die Ausbeute alle Erwar- 
tungen, konnten doch 
allein aus der rumäni⸗ 
ſchen Obſternte des Jah⸗ 
res 1917 bis zum 1. Mai 
1918 über 18 000 Ton⸗ 
nen Marmelade in die 
Heimat ausgeführt wer⸗ 
den, wobei die beträcht⸗ 
lichen Mengen, die zur ; 
Verpflegung bes Beſatzungsheeres und der Fronttruppen 


‚im Lande blieben, nicht mitgerechnet find. — Das rumä⸗ 


niſche Wirtſchaftsleben hätte ſich trotz alledem nie mals in ſo 
kurzer Zeit wieder zu neuem, geregeltem Leben entwickeln 
können, weim es nicht auf einem geordneten Geld- und Kredit⸗ 
melen gefußt hätte. Die Niederlagen der Armee, bie Rau- 
mung des Landes und die damit verbundene Abwanderung 
der Behörden, denen fid) die Banken mit ihren Depots an- 
ſchloſſen, hatten eine völlige Lahmlegung des rumäniſchen 
Geldverkehrs zur Folge. Die Angſt vor der ungewiſſen Zukunft 
ließ die Bevölkerung das im Umlauf befindliche Bargeld zu— 
rückhalten und hinderte jede geſchäftliche Unternehmungsluft. 

Die Militärverwaltung entſchloß ſich daher auf Grund 
einer mit der Banca Generala Romana in Bukareſt ge— 
troffenen Vereinbarung zur Einführung eines neuen 
Zahlungsmittels, für das bei der Reichsbank in Berlin volle 
Deckung hinterlegt wurde. Den neuen Banknoten im 
Werte von 25 Bani bis zu 1000 Lei wurde derſelbe Kurs 
wie den alten Nationalbanknoten (1 Lei — 0,80 Mark) 
zugrunde gelegt. Sie haben ſich in kurzer Zeit im ganzen 
Lande eingebürgert und viel zur Hebung des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens und des Volkswohlſtandes, insbeſondere der 
kleinbäuerlichen Kreiſe, beigetragen. — Auch die alten Kre= 
ditinſtitute und Banken traten unter der deutſchen Verwal⸗ 
tung wieder ins Leben. Die ſeit dem Herbſt 1916 geſchloſſe⸗ 
nen Volksbanken, die etwa den deutſchen Darlehenskaſſen 
entſprechen, nahmen ihre Geſchäfte wieder auf; von 1789 


Amerikaniſche Kriegsphotographen an der engliſchen Front mit eigenartigen 
Stahlhelmen zum Schutz gegen Bombenſplitter. 


Nach einer amerifantiden Darſtellung. 


Volksbanken, die ſich vor Kriegsausbruch im Gebiet der Mili⸗ 
tärverwaltung befanden, waren am 31. Januar 1918 1451 
wieder im Betrieb. Mit der ſtets zunehmenden Sicherheit und 
wirtſchaftlichen Geneſung des Landes konnte das Moratorium, 
das vielfach hemmend wirkte, allmählich abgebaut werden. 

Wenn anderthalb Jahre ſpäter nach ſegensreichem 


Wirken der Militärverwaltung das Wirtſchaftsleben Ru⸗ 


mäniens mehr und mehr wieder normale Formen annahm, 
ſo iſt dies das unbeſtreitbare Verdienſt der umſichtigen und 
großzügigen deutſchen Kriegswirtſchaft. Sie hat nicht 
allein den durch den Krieg ſchwer gefährdeten Wohlſtand 
des Landes vor völliger Zerrüttung bewahrt und aufs neue 
gefeſtigt, ſondern weit darüber hinaus moraliſche und 
geiſtige Werte geweckt, die dem rumäniſchen Volke bisher 
fremd und verborgen waren. Die deutſchen Offiziere und 
Beamten, die die Grundlagen einer geordneten, gerechten 
Landesverwaltung nach Rumänien brachten und die uns 
entwickelte Volkswirtſchaft des Landes mit den erprobten, 
hochentwickelten Methoden der heimiſchen Praxis be— 
frudteten, find dem ganzen rumämſſchen Volke zu Lehr⸗ 
meiſtern geworden, die es der alten Kultur Weſteuropas näher 
brachten als der raffinierte Luxus der franzöſiſchen Hauptſtadt, 
die der rumäniſchen Geſellſchaft als das Paradies und der 
Inbegriff aller Ziviliſation und Kulturerrungenſchaften galt. 
Selbſt die nach Abſchluß des Friedens in das beſetzte Ge- 
biet zurückgekehrten de⸗ 
mobiliſierten rumäni⸗ 
ſchen Offiziere, die wohl 
nicht gerade deutſch— 
freundlich geſinnt waren, 
haben zugeben und an⸗ 
erkennen müſſen, daß 
die Kriegswirtſchaft der 
„Barbaren“ für Rumä⸗ 
nien eine woblausge- 
nützte Zeit des Wieder⸗ 
aufbaues und der Er⸗ 
neuerung geweſen ijt, die 
ihrem Vaterlande ſelbſt 
Mittel und Wege an die 
Hand gegeben hat, um 
die ſchweren Verluſte und 
Wunden, die ihm der 
durch die Verbands- 
freunde Bratianu und 
Take Jonescu heraufbe— 
ſchworene Krieg geſchla— 
gen hatte, zu heilen und 
Rumänien einer neuen 
Zukunft des Wohlſtandes 
und Friedens entgegen 
. zuführen. 


Der Kriegsphotograph. 
Von Expertus. 
(Hierzu die Bilder Seite 62 und 63.) 


Zum erſten Male hatte die Photographie während der 
Balkankriege Gelegenheit, ſich als Mittel der Kriegsbericht⸗ 
erſtaltung neben dem geſchriebenen Wort zu betätigen. 
Deutſche, engliſche und franzöſiſche Photographen wetteifer— 
ten miteinander, um Bilder dieſes erſten modernen Krieges 
zu liefern, unter denen ſich viele befanden, die außerordentlich 
eindrucksvoll wirkten. Aufnahmen von einer geſchlagenen 
türkiſchen Armee, die durch ein Flußbett und über eine 
ſchmale Brücke drängte, von verwundeten Soldaten, die 
auf offenen Eiſenbahnwagen zum Verbandplatz gefahren 
wurden, von Pferden, die verendet im Drahtverhau hingen, 
von verwüſteten und niedergebrannten Ortſchaften gaben 
der Welt ein echtes Bild von den ſchrecklichen Leiden, die 
der moderne Krieg dem einzelnen und dem Lande ſchafft. 

Selbſt die, die nicht an der Front geweſen ſind, wiſſen 
heute, was die Soldaten an Märſchen und Entbehrungen, 
an Leiden im Flammen- und Gasangriff und im Trommel⸗ 
feuer auf fid) nehmen müſſen. Daß der Heimat ein einiger: 
maßen wahrheitsgetreues Bild der Ereigniſſe geliefert 
werden konnte, iſt zum großen Teil ein Verdienſt der 
Kriegsphotographie, die im Weltkrieg auf breiteſter Grund⸗ 
lage angewendet worden iſt. 

Zweifellos iſt das Bild der beſte Bericht für die große 
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Maſſe. Eine geſchriebene Er— 
zählung muß erſt geleſen wer— 
den und ſich im Gehirn des 
Leſers zu einem Begriff um— 
ſetzen. Ob dieſer Begriff „bild— 
haft“ und eindringlich wird, 
hängt von der ſchriftſtelleri— 
ſchen Güte des Berichtes, von 
ſeinem Inhalt und von der 
Stimmung des Leſers ab. Die 
Photographie dagegen hält 
den Vorgang ſelbſt unmittel— 
bar feſt und ſchaltet ſomit ei— 
nen großen Teil der ſonſt nö⸗ 
tigen Gedankenarbeit für den 
Betrachter aus. Ein Bild kann 
— kurz geſagt — auf jeden des 
Leſens Ungeübten dieſelbe 
Wirkung haben, wie auf einen 
geiſtig hochſtehenden Men— 
Iden. — In richtiger Erfennt- 
nis der Wichtigkeit der bild- 
lichen Berichterſtattung wurde 
u Kriegsanfang eine ganze 
nzahl Kriegsphotographen 
vom deutſchen Generalſtab an 
verſchiedenen Teilen der Front 
zugelaſſen. Daß die Bilder, 
die ſich ergaben, weniger von 
den Kämpfen als von ben Er⸗ » 
eigniſſen dicht hinter der Front 
und im weiteren Operationsgebiet ſpra— 
chen, lag in der Natur der Sache. Zu— 
nächſt war da die berühmte „Leere des 
modernen Schlachtfeldes“. Die Kämpfe, 
die ſich über weite Geländeteile erſtreck— 
ten, boten dem Objektiv des Kriegs— 
photographen kein Ziel. Mit fliegenden 
Fahnen vorſtürmende Infanterie, an— 
greifende Kavallerie mit geſchwungenen 
Säbeln und ähnliches, was in der 
Volksvorſtellung als Kampfbegriff lebte 
px s nidt mebr. Der Krieg hatte 
ich in eine Unzahl kleiner Einzelhand- 
lungen aufgelöſt, die kaum feſſelnde 
Bilder boten. Jeder einzelne Soldat 
war beſtrebt, unſichtdar zu werden, im 
Gelände zu verſchwinden und Deckung 
zu ſuchen. War alſo das Geſchehen in der 
vor derſten Kampflinie vom Standpunkt 
des Photographen aus ungeeignet zur 


ſie um ſchlechter Aufnahmen willen ihr 
Leben nicht aufs Spiel ſetzen wollten. 
Außerdem kann die fechtende Truppe 
Kriegsphotographen kaum gebrauchen, 
beſonders zuzeiten großer Kampfhand⸗ 
lungen, in denen jederzeit mit Vorſtoß 
ind Abwehr gerechnet werden muß. Da 
dieſe Kriegsphotographen keine Gol: 
daten waren, wäre es ihnen wahrſchein⸗ 
lich im Falle einer Gefangennahme beim 
Feind, der bei ſolchen Gelegenheiten 
rückſichtslos verfährt, übel ergangen. 

Außerdem ſpielte ſich das maleriſche 
Leben und Treiben hinter ber Kampf: 
linie ab. Hier boten ſich anziehende 
und bewegte Bilder. Kolonnen zogen 
zur Front, Verwundeten- und Gefan- 
genentransporte, Batterien und Mu— 
nitionskolonnen bewegten ſich auf den 
Straßen, kurzum, das gewaltige Ge— 
triebe des Krieges wurde hier 
voll ſichtbar. : 

Je länger aber der Krieg 
dauerte, deſto mehr machte ſich 
die Notwendigkeit einer ſtraf— 
feren Regelung des photogra— 
phiſchen Dienſtes bemerkbar. 
Die Bilder, die die Kriegs- 
photographen lieferten, wur= 
ben einförmig, denn die Auf— 
nahme einer in Stellung ge— 
henden Batterie aus dem 
Jahre 1916 ſah nicht viel ans 
ders aus als eine ſolche, die 
ein oder zwei Jahre älter war. 
Dazu kam die Unmöglichkeit, 
ſoviele Kriegsphotographen 
eine Art Schlachtenbummler— 
leben führen zu laſſen, anſtatt 
ſie zum Dienſt mit der Waffe 
einzuziehen. 

Man erkannte auch die 
höhere Wichtigkeit der Kriegs- 
photographie. Sie ſollte nicht 
nur der Befriedigung der 
augenblicklichen Neugierde 
und der Tagesintereſſen die— 
nen, ſondern darüber hinaus 
zu einer Art Bildergeſchichte 
des Weltkrieges zuſammenge— 
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Verwertung , fo war es aud) lebens- Oberes Bild: Deutſcher ftciegspbotograpb mit einem Kinematographenapparat beim Aufnehmen 
einer Fliegerabteilung im Gebirge. — Mittleres Bild: Enridten des Kinematographenappa- 


gefährlich, und man konnte es den 
; + f A f Flugplatzes. — Unteres Bild: Deutſcher ftri hoto b mit G 
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faßt werden. Vor allem aber follten die Kriegsphotogra⸗ 
phien in weiteſtem Umfange als Aufklärungsmittel gegen die 
feindlichen Verleumdungen im neutralen Ausland angewen⸗ 
det werden. Es wurde in Deutſchland eine der Oberſten 
Heeresleitung (jetzt dem Kriegsminiſterium) unterſtellte Be⸗ 
hörde gegründet, das Kgl. Bild⸗ und Filmamt, das die 
Kriegsphotographie in militäriſche Verwaltung nahm. Ge⸗ 
eignete Berufsphotographen wurden nun in Ausübung 
ihres militäriſchen Dienſtes an die verſchiedenen Fronten 
entſandt und hatten dort Aufnahmen zu machen, die vom 
Bild⸗ und Filmamt (bas fid) mit einer etwas negerſprach— 
lich anmutenden Abkürzung „Bufa“ nennt) der illuſtrierten 
Preſſe im In- und Ausland weitergegeben wurden. 

Man kann heute keine illuſtrierte Zeitſchrift aufſchlagen, 
ohne auf Bilder zu treffen, die durch den untergedruckten 
Vermerk „Bufa“ oder „Bild- und Film⸗Amt“ ihre Herkunft 
verraten. Dieſe militäriſche Bilderorganiſation hat das 
Gute, daß ſie infolge ihres amtlichen Charaktes in der Lage 
it, von den neueſten Ereigniſſen aktuelles und zuverläſ⸗ 
ſiges Bildermaterial von allen Fronten zu beſchaffen. Auf 
der anderen Seite aber entſteht dadurch, daß in jeder Zei⸗ 
tung, die die Bilder des Bild- und Filmamtes überhaupt 
nur haben will, der gleiche Stoff erſcheint, eine recht 
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kann nicht den letzten und tiefſten Eindruck des Krieges mit 
ſeinem Toſen, Krachen und ſeinen Gefahren wiedergeben. 
Darum ſoll man alle Bilder, die vom Kriege erzählen, nicht 
nur mit den Augen, ſondern auch mit dem Herzen anſehen. 


Der Gefangenenaustauſch zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich. 


(Hierzu das Bild Seite 64.) 

Am 15. Juli 1918 traf in Konſtanz ein Zug mit 800 Elſaß⸗ 
Lothringern ein, die ſeinerzeit wegen ihrer gut deutſchen 
Geſinnung von den Franzoſen verschleppt worden waren, 
darunter Bürgermeiſter Coßmann von Mülhauſen mii 
ſeiner Gattin. Ein herzlicher Empfang, an dem auch 
Prinz Max von Baden, der kaiſerliche Statthalter v. Dall⸗ 
witz, der badiſche Miniſter Düringer und die Spitzen der 
Zivil⸗ und Militärbehörden teilnahmen, begrüßte die aus 
ſo langer, drückend harter Gefangenſchaft endlich Heim⸗ 
gekehrten. Die Rückgabe dieſer gegen jedes Völkerrecht 
als Geiſeln verſchleppten Deutſchen durch Frankreich bildete 
indeſſen nur die Vorbedingung und damit die Einleitung 
zu einem viel größeren und in der Kriegsgeſchichte völlig 
neuen humanitären Werk, an deſſen Zuſtandekommen 


A I. 
Yofpbot. Fr. Hübner, Konſtanz. 


Begrüßung der erften auf Grund des Austauſchabkommens zwifchen Deutſchland und Frankreich heimgekehrten deutſchen Mannſchaften durch ben 
Großherzog von Baden am 20. Juli 1918 in Konſtanz. 


Vor den Behörden und hohen Offizieren ſtehen Prinz Oskar von Preußen (näher zum Beſchauer) und Prinz Max von Baden. 


oße „Einheitlichkeit“. Während es im Frieden der 
Ehrgeiz jeder Zeitſchrift war, ihren Leſern Bilder zu 
bieten, die fie in anderen Zeitſchriften nicht zu ſehen be- 
kamen, iſt jetzt eine eris Einförmigkeit zu beobachten, 
die den ohnehin ſtark einſeitig gewordenen Zeitungſtoff 
nicht feſſelnder macht. 
Neben der Bildphotographie hat das Bild- und Film⸗ 
amt auch die Kinematographie als Aufklärungsmittel in 
roßem Maßſtabe angewendet. Zuſammen mit den als 
Denisaranhen arbeitenden Berichterſtattern find Film⸗ 
photographen an verſchiedenen Fronten tätig, die im 
Gegenſatz zu ihren „knipſenden“ Kameraden die Vorgänge 
„kurbeln“. Wer je ein Kinotheater beſucht hat, hat auch 
die militäriſchen Filme des Bild⸗ und Filmamtes geſehen, 
die ſehr oft durch das lebende Bild eine eindringliche 
Vorſtellung von den Ereigniſſen an der Front vermitteln. 
Dieſe bildliche Berichterſtattung hat ſich nicht etwa nur 
auf die Landfront beſchränkt; auch bei der Marine ſind Photo⸗ 
graphen tätig geweſen. Man hat den U-Bootbefagungen 
Kinoapparate mitgegeben und auf dieſe Art einige Filme 
erzielt, bie Erlebniſſe und Erfolge des deutſchen U-Bootkrieges 
den Daheimgebliebenen ſehr wirkungsvoll ſchildern. 
Bei allem aber, ſowohl beim Bild wie beim Film, muß 
doch die Vorſtellungskraft des Beſchauers mitwirken, denn 


felbſt die ſchönſte bildliche Darſtellung bleibt ſtumm und 


nach vierwöchigen mühevollen Verhandlungen wieder die 
ſchweizeriſche Regierung und der deutſche General Fried— 
rich (ſiehe Bild in Band VII Seite 302) hervorragenden 
Anteil hatten. Es betrifft den Austauſch derjenigen Kriegs⸗ 
gefangenen zwiſchen Deutſchland und Frankreich, die ſich 
mindeſtens 18 Monate in Feindeshand b finden, ſowie der 
Zivilge fangenen. Monatlich ſollen 10 000 Unteroffiziere und 
Mannſchaften ausgetauſcht, 3000 Zivilgefangene in die 
Heimat entlaſſen und 400 Offiziere in der Schweiz unter» 
gebracht werden. Im ganzen kommen rund 2000 Offiziere 
und 120 000 Mann in Betracht. Die bisher in der Schweiz 
krankheitshalber Internierten durften ſich, ſofern ſie vor dem 
1. November 1916 in Feindeshand geraten waren, unver⸗ 
züglich in die Heimat begeben. Außerdem brachte dieſes 
„Berner Abkommen“ vom 26. April 1918 noch erhebliche 
Verbeſſerungen für die weiterhin in Frankreich verbleibenden 
deutſchen Kriegsgefangenen. Die Heimgekehrten Ben der 
Vereinbarung gemäß weder an ber Front nod) in ber Etappe 
verwendet werden, ſondern follen bie entlaſſenen feindlichen 
Kriegsgefangenen in der heimatlichen Kriegswirtſchaft er» 
ſetzen. Nach ſiebentägiger Abergangszeit in Konſtanz 
werden ſie daher ihren Erſatztruppenteilen überwieſen und 
erhalten unter Gewährung ihrer Löhnung vier Wochen 
Urlaub, ehe ſie aufs neue, diesmal bei friedlicher Arbeit, 
die Hände für das Vaterland regen müſſen. 
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(Fortſetzung.) 


Während die deutſche Oberſte Heeresleitung in der 
Kampfführung an der Weſtfront Maſſenangriffe ſtets 
einzuſtellen pflegte, wenn beabſichtigte Ziele nur mit un⸗ 
verhältnismäßig großen Verluſten erreicht werden konnten, 
ſchreckte General tod) vor der Weiterführung feiner Gegen⸗ 
angriffe wien Aisne und Marne trotz der ſchwerſten 
Einbuße an Mannſchaften nicht zurück und führte auch am 
21. Juli wieder friſche Diviſionen ins Feld. Wenigſtens 
der dritte Teil des geſamten franzöſiſchen Heeres ſtand 
jetzt in dieſem Kampfraum im Feuer. Dazu kamen 4 eng⸗ 
liſche Diviſionen, zahlreiche amerikaniſche Streitkräfte und 
2 Diviſionen Italiener. Die furchtbarſten Blutopfer wurden 
den Schwarzen abverlangt, die ſich, meiſt ſtark angetrunken, 
in die Geſchoßgarben der deutſchen Maſchinen- und In⸗ 
fanteriegewehre ſtürzten und in Reihen und zu Haufen 
hinge mäht wurden. Erbarmungslos wurde auch von ihren 
weißen Verbündeten in ihre Maſſen hineingeſchoſſen, wenn 
ſie vor dem deutſchen Feuer in ihre Ausgangſtellungen 
zurückzuweichen ſuchten. Aber ſelbſt der Einſatz ſo großer 
Truppenverbände ermöglichte nur geringen Raumgewinn, 
vor allem reichte er nicht aus, eine Niederlage der Deutſchen 
herbeizuführen. Zwar kam dieſen zunächſt das Eingreifen 
ungezählter Panzerwagen ohne vorhergehende Artillerie⸗ 
wirkung überraſchend, allein nach den drei erſten Kampf⸗ 
tagen zeigten ſie ſich auch dieſem neuen Kampfverfahren 
1 Man deckte ſich ſo gut wie möglich gegen die 
Sturmwagen, ſobald ſie die Stellungslinie erreichten, ließ 
ſie ruhig durchbrechen, ſofern ſich nicht günſtige Gelegen⸗ 
heiten zu wirkſamer Bekämpfung mit den Infanteriewaffen 
bot, und Sie es der Artillerie, fie außer Gefecht zu 
ſetzen (ſiehe die Kunſtbeilage). 

Villemontoire, Tigny und Hartennes an der Straße 
Soiffons—Chateau-Thierrn und weſtlich von ihr waren 
Brennpunkte ſchwerer Infanteriezuſammenſtöße. Beſonders 
rücksichtslos trieb 
die franzöſiſche 
Führung ihre 
Truppen beider⸗ 
ſeits des Ourcg 
vor, jedoch wurden 
alle feindlichen 
Stürme durch Ge⸗ 
genſtöße gebrochen 
oder auch ſchon 
unter dem verDee- 
renden Feuer der 
deutſchen Geſchütze 
erſtickt, ehe die 
feindlichen Kolon⸗ 
nen aus ihrer 
Sturmbereitſchaft 
heraustreten konn⸗ 
ten. Nördlich und 
nordöſtlich von 
Chateau-Thierrn 
er eine Rückver⸗ 
egung ber deut⸗ 
ſchen Linien ſtatt⸗ 
gefunden, damit 
nicht unnötig die 
an der Marne ſtehenden Truppen der Wirkung feindlichen 
Flanken⸗ und Kreuzfeuers ausgeſetzt wären. Dem nach⸗ 
rückenden Gegner wurden durch kleine zurückgelaſſene Trup⸗ 
penteile, die ihnen den Weg verlegten, ungewöhnlich 
ſchwere Verluſte beigebracht. In dieſem Gebiete erlitten 
vor allem die Amerikaner empfindliche Mannſchaftseinbußen. 
ber dieſe Tatſache ſuchten die amerikaniſchen Zeitungs⸗ 
auslaſſungen hinwegzutäuſchen, indem ſie nur von einem 
raſchen Siegeszug der unwiderſtehlichen amerikaniſchen Ba- 
taillone und von der Verfolgung ber Deutſchen ſchrieben. 
An der Marnefront verſuchten die Franzoſen mehrfach, 
einen Uferwechſel zu vollziehen; ſie wurden aber von ihren 
Gegnern überall im Schach gehalten. Heftiger wütete der 
Kampf zwiſchen Marne und Ardre, wo Italiener, Eng⸗ 
länder und Franzoſen die Deutſchen aus der Nähe des 

IX. Band. 


Von ber deutſchen Artillerie zer ſchoſſener franzöſiſcher Beobachtungſtand am Hochberg in der 
hampagne. 


Reimſer Bergwaldes verdrängen wollten. Auch hier 
ſchonten die Franzoſen ihre Diviſionen nicht. Nichts konnte 
den Deutſchen erwünſchter ſein als dieſe Opferung der 
feindlichen Streitkräfte, mochten dabei auch einige Streifen 
eroberten Bodens wieder verloren gehen. Die Hauptſache 
war bie Zermürbung ber gegneriſchen Truppen. Und die 
wurde in fold) hohem Grade erzielt, daß der Feind ge- 
zwungen war, hier eine Kampfpauſe eintreten zu laſſen. 

Dagegen führte er beiderſeits des Ourcq und zwiſchen 
Ourcq und Marne noch heftige Teilangriffe aus, die aus⸗ 
nahmslos, zum Teil im Gegenſtoß, abgeſchlagen wurden. 
Auch die Erweiterung eines bei Jaulgonne infolge des Ab- 
marſches eines Teiles der Deutſchen aus dem Raume von 
Chäteau⸗Thierry entſtandenen franzöſiſchen Brückenkopfes 
gelang den Gegnern nicht. Die feindlichen Abteilungen, 
die in die deutſchen Vorpoſtenſtellungen an der Marne ein 
gedrungen waren, wurden ſehr bald wieder an den Fluß 
zurückgeworfen. 

Mit abgelöſten Diviſionen verſuchte General Foch am 
23. Juli ſodann noch einmal, einen Durchbruch zu erreichen, 
aber deren Angriffskraft zerſchellte auch diesmal an dem 
hartnäckigen Widerſtand der deutſchen Linien. Die ſiebente 
deutſche Armee des Generaloberſten v. Boehn (ſehe Bild 
in Band V Seite 333) jab fid) am Morgen des neuen 
Großkampftages auf der ganzen weitgeſtreckten Linie 
zwiſchen Aisne und Marne einem einheitlichen neuen Sturm- 
vorſtoß der Franzoſen gegenüber, die von Schwarzen und 
Amerikanern unterſtützt wurden. Unter Begleitung von 
mehr als 40 Sturmwagen gewannen die Maſſen weißer 
und ſchwarzer Feinde gegen den Abſchnitt des Generals 
Freiherrn v. Watter (ſiehe Bild in Band VIII Seite 210) 
zwiſchen Buzancy und Tigny zunächſt Boden; aber un⸗ 
mittelbar hinter den dünnen vorderſten Linien der Deutſchen 


fingen die bereitſtehenden deutſchen Kampfdiviſionen den 
Stoß auf und trie⸗ 


ben den Feind zu⸗ 
rück. Ville montoire 
geriet wieder in 
die Hand der Deut⸗ 
ſchen, die den in 
dichten Mengen 
43 zurüdflutenden 
Feinden durch Ar- 
tilleriefeuer name 
hafte Verluſte zu⸗ 
fügten. Die Fran⸗ 
zoſen gingen an 
dieſer Stelle unter 
Hinzuziehung von 
Verſtärkungen 
viermal zum An⸗ 
griff vor, was aber 
das dort tapfer 
kämpfende deutſche 
Korps an der Wie⸗ 
dereinnahme ſei⸗ 
ner alten Linien 
nicht hindern konn⸗ 
te; zahlreiche zer— 
ſtörte Panzerwa⸗ 
gen im Rücken der Deutſchen zeigten die Linie an, in der 
die franzöſiſchen Siegeshoffnungen zuſammengebrochen 


Pbot. Bilde und Film-Amt. 


waren. In dem ſüdlich anſchließenden Abſchnitt des Gene— 


rals v. Etzel gelangten feindliche Sturmwagen bis hinter 
die große Nord⸗Südſtraße, wo ſie jedoch zuſammengeſchoſſen 
wurden. Die gegneriſchen Sturmwellen waren ea von den 
Deutſchen [don in den alten Linien abgewieſen worden, 
ſtellenweiſe im heftigen Nahkampf, im übrigen durch Gegen— 
ſtoß. Der Hauptdruckdes Feindes lag auf den deutſchen Linien 
beiderſeits von Le Pleſſier Huleu. Weiter ſüdlich ſchlu 

General v. Winckler (ſiehe Bild in Band VIII Seite 343 
ebenfalls alle feindlichen Angriffe ab und entriß dem 
Feinde die verlorengegangene Höhe 141 wieder. Weniger 
ernſten Anoriffen waren die Truppen der Generale v. 
Schoeler (ſiehe Bild in Band IV Seite 190) und v. Kathen 
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(ſiehe Bild in Band Seite 333) ausgeſetzt, obwohl der ] Opferung eines Millionenheeres in ſiebentägiger Groß— 


Feind auch hier Sturmwagenangriffe unter Einſatz ſtarker 
Streitkräfte durchzuführen fudte. 

Südweſtlich von Reims, zwiſchen Marne und Ardre, 
ſpannten die Feinde an dieſem Tage ebenfalls alle Kräfte 
zur Erzielung eines großen Erfolges an. Italiener, Fran⸗ 
zoſen, Engländer und Schwarze wurden in Maſſen ge— 
opfert. Beſonders die Italiener hatten dabei ſtarke Ver— 
luſte. Sie litten ſchon in ihren Bereitſchaftſtellungen ſchwer 
unter dem deutſchen Artilleriefeuer und wurden nach Er— 
öffnung ihrer Sturmläufe ſofort zuſammengeſchoſſen. In 
erbitterten Nahkämpfen gelang es auch, die Engländer und 
Franzoſen abzuwehren. 

Am nächſten Tage, dem 24. Juli, ließ die Heftigkeit der 
Kämpfe zwiſchen Soiſſons und Reims nach, und auch an 
den zwei folgenden Tagen ereigneten ſich nur Teilkämpfe, 
die keine Veränderung der Geſamtlage ergaben. Die 
Deutſchen nutzten die Gelegenheit zur Verbeſſerung ihrer 


Deutſche Kolonnen auf dem Marktplatz in Nesle, zwiſchen St. Quentin und Montdidier. 


Stellungen und ſäuberten unter anderem das Waldgelände 
weſtlich von Vrigny im Kampfraum ſüdweſtlich von Reims 
(ſiehe Bild Seite 68/69). Wie an den Tagen vorher be⸗ 
rannte der Feind bei Villemontoire und bei Oulchy le 
Chateau die deutſchen Linien, wobei er neben einer er- 
heblichen Anzahl an Toten auch zahlreiche Gefangene ein- 
büßte. Gleichen Verlauf hatten die Kämpfe im Marne⸗ 
abſchnitt, beſonders in der Gegend von Dormans, wo die 
franzöſiſchen Sturmabteilungen von vormittags bis abends 
in immer wiederholten Vorſtößen vergeblich gegen die 
deutſchen Stellungen anliefen. Auch Teilerfolge blieben 
ihnen hier verſagt. ) 

Wenn auch die Deutſchen in den letzten Julitagen ihre 
Front von der Marne in der Richtung auf die Vesle zurück⸗ 
verlegten, ſo ſtand der Zuſammenbruch des großen Fochſchen 
Angriffes doch außer Frage. Auch in England verſchloß 
man ſich nicht der Einſicht, daß General Foch, den man 
am 19. und 20. Juli noch mit Napoleon verglichen hatte, 
durch Einſatz ſtärkſter Mittel zu nur geringfügigen Ergeb- 
niſſen gekommen war. Unter keinen Umſtänden konnte es 
die Abſicht des franzöſiſchen Generals geweſen ſein, durch 


ſchlacht einen Raumgewinn von höchſtens 8 Kilometern 
Tiefe zu erzielen, ohne daß dabei die Wegnahme eines 
ſtrategiſch wichtigen Hauptpunktes geglückt wäre. Dem— 
gegenüber hatten ſich die Deutſchen ſüdweſtlich von Reims 
bis zu 12 Kilometern weiter oſtwärts vorgearbeitet und 
ſich dem für die Weiterführung der Kämpfe wichtigen 
Reimſer Bergwald genähert, von wo aus ſie die franzö— 
ſiſchen Verbindungen ſüdlich von Reims über Epernay nach 
Chalons bedrohten. Außerdem gehörten ihnen ſeit dem 


15. Juli öſtlich von Reims auch die wertvollen Höhenſtel— 
lungen der Champagne (ſiehe Bild Seite 65), nach deren 
Beſetzung ſie ihre Truppen von dem Angriff auf die un— 
verletzte zweite feindliche Stellung, der doch nur blutige 
Opfer gefordert hätte, klug zurückhielten, um ihre Kräfte 
nicht zu vergeuden und für die Abwehr des Hauptſturmes 
der Feinde wohl gerüftet zu bleiben. — 
* 


bot. Mar Wipperling, Elberſeld. 


Der Luftkrieg wurde im Monat Juni mehr als 


bisher in die hinter den Fronten liegenden Gebiete ge⸗ 


tragen. Auch das deutſche Heimatgebiet bildete häufiger 
das Ziel feindlicher Bombenangriffe. Allerdings war die 
Meldung der Engländer, daß der unabhängige britiſche 
Flugdienſt im Juni allein vierundſiebzig Streifflüge nach 
Deutſchland ausgeführt hätte, ſtark übertrieben, denn tat- 
ſächlich hatten nur dreiunddreißig ſtattgefunden. Davon 
richteten jid) zwölf gegen das lothringiſch-luxemburgiſche 
Induſtriegebiet, vier gegen Dillingen oder die Saargegend, 
die anderen gegen Saarbrücken, Mannheim, Koblenz, Trier 
und eine Anzahl Ortſchaften im Rheingebiet. Abgeſehen 
von einer leichten Beſchädigung eines Hodofens im Saar: 
gebiet und eines Werkes bei Ludwigshafen erzielten die 
Angriffe keinerlei Wirkung von militäriſcher Bedeutung. 
In den beiden erwähnten Fällen trat zudem nicht einmal 
eine Betriebſtörung ein. Dagegen beſchädigten ſie einige 
Wohnungen, insbeſondere Arbeiterwohnungen, und in Trier 
beſonders ſchwer das dortige Provinzialmuſeum (fiebe die 


Bilder Seite 70 und 71). Beträchtlicher war der Schaden, 


den die Zivilbevölkerung zu tragen hatte. Unter ihr forderten 


bie Bombenwürfe 34 Menſchenleben, 27 Schwer- und 
35 Leichtverletzte, da die Feinde bei ihren Angriffen häufig 
die Unmenſchlichkeit begingen, Geſchoſſe mit großer Cplitter- 
wirkung abzuwerfen, um lebende Ziele, alſo die wehrloſe 
Zivilbevölkerung, zu treffen. Infolge der wirkſamen Tätig- 
keit des Heimatluftſchutzes konnten im Juni zehn feindliche 
Flugzeuge von ihren Angriffsflügen auf Deutſchland nicht 
auf feindliches Gebiet zurückkehren. 

Bei einem Angriff auf die deutſchen Luftſchiffanlagen 
bei Tondern in Schleswig-Holjtein kamen drei engliſche 
Flieger am 19. Juli infolge der deutſchen Gegenwirkung 
nicht zum Ziel. Sie beſchädigten zwar oberflächlich die 
Einrichtungen der weiten Anlage, riefen aber keinen Brand 
oder eine andere Störung des Betriebes hervor. Scharfe 


Verfolgung durch deutſche Flieger und Beſchießung von 
deutſchen Kriegſchiffen aus trieb ſie auf däniſches Gebiet, 
wo ſie ſämtlich niedergehen mußten und interniert wurden. 

Schärfer waren die Luftkämpfe an der Front. An 


den erſten drei Kampftagen nach Beginn der deutſchen 
Angriffsbewegung vom 15. bis zum 17. Juli wurden über 
hundert Flugzeuge der Feinde von den deutſchen Fliegern 
kampfunfähig gemacht, und am 22. Juli ſchoſſen die Deutſchen 
ſogar zweiundfünfzig Flugzeuge und vier Feſſelballone ihrer 
Gegner ab. Das war ein Tagesergebnis, das noch ein 
Jahr vorher innerhalb Hm nicht erreicht worden war. 
geuptmann Berthold, Oberleutnant Loerzer, die Leutnante 
öwenhardt, Menckhoff, Bolle (ſiehe Bild Seite 74), Jakobs, 
Könneke, Billik, Pippart und der Vizefeldwebel Thom, der 
am 25. Juli ſeinen 25. Luftſieg erfocht, waren an dieſen 
Ergebniſſen der deutſchen Luftkriegführung beteiligt. Das 
Jagdgeſchwader Richthofen konnte am 25. Juli, an dem 
der Leutnant Freiherr v. Richthofen ſeinen 30. Gegner be- 
zwang, auf ſeinen 500. Luftſieg zurückblicken. 
uri die deutſchen Seeflieger vermehrten in gefabr- 
voller Flug⸗ und Kampftätigkeit die Zahl ihrer Erfolge. 
Zu ihren hervorragendſten Taten gehörte der e Ben 
acht engliſchen Curtis⸗Großflugbooten in der ſüdlichen 
Nordſee und vor der Themſemündung. Gerade in dieſer 
Waffe hatten die Engländer gehofft, ein wirkungsvolles 


Ein deutſcher Zeltverbandplag im Weſten. 


Werkzeug zur Unterbindung des U-Boot-Krieges groben 
zu haben. Das Flugboot, bas, mit zwei ftarfen Motoren 
zu je 360 Pferdekräften ausgerüſtet, eine Beſatzung von 
einem Kommandanten und vier Mann, vier ſchwere Walfer= 
bomben und fünf Maſchinengewehre zu tragen vermag und 
doch eine Geſchwindigkeit von 155 Kilometern in der Stunde 
bei Mitführung von Betriebſtoff für zehn Stunden ent⸗ 
wickeln kann, war zwar ein höchſt anerkennenswertes Er⸗ 
zeugnis der engliſchen Flugzeuginduſtrie, aber den deutſchen 
Fliegern doch nicht gewachſen. 

Die Ergebniſſe bes deutſchen Ul-Boot⸗Krieges blie⸗ 
ben im Juni zum erſten Male hinter der von der deutſchen 
Admiralität angenommenen Durchſchnittſumme von monat: 
lich 600 000 verſenkten Bruttoregiſtertonnen zurück; die 
Beute betrug nur 521000 Tonnen. Wenn auch bei der 
anhaltenden Verminderung der feindlichen Tonnenzahl mit 
einem Sinken der deutſchen Beuteziffer gerechnet werden 
mußte, ſo bedeutete das Juniergebnis 1918 doch nicht den 
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Pbot. Mar Wipperling, Elberſeld. 


Wendepunkt im Unterſeekrieg, der von den Feinden oft 
verkündet worden war, hatte doch die Monatsbeute häufig 
über 700 000, ja, wiederholt über eine Million vernichteter 
Tonnen betragen. Großadmiral v. Holtzendorff (ſiehe Bild 
Seite 74), der frühere Chef des deutſchen Admiralſtabes, 
berechnete für die Zeit vom Januar bis zum Juni 1918 
einſchließlich die Verſenkungen feindlichen Schiffsraumes im 
Durchſchnitt monatlich auf 630000 Tonnen, denen ein 
monatlicher Zuwachs von durchſchnittlich 300 000 Tonnen 
neuen Schiffsraumes entgegenſtand, ſo daß die Feinde mit 
einem uneinbringbaren Verluſt von monatlich 330000 Ton- 
nen zu rechnen hatten. Auf Grund dieſer Zahlen erklärte 
v. Holtzendorff den Enderfolg des Tauchbootkrieges dank 
der hervorragenden Tüchtigkeit und der aufopfernden Hin— 
gabe der deutſchen Seeleute als geſichert. Dieſe erfuhren 
eine beſondere Ehrung durch die kaiſerliche Anordnung, 
daß die neuen U-Boote fortan Namen tapferer U-Boot⸗ 
Helden tragen ſollten; das erſte auf einen ſolchen Namen 
getaufte Boor war „U-Weddigen“. 

Hatte Amerika die Tätigkeit der deutſchen U-Boote 
bisher nur mittelbar und insbeſondere in ſeinem Trans- 


68 


portverkehr mit der Alten Welt emp⸗ 
funden, fo ſollte es jetzt ihre Wir- 
kungen näher an den Küſten des 
eigenen Landes ſpüren, denn die zu— 
nehmende Ne der Unglüdsfälle in 
den amerikaniſchen Gewäſſern deutete 
auf Anweſenheit beſonders leiſtungs— 
fähiger deutſcher Tauchboote hin, und 
die Liſte der verſenkten Schiffe wurde 
nicht kürzer, trotzdem die Amerikaner 
von zahlreichen Flugbootangriffen 
auf die Deutſchen zu berichten wuß⸗ 
ten. Nicht nur deutſche Kampf-U⸗ 
Boote waren es, die ſich vor der 
amerikaniſchen Küſte zeigten; zahl⸗ 
reiche Minenunfälle brachten die Ge= 
wißheit, daß auch Minenleger zur 
Stelle ſein mußten, deren Tätigkeit 
zum Beiſpiel der amerikaniſche Pan⸗ 
zerkreuzer „San Diego“ zum Opfer 
fiel, der am 19. Juli in einer Ent⸗ 
fernung von zehn Meilen von Fire 
Island in die Tiefe ſank. Nach einer 
Tauchbootmeldung vom 16. Juli be⸗ 
fand fid) unter 31000 Tonnen im 
weſtlichen Teil des Kanals verſenkter 
Schiffe auch der 16 330 Tonnen 
große amerikaniſche Truppentrans⸗ 
portdampfer „Cincinnati“. Ein deat= 
ſelben Zwecken dienender Dampfer 
von über 8000 Tonnen, der Englän⸗ 
der „Dwinsk“, gehörte zu den 61000 
Tonnen, die Korvettenkapitän v. Noſtiz 
und Jänckendorf (ſiehe Bild Seite 56) 
bis zum 23. Juli mit feinem U-Kreuzer 
verſenkte. Am 23. Juli wurde ferner 
der engliſche Hilfskreuzer „Marmora“ 
(10 500 Tonnen) von einem deut⸗ 
ſchen U-Boot verſenkt; ſchon am 
nächſten Tage meldeten die Eng⸗ 
länder auch den Untergang eines Tor- 
pedobootzerſtörers. Am 12. Juli traf 
die japaniſche Kriegsflotte ebenfalls 
ein ſchwerer Verluſt: in der Bucht 
von Tokujana fand auf dem Linien— 
ſchiff „Kawatſchi“ (21 800 Tonnen) 
eine Exploſion ſtatt, nach der es 
unterging und 500 Mann mit in die 
Tiefe riß. 

Damit ſtieg die Zahl der vernich⸗ 
teten feindlichen Linienſchiffe auf 25. 
Die übrigen Verluſte der feindlichen 
Kriegsflotten betrugen im Verlaufe 
der vier erſten Kriegsjahre: 26 Panzer⸗ 
kreuzer, 45 geſchützte Kreuzer, 187 
Zerſtörer und Torpedoboote, 87 U- 
Boote, 23 Kanonenboote und Moni- 
tore, 75 Hilfskreuzer. Das ſind weit 
mehr Schiffseinheiten, als die deutſche 
Hochſeeflotte bei Kriegsausbruch be- 
ſaß. Sie beſtand am 1. Auguſt 1914 
aus 33 Linienſchiffen, 12 Panzerkreu⸗ 
zern, 33 geſchützten Kreuzern, 10 
Kanonenbooten, 166 Torpedobooten 

und 28 U-Booten. Gegenüber den großen Verluſten der 
Gegenſeite braucht nur darauf hingewieſen zu werden, 
daß Deutſchland ſeit Kriegsbeginn nur ein Linienſchiff ver⸗ 
loren hat. bie in der Ska zerrakſchlacht geſunkene „Pommern“. 
Des weiteren iſt die große Zahl verlorener feindlicher Hilfs⸗ 
kreuzer, Zerſtörer und U-Boote bemerkenswert. Von ihnen 
wurden allein im vierten Kriegsjahre von den Flotten der 
Mittelmächte oder durch andere Urſachen verſenkt: 63 Jer- 
ſtörer, 25 U-Boote, 24 Hilfskreuzer. 

Bei den heftigen Zuſammenſtößen an der deutſchen 
Weſtfront erlitten die Hilfskräfte, die Italien den Fran⸗ 
zoſen zur Verfügung geſtellt hatte, ganz beſonders ſchwere 
Verluſte, ſo daß die 8. italieniſche Diviſion bald aus der 
Front gezogen werden mußte. Die Fahnenflucht der 
Italiener in Frankreich hatte einen ſolchen Umfang an- 
genommen, daß die italieniſche Heeresleitung zwei Lire 
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Deutſche Truppen ſäubern das Waldgelände weſtlich von Vrigny vom Feinde. ] 


auf den Kopf wieder eingebrachter Soldaten fette. Zweifel: 
los war die niedrige Summe ein Beweis dafür, daß geradezu 
Maſſenentfernungen der Italiener von ihren Truppen⸗ 
teilen ſtattgefunden hatten. 

Auch an der eigentlichen italieniſchen Front war die 
Siegerſtimmung verflogen. General Diaz machte aller- 
dings zur Zeit der neuen deutſchen Hauptangriffe ſchon 
wieder einen heftigen Ausfall gegen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bergſtellungen, konnte aber nirgends durch- 
greifende Fortſchritte erzielen. Der Widerſtand der Ver⸗ 
teidiger blieb hartnäckig, ja, ſie gingen gegen Ende Juli 
ſchon wieder zu eigenen Unternehmungen über, womit 
ſie zunächſt allerdings nur örtliche Ziele im quor batten. 
An der italieniſchen Gebirgsfront (ſiehe Bild Seite 72) hatte 
ſich eine feindliche Feldwache in ſehr geſchützter Lage ein⸗ 
geniſtet und beläſtigte den gegenüberliegenden vorgeſchobenen 
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öſterreichiſch-ungariſchen Poſten nicht ohne Erfolg. Da es 
wegen des ſchwierigen Zugangs nicht gelang, die Italiener 


aus ihrer Stellung zu vertreiben, ließ man einen Unter- 
offizier der Kaiſerſchützen von der Höhe des vorſpringen⸗ 
den Felſens hinab, bis er, am Seil hängend, einen Stütz⸗ 
punkt fand, von dem aus er die Feinde erblicken und mit 
Handgranaken angreifen konnte, wodurch die Wache voll⸗ 
ſtändig vernichtet wurde (ſiehe Bild Seite 73). < 

u ſcharfen und ergebnisreichen Gegenangriffen gingen 
die Oſterreicher und Ungarn gegen Ausgang des Monats 
Juli auch an der mazedoniſchen Front über. Der Vor⸗ 
marſch, der von den Italienern mit Unterſtützung der 
Franzoſen durchgeführt worden war, gefährdete ſchon die 
k. u. k. Truppen in Durazzo. Die von ben Oſterreichern 
und Ungarn nunmehr eröffnete Gegenbewegung u KC 
unter Ausnutzung des Umſtandes, daß der Feind au 


ſehr 


lang gewordene, unbequeme Verbin⸗ 
dungslinien angewieſen war. Am 
24. Juli morgens gewannen die k. u. k. 
Streitkräfte bereits das ſüdliche Se⸗ 
meniufer bei Kuci. In den ane 
ſchließenden heftigen Kämpfen er⸗ 
wetterten fie ihren Rückgewinn. — 
Im Zuſammenhang mit den Er⸗ 
eigniſſen an der albaniſch-mazedo⸗ 
niſchen Front ſtand auch ein er⸗ 
folgreiher Luftangriff öſterreichiſch— 
ungariſcher Seeflugzeuge auf die eng⸗ 
liſchen Flugzeuganlagen am See Al⸗ 
mini Piccolo bei Otranto In der 
Nacht zum 25. Juli warfen die k. 
u f. Flieger ihre Bombenlaſten auf 
das genannte Ziel, das der Aus- 
gangspunkt der engliſchen Luftan⸗ 
griffe auf Durazzo und die Bucht von 
Gattaro (ſiehe Bild Seite 75) war. 
Die voll ins Ziel fallenden Bomben 
riefen eine Feuersbrunſt hervor, die 
von der öſterreichiſch-ungariſchen 
Adriaküſte beobachtet werden konnte, 
ein Beweis, daß die Flugzeuganlagen 
vernichtend getroffen worden waren. 

Ging den Italienern in Italien 
und Albanien ſchon längſt nicht mehr 
alles nach Wunſch, ſo war ihre Stel— 
lung auf dem afrikaniſchen Krieg— 
ſchauplatz, auf dem ſie im Kampf 
mit den Türken ſtanden, geradezu 
oöllig hoffnungslos Die dort kämp⸗ 
fenden italieniſchen Streitkräfte mur: 
den von Tag zu Tag mehr eingeengt 
und hielten ſich nur noch in fünf 
Hafenplätzen ihres ehemaligen Be- 
ſitzes. Der in Deutſchland ausge⸗ 
bildete türkiſche Prinz Osman Fuad 
(ſiehe Bild Seite 76) war im April 
an der Küſte von Tripolis gelandet 
und mit großer Begeiſterung emp- 
langen worden. Da die deutſchen 
U-Boote mit für bie Verſorgung des 
mehrere tauſend Mann ſtarken tür⸗ 
kiſchen Heeres in Libyen ſorgten, 
ſetzten ſich die Türken ſchließlich auch 
an der Küſte feſt und nahmen vom 
6. Juli ab die von den Italienern 
noch gehaltenen Hafenplätze unter 
ſcharfes Feuer. Die Lage der Italiener 
wurde unter dieſen Umſtänden äußerſt 
gefährdet, denn eine eigentliche Ber- 
bindung mit der Heimat beſtand für 
ſie nicht mehr. Was an Vorratſchiffen 
aus Italien abgeſchickt wurde, geriet 
faſt vollſtändig den deutſchen U-Boo⸗ 
ten in die Hände, die zudem die tür⸗ 
tilde Belagerungsartillerie von der 
See aus mehrfach unterſtützten. — 

Auf den aſiatiſchen Kriegſchau⸗ 
plätzen (ſiehe Bild Seite 77) war die 
Kampftätigkeit beider Parteien be⸗ 
; ſchräukt; die Jahreszeit ließ die Durch⸗ 
führung großzügiger militäriſcher Unternehmungen nicht zu. 
Am 18. Juli aber zeigte ein türkiſcher Vorſtoß an der 
Paläſtinafront erneut, daß die Türken friſche Kräfte geſam⸗ 
melt hatten; ſie brachten den Engländern eine empfindliche 
Schlappe bei, gewannen Raum und verbeſſerten dadurch 
ihre Stellungen erheblich. 

Uber bie Lage auf dem oſtafrikaniſchen Kriegfchauplag 
ſchwiegen die feindlichen Berichte im Juli völlig. Aus feind⸗ 
lichen Preffemcldungen wurde aber erkennbar, daß General 
v. Lettow⸗Vorbeckum Mitte Juni mit feinen Schutztruppen⸗ 
abteilungen die Gegend um Villa Eſperanza in der Provinz 
Quelimane dach das Kärtchen Seite 77) beſetzt hielt. Dort⸗ 
hin war er nach Durchquerung der Provinz Mozambique in 
ſüdlicher Richtung gelangt, wo die Einkreiſungsverſuche der 
Feinde geſcheitert waren. Die deutſchen Streitkräfte veranlaß⸗ 
ten durch ihre Bedrohung der von der Hafenſtadt Quelimane 
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ausgehenden Eiſen— 
bahnlinien ſtärkere 
engliſch-portugieſiſche 
Streitkräfte zum An⸗ 
marſch. In der Zeit 
vom 20. bis zum 27. 
Juni wollten portu— 
gieſiſche Kompanien 
die deutſchen Vor- 
poſten von den Bahn⸗ 
linien vertrieben und 
auf Villa Eſperanza, 
die Hauptſtadt im In⸗ 
nern der Provinz, abs 
gedrängt haben. Die 
endgültige Niederwer⸗ 
fung der deutſchen 
Streitkräfte ſchien 
demnach immer noch 
nicht ſo nahe zu ſein, 
wie es ſich die Feinde 
wünſchten, ſtand doch 
v. Lettow-Vorbeck, der 
jetzt 500 Kilometer tief 
in portugieſiſches Ge— 
biet eingedrungen war, in dem beſtange— 
bauten Teil Portugieſiſch-Oſtafrikas, das ihm 
Gelegenheit zu neuer Verſorgung und Aus— 
rüſtung bieten konnte. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Die Pioniere der Hochſeeflotte. 
Von R. v. Seelen. 


„Minenſuchdiviſion? wurde ich 
einmal gefragt, „ja, davon habe ich aber 
noch gar nichts gehört!“ Und ſo wird es 
vielen in unſerem lieben deutſchen Vater⸗ 
lande ergehen, vielen, die wohl gar nicht 
wiſſen, daß wir Deutſche auch eine, nicht 
nur eine, nein, mehrere Minenſuchdiviſio⸗ 
nen haben, daß auch wir gerade auf dieſem 
Gebiet allen anderen Mächten weit voraus 
ſind. Durch jahrelange harte Friedens⸗ 
arbeiten haben ſich gerade die Minenſuch⸗ 
diviſionen nicht nur theoretiſch, ſondern 
auch praktiſch zu einer Höhe in ihrer Tech⸗ 
nik aufgeſchwungen, daß ſie wohl von keiner 
anderen Nation darin übertroffen werden und 
überhaupt jemals übertroffen werden können. 


Was würden wir jetzt im Kriege ohne 
Minenſuchdiviſionen machen? Wie würde 
ſich dann der ganze Seekrieg für uns ge⸗ 
ſtalten? Ich glaube, es würde uns blauen 
Jungen dann ebenſo gehen wie dem ſtolzen 
Albion, dem vermeintlichen Beherrſcher aller 
Meere. Unſere großen Schiffe müßten ſich 
ebenſo wie jene der Engländer in ihre 
Schlupfwinkel verkriechen, vor der Gefahr 
feindlicher Unterſeeboote, vor der mindeſtens 
ebenſo großen Gefahr der Minenfelder, die 
ja in noch höherem Grade als die Unterſee⸗ 
boote den Namen „unſichtbare Feinde“ ver- 
dienen. Und wir Deutſche können ſtolz ſein, 
daß wir auch den Gefahren dieſer gau Rn 
Waffe der Neuzeit gewachſen find. 

Auch die Ruſſen verſuchten in der Oſtſee 
den Handelſchiffen den friedlichen Weg durch 
zahlreiche geſchickt angelegte Minenſperren 
abzuſchneiden, aber es gelang ihnen nicht. 
Immer noch, bevor ſie den Verluſt eines 
unſerer Schiffe verzeichnen konnten, war un⸗ 
ſere tapfere Minenſuchdiviſion zur Stelle und 
verrichtete ihre harte Arbeit. Mit Taten⸗ 
durſt und Opferwil⸗ 
ligkeit bahnte ſie den 
Weg bei Sturm und 
Schneegeſtöber, bei 
klarem Sonnenſchein, 
vom frühen Morgen⸗ 
grauen bis zur ſpäten 
Abendſtunde, wenn 

die Sonne ſchon längſt 
hinter dem fernen 
Horizonte verſchwun⸗ 
den war, durch jene 
verſeuchten Gebiete. 
Und gerade hier auf 
dieſem Arbeitsfelde 
leiſtete vor allen Din⸗ 
gen die 2. Minenſuch⸗ 
diviſion N 
und verſchaffte ſi 
dadurch Achtung in 
der ganzen deutſchen 
"Lenger 
eigten ſich nicht un⸗ 
ſere größeren Schiffe 
zu jeder Zeit, wenn's 
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Feindlicher Fliegerangriff auf Trier: Blick in einen Raum des zerſtörten 
Probinzialmuſeums mit vernichtefen wertvollen Sammlungsgegenſtänden. 


nötig war, allüberall in Nord- und Oſtſee? Ich will nur 
an unſeren kleinen Kreuzer „Augsburg“ erinnern, der 
in den erſten Kriegstagen den ruſſiſchen Kriegshafen Libau 
mit Erfolg beſchoß, will an die Tätigkeit unſerer Flotte 
bei der Zurückeroberung Memels, bei der Einnahme Libaus 
erinnern. Alle dieſe Aktionen wären ohne ernſtliche Ver— 
luſte an größeren Schiffen nicht mög⸗ 
li ge wenn nicht unſere Mi⸗ 
nenſuchdiviſionen einen minenfreien 
Weg gebahnt hätten. 

Verſetzen wir uns, um eine Vor⸗ 
ſtellung von dem ſchönen, aber ſehr 
harten Minenſuchdienſt zu gewinnen, 
für kurze Zeit an Bord eines ſolchen 
Bootes. Vor dem frühen Erwachen 
der Sonne, beim erſten Morgengrauen 
ſchon dampft das ganze Geſchwa⸗ 
der, Linienſchiffe, Kreuzer, Torpedo-, 
Minen- und U-Boote, hinaus aus dem 
Hafen, auf dem trotz der Frühe in⸗ 
folge des Admiralſtabsbefehls alles 
Schwimmende lebendig iſt. Heute gibt 
es wieder etwas ganz Beſonderes zu 
leiſten. Mit hoher Fahrt läuft das 
Geſchwader den befohlenen Kurs. 
Alles in beſter Ordnung, jedes Schiff 
hat ſeinen beſtimmten Platz in der 
Formation, den es in jeder Lage bei⸗ 
behält und behauptet. Das Flaggſchiff 
voran. Doch nur ſo lange, als ſich der 
Verband vor Minen ſicher fühlt. 

Da, ein Signal auf dem Flagg⸗ 
ſchiff: „Minenſuchdiviſion fid) vor die 
Spitze des Verbandes ſetzen!“ Mit 
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Minenſuchboote mit äußerſter Dampfkraft dem 
Gros weit voraus, denn fie ſollen ja vor dem ganzen 
Verbande die befohlenen Kurſe nach Minen abſuchen und 
ſomit eine markierte Fahrſtraße bilden, in der die großen 
Schiffe ruhig und unbehelligt, frei von jeder Minenge⸗ 
fahr, unſeren Minenſuchern folgen können. Mit lautem, 
von weitem hörbarem Surren der Ventilationsmaſchinen, 
von den Schornſteinen eine dicke ſchwarze Rauchfahne 
hinter ſich laſſend, kommt mit forcierter Fahrt, mit dem 
ſcharfen, ſchneidenden Bug die grobe See teilend, das 
Führerboot der Minenſuchdiviſion zwiſchen den 
Booten nach vorn gebrauſt; es muß ſich an die Spitze 
ſetzen, um den kleinen Booten die Fahrtrichtung geben zu 
können. Der Kommandant jedes Bootes pfeift „Seite“, 
die Leute an Deck ſtehen ſtill, mit der Front nach dem 
vorbeifahrenden Führerboot, genau wie im Frieden: der 
Morgengruß für den Diviſionschef, auf den jeder Mann 
der Beſatzung mit höchſter Ehrerbietung und größtem er, 
trauen blickt; er verſteht es, ſeine Diviſion in den Kampf 
gegen die unſichtbaren Feinde zu führen. 

Wenden wir den Blick auf mein Boot. Am vorderen 
Turm ſteht ber Kommandant, ein junger Oberleut- 
nant; ſein Auge iſt ſcharf nach vorn gerichtet, hin und 
wieder blickt er auf die Seekarte, ebenſo auf den Kompaß, 
um ſich von dem Anlegen des befohlenen Kurſes zu über— 
zeugen. Am Maſchinentelegraphen der eine 
Maat des ſeemänniſchen Perſonals, der für das richtige 
Fahren des Bootes in der Formation verantwortlich iſt. 
Die Leute an Deck haſten und wühlen, jeder hat ſeine 
Arbeit und ſieht zu, Jie möglichſt ſchnell fertig zu be- 
kommen, damit keine Verzögerung eintritt. Alles iſt 
auf den Beinen, Wache und Freiwache; die Wache auf 
Station, die Freiwache ſorgt dafür, daß die zum Minen— 
ſuchen nötigen Apparate in Ordnung ſind, die ſie be— 
dient. Jeder iſt ſich deſſen bewußt, welch großes Un— 
heil auch nur das geringſte Verſehen hervorrufen kann. 
Scharf hat der Signalgaſt das vorausfahrende Führerboot 
im Auge, an deſſen Wimpelſtock der Diviſionſtander ge— 
hißt iſt. Jetzt eilt er auf den Scheinwerferpodeſt, einen 
erhöhten Punkt über dem vorderen Turm, um ein Sig— 
nal, einen ſogenannten Winkſpruch, von vorn abzunehmen. 

„Kurs Nord-Nord-Oſt ?/s Oſt!“ meldet ſoeben der 

Signalgaſt. Augenblicklich dreht das Boot auf den be— 
Wien neuen Kurs, gleichzeitig rückt der Hebel des Ma— 
chinentelegraphen auf die Fahrſtufe „Alle Fahrt“. 
Wie ein Wüterich, nicht achtend der ſchweren See, die jetzt 
das Boot von Steuerbordſeite gehörig in Schlingern und 
Rollen bringt und die ganze Deckbeſatzung bis auf die 
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auch die ee bes Befehls 
im Gang. Zwiſchen ben großen, mäch⸗ 
tigen Linienſchiffen jagen jetzt die 
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Haut ee jagt das Boot vorwärts. 
unſichtbaren Feind“, heißt die Loſung. 

Endlich gegen drei Uhr ſind alle Boote auf Poſition, 
die Minenſuchapparate ſind ausgebracht, und jeder harrt 
der Dinge, die da kommen ſollen. Weiter, immer weiter 
geht die Fahrt durch minenverdächtige Gebiete. Die 
vierte Morgenſtunde: mit ihr iſt die Ablöſungszeit des 
Wachperſonals gekommen. Mit Olzeug bedeckt, um 
wenigſtens einigermaßen vor dem überkommenden Waſſer 

eſchuͤtzt zu fein, läßt Hd) der neue wachhabende Maat am 
aſchinentelegraphen von ſeinem Vorgänger alles Wichtige 
übergeben. 

Was kriecht denn dort zwiſchen den Füßen des font 
mandanten ſchmeichelnd und winſelnd? Puck iſt's, ſein 
treuer Hund, der ihn ſchon während der ganzen Kriegszeit 
auf all ſeinen Fahrten begleiten durfte; ſchon manchen 
Sturm hat er mitgemacht, jo manchen Guß Salzwaſſer 
ſchüttelte er ſich von ſeinem ſtruppigen Fell. Mit treuen 
Augen ſieht er ſchwanzwedelnd hinauf zu ſeinem Herrn 
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einen Anlauf gegen ihre heimtückiſchen Feinde zu unter⸗ 


nehmen. Mit großem Geſchick arbeiten die Leute auf den 
Booten und bedienen fachmänniſch das komplizierte, fein⸗ 
innig ausgedachte Gerät. Der Geiſt der Leute iſt wach, 
ie wiſſen, jetzt kommt's darauf an, die Pulverfäſſer möglichſt 
chnell zu beſeitigen, damit wir vorwärts können. Alle 
Boote ſind nun wieder auf ihrer richtigen Poſition und 
dampfen mit mäßiger Fahrt von neuem gegen die feind— 
liche Sperre. Die Diviſion kommt auch zum zweiten 
Male glücklich über ſie hinweg: faſt alle Apparate haben 
durch ihre großartige automatiſche ee Minen ge: 
faßt. Jetzt jagen einige Boote mit voller Fahrt an die 
Sperre, um die dort liegen gebliebenen Geräte zu ſprengen. 

„Außerſte Kraft voraus!“ befiehlt der Kommandant. 
„Recht ſo!“ — „Stopp, — halbe Fahrt zurück, — ſtopp“, 
find bie nächſten Kommando, und ſchon liegt das Boot 
auf dem Platze, an den es der Wille bes Kommandanten 
wünſchte. Ein Teil des Gerätes wird jetzt aufgenommen. 
„Zwei Meter an Steuerbord voraus ſteht die Mine“, 


und wartet geduldig, bis der ſich ſeiner annimmt und ihn 
mit einigen beruhigenden Worten und Streicheln zufrieden⸗ 
ſtellt. Jetzt verkriecht er ſich ganz in die Ecke hinter dem 
Wellenbrecher, vor dem der Wachhabende ſteht. 

Da, auf einmal tritt auf jedem Boot die Sirene in 
Kraft, alle Boote heulen, für mehrere Sekunden ein ohren— 
betäubender Lärm; und doch kann man es ſchön nennen, 
dieſes akuſtiſche Signal des Minenalarms. Für unſere 
Minenſucher ijt es gleichbedeutend mit dem Trompeten- 
ſignal zum Sturmangriff unſerer Feldgrauen, und für das 
hinter den Minenſuchern her fahrende Gros unſerer Flotte 
bedeutet es: halt, bis unſere Pioniere die Schlacht mit 
den unſichtbaren Feinden gewonnen haben, bis deren Linie 
durchbrochen, das heißt eine Sperrlücke geſchaffen 
iſt. Sofort werfen die großen Schiffe an Ort und 
Stelle ihre Anker und bleiben innerhalb der abgeſuchten 
Fahrſtraße liegen. Inzwiſchen haben unſere Minenſucher 
ihr Gerät aufgenommen. Verſchiedene Signale und Be⸗ 
fehle vom Führerboot laſſen erkennen, daß der Diviſions⸗ 
chef gewillt iſt, den Kampf mit den Minen aufzunehmen, 
ein Tor durch die Sperre zu bauen und ſie nicht zu 
umgehen. Die Diviſion macht jetzt kehrt, um von neuem 
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wird jebt von einem ber Leute von porn gemeldet. Der 
Kommandant eilt an die Stelle, um fid ek davon zu 
überzeugen. Scharf beobachtet er den heimtückiſchen Feind, 
der jetzt durch ſeinen geringen Tiefenſtand deutlich zu ſehen 
iſt. Es wird abgeſchätzt, wie tief wohl die Mine unter der 
Waſſeroberfläche ſteht. „Zwei Meter“, ſagt der Komman⸗ 
dant ruhig und bedachtſam vor ſich hin. Teufliſch wackelt 
die Mine dort unter der Waſſeroberfläche mit dem Kopfe, 
als wollte ſie mit Gewalt den Bordrand des Bootes er⸗ 
reichen, als wollte ſie ſagen: „Vernichtet mich nur, ich bin 
nicht die einzige, hier liegen ſie noch zu Hunderten, und 
eine davon wird euch ſchon euer Handwerk legen!“ Auch 
dieſe ſtumme Warming ijt nicht imſtande, den Komman⸗ 
danten in ſeiner Ruhe zu ſtören. Gelaſſen gibt er ſeine 
ck bie das weitere zur Sprengung der Mine pers 
anlaſſen. 

Immer mehr nähert ſich der Bootskörper dem eiſernen 
Geſellen dort unter Waſſer, nur noch einen Meter beträgt 
jetzt der Abſtand zwiſchen Boot und Mine, denn der Wind 
kommt von Backbord ein und treibt das Boot immer mehr 
an das lauernde Minenfaß. Alle Mann an Bord ſind ſich 
klar bewußt, daß die Berührung des Bootes mit der Mine 
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den Untergang bes Schiffes bedeutet. Schnell und ruhig 
arbeiten die Leute an Deck, jeder weiß ſeine Funktion, 
jeder führt die erhaltenen Befehle bis ins kleinſte aus; 
denn erſt muß das Sprenggerät in Ordnung ſein, vorher 
gibt es kein Zurückgehen. Jetzt ijt alles fo weit: „Außerſte 
Kraft zurück, hart Steuerbord,“ befiehlt der Komman⸗ 
bant. „Stopp klar zum Sprengen; fertig.“ — „Sit 
fertig.“ erſchallt die Antwort zurück. — „Los!“ Da: ein 
Krachen, ein Donnern, das ganze Boot zittert und bebt 
in allen Spanten, 50 Meter voraus eine mächtige Waſſer⸗ 
fäule. in der fid) ſchwarzer Pulverqualm und Hunderte von 
Sprengſtücken verlieren. Die ganze Deckbeſatzung begibt 
ſich in Deckungſtellung, um gegen die niederſauſenden 
Sprengſtücke geſchützt zu ſein. Jetzt: ein Ziſchen und 
Praſſeln der niederſauſenden Waſſerſäule, mit eigentüm⸗ 
lichem Geräuſch klatſchen die Sprengſtücke auf die Waſſer⸗ 
fläche, eine kurze Minute noch, weißer Giſcht und ſchmutziger 
Schaum. zuſammen vermengt, bilden einen großen Flecken 
auf der klaren Fläche. Dann kräuſeln ſich die Wellen 
wieder, eine jagt die andere, eine verſucht die andere zu 
verſchlingen. Und ruhig wieder blickt der alte Mörder 
Ozean den Himmel an, als hätte er nichts getan. 

Unſere wackeren Minenſucher aber unternehmen, be— 
friedigt von dem ſchrecklich ſchönen Schauſpiel, immer 
wieder neue Angriffe gegen ihre N hae Feinde, 
bis der Admiral ſie durch ſeinen Befehl für kurze Zeit zur 
Ruhe in den nächſten Haſen entläßt. 


Die Fragen der Übergangswirtſchaft. 
Von Geheimem Admiralitätsrat a. D. P. Koch. 


Von Frankreich ward der Weltkrieg vom Zaun ges 
brochen, um Elſaß-Lothringen wiederzugewinnen, Eng: 
land griff ein, um den deutſchen Militarismus niederzu⸗ 
ringen, ſelbſt Wilſon beteiligte ſich im Intereſſe der Ideale 
der Menſchheit, Rußland und Japan und die übrigen aus 
ſonſtigen Gründen. In Wahrheit handelte es ſich für alle 
Beteiligten darum, das deutſche Volk, das ſich in harter 
Arbeit auch ſeinen Platz an der Sonne errungen hatte, 
bon dieſem Platze wieder zu verdrängen und die Welt 
neu zu verteilen unter Ausſchaltung des deutſchen Wett: 
bewerbes. Nach vierjährigem Wüten hat der Krieg ein 
nicht überall beachtetes, aber doch deutlich erkennbares 
Ergebnis gezeitigt. Japan nutzte den Vernichtungskampf 
der weißen Raſſe, um in aller Stille ſeinen Macht: 
bereich über den ganzen Stillen Ozean auszubreiten und 
die unbeholfene Maſſe des Chineſentumes ſeinem wirt— 
ſchaftlichen Einfluß zu unterwerfen. Die ſtändigen Schiff⸗ 
fahrtslinien von Oſtaſien nach Nordamerika fahren unter 
japaniſcher Flagge, an den Hafenkais von Valparaiſo und 
Callao drangen. ſich japaniſche Dampfer Schiff an Schiff, 
und die japaniſchen Reeder ſind ganz gewiß nicht willens, 
den Briten oder ſonſt irgend jemand dort wieder Platz zu 
machen. — Im Atlantik vernichteten bie deutſchen U-Boote 
die engliſche Handelstonnage in auch britiſche Herzen all- 
mählich erſchreckendem Umfang; bereitwillig übernahmen 
amerikaniſche Reeder, ſoweit ihnen das bei bis dahin 
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mangelnder Vorbereitung möglich war, die notwendigen 
Zufuhren. Wilſons Flotte ſchuf ſich Stützpunkte in Tan⸗ 
ger und auf den Azoren — auch ſie wird ihre Geſchütze von 
dort nicht wieder wegnehmen wollen, wenn einmal den 
Idealen der Menſchheit zu ihrem Recht verholfen ſein wird, 
und — um ſo ernſt zu reden, wie es die Sache erfordert: 
auf der öſtlichen wie auf der weſtlichen Halbkugel iſt Eng⸗ 
lands überragender Einfluß durch ſeine eigenen Bundes— 
genoſſen jest icon ausgeſchaltet, mit Englands Weltreeder- 
tum ijt es jetzt [don endgültig vorbei, und England wird 
unter allen Umſtänden aus dieſem Kriege als ber wirt: 
oe für Menſchenalter niedergerungene Teil hervor: 
gehen. 

Es fragt ſich, was folgt daraus für Deutſchland, und 
was hat es zu erhoffen, wenn einmal wieder „die Ver⸗ 
nunft des menſchlichen Handelns“ dem Wagemut des 
deutſchen Kaufmanns freie Betätigung geſtattet, und 
wenn ſich wieder die wirtſchaftliche Elaſtizität unbehindert 
von dem Schwergewicht des Kriegsgetümmels zur Geltung 
bringen kann? — Alle Feinde Deutſchlands waren von 
Kriegsbeginn an gleichmäßig beſtrebt, ihrem eigentlichen 
Kriegszweck durch Vernichtung der über den ganzen Erd⸗ 
ball verbreiteten deutſchen Wirtſchaftsbetätigung Genüge 
zu tun, überall iſt ein rückſichtsloſes Vorgehen gegen den 
deutſchen Kaufmann zu beobachten, die Vernichtung ſeiner 
Handelsunternehmungen und Beziehungen, die Beſeiti⸗ 
gung ſeines Einfluſſes durch das Syſtem der ſchwarzen 
Liſten, und die Deutſchen werden ſich darein finden müſſen, 
daß der Erfolg dieſer Vernichtungsarbeit in den verſtrichenen 
Kriegsjahren ein ziemlich gründlicher und nachhaltiger ge— 
weſen ſein wird. Hand in Hand damit gingen Beſtrebungen, 
deutſche Ware durch eigene Erzeugniſſe zu erſetzen unter 
rückſichtsloſer Nichtachtung deutſcher Patente und Waren⸗ 
zeichen, und auch dieſem Bereiche feindſeligen Handelns 
blieb der Erfolg nicht verſagt, wenn auch feſtſteht, daß die 
Koſtſpieligkeit der Nachahmungen ihren dauernden Verbleib 
am Markte unwahrſcheinlich macht, und daß — es gilt 
dies ganz beſonders für die Erzeugniſſe ber chemiſchen Su: 
duſtrie — es bisher keineswegs gelungen iſt, vollwertigen 
Erſatz für die deutſchen Leiſtungen zu ſchaffen, bei denen 
deutſche Wiſſenſchaft in Verbindung mit deutſcher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit beſtrebt waren, das Beſte für den billigſten 
Preis zur Befriedigung höchſtgeſpannter Anforderungen 
bereitzuſtellen. 

Welche Waffen nun haben wir in der Hand, das Ver⸗ 
trauen wieder zu gewinnen, und unſeren wirtſchaftlichen 
Einfluß wie bisher und wenn möglich in geſteigertem Maße 
zur Geltung zu bringen? Eine der wichtigſten Waffen 
wird ſein, daß wir die uns durch den Krieg aufgezwungene 
Lebensführung unter nachdrücklichſter Verfolgung des 
ſchnöden und ſelbſtſüchtigen Schleichhandels ſo lange und 
ſo weit als irgend möglich beibehalten; der Zuſtand darf 
nicht wieder eintreten, daß wir um eines verächtlichen 
Nahrungsmittelluxus willen uns mit einer Milliarden⸗ 
einfuhr in die Abhängigkeit der übrigen Welt begeben, und 
unſere eigene landwirtſchaftliche Erzeugung auf Abwege 
drängen. Hier iſt die Lage inzwiſchen weſentlich erleichtert 
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durch die Ausſchaltung des Kriegszuſtandes nach Oſten hin. 
Es kann natürlich nicht von heute auf morgen erreicht werden, 
daß die Kornkammern der Ukraine ihren Überfluß auf 
unſeren Markt abſtrömen laſſen, und daß bulgariſches Ge— 
müſe an die Stelle der italieniſchen Zufuhren tritt; vor 
allem die Zuſtände in Rußland ſind bis auf weiteres nicht 
dazu angetan, die bisherigen Zufuhren an Federvieh, 
Butter, Eiern und Hülſenfrüchten wieder aufleben zu laſſen. 
Die Hoffnung aber erſcheint begründet, daß in abſehbarer 
Zeit hier die früheren Beziehungen ſich wieder anknüpfen 
und unter einſtweiliger Beibehaltung einer Überwachung 
und Zuweiſung bei den wichtigſten Nahrungsmitteln eine 
ausgiebige Ernährung bei Wiederkehr vernünftiger Preis— 
geſtaltung zulaſſen werden. 

Erheblich ſchwieriger liegt die Frage der Wiederbe— 
lebung unſeres Gewerbefleißes, die fiir die Wiederan⸗ 
knüpfung unſerer Handelsbeziehungen die Vorausſetzungen 
ſchaffen ſoll, doch liegt auch hier kein Grund vor, die Hoff— 
nung ſinken zu laſſen. Geradezu das Rückgrat unſerer ge— 
u unten Betätigung dürfen wir in unſerer chemiſchen 
und unſerer Eiſeninduſtrie erblicken. Die erſtere iſt nahezu 
unabhängig von fremden Rohſtoffen, und hier iſt es den 
Nachahmungsverſuchen am ällerwenigſten gelungen, be— 
friedigende Ergebniſſe zu erzielen; ſelbſt Japan, das bei⸗ 
ſpielsweiſe auf dem Gebiet des elektriſchen Bedarfes den 
chineſiſchen Markt vollſtändig in Beſitz genommen hat, 
wird in dieſer Richtung genötigt ſein, auf die deutſche Hilfe 
zurückzugreifen. In bezug auf die Kohle ſind wir unab- 
hängig und ſogar in der Lage, beträchtliche Mengen an das 
Ausland abzugeben; an Roheiſen freilich ſind wir auf 
fremde Hilfe angewieſen, aber die Verbindung mit Schweden 
dürfte während der ganzen Dauer des Krieges nicht unter- 
brochen geweſen ſein, die ſpaniſchen Zufuhren werden 
wieder ins Leben treten, und es dürfte weder erforderlich 
noch zu empfehlen ſein, durch die Wegnahme der Gruben 
von Longwy und Briey einen neuen und noch weit ſchmerz— 
licheren Dorn im Fleiſche Frankreichs zurückzulaſſen. Mit 
den Erzeugniſſen unſerer Eiſeninduſtrie aber ſind wir zu— 
nächſt in der Lage, das öſtliche Wirtſchaftsgebiet zu be— 
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fruchten, und fie werden uns auch an anderen Orten bie 
verſchloſſenen Pforten wieder öffnen, zumal deutſcher Guß— 
ſtahl bisher noch unübertroffen in ſeiner Güte daſteht, und 
es weder den Engländern noch den Amerikanern gelungen 
iſt, ſo große Stücke auszuſchmieden, wie ſie beiſpielsweiſe 
die Geſchütrohre unſerer ſchwerſten Kaliber in Anſpruch 
nehmen. 

Schwierig liegt die Frage unſerer Webwarenindu⸗ 
ſtrie; die auf deutſchem Boden erzeugte Faſer reicht ſelbſt— 
verſtändlich nicht annähernd aus, den Bedarf zu decken, 
die Türkei iſt auf Menſchenalter nur ein Land der Hoff— 
nung und nicht der unbegrenzten Möglichkeiten, und ebenſo 
wäre es durchaus verfehlt, auf die verunkrauteten Pflan- 
zungen unſerer Schutzgebiete große Hoffnungen zu ſetzen 
oder um ihretwillen wichtigere Kriegsziele daranzugeben. 
In bezug auf die Baumwollzufuhren aber müſſen wir 
ohnehin mit grundſätzlichen Umwälzungen des Weltmarktes 
im nächſten Menſchenalter rechnen. Die Bedienung der 
Baumwollſpindel iſt ſo einfach, daß auch Halbwilde ihre 
Bedienung erlernen, und allenthalben beobachten wir, wie 
ſich die Spinnerei nach den Urſprungsländern zu verlegen 
beginnt. England wird in dieſer Richtung noch ſehr viel 
mehr als wir genötigt fein, umzulernen und das Schwer— 
gewicht ſeiner wirtſchaftlichen Betätigung auf andere Ge— 
biete zu verlegen. Abgeſehen davon aber werden die 
Pflanzer der amerikaniſchen Südſtaaten auf die Dauer 
weder in der Lage noch willens ſein, aus politiſchen Gründen 
auf die Wiederanknüpfung der Handelsbeziehungen mit 
Deutſchland zu verzichten; der deutſche Kaufmann wird 
Mittel und eee zu finden willen, die nötigen Spinn⸗ 
Hoffe, auch Wolle und Jute auf Umwegen ſelbſt aus dem 
engliſchen wirtſchaftlichen Machtbereich heranzuziehen, und 
es wird ganz gewiß nicht nötig ſein, der Rohſtoffrage in ben 
Friedensverhandlungen einen unnötig breiten Raum zu— 
zugeſtehen — was des Kaufmanns iſt, ſoll der Diplomat 
€ dem Kaufmann überlaſſen. 

leiches aber wird, wenn auch eine gewiſſe Zeit darüber 
vergehen mag und der Übergang uns zu mannigfachen 
Einſchränkungen und Jugeſtändniffen nötigen wird, auch 
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für die übrigen Rohſtoffe gelten. Der Bereich ber Welt- 
wirtſchaft iſt doch nicht ſo groß, daß er auf die Dauer auf 
die Kundſchaft eines Volkes von faſt 70 Millionen Seelen 
verzichten könnte, eines Volkes zumal, das durch ſeine 
ſtetige, zielbewußte Arbeit und durch den Hochſtand ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ſo viel zur Befriedigung des 
Bedarfes bieles Marktes und zur Steigerung der menſch— 
1 Leiſtungen beigetragen hat. Jetzt ſchon hat die Welt 
erkannt, wie ſehr Englands wirtſchaftliche Macht und 
Leiſtungsfähigkeit überſchätzt wurden; der amerikaniſche 
Größenwahn wird von ſelbſt wieder auf das Maß deſſen, 
was Amerika in Wirklichkeit zu leiſten vermag, zurückſinken, 
und unſere Sache wird es ſein, engliſchen, amerikaniſchen 
und japaniſchen Einfluß von dem durch die Friedenſchlüſſe 
von Breſt⸗Litowsk und Bukareſt für uns erſchloſſenen Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete fernzuhalten. So iſt zu hoffen, daß ſich 
Deutſchlands Weltgeltung nicht mindern, ſondern daß ſie 
eine glänzende Erweiterung erfahren wird, 
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hinein. Bald raſt der Motor im rhythmiſchen Sang, die 
hüpfende, rollende Fahrt wird eine ſchwebende, — ſie 
fliegt. Der erſte Apparat iſt fort, und ſchon hört man 
auch von den anderen Plätzen das gleiche Summen. 
Es wird lebendig in der Luft. Fortgeriſſen vom Zauber 
des Wortes „Paris“, haben wir bald das Wetter ver⸗ 
geſſen. Mit faſt freudigem Gefühl beſteigen wir unſere 
Maſchine. Noch einmal überläuft das Ohr den Gang 
des Motors. Alles in Ordnung! Ein kurzes Nicken; die 
Monteure machen frei. Da, was iſt das? Es ſauſt und 
donnert in der Luft, phosphoreſzierende Geſchoſſe ziehen 
hinauf. Feindliche Flugzeuge! Nun raſch hinauf, ehe es 
etwas auf den Kopf gibt! Doch kommen ſie nicht ganz 


heran. 

Zwölf Uhr dreißig Minuten rolle ich zum Start. Wir 
haben uns beide nichts mehr zu ſagen, mein Beobachter 
und ich. Die Startbahn iſt erreicht, noch eine kleine Wen⸗ 

dung, ein raſcher Blick über alle In⸗ 


und daß uns unſere Feinde in allen Stücken 
mindeſtens als gleichberechtigt und eben⸗ 
bürtig werden anerkennen müſſen. 


Ein Luftangriff auf Paris. 


Endlich war der Tag gekommen; jetzt 
ſollte es wahr werden. Am frühen Mor⸗ 
gen verſammelten wir uns im Kaſino. 
Das Ziel, der Anflug und Rückflug wur- 
den genau beſprochen, doch mitten im 
Vortrag kam der Befehl: „Es wird heute 
nicht geflogen!“ Nun, dann ein anderes 
Mal; und wir gingen wieder nach Hauſe. 

Ein klarer Tag, doch gegen Abend iſt 
das Wetter nicht allzu günftig- Zwar 
ſpendet der abnehmende Mond nod) qes 
nügend Licht, doch, als die Sonne glut- 
rot untertaucht, verſtärkt ſich ſchnell zu⸗ 
nehmend der Bodendunſt und hängt ſeine 
ſilbrigen Schleier um die erſten im Ge⸗ 
höft aufblitzenden Lichter. Es wird auch 
heute kein Flug ſtattfinden. Noch ſitzen 
wir im gemütlichen Kaſino beiſammen. Auf 
eine Anfrage erfahren wir, daß der Start 
noch aufrecht erhalten ſei, aus dem Fluge 
aber vorausſichtlich nichts werden würde. 
Mein Beobachter bringt die Windmeſſun⸗ 
gen, ſie ſind auch nicht beſonders günſtig. 
Ein recht ſtrammer Seitenwind wird unſer 


ſtrumente, und mit donnerndem Brau⸗ 
ſen hüpft unſer Vogel davon. Jetzt 
ſchwebt auch er. Ein kurzes Ableuchten, 
— alles in Ordnung; in die Kurve und 
der Front zu. Hüte dich, Paris, wir 
kommen! - 

Noch iſt von ber Erde nichts zu ſehen, 
nur im winzigen Umkreis erblickt das Auge 
ein Sch Friedlich liegt es unter uns. 
L. . . erſcheint, und auch das ijt in kurzer 
Zeit wieder verſchwunden. Aber wun⸗ 
derbar klar breitet ſich über uns das 
Himmelsgewölbe aus, und ſeine ſtrah⸗ 
lenden Geſtirne, in Verbindung mit dem 
treuen Kompaß, weiſen uns den Weg. 
Die Lichtſignale der Flakbatterien ſteigen 
zur Rechten und auch weiter ſüdlich in 
kurzen Abſtänden auf; ſie winken uns den 
letzten SH: zu. Allmählich wird um uns 
der Dunſt ſchwächer, und bald ſteigt das 
Flugzeug ſiegreich aus dieſer Sphäre in 
eine unendlich feine, wellige Decke, die ſich 
nach oben hin abſchließt. Freilich, der 
Höhenmeſſer zeigt faſt 2000 Meter; die 

Front liegt längſt im Rücken. 

Die Sicht zur Erde hat ſich beſtän⸗ 
dig gebeſſert, jetzt iſt ſie faſt ganz frei. 
Die 1 Dunſtdecke liegt hinter uns, 
und freier, immer freier wird der Blick. 
Immer größer werden die Einzelheiten, 


Begleiter ſein. Aus dieſem Grunde be⸗ 
ſchließen wir, in möglichſt geringer Höhe 
zu fliegen, um nicht dem oben ſtärker 
wehenden Winde ausgeſetzt zu ſein. Erſt 
kurz vor dem Ziele wollen wir klettern. 
Wir hatten uns bereits zurückgezogen und wohl im 
eheimen nochmals die Karte ſtudiert, als das Telephon 
ſchrillt und uns zum Platz ruft. Kurz vor Mitternacht 
brechen wir auf. Schon am Starthaus empfängt uns 
unſer Oberleutnant mit den Worten: „Nun raſch, meine 
Herren, nur keine Müdigkeit vorſchützen, diesmal wird 
es ernſt!“ — Unſere braven Vögel ſtehen bereits vor 
den Zelten, die letzten Anordnungen werden getroffen, 
und auch wir verſchwinden, um uns zu rüſten. Bald be- 
leben den Platz ſeltſam vermummte Geſtalten, klobig 
in den vom weißen Licht des Mondes umſpielten Um— 
riſſen, ſchwerfällig in ihrem ſtampfenden Gang. Sie 
ſammeln ſich zu kurzer Beſprechung, den vom Sturzhelm 
bedeckten Kopf über die Karten geneigt, und noch einmal 
überfliegt das Auge beim Lampenſchein den befohlenen 
Luftweg. Ein Händedruck — vielleicht der letzte, dann 
trollen die Geſtalten auseinander und verlieren ſich auf 
dem weiten Platz, den kein anderes Licht als das der 
blaſſen Mondſcheibe erhellt. Aber je mehr ſich das Auge 
anpaßt, um ſo mehr erkennt es im Dämmerlicht emſiges 
Leben. Wir ſind bei unſerer Kiſte angelangt! Der Abflug 
iſt für uns an vierter Stelle befohlen. Noch haben wir 
reichlich Zeit, und mit aller Sorgfalt ſuchen wir nochmals 
die Maſchine ab, die Bomben werden entſichert, und voraus 
ſchon eilen die Gedanken. 
Die erſte Maſchine rollt zum Start. Schneller und 
ſchneller brauſt ſie in den bleibenden ſchimmernden Dunſt 
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die ſich dem Auge zu erkennen geben. 
Vor uns liegt die dunkle Maſſe des Waldes 
von Compiégne, den die breiten weißen 
Nebelſtreifen des Aisne- und Oiſetales 
umſchließen. 
Die Abwehr wird ſtärker. An vielen Stellen ſteigen 
warnend rote weithin leuchtende Kugeln hoch in die 
Luft; ſie melden — und gewiß werden ſie von krachenden 
Böllern und heulenden Sirenen unterſtützt — dem ſchlafen⸗ 
den Land unſer Kommen. Zahlreiche Scheinwerfer bemühen 
ſich, mit ihrem nebelweißen Arm nach uns zu greifen. 
Andere „morſen“ in fieberhafter Haſt ſtändig ſich wieder⸗ 
holende Zeichen ſenkrecht in die Luft. Dazwiſchen blitzen 
unzählige Lichtpunkte auf; Mündungsfeuer der Abwehr⸗ 
kanonen, die uns den Weg zu verlegen trachten. Immer 
zahlreicher nimmt das Auge ſie wahr. Gilt uns der Gruß, 
gilt er einem anderen Flugzeug, das, vielleicht nur wenige 
hundert Meter von uns entfernt und doch unſichtbar für 
uns, dem gleichen fernen Ziele zuſtrebt? Da tauchen auch 
ſchon, bald nahe bei uns, bald ferner, feine ſilbergraue 
Bällchen auf. Bisweilen vernimmt das Ohr durch das ein⸗ 
tönige Dröhnen des Motors hindurch den dumpfen Knall, mit 
dem ſie entſtehen. Es ſind die Sprengwölkchen ungezählter 
Schrapnelle, mit denen fidi der Gegner eine Sperrzone auf⸗ 
zubauen bemüht. Zu den niedlichen blaſſen Wölkchen ge⸗ 
ſellen ſich ab und zu vereinzelte dunkle krepierende Granaten. 
Und plötzlich pflanzt uns der Franzmann Laternen in 
den Weg. Wher und unter und hinter uns hängen 
ſie ruhig in der Luft und erhellen mit ihrem blendenden 
Licht unſere Tragdecken. Es ſind Fallſchirmraketen mit 
einem ſtark leuchtenden Brandſatz. Ein beſonderer Me⸗ 
chanismus läßt ſie wohl eine Minute in der Luft ſtill ſtehen. 


Zu Dutzenden tauchen fie bis- 
weilen in unſerer Nähe auf, 
um den Abwehrgeſchützen das 
flüchtige Ziel zu erleuchten. 
Wir aber haben im Schein 
der luſtigen Lampen die Karte 
ſtudiert, ſie bleiben unſere 
Begleiter. 

Immer bunter und leb⸗ 
hafter wird das Feuerwerk 
auf der Erde und in der Luft. 
Der Wald von Senlis ijt über⸗ 
flogen, und Straßen und 
dns laufen bereits jtart 
nach einem Punkt hin 3u- 
ſammen. Das breite Band 
der Seine taucht ſeitlich vor 
uns auf und verrät die Stelle, 
wo fid) vor uns das verdun⸗ 
kelte Paris in klopfender Angſt 
vor unſerem Kommen duckt. 
Wir ſind faſt ſenkrecht über 
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Herz jauchzt bei dem Gedan- 
ken, daß eine Bombe vielleicht 
Tauſende von Geſchoſſen 3er- 
ſtörte, die unſeren Kameraden 
im Graben zugedacht waren. 


oMathemJ—} Aber nod an vielen anderen 
sw .o Stellen lodern die Flammen 
Dussenge Z— empor. Wie Siegesfanale 


2 Porto Amelia ſtreben ſie zum Himmel. 
Fühlſt du die Schläge, 


ſtolzes Paris? 


iË 


Z == Wir haben bie brennenbe 
Zu 406 — Stätte überflogen. Trunken 
a 189 — ijt bas Auge von all bem 
YWwAWA Neuen, von Sei Bildern, die 
S be) wir m uns auflaugen. 
SUR Mocambique Vergeſſen ijt die Gefahr, 
Ñ, 2 — idie uns droht, wir ſind ganz 


in unſerem Berufe. Noch 
geht's weſtwärts. Da, was 


3 
it das? Kleine grüne Pünkt⸗ 
chen kommen auf uns zu. 
0 In ungezählten Mengen 


= 


dem erſten Vorſtadtviertel, EN AN a = 

als fid) erjt Straßen und Plätze PNY Quelimane, et ſchweben fie in der Luft. 
mit Sicherheit erkennen laſ⸗ > d @ 448 Phosphorgeſchoſſe! Wir find 
fen. Dann und wann huſcht Q — am Ziel. Mein Beobachter 


ein feindlicher Apparat vor⸗ 
über. Blitzſchnell richten ſich 
unſere Maſchinengewehre ge- 
gen ihn: mag er kommen! 

Aber ſein Lenker ſieht 
uns nicht, oder will uns nicht ſehen. Der Gare du Nord 
taucht auf. Dort drüben, mitten in der Stadt, erſtrecken 
ſich in langer Flucht längs der Seine die gewaltigen An⸗ 
lagen der Champs Elyſées und der Tuillerien. Staunend 
erfaßt das Auge immer neue Einzelheiten in dem märchen⸗ 
haft ſchönen Bild. Die Seine taucht wieder auf. Deutlich 
erkennen wir die kleine Inſel inmitten der Biegung. — 
Vor uns ein gewaltiger Brand! Das find feine Behau- 
ſungen friedlicher Menſchen, über die das Feuer dort unten 
mit raſender Eile Macht gewinnt. Was mag die Stätte 
beherbergen? Sie wird Kriegsmaterial herſtellen! Das 


roquis do Commercio do Porto 


General v. Lettow Vorbecks Kriegszug durch Mozambique. 


kommt zu mir. Er deutet 
mir die Plätze, die wir an: 
fliegen müſſen. Ich droſſele 
den Motor; wir gleiten der 
Stelle zu. Die Maſchine noch 
raſch gegen den Wind geſtellt, ſo! Ein leiſes Beben geht 
durch den Rumpf unſeres Vogels, ein wenig ſchwankt er. 
— die erſte Bombe verließ ihren Platz; ſie Lat binab in 
die Tiefe. Die anderen folgen in kurzen Abſtänden. Ich 
wende wieder. Fertig, brüllt mir der Beobachter ins Ohr. 
Frei und ledig der Laſt, bäumt fid) unſer Vogel auf, ſchüt⸗ 
telt ſich und trägt uns dann heimwärts. 

Gerade ſehen wir unten die Aufſchläge. Wie flammende 
Glut ſpritzt es auf. Sie ſaßen! Aber jetzt haben uns auch 
die Scheinwerfer gepackt. Wie raſend kommen die Strahlen: 
bündel auf uns zugeſchoſſen. Minutenlang ſchweben wir 


1 tot. Bild- und Fılm-Amt 


Deutſche Feldgraue als Güíte eines Arabermudtars (Dorſſchulzen) bei einer feierlichen Mahlzeit. 
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Im Büchſenſtopfraum: Füllen der Konſervenbüchſen mit Fleiſchſtücken. 


In einer doutſchen Armeekonſervenfabrik. 
Nach Aufnahmen der Gebr. Haeckel, Berlin. 


Im Entbeinungsraum: Die Rinder werden zerteilt, unb bas Fleiſch wird von den Knochen gelöſt 


in ſchmerzhafter Helle. Jetzt werden 
ſie auf uns die Abwehrgeſchütze rich— 
ten. Gleich werden die Grüße oben 
ſein. Da, endlich ſind wir ihnen wieder 
entwiſcht. Es geht weiter. Ein durd- 
dringender dumpfer Knall weckt uns 
plötzlich aus unſeren Träumen. Dicht 
vor der Maſchine iſt eine Granate ge⸗ 
platzt. Flatternd wehen die ſchwarzen 
Rauchſchwaden im Winde bes Pro- 
pellers; aber ſie kommt nicht allein. 
Eine zweite und dritte folgt. Unter 
ſchweren Einſchlägen erzittert der 
Rumpf. Du wehrſt dich gut, ſtolzes 
Paris! 

Die letzten Vorſtädte liegen unter 
uns; in raſcher Folge ziehen fie vor- 
über. Die langgeſtreckten Wälder er⸗ 
ſcheinen ſchon am Horizont als dunkle 
Maſſe, und noch immer leuchten die 
Brände in der Ferne und zeugen 
von der gewaltigen Wirkung des An⸗ 
griffes. Die Abwehr ift ſchwächer qez 
worden, und ſchon kommen die Leucht⸗ 
zeichen der Front in Sicht. Bald 
wird der Heimathafen winken. 

Das Wetter hat ſich bedeutend 
verſchlechtert. Eine graue, leichte Dunſt— 
ſchicht entzieht uns die Sicht. Ja, 
was iſt das? Breite Flächen der Erde 
verſchwinden unter einer dichten, 
weißen Decke. Das iſt Nebel, der 
grimmigſte und gefürchtetſte Feind 
des Fliegers. Er zieht ſich zu einem 
unüberſehbaren, gewaltigen Meere 
zuſammen, das, unerbittlich uns über⸗ 
holend, fid) nach Nordoſten heran⸗ 
wälzt. Das Herz, das im ſtärkſten 
Abwehrfeuer ſeine Pulſe nicht be- 
ſchleunigte, klopft hörbar. — Die Front 
iſt überflogen, bald müſſen wir über 
dem Platz ſein. Bange Minuten ver⸗ 
ſtreichen, er erſcheint nicht. Da, Leucht- 
bomben! Man hat uns unten gehört, 
unſer Platz will uns ſeine Lage an⸗ 
zeigen. i 

Wir wenden uns weiter nad) 9torb- 
often, dahin, wo die anderen Plätze 
unſeres Geſchwaders - liegen. Auch 
dort Leuchtbomben; den Platz kann 
man nur ahnen. Ich wende. Gleich 
muß der Benzinvorrat erſchöpft ſein, 
und einmal müſſen wir doch hinunter. 
700 Meter zeigt der Höhenmeſſer, 
als wir in die brodelnde Maſſe ein⸗ 
tauchen, dann gleiten wir tiefer und 
tiefer. 

Eine harte Landung! Aber ein 
ſchöner, vielleicht der suite Flug 
liegt hinter uns. 


In einer Armeekonſerven⸗ 
fabrik. 
Von Dr. A. Gradenwitz. 
(Hierzu die Bilder Seite 78 und 79.) 

Wenn ſchon Napoleon der von ihm 
vertretene berühmte Grundſatz, daß 
„der Krieg den Krieg ernähren müſſe“, 
in Rußland ſchließlich zum Verhäng⸗ 
nis geworden ijt, |o muß es heutzu⸗ 
tage vollends unmöglich ſein, ein kämp⸗ 
fenbes Heer aus den beſetzten feind— 
lichen Landesteilen zu verſorgen. Ein⸗ 
mal ſind ja die Heeresſtärken gegen 
früher in ganz ungeheurem Maße an- 
ge wachſen, und dann ſtellen die moder⸗ 
nen Formen der Kriegführung ſo hohe 
Anforderungen an Proviant- und Mate⸗ 
rialerſatz, daß ein wirklch ſchlagfertiges 
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Heer heutzutage feinen Bedarf nur 
zum kleinen Teile aus den beſetzten 
Gebieten beſchafft und faſt alles mit 
ſich führt. Freilich ſind anderſeits auch 
die Verbindungen mit der Heimat 
durch die modernen Zufuhrmittel, ſo⸗ 
wie durch Telegraph und er en 
gegen früher ungleich beſſer gewor⸗ 
den. Kann doch der elektriſche Funke 
in wenigen Augenblicken die Bedürf⸗ 
niſſe des Heeres auf beliebige Entfer⸗ 
nung melden, und iſt ein einziger 
Güterzug imſtande, den Tagesbedarf 
eines Armeekorps innerhalb vierund⸗ 
zwanzig Stunden auf mehr als fünf⸗ 
hundert Kilometer Entfernung heran⸗ 
zubringen. 

Der größte Teil des Fleiſchbedarfes 
des deutſchen Heeres wird als lebendes 
Vieh unmittelbar an die Front ge⸗ 
ſchickt, da ſich im Felde keine aus⸗ 
reichenden Einrichtungen treffen laſſen, 
um friſches Fleiſch in gutem Zuſtande 
zu erhalten und ohne Gefahr der Ver⸗ 
derbnis an die Verbrauchſtellen zu 
bringen. Sehr erhebliche Mengen 
Fleiſch und auch andere Lebensmittel 
werden dem Heer aber in Form von 
Konſerven zugeführt, die mit dem 
Vorzug verlängerter Haltbarkeit den 
einer ſchnellen Verwendbarkeit ver⸗ 
binden. 

Im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege 
kannte man nur eine für die Ver⸗ 
pflegung des Heeres in Betracht kom⸗ 
mende Konſerve, die Erbswurſt. Aber 
auch dieſe ließ in vieler Hinſicht zu 
wünſchen übrig. So erwies es jid 
nad) einiger Zeit als unmöglich, ben 
Bedarf an Därmen aus den verfüg⸗ 
baren Beſtänden des Sue und Aus⸗ 
landes zu decken, und erſt nach Über⸗ 
windung vieler Schwierigkeiten gelang 
es, brauchbare künſtliche Därme aus 
0 gemachtem Papier herzu⸗ 

ellen. 


Zwiſchen dem Kriege 1870/71 und 
dem gegenwärtigen Weltkriege hat die 
Konſerveninduſtrie jedoch eine gewal⸗ 
tige Entwicklung durchgemacht, und 
auch im Laufe des Krieges find-aller- 
hand bedeutende Errungenſchaften zu 
verzeichnen geweſen, ſo daß man heute 
in der Lage ijt, auch die größten Men⸗ 
gen hoher Nährwerte in kle inſtem 
Raume zu kondenſieren und in vor- 
züglich verſendbare Form zu bringen. 

In den Fleiſchkonſervenfabriken 
wird das eingebrachte Schlachtvieh 
mit überraſchender Geſchwindigkeit 
in Rieſenvorräte menſchlicher Nah⸗ 
rung verwandelt. Bei einem Beſuch 
einer ſolchen peinlich ſauber gehal⸗ 
tenen Fabrik kommt man zunächſt an 
einen hellen Raum, die ſogenannte 
Töte bucht“, wo Rinder, Hammel und 
Schweine geſchlachtet und letztere nach 
Entfernung des Blutes in kochend 
SN Wafer gebrüht und von ihren 

orſten befreit werden. 

Die weitere Verarbeitung erfolgt 
gleichfalls im Schlachthaus, wo die 
Hälften und Viertel zunächſt in den 
Vorkühlraum und von dort in 
die Zerkleinerungsräume gelangen. 
Schweinefleiſch wird zum Teil ge⸗ 
potelt, geräuchert und als leckerer 
Schinken verſandbereit nach einer 
Kühl halle gebracht. Andere Teile mer- 
den zerhackt und zu Wurſt verarbeitet. 


Gemüſemiſchraum. Herſtellung von Bohnen-, Linfen- und Erbsmehlgemüſe. Im Vordergrunde 
Keſſel mit flüſſigem Fett, das dem Gemüſemehl beigemengt wird. 
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Gemüſemehl wird auf Blechen ausgebreitet und zum Kühlraum geſchafft. 


An der Maſchine zur Herſtellung von Gemüſemehlwürfeln: Das Gemüſemehl wird in bie Maſchine 
geſchüttet und kommt als Würfel wieder heraus. ` 


In einer deutſchen Armeekonſervenfabrik. 
Nach Aufnahmen der Gebr. Haeckel, Berlin. 
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Vom Rind wird vor allem die Zunge beſonders 
konſerviert; das übrige Fleiſch dient in erſter Reihe zur 
Herſtellung von Gulaſch. Zu dieſem Zwecke wird das 
Fleiſch in fünf bis zehn Pfund große Stücke zerſchnitten, 
in Dampfkochgefäßen ziemlich gar gekocht, hierauf in kleine 
Würfel geſchnitten, abgewogen, in die Doſen gefüllt und 
mit eingedampfter Fleiſchbrühe übergoſſen. Nachdem die 
Doſen dann durch Maſchinen geſchloſſen worden ſind, 
wandern ſie, noch warm, in die unter einer Temperatur 
von 118 Grad Celſius, das heißt weit über dem Siedepunkt 
ſtehenden, geſchloſſenen Keſſel, um etwa eine bis anderthalb 
Stunden lang weichgekocht und unbedingt keimfrei, das 
heißt für unbegrenzte Zeit, haltbar gemacht zu werden. 
Nach Beendigung dieſes Vorganges werden die Doſen 
abgekühlt, gereinigt, mit Aufdruck verſehen und nach ſorg— 
fältiger Prüfung auf ihre Dichtheit verſandfertig gemacht. 
Mit dieſen Konſerven kann man in kürzeſter Zeit ein ſchmack⸗ 
haftes und nahrhaftes Fleiſchgericht zubereiten, falls man 


hatte geringe Wirkung und verurſachte uns keinerlei belang- 
vollen Schaden. Im Gegenteil aber hat man Grund, on: 
zunehmen, daß unſer ERU d gute Wirkungen hervorrief.“ 
— Die öſterreichiſch-ungariſche Meldung vom 3. Juli bez 
richtete dagegen: „Es entwickelte ſich ein lebhaftes Feuers 
gefecht auf kurze Diſtanz, wobei es unſeren Einheiten 
elang, einen großen feindlichen Zerſtörer in Brand zu 
ſchießen und einen zweiten ſchwer zu beſchädigen.“ 

Die unglaubwürdige amtliche italieniſche Berichterſtat⸗ 
tung wird durch das untenſtehende Bild, das von einem 
Augenzeugen des Gefechtes gemalt wurde, deutlich ver— 
anſchaulicht. Der Augenzeuge beſtätigt den zweifellos er— 
folgten und feſtgeſtellten Einſchlag einer Granate auf dem 
5 d ührerſchiff, der von den öſterreichiſch-ungari⸗ 
chen Matroſen mit Jubel begrüßt wurde, und dem — 
kaum verklungen — ein noch ſtürmiſcherer folgte, als ſich 
die Wirkung der Artillerielagen auf das dritte Schiff zeigte, 
die, anſcheinend ein Munitionsdepot treffend, das ganze 


Nachtgefecht in der Nordadria zwiſchen öſterreichiſch-ungariſchen und ifalienifchen Torpedoeinheiten. 


Nach der Darſtellung eines Augenzeugen. 


es nicht vorzieht, ſie mit der eingedickten und geronnenen 
Fleiſchbrühe ohne weiteres kalt zu verzehren. 

Große Bedeutung haben im Laufe des Weltkrieges auch 
die Gemüſekonſerven, vor allem die Gemüſemehlwürfel 
angenommen, deren Herſtellung in unſeren Bildern Seite 79 
veranſchaulicht wird. 

Bohnen und Linſen werden zunächſt in großen Keſſeln 
mit flüſſigem Fett gekocht, hierauf auf Blechen ausgebreitet 
und im Kühlraum getrocknet, ſodann in Mühlen gemahlen 
und zum Schluß in Preſſen zu leicht handlichen und bequem 
verſendbaren Würfeln verarbeitet. In dieſer Form bilden 
ſie, auf kleinſten Raum zuſammengedrängt, ein ſchmack— 
haftes Nahrungsmittel von hohem Nährwert. 


Gefecht zwiſchen öfterreichifch-ungarifchen 
und italieniſchen Torpedoeinheiten in der 
Nordadria am 2. Juli 1918. 

(Hierzu das obenſtehende Bild.) 

Der italieniſche Admiralſtab meldete am 5. Juli 1918 in 


ſeinem Bericht über ein Gefecht zwiſchen Torpedoeinheiten 
in der Nordadria unter anderem: „Das Feuer des Feindes 


Vorderſchiff in Brand legten, ſo daß dieſes, mit mächtigen 
Stichflammen brennend, den Augen ein prächtiges Ziel 
bot und die Fahrt verlor. — 


Was koſtet ein Kanonenſchuß d 


Man macht ſich in Laienkreiſen oft ganz falſche Vor— 
ſtellungen davon, was der einzelne Schuß eines Geſchützes 
koſtet. Es dürfte daher intereſſieren, was unſere Gegner 
für ihre Munition zu bezahlen haben. Nach einer fran- 
zöſiſchen Quelle betragen nämlich, wie ein Mitarbeiter der 
„Frankfurter Zeitung“ berichtet, die Koſten für einen Schuß 
aus dem franzöſiſchen Feldgeſchütz 60 Francs. Ein 10-cm- 
Schuß koſtet ſchon 115 Wan ein ſolcher mit dem 
15, dem- Geſchütz 225 Francs. Mit dem Kaliber wachſen 
die Koſten ziemlich ſchnell. Sie betragen beim 22-cm-Gefhüß 
noch 540, beim 27 em⸗Schuß 850 Francs, erreichen aber 
ſchon beim Kaliber 30,5 die Höhe von 2800 Francs und ein 
franzöſiſcher 52-em⸗Schuß [oll gar 6300 Francs koſten. 
Dieſe Angaben werden wohl nur mehr als angenäherte zu 
betrachten ſein, doch kann man ſich an der Hand dieſer 
Zahlen ſehr gut einen Begriff von den Aufwendungen 
machen, die im Kriege geleiſtet werden müſſen. 


quia as oun 1oljojoad, ibn goq Sunugyatjvuj8j2q iau] Do 
*quagaS Sungajo) ur Jag3)1G dun gonnen ur aunajoggiguug aphnag, 
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(Fortſetzung.) 


Die von der deutſchen Oberſten Heeresleitung an der 
Weſtfront anbefohlene und planmäßig vollzogene Bewe⸗ 
gung zwiſchen Aisne und Marne vermochte der Feind 
trotz der größten Anſtrengungen nicht zu ſtören. 

Die Deutſchen ſtanden jetzt in einer Linie, die bei 
Fontenoy (ſiehe das untenſtehende Bild) die Aisne über⸗ 
ſchritt, ſich weſtlich von Soiſſons, Ville montoire, Hartennes 
und einigen anderen Brennpunkten der EUH Kampftage 
hinzog, dann aber bald bie große Straße Soiſſons—Chäteau⸗ 
Thierry verließ und oſtwärts über Fère en Tardenois nach 
Ville en Tardenois, nahe ber Ardre, verlief, um bei Vrigny 
wieder an der alten Reimſer Front Anſchluß zu finden 
(ſiehe die Karte in Band VIII Seite 343). Gegen dieſe 
neue Front verſuchte ſich der Feind unter ſtarkem Feuer⸗ 
[hug am 28. Juli heranzuarbeiten. In den anmarſchierenden 
Kolonnen und Panzerwagen fanden die ſeit dem vorher⸗ 
gehenden Tage eingeſchoſſene deutſche Artillerie, die wie 
die Infanterie ihre Stellungen gewechſelt hatte (ſiehe die 
Kunſtbeilage), und die wu Hs lohnende Ziele, wäh⸗ 
rend die im Vorgelände belaſſenen ſchwachen Abteilungen 
den Feind aus naher Entfernung mit Gewehr- und Maſchinen⸗ 
gewebrfeuer empfingen und ihm empfindliche Verluſte zu⸗ 
fügten. Nach Erledigung dieſer Aufgabe gingen ſie befehls⸗ 

emäß auf ihre Linie zurück. Bei Gere en Tardenois ſchritt 

Foch bereits am 28. Juli zu Maſſenangriffen. Insbeſondere 
brachen hier oſt⸗ und weſtpreußiſche Regimenter unter Füh⸗ 
rung des Generals Bachelin den mehrfachen Anſturm ſtarker 
franzöſiſcher und amerikaniſcher Diviſionen nach ſchwerem 
Kampf, der dem Feinde maßloſe Opfer abverlangte. 
Fere en Tardenois ſtand auch in dem Brennpunkt der 
Hauptſchlachten des folgenden Tages. : 

Gegen bie deutſche Front waren die franzöſiſchen 
Sturmwellen unter einer bisher noch nicht dageweſenen 
Maſſenverwendung von Panzerwagen vorgeworfen, die in 
den dichten Wäldern von Villers⸗Cotterets ungefährdet 
zuſammengezogen werden konnten. Durch ſie war anfangs 
die taktiſche Überrafhung geglückt, aber bereits am dritten 
Kampftag wurde bei jedem Tankangriff durchſchnittlich die 
Hälfte der anfahrenden Wagen vor den deutſchen Linien 


vernichtet. Während Frankreich zu Beginn des Jahres 1918 
überhaupt nur 400 Sturmwagen beſaß, wälzten ſich jetzt 
zwiſchen Marne und Aisne auf einer Front von 45 Kilo⸗ 
metern allein über 800 Sturmwagen vor der Infanterie 
her gegen die deutſche Front. Sie bildeten gleichſam 
Sturmböcke, um Breſchen in die deutſche Widerſtands⸗ 
linie zu ſtoßen. Auf jede Bataillonsbreite kamen etwa 
8 Tanke, vereinzelt auch mehr. Sie waren von den Fran⸗ 
zoſen ſeit SE Mißerfolgen in der Frühjahrſchlacht 1917 
neu organiſiert und dazu gegen früher in der Form er⸗ 
heblich verbeſſert worden. Von den 14 neu gebildeten 
Tankregimentern führte ein Teil ein 37mm, Geſchütz, die 
anderen nur ein Maſchinengewehr mit einem Schützen (ſiehe 
Bild Seite 83 unten). Während die Engländer ihre Tanke 
nach den erſten üblen Erfahrungen ſchwerer gepanzert und 
vergrößert hatten, waren die Franzoſen auf die Anwendung 
eines leichteren Typs verfallen, der, kleiner und beweglicher, 
von der Artillerie ſchwerer zu faſſen war. Aber ſein Nach⸗ 
teil beſtand darin, daß er natürliche und künſtliche Hinder⸗ 
niſſe, Gräben, Hohlwege, Stacheldrähte, Trichterzonen, 
Mauerreſte, nicht ſo einfach überwinden konnte wie die 
engliſchen Ungetüme. Da die deutſche Artillerie ihrer jee 
doch bald Herr wurde, mußte Foch wieder auf bie Maſſen⸗ 
angriffe von Haig und Nivelles zurückgreifen und warf 
Sturmwelle auf Sturmwelle gegen den Feind. Dadurch 
kam es am 29. Juli auch wieder zu heftigen Infanterie⸗ 
gefechten, wobei die feindlichen Angriffskolonnen vor und 
an den deutſchen Linien, teilweiſe in Gegenſtößen, zu— 
ſammenbrachen. 

Während die Feinde am 30. Juli zwiſchen Hartennes 
und weſtlich von Fere en Tardenois wegen ber am Bore 
tage erlittenen furchtbaren Schwächung nicht angriffsfähig 
waren, rang Foch öſtlich davon bis zum Mennisrewalde 
mit der Kraft der Verzweiflung um einen Teilerfolg. 
Franzöſiſche und amerikaniſche Verbände liefen bis zu 
fünfzehn Gliedern tief gegen die deutſchen Gräben vor. 
Sie wurden nicht nur blutig abgewieſen, ſondern fluteten 
ſogar über ihre Ausgangſtellungen unter dem Druck der 
nachdrängenden Deutſchen zurück, fo daß fid) dieſe im Bore 


Oeutſche Pioniere in Fontenoy. 
Nach einer Originalſtizze nach der Natur von Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
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gelände der gegneriſchen Hauptlinien einniſten konnten 
und bei wiederholten Stürmen die Niederlage des Feindes 
noch verluſtreicher geſtalteten. Bei den zahlreichen Gegen⸗ 
ſtößen brachten die Deutſchen auch 4000 Gefangene ein, 
womit deren Zahl ſeit dem 15. Juli auf 24 000 ſtieg. Der 
31. Juli zeigte ſchon deutlich das Erlahmen der feindlichen 
Angriffskraft, wenn ſich der Feind auch noch ſtellenweiſe 
zu ſtarken Fete ene aufraffte. 

Nach heftigen Artilleriekämpfen erwies er fid am 
1. Auguſt wieder erheblich angriffsluſtiger. 
Einſatz von Panzerwagen bet feine Bataillone kräftiger 
voran und befähigte ſie zu beſonders ſtarken Sturmſtößen 
aus der Linie nördlich von Rozoy le Grand —Feère en 
Tardenois. Beiderſeits von Beugneux durchbrachen die 
feindlichen Panzerwagen ſogar die deutſchen Linien und 
erkletterten die Höhen hart nördlich des Ortes. Dort 
ſetzte die deutſche Ar⸗ 
tillerie allerdings ih⸗ 
rem Vorwärtsdrang 
durch völlige Vernich⸗ 
tung ein Ziel. In den 
erbitterten Jufante⸗ 
riezuſammenſtößen, in 
denen Engländer und 
Franzoſen in ſtärkſten 
Kolonnen vorgewor⸗ 
p wurden, behielten 
ie Deutſchen eben⸗ u- Dez? 
falls die Oberhand Fast de 
und verhinderten jeg- 
lichen Geländegewinn 
des Feindes. Zwiſchen 
Cramaille und Feĩre 
en Tardenois brachen 
die feindlichen Sturm⸗ 
läufe ſchon vor den 
deutſchen Linien hoff⸗ 
nungslos zuſammen; 
auch die Panzerwagen 
konnten hier der 
feindlichen Infanterie sh 
nicht ben Weg weifen. 

he We Erfolg pf 
weitreichendenErfolg, . 
für den unbeſtreit⸗ 2 m A 
baren Durchbruch be⸗ 
willigte Maß an 
Sa heen hatte 
0 ereits weit On OMMIERS 
überfchreiten müſſen.— 
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jedes Ungeſtüm verzichten laſſen. Deutſche Maſchinen⸗ 
gewehre lauerten den Feinden auch jetzt aus jedem Krüp⸗ 
pelholz, von jedem Waldrand, aus jedem Dorf auf, das 
ſie bei weiterem Vorrücken erreichten. Wohl ſetzte General 
Foch Kavallerie an, um die neue deutſche Linie fo raſch 
wie möglich feſtſtellen zu können. Allein die Reiter kamen 
nicht voran, ſie wurden ſchon in ihrer Anſammlung vom 
deutſchen Feuer, insbeſondere auch von den kühnen Schlacht⸗ 
fliegern, erfaßt und vernichtet (jiebe Bild Seite 89). — 


* * 
* 


Die Aufgabe eines Geländeftreifens wie ber zwiſchen 
Aisne und Marne bedeutete für bie Mittelmächte nicht viel 
angeſichts ihres Gebietsgewinnes in den erjten vier Kriegs⸗ 
jahren. Der Beginn des fünften Jahres legt es nahe, 
einen Überblick über das bisherige Ergebnis zu ver⸗ 
anſtalten. Die Mit⸗ 
telmächte haben ſeit 
Kriegsbeginn faſt 
770 000 Quadratkilo⸗ 
meter feindlichen Lan⸗ 
des beſetzt, das heißt 
etwa das eineinhalb⸗ 
JR Gebiet bes ge: 
amten Deutſchen 
Reiches. Der Gelände⸗ 
peo hat fi im 
ebten Kriegsjahr um 
217 982 Quadratkilo⸗ 
meter erhöht. Nicht 
eingerechnet iſt hierin 
das durch die deutſche 
Waffenhilfe befreite 
Gebiet der ruſſiſchen 
Randvölker mit 
854 362 Quadratkilo⸗ 
metern. Allein im 
Oſten fielen durch die 
Operationen bei Tar⸗ 
nopol, Riga, Oeſel 
und im Vormarſch im 
Februar und März 
1918, ſoweit dieſer 
nicht Gebiete der 
Randvölker betraf, 
198 236 Quadratkilo⸗ 
meter ruſſiſchen Bo⸗ 
: bens in bie Hände 
ber Verbündeten. In 
Italien befreite die 


Vematet 
Miltwodı 


Anſtatt der in Ver⸗ S € zwölfte Iſonzoſchlacht 
ſailles vor dem An⸗ a im Oktober und No⸗ 
griff vorgeſehenen e vember 1917 2211 
Streiterzahl von Quadratkilometer 

600 000 waren bisher pu Oſterreichs vom 
etwa 1,5. Millionen Pë, Feinde und nahm dies 


Mann ins Feuer ge⸗ 
kommen und hatten 
dort Schwer. geblu⸗ 
tet. Den durch dieſe 
Kämpfe verurſachten 
Ausfall ſchätzt man nicht zu hoch, wenn man ihn auf 250000 
bis 300 000 Mann veranſchlagt. Demgegenüber war die 
Zahl der deutſchen Einbußen erheblich geringer, ſie betrug 
an Gefangenen, Vermißten und Toten in der Zeit vom 
15. Juli bis zum Ende des Monats ungefähr ſo viel, wie 
die Franzoſen in der gleichen Zeit allein gefangen haben 
wollten, die am 1. Auguſt von 33 400 Mann ſprachen. 
Die Schlacht am 1. Auguſt gewährte Hindenburg und 
Ludendorff, weil ſie ein großer deutſcher Abwehrſieg der 
Armee des Generaloberſten v. Boehn war, Muße zur 
Fortſetzung der Abmarſchbewegung in der Richtung auf 
die Vesle. Der neue geſchickte Schachzug glückte wieder 
vollſtändig. Der Feind bereitete gegen das verlaſſene 
deutſche Kampfgelände ſchwere Angriffe noch bis gegen elf 
Uhr vormittags des 3. Auguſt vor, ehe der franzöſiſchen 
Kampfleitung zum Bewußtſein kam, daß die Deutſchen die 
Nacht zu einer neuen Bewegung benutzt hatten. 
Vorſichtig ſuchten die Feinde den Deutſchen zu folgen. 


Die Erfahrungen der letzten Kampftage hatten ſie auf 


Statiſtiſche Darſtellung der Bombenabwürfe deukſcher Bombenflugzeuggeſchwader im 
Weiten in der Woche vom Sonntag. dem 14. Juli, bis zum Sonnabend, bem 20. Juli 1918, 
in welcher Zeit über 250000 Kilogramm Sprengſtoff auf eriegewichtige Plätze geworfen wurden. 


ſem außerdem zwei 
blühende Provinzen 
mit 12 212 Quadrat⸗ 
kilometern Flächen⸗ 
inhalt ab. Bei der 
deutſchen Weſtoffenſive 1918 ſind 5125 Quadratkilometer 
in Frankreich und 198 Quadratkilometer in Belgien neu 
beſetzt (das geräumte Gebiet an der Marne iſt abgerechnet). 
Im einzelnen haben die Staaten des Vielverbands in 
Europa an ihre Gegner verloren: Belgien 29 178, Frank⸗ 
reich 25 400, Italien 14 558, Rußland 478 706, Rumänien 
100 000, Serbien 85 687, Montenegro 14 180 und Albanien 
etwa 17 000 Quadratkilometer. Dieſem Geländegewinn 
von etwa 770 000 Quadratkilometern ſtehen nur 2039 auf 
ſeiten des Verbandes gegenüber. 

Die Geſamtmenſchenverluſte der Feinde betrugen nach 
vorſichtiger Schätzung bis zum 2. Auguſt 1917 über 18 Mil⸗ 
lionen Mann. Die blutigen Niederlagen des inzwiſchen 
vergangenen Kriegsjahres, die dem Verband überall neue, 
unerhörte Opfer abverlangten, haben dies Zahl auf 25 Mil- 
lionen erhöht. Hiervon hat Rußland feine Hilfe für die 
Machtpläne der Weſtſtaaten nach einer Außerung des 
nag ae Preſſekommiſſars Kusmin am 5. Juli 1918 
mit 4,5 Millionen Toter, 6 Millionen Verwundeter und 
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Krüppel und 3 Millionen Gefangener bezahlen müffen. 


Die Franzoſen und Engländer haben allein 1917 im flan⸗ 
driſchen Blutſumpf weit über eine halbe Million Soldaten 
und in den erſten drei Monaten der deutſchen Weſtoffenſive 
1918 eine weitere Million verloren. Rechnet man die 
ſchwere Einbuße der Franzoſen am Chemin-des-Dames 
im Oktober, der Engländer bei Cambrai im November 1917 
und der alles bisher an Verluſten Dageweſene über⸗ 
ſteigenden Gegenoffenſive Fochs hinzu, ſo zählt man nach 
vier Kriegsjahren in Frankreich über 5 Millionen, in Eng⸗ 
land über 2800000 ſchwarze und 
weiße Tote, Verwundete und 
Gefangene. Nicht weniger ſchwer 
hat Italien im vierten Kriegs⸗ 
jahr gelitten. Hatte es bis zum 
2. Auguſt 1917 1 600 000 Mann 
Verluſte, ſo hatte es nach der elften 
und dem Zuſammenbruch der 
zwölften Iſonzoſchlacht 1917, die 
allein über eine halbe Million 
ſeiner Soldaten verſchlang, und 
den Kämpfen an der Gebirgs- und 
Piavefront 1918 eine weitere Ein⸗ 
buße von 800000 Mann zu bekla⸗ 
gen. Am vernichtendſten hat der 
Krieg die Volkskraft der kleinen 
Hilfſtaaten des Verbands getrof⸗ 
fen. Serbien hat ſeine Teilnahme 
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vierten Jahres betrugen die monatlichen Kriegskoſten des 


Verbandes 15,3 Milliarden Mark gegen rund 5,8 Milliarden 
Mark Kriegskoſten der Mittelmächte. Auch nad) dem Aus⸗ 
ſcheiden Rußlands und Rumäniens erreichten bie monat» 
lichen Verbandskriegskoſten faſt das Dreifache der Vier⸗ 
bundkoſten. Auch die Anleihepolitik der Mittelmächte iſt 
vielfach erfolgreicher geweſen als die ihrer Gegner. Bisher 
hatten dieſe von 500 Milliarden Mark Kriegskoſten nur 125,6 
Milliarden fundiert, die Mittelmächte von 186 Milliarden 
Mark Kriegskoſten aber 134,3 Milliarden. Deutſchland 
brachte mit acht Kriegsanleihen 
88 Milliarden Mark oder 71 Pro⸗ 
zent ſeiner Kriegskoſten langfriſtig 
auf gegen 32 Prozent in England 
und 30 Prozent in Frankreich. Die 
Mittelmächte deckten ihren An⸗ 
leihebedarf faſt ausſchließlich im 
eigenen Lande, während Frank⸗ 
reich und England gewaltige Sum- 
men im Ausland aufbrachten. — 


* * 
* 

Die überwältigende Tätigkeit 
der Deutſchen im Luftkriege ver- 
anlaßte beſonders die Engländer 
zu dem in dieſer Zeit immer wie⸗ 
derholten ſorgenvollen Hinweis 
auf die Schlagbereitſchaft der 


am Krieg mit faſt ſeiner ganzen 
erwachſenen männlichen Bevölke— 
rung bezahlt. Rumänien hat die 
Halfte feiner Armee verloren. Rechnet man Belgien, Monte- 
negro und Amerika hinzu, ſo ergibt ſich als Geſamtziffer 
ber Verbandsverluſte die Einwohnerzahl von Portugal und 
Spanien zuſammengerechnet, 25 Millionen Menſchen. 
„Die Zahl ber in den Lagern der Mittelmächte bes 
findlichen Gefangenen betrug am Ende des vierten Kriegs» 
jahres über 3 800 000 Mann. Davon waren allein in 
Deutſchland rund 2 300 000 Mann. Das letzte Kriegsjahr 
hat die Gefangenenzahl um faſt 840 000 Mann erhöht. 
Das im vergangenen Jahr erbeutete Kriegsmaterial 
hat die bisherige Beute auf folgende ungeheure Zahlen 
erhöht. An Stelle der bis zum 2. Auguſt 1917 eroberten 
12 156 Geſchütze ſind es nunmehr faſt 23 000, an Stelle 
der 8352 Maſchinengewehre faſt 38 000, das heißt das 
Viereinhalbfache, während ſich die Zahl der Fahrzeuge von 
10 640 mit einer 
Erhöhung von 
65 000 verſieben⸗ 
facht hat. An Pane 
zerwagen Jind, un- 
gerechnet die ver⸗ 
nichteten, 365 in 
deutſche Hand ge⸗ 
fallen, davon allein 
im letzten Jahre 
300. Dazu kom⸗ 
men ſeit dem 1. Au⸗ 
guſt 1917 rund eine 
Million Gewehre, 
über 6 Millionen 
Schuß Artillerie- 
und 200 Millionen 
Schuß Infanterie⸗ 
munition, rund 
3000 Lokomotiven 


Das Ehrenzeichen für Heimatverdienſt, das vom Herzog bon 
Sachſen-Coburg-Gotha geſtiftet wurde. 
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deutſchen Heere im Norden der 
deutſchen Weſtfront. Mit häu⸗ 
figen beſonders ſchweren Bom— 
benangriffen auf Calais, die ſelbſt nach feindlichem Cin- 
geſtändnis zu erheblichen Sachſchäden führten, wech— 
ſelten zahlreiche Angriffe deutſcher Flugzeuggeſchwader auf 
wichtige Plätze des übrigen feindlichen Hinterlandes. Dün⸗ 
kirchen erhielt in der Nacht zum 26. Juli 60 Lufttorpedo 
größten Umfanges, die, ebenfalls nach feindlichen Angaben, 
den wichtigen Waffenplatz aufs ſchwerſte beſchädigten; die⸗ 
ſem Angriff folgte am 26. Juli eine ſtarke Beſchießung 
durch ein deutſches Ferngeſchütz. : 

In einer Woche, vom 14. bis zum 20. Juli 1918, 
warfen die Deutſchen 250 000 Kilogramm Bomben ab 
(liebe Bild Seite 82), beſonders wirkungsvoll am Abend 
des 18. Juli. In dieſer Nacht waren es allein 72 840 Kilo⸗ 
gramm, die vor allem die Hauptſtapelplätze, Bahnhöfe 
und den Bahnverkehr des Feindes trafen. Auf dem Bahn 
hof von St. Pol 
flog ein Muni⸗ 
tionszug in die 
Luft. Die Lager 
von Poperinghe 
erhielten 12 000 
Kilogramm, Chan⸗ 
tilly 13000 Kilo⸗ 
gramm und Der 
für die Gegner 
wichtige Etappen⸗ 
ort Epernay 15 240 
Kilogramm om: 
ben. Starke Brände 
und Exploſionen in 
Epernay, St. Di⸗ 
zier und Chalons 

kennzeichneten 
noch ſtundenlang 
nach dem Angriff 


und 28 000 Eiſen⸗ 
bahnwagen. Zah⸗ 
lenmäßig gar nicht 
feſtzulegen ſind die e 

durch bie deutſche Offenfive im Weſten und Oſten [eit 
einem Jahr den Feinden zugefügten ungeheuerlichen Ver- 
luſte an eingehautem Material aller Art, Gijenbeton, Draht, 
an Baracken, Feldlagern und Lazaretten, Pionierparken, 
Bekleidungs⸗ und Ausrüſtungsmagazinen, Feldbahngerät 
und Brennſtoffen. 

Die geſamten Koſten des Weltkrieges für die ver- 
gangenen vier Jahre ſind auf 650 bis 700 Milliarden Mark 
zu veranſchlagen. Von dieſer Nieſenſumme entfällt noch 
nicht ein Drittel auf die Mittelmächte. Am Ende des 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


die Wirkung der 
deutſchen Bomben. 
Auf der Strecke 
Chalons - Vitry Ie 
Frangois brachten die deutſchen Geſchwader einen Trans⸗ 
portzug durch einen Angriff aus niedrigſter Höhe zum 
Stehen und vernichteten ihn. Die kriegswichtigen Be— 
triebe und Werke von Pompey wurden durch Bomben— 
angriff auf lange Zeit lahmgelegt. 

Deutſche Bombenflieger waren in der Nacht zum 
2. Auguſt auch im Reimſer Kampfgebiet lebhaft tätig und 
vernichteten unter anderem ein großes franzöſiſches Muni— 
tionslager nördlich von Chalons. — 

In den zahlreichen Luftkämpfen, in denen die deutſchen 


Bs i 
ölkerrechtswidrige Beſchießung eines deutſchen Lazaretts im W ffe 
| eften, 


ow. 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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Flieger ſiegreich blieben, erreichte Hauptmann Berthold 


(ſiehe Bild in Band IV Seite 386) die Zahl von 40 Luft⸗ 
ſiegen; Leutnant Udet (ſiehe Bild in Band VIII Seite 56) 
überſchritt die 40 und Leutnant Löwenhardt (ſiehe Bild 
in Band VIII. Seite 328) ſtellte ſich mit dem 48. = le 
8i Luftkampf in wenigen Tagen an bie Spitze der deutſchen 
ieger. 
Eine beſondere Genugtuung bereitete dem ſtändig von 
ſinnloſen feindlichen Luftan⸗ : 
griffen bedrohten weltlichen 
deutſchen Seimatgebiet die 
Nachricht, daß ein vollſtändiges 
Geſchwader von ſechs eng— 
liſchen Großkampfflugzeugen, 
das in der Richtung auf Saar- 
brücken flog, von Front- und 
Heimatſtreitkräften vor Abwurf 
ſeiner Bombenlaſt zur Strecke 
gebracht und aus einem dem 
gleichen Ziele zuſtrebenden 
ud engliſchen Bombenge— 
chwader ebenfalls ein Groß⸗ 
kampfflugzeug abgeſchoſſen 
wurde. : 
Dagegen fonnten bie Feinde 
von „erfolgreichen“ Angriffen 
auf deutſche Laza rette, die auch 
rückſichtsloſer Artilleriebeſchie⸗ 
Bung ausgeſetzt waren (ſiehe 
Bild Seite 84/85), berichten. 
Nachdem bereits kurz vorher 
ein großer Verbandplatz durch 
Fliegerbomben ſchwer betrof- 
fen war, machte am 1. Auguſt 
ein aus mehreren feindlichen 
Flugzeugen beſtehendes Bom— 
bengeſchwader einen Angriff auf 
das deutſche Kriegslazarett La⸗ 
bry bei Conflans, dem 5 Tote 
und 64 Verwundete, darunter 
10 Schwerverwundete, zum 
Opfer fielen. — Die Überlegenheit der deutſchen Luftwaffe 
über die feindliche bewies die Zuſammenſtellung der gegen= 
ſeitigen Verluſte. In den vier Kriegsjahren hat der Verband 
nach den bisherigen Feſtſtellungen 5915 Flugzeuge verloren, 
während Deutſchland bisher nur 1927 Flugzeuge einbüßte. 
Allein im letzten Jahr ſind von den Deutſchen 3617 feind⸗ 
liche Flugzeuge vernichtet worden, das heißt faſt das Doppelte 
der in den erſten drei Kriegsjahren abgeſchoſſenen Flug⸗ 
maſchinen des Verbands. 430 abgeſchoſſenen 
Feſſelballonen der Gegner ſtehen 163 ver⸗ 
nichtete Ballone auf deutſcher Seite gegen⸗ 
über. — 


mann, 


* * 
* 

Im Oſten traf die Mittelmächte ein 
ſchwerer Schlag: nach der ruchloſen Ermor⸗ 
dung des deutſchen Geſandten in Moskau 
ereignete ſich auch in Kiew, der Hauptſtadt 
der Ukraine, aus den gleichen politiſchen 
Beweggründen ein verabſcheuungswürdiges 
Verbrechen, dem der deutſche Generalfeld- 
marſchall v. Eichhorn und ſein Adjutant v. 
Dreßler (ſiehe obenſtehendes Bild) zum Opfer 
fielen. Der Feldmarſchall begab ſich mit ſei⸗ 
nem Begleiter um die Mittagszeit auf der 
menſchenleeren Straße aus dem Kaſino nach 
Saule. In der Nähe der Wache blieb ein ele 
gant gekleideter junger Mann von der Art 
der vielen Kiewer Nichtstuer ſtehen, als ob 
er ſich das Bild der ins Gewehr tretenden 
Grenadiere anſehen wollte. Plötzlich durch— 
ſchnitt ein außerordentlich ſcharfer Knall die Luft. Ein von 
einer Feuergarbe begleiteter Regen von Splittern wurde 
ſichtbar. Dann kam nach der Erſchütterung die große Stille 
ſekundenlanger Erſtarrung, und auf dem Bürgerſteig vor 
feiner Gartentüre jab man den Feldmarſchall und den jungen 
über und über mit Blut bedeckten Adjutanten liegen. Der 
Attentäter, ein ruſſiſcher Arzt Boris Donskoi, hatte die 
zylinderförmige Bombe, die ſo klein war, daß er ſie in 


der hohlen Hand verborgen halten konnte, blitzſchnell von 


Eine der letzten Aufnahmen des Generalfeldmarſchalls v. Eichhorn 
und ſeines perſönlichen Adjutanten Hauptmanns v. Dreßler. 
Von links: Generalſeldmarſchall v. Eichborn, Leutnant d. Ref. Nitſch⸗ 


Leutnant d. Ref. Urbach, perſönlicher Adjutant Hauptman 
v. Dreßler. ; 


Zur Bluttat in Kiew. 


Phot. Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
Generaloberſt Graf Günther 
v. Kirchbach, wurde an Stelle 
des Generalfeldmarſchalls v. 
Eichhorn Oberbefehlshaber der 
deutſchen Truppen in der 
Ukraine. 
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rückwärts auf die Vorbeigekommenen geworfen. Wie der 
Attentäter ſpäter eingeſtand, war die für dieſen Zweck 
benützte Bombe in Moskau angefertigt worden. Er gab 
vor, Vertrauensmann der linken ſozialrevolutionären Partei 
zu ſein, die von den Weſtmächten durch große Geldmittel 
unterſtützt wurde und auch den Moskauer Geſandten— 
mord auf dem Gewiſſen hatte. In v. Eichhorn war ein vor— 
nehmer Menſch und überlege— 
ner Führer den Heldentod ge— 
ſtorben, der bei allen großen 
Kampfhandlungen im Oſten 
entſcheidend eingegriffen hatte, 
und deſſen militäriſche Groß— 
taten feinen Namen der Welt- 
geſchichte einverleibten. Seine 
echt deutſche Geradheit und 
Treue, ſeine Gerechtigkeit und 
Freundlichkeit hatten ihm auch 
in der Ukraine viele Sym- 
pathien erworben. An ſeiner 
Stelle übernahm der von [ei- 
nem Vormarſch durch Eſtland 
und Livland bekannte Generals 
oberſt Graf Günther v. Kirch⸗ 
bach (ſiehe untenſtehendes Bild) 
den Oberbefehl über die Deut. 
ſchen Truppen in der Ukraine. 

Nachfolger Mirbachs in 
Moskau wurde der ehemalige 
Staatsſekretär des Innern und 
Stellvertreter des Reichskanz⸗ 
lers Dr. Helfferich (ſiehe Bild 
in Band VII Seite 177). Seine 
Ernennung wies darauf hin, 
daß trotz aller hinterliſtigen 
Auf wiegelungsverſuche der 
Weſtmächte die wirtſchaftlichen 
Beziehungen der Mittelmächte 
zu ber Ruſſiſchen Föde— 
rativen Sowjetrepublik 
ausgebaut werden ſollten. Die bolſchewiſtiſche Regierung 
war aber noch nicht Herr im eigenen Hauſe. Geſtützt auf 
die Gegenrevolutionäre und die Tſchecho-Slowaken rangen 
die Verbandsmächte in Rußland um die Herrſchaft, mit dem 
Ziele, den ruſſiſchen militäriſchen Leichnam noch einmal zu 
erwecken und eine neue Oſtfront gegen Deutſchland aufzu— 
richten. Von drei Seiten her verſuchten ſie die Einengung 
der Bolſchewikl; aus dem Often durch den Anmarſch über 
Sibirien, aus dem Norden von der Murman⸗ 
küſte her und aus dem Süden durch Perſien. 
Wenn ſich im Oſten auch allmählich ein 
Machtbereich ſämtlicher Feinde der Sowjet⸗ 
republik gebildet hatte, ſo war die Geſamtlage 
dadurch doch noch keineswegs geklärt. Es gab 
immer noch zwei ſibiriſche Regierungen, und 
wenn die Omsker und die Wladiwoſtoker Re⸗ 
gierungen ſich auch die Hand zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Kampf gegen die Bolſchewiki ge⸗ 
reicht hatten, ſo fiel doch ins Gewicht, daß 
man in Wladiwoſtok bürgerlich und großkapi⸗ 
taliſtiſch war, während man in Omsk der 
ſozialrevolutionären Partei angehörte. Zuber: 
dem rief ſich General Horwat in Charbin zum 
ſtellbertretenden, einſtweiligen Herrſcher aller 
Reußen auf. 

Erneute Verwirrung bereitete ber Um- 
ſtand, daß Japan (ſiehe Bild Seite 87 unten) 
zu Beginn des Auguſt für den amerikaniſchen 
Plan der Unterſtützung der Tſchecho-Slowaken 
vermehrte Neigung bekundete, wenn auch 
die Meldungen eines japaniſchen Eingreifens 
noch erheblich übertrieben und vor allem verfrüht waren. 

Militäriſch ſchien den Aufſtändiſchen in Sibirien der Ober— 
befehl des Generals Alexejew einige Gewähr für den Sieg 
gegen die Bolſchewiki zu bieten. Während der bolſchewiſtiſche 
Kriegsleiter Trotzki noch immer in Befehlen und Aufforde— 
rungen die Arbeitermaſſen zum Widerſtand und zum be— 
waffneten Einſchreiten gegen die Tſchecho-Slowaken anzu⸗ 
feuern ſuchte, brachten dieſe den ganzen viele tauſend Kilos 
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St pot. Leipziger Preſſe. ro, 
Blick bom Gleiſe der transſibiriſchen Eifenbahn auf ein Dorf bei Irkutsk. 


meter langen Schienenſtrang der transſibiriſchen Bahn (ſiehe 
die obenſtehenden Bilder) bis an die Wolga in ihre Gewalt. 
Von Simbirsk und Syjran aus bedrohten fie bereits den Eiſen⸗ 
bahnweg über Penſa nach Moskau und ſchienen von Jekaterin⸗ 
burg über Perm hinaus den Anſchluß nach Wologda und das 
Murmangebiet anzuſtreben. Wologda war der Sitz der Ge⸗ 
ſandten der Weſtmächte geworden, die den immer dringlicher 
geſtellten Forderungen der Bolſchewiki, nach Moskau zurück⸗ 
zukehren, nicht entſprachen, vielmehr mit allen Mitteln 
an der Weiterverbreitung der Gegenrevolution arbeiteten. 
Gefahrdrohende gegenrevolutionäre Aufſtände brachen nicht 
nur in Petersburg und Moskau aus, ſondern auch in anderen 
Städten, ſo beſonders in dem etwa auf der Mitte zwiſchen 
Wologda und Moskau liegenden Jaroslaw an der Wolga, 
wo ſich denn auch die erbittertſten Wu en i zwiſchen 
„Roten“ und „Weißen“ entwickelten. Dank ihrer Aber⸗ 
legenheit an Artillerie blieben die Bolſchewiki hier nach 
blutigen Straßenkämpfen Sieger. Nun fanden es auch 


die in Wologda 


wohnenden Ge- 
ſandten der Weſt⸗ 
mächte an der 
Zeit, den be⸗ 
drohten Ort zu 
verlaſſen und nach 
Archangelsk(ſiehe 
Bild in Band VI 
Seite 40) über⸗ 
zuſiedeln, in Det. 
Im. Hafen GË 
uli engliſche 
Kriegſchiffe er⸗ 
ſchienen, um den 
dortigen Sowjet 
einzuſchüchtern. 
Die Beſchießung 
der Stadt begann 
am 31. Juli, nach⸗ 
dem b ereits zwei 
engliſche Diviſio⸗ 
nen im Murman⸗ 
gebiet den Vor⸗ 
marſchaufgenom⸗ 
men hatten. Po⸗ 
litiſch ſicherten ſie 
ihr Vorgehen im 


Japaniſches Infanterieregiment auf dem Marſch. 


Phot. Leipziger Preffe-Büro, 
Eine Strecke der transſibiriſchen Eiſenbahn im Uralgebirge. 


Murmangebiet durch einen Vertrag mit den Murmanſowjets, 
angeblich zur Verteidigung des Gebietes gegen die Deuts 
ſchen. Mit dem Scheine des Rechts dehnten ſie danach 
ihren Machtbereich dort raſch weiter aus und beſetzten ſchon 
am 31. Juli Onega. Damit waren ſie auf dem halben 
Wege nach Archangelsk, bp as bie Bedrohung ber bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Republik von Perſien aus noch nicht fühlbar 
zu werden begann. 

Inzwiſchen war es gelungen, Vertreter Finnlands und 
der ruſſiſchen Sowjetrepublik an einen Verhandlungstiſch 
zum Zwecke des Abſchluſſes eines Friedens und der Wieder⸗ 
aufnahme der Beziehungen zu bringen. Die Verhand⸗ 
lungen fanden unter Mitwirkung deutſcher Vertreter in 
Berlin ſtatt. Der Vorſitzende der finniſchen Abordnung, 
Miniſter Enckell, betonte bei der Eröffnung den entſchiedenen 
Willen Finnlands, mit der Moskauer Regierung geordnete 
Beziehungen anzubahnen, und der Vorſitzende der ruſſiſchen 
Abordnung, Worowsky, erklärte ebenfalls freimütig, daß 

man „nicht nur 

vorübergehende 

poolitiſche que 
- 4 ellen bes Augen⸗ 

blicks, ſondern 
dauernde weſent⸗ 
liche Intereſſen 
beider Völker“ bei 
den Beſprechun⸗ 
gen berückſichti⸗ 
gen wolle. Er 
dankte ferner mit 
beſonderem Nach- 
druckderdeutſchen 
Regierung, dieſich 
durch den Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im 
Auswärtigen Amt 
v. Stumm zu ver⸗ 
mittelnden Dien⸗ 
ſten bereit erklärt 
hatte, für die För⸗ 
derung der allen 
Beteiligten als ſo 
dringlich erſchie⸗ 
nenen Verhand⸗ 

lungen. 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Bot, Berl. Jlluſtrat.- (Gef. m. b. H. 
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á Madame Bunk. 
Eine Begegnung. 
Von Paul Dahms. 
Es war recht intereſſant in dem Quartier der Madame 
Bunk. Gemütlich, traulich oder nett wäre nicht der richtige 
Ausdruck für die Gefühlsregungen, die ſich in der Soldaten⸗ 


bruſt beim Aufenthalt in der Behauſung auslöſten. 


Draußen war das Wetter höchſt unwirſch. Sturm peitſchte 
den Regen durch die Straßen der kleinen belgiſchen Stadt, 
in die das Regiment zur Ruhe und Ausbildung von der 
Front auf kurze Zeit zurückgezogen worden war. Stand 
die Sonne hoch, oder ſchüttete der Mond in abendlicher 
Stunde ſein helles Licht über das mittelalterlich anmutende 
Städtchen aus, dann war Leben in dieſen krummen, engen, 
von Tal zu Berg und von Berg zu Tal führenden Straßen. 
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Dann beſorgten bie Belgier, unter denen das Jungweibliche, 
eputzt und in Stöckelſchuhen, Gase. te, ihre Gänge, oder 
ie ſtanden plauſchend auf der Gaſſe. Zwiſchen ihnen pulſte 

das friſchfröhliche Soldatenleben juſt wie daheim zu Ma⸗ 

növerzeiten im Städtchen, das keine Garniſon beſaß. Es 
gab aber einen Unterſchied zwiſchen den Menſchen in dieſer 

Stadt. Militär und Zivil ging kühl aneinander vorüber. 

Dieſe Kühle der Belgier war zurückzuführen auf Förmlich⸗ 

keiten, auf Vorurteile, auf Klatſchſüchteleien der Mit⸗ 

menſchen. Darum wahrten ſie nach außen hin den Schein 
echter Feindſeligkeit zu den deutſchen Soldaten. Hinter den 

Quartiermauern wich dieſe Schranke naturge mäß von ſelbſt. 

Notgedrungen mußten fid) Geſpräche, Fragen und Ant⸗ 

worten entwickeln zwiſchen den Menſchen, die unter einem 

Dache wohnen. Es brauchte nichts Arges zu ſein, und auch 

das Vaterland geriet nicht in Gefahr. Jeder Soldat wußte 
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Madame Bunk wohnte in ſtandesgemäßer Hinſicht recht 
kümmerlich. Ihr erſtes Heim hatte eine Fliegerbombe der 
ihrem Heimatlande Verbündeten zerſtört. Sie war aus- 
gezogen in eine andere vornehme Straße der kleinen Stadt. 
Zwei Zimmer mußte ſie hier für deutſche Einquartierung 
abtreten. Sie alle mußten das tun ohne Murren. Und 
daß ſie nur das Notwendigſte in dieſen Zimmern ließen, 
war begreiflich. Der Feldſoldat iſt mit wenigem zu⸗ 
frieden. — Madame Bunk und Tochter hielten jid) vom 
frühen Morgen bis in den ſpäten Abend hinein in der — 
Küche auf. Die Küche diente ihnen als Wohn⸗, Eß⸗ und 
Damenzimmer und Salon. 

Madame Bunk erzählte viel und gern, fraglos ſehnte ſie 
ſich nach Zerſtreuung. 

Sie war von voller Erſcheinung und trug ein Kleid, 
das ſo ſchwarz war wie ihr Haar, das, wellig geſcheitelt, tief 
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Erſtürmung eines englifhen Maſchinengewehrneſtes. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Albert Reich, München. 


ohnehin, wieweit ihm das Verbot des Verkehrs mit Zivil⸗ 
bewohnern hierin Spielraum ließ. 

Und es hätte wohl auch keine Behörde Einwendungen 
dagegen erhoben, daß wir bei ſo ungemütlichem Wetter, 
wie es draußen durch die Straßen zog, der Einladung der 
„Quartiergeberin“, am angewärmten „Herd“ zu verweilen, 
dankend Folge leiſteten. Denn die Zimmer für die Ein⸗ 
quartierung waren leblos und kalt. 

Madame Bunk alſo war die achtunddreißigjährige Gattin 
eines ſchon in den Oktoberkämpfen 1914 in Flandern qez 
fallenen belgiſchen Majors der Infanterie. Sie hatte eine 
kleine reizende ſiebzehnjährige Tochter Ninette. Beide 
ſprachen leidlich deutſch, Madame Bunk aber bedeutend 
fließender denn die Tochter. — Der Krieg hat überall die 
Bevölkerung des beſetzten Gebietes im Weſten ſcharf an⸗ 
gepackt. Und wohl nur das Vermögen, ſich leicht über 
alles Ungemach hinwegzuſetzen, hat bie Leute bie eingewur⸗ 
zelte Hoffnung auf beſſere Zeiten noch nicht aufgeben laſſen. 


über die Stirn herabhing. Ihre großen ſchwarzen Augen 
blickten lebhaft auf jeden, mit dem Madame Bunk ſprach. 
Sie ſtammte eigentlich aus Luxemburg und ſtand von dort 
aus ſogar in verwandtſchaftlichen Beziehungen mit deutſchen 
Offiziersfamilien. Dies ließ wohl auch erklären, daß ſie 
Unterhaltung mit Deukſchen ſuchte. Und hochmütig war 
ſie durchaus nicht. Der Krieg hatte ſie mehr denn je auch 
mit dem belgiſchen niederen Volke zuſammengebracht, fie 
ſcherzte im Krämerladen mit der langen dünnen Madame 
Rampont wie mit der dicken Schlächtersmadame Bouriere, 
ſie klagte mit der Arbeiterfrau Leman von Kriegsnöten wie 
alle anderen. Das Standesbe wußtſein war in ihren Kreiſen 
ſchon in Friedenszeiten nicht ſo ſcharf ausgeprägt wie in 
Deutſchland. Madame Bunk ſchwärmte gern von den Tagen 
des Friedens, von den Feſten im Kaſino. Sie erzählte hos 
von Hochzeits- unb Familienfeſten. Sprach und lachte. Und 
unmittelbar darauf rollten Madame Bunk zwei Tränen über 
die geröteten Wangen, wenn fie von ihrem Gatten ſprach. 
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Es war reizend, wenn Ninette ſich in die Geſpräche miſchte 
und die Worte verdrehte. Sie ſtimmte, wenn ſie den Irr— 
tum merkte, heiter in das allgemeine Lachen mit ein. Sie 
ſagte nämlich zuweilen Stall ſtatt Haus, anſtatt Kuchen 
Kauchen; ſie blätterte in einem Modeblatt und wollte 
eine Aufnahme kritiſieren mit den Worten: „Ich finde dieſe 
Dame mit dem Buſen nicht ſchön,“ ſagte aber: „Ich finde 
der Frau nicht ſchön mit das Bauſen.“ Aus ihren hellen 
Augen lachte die reinſte Unſchuld, ſie ſagte die größten 
Dummheiten, ohne ſich ihrer bewußt zu ſein. Ninette hatte 
ihre Hausſchuhe von den kleinen Füßen geſtreift und ihre 
Beine in die Bratröhre der Kochmaſchine geſteckt, weil es in 
dem „Bonbonloch“ ſo „mollig“ ſei. Madame Bunk beſaß 
nämlich die Kunſtfertigkeit, in der Bratröhre recht ſchmack— 
hafte Bonbons aus Honig zu röſten. Trotz aller Knappheit 
verſagten ſie ſich nicht dieſe Näſchereien. Sie taten Butter 
und Zucker lieber in ausgehöhlte Apfel, um dieſe mit dem 
ſchmackhaften Inhalt zu braten, als daß fie die Sachen nütz⸗ 
licher verwerteten. Madame Bunk und Tochter waren die 
Sorgloſigkeit ſelber. 

So vergingen die Abende. Mutter und Tochter ge— 
wannen den Kameraden Bernhagen beſonders lieb. Er 
verſtand manches reizende Anekdötchen zum ‚beiten zu 
geben und erheiterte ſie oft bis zum hellen Lachen. Das 
ging ſo, bis ſich einmal das Geſpräch ohne Abſicht auf 
den Krieg lenkte, auf das grauſame Geſicht des Krieges. 
Trotz aller Verſuche, das Thema zu umgehen, ſprang der 
Krieg immer wie⸗ 


können. Freundlich zurufend kam er mir entgegen und 
hatte doch die beſte Abſicht, mich mit dem Degen ins Jen⸗ 
ſeits zu befördern.“ 

Madame Bunk ſah Bernhagen mit großen, unbeweg⸗ 
lichen Augen ins Geſicht. Ihre Hände umkrallten die Tiſch⸗ 
kanten. Ninette blickte erſtaunt auf die Mutter und dann 
auf Bernhagen. 

„Sagen Sie,“ fragte Madame Bunk mit leiſe erregter 
Stimme, „wann war das?“ 

„Am 30. Oktober.“ „Bei P. ..?“ „Ja, was foll bas? 
Ja, bei P...“ „Und „o mon...lala... mon ... lala 
mon cher ami‘, das ſagte er ja immer, wenn er etwas bez 
reute, was nicht wieder gut zu machen ging. Das war ja 
mein . ..“ Und ſie barg ihr Geſicht in das weiche, weiße, 
ſeidene Spitzentuch. Es entſtand eine unangenehme Pauſe. 
Ein höchſt ſonderbarer Zufall. Madame Bunk zog ſchnell 
einen Schubkaſten auf und zeigte ein Schreiben vom Roten 
Kreuz, darin zu leſen ſtand, daß der Major Bunk in P. 
begraben liege. Und ſie zeigte eine Aufnahme und fragte: 
„Er iſt es, nicht wahr? Sagen Sie es, es tröſtet mich.“ 
Und Bernhagen blickte lange auf das Bild, auf die unter⸗ 
ſetzte Geſtalt mit dem vollen Geſicht, und ſagte dann: „Ja 
— das iſt er.“ 

„Es ijt triſte,“ entgegnete Madame Bunk leiſe und prebte 
das weiche Spitzentuch an die Lippen. „Hat er gelitten?“ — 
„Nein. Es war für ihn ein ſchneller, ſchöner Soldatentod.“ 

Wir erhoben uns. Es waren allen peinliche Minuten. 

Ninette aber blickte 


der in die Unter⸗ 
haltung hinein. 

Madame Bunk 
meinte, die erſten 
deutſchen Beruf— 
ſoldaten wären 
doch recht grauſam 
geweſen. Sie 
wollte nicht glau⸗ 
ben, daß die erſten 
noch heute die 
nämlichen Golba- 
ten wären. Heute 
ſeien ſie „loyaler“. 
Wir erklärten ihr, 
daß wir auch zu 
jenen gehörten, die 
bei dem Vormarſch 
durch Belgien mit 
dabei geweſen wä⸗ 
ren. Und ſchließlich 
ließ ſich Madame 
Bunk an Hand 
vieler Beiſpiele von der rechtmäßigen Handlung deutſcher 
Soldaten auch überzeugen. Und wir ſtellten feſt, daß der 
deutſchen Truppen Geiſt noch heute der gleiche ſei wie da⸗ 
mals. Vielleicht aber habe die belgiſche Bevölkerung im 
Laufe der Zeit ihre Geſinnung geändert. Madame Bunk 
ſchwieg. Überhaupt wäre Belgien recht ſinnlos in den Krieg 
gezogen. Die Schuldigen wären ſich der Tragweite ihrer 
Handlungsweiſe nicht bewußt geweſen. Erfahrungslos 
Jeien die Soldaten in den Tod gegangen, und die Bevölfe- 
rung trage leichtſinnig das Kriegsgeſchick. 

Es wurde verſucht, das Geſpräch von dieſem Gebiete 
abzulenken, und als leichten Übergang gab Bernhagen ein 
nebenſächliches Erlebnis aus erſter Kriegszeit zum beſten. 

„1914 kämpfte ich an der Mer als Erſatzreſerviſt. Und 
der einzige Feind, den ich dort kampfunfähig machte, nannte 
mich, kurz bevor er fiel, mein lieber Freund. Warum, 
iſt mir heute noch nicht klar. Wir hatten uns ſchon acht 
Stunden nahe gegenübergelegen im ſchärfſten Schützen— 
feuer. Es gab kein Weichen. Wer ſich erhob, war verloren. 
Ein Maulwurfshügel diente mir als Deckung. Da erhob 
ſich drüben ein wenig ein Offizier. Ich drückte ab, die 
Kugel mußte gefleckt haben. Er aber ſprang auf, zog ſeinen 
Degen und ſtürmte gegen mich. Das war von ihm Leicht- 
ſinn. Er lachte ſogar. Und beim Aufſpringen rief er mir 
entgegen: „O mon... lala... mon . .. lala... mon cher 
ami!“ Ich drückte von neuem ab. Er fiel. Dieſe Redensart 
aber gellte noch lange in meinen Ohren nach. Noch in der⸗ 
ſelben Nacht nahmen wir eine rückwärtig ausgebaute Stel⸗ 
lung ein. Das kleine Erlebnis habe ich nicht vergeſſen 


noch immer mit 
großen fragenden 
Augen auf Bern⸗ 
hagen. In dieſen 
Augen lag ein ſelt⸗ 
ſamer Glanz, der 
einen Widerſtreit 
der Gefühle in jun⸗ 
ger Mädchenbruſt 
verriet. Und plötz⸗ 
lich ſagte ſie lang⸗ 
lam: „Herr Berne 
hagen ... es, es 
waren doch noch 
andere Kamerade 
dort... Die haben 
: aud)  ge- 
Ihiekt ..." — 

Mit befreien- 
dem Aufatmen ere 
griff Bernhagen 
die Gelegenheit, 
ſich aus der unan⸗ 
genehmen Lage zurückzuziehen. „Allerdings. Ja. Ich habe 
nicht allein geſchoſſen ...“ Und auch Madame Bunk pers 
ſtand, auch ſie atmete auf und — reichte Bernhagen ſtumm 
die Hand. 

Dann zogen wir uns zurück. 

Und andern Tags war bei Madame Bunk und Tochter 
Ninette alle Traurigkeit wieder vergeſſen. Sie lachten und 
weinten; es hatte den Anſchein, als lachte und weinte ganz 
Belgien mit ihnen in lauter Sorgloſigkeit. 


Die Seidenſpinnerei im beſetzten Gebiete 
Veneziens unter öſterreichiſch-ungariſcher 
Militärverwaltung. 


Von Hofrat J. Bolle. 
(Hierzu die Bilder Seite 90 und 91.) 


Bei dem denkwürdigen Vormarſche der verbündeten 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in Venezien 
wurde teilweiſe ein Gebiet beſetzt, in dem die Seidenraupen⸗ 
zucht und die Seidenſpinnerei auf ſehr hoher Stufe ſtehen 
und in ſo bedeutendem Maße betrieben werden, daß ſie 
einen Haupterwerb der ländlichen Bevölkerung bilden und 
gegen ein Zehntel der ganzen Seidenerzeugung Italiens 
ausmachen. Dieſe beträgt gegen 4,5 Millionen Kilogramm 
Robfeide, entſprechend einer durchſchnittlichen Kokonernte 
von über 50 Millionen Kilogramm. 

Die geſamte dort anſäſſige Bevölkerung iſt von der 
ſich zurückziehenden italieniſchen Armee gezwungen worden, 
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ihre Wohnſtätten zu verlaſſen, konnte 
aber nicht ſehr weit kommen, denn 
die wenigen Flußübergänge wurden 
bald geſprengt. So geſchah es, daß 
faſt alle, und beſonders die ärmeren 
Klaſſen, in ihre Heimat zurückkehren 
konnten. 

Für die Militärverwaltung ent⸗ 
ſtand nun die große Sorge, für Hun⸗ 
derttauſende von Einwohnern den 
Lebensunterhalt zu ſichern, und dies 
ſowohl für den Augenblick als für die 
nächſte Zukunft. 

Die Landwirtſchaft und nicht min⸗ 
der die Gewerbe und Induſtrien muß⸗ 
ten wieder in Betrieb geſetzt werden, 
was oft nur mit ſehr großen Schwie⸗ 
rigkeiten bewerkſtelligt werden konnte. 
Wenn dieſe Ziele im großen ganzen 
in befriedigender Weiſe erreicht wor⸗ 
den ſind, ſo muß man dies einerſeits 
der verſtändigen Tatkraft und dem 
einſichtsvollen Pflichtbewußtſein der 
leitenden Militärkreiſe, anderſeits aber 
auch dem Entgegenkommen und der 
Bereitwilligkeit der Bevölkerung ſelbſt 
zuſchreiben. 

Einer der wichtigſten Erwerbs⸗ 
zweige war, wie erwähnt, die Seiden⸗ 
raupenzucht, für die dadurch geſorgt 
wurde, daß die in großen Mengen im 
Lande ſelbſt zur Sommerzeit 1917 nach 
der mikroſkopiſchen Auswahl der 
Schmetterlinge bereiteten, daher ge- 
ſunden Seidenraupeneier, kurzweg 
Samen oder Zellengrains genannt, 
für die Aufzucht des Jahres 1918 in 
ſicherer Aufbewahrung vorrätig ge⸗ 
halten wurden. Ein guter Teil da⸗ 
von deckte auch den Bedarf anderer 
ſeidenraupenzuchttreibender Länder 
Südöſterreichs und Ungarns. 

Die von der Seidenraupenzucht 
abhängige Seidenſpinnerei wird in 
Venezien in einer größeren Anzahl 
von Filanden, wie man die Seiden⸗ 
ſpinnereien dort nennt, betrieben. In 
dieſen Spinnereien wurden unter Auf⸗ 
ſicht der Wirtſchaftsorgane der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Militärbehörden 
große Mengen der Kokonernte unter⸗ 
gebracht und zu Rohſeide, Gréges ge- 
nannt, verarbeitet. 

Die Gewinnung des Seidenfadens 
aus dem Geſpinſte des Seidenſpin⸗ 
ners bes Maulbeerbaumes, Bombyx 
Mori L. ſoll die chineſiſche Kaiſerin Si 
Ling Chi ſechsundzwanzig Jahrhun⸗ 
derte vor Chriſti Geburt zuerſt in China 
eingeführt haben. Das Verfahren be⸗ 
ſteht darin, daß man das aus einem 
einzigen Faden gebildete Geſpinſt in 
einem mit Waſſer von 80 Grad Celſius 
1 Spinnkeſſel einweicht, damit 
ich die durch Seidenleim oberfläch⸗ 
lich zuſammengeklebten Fäden leichter 
loslöſen. Weil der einzelne außer⸗ 
ordentlich dünne Faden zu wenig 
Feſtigkeit beſitzt, vereinigt man die 

äden von drei bis zehn Kokons — 
je nach der Dicke oder dem foge- 
nannten Titre der Rohſeide, die man 
wünſcht — und windet fie als einzigen 
Rohſeidenfaden auf einen Haſpel. 

ie Vereinigung aller Kokonfäden 
erfolgt unmittelbar, nachdem die Ein⸗ 
zelfäden den Spinnkeſſel verlaſſen ha⸗ 
ben, indem fie durch eine feine Por- 
zellanöſe gezogen werden. Zum Zwecke 
der Drehung, der beſſeren Aneinander⸗ 
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Ausſcheiden ber bélifoteienvn Kokons von den fehlerhaften. 
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Zuſammenwinden und Eindrehen ber loſen Seidenſträhne, wie fie vom Haſpel abgenommen werden, 


zu verſandfähigen Bündeln. Vorne Fächer für die Seidenproben zur Beſtimmung der Dicke der 
Rohſeide, die eine jede Arbeiterin täglich gewinnt. 


Venezianiſche Seidenſpinnerei in öſterreichiſch-ungariſchem Militärbetrieb. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Lichtbildſtelle des k. u. k. Kriegepreſſequartiers. 
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fügung und der Glättung wird 
der Faden noch gekreuzt, jo daß 
er ſich aneinander reibt und feſt 
anſchmiegt, bevor er zu einer 
Strähne aufgehaſpelt wird. 

Die Einzelfäden der Kokons 
werden mit Hilfe von Bürſten 
aus Pflanzenfaſern gefunden, die 
man ſo lange gegen die Kokons 
ſchlägt, wegzieht und nähert, bis“ 
alle die außen anhaftenden zerriſ— 
ſenen Fäden an ihnen hängen ge— 
blieben ſind und der Einzelfaden 
zum Vorſchein kommt. Dieſes Schla— 
gen mit der Bürſte kann mit der 
Hand oder durch ſich mechaniſch 
drehende Bürſten, ſogenannte Bat— 
teuſen, geſchehen. Die zerriſſenen 
Fäden werden von der Bürſte ab— 
geſtreift und zu Bündeln vereinigt; 
ſie bilden einen wertvollen Abfall, 
der zur Florett- oder Chappeſeide 
verarbeitet wird. 

Das Aufhaſpeln der Seide er— 
fordert große Geſchicklichkeit, die 
nur durch jahrelange Übung erlangt 
werden kann. 

Der Betrieb einer Geiben]pin- 
nerei begreift in ſich verſchiedene 
Arbeiten, die wir im nachſtehen— 
den einzeln beſchreiben. 

Gleich nach der Ernte, die im 
Juni erfolgt, müſſen die Kokons, 
wie auf unſerer erſten Abbildung 
Seite 90 erſichtlich, durch Dampf 
oder beſſer heiße Luft bei einer 
Temperatur von nahezu 80 Grad 
Celſius getötet werden, weil ſich 
ſonſt die darin befindliche Puppe in 
den Schmetterling verwandelt, der 
den Sofon durchbohren und damit 
für das Aufhaſpeln unverwendbar 
machen würde. 

Die getöteten und ausgetrock— 
neten Kokons werden einer ſorg— 
ever Auswahl unterworfen, um 
ehlerhafte, feos unb mibfarbige 
von den vollkommenen auszuſchei— 
den (ſiehe Bild Seite 91 oben); 
nur die letztgenannten liefern die 
tadelloſe Rohſeide erſter Güte, die 
teuerſte im Preiſe. 

Das Aufhaſpeln erfolgt in der 
in der nächſten Abbildung darge— 
ſtellten Spinnerei (Filanda), wo 
Hunderte von geſchulten Arbeite— 
rinnen vor ihren kupfernen Spinn— 
keſſeln ſitzen, jede von einem jun— 
gen Mädchen, der Schlägerin, be— 
dient, die den Einzelfaden des Ko— 
kons durch Schlagen mit der Bürſte 
aufzufinden und dann der Haſplerin 
zu übergeben hat. Dieſe zieht gleich⸗ 
zeitig durch mehrere Oſen (4 bis 8) 
die nötigen Rohſeidenfäden, indem ſie den äußerlich er- 
weichten, daher klebrigen Einzelfaden mehrerer Kokons 
u einem glatten Rohſeidenfaden vereinigt und auf dem 
ſich mechaniſch raſch drehenden Haſpel in ebenſovielen 
Strähnen, als Oſen ſind, aufwindet. 

Die loſe auf den Haſpel gewickelten Strähnen werden 
täglich abgenommen und, wie es die weitere Abbildung 
veranſchaulicht, durch einfache Windevorrichtungen derartig 
feſt zuſammengedreht, daß ſie ſich nicht mehr auflockern 
können. Dann kommen ſie in geeigneter Verpackung in 
den Handel. Bevor ſie für die Weberei Verwendung 
finden, müſſen ſie noch einer weiteren Verarbeitung, 
gleichſam einer Veredelung unterworfen werden, worauf 
wir aber hier nicht näher eingehen können. 

Aus dem Geſagten erhellt zur Genüge, welch ſchwierige 
Arbeit in den Seidenſpinnereien bewä werden mui 
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am Ausgange des Brentatales in Der venezianiſchen Ebene. 


um die Seide zu gewinnen. Wir müſſen den Organen 
der Militärverwaltung der beſetzten Gebiete Veneziens die 
gebührende Anerkennung zollen, daß ſie es verſtanden haben, 
eine durch die Kriegsverhältniſſe ins Stocken geratene 
wichtige Induſtrie wieder in Betrieb zu ſetzen. Die be⸗ 
deutende Seidenweberei in Deutſchland und Oſterreich⸗ 

Ungarn hat dadurch eine mächtige Unterſtützung gefunden; 

ſie iſt in der Lage, beträchtliche Mengen Rohſtoff zur 
ihres Bedarfs zu erhalten, und kann [o die Anforde: 
ber Kriegsverwaltung und nicht minder jene der Beklei 
dungsinduſtrie in gewiſſem Umfange befriedigen. 
kleidungsinduſtrie iſt Sieg es höchſt SA? 


auch in Zukunft bleiben, joweit fie Seiden 
ſind doch dieſe unter den 


Geweben das, 
unter den Metallen und der Diamant um 
ſind, nämlich die ſchönſten, koſtbarſten u 
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Stoffe, zu allen Zeiten hochgeſchätzt und viel begehrt 
von allen Völkern der Erde. 


Granaten auf Baſſano! 
Von Kriegsberichterſtatter Walther Oertel. 
(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Am Nordrande der oberitalieniſchen Tiefebene, dort, 
wo die Brenta aus tiefeingeſchnittenem Felstale heraus⸗ 
tritt, liegt die Stadt Baſſano. Sie zeigt ganz den Typus 
der oberitalieniſchen Städte: enge, ſchmale Gaſſen, überragt 
pon einem alten Kaſtell, deſſen Türme trotzig gen Himmel 
ragen. Vor dem Kriege eine unbedeutende italieniſche 
Landſtadt, ijt Baſſano heute eines ber Hauptnervenzentren 

er italieniſchen Kriegführung geworden. Hier iſt der 
Ausgangspunkt für das geſamte Verpflegungs⸗ und Nach⸗ 


— 


e 


: auf der Straße hat es eingeſchlagen 


Ant 


Nach einer Originalzeichnung auf Grund von Skizzen nach der Natur von Fritz Neumann. 


ſchubweſen der italieniſchen Ar⸗ 
mee, die, beiderſeits der Brenta 
ſtehend, dem Heere Habsburgs den 
Austritt in die oberitalieniſche Tief⸗ 
ebene verwehrt. Auf dem kleinen 
Bahnhof, deſſen Gleisanlagen unter 
dem Drucke des Krieges um das 
Vielfache vermehrt worden ſind, 
ſtehen endloſe Güterzüge, vollge⸗ 
ſtopft mit Munition, Proviant und 
allen den zahlloſen Dingen, die 
eine Armee zur Kriegführung bes 
nötigt. Über das holprige Pflaſter 
von Baſſano rollen Kolonnen und 
abermals Kolonnen, Autokolonnen, 
Pferdekolonnen, dann wieder Ere 
ſatzformationen, die zur Auffüllung 
der geſchwächten Verbände in die 
Berge ziehen, und die langen Züge 
der Munitionstrains der Gebirgs⸗ 
artillerie mit ihren kleinen zähen 
Mauleſeln. Alles drängt ſich in 
den engen Gaſſen Baſſanos zu⸗ 
ammen. 

Landleute kommen mit ihren 
Geſpannen und vervollſtändigen 
das maleriſche Bild. 

Von Norden her rollt dumpf 
der Kanonendonner. Da faucht es 
plötzlich durch die Luft heran. Ein 
Heulen und Sauſen, dann ein 
furchtbarer Krach, Eiſenſplitter 
ſpritzen nach allen Seiten, aufge⸗ 
wühlte Pflaſterſteine fliegen in der 
Luft herum, eine dichte ſchwarze 
Rauchwolke zieht langſam den Bo- 
den entlang. 

Alles ſteht wie erſtarrt. 

Baſſano liegt unter Feuer. 

Was tun? Deckung nehmen. 
Wo? Nur die Keller bieten einiger⸗ 
maßen Sicherheit, in die ſich die ver- 
ängſtigten Einwohner verkriechen. 

Bei den Kolonnen drängt alles 

vorwärts. Nur hinaus aus dieſer 
unheimlichen Enge, hinaus auf das 
freie Feld, fort aus der Feuerzone. 

Rückſichtslos brechen ſich die 

ſchweren Laſtkraftwagen Bahn, 
fluchend hauen die Fahrer der Ko— 
lonnen und Munitionszüge auf 
die müden Pferde ein, ſie zu 
raſcherer Gangart anſpornend, auf 
Nebenwegen und durch Gaſſen 
ſuchen ſich Truppen und Gebirgs⸗ 
trains aus der Gefahrzone hin⸗ 


auszudrängen. 
x Abermals das verderbenbrin- 
gende Saufen in der Luft. Ein 


Schlag, ein Krach, daß ſich die 
Pferde hoch aufbäumen. Mitten 


in eine Pferdeſtaffel. Zwei Wagen 
ſind in Fetzen zerriſſen, die Pferde 
zu blutigen Klumpen geſchoſſen, und auch Menſchen liegen, 
ſtill oder wimmernd, blutüberſtrömt am Boden. 

Krach auf Krach, Schlag auf Schlag. Die Vorder⸗ 
wand eines Hauſes wird aufgeriſſen, daß man wie in einer 
Puppenſtube die ganze Einrichtung offen daliegen ſieht, 
Dächer werden durchſchlagen, daß die Deckbalken in der 
Luft herumfliegen und die Dachſparren ſich wie hilfe⸗ 
belſchende rme gen Himmel recken. 

An der bedeckten Brücke, die über die Brenta führt, 
werden Dach und Brücke zerſchoſſen, und endlich faßt eine 
ſchwere Granate ein Haus mit ſolcher Wut, daß es ſich 
wie ein geknickter Pilz ſchief auf die Seite legt. 

Schuß folgt auf Schuß. Flammen brechen aus zer⸗ 
ſchoſſenen Häuſern. Manchmal [rigen bie Wellen ber 
Brenta hoch auf, wenn eine ſolche Rieſenwalze ziſchend 
in ihre Gewäſſer fährt. Zerſchoſſene Wagen, umgeſtürzte 


` bie Gaſſen gellt: „Granaten 


. Seren. Zwed hatte dieſe Be⸗ 
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Protzen, zertrümmerte Automobile, Blutlachen und zer— 
fetzte Körper liegen umher. 

Schweres Artilleriefeuer liegt auf Baſſano. 

Die Gaſſen leeren ſich. Was noch Kraft zum Fliehen 
in ſich hatte, iſt aus der Stadt geflüchtet. In den Kellern 
Lee bie verängftigten Einwohner und beten den Roſen⸗ 
rang. Y 

Langſam erjtirbt bas Feuer. Immer länger werden 
die Pauſen zwiſchen den einzelnen Einſchlägen, endlich 
verſtummt es ganz. Aus ihren Verſtecken kriechen die Ein 
wohner an das Tageslicht, ſelig, daß das Furchtbare vor— 
über iſt. Pioniere arbeiten an der Freimachung der ver— 
ſtopften Straßen, Sanitäter ſchaffen Tote und Verwundete 
fort, ſterbende Pferde werden von ihren Qualen erlöſt, 
Automobilmannſchaften transportieren die zerſchoſſenen 
Kraftwagen ab. 

Nach kurzer Zeit geht alles wieder ſeinen gewohnten 
Gang. Die Fenſterläden 


Luftkampfes das Führerflugzeug befand, wurde dieſes mit 


irgendeinem auffälligen und leicht erkennbaren Zeichen be— 
malt. Berühmt iſt das Flugzeug des Rittmeiſters Freiherrn 
v. Richthofen geworden, das ihm durch feinen roten An— 
ſtrich den Namen des „roten Kampffliegers“ eintrug. So 
hatte jeder Führer eine andere Farbe, die ihn in der Luft 
weithin kenntlich machte. Hauptmann Ritter v. Tutſchek, 
der gefallene bayriſche Fliegerheld, führte eine ganz ſchwarze 
Maſchine, Leutnant Schäfer einen gelben Albatros mit 
ſchwarzen Schwanzflächen. 

Bei den Franzoſen nahm die Kennzeichnung ihrer 
Flugzeuge ſofort andere Formen an, da ſie es auch hier 
nicht unterlaſſen konnten, ſich phantaſtiſch und künſtleriſch 
zu gebärden. Sie gaben ihren Jagdgeſchwadern zum Bei— 
ſpiel die Bezeichnungen und Bildabzeichen von Tieren. So 
hieß das einſt von dem angeblich beſten franzöſiſchen Flieger, 
dem längſt abgeſchoſſenen Guynemer, geführte Geſchwader 

„Escadrille Cigogne“, Stor— 


öffnen fid) wieder, die Ein- - — 
wohner ſtehen auf der 
Straße, in unüberſehbarem 
Zuge rollen Kolonnen und 
Munitionswagen über das 
holprige Pflaſter. 

Alles wickelt ſich ruhig 
weiter ab, wieder bis zu dem 
Zeitpunkte, wo abermals 
der Entſetzensſchrei durch 


auf Baſſano!“ 


Auf dem Kriegspfad 
in der Luft. 

Von Oberleutnant G. Anders. 
(Hierzu die Bilder Seite 91 und 95.) 

Unter den erſten fran⸗ 
zöſiſchen Flugzeugen, die von 
den deutſchen Kampffliegern 
abgeſchoſſen wurden, waren 
einige, die mit allerhand Ge⸗ 
ſtalten, Fratzen und groß⸗ 
ſprecheriſchen Inſchriften be- 
malt waren. Einen beſon⸗ 


malung nicht, es lag jedoch 
im Charakter des franzöſi⸗ 
ſchen Volkes, das ſich da— 
mals für das allererſte auf 
dem Gebiete des Flugweſens 
und im Kampfe um die 
Luftherrſchaft hieltund heute 
noch dafür hält, ſeinen prah— 
leriſchen Empfindungen auf 
dieſe etwas indianerhaft an⸗ 
mutende Weiſe Ausdruck zu 
geben. Dergleichen war bei 
der deutſchen Fliegerwaffe 
nicht Sitte. Dagegen wur⸗ 
den im Luftkampf empfan⸗ 
gene Schußlöcher in den 
Flächen des Flugzeuges häufig verklebt und die Klebe- 
ſtellen mit einem kleinen farbigen Kreis ummalt, wozu 
dann das Datum des Kampftages geſetzt wurde. Auch 
ſchrieben zu Anfang des Krieges einzelne Flugzeugbe— 
ſatzungen die Namen der von ihnen überflogenen feindlichen 
Städte, gleichſam als Erinnerung an überſtandene Ge— 
fahr, an die Seite des Rumpfes, und es gab Flugzeuge, 
die eine lange Reihe von Städtenamen aufſchreiben konnten. 
Mit der Entwicklung des Flugweſens und der zunehmenden 
Bedeutung als Angriffs- und Verteidigungswaffe hörte 
die vollkommene Selbſtändigkeit der einzelnen Flieger und 
Fluogeugbefagungen auf, man fand heraus, daß auch fie, 
zu Formationen zuſammengefaßt und im Gefdwader- 
verband kämpfend, größere Kampf- und Verteidigungs- 
kraft wig i Hierzu war jebod) notwendig, daß bie 
einzelnen Geſchwader einem Führer gehorchten. Seitdem 
wurde die Bemalung der Flugzeuge ſtatt einer Spielerei 
eine wichtige und bedeutungsvolle Angelegenheit. Da die 
Flieger vor allem wiſſen mußten, wo ſich im Wirbel des 


Rumpf das aliad pé fosa feindlichen Flugzeuges, das mit einem großen 
Auge als Geſchwaderabzeichen bemalt ijt. 


chengeſchwader, und heute 
noch trägt es an den Gei- 
tenflächen des Flugzeug— 
rumpfes einen fliegenden 
Storch, der je nach Mont, 
und Flügelhaltung die ein— 
zelnen Unterabteilungen des 
großen Kampfgeſchwaders 
bezeichnet. Andere “or: 
mationen wieder haben 
Panther, Geierköpfe und an- 
dere Abzeichen gewählt, die 
häufig an die Turnierwap⸗ 
pen der alten Ritter erin⸗ 
nern, wie ja überhaupt der 
Luftkampf mit ſeinem Auf⸗ 
einandertreffen weniger 
Kämpfer noch in vielem an 
das alte Ritterturnier ge⸗ 
mahnt. Heute ſind hüben 
und drüben alle Flugzeuge 
mit beſonderen Abzeichen 
verſehen, die ſie innerhalb 
des Geſchwaders den an- 
deren fliegenden Kameraden 
kenntlich machen. Da gibt 
es Sterne mit und ohne Ko⸗ 
metenſchwanz, Sonnen, 
Tierbilder, klaſſiſche Dar⸗ 
ſtellungen, Blumen oder 
auch nur farbige Streifen 
längs oder quer über den 
Rumpf oder die Schwanz⸗ 
flächen. 

Neben dieſer Bemalung, 
die mehr mit der Perſön⸗ 
lliwchkeit des einzelnen Flie— 
gers zuſammenhängt, gibt 
es noch eine andere, die aus 
dvds CU NEN optiihen Gründen für ge- 
wiſſe Arten von Flugzeugen 
angewandt wird. So wer⸗ 
den die Aufklärungsflug— 
zeuge, die auf weite Strecken ins feindliche Hinterland 
fliegen müſſen, und die Großflugzeuge, die hauptſächlich 
nachts Bombenflüge unternehmen, mit einem vielfarbigen, 
einem bunten Flickenkleide gleichenden Anſtrich verſehen, 
der bezweckt, die Flugzeuge bei Tage dem Flimmern der 
Luft anzupaſſen und fie nachts im Licht feindlicher Schein- 
werfer ſchwerer erkennbar zu machen. : š 

Außerdem trägt natürlich jedes Flugzeug die „Hoheits⸗ 
abzeichen“, die bei den Flugzeugen der feindlichen Länder 
in den bekannten Kokarden beſtehen, großen konzentriſchen 
Ringen, die auf Tragflächen, Rumpf und Steuerflächen 
weithin leuchtend aufgemalt ſind. Franzoſen und Eng⸗ 
länder führen die blau⸗weiß⸗roten Ringe, die Italiener die 
grün⸗weiß⸗roten, und die Amerikaner haben ebenfalls die 
blau⸗weiß⸗rote Kokarde, von einem Stern umgeben, gë: 
wählt. Die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Flug⸗ 
zeuge führen das ſchwarze Eiſerne Kreuz, das von einem 
breiten weißen Strich umrandet iſt. Bisher hatte dies 
deutſche Hoheitsabzeichen genau die Form der wirklichen 
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Eiſernen Kreuze mit leicht nach innen 

eſchwungenen Längs- und Querbal⸗ 
en, aber es hat ſich herausgeſtellt, 
daß dies ſcheinbar ſo klare Abzeichen 
e weite Entfernung für feindliche 
Kofarden gehalten werden fonnte. Da- 
er wurde kürzlich an ſämtlichen deut- 
d. Flugzeugen eine Umänderung 
der Hoheitsabzeichen vorgenommen, 
ſo daß jetzt das Eiſerne Kreuz aus 
zwei ganz geraden ſchwarzen Strichen 
beſteht. 


Minenwerfer in der Durch⸗ 
bruchſchlacht. 


Von Leutnant d. Reſ. Seyd. 


Ein Kind der rheiniſchen Schwer- 
induſtrie, das ſich mit den Tugenden 
der Treffſicherheit und ſtärkſten Wir⸗ 
kung ſehr vorteilhaft in dieſem Kriege 
einführte, iſt der Minenwerfer. 

uch bei den Kämpfen des Jahres 
1918 hat er ein dröhnendes Wort mit⸗ 
geſprochen. Selbſt von Stahl, wurde 
er von Männern wie Stahl bedient. 
Muskulöſe Geſtalten ſind es, dieſe 
Pioniere, die das Zweizentnergeſchoß 
wie ſpielend heranbringen, die die 
Werferteile von mehrfacher Zentner- 
ſchwere über das Feld tragen. Un⸗ 
ermüdlich ſind ſie in dem Drange, der 
Infanterie den Weg zum Sturm zu 
ebnen. Wie gründlich ſie es getan 
haben, zeigen die gewaltigen Breſchen 
im Drahtverhau, die umgepflügten 
Gräben, die zerſplitterten Unterſtände 
und nicht zuletzt die erſtarrten Züge 
von Tauſenden unſerer erbittertſten 
Gegner. 
„Diesmal war es beſonders ſchwie⸗ 
rig für den Pionier der Minenwerfer⸗ 

ppe. 

Dod) zur Stunde des Angriffs 
ſtanden die metallnen Leiber blank, 
mit ſpiegelnden Gleitflächen, fertig 
zum Schuß. 

Meßtruppen legten die Stellun⸗ 
gen feſt. Mit lehmklebenden Händen 

alten ſie die empfindliche Buſſole. 

ei abgeblendetem Licht beobachten 
ſie die zitternd ſchwingende Magnet⸗ 
nadel. 

Kühl und neblig bricht der Morgen 
der großen Schlacht an. Das An⸗ 
angszeichen zum blutigen Beginnen 
iſt gegeben. Der Chor der ſchweren, 
mittleren und leichten Werfer brüllt los. 

Und ſie haben gut gerechnet und 
gemeſſen. 

Schuß um Schuß geht in Stel— 
lung und Drahtverhau des Feindes 
hoch. Ohne Gegenwirkung rückt die 
eigene Infanterie vor. 

„Die Pioniere, heiß von der Ar- 
beit — teils triefend unter der Gas⸗ 
maske — hatten die Arbeit ganz ge⸗ 
tan, trotz heftiger Beſchießung ihrer 
durch die tieffliegenden Luftgegner 
erkannten Stellungen. Noch liegt 
ſchweres Feuer auf den Ständen. 
Doch der Vorwärtsdrang läßt ſie die 
dem Boden gleichſam verwachſenen 

rfer herausreißen, beſpannen, und 
nun geht's mit vor. 

Eine neue Kampfesweiſe des Mi⸗ 
nenwerfers! 

Dieſe Waffe, deren größere Ka⸗ 
liber bisher im Kampf um Feſtungen, 


Eigenartiges Geſchwaderabzeichen eines abgefchoffenen feindlichen Flugzeuges. Im Hintergrund 
e in deutſches Flugzeug mit dem deutſchen Hoheitsabzeichen bes Eiſernen Kreuzes in feiner neuen Form. 


Der bayriſche Löwe, ben galliſchen Hahn jagenb, als Abzeichen eines zu einer bayriſchen Schuß ⸗ 


»qpit-2rg* als Abzeichen eines abgeſchoſſenen feindlichen Flugzeuges. 
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Phot. Bild» und Film ⸗ Amt. 


Engliſche Dum-Dum-Geſchoſſe. 
Dor in einem verlaſſenen engliſchen Unterſtande bei Margival aufgefundene Streifen von Maſchinengewehrmunition, ein erneuter Beweis dafür, daß die 
Engländer ſuſtematiſch fabrikmäßig hergeſtellte Dum-Dum⸗Munition benutzen. 


im Kampf um Gräben und Hinderniſſe nach ſorgfältigem 
Einbau ihre ganze furchtbare Wirkung entfalteten, folgt 
raſch vordringender Infanterie auf dem Fuße. 

Ich hatte Gelegenheit, die Minenwerferkompanie einer 
Kampfdiviſion kennenzulernen. Sie hatte einſt einen glor⸗ 
reichen Tag in Flandern. Durch zähe Verteidigung, 
durch ruhiges und zielbewußtes Feuern bis zum letzten 
Augenblick des feindlichen Anſturms hatte ſie höchſte Diſ— 
ziplin in der Verteidigung bewieſen. Jetzt erzählte mir 
der Führer, wie raſch das ſchwer bewegliche Gerät der 
Infanterie folgte, wie unaufhaltſam der mittlere Werfer 
den Widerſtand des in den Kellern flandriſcher Ruinen— 
haufen mit Maſchinengewehren ſitzenden Engländers brach, 
wie das plötzlich auftretende Steilfeuer im Kampf um die 
Ortſchaften vollen Erfolg brachte. 

Entſchloſſenheit in der Führung und freudige Tatkraft 
in der Truppe wieſen ſo der jungen Waffe ihre Rolle zu 
im Schlußakt des Kriegsdramas. 


Die engliſchen Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe. 


(Hierzu die beiden Bilder auf dieſer Seite.) 


Das engliſche Geſchoß iſt äußerlich ein normales Voll⸗ 
mantelgeſchoß, hat aber nicht, wie es die Regel bildet, einen 
aus einem Stück beſtehenden Bleikern. Der engliſche Ge- 
ſchoßkern beſteht in ſeinem zylindriſchen, 20 Millimeter 
langen Teil aus Blei, in der Spitze aber, 10,9 Millimeter 
lang, früher aus Aluminium, neuerdings aus einem zackig 
geformten Bleidraht, um das ein Streifen Papie rmaſchinell 


ſeinen Querſchnitt vergrößert. — Der dünne Nickelmantel 
reißt dann haufig auseinander, und hiermit iſt die dum⸗ 
dumartige Wirkung des Geſchoſſes erzielt. Die nach dieſer 
Richtung hin angeſtellten Verſuche und Beobachtungen 
haben in vielen Fällen die Richtigkeit der Annahme be- 
ſtätigt, daß das engliſche Geſchoß, wenn es auf einen harten 
Gegenſtand auftrifft, vornehmlich bei nahen und mittleren 
Entfernungen, dum⸗dumartige Verletzungen hervorruft. 

Die ganze Schwere der den Engländern vorzuwerfen- 
den Schuld muß ſich aber gegen die Verwendung der Ge- 
ſchoſſe mit der Papiereinlage richten. Dieſe wirkt, nachdem, 
E lich beſchrieben, der Mantel geriſſen iſt, beſonders ge— 
ährlich. 

Dies Geſchoß muß vom Geſichtspunkt der Wunde 
infektion aus jedenfalls als noch bedenklicher angeſehen 
werden als das mit der Aluminiumſpitze. 

Die Papierumhüllung iſt nach dem Ergebnis der bak⸗ 
teriologiſchen Unterſuchung durchweg keimhaltig. Die Mög⸗ 
lichkeit iſt ſomit gegeben, daß mit der Papierfüllung auch 
Krankheitskeime, Wundſtarrkrampferreger uſw. in die Wunde 
gelangen und dieſer ſchwere Schädigungen bringen können. 

Die bei der engliſchen Regierung gegen die Verwen⸗ 
dung der velkerrechtswidrigen Geſchoſſe eingelegte Ver⸗ 
wahrung iſt hiernach unzweifelhaft berechtigt. Es iſt zu 
hoffen, daß ſie auch Erfolg hat. Die deutſche Regierung 
wird ſicherlich nicht davor zurückſchrecken, die angedrohten 
Vergeltungsmaßregeln in die Tat umzuſetzen. Zu den 
Vergeltungsmaßnahmen iſt nicht zu rechnen, daß dieſe 
Munition aus den erbeuteten Gewehren und Maſchinen⸗ 

gewehren, die natürlich ſofort 


E ijt. Der engliſche Ge- 
choßkern ijt alſo geteilt. 

Einfacher und weniger koſt⸗ 
ſpielig herzuſtellen iſt, wie auch 
ein Laie erkennen und einſehen 
wird, das Geſchoß mit einem 
einheitlichen Bleikern. Warum 
hat aber der ſonſt kaufmänniſch 
rechnende Engländer dieſe mit 
größeren Umſtänden und größe⸗ 
ren Koſten verbundene Konſtruk⸗ 
tion gewählt? Nicht einmal die 
balliſtiſche Leiſtung wird bei der 
Zuſammenſetzung des Geſchoſſes, 
bei der die Geſchoßſpitze leichter 
iſt als der übrige Geſchoßteil, ver⸗ 
beſſert, die balliſtiſche Leiſtung 
wird ſogar bedeutend ver- 
ſchlechtert. 

Der beſondere Zweck liegt in 
der Wirkung des Geſchoſſes. Von 
zwei fid) mit gleicher Geſchwin— 
digkeit fortbewegenden Körpern 
hat nach dem Beharrungsgeſetz 
der eigentlich ſchwerere die größte 
Energie. Trifft das engliſche Ge- 
ſchoß auf einen harten Gegen- 
ſtand, ſo hat der ſchwerere Blei— 
körper den größeren Hang, in 
dieſer Fortbewegung zu verblei⸗ 
ben, als die viel leichtere Spitze 
aus Aluminium oder aus Blei⸗ 
draht mit der Papierumwicklung. 
Die Folge davon iſt, daß der 
ſchwere Bleikern ſich ſtaucht und 


ſchoſſe. 


Engliſche Dum-Dum-Geſchoſſe. 
Neue Beweiſe für fabrikmäßig hergeſtellte engliſche Dum⸗Dum⸗Ge⸗ 
fBefonber8 belaſtend ift der wiedergegebene Deckel einer 
engliſchen Patronenſchachtel mit der nicht mißzuverſtehenden Auf⸗ 
ſchrift: „Beſonders ausgewählt für Scharfſchützen“. 


wieder gegen den Feind nutzbar 
gemacht werden müſſen, ver⸗ 
ſchoſſen wird. 


„Die deutſchen Schand- 
taten im Luftkrieg.“ 


Im Londoner „Aeroplane“ 
ſchreibt C. G. Grey: „Die 
erſten Bomben, welche in Die: 
Jem Kriege von Fliegern ab» 
geworfen wurden, fielen von 
Flugzeugen britiſcher Ma⸗ 
rineflieger auf Düſſeldorf, Köln 
und ſpater Friedrichshafen. Das 
beweiſt, daß damals einige bri⸗ 
tiſche Köpfe den Nutzen von 
Bombenabwürfen erkannten. Es 
kann einem übel werden, wenn 
jetzt fortwährend nach „Vergel⸗ 
tungs maßregeln geſchrien wird.“ 
— C. G. Grey ſagt das nicht 
aus Gemütsrührung, ſondern er 
fordert einen kräftigern engli⸗ 
ſchen Luftkampf gegen deutſche 
Städte. Wir wollen aber nicht 
verſäumen, Bekenntniſſe wie 
dieſe hier feſtzunageln, da im⸗ 
mer noch von den Verbands⸗ 
mächten aus überall in Neutra 
lien wir als die „Verbrecher 
m eftellt werden, welche Die 

uflangziffe auf Städte ein⸗ 
geführt haben. 


Phot, Bild» und um- amt. 
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(Jortſetzung.) 


An der Weſtfront war durch den unter ſchonungsloſem 
Einſatz aller verfügbaren Kräfte erfolgten Gegenſtoß Fochs 
zwiſchen Marne und Aisne der deutſche Vormarſch auf 
dieſem Kampfplatz zu einem vorläufigen Stillſtand ge- 
kommen, und Hindenburg hatte ſich, geſtützt auf das oft 
bewieſene Vertrauen von Heer und Volk, nicht geſcheut, 
wieder eine ſeiner Rückzugsbewegungen auszuführen, um 
die feindliche Heeresleitung zur Opferung von Blut und 
Material zu veranlaſſen. Dies war ihm in vollem m= 
fange gelungen, und auch der 2. Auguſt bewies wieder 
die Richtigkeit ſeiner Taktik. Die in der vorangegangenen 
Nacht vollzogenen Bewegungen waren auch diesmal vom 
Feinde nicht bemerkt worden. Bis zum frühen Morgen, 
an einzelnen Stellen noch bis elf Uhr vormittags lag auf 
dem geräumten Kampfgelände ſchweres Geſchützfeuer des 
Feindes, und nur mit größter Vorſicht wagte er es, all⸗ 
mählich ſtärkere Kräfte, darunter auch Kavallerie, zur Ent— 
wicklung zu bringen. Aber auf dieſen Augenblick hatte die 
bereitgeſtellte deutſche Nachhutartillerie gewartet. Sie 
richtete unter den auf ſie zukommenden feindlichen Ko— 
lonnen ein entſetzliches Blutbad an. An mehreren Punkten 
vermochten auch die deutſchen Nachhuten den nachdrängen⸗ 
den Feind nicht nur zum Stehen zu bringen, ſondern ſie 
zwangen ihn auch wieder zum Rückzuge, ſo auf den Höhen 
von Germigny und bei ber Rosnayferme weſtlich von 
Reims. Ebenſo mußte bei Moiron vorgehende feindliche 
Infanterie zurückfluten. ! 
„Durch bas Zurückgehen der Deutſchen bis auf die Vesle— 
linie hatte die Stadt Soiſſons an der Aisne ihren taktiſchen 
Wert für ſie verloren. Da die Franzoſen hier beſonders 
ſcharf angriffen, lag es nicht im Intereſſe der deutſchen 


Heeresleitung, die Stadt zu halten und dafür das Leben 
zahlreicher Soldaten zu opfern. Soiſſons wurde daher am 
3. Auguſt geräumt, welcher Umſtand die Franzoſen — und 
noch mehr die Amerikaner, die ſich dieſen Sieg zuſchrieben 
— in den größten Siegestaumel verſetzte, was ſie ihre 
cy Verluſte vergeſſen ließ. 2 

ft am 4. Auguſt konnte wieder von einer lebhafteren 
Feuertätigkeit vor den deutſchen Linien geſprochen werden. 
Der Gegner hatte endlich wieder Fühlung mit den deutſchen 
Truppen, die noch ſüdlich der Vesle ſtanden, genommen. 
Nachdem dieſe in erfolgreichen Vorfeldkämpfen und bei 
der Abwehr feindlicher Teilvorſtöße ihren Zweck, den Feind 
zu ſchädigen, erreicht hatten, wichen ſie ſtärkerem feindlichen 
Angriff auf Fismes befehlsgemäß auf das Nordufer der 
Vesle aus, worauf die Brücken über den Fluß von den 
Deutſchen geſprengt wurden. 

Der 5. Auguſt ſtand im Zeichen der feindlichen Über» 
gangsverſuche über die Vesle. Der Feind ging an mehreren 
Stellen mit ſtarken Kräften vor und gelangte auch an 
einigen Punkten auf das Nordufer, wurde jedoch aus den 
von ihm vorübergehend beſetzten kleinen Waldſtücken wieder 
hinausgeworfen, wobei einige hundert Gefangene in 
deutſcher Hand blieben. Beſonders Braisne und Jonchery 
waren Brennpunkte des Kampfes. 

Die nächſten Tage waren auf dieſer Kampffront aus: 
gefüllt mit Teilvorſtößen, die von beiden Seiten ausgeführt 
wurden. Schon am 6. Auguſt machte ſich ein ſtärkerer 
Widerſtand der Deutſchen geltend, die mehrfach auf das 
Südufer ber Vesle hinübergingen und Gefangene zurück— 
brachten. In der Hauptſache aber waren es Artillerie- 
kämpfe, die zeitweiſe zu größter Heftigkeit auflebten und 


Ubergang einer deutſchen Sturmabteilung über die Somme. Ein engliſches Maſchinengewehrneſt wird geſtürmt. 


IX. Band 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Leutnant d. Ref. Willy Müller, Gera. 
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auch weiter öſtlich bis auf die Kampffront in der Cham— 
pagne übergriffen. Damit war die mit ſo großen Mitteln 
unternommene Offenſive Fochs zwiſchen Soiſſons und 
Reims ſchon erloſchen. 

Die franzöſiſche Preſſe hatte, durch die Anfangserfolge 
verleitet und im Bewußtſein vielfacher Überlegenheit an 
Ba Rags und Materialaufwand, die Stimmung des 
Volkes auf ſo außerordentliche Erfolge vorbereitet, daß 
deren Ausbleiben allſeits Erbitterung und Enttäuſchung 
hervorrufen mußte. Es mehrten ſich im franzöſiſchen 
Blätterwald die Stimmen der Anerkennung für den Rück⸗ 
zug der Deutſchen, der unter größter Schonung der Truppen 
und trotz heftigen Feuerwechſels zeitweilig ohne einen 
Mann Verluſt vor ſich gegangen ſei. Trotzdem zeigte ſich 


Clemenceau von dem Ausfall der Offenſive feines Günſt— 
lings Foch ſichtlich befriedigt und ſetzte es durch, daß der 
Miniſterrat dem General die bisher im Weltkriege nur 
Joffre erwieſene Ehrung der Ernennung zum Marſchall 
von Frankreich zuteil werden ließ. 

Die deutſche Heeresleitung hatte nicht erwartet, daß 


ſchen zu beläſtigen und aus ihren neuen Linien zurückzu— 
drängen ſtrebte. 

Schon am 5. Auguſt kam es zu heftigen Zuſammen— 
ſtößen der Engländer und der Württemberger an der 
nördlich der Somme gelegenen Straße Bray —Corbie, die 
das Gelände zwiſchen Ancre und Avre in eine ſchmalere 
nördliche und eine breitere ſüdliche Hälfte teilt. Die 
Württemberger erſtürmten hier einen feindlichen Stütz— 
punkt (ſiehe Bild Seite 97) und brachten dabei über 
hundert Gefangene ein. Nordweſtlich von Montdidier ließ 
es deutſches Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer in der⸗ 
ſelben Zeit nicht zu, daß ein feindlicher Angriff zur Ent— 
wicklung kam. Neuen heftigen Druck des Feindes auf die 
Württemberger nördlich der Somme am 7. Auguſt wieſen 
dieſe glatt und blutig für den Feind ab. Ebenfalls mißriet 
bei Montdidier wieder ein Teilſtoß der Franzoſen. 

Der erwartete große engliſche Angriff begann dann am 
8. Auguſt, als die in das geräumte Gebiet nachfühlenden 
Engländer die neuen deutſchen Linien erreichten. Er er— 
folgte in der gleichen Weiſe wie die Eröffnung der Schlacht 


Plot. A. Groß, Berlin. 


Ein amerikaniſches Bombenflugzeuggeſchwader fliegt gegen die deutſchen Stellungen in Frankreich. 


nach dem Erlahmen dieſes Gewaltſtoßes an der ganzen 
Weſtfront Ruhe eintreten würde. Dafür war das Aus⸗ 
bleiben jeglicher Beteiligung der Engländer an dieſem 
Unternehmen, auf deren Untätigkeit von den Franzoſen 
häufig mit hämiſchen Bemerkungen hingewieſen wurde, 
doch zu auffallend geweſen. So war man auf eine Yort- 
ſetzung der Kämpfe an der engliſchen Front gefaßt, und 
zwar erwartete man ſie mit Recht an den Ufern der Ancre 
und Avre. An dem unteren Ancrelauf, im Frontbereich 
von Albert, glich die deutſche Heeresleitung deshalb durch 
Zurücknahme der Linien auf das öſtliche Flußufer die 
deutſche Stellung aus; im beſonderen wurde auch der 
Wald von Aveluy, der häufig das Ziel der feindlichen An— 
griffe geweſen war, unbehelligt durch den Feind, geräumt. 
Im Frontbereich von Amiens und nördlich von Mont- 
didier gingen die Deutſchen ebenfalls von dem weſtlichen 
ni bas öſtliche Avre-Flußufer über und behielten nur 
beſchränkte brückenkopfartige Stellungen, die geeignet waren, 
als Stützpunkte für die örtliche Aufklärung zu dienen. Dieſe 
Veränderungen der deutſchen Front geſchahen völlig un— 
abhängig vom Feinde, der ſie auch nicht als Erfolge zu 
buchen wagte, aber durch zahlreiche Teilvorſtöße die Deut— 


zwiſchen Soiſſons und Chateau-Thierry (ſiehe Bild Seite 99 
unten). Die Zeit der gründlichen Artillerievorbereitung, die 
oftmals zu wochenlangem Trommelfeuer geführt hatte, er- 
ſchien nunmehr endgültig überwunden. Die Eile, mit der 
die Unternehmungen aufeinander folgten, kennzeichnete das 
engliſche Beſtreben, die Vorhand in der Führung zu ge⸗ 
winnen und dem gefürchteten neuen deutſchen Angriff 
zuvorzukommen. Mit beſonderer Genugtuung erfüllte es 
die Engländer, daß ihr Marſchall Haig als Oberbefehls- 
haber der vierten engliſchen und der erſten franzöſiſchen 
Armee genannt wurde, ein Engländer alſo auch namhafte 
franzöſiſche Streitkräfte befehligte. 

Nach nur kurzem, heftigem Artilleriefeuer begann unter 
Anwendung einer großen Zahl von Nebelbomben der An- 
griff in dem Raume zwiſchen Ancre und Wore. Der Nebel⸗ 
ſchleier hüllte die vorbrechenden Panzerwagengeſchwader 
ſo dicht ein, daß ſie die Linie der deutſchen Tankabwehr⸗ 
geſchütze durchbrechen und teilweiſe bis in die Artillerie 
ſtellungen vordringen konnten. Heldenhaft ſchlug ſich die 
deutſche Infanterie gegen die plötzlich aus dem Dunſt 
von allen Seiten auf ſie eindringenden Panzerwagen und 
Sturmwellen. Im Rücken der engliſch-franzöſiſchen Schützen⸗ 


linien hämmerten nod) 
lange die Maſchinenge— 
wehre einzelner ſich zäh 
haltender deutſcher Wi⸗ 
derſtandsneſter. Eine 
große Anzahl feindlicher 
Sturmwagen wurde ver⸗ 
nichtet und erbeutet (ſiehe 
nebenſtehendes Bild). 

Während nördlich der 
Somme der auf Grund 
feines Aberraſchungser⸗ 
folges in die deutſchen Li⸗ 
nien eingedrungene Feind 
im Gegenſtoß wieder 
hinausgeworfen wurde, 
gelangte erzwiſchen Som⸗ 
me und Avre bis in die 
Linie Morcourt—Har⸗ 
bonniéres — Caix — Fres⸗ 
noy—Contvire, wobei er 
Gefangene und Geſchütze 
erbeuten konnte. Hier 
traf er aber auf die deut⸗ 
ſchen Reſerven, die ſei— 
nem weiteren Vordringen 
ein Ziel ſetzten. 

Zwiſchen Ancre und 
Avre ſetzte der Feind auf 
der ganzen Schlachtfront 
auch am anderen Tage 
ſeine Angriffe fort, wo⸗ 
bei er wieder ſtarke Reſerven ins Feuer führte. Während 
er auf den beiden Flügeln ſeines Angriffs kein Glück hatte, 
vermochte er über Nozieres und Hangeſt auf der Mitte 
der Schlachtfront Raum zu gewinnen, wurde aber dann 
weſtlich von Lihons und öſtlich der Linie Rozieres —War⸗ 
villers durch kraftvolle deutſche Gegenſtöße aufgehalten. 
Auf ſeinem linken Flügel, beiderſeits der Somme, wo ſich 
der deutſche Widerſtand verſteift hatte, erzielte er keinerlei 
Raumgewinn, ſondern erlitt nur ſchwerſte blutige Verluſte. 
Dasſelbe war auf dem ſüdlichen rechten Flügel der Fall. 
Hier hatte der Gegner, beſonders mit franzöſiſchen Kräften, 
ſeine ſtärkſten Vorſtöße ſüdöſtlich von Montdidier bei Vil⸗ 
lers— Bretonneux unternommen. Da hier weitere harte 
Kämpfe erwartet wurden, nahm die deutſche Heeresleitung 
während der Nacht ihre Truppen aus den Trümmern von 
Montdidier und vom Dombach zurück, was ohne nennens- 
werte Verluſte gelang, trotzdem der Feind die Stadtaus⸗ 
a 9 unter heftigſtem Feuer hielt. Inzwiſchen konnte 
ich die deutſche Artillerie zum Empfang der nachrückenden 
Gegner einrichten. — 


* * 
* 


Der Heftigkeit der 
Kämpfe auf den Fron⸗ 
ten Soiſſons - Reims und 
zwiſchen Ancre und Avre 
entſprechend, wurde auch 
der Luftkrieg mit äußer⸗ 
ſter Erbitterung geführt. 
Insbeſondere an den bei⸗ 
den erſten Tagen der eng⸗ 
liſchen Offenſive ereig⸗ 
neten ſich beiſpiellos 
ſcharfe Luftkämpfe (ſiehe 
Bild Seite 98). Sie 
brachten ein Ergebnis von 
62 abgeſchoſſenen feind⸗ 
lichen Flugzeugen. Ober⸗ 
leutnant Löwenhardt 
(iehe Bild in Band VIII 
Seite 328), der, 21 Jahre 
alt, an der Spitze der 
erfolgreichen deutſchen 
Fliegerhelden ſtand, war 
daran mit ſeinem 49. bis 
53. Luftſieg beteiligt. Lei⸗ 
der fand er am 10. Auguſt 
ſelbſt den Tod. Er ſtieß 
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Phot. A. Groß, Berlin. 


Erbeutete engliſche und franzöſiſche Sturmwagen auf einer der Zufahrtſtraßen zwiſchen Amiens und Montdidier. 


während eines Luftkampfes mit einem anderen deutſchen 
Flugzeuge zuſammen und ſtürzte ab. Gleich ihm ſchoß 
Leutnant Udet (ſiehe Bild in Band VIII Seite 56) am 
8. und 9. Auguſt 5 feindliche Flugzeuge ab und rückte mit 
ſeinem 48. Erfolg an die erſte Stelle unter den deutſchen 
Kampffliegern. Hauptmann Berthold (ſiehe Bild in 
Band IV Seite 190 errang ſeinen 41. und 42., Leutnant 
Freiherr v. Richthofen (ſiehe Bild in Band VI Seite 367) 
ſeinen 33. bis 37., Leutnant Kroll (ſiehe Bild in Band VIII 
Seite 254) ſeinen 31. und 32. und Oberleutnant Billik 
ſeinen 29. bis 31. Sieg. Alle übertraf jedoch in dieſem 
Zeitraum Leutnant Koennecke, der an jedem der beiden 
Tage drei Gegner zum Abſturz brachte und damit zum 
28. Male Sieger blieb. Einen ſchmerzlichen Verluſt für 
die deutſche Luftwaffe bedeutete der Fliegertod des Leut- 
nants Pippart, der es bis auf 21 Luftſiege gebracht SC 

In den Bereich bes Luftfrieges wurde in der Nacht 
zum 6. Auguſt erneut das engliſche Heimatgebiet hinein⸗ 
gezogen. Unter der oft bewährten Führung des Fregatten⸗ 


kapitäns Straſſer (ſiehe Bild in Band VII Seite 40) ſuchte 


bet LN ETT 
Der Marktplatz mit ben zerſtörten Häufern des zerſchoſſenen Ortes Chateau - Thierry am Nordufer der Marne. 
In der Mitte des Bildes ein Denkmalſockel, von dem die Franzoſen das Standbild bei ihrem Rückzug weggeſchleppt haben. 
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ein Geſchwader deutſcher Marineluftſchiffe die Oſtküſte 
Mittelenglands auf und erzielte ſchwere militäriſche Schä⸗ 
digungen des Feindes durch Bombenabwürfe auf Boſton, 
Norwich und die RECH an der Humbermündung. 
Zwiſchen den deutſchen Luftkreuzern und engliſchen Luft— 
ſtreitkräften entwickelte ſich während dieſer neuen kühnen 
Fahrt Straſſers ein heftiger Kampf, in den auch die eng⸗ 
liſchen Landbatterien eingriffen. Nahe der Küſte geriet 
das deutſche Führerſchiff in Brand, und Fregattenkapitän 
Straſſer fand mit feiner tapferen Mannſchaft den Helden- 
tod. Mit ihm büßten die Deutſchen einen der vorbildlichen 
Förderer der deutſchen Luftwaffe ein, der in zahlreichen 
Fahrten, gerade auch nach England, dem Feinde unberechen— 
baren Schaden zugefügt hatte. Es war vornehmlich ſein 
Verdienſt, daß in der Nacht zum 20. Januar 1915 die 
deutſchen Luftkreuzer zum erſtenmal ihren ſpäter ſo oft 
wiederholten Weg nach England antreten konnten. “as 
mit hatte Straſſer den auch im Kriege gepflegten engliſchen 
Traum zerſtört, daß England in ſeiner inſularen Lage un— 
angreifbar ſei. Er zwang England, ausgedehnte Abwehr— 
maßnahmen gegen Luftſchiffangriffe zu treffen und ein 
mächtiges Heer von Mannſchaften aufzuſtellen, das mit 
zahlreichen Geſchützen, Flugzeugen und allen denkbaren 
Abwehrmitteln des Luftkrieges ausgerüſtet und über das 
ganze Land verteilt werden mußte: eine unſchätzbare Ent— 


P dor. fidtbitbfteffe des t. u. L. @riegapreffeowartierë 
Geſchützſtand des von ůſterreichiſch· ungariſchen Truppen eroberten italieniſchen Werkes Sedegliano 


in Venetien. 


PER des Li k. Priegöprefleanariierh, 
Bon öſterreichiſch-ungariſchen Truppen geſprengtes italieniſches Panzerwerk Beano in Venetien. 


laſtung der deutſchen Kampffront im 
Weſten. 

Der U-GBoot-Krieg brachte täglich 
günſtige Ergebniſſe, im beſonderen im 
Gebiet um England, aber auch im Mit- 
telmeer und im Sperrgebiet um die 
Azoren. Am 7. Auguſt war das von 
dem Kapitänleutnant v. Schrader be— 
fehligte Boot zurückgekehrt, das den 
ſtark geſicherten engliſchen Dampfer 
„Juſticia“ durch mehrere Torpedo— 
treffer ſo ſtark beſchädigt hatte, daß 
das Schiff am folgenden Tage trotz 
ſeiner Sicherung durch 18 Zerſtörer 
und 16 Fiſchdampfer durch das von 
Oberleutnant zur See v. Ruckteſchell 
geführte U-Boot verſenkt werden 
konnte. Das Tauchboot v. Schraders 
hat außerdem noch zwei größere 
Dampfer, darunter einen vom Typ 
der „Franconia“ (18000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen), vernichtet. Beſonders wert— 
voll war die Ladung, die mit einem 
im Sperrgebiet um die Azoren ver— 
ſenkten Dampfer in die Tiefe ging, der 
neben 370 Tonnen Munition gemünztes 
engliſches Regierungsgeld im Werte 
von einer halben Million Mark mit fid) führte. Ein emp- 
findlicher Verluſt für Frankreich war die Vernichtung des 
franzöſiſchen Transportdampfers Djemnay (3716 Brutto- 
regiſtertonnen), der mit 21 Fahrgäſten und 800 Soldaten 
im Mittelmeer in fünf Minuten unterging. 

Von der italieniſchen Front vermeldete der amtliche 
öſterreichiſch-ungariſche Bericht in der zweiten Hälfte des 
Juli und im Anfang des Auguſt außer Geſchützkämpfen 
und Geplänkel keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung. 
Wohl hatten die Italiener hin und wieder das Feuer leb⸗ 
hafter werden laſſen, auch Störungsfeuer gegen rückwärtige 
Räume gerichtet und Bombengeſchwader aufſteigen laſſen. 
Veränderungen der Lage konnten dieſe Vorgänge aber 
nicht herbeiführen. Ihre Erkundungstätigkeit richtete ſich 
zumeiſt gegen den Raum um Aſiago. Auch auf der Hoch- 
fläche der Sieben Gemeinden war der Gegner zeitweiſe 
reger tätig So wurden hier am 3. Auguſt wiederholte 
engliſch⸗franzöſiſche Erkundungsvorſtöße abgewieſen, wäh⸗ 
rend es dem Feind auf dem Doſſo Alto nach ſtarkem Ar- 
tilleriefeuerüberfall gelang, in Teile der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Stellungen einzudringen. Dagegen blieb es in 
Venetien (ſiehe die beiden Bilder auf dieſer Seite) und an der 
Piave, wo ſich die Gegner in ſcharfer gegenſeitiger Beobach— 
tung (ſiehe Bild Seite 101) gegenüberlagen, ruhig. 

Die Anweſenheit verhältnismäßig ſtarker verbündeter 
Truppen an der italieniſchen Front 
und beunruhigende Gerüchte über an— 
gebliche Bewegungen auf ber gegne- 
riſchen Seite hielten pa Bolt 
die leicht erregbare italieniſche Volks⸗ 
ſeele in Atem. Dazu kam, daß General 
Diaz (ſiehe Bild in Band VIII Seite 103), 
der italieniſche Oberbefehlshaber, bei 
ſeinen Romreiſen nicht müde wurde, 
auf s Ereigniſſe vorzubereiten. 
Es war ſchwer, zu ſagen, für welche 
Verdienſte ihm die höchſte Auszeich⸗ 
nung durch die Verleihung des mili- 
täriſchen Savoyenordens zuteil wurde. 
Im Gegenſatz dazu ſtand die unge⸗ 
rechtfertigte Härte, mit der die einſt 
ſo hoch geprieſenen Generale Cadorna, 
Porro und Capello (ſiehe die Bilder 
in Band II Seite 444, Band IV 
Seite 83 und Band VII Seite 344) 
zur Dispoſition geſtellt und ihres Gra⸗ 
des und ihrer Penſion für verluſtig 
erklärt wurden. : 

Nach einer Ruhepauſe von einigen 
Tagen leitete heftiges italieniſches 
Artilleriefeuer am 9. Auguſt zwiſchen 
Canope und Aſiago ſchwere Zuſam— 
menſtöße ein. Erfolge waren den Ita⸗ 
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Oſterreichiſch· ungariſche Artilleriebeobachter am Piavedelta. 


Nach einem Originalgemälde des Kriegsmalers Benjamin Straſſer. 


lienern jedoch nicht beſchieden, und die öſterreichiſch-unga- „Baron Gall“, das auf der Reede von Durazzo weit von 


riſchen Truppen behaupteten ſich ſiegreich in der Abwehr. 

Wie an ber Weſtfront das Rote⸗Kreuz-Abzeichen in 
mehreren Fällen die deutſchen Verbandplätze nicht vor 
völkerrechtswidrigen Überfällen geſchützt hatte, ſo ſcheuten 
in gleicher Weiſe auch die Italiener nicht vor dergleichen 
nichtswürdigen und empörenden Taten zurück. Am 
7. Auguſt wurde das öſterreichiſch⸗ungariſche Hoſpitalſchiff 


einem anderen Dampfer lag, durch ein feindliches Luft— 
ſchiff mit zahlreichen Bomben beworfen. Das Ergebnis 
beſtand in 10 Toten und 18 Verwundeten. Auf der Rück— 
fahrt von Durazzo wurde das Schiff bei der Bojana— 
mündung dreimal von einem feindlichen U-Boot mittels 
Torpedoſchüſſen angegriffen, von denen einer traf. Das 
Geſchoß kam aber glücklicherweiſe nicht zur Exploſion. 


102 


Ein an Lächerlichkeit kaum zu überbietendes Stück voll- 
führten 6 italieniſche Flugzeuge unter Führung des Dichters 
Gabriele d' Annunzio am 9. Auguſt, indem fie Wien über⸗ 
flogen und hier Tauſende von Flugblättern abwarfen, in 
denen ſie die Bevölkerung zum Verrat aufforderten. Eins 
der Flugzeuge wurde in der Nähe der Wiener-Neuftadt 
abgeſchoſſen. Seine Beſatzung geriet in Gefangenſchaft. 

An der albaniſch⸗mazedoniſchen Front (ſiehe die unten⸗ 
ſtehende Karte) kam die italieniſche Angriffsunternehmung 
in den erſten Auguſttagen zu einem dem Feinde ſehr un⸗ 
erwünſchten Abſchluß. Die ſchwachen und deshalb zurück⸗ 
genommenen öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte, in der 
Hauptſache Bosniaken, warteten nur auf Verſtärkungen 
und den Befehl zum Angriff. Der Oberkommandierende 
Generaloberſt Freiherr v. Pflanzer⸗Baltin (ſiehe Bild in 
Band V Seite 31), der fid) zurzeit gerade in Wien Des 
fand, begab ſich eiligſt im Flugzeug in das albaniſche Haupt⸗ 
quartier, um den Vormarſch perſönlich zu leiten. Er 
warf den Feind zuerſt bei Kalmi auf das Südufer des 
Semenifluſſes und drang, den italieniſchen Widerſtand 
überall brechend, bereits am 1. Auguſt bis kurz vor die 
Linie Fieri—Berat. Die Italiener räumten ihre ganze 
30 Kilometer breite Front und eilten in die Malakaſtra⸗ 
berge zurück. 

EN) weiter öſtlich auf den Höhen beiderſeits des De⸗ 
volifluſſes und im Mali⸗ 

Silova⸗Gebirge verloren die 
Italiener und Franzoſen 
im Sturm mehrere Stütz⸗ 
punkte (ſiehe Bild Seite 105) 
und mußten unter dem 
Druck der Oſterreicher und 
Ungarn und der Flanken⸗ 
bedrohung durch bulgariſche 
Streitkräfte wieder in ihre 
Ausgangſtellungen hinter 
den oberen Devolifluß zu⸗ 
rückgehen. Hier wurden in 
der Folgezeit noch weitere 
örtliche Erfolge erzielt, wäh⸗ 
rend ein aus Land⸗ und 
Seefliegern zuſammenge⸗ 
ſetztes Bombengeſchwader 
am 7. Auguſt den italie⸗ 
niſchen Flugplatz öſtlich von 
Valona mit deutlich beob⸗ 
achtetem Erfolg angriff. 
Die italieniſche Angriffsbe⸗ 
re er unter beträcht⸗ 
lichen Verluſten ſo raſch in 
ſich zuſammengeſunken, wie 
ſie aufgegangen war. Alle 
kühnen italieniſchen Hoffnungen und Verſprechungen, unter 
denen die Wiedereroberung Serbiens und Montenegros 
i das wenigſte waren, verpufften in nichts. Selbſt bie 
nächſten Angriffsziele Durazzo und Cattaro (ſiehe Bild 
Seite 103) mußten wieder fallen gelaſſen werden. 

In Nord mazedonien (ſiehe Bild Seite 104) hielten die 
Bulgaren treue Wacht und hatten von Zeit zu Zeit auch 
Feuerüberfälle und Infanterieunternehmungen abzuwehren, 
wobei auch griechiſche Kompanien, die ſüdlich von Huma 
unter dem Schutze von Artilleriefeuer die künſtlichen Hinder⸗ 
niſſe vor den vorgeſchobenen bulgariſchen Gräben erreichten, 
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Karte zum öſterreichiſch- ungariſchen Vormarſch in Albanien. 


durch gut gezieltes Geſchützfeuer und Infanteriegegen⸗ 
angriffe unter fühlbaren Verluſten zerſtreut wurden. 

Von ben türkiſchen Kriegſchauplätzen kamen nur ver⸗ 
einzelte Meldungen über belangreichere Vorgänge. In 
Tripolis war die Lage für die türkiſchen Truppen dauernd 
günſtig. Feindliche Flieger hatten am 27. Juli Murata 
mit Bomben belegt. Anfang Auguſt ſtürzte ein feind⸗ 
liches Flugzeug bei Dſchefara, öſtlich von Tripolis, ins 
Meer. Die Inſaſſen wurden gefangen genommen, das 
Flugzeug erbeutet. Völlig ergebnislos verlief eine Be⸗ 
ſchießung der Küſte durch zwei Torpedoboote des Gegners. 

An der Paläſtinafront fanden Mitte Juli erbitterte 
ul Hatt. Türkiſche Truppen griffen im Verein 
mit deutſchen Abteilungen im Audſchatale an, um den 
Feind zu beunruhigen und bie. Verteilung ſeiner Streit⸗ 
kräfte zu erkunden. An den folgenden Tagen leiteten dann 
die Türken weſtlich des Jordans größere Kampfhandlungen 
ein, während ſie öſtlich des Fluſſes Scheinangriffe unter⸗ 
nahmen. Der Feind wurde vollſtändig überraſcht. Seine 
erſten Linien wurden über den Haufen geworfen, und die 
engliſchen Truppen zogen ſich in Auflöſung auf die im 
Audſchatale gelegenen Lager und ſogar über den Jordan 
zurück. Drei Geſchütze und eine große Anzahl Maſchinen⸗ 
gewehre wurden erbeutet. Infolge des vom Feind an⸗ 
geſetzten Gegenangriffs mußten ſpäter die vorgeſchobenen 

türkiſchen Truppen zurück⸗ 
genommen werden. Der 
Gegenangriff verurſachte 
den Engländern gleichwohl 
ſehr hohe Verluſte. Oſtlich 
vom Jordan hatte inzwiſchen 
eine Schlacht begonnen. Der 
von dem Oberſt v. Schier⸗ 
ſtädt befehligten Reiterei 
gelang es, einen feindlichen 
rüdentopf im Sturm zu 
nehmen und mit Hilfe deut⸗ 
ſcher Infanterie das weſt⸗ 
liche Ufer zu gewinnen. Die 
Engländer ſetzten zur Ab⸗ 
wehr mehrere Kavallerie⸗ 
brigaden an, welche die Tür⸗ 
ken herankommen ließen, 
um dann ein außergewöhn⸗ 
lich mörderiſches Feuer auf 
ſie zu richten. Die feindlichen 
Regimenter wurden voll⸗ 
ſtändig vernichtet (ſiehe die 
Kunſtbeilage). Nur einige 
Trümmer konnten ſich ret⸗ 
ten. So krönte ein voller Er⸗ 
folg dieſe militäriſchen Un- 
ternehmungen und erwies zugleich aufs neue den ausgezeich⸗ 
neten Angriffsgeiſt, der die türkiſchen Truppen beſeelte. In 
der Nacht wurden die alten Stellungen wieder eingenommen. 

In der Folgezeit wurde das wechſelnde Artilleriefeuer, 
das ſich manchmal zu erheblicher Stärke ſteigerte, ſelten 
durch Kampfhandlungen unterbrochen. Am 25. Juli 
ſcheiterten wiederholte Angriffe der Aufſtändiſchen auf 


Maan an der tapferen Beſatzung der Stadt, und Anfang 


Auguſt brach ein von mehreren 
bei Rafat unternommener Angri 


11 Kompanien 
Stellungen blutig zuſammen. 


f vor den kürkiſchen 
(Fortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Muches. 
Von Privatdozent Dr. Albrecht Wirth. 


Nach babyloniſcher Anſchauung war die Erde nur ein 
Abglanz des Himmelsbildes, und alle irdiſchen Ereigniſſe 
waren ein Spiegel der himmliſchen. Auch war jedes irdi⸗ 
ſche Maß in den Sternen vorgezeichnet. Ahnlich ſehen wir 
— könnte man ſagen — in Nordfrankreich allenthalben 
unterirdiſche Städte, denen Ortſchaften und Städte über 
der Erde entſprechen. Die unterirdiſchen Anlagen nennt 
man Muches. Man hat nicht nur Gottesdienſte in den 
unterirdiſchen Hallen abgehalten, hat Feldlazarette dorthin 


verlegt, hat einige Kammern zu Ställen umgewandelt, 
hat Vorräte dort aufgeſpeichert, ſondern man hat ſich auch 
in ziemlich ausgedehntem Maße dieſer unterirdiſchen Ver⸗ 
ließe bedient, um Unterſtände daraus zu machen, da ſie 
15, ja 20 Meter unter der Oberfläche liegen, mithin ſelbſt 
gegen die wirkſamſten Verzögerungsgeſchoſſe völlig aus⸗ 
reichend geſchützt ſind, hat ganze Bataillone und in einem 
Falle eine ganze Brigade dort untergebracht (ſiehe Bild 
Seite 106). 

Es gibt eine ganze Reihe von Höhlentypen, die ſich ziem⸗ 
lich ſcharf voneinander abheben. Gänzlich ſind vor allem 
auszuſcheiden die halbunterirdiſchen Wohnungen, wie wir ſie 


bei Laon, in der Nähe des jetzigen Militärfriedhofes, etwa 
fünf Minuten von der Zitadelle, erblicken. Es ſind das 
gewöhnliche Häuſer, die in den Berg hineingebaut ſind. 
Sie befinden ſich allerdings, wenn man will, unter der Erde; 
aber wo das Haus aufhört, hört auch der Berg duf und 
ſchneidet ſenkrecht ab — mit anderen Worten: durch die Türe 
und die ſpärlichen Fenſter dringt das Tageslicht herein. Die 
eigentlichen Muches haben kein Tageslicht, außer ganz 
geringem, das gelegentlich durch Luftſchächte eindringt, 
und ſie ſind, wie ſchon erwähnt, ſehr tief unter der Erde. 
Auch haben ſie immer eine beträchtliche Ausdehnung, zum 
mindeſten einige hundert Meter; es gibt indes ſolche, die 
8, ja 10 Kilometer Länge erreichen. Verſchieden iſt der Ein— 
gang zu den echten Muches. Bei den meiſten führt zu ihnen 
ein ſtark, bis zu 40 Grad, geneigter Gang. Man hat jedoch 
auch das beobachtet, was der Bergmann Tagbau nennt, näm— 
lich wagerechte Eingänge, die in Bergkatakomben führen. Im 
Anfang iſt hier wohl Tageslicht, allein eben nur bei dem 
pusange, nicht in den eigentlichen Kammern und Gängen. 

rigens ſcheinen derartige Muches mit Tagbau recht ſelten 
zu fein. Weiterhin find zu unterſcheiden einjtödige und 
mehrſtöckige Katakomben. Die Regel ſind offenbar ein- 
ſtöckige, eine Ausnahme dagegen ſtellen gewiſſe unter— 
irdiſche Anlagen im Laonnais dar, die nicht weniger als 
fünf Stockwerke aufweiſen. Dann gibt es noch eine Zwiſchen— 
art, nämlich Gänge, die eine Zeitlang eben verlaufen, und 
dann plötzlich ſich weiter in die Tiefe verſenken; es ſind aber 
da nirgends mehrere Stockwerke übereinander. 

Die Kunde von den Muches war an vielen Orten ſeit 
ſchätzungsweiſe zwei Jahrhunderten völlig erloſchen und 
lebte nur noch in verblaßten Geſpenſter- und Schatzmär— 
chen fort. In anderen Fällen wußte zwar die Gemeinde 
nichts mehr von den unterirdiſchen Zufluchtſtätten, aber 
ein Mann des Ortes, meiſt der Pfarrer, gelegentlich auch ein 
Bauer, hatte die Kunde davon bewahrt. So war es in 
Combles, unweit der Somme, im September 1916. Die 
einheimiſche Bevölkerung war trotz der heftigen Kämpfe, 
die Combles umtobten, einſtweilen noch zurückgeblieben. 
Da geſchah nachts um halb drei Uhr ein Feuerüberfall durch 
die Franzoſen. In dieſem Augenblick der höchſten Not 
rief der Curé wie der Hirt ſeiner Herde zu: Kommt und 
folgt mir! und führte ſeine Schutzbefohlenen in die Kirche. 
Dort zeigte er ihnen den Eingang zu einer Muche, von 
der niemand ſonſt eine Ahnung hatte. Die deutſchen Mili⸗ 
tärbehörden nahmen das auf und legten ein halbes Regi- 
ment Soldaten in dieſes unterirdiſche Verſteck, wo ſie 
fon bas ſchlimmſte Feuer, ja ſelbſt gegen Gasangriffe 
icher waren. In dritten Fällen endlich war die Kunde 
von den Muches noch allgemein lebendig geblieben, und 
man kennt einige Beiſpiele, daß ſie bereits 1870 gegen 
bie ,invasion des barbares* benützt wurden. 

Für die Entſtehung 
der Muches hat man ver 
ſchiedene Erklärungen ge- 
ſucht. Es ſeien, hörte 
ich mündlich ſagen, durch 
die Näſſe, vielleicht durch 
Deme — Rinnſale und 
Bäche, die Muches ganz 
von ſelber ausgehöhlt 
worden, und erſt nach— 
träglich habe der Menſch 
bie jo entſtandenen Gänge 
ausgebaut. Ich halte das 
für recht unwahrſchein⸗ 
lich. Jedenfalls kann man 
in zahlreichen Fällen den 
Gegenbeweis führen. 
Denn es gibt genug Ka⸗ 
takomben, in denen die 
Bauſteine noch herum⸗ 
liegen. Das Werk iſt 
unfertig, da die Bewoh⸗ 
ner durch irgend einen 
äußeren Eingriff geſtört 
wurden, entweder aus- 
ANA ober einer 

usräucherung um 
Opfer fielen. Außerdem 
iſt die Planmäßigkeit der 
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Anlage faſt überall unverkennbar. Endlich ſind richtige 
Gelaſſe, Zimmer oder auch Speicher und vielleicht Heilig— 
tümer zu beiden Seiten der Gänge vorhanden, Gewölbe, 
die ganz ſicher nicht natürlich, ſondern nur künſtlich entſtan⸗ 
den ſein können. 

Eine andere Anſicht behauptet, die Muches ſeien aus 
Steinbrüchen hervorgegangen. Eine Stütze glaubt dieſe 
Anſicht in zwei Stellen des bellum gallicum zu finden. 
Dort heißt es, die Landeskinder — die eine Stelle ſpricht von 
den Aquitaniern, die andere von den Galliern insgemein — 
ſeien die geſchickteſten der Sterblichen, Minenſtollen zu 
treiben, da Jie von den zahlreichen Steinbrüchen her Übung 
hierin hätten. Im Grunde beweiſt dieſe Beobachtung 


Cäſars nichts für den inneren Zuſammenhang der Muches 
und der Steinbrüche, ſondern lediglich für die äußere Art 


der Technik, die dabei gehandhabt wurde. Im übrigen 
kann zugegeben werden, daß gelegentlich Steinbrüche zu 
Katakomben umgewandelt wurden: die Regel iſt es ſicher 
nicht geweſen. 

Ganz unwahrſcheinlich iſt jedenfalls die hier und da 
vertretene Anſchauung, als ob die Bewohner die Steine 
zu ihren überirdiſchen Wohnungen aus den Muches geholt, 
als ob ſie eigens deshalb die Muches angelegt hätten, ſo 
etwa, wie man Kohlen aus dem Innern der Erde heraus— 
befördert, und daß man ſich zu Kunſtbauten in den Gängen 
nur deshalb verſtanden hätte, um, wie bei Kohlenzechen, 
einen Einſturz zu verhüten, alſo um Pfeilſchüſſen und 
Verſchüttungen vorzubeugen. 

Gegen dieſe Anſchauungen ſprechen wiederum die er— 
wähnten Kammern, zumal an deren Offnungen häufig 
Löcher von beſtimmter Form angetroffen werden, die nur 
dazu gedient haben können, Türangeln einzulaſſen. 

Nein! Die Muches ſind zweifellos reine Kunſtbauten 
und ſind für Wohnungszwecke hergeſtellt worden. Nun 
fragt es ſich aber, für dauerndes oder zeitweiliges Wohnen? 
Waren dieſe Katakomben nur Zufluchtſtätten für Fälle 
feindlicher Angriffe und Belagerungen, oder dienten ſie 
Sommers und Winters, ganze Menſchengeſchlechter hin— 
durch, den Einheimiſchen zum beſtändigen Aufenthalt!? 
Die überwiegende Anſicht iſt die, daß ſie lediglich vorüber⸗ 
gehend als Zufluchtsorte gebraucht wurden. 

Ein jüngerer Forſcher, der frieſiſche Feldpfarrer Jenſſen, 
meint, ſie ſeien überhaupt erſt durch die Schrecken der Nor⸗ 
mannenzeit, Ende des neunten Jahrhunderts, hervorgerufen. 
Dem widerſpricht Cäſar, der zu verſchiedenen Malen von 
Latebrae, unterirdiſchen Verſtecken, redet, namentlich bei 
der vergeblichen Verfolgung des Ambiorix, der ſtets, wenn 
er gerade gefaßt werden ſollte, verſchwand, als ob ihn die 
Erde eingeſchluckt hätte, und widerſpricht die rührende Ge- 
ſchichte bei Tacitus. Ein galliſcher Heerführer, Sabinus, 
der ſich zugleich mit Claudius Civilis erhoben hatte, entzog 
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fid) der Verfolgung der Römer in einem unterirdifchen 
Gemache. Dort beſuchte ihn nachts ſeine Frau und brachte 
ihm Eſſen und alles ſonſt Nötige, während ſie tagüber, 
jedermann ſichtbar, auf der Oberfläche weilte. Dieſes Leben 
führte das Paar acht Jahre lang, und die treue Gattin ge— 
bar ihrem Manne zwei Kinder, die ebenfalls unter der 
Erde genährt und aufgezogen wurden. Nach acht Jahren 
wurde durch Verrat das Geheimnis entdeckt, und die grau— 
ſamen Römer ließen alle vier, Eltern und Kinder, doch 
noch hinrichten. 

Durch Cäſar wären wir alſo jenſeits alles Zweifels 
ſchon zu vorchriſtlichen Zeiten gelangt. Allein noch mehr! 
Boulanger und andere Forſcher haben nicht nur gallo— 
römiſche Münzen, ſondern ſogar neolithiſche Werkzeuge unb. 
Schmuckſachen in den Muches entdeckt. Dadurch würde 
wiederum der Urjprung jener ſeltſamen unterirdiſchen 
Burgen um ein, ja möglicherweiſe mehrere Jahrtauſende 
zurückgeſchraubt. 

Dazu ſtimmt eine Entdeckung, die ich ſelbſt machte. 
Ein Kompanieführer der Gardepioniere hatte an einem 
einzigen Tage drei Muches gefunden und bot mir an, ſie 


noch einmal mit ihm zu beſuchen. Die Begehung war nicht 
ganz leicht. Man mußte des öfteren auf dem Bauche 
kriechen, da der verſchüttete Gang nur einen halben Meter 
Höhe aufwies, und mußte über Teiche hinweg, während 
tiefes Waſſer in Seitengängen einſtweilen — bevor man 
Flöße gebaut hatte — jedes Vordringen hemmte. Schon 
hatte ich mich über verſchiedene Spitzbogen gewundert, die 
hier und da auftauchten, wobei zu bemerken war, daß eine 
Art von Spitzbogen ſich bereits in Babylon geltend machte. 
Andere Gewölbe erinnerten mich an etruskiſchen Stil. 
Mitunter war das Gewölbe wie bei der Untergrundbahn 
von Paris und London, bei der „Tube“, wo die Wände 
nicht ſenkrecht ſtehen, ſondern ſich nach dem Boden zu nei⸗ 
gen, wiederum einer Rundung zuftreben. it doch auch der 
römiſche Gewölbebau aus dem etruskiſchen entſtanden. 
Nun aber kam der Hauptſtreich Ich ſtieß einen Ruf des 
Staunens aus: die Schatzkammer des Atreus! In der Tat, 
ein Kuppelbau, der an dieſes Gewölbe im alten griechi⸗ 
ſchen Mykene erinnerte. Und blitzſchnell fuhr mir durch 
den Kopf: muches = griechiſch mychos, innere Kammer. 
Sonderbarerweiſe wird das ausgefallene Wort Mychos 
von Homer faſt nur bei Argos und Mykene angewandt 
Folglich wäre Mykene die Höhlenſtadt. i : 
Die Muches find nicht nur auf Nordfrankreich beichräntt. 
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Gebirgslandſchaft in Nordmazedonien. 


Sie finden jid) aud) im Elſaß und am Bodenfee. Viktor 
v. Scheffel läßt in feinem „Ekkehard“ Karl den Dicken in 
einem unterirdiſchen Gelaſſe nahe am See wohnen. Dieſes 
Gelaß wurde das ganze Mittelalter hindurch benutzt, und 
noch kurz vor 1870 hauſte dort eine Räuberbande, die nur 
mit Mühe von den Bauern der Nachbarſchaft überwältigt 
wurde. Andere Muches ſoll es in Heſſen geben. Wieder 
andere bei Iſerlohn und dem ſächſiſchen Schloß Walden— 
burg. 

Auffallenderweiſe trifft man, woran Profeſſor Wegener 
erinnert hat, Muches auch in Mittelindien. Das allerſonder— 
barſte aber iſt, daß dort, in Daulatabad, eine Vorrichtung 
gefunden wurde, die der Überlieferung nach in Nordfrank— 
reich ebenfalls vorhanden war, nämlich eine eiſerne Tür, 
um den Eingang gegen Feinde zu verſperren. Wurden 
die Feinde zudringlich, fo heizte man in Nordfrankkeich— 
und Indien die Tür rotglühend, wodurch die Angreifer alle 
Luſt zu weiterem Vordringen verloren. Gefährlicher war 
es, wenn die Feinde ſelbſt ein Feuer anzündeten, um die 
Menſchenmäuſe auszuräuchern. Den Normannen ſoll das 
gelegentlich gelungen ſein. Heute bilden die Gasangriffe 
eine ähnliche Ge- 
fahr. Man weiß 
ihr jedoch vollkom- 

men wirkſam zu 
begegnen, indem 
man ein Gegen: 
feuer anzündet. 
Durch den Luftzug 
werden die Gas⸗ 
dünſte ſofort pers 
trieben. Das hat 
man in Combles 
mit Sicherheit aus— 
probiert. 

Der Vollſtän⸗ 
digkeit halber füge 
ich hinzu, daß die 
Muches, gleich ei- 
nem Fuchsbau, aus⸗ 
nahmslos mehrere 
Eingänge haben, 
und zwar bis zu 
fünfen. Der Haupt⸗ 
eingang iſt ſtets in 
oder unmittelbar 
vor der Kirche. 
Meiſt befindet er 
ſich hinter dem 
Altar. Andere Cin- 
gänge ſind weit 
draußen im Feld, 
ſie ſind mit Kies 
zugedeckt und nur 
ſchwer zu entdecken. 
Die Muches ſelber 

ſind in Kalkſtein, der locker und daher mühelos zu Dez 
arbeiten iſt, eingebohrt. Sie haben den Vorteil großer 
Trockenheit und verhältnismäßig guter Luft. Die Höhe 
ſchwankt zwiſchen einem und drei Metern, die Breite be— 
trägt, die Nebenkammern abgerechnet, zwei bis drei 
Meter. Gelegentlich erweitert ſich der Gang zu einer 
kleinen runden Halle, die von einer Spitzkuppel über- 
wölbt iſt. Unter den Kammern ſind ſolche, die allem An— 
ſchein nach als Heiligtum, als chriſtliche und früher heid— 
niſche Kapellen dienten. Iſt die Anlage ſehr ausgedehnt, ſo 
werden in größeren Abſtänden Luftſchächte gebohrt. Süd⸗ 
lich von Arras waren deren bei einer Anlage fünf vorhan— 
ben. Nicht minder war man auf die Erbohrung von Brun— 
nen bedacht. Dieſe liegen bis zu 25 Metern unter dem 
Boden der Muche. In den Kammern konnte man Vor— 
räte in beliebiger Menge aufhäufen; auch waren, genau 
wie in Armenien und Kurdiſtan, unterirdiſche Ställe für 
Vieh vorgeſehen. Das kam nicht ſelten unſerem Heere zu 
gute. Mancher glückliche Finder war entzückt, Tauſende 
von Flaſchen Weins oder auch Goldſtücke da drunten an— 
zutreffen, und ſüdlich von Arras ſtieß man auf hundert 
franzöſiſche Vollblutpferde, die ſeit Wochen in einer Muche 
verborgen waren. Leider war die Hälfte ſchon verhungert. 
Die Zahl der Katakomben iſt ſehr groß. Im Tale des 
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Petit Morin gibt es Hunderte, im Becken der Aisne hat 
allein Bourg et Comin mehr als vierhundert. Bei Las 
mouroux, in der Gegend von Brieuves und Noailles, find 
84 Grotten, die in vier und fünf Stöcken aufeinander ges 
lagert ſind. 

Die Muches beſchränken ſich keineswegs nur, wie aus⸗ 
nahmslos geglaubt wird, auf den Strich zwiſchen Arras und 
ſüdlicher Champagne, ſondern auch an der Loire und bei 
Puy de Dome kommen ſie vor. 


Flammenwerfer vor! 
Von Paul Dahms. 
[Hierzu die Bilder Seite 107 und 108/102.) 


Wenn es gilt, der ſtürmenden Infanterie bei vorher 
erkannten ſtarken feindlichen Widerſtandsneſtern, denen 
ſchwer durch Artillerie beizukommen iſt, den Weg zu bahnen, 
ſo werden ihr Flammenwerferabteilungen beigegeben. In 
den großen Angriffskämpfen vor Amiens wurde ein Infan⸗ 
terieregiment, vor deſſen Abſchnitt beſonders feſtausgebaute 
Maſchinengewehrneſter feſtgeſtellt worden waren, beiſpiels⸗ 
weiſe auch von acht dieſer Flammenwerfer begleitet. 

Als am frühen Morgen bei dichteſtem Nebel der An- 


Von den Kämpfen an der Weſtfront: Das Reſervelager eines deutſchen Jägerreglments in ben 
' ` Rieſenhöhlen nördlich der Matz. 
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griff erfolgte, überrannte die Infanterie in wenigen Mi⸗ 
nuten im ungeſtümen Vorwärtsdrang ſtürmend die feind⸗ 
liche Stellung mitfamt den Maſchinengewehrneſtern. Faſt 
ſchien es, als ſollte es diesmal für die bewährten Flammen⸗ 
werfer wenig Arbeit geben. 

Nach erſter Raſt zu kurzer Atempauſe entdeckte plötzlich der 
Bataillonsführer, daß ſich rechts, wohl angeſichts des un⸗ 
überſichtlichen Geländes, die Verbindung gelockert hatte. 
Da erhielt der Bataillonshorniſt Grabowski den Auftrag, 
ein Signal zu blaſen. Doch jegliches Antwortſignal blieb 
aus. Nun pirſchte der Horniſt Top zurück und ſchlug bie 
Ricstung nach der offenbar bedrohten Flanke ein. Und er 
entdeckte wirklich eine Lücke. Was tun? Warum war die 
Anſchlußkompanie dem Sturme nicht gefolgt? Im ſelben 
Augenblick aber erhielt er ſchon Antwort aus einem Bretter⸗ 
ſchuppen heraus, der am Straßenrand auf altem Flugplatz 
ſtand. Hölliſch hämmerte ein Maſchinengewehr aus jenem 
Schuppen. Beim Vorbeiſtürmen des Bataillons in nächſter 
Nähe hatte dieſes e arg 8 meudlings geſchwiegen 
und nahm nun nachfolgende 
Maſchine konnte ihr Verſteck doch nur unter dem Dache 
haben. Wie dem aber beikommen? Und kurz entſchloſſen 
ergriff der Horniſt von neuem ſein Horn und ſtieß mit 
voller Lungenkraft hinein, daß es gellend über das Rampf- 
feld tönte. Da ſprang hilfebringend eine Flammenwerfer⸗ 
gruppe aus dem Nebelmeer heraus. „Hallo,“ rief der 


eile unter Feuer. Die. 
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Hornift, „Flammenwerfer hierher! Ran an den Bretter— 
ſchuppen!“ Und flink und behende ſprangen die mit ihrem 
Gerät auf dem Rücken heran und ſpien aus einem tiefen 
Granatloch heraus ihren vernichtenden Feuerſtrahl gegen 
den bezeichneten Schuppen. Sie räucherten ihn gründlich 
er es den Engländern bald warm unter ben Füßen 
wurde. š 

Und fiehe, helle Flammen züngelten lechzend aus dem 
Bretterbau ns und ließen in kurzer Zeit den ganzen Bau 
verkohlt in jid) zuſammenſinken. 

Und am Vernichtungswerk des Flammenwerfers ſtürzte 
ſtürmend deutſche Infanterie vorbei und vorwärts an den 
Feind! , 

* * 
" * 

„Angriff ſchreitet gut vorwärts!“ Von allen Seiten 
ſchwirrten die Meldungen auf den dünnen Fernſprech⸗ 
drähten zu den höheren Kommandoſtellen. Überall hatte 
der Feind der draufgängeriſchen Infanterie weichen müſſen. 
Und wo er dennoch verſuchte, fid) feſtzuſetzen und Wider- 
ſtand zu leiſten, da gelang es gar bald der deutſchen Ar⸗ 
tillerie, ihn mürbe zu machen, RK daß auch hier das ſtür⸗ 
mende Fußvolk Boden gewann. So blieb der Angriff in 
Fluß, nirgends gab es Einbuchtungen 
oder gar gefährliche Lücken. 

Es ſchien ſich alles planmäßig zu 
entwickeln, bis plötzlich eine Meldung 
von ſchwerwiegender Bedeutung 
eintraf: „Die roe Steinbruchhöhle 
noch von ſtarken feindlichen Kräften 
beſetzt. Gegner leiſtet energiſchen 
Widerſtand und verteidigt die Höhle 
auf das hartnäckigſte. Eigene Ver⸗ 
luſte nicht unbeträchtlich.“ 

Dieſe Höhle alſo! Sie konnte die 
Fortſetzung des gelungenen Angriffs 
in Frage ſtellen. Darüber waren ſich 
nicht nur die da vorn Kämpfenden, 
ſondern alle Befehlſtellen einig. 
Wenn es dem Feinde gelang, ſich 
in der Höhle zu halten, war der 
eene eine harte Aufgabe ge⸗ 

ellt. 


Dieſe Höhlen gleichen ja kleinen 
Naturfeſtungen, die oft ſchwerer zu 
nehmen ſind denn wirkliche Panzer⸗ 
forts. Und gerade in jener Gegend, 
wo Aisne und Oiſe rauſchen und die 
größten Schlachten tobten, ſind ſolche 
Höhlen (ſiehe auch den Aufſatz über 
die Muches auf Seite 102 ff.) zahlreich 
anzutreffen. Unter den rieſigen Sand⸗ 
ſteinbrüchen erſtrecken fie fic) kilometer⸗ 
weit. Ihre Eingänge ſind meiſt ſo hoch, 
daß ganze Heufuhren bequem in die Höhlen hineinfahren 
können. Wild zerklüftet im Innern, ſchlängeln ſie ſich 
labyrinthartig unter der Erde entlang. In ihr Dunkel 
dringt hie und da ein Schein Tageslicht hinein durch 
Schädte, die teils die Natur gebildet hat, andernteils 
von Soldaten im Laufe der Kriegszeit in fleißiger Arbeit 
ſelbſt durchſchlagen wurden. Ganze Diviſionen mit Mann 
und Roß und Wagen fänden bequem in dieſen Höhlen 
Platz. Und wo ſie ſich unmittelbar hinter der Front be⸗ 
fanden, haben ſie Ruhebataillonen oft genug ſicheres Ob⸗ 
dach geboten. Deutſcher Fleiß hatte in ihnen Wohnungen 
vom einfachſten Maſſenquartier bis zur behaglich aus: 
Bons Offiziersbehauſung eingerichtet — mit Küchen, 

adeanſtalten, elektriſchen Lichtanlagen und ſonſtigen Not⸗ 
wendigkeiten. Wenn ſich aber in dieſen Gegenden kriege⸗ 
riſche Handlungen im hin und her wogenden Kampf voll⸗ 
zogen, da waren die Höhlen oft genug der Schauplatz er- 
bittertſter Kämpfe der Infanterie gegen Infanterie. — 

Hinter den Niſchen und Steinbrüchen in der frag⸗ 
lichen Höhle alſo hatten die Franzoſen ihre Maſchinen⸗ 
gewehre aufgebaut. Sie ſprühten in die ſich ihr nähernden 
Gruppen unabläſſig Feuergarben hinein, und aus dem 
Dunkel des großen Rachens flogen Handgranaten heraus. 
Wie ſtark war die Beſatzung? mins vermochte fie ab» 
zuſchätzen. Und fo todesmutig auch die Infanteriſten dieſen 
Rachen unter Feuer nahmen, und [o wagemutig fie Jd 
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hinanpirſchten und eine 
Handgranate nach der 
anderen in den Schlund 
ſchleuderten, ſchnell wur⸗ 
den dort drinnen die 
Lücken wieder aufgefüllt. 
Bataillonsweiſe ſchien der 
Feind in die Höhle ge⸗ 
flohen zu ſein, um ſie 
nun zäh zu verteidigen. 
Die Infanterie war 
ſcheinbar machtlos. Auch 
Artillerie konnte hier 
nicht helfend eingreifen, 
denn dieſe Steinbrüche 
können ſelbſt ſchwerſte 
Geſchoſſe nicht durch⸗ 
ſchlagen. Und den Ein⸗ 
gang unter Sperrfeuer 
nehmen, auf daß kein 
Feind heraus noch hin⸗ 
ein kann, war auch er⸗ 
folglos. Sicher befand 
ſich feindwärts ein zwei⸗ 
ter Eingang, durch den 
der Gegner Nachſchub 
erhielt, ſo viel er brauchte. 
Er mußte alſo T 
aus der Höhle! Zielen Entſchluß hatten die Befehlſtellen 
gefaßt. Einſtweilen erhielt die Infanterie die Weiſung, 
dem Feind an der Kehle zu bleiben! Wenn nur nicht aus 
den verſteckten Winkeln die Maſchinengewehre ſo mörderiſch 
hämmerten. Unbarmherzig riſſen ſie manche empfindliche 
Lücke in die deutſchen Reihen., Wenn man den Gegner 
doch ausräuchern könnte! Das war der Wunſch der 
Infanterie! I 
Und auf einmal drang plötzlich ein befreiendes „Hurra!“ 
aus jungen durch Hitze, Anſtrengung und Entſagung trocken 
und rauh gewordenen Kehlen. Selbſt der Feind ſtutzte. 
Denn da pirſchten ſich kleine Abteilungen durch das Gewirr 
und Geäſt heran. Den Stahlhelm hatten bie Mannſchaften 
ins Genick gedrückt; ſie trugen auf dem Rücken kannen⸗ 
artige Behälter, an denen Schläuche mit langem, hartem 
Schnabel befeſtigt waren. Die Träger dieſer Behälter 
muteten an wie Feuerwehrmänner, die einen gefährlichen 
Feuerherd zu bändigen haben. Die Infanteriſten aber 
ſchrien: „Flammenwerfer vor!“ Und dann ging ein Ziſchen 
durch bie ſchwüle Luft, und Feuerſtrahlen drangen, ſtich— 
flammenhaft und in Rauchwolken gehüllt, in den großen 
Rachen der bislang Tod und Verderben ſpeienden Höhle 


binein. Nun ſpien die Deutſchen Tod und Verderben in 


die Höhle! Im Nu war 
ſie ein glühendes Rauch⸗ 
und Flammenmeer. Nun 
war es um den feind⸗ 
lichen Widerſtand ge⸗ 
ſchehen, nun war die feind⸗ 
liche Macht gebrochen! 
Beide Arme hoch er⸗ 
hoben, ſo ſtürzten die 
Franzoſen mit angſt⸗ 
und ſchreckverzerrten Ge⸗ 
ſichtern aus dem Hinter- | 
halt hervor, einzeln und 
gruppen⸗ und zugweiſe 
ſogar. 

Ehe die Flammen⸗ 
werfer ihre Ausräuche⸗ 
rung vollends beendet 
hatten, wurde bereits 
ein ganzes feindliches 
Bataillon deutſchland⸗ 
wärts in Gefangenſchaft 
abgeführt. 

Die deutſche Infan⸗ 
terie aber vermochte jetzt 
vorwärts zu kommen, und 
der weitere Angriff wurde 
ſiegreich zum Austrag 
gebracht! 


Phot. A. Groß, Bertin. 


Deutſcher Flammenwerfer bei der Arbelt. 


Schwimmende Lazarette. 


Von Hans Schipper. 
(Hierzu die Bilder Seite 111.) 


Was im Kriege zu Lande die Lazarettzüge ſind, das 
ſind für den Krieg zur See Lazarettſchiffe. Mehr noch 
als auf dem Feftlande ift es auf dem Waſſer geboten, bie 
im Kampf Verwundeten oder die Kranken möglichſt ſchnell 
aus dem Gefahrbereich zu ſchaffen. Das erfordert ſchon 
der bei aller Größe der Schiffsrieſen doch ſo ſehr beengte 
Raum. Außerdem können Verwundete oder Kranke auf 
den Schlachtſchiffen viel mehr hinderlich ſein und werden, 
als es im Landkrieg der Fall iſt. Die Umſtände haben die 
deutſche Marineleitung dazu bewogen, ſchon in Friedens⸗ 
zeiten in fürſorglicher Weiſe Rückſicht auf dieſe Verhältniſſe 
H unb beſondere Schiffe als Lazarettſchiffe bereit⸗ 
zuſtellen. 

So hat zum Beiſpiel auch der Norddeutſche Lloyd 
gleich nach Kriegsausbruch eine Reihe ſeiner Dampfer, unter 
anderen „Chemnitz“, „Scharnhorſt“, „Schleswig“ und 
„Sierra Ventana“, als Lazarettſchiffe ausgerüſtet, die zum 
Teil in der Nordſee, zum anderen Teil in der Oſtſee 
untergebracht wurden. Die Vorkehrungen zur Umwand— 


Phot, N, Qroj, Beim 
Deutſche Flammenwerfer werden durch die zerſtörten Drahthinderniſſe vorgebracht. 


* 


rfe Gut Lenilly. 


Mont Lenilly durch 


Ausräucherung einer von den Franzoſen befe&ten Höhle im 
Oben das im Jahre 1914 zerſtö 


deutſche Flammenwerfer. 


T. 


S. a. 
MR 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Hugo L. Braune 
auf Grund einer an Ort und Stelle gefertigten Skizze. 
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—————————————————————————————————— 
‘lung in Lazarettſchiffe waren bei den genannten Dampfern 


ſchon lange fo getroffen worden, daß bie Anderung in 
kürzeſter Friſt durchgeführt werden konnte. 

Betrachten wir die Ausrüſtung eines Lazarettſchiffes 
etwas eingehender, ſo kommen wir zu der Überzeugung, 
daß wir in jedem dieſer Schiffe ein vollkommenes, neu⸗ 
zeitliches ſchwimmendes Krankenhaus vor uns haben. 
Arbeiter, Techniker, Ingenieure, Verwaltungsbeamte und 
Arzte arbeiten im Bedarfsfalle unermüdlich Hand in Hand, 
um möglichſt raſch aus einem Fracht⸗ oder Paſſagier⸗ 
dampfer ein feinem neuen Zwecke dienſtbares Lazarett» 
ſchiff zu machen, ihn ſo auszugeſtalten, daß er auch den 
höchſten Anforderungen zu genügen vermag. Unverändert 
bleibt dabei ſelbſtverſtändlich die äußere Geſtalt des Schiffes. 
Nur die Außenwand erfährt eine Erneuerung, indem ſie 
in blendendes Weiß getaucht wird, von dem ſich der 
1,5 Meter hohe grüne Farbſtreifen in halber Bordhöhe 
wirkungsvoll abhebt. Durch dieſen grünen Streifen gibt 
ſich das Schiff äußerlich als Lazarettſchiff zu erkennen. 
Den gleichen Anſtrich erhalten die zu jedem Lazarettſchiff 
gehörigen beiden Dampfbeiboote ſowie die Rettungsboote, 
die ungefähr 800 Mann Platz bieten. Erwähnt moͤge hier 
gleich werden, daß ſich außer den Rettungsbooten noch eine 
ganze Reihe Rettungs⸗ und Sicherheitsvorkehrungen und 
Hilfsmittel an Bord befinden, die in Fällen der Gefahr 
raſch zur Anwendung kommen können und die weiteſt⸗ 
gehende Gewähr für die Rettung nicht nur der eigenen 
Schiffsinſaſſen bieten. Die bekannteſten davon ſind Ret⸗ 
tungsringe und Schwimmgürtel. Mit Hilfe dieſer Mittel 
iſt man jederzeit imſtande, bei beſonderen Unglücksfällen 
mehr als tauſend im Waſſer treibende Perſonen aufzufiſchen. 

Die von den großen Schiffahrtsgeſellſchaften als Lazarett⸗ 

ſchiffe zur Verfügung geſtellten Paſſagierdampfer haben 
in Friedenszeiten für etwa 2000 Fahrgäſte Platz. Trotz 
dieſes großen Faſſungsvermögens werden in die Dampfer 
nur etwa 300 Betten für Lazarettzwecke eingebaut; dar⸗ 
aus iſt erſichtlich, daß jedem der Aufgenommenen ein weit 
über das Erforderliche hinausgehendes Maß an Naum, 
Licht und Luft gewährt wird. Im Gegenſatz zu den 
Lazarettzügen ſtehen auf dem 5 ll die Betten nur 
nebeneinander, nicht übereinander. Beſonders ſchwer Er⸗ 
krankte oder Verletzte werden nicht in feſtſtehenden Betten, 
ſondern in ſogenannten Schwingkojen untergebracht, das 
ſind bettartige Einrichtungen, die zwar die Bewegungen 
des Schiffes mitmachen, aber immer ihre wagrechte Lage 
unverändert beibehalten. Den Hauptteil des Lazarett⸗ 
ſchiffes nehmen natürlich die Krankenſäle ein. Die „Chem⸗ 
nig’ beiſpielsweiſe, die allerdings ſpäter wieder außer 
Dienſt geſtellt worden iſt, verfügt über acht ſolcher aus⸗ 
gedehnten Krankenſäle. Daneben ijt aber noch eine 
Anzahl Einzelkabinen vorhanden, die in beſonders ruhiger 
Lage untergebracht und hauptſächlich für chirurgiſch und 
innerlich Kranke ausgeſtattet ſind. Für Leichtkranke und 
Leichtverwundete dient außerdem ein großer Eßſaal als 
Aufenthaltsraum. Badegelegenheit, Brauſen und andere 
Einrichtungen geſundheitlicher Art ſind reichlich vorhanden, 
ebenſo iſt für die Verwendung von friſchem und See⸗ 
waſſer ausgiebig geſorgt. 

Von großer Wichtigkeit ſind natürlich jene Einrichtungen, 
die der ärztlichen Behandlung der auf dem Schiff. Unter⸗ 
gebrachten zu dienen haben. Die Einrichtungen müſſen 

ſtets jo reichlich fein, daß in keiner Beziehung ein Mandel 
zu verzeichnen iſt. Was die Wiſſenſchaft an neuen Er⸗ 
Caer batten verzeichnet, ſteht hier zur Verfügung: 
Röntgenzimmer, Operations⸗ und Verbandzimmer mit 
Oberlicht und künſtlicher Beleuchtung, Apparate und In⸗ 
ſtrumente aller Art, wie ſie nur eine durchaus moderne 
Heilanſtalt aufweiſt. Eine Apotheke mit großen Mengen 
aller der zur Behandlung erforderlichen Drogen und Medika⸗ 
mente, ein Laboratorium unter Leitung eines bakterio⸗ 
logiſch ausgebildeten Arztes, dieſes ſowohl für bakterio⸗ 
logiſche und chemiſche, wie für Nahrungsmittelunter- 
ſuchungen ausgerüſtet, ſind vorhanden. Nichts fehlt, was 


den Anforderungen und Bedürfniſſen der allgemeinen und 


der beſonderen Geſundheits⸗ und Krankenpflege dient. 
Hinſichtlich der Verpflegung iſt aufs beſte geſorgt, alles 
mögliche kann für Kranke und Verwundete verordnet 
werden, Pflegeperſonal und Arzte ſind genügend vor⸗ 
handen. Anterricht und praktiſche Abungen in der Ver⸗ 
wundeten⸗ und Krankenverſorgung finden andauernd ſtatt, 
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ſo daß auch hierin in jeder Weiſe vollauf gelorgt ift. Aber 
auch in jeder anderen Hinfidt find auf dem Lazarettſchiff 
alle Vorkehrungen getroffen, und durch innige Zuſammen⸗ 
arbeit der Marines und der bisherigen Schiffsbeſatzung 
wird für den Schutz der Kranken und für die Sicherheit des 
Schiffes ſelbſt gut vorgeſorgt. So werden ſehr oft 
Übungen mit den vorhandenen Rettungsmitteln, den 
Booten, der Rettungsrolle und ähnlichem veranſtaltet; es 
wird geübt „Mann über Bord“, „Feuer an Schiff“ und 
manches andere mehr. Alles in allem betrachtet, gilt das 
Lazarettſchiff als eine kleine Welt für ſich, in der nichts 
fehlt oder ſich nichts ereignen kann, ohne CH Augen und 
Hände da find, die in entiprechender Weile Hilfe und 
Unterſtützung gewähren. ; : 
Ein befonderes Kapitel bildet auf bem Lazarettſchiff die 
Übernahme der Verwundeten und Kranken. Da bie un⸗ 
mittelbare Verbringung der Verletzten von einem großen 
Kriegſchiff auf ein Lazarettſchiff zumeiſt recht ſchwierig, ja, 
zuzeiten ſogar ganz unmöglich iſt, vollends, ſolange das 
Kriegſchiff noch im Kampf mit dem Feind ſteht oder 
hoher Seegang herrſcht, [o bediente man fid) für dieſe Um- 
lade zwecke verſchiedener Vorrichtungen, die bei ſorgſamſter 
Behandlung der Hilfsbedürftigen die Arbeit nicht nur 
weſentlich erleichtern, ſondern ſie auch auf die dringend 
notwendigſte Zeit zu beſchränken vermögen. In erſter 
Linie dienen dieſem Zwecke kleine Hilfslazarettſchiffe mit 
den gleichen Einrichtungen und Hilfsmitteln wie die großen; 
ſie ſind als Vermittler gedacht, und ihr Vorhandenſein 
ſichert das große Schiff vor unliebſamen Zufällen, die ſich 
während eines Seegefechts oder bei hochgehender See doch 
einmal ereignen können, namentlich, wenn es ſich um grö⸗ 
Bere Seeſchlachten mit zahlreichen Kampfeinheiten handelt. 
Wie ſich im Landkrieg dicht hinter der Front ein Ver⸗ 
ee befindet, auf dem den Verwundeten die erſte 
notdürftige Hilfe zuteil wird, ſo hat auch jedes Kriegſchiff 
einen Verbandraum, in dem die erſte ärztliche Verſorgung 
ſtattfindet. Vom Kriegſchiff kommen die Verletzten ſo 
bald wie möglich zunächſt auf das kleine, leicht bewegliche 
Send CO, wo nach Lage bes Falles eine neuer⸗ 
che ärztliche Verſorgung vorgenommen wird, ehe die 
Weitergabe an das eigentliche Lazarettſchiff erfolgt. Daß 
die Überführung vom Hilfslazarettſchiff auf das Haupt⸗ 
ee de ſo raſch wie möglich erfolgt, erſcheint ſchon aus 
rein praktiſchen Gründen geboten; denn hier, im Haupt⸗ 
lazarettſchiff, erſt erhalten die Verwundeten die richtige 
Pflege und vor allem die ihnen ſehr nötige Ruhe. Während 
die Leichtverletzten gewöhnlich auf einer Laufplanke von 
Bord zu Bord gelangen, werden die Schwerverletzten in 
Hängematten eingezurrt, dann in breite Transporthänge⸗ 
matten gelegt und ſchließlich mit Dampfwinden an Bord 
gehievt. Die Ubernahme, bei der natürlich auch auf den 
Zuſtand der Verletzten oder Kranken die größte Rückſicht 
zu nehmen iſt, und die daher ebenſo ſicher wie ſchonend ſein 
muß, erfolgt womöglich zugleich vorn und achtern im Schiff. 
Auf dem Lazarettſchiff werden die Kranken und Ver⸗ 


wundeten zum Teil unmittelbar in die Krankenſäle geleitet, 


was durch die großen Luken ermöglicht wird; andere 
wieder kommen auf Anordnung der an den Abernahme⸗ 
plätzen befindlichen Arzte in einzelne Zimmer und Betten. 
Dem Oberarzt eines Schiffes, der die Übernahme zu leiten 
hat, erwachſen dadurch nicht geringe Aufgaben. Ziel⸗ 
bewußte Mitarbeit aller Hilfskräfte iſt dabei dringendes Er⸗ 
fordernis. Je nachdem es die Kriegslage geſtattet, bleiben 
die Aufgenommenen entweder bis zur Heilung auf dem 
Lazarettſchiff, oder ſie werden bald an die Landlazarette 
KE : : 

us vorftehenden Ausführungen ijt erſichtlich, daß für 
unſere blauen Jungen im Falle ihrer Verwundung oder 
Erkrankung in jeder Weiſe aufs beſte geſorgt iſt. 


Kriegſtädtebilder. 
1. St. Quentin. 
Von Paul Otto. Che. . 
(Hierzu bie Bilder in Band VI Seite 308 und 316, Band VII Seite 282 und 
Band VIII Seite 215.) 

Es war im Sommer 1918. Wir ſaßen im Zug, der uns 
von der Heimat an die Front vor Compiegne oder Amiens 
führen ſollte. Die drückende Hitze des ſtrahlenden Tages 
und der endloſe Dreitakt des ſeit ſechzehn Stunden ſtamp⸗ 


| ' H | 


Ein Krankenzimmer an Bord des Hoſpitalſchiffes „Sierra Ventana“ 


Das Hoſpitalſchiff des Norddeutſchen Lloyd „Sierra Ventana“. ein 
8500-Tonnen-Schiff. mit mehreren Betten. 


Beförderung von Verwundeten auf ein Lazarettſchiff des RNorddeutſchen 


Rettungsapparat an Bord eines Lazarettſchiffes bes Norddeutſchen 
Lloyd. ^ Lloyd. 


Die Apotheke auf einem Dazarettſchiff bes Norddeutſchen Lloyd. 
Schwimmende Lazarette. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. o 


Der Verbandraum auf dem Hoſpitalſchiff „Sierra RER 
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enden Zuges hatte uns träge und gleichgültig gemacht. 
Die anfangs ſprudelnde Unterhaltung war immer mehr 
verſiegt. Und dennoch ſtanden wir plötzlich alle am Fenſter: 
die Siegfriedfront! 1 

Im ſcharfen Zickzack oder in vielfach gewundenen Schlan- 
genlinien ziehen ſich die Gräben durch Wieſen und Felder. 
An einigen Stellen verraten ſie ſich nur durch einen Schatten 
im Grünen. So tief hängen die Stauden und Wiefen- 
blumen in die überwucherten Gräben. Doch meiſt ziehen 
ſich Bruſt⸗ und Rückenwehren als ſchneeweiße Striche durch 
das Gelände. Der Kreideboden leuchtet, ſobald er das 
Licht der Welt erblickt. Er läßt ſich nicht verdecken, noch 
abtönen. Drahthinderniſſe ſtehen in langen Reihen. Spa⸗ 
niſche Reiter bilden I 
mannshohe — Ctadjelge- 
wirre. 

Ein ärmlicher Bahn⸗ 
hof nimmt uns auf. 
Man ſollte kaum glau⸗ 
ben, daß St. Quentin im 
Frieden an der Strecke 
Paris — Brüſſel liegt und 
ein Knotenpunkt für die 
Linien nach Arras, Guiſe 
und Le Catelet iſt! 

„Da ſtehen ja noch 
eine ganze Menge Häu⸗ 
ler," fagt einer der Her⸗ 
ren unvermittelt in die 
Stille hinein. Auch un— 
ſere Gedanken gehen den 
gleichen Weg. Das Ge- 
ſamtbild wirkt noch ſtadt⸗ 
mäßig, wenn auch jedes 
Haus am Bahnhof ſeine 
drei runden Granat⸗ 
löcher hat. 

„Da haben wir ſchon 
andere Städte geſehen,“ 
beſtätigt ein anderer der 
Mitfahrenden, „Sailly⸗ 
Sailliſel zum Beiſpiel. 
Kein Backſtein liegt dort 
mehr auf dem anderen. 
Trichter neben Trichter. 
Weiter nichts. Rein gar 
nichts..“ 

Die wuchtige Kathe⸗ 
drale ſteht goldgelb im 
Sonnenglanz auf der An⸗ 
höhe und rückt langſam 
nach Oſten. Wieder ſprin⸗ 
gen Stellungen durch das 
Grün mit Stacheldraht, 
ſoweit das Auge blickt: 
bie Sturmausgangsgrä⸗ 
ben zur deutſchen Früh⸗ 
jahroffenſive 1918 — — 

Wenige Wochen ſpä⸗ 
ter brachte mich das Schick⸗ 
ſal auf zwanzig Stunden 
nach St. Quentin. Ich 
hatte keinen Zuganſchluß 
und gedachte, die Sehens⸗ 9 
würdigkeiten der vielgerühmten Stadt aus den Zeiten der 
Grafſchaft Vermandois zu beſichtigen, die Spuren des Krie⸗ 
ges zu ſtudieren oder in Abſchiedſtimmung zu ſchwelgen. 
Denn die Etappenſtädte ſetzen im allgemeinen eine Ehre 
darein, den ausſpannungbedürftigen Frontſoldaten die 
PC ber Ruhe jo abwechſlungsreich wie möglich zu ge— 
talten. ° 

Meine wenigen Mitreiſenden hatte die Stadt ver- 
ſchluct, als ich vom Gepäckſchalter auf den Platz trat. 
Geradeaus wie eine Schnur ſteigt eine breite Straße den 
Hügel hinauf, auf dem die Kathedrale thront. Ich ſetze 
mich nachdenklich in Marſch und wundere mich; in mir 
iſt ein Gefühl, als ſei ich auf einer öden Inſel ans Land 
geſetzt. Ich empfinde — nicht ohne Wehmut — daß dieſe 
große Kleinſtadt „außer Betrieb“ ijt. Die Straßenbahn- 
gleiſe Jind ſchon lange nicht mehr befahren. Die Straßen 


liegen leer und öde. Einzelne Feldgraue verſchwinden 


Kin. IX : 
Hindenburg (X) unb Ludendorff C auf dem hiſtoriſchen Marktplatz in 


— 


ſpurlos, wie fie kamen, in Nebenſtraßen oder Häuſern. Es 
berührt den einſamen Wanderer wie ein kleines Erlebnis. 
= Sr ijt plötzlich jeder Mitmenſch im dieſer toten 
adt. 
Die Häuſer wirken wie Theaterkuliſſen. Sie ſehen 
meiſt noch aus wie „Häuſer“. Aber wohnlich ſind ſie nicht 
mehr. Die meiſten nicht einmal bewohnbar! Durch die 
zerfetzten Dachſtühle fand der Regen ſeinen zerſtörenden 
Weg. Das Innere iſt heruntergebrochen. Nur wenig höher 
als einen Meter iſt der Unrathaufen, in den ſich die Wohnungs⸗ 
einrichtung eines dreiſtöckigen Hauſes verwandelt hat. 
Am Sockel eines franzöſiſchen Kriegerdenkmals von 
1870/71 verhalte ich den 
— Schritt. Die Figuren 
> find wohl ſchon längſt 
u Kanonen oder Ge- 
ſchoſſen geworden. Es 
foll ein ſchönes Bronze- 
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we Vd ſtandbild von Barrias 
"TINA" geweſen fein, zur Erin- 
a nerung an die entſchei⸗ 

dende Schlacht am 19. Ja⸗ 


nuar 1871, in der die 
franzöſiſche Nordarmee 
ſich aus der Stadt her⸗ 
aus unter General Faid⸗ 
herbe den halbkreisför⸗ 
mig vor St. Quentin auf⸗ 
geſtellten 30 000 Mann 
des Generals Goeben 
entgegenwarf, was die 
Auflöſung der Nord⸗ 
armee herbeiführte. Auch 
die Schlacht von St. 
Quentin im Jahre 1557 
war für die Franzoſen 
unglücklich geweſen, denn 
Philibert von Savoyen 
beſiegte dabei Heinrich II. 
Und ebenfalls vom 
jetzigen Weltkrieg werden 
die Annalen der Stadt 
nur traurige Kunde zu 
vermelden haben! Zwei⸗ 
mal geriet St. Quentin 
in die Kampfzone, und 
beide Male iſt es in der 
Hand der Deutſchen ge— 
blieben. Die Stadt wurde 
dabei durch eigene Lands⸗ 
leute vernichtet. 

An der Kathedrale 
will ich die Spuren der 
Zerſtörung beſichtigen. 
Ich finde den Zugang 
nicht. Sie ſteht zwiſchen 
den Häuſern verborgen. 
Eine ſchmale Gaſſe, in 
der noch Gerümpel und 
33 n Hausrat liegt, gewährt 
° tot Bild- und Film-Amt. mir Zutritt, bis Stachel⸗ 
Beier, drahtzäune den Weg 

endgültig verfperren: die 
Kathedrale reckt ſich auf 50 Schritt Entfernung jäh und 
trotzig in den blauen Himmel. Weitere Annäherung iſt 
wegen Lebensgefahr verboten. Der Bau wirkt aber auch 
von hier aus überwältigend. Vom zwölften bis dreizehnten 
Jahrhundert hat man an den drei Schiffen und zwei Quer⸗ 
ſchiffen, an der hohen Wölbung und den Basreliefen ge⸗ 
arbeitet. Franzöſiſche und engliſche Geſchütze haben den 
Bau des heiligen römiſchen Quentin wahrſcheinlich für 
immer weidwund gefdoffen ... 

Etwas beſſer erhalten iſt das prächtige Rathaus aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert mit Turm und Glockenſpiel. 

Das reizloſe Theater dient als Kino. Es iſt gut be⸗ 


left, ba es das einzige Vergnügungslokal außer dem Sol⸗ 
a 


atenbeim ijt. Hier vergeſſen die „Bewohner“ St. Quentins 
en Stunden, daß fie in einer toten Stadt ausharren 
mier. - 
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(Fortfegung.) 


An ber Weſtfront brachte ber dritte Tag des feinb- 
lichen Angriffſtoßes zwiſchen Ancre und Avre eine Aus- 
dehnung der Kampffront nach Süden bis zur Oiſe (ſiehe 
die Karte Seite 114), jedoch entwickelte der Feind im nörd⸗ 
lichen Teil, zwiſchen Ancre und Somme, nicht mehr die alte 
Stoßkraft. Seine Angriffe brachen hier bereits vor den 
Linien der Armee v. der Marwitz (ſiehe Bild in Band V 
Seite 317) zuſammen. Wieder wurden zahlreiche Panzer⸗ 
wagen (fiche Bild Seite 114) getroffen und brannten mit 
weithin leuchtender Stichflamme aus, während bie feinb- 
liche Infanterie nicht mehr recht folgte. Hart ſüdlich der 
Somme blieben die Engländer nach ihrem Mißerfolg am 
9. Auguſt ruhig, weiter ſüdlich ſtürmten ſie jedoch mit 
ſtarken Kräften gegen die deutſchen Linien vor. 

Den Hauptſturm richteten ſie gegen die Front zwiſchen 
Lihons und der Avre (ſiehe untenſtehendes Bild). Die hier 
vorgehende engliſche Infanterie geriet immer wieder in das 
Ma EE kleiner verſteckter deutſcher 
Abteilungen. Vor allem aber waren es die auch in dieſem 
Kampfraum in Maſſen eingeſetzten feindlichen Sturmwagen, 
in deren Bekämpfung die unerſchütterlich ausharrende 
deutſche Infanterie Ruhmwürdiges leiſtete. Sie zog beim 
Herannahen der Ungetüme eiligſt Gurte mit Panzermuni⸗ 
tion in die cl Ki Dröhnend prajjelte der 
Eiſenregen gegen die Stahlwände. Zuſammengebundene 
Handgranaten wurden unter die einherbrauſenden Tanke 
geſchleudert, die dann plötzlich erzitternd und fauchend 
hi blieben und aus ihren Offnungen ſchreiende, rauch⸗ 

eſchwärzte und halbverbrannte Geſtalten hinauslie ßen 
(liebe Bild Seite 116/117). Der ungebrochenen Wider- 
ſtandskraft der heldenmütigen deutſchen Grabenbeſatzungen 


iſt es in erſter Linie zu danken, daß der mit großen Mit⸗ 


teln unternommene Angriff nicht zum Ziele kam. Vielfach 
brach auch der feindliche Anſturm im Flachfeuer der ſchweren 
deutſchen Artillerie zuſammen, deren Geſchoſſe in dichte 
Maſſen von Menſchen und Pferden ſchlugen. 

Südlich der Wore richtete ſich der feindliche Vorſtoß 
nach ſtarker Artillerie vorbereitung gegen die geräumten 
deutſchen Stellungen von Montdidier bis Antheuil an der 
Bahn von Noye nad) Compiégne, jedoch konnte der Feind 


trotz größter Kraftanſpannung die neue deutſche Kampf⸗ 
linie öſtlich von Montdidier nicht erreichen, da die Maſchinen⸗ 
gewehre der zurückgelaſſenen deutſchen Nachhuten breite 
Lücken in die Reihen der Stürmenden riſſen und deren 
Verluſte ins Ungemeffene fteigerten.. 

Der 11. Auguſt bewies noch mehr als der vorhergehende 
Tag, daß der Angriffsgeiſt unvermindert in der deutſchen 
Infanterie fortlebte. Er zeigte ſich beſonders in den er- 
bitterten Gegenſtößen im Raume ſüdlich der Somme, vor 
allem bei der Stadt Lihons, über die hinaus der Feind nach 
Often vorgeſtoßen war, auf deren Nord- und Oſtrand er 
jedoch im Gegenangriff wieder zurückgeworfen wurde. 
Auch ſüdlich von Chaulnes (ſiehe Bild Seite 118) ſetzte ein 
prächtig durchgeführter Angriff die Deutſchen wieder in den 
Beſitz eines von den Engländern genommenen Ortes. 
Dieſe mußten Hallu in Unordnung räumen und ſich bis auf 
Chilly zurückziehen. 

Bis zum Mittag hatte der Feind nicht weniger als elf 
engliſche und eine amerikaniſche Infanteriediviſion, dazu 
drei engliſche Kavalleriediviſionen, das heißt die geſamte 
engliſche Kavallerie, zwanzig franzöſiſche Infanterie- und 
eine franzöſiſche Kavalleriediviſion ins Gefecht gebracht. 
Der Hauptanteil an den Kämpfen ging allmählich von den 
Engländern auf die Franzoſen über, denen das Anrennen 
gegen die Front bei Montdidier zufiel. Hier hatte General 
v. Hutier (ſiehe Bild in Band VII, Seite 259) die Linie 


Labpiffiere—Hainvillers—Ricquebourg—Mareft eingenom⸗ 


men, auf bie fid) unter Kampf auch die deutſchen Nach- 
huten zurückgezogen hatten. In gut gewählten Stellungen 
erwartete er die durch die Gefechte mit den geſchickt aus⸗ 
weichenden Nachhuten geſchwächten Franzoſen, die den von 
ſtarken Tankgeſchwadern begleiteten Sturmwellen einen 
großen Teil ihrer Artillerie als Stoßbatterien folgen ließen. 
Die deutſche Infanterie und Artillerie ſchoß ſie jedoch vor 
ihren Linien zuſammen. Trotzdem wiederholte der Feind, 
deſſen Verluſte beſonders bei Tilloloy (ſiehe Bild Seite 115) 
außerordentlich ſchwer waren, ſeine heftigen Angriffe bis 
zum Einbruch der Dunkelheit, jedoch ohne damit einen 
ui. zu erzielen. 

e durch die Kämpfe ber Vortage ſtark gelidteten 
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S Zerſtörte Olmühle im Avretal. 
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Stand der Schlacht im Weſten zwiſchen Arras und Reims am 15. Auguſt 1918. 


Das zwiſchen Marne und Aisne und zwiſchen Anere und Oiſe von 
den Deutſchen aufgegebene Gebiet. 


engliſchen Truppen verhielten ſich am Vormittage des 
12. Auguſt ruhig, ſtürmten aber am Nachmittage längs der 
beiden alten Römerſtraßen Villers-Bretonneux— Foucau⸗ 
court und Amiens tope wieder mit ſtarken Kräften vor; fie 
wurden auch hier abgewieſen, zum Teil im Gegenſtoß. Am 
ee tobte ber Kampf wieder auf dem ge das 
die Franzoſen übernommen hatten. Insbeſondere Tillo» 
loy, Canny und Laſſigny waren Brennpunkte der heftigſten 
Zufammenſtöße, da ſich die Deutſchen hier, wo es vor allem 
gegen Noyon und Roye ging, nicht nur mit der Abwehr 
begnügten, ſondern unter Ausnutzung ihrer guten Stel⸗ 
lungen auch häufig erfolgreiche Gegenſtöße unternahmen. 
Im Morgengrauen hatte die franzö⸗ 
lie Infanterie bereits unter Ein⸗ 
etzung mehrerer Diviſionen angegrif⸗ | 
DG und nod) am fpäten Abend waren 
dere Angriffe im Gange. An mane | 
chen Stellen, wie ſüdlich von Tilloloy, | 

lief fie ſogar fünfmal vergeblich gegen 
die deutſchen Stellungen an. 

Die feindlichen Meldungen hoben 
in dieſer Zeit immer wieder hervor, 
daß der Widerſtand der Deutſchen im 
Wachſen begriffen ſei und die ge⸗ 
waltige Bewegungſchlacht zum Stehen 
komme. Das zeigten auch die nächſten 
Tage, die dagegen ein Übergreifen der 
Offenſive auf andere Fronten mit ſich 
brachten. Meldeten bereits die deut⸗ 
ſchen Berichte der vorhergegangenen 
Tage von mehrfach wiederholten Teil⸗ 
angriffen ſüdlich von Ypern, ſüdlich von 
Merris und von Vorfeldkämpfen beider⸗ 
ſeits des La Baſſée⸗Kanals und zwi⸗ 
Iden Scarpe und Ancre, fo konnte der 
deutſche Tagesbericht vom 14. Auguſt, 
der von einer Teilung der Front in die 
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Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht (vom Meere bis etwa 


zur Somme), Generaloberſt v. Boehn (von der Somme bis 
zur Aisne) und Deutſcher Kronprinz (Fortſetzung der Front 
nach Oſten und Süden) ſprach, das Scheitern der feind⸗ 
lichen Vorſtöße verkünden. Die ſcharf in den Feind vor⸗ 
ſpringenden Stellungen bei Puiſieux und Beaumont — 
Hamel waren bereits in den vorhergegangenen Nächten 
geräumt worden; ſie wurden erſt am Nachmittag des 
14. Auguſt vom Feinde beſetzt. 

Die Teilkämpfe an der Schlachtfront waren am 13. 
und 14. Auguſt zwar ſtellenweiſe heftig und führten auch 
W deutſchen Gegenangriffen, aber größere Kampfhand- 
ungen kamen unter der Einwirkung des deutſchen Artillerie⸗ 
feuers nicht mehr zur emen ſo daß man von einer 
Erſchöpfungspauſe reden konnte. Die Hoffnung der Feinde, 
daß die deutſche „elaſtiſche Verteidigung“ ſie bis zu der alten 
Hindenburglinie bringen würde, mußte zerſchellen. Foch 
hatte es jedoch ausgeſprochen, daß nach Soiſſons auch 
Noyon wieder franzöſiſche Beſatzung haben müſſe. Und 
ſo lebten daher am 16. Auguſt die Kämpfe an den Straßen, 
die nach Noyon und Roye führten, mit der alten Heftigkeit 
wieder auf. Hier ſetzte der franzöſiſche Marſchall Kanadier 
und Franzoſen zum Frontalſtoß auf Roye ein, die gegen 
das Maſchinengewehrfeuer der in den oS De reu fe ien 
Gräben ber Stellungen von 1916 liegenden deutſchen Ver⸗ 
teidiger anrennen mußten. Auch an dieſer Stelle ſollten 
wieder Tanke die Entſcheidung bringen. Aber der Nebel, 
der am 8. Auguſt den Engländern ſo günſtig geweſen war, 
blieb diesmal aus, ſo daß die franzöſiſchen Panzerwagen 
den deutſchen Batterien gute Ziele boten. Sie wurden 
uſammengeſchoſſen, ehe ſie zum Angreifen kamen. Weiter 
füdlich, gegen Laſſigny, brachen nach Artillerievorberei⸗ 
tung die Angriffswellen der franzöſiſchen Infanterie ſechs⸗ 
mal vor. Als Frucht aller Opfer blieb lediglich der kahle 
Hügel der Attsche⸗Ferme ſüdlich von Thiescourt in ihrer 
Hand. Im übrigen mußten alle ihre Angriffskolonnen 
nach zehnſtündigem, erbittertem Kampf wieder in ihre Aus⸗ 
gangſtellungen zurückfluten. 

ennoch war dieſer Großkampftag nur das blutige Vor⸗ 
ſpiel zu einer weit wuchtigeren feindlichen Anſtrengung 
am 16. Auguſt, mit demſelben Ziel, aber auf viel breiterer 
Grundlage. Diesmal betätigten ſich auch kanadiſche Divi⸗ 
ſionen an den Maſſenſtürmen, wenn auch die Franzoſen 
wieder die Hauptarbeit zu leiſten hatten. Zwiſchen Chaulnes 
und Laſſigny tobte die Schlacht, die der Feind durch ſtändig 
friſch herangeführte Streitkräfte für ſich zu entſcheiden 
ſuchte. Noye ſollte unter allen Umſtänden fallen. Die 
tiefgegliederten und außerordentlich verluſtreichen feind⸗ 
lichen Stürme gewannen über Goyencourt in der Richtung 
auf Roye in der Tat guru etwas Boden. Allein ein 
wuchtiger deutſcher Gegenſtoß entriß dem Feinde fofort 
wieder das Ergebnis ſeiner Anſtrengungen. An der Straße 
Amiens —Roye blieben am Abend des heißen Kampf⸗ 
tages zwar noch einige Geländeſtücke in der Hand der An⸗ 
greifer, allein deutſche Gegenangriffe brachten auch hier 
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Hinter den deutſchen Linien zuſammengeſchoſſener Kleiner franzöſiſcher Sturmwagen. 
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während der Nacht den Reſt des preisgegebenen Gebietes 
wieder ein. Südlich der Avre litten die franzöſiſchen Vor⸗ 
ſtöße ganz außerordentlich unter dem deutſchen Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer; ebenſo wirkte die deutſche Artillerie erneut 
mit ſo ausgezeichneter Treffſicherheit, daß die Infanterie 
nur gelegentlich und überall ſiegreich ins Gefecht kam. 
ährend die franzöſiſche Heeresleitung auf unbedingte 
Fortſetzung der Angriffe an ber Weſtfront drängte und auch 
ihre Truppen rückſichtslos ins Feuer warf, war bei ben 
Engländern inzwiſchen unter der Wucht des Eindruckes 
der ungeheuren Menſchenopfer, die der Vorſtoß erfordert 
hatte, eine beträchtliche Ernüchterung eingetreten. Der eng⸗ 
iſche General Rawlingſon ſah ſich plötzlich zur Sparſamkeit 
gezwungen, da trotz der gegenteiligen Verſicherungen Lloyd 
Georges, daß die engliche Offenſive bei Amiens GC e 
Opfer gefordert habe, ber in London weilende kanadiſche 
Miniſterpräſident den Preſſevertretern äußerſt entmuti⸗ 
gende Erklärungen über die Verluſte ſeiner Landsleute gab. 
Schon vorher war von Reuter bekannt gegeben worden, 
daß von 390 000 nach Europa verſchifften Kanadiern 43 000 
den Tod erlitten hätten und die Zahl der Kranken und Bere 
wundeten 119000 betrüge. Neben ihnen Ce bie Schotten 
und Auſtralier beſonders ſchwere Verluſte zu verzeichnen. 

Der Luftkrieg erzielte im Monat Juli wieder früher 
ungeahnte Ergeb⸗ 
vilfe. Es wurden 
an den deutſchen 
Fronten 518 feind⸗ 
liche Flugzeuge, da⸗ 
von 69 durch Flak⸗ 
wirkung, und 36 
Feſſelballone ab⸗ 
geſchoſſen. 239 geg⸗ 
neriſche Flugzeuge 
fielen in deutſche 
Hand. Den feind⸗ 
lichen 
ſtand auf beut[d)et 
Seite die Vernich⸗ 
tung von 129 Flug⸗ 
corr und 63 se. 

elballonen gegen⸗ 
liber. 

Die Hauptluft- 
gefechte fanden na⸗ 
turge mäß über der 

eigentlichen 
Schlachtfront ſtatt. 
Der 22jährige Flie⸗ 
15 Udet 

liche Bild in Band 
VIII Seite 56), 
nach Oberleutnant 
Löwenhardts Heldentode der erfolgreichſte deutſche Kampf⸗ 
flieger, erfocht am 16. Auguſt feinen 56. Luftſieg, nachdem 
er an einem Tage, dem 11. Auguſt, vier Gegner zum Ab⸗ 
ſturz gebracht hatte. Einen empfindlichen ege erlitt 
die deutſche Luftwaffe durch ben Abſturz bes Kampffliegers 


Leutnant Pütter (ſiehe Bild Seite 7), der 25 Luftſiege zu ver⸗ 
zeichnen gehabt hatte. Auch die Franzoſen verloren einen 


ihrer bekannteren Flieger, den Leutnant Guarin, dem 
23 Luftſiege zugeſchrieben wurden. 

Auf zahlreiche franzöſiſche ag ag: Plätze wurden 
wieder von deutſchen Bombenfliegern Angriffe ausgeführt, 
beſonders auf Calais, Diintirden, Boulogne, Rouen, 
Amiens, Epernay und Paris. Bei dieſer Gelegenheit er⸗ 
fuhr man, daß Calais ſeit 5 220 Luftangriffen 
ausgeſetzt war. Die Wirkſamkeit der Beſchie zung aus ber 
Luft (ſiehe die Bilder Seite 119) läßt ſich ermeſſen an⸗ 
geſichts der Menge der von den Deutſchen abge worfenen 
Sprenglaſten. In der Zeit vom 1. Januar bis zum 31. Juli 
1918. wurden insgeſamt 3 378 256 Kilogramm Bomben 
Ld (i feindliche Blake von militäriſcher Bedeutung ge⸗ 
richtet. Die Summe verteilte ſich auf die verſchiedenen 
Monate ſo, daß auf Januar 183 568 Kilogramm, Februar 
362 600 Kilogramm, März 316 775 Kilogramm, April 
253 130 Kilogramm, Mai 830450 Kilogramm, Juni 672084 
Kilogramm, Juli 759 649 Kilogramm entfielen. y ber 
Nacht zum 16. Auguſt flog infolge Bombenabwurfs bas 
Munitionslager von Bauvry unter ungeheuren Explofionen 


Das heiß umftrittene Schloß Tilloloy, ein ehemaliger Herzogſitz. zuletzt angeblich im Beſitz bes 
frau zöͤſiſchen Minifterpräfidenten Clemenceau. 


gu 
liſche Flotteneinheiten, bie fid) aus mindeftens 25 Linienſchif⸗ 
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in die Luft. Es entſtand ein Brand, det imeitere Explo⸗ 
ſionen zur Folge hatte. ; 3 | d 

Auch bie feindlichen Bombengeſchwader waren tätig. 
In Karlsruhe bewarfen ſie einige Häuſer und ein Offizier⸗ 
gefangenenlager. Aus einem am 12. Auguſt Frankfurt 
am in angreifenden Geſchwader wurden im Kampf 
mit deutſchen Staffeln zwei Flugzeuge abgeſchoſſen, andere 
abgedrängt, während die übrigen, von den wehr⸗ 
geſchützen unter Feuer genommen, ihre Bomben nur 
wahllos über die Stadt abwerfen konnten. Am 14. Auguſt 


wurde ein engliſches Bombengeſchwader vor Erreichung 


ſeines Zieles zum Kampf pu und unter Einbuße von 
fünf Flugzeugen zur Umkehr gezwungen. Ein anderes 
engliſches Geschwader griff am nächſten Tage Darm⸗ 
ſtadt an. Dabei * es den deutſchen Heimatſchutz⸗ 
fliegern, vier ce roßflugzeuge zu vernichten. Die 
anzoſen Sat mit ihren Bomben wieder ein deutſches 
zarett bei ntmedy, das laut dug den in deut⸗ 
lich als ſolches kenntlich war und auch den Franzoſen von 
früher her bekannt ſein mußte. Der Erfolg beſtand darin, 
daß ſechs Verwundete und Kranke, darunter zwei Kriegs⸗ 
efangene, getötet und fünf in der Nähe ſpielende Kinder 
lise verletzt wurden. 
Ein neuer Zuſammenſtoß zwiſchen deutſchen und 
š engliſchen 
pim id am 
13. Auguſt im Bee 
reich bes belgiſchen 
Küſtengebietes. 
Dabei brachten die 
Flugzeugſtreit⸗ 
kräfte des Marine⸗ 
korps neun feind⸗ 
liche Flieger zum 
Abſturz. Leutnant 
zur See Sachſen⸗ 
berg, dem erſt kurz 
vorher der Orden 
Pour le Mérite ver⸗ 
liehen worden war, 
errang dabei ſeinen 
19. und 20., und 
Leutnant Oſter⸗ 
kamp (ſiehe Bild S. 
40) ſeinen 19. Luft⸗ 
ſieg. — Auch im 
Seekrieg gerieten 
deutſche und eng⸗ 
liſche Streitkräfte 
wieder einmal jus 
ſammen. Am Vor⸗ 
mittag des 11. Au⸗ 
ſt ſtießen eng⸗ 


iegern 


fen, 6 Panzerkreuzern und zahlreichen Zerſtörer- und Tor⸗ 
pedoflottillen zuſammenſetzten, gegen die Deutſche Bucht 
vor. An der Spitze fuhren ſechs Schnellboote, die anſcheinend 
zum Minenlegen beſtimmt waren. Nördlich von Vlie land 
wurde das engliſche Flottenaufgebot von den auf den frie⸗ 
ſiſchen Inſeln ſtationierte F und einem 
in See befindlichen Luftſchiff geſichtet. Dieſes griff ſofort 
im Verein mit Flugzeugen der Kampfſtaffeln Borkum und 
Norderney unter Führung der Leutnante zur See Freuden⸗ 
berg (ſiehe Bild Seite 120) und Hammer die Schnellboote und 
Torpedofahrzeuge mit Bomben und Maſchinenge wehren an 
und ſetzte ſämtliche Schnellboote außer Gefecht, von denen 
drei ſogleich ſanken, die drei anderen der holländiſchen Küſte 
zuſtrebten (ſiehe Bild Seite 121). Auch ein Torpedoboot wurde 
durch Bomben [o getroffen, daß es in ſinkendem Zuſtande ge- 
ſehen wurde, und ein Panzerkreuzer erlitt ſchwere Beſchädi— 
ungen. Das Luftſchiff bes Korvettenkapitäns d. Re. Proelß 
(liebe Bild in Band VII Seite 330) und ein deutſches Flug⸗ 
zeug wurden infolge der gegneriſchen Abwehr abgeſchoſſen. 
Die raſch dem Kampfplatz zuſtrebenden Gefechtseinheiten der 
bg ie Hochſeeflotte (ſiehe Bild Seite 120 unten) fanden 
den Gegner bercits nicht mehr vor. Die deutſche Luftauf— 
klärung hatte ſicher und zuverläſſig gearbeitet, der Kampf⸗ 
eiſt der deutſchen Luftwaffe und die Bereitſchaft der deut⸗ 
al Flotte hatten den be Vorſtoß abgeſchlagen. 
Auch die deutſchen U-Boote waren trotz regſter feind- 


€ 
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licher Gegenwirkung mit Erfolg 
tätig, beſonders wieder im Gebiet 
um England und im Mittelmeer. 
Sie ſtörten namentlich die Fleiſch⸗ 
verſorgung Italiens, wodurch vor 
allem die Bevölkerung von Mai⸗ 
land, Como und anderen lombar⸗ 
diſchen Städten in große Erregung 
verſetzt wurde, und den Trans⸗ 
portverkehr nach England (fiche die 
Kunſtbeilage). Auch die engliſche 
Kriegsflotte hatte Verluſte durch 
bie deutſche U-Boot⸗Kriegführung 
u verzeichnen. Am 15. Auguſt 
lun gegenüber Scheveningen 
zwei engliſche Torpedoboote in- 
folge Torpedotreffer, und am 
13. Auguſt meldete der deutſche 
Ad miralſtabsbericht Torpedotreffer 
auf zwei von mehreren Zerſtörern 
begleiteten kleinen [EAM Kreu⸗ 
zern und auf einer U-Bootfalle. We⸗ 
gen unſichtiger Witterung konnte 
die endgültige Wirkung der Schüſſe 
nicht feſtgeſtellt werden. In welch 
hinterliſtiger Weiſe die U-Boot, 
fallen von den Engländern zur 
Bekämpfung der U-Boote ange⸗ 
wendet wurden, zeigt folgendes 
Beiſpiel, das die engliſche Zeitung 
„Times“ veröffentlichte: Eines 
Tages hielt ein deutſches U-Boot 
ein als unſchuldiges Handelsfahr⸗ 
zeug verkleidetes engliſches Q⸗ 
Schiff an. Die Beſatzung ließ 
die Boote hinab und verließ das 
Schiff. Nur eine Frau mit einem 
Kind in den Armen blieb zurück 
und lief wie wahnſinnig auf dem 
Deck auf und ab. Als das Tauch⸗ 
boot vor dem Fahrzeug anlangte, 
ſchleuderte die Frau das Kind, das 
in Wirklichkeit eine Bombe war, 
in den offenen Turm des U-Boots 
und ſprengte es auf dieſe Weiſe 
in die Luft. Die Frau wurde, wie 
der Korreſpondent der „Times“ 
aus eigenem hinzufügt, für ihre 
Tat mit dem Viktoriakreuz aus⸗ 
gezeichnet. — Die franzöſiſche 
Kriegsflotte traf gleichfalls ein 
namhafter Verluſt. Sie büßte den 
am Schutz der Schiffahrt im At⸗ 
lantiſchen Ozean beteiligten Pan⸗ 
zerkreuzer „Dupetit Thouars“ ein, 
der von einem deutſchen U-Boot 
verſenkt wurde. — 

Im Oſten klärte ſich allmäh⸗ 
lich das Verhältnis der Ruſſiſchen 
Föderativen Sozialiſtiſchen Sow⸗ 
jetrepublik zu ben Verbandsmäch⸗ 
ten. England veröffentlichte gleich- 
zeitig in Wladiwoſtok (ſiehe Bild 
Seite 122), Murmanik und Arch⸗ 
angelsk eine Erklärung an das ruſ⸗ 
ſiſche Volk, worin es ihm in einem 
Atem Beiſtand gegen Deutſchland, bie Beſetzung und ſpätere 
freiwillige Räumung ruſſiſchen Bodens verkündete. Japan 
und Amerika aber, die ſich über ihre gemeinſamen Wünſche 
und Abſichten bezüglich der Chineſiſchen Republik und der 
Heranziehung auch deren Armee (ſiehe die Bilder Seite 123) 
ſchon früher verſtändigt hatte, em ge eine gleichlautende 
Kundgebung, daß ſie Rußland in Frieden laſſen und nur 
den Tſchecho⸗Slowaken Unterſtützung widmen wollten. Am 
3. Auguſt wurde in Tokio amtlich bekanntgegeben, daß ein 
Teil der japaniſchen Truppen nach Übereinkunft mit den 
Vereinigten Staaten den Befehl zur Einſchiffung nach 
Wladiwoſtok erhalten habe. Die eee erkannte 
ſehr wohl die ihr drohenden Gefahren, und Trotzki forderte 
zu einem bewaffneten Widerſtande auf: Alle nach dem 


Oſten! Das Vaterland iſt in Gefahr! Lenin richtete an 
Japan ein Ultimatum und erklärte Rußland im Verteidi⸗ 
gungszuſtand. In der Folge erſchienen wieder ruſſiſche 
Schlachtberichte, die von allen Fronten günſtige Nachrichten 
brachten. Trotzki ſelbſt befand ſich an der Front gegen die 


Tſchecho⸗Slowaken. — ’ 
Der mit ber Vertretung Deutſchlands in Moskau bee — — 
auftragte neue Botſchafter Dr. Helfferich hatte an ſeinem 
Wirkungsplatz einen heißen Boden gefunden, da laut 
einer Selanntmacung ber Sozialrevolutionäre bie An⸗ 
wendung des politijden Mordes als Kamp I Be 20 
ſchloſſen worden war. Um daher Zwiſchenfällen opp 
beugen, bie den Beziehungen Deutſchlands zu de 
kauer Regierung geſahel werden könnten, wu 
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Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
einſtweilige Überſiedlung der deutſchen Geſandtſchaft nach 


Pleskau (Pſkow) angeordnet, einem Orte, der dem deut⸗ 
ſchen Einfluß näher war und doch zugleich durch den Draht 
mit Moskau in Verbindung ſtand. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


„Hier Maulwurf — —“ 
Von Dr. phil. Otto Rudert. 


Wir hauſten in der zerſchoſſenen Stadt. Ein maleriſches 
altes Neſt mußte es geweſen ſein, ehe der Krieg darüber 
hingeſtürmt war und die jahrhundertealten Ziegelbauten 


zerſchlagen hatte. Nun ſtanden die 
morſchen Reſte um uns herum 
wie die Gerippe von Menſchen in 
den Katakomben. Sie täuſchten 
faſt noch den früheren traulichen 
Ort vor: mit ſeinen bunten Häu⸗ 
ſerchen längs des Kanals, mit dem 
weltabgeſchloſſenen Beguinenhofe. 
Aber längſt war hinter den wan⸗ 
kenden Häuſermasken das Leben 
erloſchen. Dachwerk, Mauern, 
Möbelreſte bildeten ein unent⸗ 
wirrbares Durcheinander zwiſchen 
den Mauern, und nur zu den 
Stunden, wo der Tommy feierte 
— und das tat er ſelten! — kamen 
unter den Trümmerſtätten die 
Soldatengeſtalten hervor. 

Denn unter den Bergen von 
Schutt und Steinen waren die 
Keller mit Beton und Eiſenbauten 
zu Unterſtänden befeſtigt worden. 
Ein Kaninchenleben führten wir 
da: wir huſchten hinaus, um Nah⸗ 
rung zu holen, in Willen Biertel- 
ſtunden ſaßen wir auch ein wenig 
vor dem Baue auf den wackeligen 
Stühlen, die den Tod der Be— 
guinenkirche überlebt hatten, und 
lauſchten, ob ſich unten der 
Fernſprecher rühren würde, der 
uns mit unſerer Batterie verband. 
Denn wir gehörten zur Beob— 
achtung. Über dem Keller, in den 
Hausreſten, war der Betonunter— 
ſtand für den Beobachter errichtet, 
gegen Sicht gedeckt durch die 
Mauerreſte der ehemaligen Be— 
guinage. Es waren noch ziemlich 
wohlerhaltene Reſte. Sogar eine 
Art Dach — ein fabelhaftes Ge— 
wirr von Balfen, Latten und 
Eiſenklammern ſchwebte darüber 
und ſprach allen Geſetzen der 
Schwerkraft hohn. Ich klomm 
nie die Eiſenſproſſen zum „Turme“ 
empor, ohne mich zu fragen, wann 
dieſes ganze Spinnengewebe aus 
morſchem Holz und Eiſen uns — 
ſoldatiſch geſagt — „auf die Haube 
kommen“ würde. 

Aber es kam nicht. Mit der 
eigentümlichen „Wurſtigkeit“, die 
dem Feldſoldaten eigen ijt, Des 

. tradjteten wir das beinahe mit 
rein wiſſenſchaftlicher Anteilnahme. 
Der Gedanke, daß uns die Balken 
von oben ungemütlich werden 
könnten, kam uns eigentlich „ger 
nicht — oder doch febr zuletzt. Und 
mit der gleichen Ruhe folgten wir 
den Ergebniſſen des „Abend— 
grußes“, den uns die feindlichen 
Waffenbrüder pünktlich acht Uhr 
abends in Geſtalt einiger Granaten 
in die Stadt zu ſenden pflegten. 

Mit der Freude oder der Entrüſtung des Fachmannes folgten 

wir von unſerer Kellertreppe aus den Einſchlägen, beur— 
teilten den gegneriſchen Richtkanonier und verzogen uns erſt 
dann in unſer „Gemach“, wenn unſere Umgebung uns mit 

Ziegelſteinen oder Holzſplittern bedachte — ein untrüg-⸗ 

liches Zeichen, daß die Sache „näher kam“. 

Unſer Gemach war übrigens großartig. Wenigſtens 
für einen Kampfſoldaten. Vier tadelloſe Betten — Marke 
„Eierkiſte“ oder „Stillgelegen! Rührt euch nicht!“, ein 
Regal mit Kochgeſchirren und den Anfängen einer Bücherei. 
Dann hatten wir auch noch einen Ofen, und zwar nicht einen 
der üblichen Feldöfen, die wetterwendiſchen kleinen Mädchen 
gleichen und eben noch purpurn glühen und gleich darauf 
eiskalt ſind, ſondern einen ehrlichen, guten „richtig gehenden“ 
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Herd, auf dem man alles kochen konnte. — Wir hatten 
dazu auch immer etwas. Der Beguinengarten — wunder- 
barerweiſe hatte er die Beſchießung prächtig überdauert — 
lieferte Apfel. Und wir kochten Apfelmus. Man kann 
ſich damit ſtundenlang unterhalten. Es iſt das reine Ge— 
ſellſchaftſpiel. Kurzum: wir fühlten uns ſehr behaglich, 
und daß man hin und wieder von der Ablöſung unſerer 
Batterie in dem Abſchnitte ſprach, gefiel uns gar nicht. 
Wir wollten die Pflaumen im Beguinengarten noch reifen 
ſehen. Denn Pflaumenmus —! 

So gingen die Tage hin. 

Ein prachtvoller Sommerabend ging über der Stadt 
zur Rüſte. Rot und golden ſpielte es auf den fabelhaften 
Hausreſten. Jetzt mußte langſam die Abendbeſchießung 
beginnen. Und richtig! Durch die milde Abendluft kam 
es gezogen, ſingend, pfeifend, fauchend — wumm! Richtig. 
War auf den Marktplatz gezielt und nicht ſchlecht, aha — 
ſchon Nummer zwei. $m — zu weit nach rechts. Nanu? 
Gleichzeitig einer links? Und wieder einer nach dem Markte 
zu? Was war denn das? Das ging ja einfach gegen alle 
Gewohnheit! Der reine Feuerüderfall. Und dabei ward 
es immer toller. Einfach ausgeſchloſſen, die Einſchläge 
richtig zu verfolgen, und plötzlich — wumm! Krach — 
rechts. Hallo! So nahe — und jetzt vorn — wuiij — 


Wort: „Die haben uns oben die Bude eingeſchoſſen!“ — 
Wir gehen an die Treppe und fangen an, den Schutt 
beiſeite zu ſchieben. Eine Menge Ziegel. Je mehr wir 
beiſeite räumen, um ſo mehr rutſcht die Treppe herunter 
nach. Endlich ſcheint der Schutt erſchöpft. Aber keine 
Offnung, kein Tageslicht — wir leuchten mit der Hinden⸗ 
burglampe ab. Alle Wetter — über dem p ek liegt 
Beton — ein ganz dicker Brocken, wie ein Deckel. Wir 
ſtemmen uns dagegen. Er rührt ſich nicht. Und er liegt 
ſo blank und nett auf den Kanten, wie — ja wie ein Grab⸗ 
ſtein auf einer Gruft. Dieſer Vergleich kommt mir ganz 
unwillkürlich. Und ich oe wie mir etwas wie ein Knäuel 
an der Kehle fibt. Verſchüttet — lebendig begraben —. 
Der Unteroffizier mag das gleiche empfinden. Er ſagt 
nichts. Ich auch nicht. Aber im trüben Schein der Hinden⸗ 
burglampe ſehe ich: er iſt ſehr bleich. Ich mag nicht anders 
oe : auen. Wir fehen auf die Uhren: es ijt um elf Uhr 
nachts. . 
„Na, fie werden uns ſchon 'rausbuddeln!“ jagt endlich 
der Unteroffizier. Aber es klingt nicht EE Wer 
weiß auch, daß wir hier unten find? Ja, ber Beobachter — 
Aber den „Turm“ haben ſie eingeſchoſſen. Der Brocken 
da oben iſt ein Trümmerſtück davon. Und der Beobachter 
wird wohl — ja, er wird wohl tot ſein. Und draußen mag 


t 
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babb — alle Wetter! — ſchießt einen Splitter uns an bie 
Türe. Rein in ben Bau! 

Ich ſprang die Treppe Peter te warf bie Türe zu und 
machte Licht. Der Unteroffizier Jah mich an: „Wo ſchießen 
ſie denn hin?“ 

„Erſt nach dem Markt, jetzt wahrſcheinlich nach dem 
Sacré⸗Coeurkloſter. Soll ich es hinunter melden?“ 

„Iſt vielleicht das einfachſte —“ : 

Ich läute an: „Hier Maulwurf —," jo hießen wir, 
unſerer Behauſung nach, recht ſinngemäß. „Hallo! — 
Hier Maulwurf! — Himmel, die Vendeken wieder — 
Hallo! Hier Maulwurf! Hallo —.“ 

„Geben Sie mal her!“ Der Unteroffizier ‚hängt fid 
an die Strippe“. Aber auch er beſchwört bie Batterie 
nicht. Kein Zweifel. Die „Strippe ift wieder mal zer⸗ 
ſchoſſen. Das bedeutet: Leitung abgehen. Und bei dieſer 
furchtbaren Schießerei — der Keller zittert, als wären wir 
in einer Pauke, auf ber eine unſichtbare Hand Armee— 
märſche begleitet. 

Plötzlich ein Krach — Staub, Erde — der ganze Keller 
zittert, bröckelt — von dem Bordbrette fallen die $todj- 
geſchirre herunter — die Türe dröhnt, kracht — ſtürzt 
berſtend herein. Hinter ihr her Geröll, Steine, Balfen- 
ſtücke. Wir warten — eigentlich darauf, daß nun der Reſt 
des ganzen Gebäudes auf uns fällt. Aber das tut er nicht. 
Wir ſehen uns an. Der Unteroffizier findet das erlöſende 


Phot. Max Wipperling, Elberfeld. 


es DEN als ob ein Volltreffer das ganze Gebäude 
eingeſchoſſen hätte. 

Nichts iſt zu hören, als ab und zu entfernte Einſchläge. 
Dann plötzlich eine Reihe ganz nahe. Ich ertappe mich 
bei den Gedanken: „Wenn ſchon einmal, dann lieber einen 
Volltreffer hier herein, als langſam erſticken —“. Ver⸗ 
hungern werden wir ſo leicht nicht. Wir haben ja erſt am 
vergangenen Nachmittag Brot gefaßt. Auch Kaffee iſt da, 
ein Keſſel voll Apfelmus. Immerhin, ewig reicht es nicht —. 

Wenn man nur nach außen hin ein Zeichen geben 
könnte! Aber die Wände ſind ſo dick, ringsum alles ver⸗ 
laſſen. Und oben drüber der hohe Schutt. Betonſchutt! 
Nun ja, der Fernſprecher. Aber die Leitung iſt ja zer⸗ 
ſchoſſen. Trotzdem. Der Unteroffizier mag den gleichen 
Gedanken gehabt haben. Er kurbelt an: „Hier Maulwurf 
— hier Maulwurf — , ijt ja umſonſt — ober? — „jawohl —", 
er ſchreit es faſt: „hier Maulwurf — wer dort? — Hallo 
— jawohl, ich höre — Menſchenskind — Büttner? Sie 
ſind's — dem Himmel ſei Dank — jawohl, der Turm iſt 
eingeſchoſſen — wir ſind verſchüttet — ja, wir ſind ge⸗ 
ſund — Palitzſch? (unſer Beobachter) — was? er ijt nicht 
verwundet — hat der ein Glück — ſie können nicht ran — 
aha, deshalb vorhin die Schießerei — aber ſie wollen's 
gegen drei Uhr noch mal verſuchen — gut — jede Viertel⸗ 
ſtunde Leitungsprobe — aber macht fix!“ 

Wir hatten wieder Verbindung. Ein wahres Wunder, 
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daß der einſtür⸗ 
zende Turm die 
Drähte nicht oa, ` 
ends zerriſſen hat⸗ | 
te. Der Unteroffi- 
zier erzählte mir: 
der Beobachter 
war wie durch ein 
Wunder nicht ge⸗ 
worden 


etwas geahnt 155 
ben. Er hatte ſo⸗ 
[ee eet 
haften befeuert. 
Ech die nahen 
Einſchläge vorhin. 
Wir ſaßen und 
warteten. Viertel⸗ 
ſtündlich, kam ber. 
Anruf von der Bat⸗ 
terie. Nie habe ich 
ſo gern den Hörer 
ans Ohr genom⸗ 
men. Es war, als . 
ſpräche durch ihn bas Leben zu uns Begrabenen. Um 
drei Uhr begann es leiſe oben zu ſcharren. Ganz leiſe, 
ganz fern. Dann deutlicher. Wir hörten Stimmen. Wir 
brüllten Antwort. 

Dann begann wieder der Feuerregen. Der Tommy 
hatte wieder etwas geſchnappt. Das Scharren hörte auf. 
Eine Stunde ſpäter ging es weiter. Dann rief es herunter: 
„Wir müſſen aufhören; 's wird helle. Aber heute nacht 
' kommt ihr raus!“ ; 

Noch einen Tag, noch volle zwanzig Stunden ſaßen 
wir in unſerem „Maulwurfsbaue“. habe nie eine 
Piotr Sommernacht geſehen, als bie über uns ſtrahlte, 
als wir unſere Gruft verließen — — 


Durch deutſchen Fliegerangriff zerſtörtes feindliches Munitionslager bei Ornes. 


ſich — ins Wirts⸗ 
haus; und ſo zer⸗ 
ſtört das ſchlechte 
Wohnen erſt das 
Be hagen, dann das 
Glück und ſchließ⸗ 
lich die Moral 
der Familie, vom 
Schlafburſchen⸗ 
weſen mit ſeinen 
zerrüttenden Fol⸗ 
gen gar nicht zu 
reden. Und wie da⸗ 
mit auch die Frage 
der Bevölkerungs- 
zunahme zuſam⸗ 
menhängt, liegt 
auf der Hand: den 
ſo wohnenden 
Männern und 
Frauen graut un⸗ 
ter fold) übeln Um⸗ 
ſtänden vor einer 
weiteren Vermeh⸗ 
rung der Kinder⸗ 
zahl. 

Und nun er⸗ 
wartet faſt alle Welt, daß nach dem Kriege ein großer 
Mangel an Wohnungen entſtehen werde. Dieſe An⸗ 
nahme iſt freilich nicht unbeſtritten; auch hat ſie etwas 
Befremdendes. Denn ſoundſoviel Menſchen werden ja 
lig da fein. Allein auf ber anderen Seite wird während 
des Krieges die Bevölkerung im ganzen bod) zugenommen 
haben, die Zahl der Wohnungen dagegen hat ſich nicht 
nennenswert vermehrt, manche find wohl auch durch Ver— 
nachläſſigung vollends verfallen und unbrauchbar geworden. 
Und — doch da wird man unterſcheiden müſſen —: nicht 
allzuviele Mieter werden nach dem Krieg teurere, das heißt 
beſſere und größere Wohnungen zu beziehen imſtande ſein, 
wohl aber werden recht viele gerade im Wohnen herab— 

ſteigen, zu kleineren und min⸗ 
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Die Wohnungsfrage 
nach dem Kriege. 
Von Prof. Dr. Theobald Ziegler (1), ; 

Franlfurt a. pe š 
Die Wohnungsfrage wird 
uns, wie vor dem u [don 
und jetzt während des Krieges, 
nach ſeiner Beendigung ſofort 
vor eine Reihe der wichtigſten 
und der ſchwierigſten Aufgaben 
ſtellen. Denn von ihrer rich⸗ 
tigen Löſung, von guten und 
behaglichen Wohnungen, hängt 
— man könnte faſt ſagen —: 
das leibliche und das ſittliche 
Sein und Wohlſein des Volkes 
ab. In den Großſtädten iſt das 
enge Aufeinanderwohnen der 
Bevölkerung eine geſundheit⸗ 
liche Gefahr, wie fid bas nicht 
nur beim Ausbruch ber „ſpa⸗ 
niſchen Krankheit“, ſondern na⸗ 
mentlich auch im Kampf gegen 
die Tuberkuloſe und ihre Ver⸗ 
breitung zeigte; deshalb vor 
allem hat man ſchon vor dem 
Krieg vielfach Hand an die 
„Sanierung“ älterer und be- B 
fonders eng gebauter Stadt⸗ 
quartiere gelegt. Solches Woh⸗ 
nen iſt aber auch ein moraliſcher 
Krebsſchaden, eine ſchwere Ge⸗ 
fährdung des Familienlebens: 
der Mann, bem es in der über⸗ 
füllten Familienſtube nicht 
wohl, nicht heimiſch wird, ver⸗ 
läßt die Wohnung ſo raſch und 
ſo oft wie möglich und flüchtet 


Durch eine ſchwere deutſche Fliegerbombe verurſacht er Riefen- 
trichter in einer eroberten franzöſiſchen Ortſchaft. 


— < deren jid) bequemen müſſen. 
33 Und ſo wird eine Nachfrage 
nach billigen, das heißt kleinen 
und kleinſten Wohnungen von 
drei, zwei und einem Zimmer 
entſtehen, und gerade Jie wer- 
den nicht in genügender Zahl 
vorhanden ſein. Endlich wollen 
wir unſeren heimkehrenden 
Tapferen auch nicht zumuten, 
daß ſie die Erdlöcher des Unter⸗ 
ſtands vertauſchen ſollen mit 
kaum viel beſſeren Wohnſtätten 
in der Heimat: fie müſſen 
menſchenwürdig untergebracht 
werden! Daher ſtammt ja der 
Gedanke der „inneren Koloni⸗ 
ſation“, der Schaffung von 
Bauernſtellen für Kriegsbeſchä⸗ 
digte und Veteranen; wobei 
wir aber den Nachdruck legen 
wollen auf die innere Kolo⸗ 
niſation im eigenen deutſchen 
Land. Denn was wir etwa an 
den Oſten abgeben, das geht, 
wenn nicht gleich in der erſten, 
doch ſicher in einer ſpäteren 

Generation dem Vaterlande 
und Volkstum verloren; und 
dieſes braucht für abſehbar 
lange Zeit ſeine Söhne und 
ſeine Töchter für ſich; und 
braucht Arbeiter nicht bloß 
draußen auf dem Land, fon- 
dern auch in den Fabrikſtädten 
für den Wiederaufbau der In⸗ 
duſtrie. 

Alſo eine Wohnungsnot wird 
allerdings nach dem Kriege 
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eintreten, wenn ſie auch nicht ſo groß werden wird, wie man 


ſie uns prophezeit. 
Nachfrage 
erhebliche 


nicht unerhöht bleiben. Au 


ſchon fertig daſtehen: denn auch für 


raturen teurer werden und 
die Rupert inſen ſtei⸗ 
gen. Aber vor allem für die 
notwendigen Neubauten 
werden die Koſten gewaltig 
anwachſen, das Bauen wird 
eine ſehr koſtſpielige Sache 
werden: der Bauplatz, die 
Materialien, die Löhne — 
alles iſt ſchon geſtiegen und 
wird noch weiter ſteigen, und 
das Geld dazu wird eben⸗ 
alls teurer werden und 
chwer zu beſchaffen ſein. So 
ergibt ſich mit Notwendig⸗ 
keit eine Steigerung der 
Mietzinſe für alte und noch 
mehr für neue Wohnungen, 
wobei ſich die Preiſe raſch 
ausgleichen und ſich natür⸗ 
lich nach dieſen als den 
teureren, nicht nach jenen 
als den billigeren richten 
werden. : 

Dod) nidt davon [oll 
pont vor allem die Rede ſein, 


Nach kleinen Wohnungen wird die 
oß werden; und deshalb droht gerade für ſie eine 
reisſteigerung der 

ja teilweiſe ſchon jetzt ſpürbar. 
Ja und nein. Wenn alles ſteigt, kann der 


ietzinfei Sie macht fid) 
Iſt ſie e 


ietzins allein 


für die 17 nicht, die längſt 
ie werden die Repa⸗ 
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Phot. Berl, 20ufrat. (ct m b. H. 
Kapitänleutnant v. Schrader, 
Führer des deutſchen U- Bootes, das 
den engliſchen Transportdampfer „Ju⸗ 
ſticia“ zuerſt angriff (ſ. auch Seite 100). 


ondern von der Frage der Befriedigung des Bedürfniſſes 


nach Wohnungen ſelber. 


Dieſes wird ſich nach dem Krieg 


ſo raſch einſtellen, daß — ja daß es ſchwerlich ſofort und 
allgemein behoben werden kann. Deshalb hat man daran 


Zahl doch in ſich, daß man danach trachte, ſo raſch wie mög⸗ 


lich zu wirklichen und endgültigen Neubauten zu kommen. 
Entſchließt man ſich aber dazu, ſo wird es nö i fein, mit 
a 


ftaatliden und kommunalen Zuſchüſſen bie 
anzuregen und ſie zu ermöglichen. 


utätigkeit 
Solche Zuſchüſſe, 


mindeſtens in Form einer Überlaſſung von billigen Baus 
plätzen, werden, ſoweit Staat und Gemeinde nicht ſelber 
bauen, in erſter Linie gemeinnützigen Baugenoſſenſchaften 


Leutnant 3. S. Freudenberg. 
Führer ber Jagdſtaffel Borkum bei 
der erfolgreichen Abwehr des enguſchen 
Flottenvorſtoßes in die Deutſche Bucht. 


zuzuweiſen ſein, aber auch 
Privatleuten, die unter den 
erſchwerten Umſtänden ohne 
ſie ihr Geld kaum noch in 
Häuſern würden anlegen 
wollen. 

Sehr ſchwierig iſt dabei 
die Frage, ob man die Zu⸗ 
ſchüſſe etwa an beſtimmte 
Bedingungen knüpfen ſolle. 
Zwar einfach zu bejahen 
wird ſein, dh man, im An⸗ 
ſchluß an die ſchon beſtehen⸗ 
den Bauordnungen, den mit 
ſolchen Zuſchüſſen erbauten 
Häuſern gewiſſe Verbeſſe⸗ 
rungen der Bauweiſe auf- 
erlegt, alſo Hand in Hand mit 
ihrer Gewährung eine Woh⸗ 
nungsreform herbeiführt, 
durch die die bisherigen ge⸗ 
ſundheitlichen und mora⸗ 
liſchen Schäden vermieden 
werden und die häßlichen 
Mietkaſernen in Zukunft ver⸗ 
ſchwinden. Das ift nichts ang 


deres als ein Stück vernünftiger und geſunder Bevölke⸗ 


rungspolitik und liegt ebenſo im 
Mieter wie im Intereſſe von Vol 
meinde im ganzen. 


ntereſſe der einzelnen 
und Staat und Ge⸗ 


Nicht ſo einfach zu beantworten iſt 


gedacht, der erſten Not durch Barackenbauten abzuhelfen. 
Da und dort, zum Beiſpiel in Berlin, wird das nicht ganz zu 
umgehen ſein. Aber natürlich iſt das ein bloßer und kein 

ter Notbehelf; denn es verlangt für Dinge, die doch mög— 
ichſt bald wieder Dom Erdboden verſchwinden ſollen, Un- 
ſummen; allein für Berlin hat man die Koſten für ſolche 
Bauwerke auf 400 Millionen Mark veranſchlagt. Das iſt 
ſicher zu hoch gegriffen; aber die Mahnung birgt dieſe 


die andere Frage, ob an die Gewährung dieſer Zuſchüſſe 
auch Bedingungen über die Höhe des ve pie geknüpft 
werden oder ob man die Regelung der Mietpreiſe dem 
freien Spiel von Angebot und Nachfrage überlaſſen ſoll und 
überlaſſen kann. Während des Krieges war das Eingreifen 
der Mieteinigungsämter auch in dieſer Beziehung jene» 
reid) und gegenüber gewiſſen Härten für die Familien der 
im Felde Stehenden nützlich und geradezu notwendig; 


— 
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auch nach dem Kriege in der Übergangszeit wird ein ſolcher 
Ausgleich von oben und von außen her nicht ſogleich ver— 
ſchwinden dürfen. Aber ſobald wie möglich werden wir 
auf dieſem Gebiet, wie auf ſo manchem anderen, doch zur 
alten nn des Übereinfommens und Vertrags zurüd- 
kehren müſſen und wollen. Durch das freie Spiel der Kräfte 
wird ſich die Sache gewiß raſch, wenn auch nicht ohne blei⸗ 
bende Verteuerung regeln. : 
Und [o kann man in der Frage, ob ſpäter wieder Freiheit 
oder immer noch Zwungswitſchaft gelten ſoll, ſchlie ßlich 
den Ergebniſſen einer Broſchüre über „Die Wohnungs⸗ 
verſorgung nach dem Kriege“ zuſtimmen, deren Verfaſſer 
Georg Haberland ſeine Ausführungen dahin zuſammenfaßt: 
„Die einzige wirkſame, zweckmäßige und billigſte Maßnahme 
zur Vermeidung jeder Wohnungsnot iſt die Herſtellung 
endgültiger Bauten. Die Möglichkeit, die dazu notwendigen 
Materialien zu beſchaffen, iſt vorhanden. Man vermeide 
für ihre Beſchaffung die Zwangswirtſchaft, zu der die Er— 
fahrungen auf anderen Gebieten (ich würde ſagen: nicht 
durchweg) ermutigen. Die Befriedigung bes Wohnungs- 
bedürfniſſes erfolgt am beſten durch die (ich würde ſagen: 
möglichſt) freie Entwicklung der wirtſchaftlichen Kräfte. 
Je ſchneller dieſe einſetzt, deſto früher werden wir zu befrie— 
digenden Verhältniſſen gelangen.“ Hinzuzufügen wäre 
dem nur noch die Mahnung, daß Staat und Gemeinden 


ſie auf dieſe Kampflinie zurückgeworfen wurden, um die 
nun ein heißes Ringen begann. In ſchweren Kämpfen 
wurde der nördlich vom Grappamaſſiv gelegene Monte 
Praſſolan erſtürmt und endlich nach erbittertem Kampfe 
auch die letzte nördliche grea bes Grappamaſſivs, ber 
Monte Pertica, im Sturm den jid) zäh wehrenden italieni— 
ſchen Gebirgstruppen entriſſen. Gleichzeitig gingen andere 
öſterreichiſch-ungariſche Heeresteile von Nordoſten und Often 
gegen die Grappahöhe vor und nahmen den Monte Spi— 
nuccia, ſowie dann auch den Oſthang des Monte Tomba, 
wodurch der Monte Pallone, das Außenwerk des Monte 
Grappa nach Oſten, von zwei Seiten umklammert wurde. 
Auf dieſe Weiſe erſchien die Lage der geſamten Gebirgsfront 
zwiſchen Brenta und Piave auf das äußerſte gefährdet, und 
es iſt daher ohne weiteres zu verſtehen, daß die Italiener 
alles aufboten, um ſich aus dieſer unheilvollen Verſtrickung 
zu löſen und den Gegner aus der unmittelbaren Nähe des 
Grappamaſſivs zurückzuwerfen. 

Friſche Diviſionen wurden Pane eng und in der 
Front Monte Aſolone —Monte Pertica und Monte Spi⸗ 
nuccia ein gewaltiger Vorſtoß eingeleitet, um dieſes Ziel 
zu erreichen. Nachdem eine mächtige zu dieſem Zwecke 
zuſammengezogene Artilleriegruppe den Vorſtoß durch 
wütendes Trommelfeuer eingeleitet hatte, brachen die 
Italiener zum Sturme vor. Doch kaum hatten die italie- 

niſchen Bataillone die 


Blick auf Wladiwoſtok. 


nicht ſparen mögen mit Beihilfen, ſei es durch Verbilligung 
von Bauplätzen und Baumaterialien, ſei es durch direkte 
Gewährung von Geldzuſchüſſen für Baugeſellſchaften und 
private Bauunternehmer; und daß ſie ſich dadurch eine 
Handhabe verſchaffen mögen zur Verbeſſerung der Bau— 
weiſe in geſundheitlicher, ſittlicher und womöglich auch in 
äſthetiſcher Beziehung! 


Der Kampf um die Grappahöhen. 


Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu das Bild Seite 124/195.) 


Zwiſchen Brenta und Piave, hart am Rande der ober- 
italieniſchen Tiefebene, ragt als letzter Bergwall eine Ge- 
birgskette auf, deren Mittelpunkt der 1779 Meter hohe 
Monte Grappa bildet. Wie ein großes Sperrfort lid) er- 
hebend, bildet dieſes trotzige Gebirgsmaſſiv den Schlüſſel 
der ganzen Gebirgsfront zwiſchen Brenta und Piave. 
Im Oſten durch den Monte Pallone, im Weſten durch den 
Monte Cornoſega gedeckt, ſteht man an dieſem Abſchnitt 
der Kampffront einer äußerſt ſchwer zu bezwingenden 
Stellung gegenüber. 

Schon vor dem Beginn der großen deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Offenſive hatten die Italiener dieſen 
letzten Höhenzug, der dem Angreifer den Austritt in 
die oberitalieniſche Tiefebene ſperrte, mit allen Mitteln 
der modernen Befeſtigungskunſt ausgebaut und dieſe 
feſtungsartige Ausſtattung noch weſentlich verſtärkt, als 


deckenden Gräben verlaſ⸗ 
ſen, brach ein wahrer 
Feuerorkan über ſie her⸗ 
ein. In dem Hagel der 
ſchweren Eiſengeſchoſſe 
der öſterreichiſch- unga⸗ 
riſchen Artillerie, deren 
Granaten auf dem har⸗ 
ten Felsboden mit bes 
ſonders guter Wirkung 
platzten, in dem Streu⸗ 
feuer der Schrapnelle flo- 
en die vorſtürmenden 

rigaden in Fetzen aus⸗ 
einander, Maſchinenge⸗ 
wehre hämmerten aus 
Granattrichtern, hinter 
Felsblöcken und Graten 
hervor, und das moblge- 
zielte Feuer der Mann⸗ 
lichergewehre riß tiefe 
Furchen in die vorfluten⸗ 
den Angriffſtaffeln. Un⸗ 
ter großen Verluſten brach 
der erſte Angriff zuſam⸗ 
men. Aber die Italiener 
ließen nicht nach. Immer neue Bataillone ſtürzten ſich in 
den Kampf. Tagelang dauerten dieſe wilden Stürme, dann 
ſahen die Italiener ein, daß hier nicht vorwärts zu kom⸗ 
men war und ſtellten dieſes nutzloſe Anrennen ein. 

Die nächſten Monate verliefen ruhig im Grappagebiet. 
Die Oſterreicher und Ungarn verzichteten darauf, gegen 
dieſe ſtarke Stellung frontal Sturm zu laufen, da ein 
Erfolg hierdurch äußerſt fraglich war. Es ſchien vorteil⸗ 
hafter zu fein, fie durch Flankenſtoß an anderer Stelle aus- 
zumanövrieren und ſo den Gegner zu ihrer Aufgabe zu 
veranlaſſen. Die Italiener aber hatten von den erſten An⸗ 
griffen genug und begnügten ſich damit, die Stellungen 
weiter auszubauen. So war bis auf kleine Scharmützel 
kecker Patrouillen und Stoßtruppen alles ruhig, bis der 
Piaveübergang der Oſterreicher und Ungarn und dann 
deren fid) als notwendig ergebender Rückzug auf das üjt- 
liche Piaveufer neues Leben in die erſtarrten Formen des 
Stellungskampfes brachte. Die italieniſchen Truppen an 
der Gebirgsfront ſahen ihre Kameraden an der Piave ſieg⸗ 
reich, die Heere Habsburgs auf dem Rückzuge. Nun wollten 
ſie auch das Ihrige tun, um den verhaßten Gegner weiter 
in das Gebirge hineinzuwerfen. Eine neue große Offen⸗ 
ſive wurde vorbereitet, und mit brauſendem Jubel ſtie nen 
die Italiener gegen die Höhen um den Grappa herum vor, 
die das erſte k. u. k. Korps beſetzt hielt. 

Aber der Traum von Sieg und Erfolg nahm ſehr raſch 
ein Ende. Die Männer vom erſten öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Korps fühlten ſich keineswegs durch den Fehl⸗ 
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Typen der chineſiſchen Armee, bie von den Engländern als künftige Verbündete angeſehen wird. 
Nach engliſchen Darſtellungen. 
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Berpflegungsabfeilung ber chineſiſchen Nordarmee. 


Transport von leichten Geſchützen. Artillerie auf dem Marſche. : Feuernde Batterie. 


Die Eroberung einer Höhe im Grappa-Gebief durch bie k. u. k. Truppen des I. Korps am 15. Juni 19 
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ſchlag an der Piave gebrochen, wie die Italiener fälſchlich 
annahmen. Der mit großer Tapferkeit und unleugbarem 
Schneid unternommene italieniſche Angriff wurde abge- 
ſchlagen, und dann ging das erſte Korps zu einem kraftvollen 
Gegenſtoß über, der die Italiener nicht nur auf ihre eigenen 
Linien zurückwarf, ſondern, über dieſe hinaus vorbrechend, 
bis tief in die italieniſche Kampffront eindrang. Einige 
Vorhöhen des Grappamaſſivs wurden den italieniſchen 
Gebirgstruppen, die auf einen derartig wilden Gegenſtoß 
nicht gefaßt waren, im raſchen Anlauf entriſſen. Aus An⸗ 
greifern waren ſie plötzlich zu Angegriffenen geworden. Mit 
Handgranaten und Meſſern arbeiteten ſich die Steirer vor- 
wärts, alles überrennend. Gewandte Stoßtruppen um⸗ 
faßten die Vorhöhen, bis die italieniſchen Beſatzungen, 
die den Rückzug verlegt ſahen, die Hände als Zeichen der 
Ergebung bod)boben (ſiehe Bild Seite 124/125). 
Scharenweiſe wanderten die Söhne Italiens in die 
Gefangenſchaft, während ſich die Eroberer auf den ge— 
nommenen Höhen zur Verteidigung einrichteten. Die 
Alpini und Berſaglieri, die an den eifrig ſchanzenden 


keltiſch⸗katholiſche und eine germaniſch-proteſtantiſche und 
ähnlich Indien ſogar in vier raſſenhaft äußerſt verſchiedene 
Gruppen zerſpalten iſt, die der Hindu, der Drawida, der 
Schwarzen (Sol), endlich ber Tibeto-Barmanen, ilt bie eiie 
0 Bevölkerung am Nil durchaus einheitlich. Sie 
pricht nur eine einzige Sprache, Arabiſch. Sie hat dieſelben 
Intereſſen gegen den gemeinſchaftlichen Feind, den Eng⸗ 
länder. Gegenüber den 12d Millionen Agyptern und 
Beduinen, die ſich ohne weiteres miteinander verſtändigen 
können, ſpielen die 150 000 Griechen, die 60 000 Italiener 
und einige andere Völkerſplitter keine allzu große Rolle. 
Die Engländer aber, deren Zahl während des Weltkrieges 
beſtändig ſchwankt, haben insgeſamt, Krieger wie Bürger, 
nie mehr als 300 000 ausgemacht. Ein Anterſchied iſt aller⸗ 
dings bei den Einheimiſchen feſtzuſtellen, ein religiöſer. 
Gegenüber den Mohammedanern ſtehen die Kopten. Ihre 
Zahl erhebt ſich indeſſen noch nicht auf eine Million, und 
ihre Sprache, ein ſpäter Ausläufer des Altägyptiſchen, 
iſt Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ausgeſtorben; 
ſo reden die Kopten heutzutage Arabiſch. 

Früher hing die kop⸗ 
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Enthüllung eines Denkmals für gefallene deutſche Flieger an ber Paläſtinafront. Hauptmann Schaumburg hält 


die Weiherede. 


Steirern vorbei in die Gefangenſchaft wanderten, blickten 
trübe drein. 

Sie hatten ſich den „Sieg“ über die Oſterreicher und 
Ungarn ganz anders vorgeſtellt. 

Seit jenen Tagen herrſcht aber wieder Ruhe an der 
Grappafront. 


Die Bedeutung Agyptens. 
Von Privatdozent Dr. Albrecht Wirth. 


Der Khedive, der jahrelang in der Schweiz und dann 
einige Monate in Konſtantinopel gelebt hat, während ſein 
Land von Verwandten (wenn auch nur dem Namen nach) 
beherrſcht wurde, hat nach kurzem Aufenthalt in Berlin auch 
dem deutſchen Großen Hauptquartier einen Beſuch abgeſtattet. 
Bei der Gelegenheit hat er ſich wiederholt in Geſprächen 
ſowohl mit dem Deutſchen Kaiſer, der den Khediven im 
Hauptquartier empfing, als auch mit Admiral v. Hintze und 
anderen Perſönlichkeiten über die ägyptiſche Frage ausge⸗ 
ſprochen. Er hat dabei auch, wie dies ſeit Jahren die jung⸗ 
ägyptiſche Partei getan hat, Irland und Indien herangezo— 
gen, um durch Hinweis auf dortige nationaliſtiſche Erſchei⸗ 
nungen die ähnlichen Zuſtände am Nil zu beleuchten. In der 
Tat, wenn wirklich das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, 
wie es bie Verbandsmächte fordern, zum oberſten Grunb- 
ſatz werden ſoll, dann hat Agypten den gleichen Anſpruch 
wie das „Smaragdeiland“ der Iren und wie die Himalaja⸗ 
halbinſel. Im Grunde ſogar noch einen weit berechtigteren 
Anſpruch. Während nämlich die Bevölkerung Irlands in 
zwei große, bitterlich miteinander verfeindete Gruppen, eine 


tiſche Kirche mit der abeſ⸗ 
ſiniſchen zuſammen. Der 
Negus Negeſti, der Be⸗ 
herrſcher Abeſſiniens, ge⸗ 
bietet heute über ebenſo⸗ 
viele Mohammedaner wie 
Chriſten. Er iſt in jedem 
Falle ein Gegner der 
Briten, wenn er auch aus 
Vorſicht dieſe Gegner⸗ 
ſchaft nicht allzuſehr be⸗ 
tonen darf. Er iſt über⸗ 
haupt ein Feind der Weſt⸗ 
mächte, da er von Ita⸗ 
lienern und Franzoſen 
ebenſowenig etwas Gutes 
erwarten darf wie von 
den Engländern. Da⸗ 
gegen ſteht ſich der Negus 
ſehr gut mit den Deut⸗ 
ſchen, deren Unterneh- 
mungsgeiſt gerade in der 
letzten Zeit vor dem Kriege 
Abeſſinien wirtſchaftlich 
zu erſchließen und zu die⸗ 
E Zwecke deutſches Ka⸗ 
pital hinzuziehen ſich be⸗ 
mühte. Abeſſinien, an 
deſſen Erwerbung ſchon 
Karl Peters vor einem Dritteljahrhundert dachte, wäre für 
Deutſchland auch in Zukunft einmal äußerſt wertvoll als 
Landbrücke nach ſeinen Kolonien in Mittelafrika. Den 
Kopf aber zu dieſer Brücke würde Agypten darſtellen. 

Außerdem hat, wie der Khedive mit eindringlicher Ent⸗ 
ſchiedenheit auseinanderſetzte, Agypten eine weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung, weil es den Suezkanal beherrſcht und 
dadurch zu einem Teile die Beſchaffung der Rohſtoffe ver= 
mittelt. Nach Anſicht des Khediven hängt mit der ägyp⸗ 
tiſchen Frage die zukünftige wirtſchaftliche Entwicklung aufs 
engſte zuſammen. Großbritannien trachtet nach einem Welt⸗ 
monopol des Rohſtoffverkehres. Den Schlüſſel dazu de 
ber Khedive im Suezkanal, und dieſer Schlüſſel ijt in Eng⸗ 
lands Hand! Es iſt daher notwendig, daß Deutſchland 
ſeine Aufmerkſamkeit mit ſteigender Kraft den Fragen des 
Orients und beſonders auch dem Suezkanal widmet. Das 
iſt umſo nötiger, als niemals der Seeverkehr durch den 
Landverkehr überwunden, geſchweige denn ausgeſchaltet 
werden kann. Je ein Kilometer Eiſenbahn koſtet 200 000 
bis 400 000 Mark, bie Waſſerſtraße aber koſtet nichts. Darin 
iſt der tiefſte Grund für die Billigkeit, für das Überge⸗ 
wicht des Seeverkehrs zu ſuchen. Außerdem hindert nicht 
ein Schiff das andere, wie ein Bahnzug den anderen und 
in dem Bauche eines großen Schiffes verſchwinden die La⸗ 
dungen von ſehr vielen Bahnzügen. Man mag deshalb 
die Bagdadbahn ausbauen, man mag neue Linien durch 
Kaukaſien, durch Perſien führen: man wird niemals im⸗ 
ſtande ſein, mit dem Seeverkehr durch den Suezkanal er⸗ 
folgreich wettzulaufen. 

Haben wir demgemäß ſchon zwei Seiten der welt- 
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Engliſche Kavalleriepatrouille an der Grenze von Cübpalüftina, nach Waſſer grabend. 
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Nach einer engliſchen Darſtellung. 


ſtrategiſchen Lage Agyptens feſtgeſtellt: die Beziehungen 
nach Süden, nad) Abeſſinien, dem Oſtſudan und Deutjch- 
Oſtafrika, ferner die Beziehungen nach dem Roten und 
Judiſchen Meere, wie nach Oſtaſien und Auſtralien, fo hat 
ſich ſeit einem Jahre noch eine dritte Beziehung mehr und 
mehr geltend gemacht, die nach Norden, nach Syrien, 
von dem bereits ein ſtattlicher Teil, mehr als halb Palä⸗ 
ſtina, durch die Engländer beſetzt worden iſt. Hier iſt eine 
Erſcheinung hervorzuheben, der wir recht oft in der Ge— 
ſchichte begegnen. Noch nie haben ſich kriegstüchtige Er— 
oberer, die ſich im Niltale einwurzelten, mit Agypten be— 
gnügt; noch immer ſind ſie darüber hinausgegangen und 
haben die Hände nach der Sinaihalbinſel, nach Syrien, ja, 
nach halb Vorderaſien ausgeſtreckt. So war es bei den 
Pharaonen, als die Thutmoſiden geboten, und wiederum, 
als Necho bis Karchemiſch am Euphrat vordrang; ſo war 
es unter den Ptolemäern, die zeitweilig bis zum Süd— 
ſaume Anatoliens geboten, ſo unter den Mamelucken, die 
mit Seldſchuken und Mongolen um Syrien kämpften; fo 
bei Napoleon Bonaparte, der, kaum im Beſitze Agyptens, 
gegen Jaffa und Jeruſalem aufbrach. Seit reichlich zehn 


Jahren ſtreben denn auch die Engländer nach dem Beſitze 
Syriens. Seit mehr als fünfzig Jahren erörtern ſie die 
Notwendigkeit, eine Bahnverbindung zwiſchen dem Suez— 
kanal und Basra am Schatt el Arab herzuſtellen, und die 
ſich daraus ergebende Notwendigkeit, das Hinterland einer 
ſolchen Bahnſtrecke Weltbritannien einzugliedern. Für alle 
derartigen Unternehmungen iſt Agypten das Ausgangsland. 

Noch ein anderer Ausſtrahlungskreis ägyptiſcher Wir- 
kungen ergibt ſich in der Welt des Paniſlamismus. Seit 
den erſten Anfängen der allmohammedaniſchen Bewegung 
iſt Kairo deren Brennpunkt geweſen. Hier liefen vielleicht 
noch mehr Fäden zuſammen als in Jildis Kiosk oder in 
Mekka. Die mohammedaniſche Hochſchule, die von 10 000 
bis 20 000 Studenten beſucht wird, el Azar, verſorgt mit 
der Theologie und der Propaganda des Jllams ganz Afrika. 
Die geiſtigen Bruderſchaften des Iſlams, an erſter Stelle 
die Senuſſi, haben im Nillande ihren Sitz. Von ihnen aus 
wird der Gedanke des Paniſlamismus und damit die Feind— 
ſchaft gegen Deutſchlands Feinde, gegen England, Frankreich, 
Italien, in das ganze mohammedaniſche Afrika getragen. 
Ihre Sendboten erreichen den Tſchadſee und die Guinea— 


Kamelgeſpann einer engliſchen Feld · Telegraphen· unb ⸗Fernſprechabteilung in der Wüſte von Südpaläſtina. 
Nach einer engliſchen Tarftellung. 
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küſte; Jie gehen nad) Britiſch-Oſtafrika, ja bis zum Sambeſi. 
Während des Krieges verſuchten die Führer der Pan⸗ 
iſlamiten, die Senuſſi, auch territorielle Erfolge zu er— 
ringen. Sie vertrieben die Italiener aus dem Inneren 
Tripolitaniens, und ſie ſetzten ſich gegen Agypten in 
Bewegung. Die an neuzeitliche Kriegführung kaum ge— 
wöhnten, mit heutigem Kriegsgerät nur ganz dürftig 
ausgerüſteten Scharen der Senuſſi vermochten jedoch den 
Panzerwagen und großen Geſchützen der Engländer nicht 
zu widerſtehen. 
So haben die Bri- 
ten den Angriff ab⸗ 
geſchlagen und fo- 
gar ihre Stellung 
nach Solum hin 
und darüber hin⸗ 
aus noch weiter 
ausgebaut. Die 
Eiſenbahn, die bis⸗ 
her nur zu den Ge— 
ſtaden des Mariut- 
ſees führte, haben 
Jie bis Colum pers 
längert. Dieſe 
Strecke bildet den 
Anfang einer gro— 
ßen nordafrikani⸗ 
ſchen Aberland— 
linie, die einſt 
Agypten mit Alge⸗ 
rien und Marokko 
verknüpfen wird. 
Auch dieſer Linie 
wird es nicht mög⸗ 
lid) ſein, den Gee- 
verkehr auszuſchal⸗ 
ten; ſie hat aber 
inſofern mehr Aus⸗ 
ſichten, als manche 
andere Überland⸗ 
bahn, als die Häfen 
an der ganzen nord⸗ 
afrikaniſchen Küſte 
nur äußerſt ſpärlich 
und mit wenigen 
Ausnahmen auch 
äußerſt ſchlecht ſind 
und dadurch der 
Seeverkehr ſehr 
beſchränkt wird. 
Sodann würde 
eine ſolche Rieſen⸗ 
ſtrecke, die Alexan⸗ 
drien mit Tanger 
verbindet, örtlich 
von großem Werte 
ſein und bisher 
unbebautes Land 
erſchließen. Auch 
dieſe heilſame Wirkung würde von Agypten ausgehen. 


Engliſche Fliegerabwehrkanone. 


Von Konteradmiral a. D. M. Foß. 
(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Bei der Beſchießung von Flugzeugen oder Luftſchiffen 
handelt es fid) um Ziele, die ſich febr ſchnell bewegen. Dazu 
kommt, daß ihre Lage das Einrichten des Geſchützes erſchwert. 

In unſerer Abbildung zeigen wir eine hierfür beſonders 
gebaute engliſche Kanone neueſter Art, deren Richt- und 
Zieleinrichtungen den ſchwierigen Verhältniſſen angepaßt 
ſind. Sie führt die Bezeichnung „Archibald“, wie es denn 
in England vielfach geſchieht, daß derartigen Neuſchöpfungen 
ſchöne Namen mitgegeben werden. 

Erläuternd ſei folgendes bemerkt: Die Zahl der Be⸗ 
dienungsmannſchaften eines Geſchützes iſt von deſſen Größe 
abhängig und ſchwankt von 2 bis 3 Mann beim Dreipfünder 
bis zu 7 oder 8 bei der 10, 2-em⸗Schnelladekanone. Beim 
Feldgeſchütz, wie zum Beiſpiel bei der franzöſiſchen 75-mm- 
Schnelladekanone, richtet der Schütze das Rohr über ein 


Eine engliſche Fliegerabwehrkanone mit Offizler und Bedienungsmann. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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ſeitlich angebrachtes Viſier und nimmt Höhen- und Seiten⸗ 
richtung durch das Drehen kleiner mit Handgriffen ver— 
ſehener Räder. An leichten Schiffsgeſchützen iſt eine nach 
hinten weiſende Krücke angebracht, gegen die der Schütze 
beim Zielen die Schulter lehnt. Bei Seegang wird das 
Rohr durch Schneckenradübertragung in die gewünſchte 
Richtung gebracht, die durch Handräder vom Richtenden 
betätigt werden. Bei glatter See dagegen geſtattet die 
vollkommene Ausbalancierung des Rohres durch Schulter— 
druck gegen die 
Krücke ſogar die 
10,2 = cm = Kanone 
wie ein Gewehr 
einzurichten. 

Soll ein Luft⸗ 
ſchiff oder Flug⸗ 
zeug mit einem 
Vierzöller be]d)oj- 
ſen werden, ſo 
nimmt der Schütze 
die Höhenrichtung 
mit dem Höhen: 
bogen und ſchwenkt 
das Rohr ſeitlich, 
indem er Entfer⸗ 
nung, Geſchwindig⸗ 
keit von Geſchoß 
und Ziel ſowie die 
vom Luftſchiff oder 
Flugzeug verfolgte 
Richtung entſpre⸗ 
chend berückſichtigt. 
Die Nummer 2 der 
Bedienungsmann⸗ 
ſchaft, der „Lader“, 
ſtößt mit einer Hand 
die Patrone ins 
Ladeloch und wirft 
mit der anderen 
den Verſchluß zu. 
Der Schütze hat 
den Finger am Ab⸗ 
zugsdrücker und 
feuert im gegebe- 
nen Augenblicke ab. 
Das Rohr läuft 
unter dem Stoße 
des Schuſſes zurück 
und wird durch 

Kraftwaſſerdruck 
ſelbſttätig wieder in 
die Feuerſtellung 
vorgebracht. Damit 
iſt es für die Auf⸗ 
nahme der nächſten 
Ladung und den 
folgenden Schuß 
bereit. Die Num⸗ 
: mern 3 unb 4 der 
Bedienungsmannſchaft halten bie weiteren Patronen be⸗ 
reit, bedienen die Zündvorrichtung des Geſchoſſes und 
reichen die Patrone der Nummer 2 zu. Der Verſchluß 
wird geöffnet, die Patrone dabei ſelbſttätig ausgeworfen, 
und von da ab wiederholt jid) ber ſoeben geſchilderte Vor 
gang. Der Richtkanonier hat nach Beobachtung des Fluges 
des letzten Geſchoſſes die Viſierung entſprechend ver⸗ 
Es und kann nun verſuchen, mit dem nächſten Schuß zu 
reffen. 

Bei Dunkelheit wird das Zielfernrohr elektriſch be⸗ 
leuchtet; es iſt aber nicht ſo leicht, das Ziel beim Abkommen 
richtig ins Fadenkreuz des Fernrohrs zu bekommen. Um 
das Einſchießen bei Nacht zu erleichtern, werden leuchtende 
Geſchoſſe, die Briten nennen ſie „Suchgeſchoſſe“, verwendet. 
Gegen Luftziele gelangen je nach den Umſtänden Schrap— 
nelle, Spreng- und gewöhnliche Granaten zur Verwendung. 

Die Hotchkißkanone kann bei jeder Höhenlage des 
Rohrs geladen werden; bei den anderen britiſchen Schnell 
lade kanonen ijt es nötig, das Rohr dazu in eine annähernd 
horizontale Lage zu bringen. Das bedeutet natürlich einen 
Zeitverluſt und beeinflußt die Feuergeſchwindigkeit ungünſtig. 
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(Fortſetzung.) 


Der machtvolle Angriff der Franzoſen an ber Weft- 
front, der bereits am 16. Auguſt zu einem neuen Groß⸗ 
kampftag geführt hatte, ſteigerte ſich am nächſten Tage 
abermals zu noch vermehrter Heftigkeit; die Anſtrengungen 
des Feindes erreichten ihren Gipfelpunkt beiderſeits der 
Avre. Dort rangen Franzoſen, untermiſcht mit Kanadiern, 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend mit den zähe in 
ihren Stellungen feſthaltenden Deutſchen. Die Dichtigkeit 
und Tiefe der feindlichen Sturmwellen erhöhte nicht nur 
die Bedeutung und die Wucht der Angriffſtöße, ſondern 
vermehrte auch die franzöſiſchen und engliſchen Verluſte. 
Das Ziel, Roye (ſiehe Bild Seite 134), blieb den Franzoſen 
noch immer fern, und alle noch fo wuchtig durch Gturm- 
wagen vorgetricbenen Angriffe wurden troß mannigfacher 
Wiederholung der Sturmläufe an Brennpunkten wie Laſ⸗ 
figny, zwiſchen den Straßen nad) Roye, Noyon, Chaulnes 
und Beuvreignes, ſchon im deutſchen Abwehrfauer zu— 
ungunſten des Feindes beendet oder durch Gegenſtöße der 
Deutſchen wettgemacht. 

Südlich der Avre mühte ſich der Feind mit Tank⸗ 
angriffen ab, von denen einer allein mit 30 Panzer— 
wagen vorbrach. Sie wurden von der deutſchen Ar— 
tillerie zerſchmettert oder durch ihren Feuerhagel zur 
Umkehr gezwungen; zum Teil gerieten fie auch in den B. fiz 
der Deutſchen. Deren Gegenangriffe geſtalteten ſich be— 
ſonders bei Tilloloy, wo ſich die Leichen getöteter Feinde 
zu grauſigen Haufen türmten, verheerend für den Gegner. 
Als die deutſche Infanterie aus dem Park des Ortes gegen 
den Feind anlief, brauſten auch deutſche Bomben- und 
Schlachtflieger zur Unterſtützung des Gegenſtoßes heran 
und fügten dem Feind durch wohlgezielte Bombe nabwürfe 


* 

IK 

Ard 
o 
"A 


= 
PK 


Deutſche Sturmtruppen überſchreiten während des feindlichen Eperrfeuers im Mergengrauen bie Allette. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Leutnants b. Met, Willy Müller, Gera. 


und Beſchie bung mit Maſchinengewehren beträchtliche Ver: 
luſte zu. Als der Tag ſich neigte, ſtand der Feind in den: 
ſelben Stellungen wie zu Tagesanbruch; aber Aae 
ſeiner Streiter bedeckten das Kampffeld, und Tauſende 
ſuchten den Weg in die Feldlazarette. 

General Foch durfte in dieſem Augenblick trotz der fo 
deutlich gewordenen Schwierigkeiten ſeiner großzügigen 
Unternehmung ſeine Angriffe nicht aufgeben. 

Der 18. Auguſt zwang infolgedeſſen die Heeresgruppe 
Bochn, um die Einheitlichkeit der Verteidigung und der 
Gegenunternehmungen der Deutſchen zu ſichern, zu neuer 
Abwehr ungeſtüm vorgeworfencr feindlicher Diviſionen. 
Die Tags zuvor geſchlagenen Verbände waren, ſoweit 
irgend möglich, aufgefüllt, neue Panzerwagen herangeſchafft 
worden, und dann wiederholten ſich die Sturmläufe auf 
dem Leichenfeld der Vortage. Mit dem gleichen Ergebnis! 
Nordweſtlich von Roye verbeſſerten die Deutſchen ihre Stel⸗ 
lungen noch durch einen Gegenſtoß; beiderſeits der Straße 
Amiens Roye rieben fid) franzöſiſche Regimenter und Tank⸗ 
geſchwader in mehrfachen vergeblichen Angriffen auf. Süd⸗ 
lich der Avre kämpfte der Feind zunächſt erfolgreich bei 
Beuvreignes, an deſſen Weſtrand er Eingang fand. Weiter 
gaben die Deutſchen aber keinen Raum, ſondern hielten 
ſich hartnäckig am Oſtrande des zerſchoſſenen Ortes. 

n dieſem Tage zeigte ſich der Feind auch zwiſchen 
Oiſe und Aisne beſonders rührig. Am frühen Nachmit⸗ 
tag des 18. Auguſt entwickelte ſich die Tätigkeit der bei⸗ 
derſeitigen Artillerien zu einem machtvollen Zweikampf; 
gegen Abend hielt die franzöſiſche Leitung bereits die Zeit 
zu ſchweren Angriffen gekommen, die zwiſchen Carle pont 
und dem Raume ſüdöſtlich von Nouvron mit äußerſter Gr» 


130 


bitterung begannen. Aber alle Tapferkeit der feindlichen 
Kolonnen war vergebens. Nach mehrſtündigem, erbittertem 
Ringen ſaßen ſie, Kanadier und Franzoſen, ſchon vor den 
eigentlichen Kampfſtellungen der Deutſchen feſt, die in 
Staub und Hitze unerſchrocken ſtandhielten. — Weiter ſüd⸗ 
lich, in dem Abſchnitt zwiſchen Soiſſons und Reims (ſiehe 
die Kunſtbeilage), entwickelten ſich an dieſem Tage nur klei⸗ 
nere Infanterisgefechte, wie z. B. an ber Vesle bei Braisne. 

Ein neuer Vorſtoß der Feinde am 19. Auguſt geſtaltete 
ſich wieder zu einer ungeheuren Kraftanſtrengung. Foch 
ſah ſich immer noch zu Stirnangriffen gezwungen, nachdem 
die Flankenunternehmung vom 8. Auguſt nach anfänglichen 
Erfolgen ihr Ziel nicht erreicht hatte. Der Heldenmut der 
Deutſchen erfuhr jedoch auch angeſichts der gewachſenen 
feindlichen Kraftentfaltung nicht die mindeſte Schwächung. 
Ihre Manne szucht und d ee i befähigte ſie auch 
jetzt wieder zu überlegener Abwehr der Franzoſen und 
Engländer. Mit unerſchütterlicher Ruhe ließen ſie den 
Feind bis auf ganz nahen Abſtand herankommen; dann 
fegte plötzlich das wohlberechnete Maſchinengewehrfeuer 
die oe Soda Sturmwellen nieder. Oftmals ſprangen 
deutſche Soldaten in ſolchen Augenblicken aus ihren Gräben 
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tillerie, aber auch der Infanterie, die ihm mit Maſchinen— 
gewehrfeuer und Handgranaten den Weg verlegte (ſiehe Bild 
Seite 133). Dennoch faßte General Foch am 20. Auguſt die 
Sturmwagen erneut zu einem Gewaltſtoß zuſammen, der 
eee auf den Durchbruch berechnet war. Zwiſchen Oiſe 
und Aisne (ſiehe die Bilder Seite 130, 131 unten, 132 und 134 
oben), auf der etwa 20 Kilometer breiten Front von Gent 
pigny bis Vic ſur Aisne, prallten ſeine Schlachtwagen zur 
Einleitung einer neuen großen Entſcheidungſchlacht mächtig 
vor; doch hier * Foch nicht am Einſatz dieſer Waffe 
allein genügen. inenwerfer und Geſchütze aller Kaliber 
ſchleuderten ungezählte Granaten gegen die deutſchen Stel- 
lungen und rückwärtigen Verbindungen. Dazu wurde vom 
Feinde eine von ihm in dieſem Umfange noch nicht an⸗ 
gewandte Vergaſung des Kampfgeländes und der dahinter 
gelegenen Abſchnitte eingeleitet, die allein ſchon den un- 
bedingten Erfolg zu verbürgen ſchien. Die Panzerwagen⸗ 
maſſen und die ihnen nachfolgenden dichten Infanterie⸗ 
wellen brachen in der Tat in die deutſchen Verteidigungs⸗ 
anlagen ein oder drückten deren Beſatzungen zurück. Aber 
ſchon in den Mittagſtunden ſtand die gegen ſieben Uhr 
morgens von Feinde begonnene Schlachthandlung für ihn 


Deutſche Brücke über die Aisne. 


heraus und vermehrten die feindlichen Verluſte auch noch 
durch Infanterie feuer, das von ihnen ſtehend freihändig 
in die dichten Wellen abgegeben wurde. Der feindliche 
Feuerriegel, der dauernd auf den Avreübergängen lag, 
und das Sperrfeuer der feindlichen Batterien, das die 
deutſchen Verbindungen unbrauchbar machen ſollte, pers 
fehlten ebenfalls ihren Zweck. Mit hingebender Treue 
verſahen auch die Nachrichtentruppen, Fernſprecher, Melde- 
günger und -reiter, ihren ſchweren und entſagungsvollen 
Dienſt. Was immer der Feind an Truppen zwiſchen 
Crapeaumesnil und Fresnières, Laſſigny und Thiescourt 
einſetzte, reichte ſtellenweiſe nur aus, die Deutſchen in blutige 
Nahkämpfe zu verwickeln. Dann griffen dieſe zu Bajonett, 
Dolch und Handgranate und wurden auch im n ie der 
Gegner Herr; meiſt ſcheiterten an den bezeichneten Punkten 
die Vorſtöße der Feinde ſchon im deutſchen Abwehrfeuer. Die 
Vernebelung ſeiner Angriffe trug dem Angreifer ebenfalls 
keinen Vorteil ein. Zwischen Carlepont und Nouvron 
ſpannten die Gegner all ihre Kraft desgleichen aufs neue 
vergeblich an; die Deutſchen machten hier in Gegenſtößen 
zahlreiche Gefangene. 

Wolche außerordentlichen Mittel der Feind aufwandte, 
zeigte die Zahl von 500 Sturmwagen, die jetzt ſchon vor 
oder hinter den deutſchen Linien zerſchoſſen dalagen, als 
Zeugen der glänzenden Abwehrtechnik der deutſchen Ar⸗ 


nicht mehr günſtig. In den Infanteriehauptlinien des Ab⸗ 
ſchnittes Carlepont— Blerancourt— Bezaponin— Pommiers 
wurde der feindliche Anſturm völlig gebrochen. Der Fe ind 
fuhr aber unermüdlich und durch die Unmaſſe der von ihm 
vergeblich gebrachten Opfer wenig abgeſchreckt mit ſeinen 
Sturmläufen fort; bis in die Nacht hinein wiederholten ſich 
die verzweifelten Durchbruchsverſuche der Franzoſen, die 
namentlich ihren ſchwarzen Truppen die härteſten und un⸗ 
möglichſten Aufgaben zumuteten. Zu ihrer gründlichſten 
Ausnutzung als Kanonenfutter und Sturmböcke hatte Ge⸗ 
neral Foch aus niedergekämpften ſchwarzen und weißen 
Infanteriediviſionen neue Kampfeinheiten durch Zuſammen⸗ 
legung von zwei a Infanterieregimentern und einem 
ſchwarzen geformt. Beim Angriff ſtand das ſchwarze ſelbſt⸗ 
verſtändlich in erſter Linie; über ſeine Leichen ſollte der 
Weg der weißen Franzoſen in das Hinterland der deut⸗ 
[den Linien führen. Dieſe Rechnung Fochs ſtellte fid) als 
unrichtig heraus; denn weder ſchwarze noch weiße Fran⸗ 
zoſen konnten des deutſchen Widerſtandes Herr werden. 
Im Bereich des Juvignyrückens holten die Deutſchen Sai 
den allein hier vorübergehend weit vorgeſtoßenen Feind 
mit kampferprobten Jägerregimentern zu einem tatkräf⸗ 
tigen Gegenſtoß aus und warfen den Feind mit ſchwerſten 
Verluſten für dieſen auf Bieuxy zurück. 

Während Foch im Süden der Schlachtfront den Durch⸗ 
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bruch nach Laon erſtrebte 
und Noyon in den Rücken 
zu kommen ſuchte, wurde 
gleichzeitig im Norden 
wieder ein Höchſtmaß 
von Kampfkraft entfaltet, 
um den Straßenſtern 
Roye der deutſchen Hand 
zu entreißen. Nordweſt⸗ 
lich des Ortes ſetzte der 
mam eine der beſten 

ampfeinheiten ein, über 
die er überhaupt verfügte: 
die aus drei Jägerbatail⸗ 
Ionen beſte hende 47. fran⸗ 
zöſiſche Diviſion. Ihr aus 
dem Bracque montwalde 
vorquellender Angriff 
entwickelte ſich unter ſtar⸗ 
kem Einſatz von Panzer⸗ 
wagen zu einem Sturm⸗ 
ſtoß von äußerſter Erbit- 
terung. Trotz aller An⸗ 
ſtrengungen vermochte 
ſie aber keinen Fortſchritt 
zu erzielen. Nicht nur 
die Hauptverteidigungs⸗ 
linie der Deutſchen blieb 
unangetaſtet, auch ihr 
Vorfeld wurde ihnen nicht einmal entriſſen; der ſchwere 
Angriff der Feinde wurde 5 aufgefangen, ſo daß 
bie aus Garde-Erjak und niederſächſiſchen Truppen bez 
ſtehende Ar rene beutjde Diviſion am Spätnach— 
mittag zum Gegenangriff ſchreiten konnte und die fran⸗ 
zöſiſchen Jäger aus ihren Stellungen hinaus bis an den 
Weſtrand des Bracque montwaldes trieb. Unter Mitnahme 
von mehreren Maſchinengewehren und etwa 100 Ge- 
fangenen kehrten die deutſchen Sieger auf ausdrücklichen 
Befehl wieder in ihre Ausgangſtellung zurück. 


Heftige Zuſammenſtöße trugen jid) auch im Abſchnitt 


Äer Avre und Oiſe zu. Beiderſeits von Crapeaumesnil, 
üdlich davon, beiderſeits von Laſſigny, und auf den Höhen 
ſüdweſtlich von Noyon rafften ſich die Franzoſen mehrfach 
zu heftigen Sturmſtößen auf, wurden aber ſchon vor dem 
Einfall in die deutſchen Linien oder darnach im Gegenſtoß 
abgeſchlagen. Für bie Franzoſen, die faſt ausſchließlich die 
Laſt dieſer ſchweren Angriffe auf fid) genommen hatten, 
bedeutete der Verlauf des 20. Auguſt eine kaum zu ver— 
windende blutige Niederlage, bei der eine ganze Anzahl 
neu aufgefriſchter Regimenter weitere empfindliche Schwä- 
chungen erfuhr. Dabei war es General Foch nicht ge— 
lungen, durch den Stoß 
auf die deutſche Flanke 
zwiſchen Oiſe und Aisne 
die ſich in Frontangriffen 
verblutenden nördliche 
ren Streitkräfte zu ent⸗ 
"en 
H umſo größerer 
Entſchloſſenheit führte er 
neue Kampfkräfte am 
Auguſt gegen die 
Deutſchen ins Feuer. 
Unter Ausnutzung der 
hellen Mondnacht feuerte 
die feindliche Artillerie 
unabläſſig auf den an⸗ 
ſcheinend immer noch 
von den Deutſchen be⸗ 
ſetzten Kampfabſchnitt 
und faßte ihre Schlag⸗ 
kraft in den frühen Mor⸗ 
genſtunden zu einem 
vierſtündigen Trommel⸗ 
euer von überwältigen⸗ 
der Wucht zuſammen. 
Dann brach der feindliche 
Anſturm öſtlich der Oiſe 
vor; aber er ſtieß ins Leere 
und verpuffte nutzlos und 


„ 


Von den Deutſchen gebaute Kanalbrücke bei St. Ward. 
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doch opferreich. Die Deutſchen waren wieder zu dem Ver: 
fahren der beweglichen Verteidigung übergegangen und 
hatten in der Nacht, trotz ber Mondhelligkeit vom Feinde un- 
bemerkt, das Feld geräumt. Unvorſichtiges Nachdrängen 
führte den Feind in das zuſammengefaßte Feuer im Hinter⸗ 
halt bereit ſtehender Geſchütze und Maſchinengewehre, 
verwirrte ſeine Reihen und nahm den Kämpfenden das 
Vertrauen zu ihrer Führung. Er erzielte infolgedeſſen 
nur geringen Geländegewinn nördlich der Straße Bléran- 
court Trosly. Seine mehrfach wiederholten Verſuche, 
auch ſüdlich der genannten Straße weiter zu kommen, 
ſcheiterten an der Feſtigkeit der deutſchen Gegenwehr. An 
der Marſainſchlucht war der Feind vorübergehend ein- 
gedrungen, mußte einem wichtigen deutſchen Gegenſtoß 
aber ſofort weichen. Die Deutſchen zogen ſich dann in der 
Nacht zum 22. Auguſt zwiſchen Blérancourt und Soiſſons 
auf das nördliche Ailetteufer (ſiehe Bild Seite 129) zu⸗ 
rück. Starke franzöſiſche Angriffe trafen nur bei Mani⸗ 
camp und Pont St. Mard (ſiehe die Bilder Seite 131 
oben und 134) noch auf deutſche Nachhutkompanien, 
die dann ebenfalls kämpfend hinter den Ailetteabſchnitt 
zurückgingen. Damit war die Schlacht zwiſchen Oiſe 


Blick in das Alsnetal. Im Hintergrunde der Chemin des Dames. 


und Aisne als Abwehrſchlacht ſo gut wie beendet, und 
zwar trotz der Gelände preisgabe zugunſten der Deutſchen. 
Sie war aber nur ein Teil der dritten großzügigen 
Kampfhandlung, mit der General Foch die Entſcheidung 
an der deutſchen Weſtfront zu erzwingen hoffte. Der 
ößere und noch blutigere Kampfanteil war den Eng⸗ 
ändern vorbehalten. Sie hatten am 20. Auguſt den Fran- 
zoſen noch den Vortritt zu laſſen, zeigten ſich aber an dieſem 
Tage ſchon auf ihren Hauptabſchnitten vom Meere bis ſüdlich 
von Arras mit beſonderem Eifer tätig. Im Raume von 
Ypern und im Kemmelgebiet (ſiche Bild Seite 135) verfudten 
Jie b. ſonders heftige Vorſtöße, ohne nennenswerte Erfolge 
erzielen zu können. Ihr Hauptſtoß traf die Deutſchen am 
21. ab nicht unvorbereitet zwiſchen Albert und Arras 
in der Richtung auf Bapaume. In Verbindung mit dem 
am aht vorher entfeſſelten franzöſiſchen Anſturm ſollte 
der engliſche Gewaltſtoß wie das andere Glied einer Zange 
auf die dazwiſchen bei Roye am weiteſten nach Weſten 
ausgebuchtet liegenden deutſchen Frontabſchnitte wirken. 
Wieder ftanden, wie am 8. Auguſt, Geſchwader von Hun- 
derten von Panzerwagen bereit, wieder wartete auch eng— 
liſche N.iterei zum raſchen Vorſtoß nur auf den Befehl 
ihres Führers, wieder hatten ſich die Engländer der Stoßkraft 
nichte uropäiſch-engliſcher, ſondern diesmal neuſeeländiſcher 
Diviſionen bedient, denen, wie Re gtk bas Saupt- 
opfer an Blut zugemutet werden follte. Nach einem mehr⸗ 


on E Trommelfeuer ſetzte ſich die engliſche Kampf— 
ont zwiſchen Moyenville und dem Raume ſüdlich von 
Arras und der Ancre in Bewegung. Die Tatſache der Un— 
ſichtbarkeit ihres Nahens infolge des Nebels führte aber 
nicht zu der beabſichtigten Überraſchung der Deutſchen. 


Franzöſiſche Uberlüufer 


in den Kämpfen zwiſchen Aisne und Marne. 
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= Pot Bild- und Film- umt. 
Oeutſcher Sturmtrupp greift unter dem Schutze des durch Nebelbomben hervorgerufenen Rauches eine ſturmreif geſchoſſene Ortſchaft zwiſchen 
Aisne und Marne an. z 


Dieſe hielten die vorderſten Stellungen, entgegen den 
engliſchen Annahmen, nur mit geringen Streitkräften 
dünn beſetzt. Über fie rollten die dicht gedrängten Panzer- 
wagengeſchwader allerdings mit Leichtigkeit hinweg; vor 
den deutſchen Hauptkampfſtellungen dagegen kam die eng⸗ 
liſche Sturmflut zum Stehen. Die tapfer aushaltenden 
Sicherungspoſten hatten die Einheitlichkeit des Vorpralls 
ſchon erheblich geſtört, aber vollends in Verwirrung geriet 
der feindliche Angriff erſt vor den Schlachtſtellungen der 
Deutſchen. Die bereitgeſtellte engliſche Kavallerie fand 
keine Gelegenheit zum Eingreifen. Die Deutſchen ſchritten 
durch machtvolle Gegenſtöße ſogar zur Wiedereinnahme 
des preis gegebenen Geländeſtückes. 

Der offenbare Mißerfolg ſchreckte die Feinde nicht von 
der Fortſetzung ihrer Angriffe am 22. Auguſt ab. Die 
Engländer ſtürmten auf dem Kampffelde des Vortages 
wieder mit äußerſter Kraftanſtrengung, dehnten ihre 
Sturmläufe aber auch nach Süden durch Wiederaufnahme 
der Angriffe auf dem Schlachtfelde zwiſchen Ancre und 
Somme aus, ſo daß die neue Schlacht, mit Ausnahme eines 
Abſchnittes an der Ancre nördlich von Albert, von Moyenville 
bis zur Somme aufloderte. Auf dem Kampfplatze ſüdlich 
von Arras kamen ihnen die Deutſchen am 22. Auguſt mit 
Gegenſtößen zuvor. Bayern, Sachſen und Preußen warfen 
zwiſchen Moyenville und Miraumont den Feind noch wäh⸗ 
rend der Entwicklung feiner Streitkräfte ſamt feinen Be— 
reitſchaftſtellungen zurück und verhinderten [o feine An— 
griffsabſichten. 

Als er im Laufe des Tages noch mehrfach verſuchte, 
aus der Linie Puiſieur Beaumont Hamel und von anderen 
Stellen aus gegen die Deutſchen Sturm zu laufen, mußte 
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er wie am Vormittage erkennen, daß die deutſche Abwehr 


nicht zu überwinden war. 

Hinter einer Feuerwalze vorwärtsdrängend, gelangte 
indes der Angriff der Engländer zwiſchen Albert und 
der Somme über die Straße Albert Bray hinaus nach 
Oſten. Nun aber ſammelten ſich hier Württemberger, 
D. len und Preußen zu einem kraftvollen Gegenſtoß; offen 
auffahrende Batterien ſchoſſen die Panzerwagen der Eng— 
länder zuſammen, nördlich von Bray [bon zum Nachſtoß 


eingreifende feindliche Reiterei wurde faſt völlig vernichtet. 


EXT 1 


- 


St. Mard; im Hintergrund der Chemin bes Dames. 


Kämpfend rückten die deutſchen Truppen vor und zwangen 
die gelichteten feindlichen Reihen, ihre Ausgangſtellung 
wieder aufzuſuchen. Bis in die Nacht dauerten die "Zeit, 
kämpfe an. 

Der 23. m bradte wieder eine Verbreiterung der 
Angriffsfront. Südöſtlich von Arras bis in bie Gegend von 
Chaulnes, alſo ſüdlich der Somme, verharrten die Eng⸗ 
länder im Angriff, nachdem ſtärkſter Artilleriekampf voran⸗ 
gegangen war. Südöftlich von Arras ſtürzte der Gegner 
beiderſeits Boyelles kraftvoll vor; ſeinem Anprall wichen 
die Deutſchen befehlsgen.äß auf Croiſilles — St. Léger aus, 
nicht ohne in er⸗ 
bitterten Nachhut⸗ 


kämpfen dem 
Feinde ſchwere 
Opfer aufzuer⸗ 


legen. Weiter ſüd⸗ 
lich nahmen die 
Deutſchen in der 
Linie St. Leger— 
Achiet le Grand — 
Miraumont den 
Kampf an. Bei 
dem letztgenann⸗ 
ten Orte zerſchellte 
allein viermal wie⸗ 
derholter Anſturm 
der bedeutenden 
feindlichen Über⸗ 
macht; heldenhaft 
trotzten die Deut⸗ 
Iden den Panzer- 
wagengeſchwa⸗ 
dern; der Vize⸗ 
wachtweiſter 
fBauermcijter von 
der 2. Batterie des Reſerveartillerieregiments Nr. 21 wurde 
für ſeine Kühnheit in der Bekämpfung der feindlichen 
Sturmwagen im deutſchen Heeresberichte genannt; nicht 
weniger als ſechs Panzerwagen der Engländer vernichtete 
er mit ſeinem Grſchütz. 

Mit friſchen Streitkräften ſuchte der Feind ſodann am 
Nachmittag ſeine zahlenmäßige Mate une aufs neue 
zur Geltung zu bringen. In der Mitte zwiſchen St. Léger 
und Achiet le Grand glückte ihm jetzt ein Einbruch in die 
deutſchen Stellungen bei Mory. Im richtigen Augenblick 
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warfen fid) hier aber preußiſche Regimenter in feine nord» 


öſtliche Flanke und ſchlugen jn über ben Ort hinaus wieder 
zurück. Südlich davon rang ſich der Feind unter ſchwerſten 
Einbußen bis Behagnies vor und drängte die Deutſchen 
auf der ganzen Linie bis Miraumont durchweg 2 Kilometer 
zurück. Südlich von Miraumont, bei Hamel, glückte den 
Engländern der Übergang auf das öſtliche Ancreufer; daher 
nahmen die Deutſchen ihre Stellungen von ber Ancre zurück. 
Dieſe unweſentlichen Frontveränderungen beeinflußten das 
Geſamtergebnis des Tages auf dieſem Teil der Angriffsfront 


— — 


—— 


Rechts St. Mard, links Le Rhu. im Hintergrund der Chemin des Dames. 
nicht im geringſten: der übermächtige engliſche Anſturm war 
vollſtändig abgeſchlagen. 

Südlich der Somme holte ſich der Feind eine neue Nieder⸗ 
lage in der Linie Cappy —Foucaucourt — Vermandovillers 
von denſelben preußiſchen Truppen, die dort auch ſchon 
am 9. Auguſt den Durchbruchsverſuch der Engländer in 
eine blutige Niederlage verwandelt hatten. — 


* * 
* 


Der mit bem ſchweren Ringen zu Lande verbundene 
Luftkrieg zeigte bie deutſchen Flugſtreitkräfte aller Arten 
auf der Höhe ihrer 
Leiſtungsfähigkeit. 
An der Spitze der 
deutſchen Kampf⸗ 
flieger ſtand jetzt, 
den anderen weit 
voraus, Leutnant 


Seite 56) mit ſei⸗ 
nem am 23. Au⸗ 
guſterfochtenen 60. 
Luftſieg. Haupt⸗ 
mann Berthold 
(ſiehe Bild in 
Band IV Seite 
386) ſtürzte nach 
ſeinem 44. Luft⸗ 
ſiege ab; er erlitt 
ſchwere Verletzun⸗ 
gen, die jedoch nicht 
lebensgefährlich 
waren. Die feind⸗ 
lichen Zoppen: 
ſammelplätze des 
Sommegebietes wurden von Bombenflie gern 
mit Wurfgranaten und von Schlachtflie gene mit 
Maſchinengewehren erfolgreich angegriffen. uch zwei 
Panzerwagen wurden von einer Jagdſtaffel vernichtet. 

In der Nacht zum 22. Auguſt gegen Karlsruhe fliegende 
feindliche Geſchwader von insgeſamt zehn Stugacugen 
wurden zum planloſen Abwurf ihrer Bombenlaſt ge⸗ 
zwungen, zum Kampf geſtellt und büßten ſieben Bug. 
zeuge ein. — 


* * 
* 
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Dünkirchen hatte nicht nur heftige Angriffe der Deutſchen 
aus der Luft zu ertragen, ſondern wurde auch wieder das 
Ziel einer Unternehmung des Seekrieges. In der Nacht 
um 23. Auguſt ſtießen deutſche Torpedoboote von der 
flandriſchen Küſte gegen Dür kirchen vor und gerieten dabei 
mit feindlichen Torpedoſtreitkräften zuſammen. Zwei der 
feindlichen Zerſtörer wurden durch deutſche Torpedotreffer 
verſenkt, während bie deutſchen Boote nach Erfüllung ihres 
Auftrages vollzählig und ohne Verluſte in ihren Ausgangs⸗ 
hafen zurückkehrten. 
Das Juli⸗Ergebnis des deutſchen U-Bootkrie ges 


mit 550 000 Tonnen verſenkten feindlichen Schiffsraums 


übertraf das des vorhergegangenen Monats um einige tau- 
ſend Tonnen. Zu den Juni⸗Verluſten traten noch wenigſtens 
28 000 Tonnen hinzu durch ſchwere Beſchädigungen, die 
feindliche Schiffe zwangen, zur Ausbeſſerung Häfen anzu— 
laufen. Dadurch waren fie auf Monate hinaus außer Ver⸗ 
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Beweis für die hohe artilleriſtiſche Gefechtskraft der deut⸗ 
ſchen U-Boote war der Umſtand, daß die angegriffenen 
Städte nicht unmittelbar an der Küſte liegen. Wilmington 
liegt oberhalb einer ſchmalen Flußmündung, Charleston 
innerhalb einer Bucht mit vorgelagerten Inſeln. Die viel⸗ 
gerühmte amerikaniſche Küſtenverteidigung hatte zweifellos 
völlig verſagt. — ` 

Zu einem politiſchen Zwiſchenfall führte ber E 
boottrieg Ende Auguſt mit Spanien. Der ſpaniſche 
Miniſterrat gab am 20. Auguſt auf Drängen der Freunde 
der Verbandsmächte, die ſich dort bisher noch in der Minder⸗ 
heit befanden, bekannt, e bie Regierung im Falle einer 
neuen Torpedierung eines ſpaniſchen Schiffes den Schiffs- 
raumausfall aus den in ſpaniſchen Häfen liegenden deut⸗ 
ſchen Schiffen erſetzen wolle. Spanien ſei gewillt, am 


Kriegsende die beſchlagnahmten Schiffe an Deutſchland 
zurückzugeben. Gegen dieſe Abſichten legte die deutſche 


Aumarfdy deutſcher Referven zum Kemmel. 
Nach einer Originalfarbſtizze des Kriegsmalers Albert Reich, München. 
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kehr geſetzt. Amerika und England zuſammen hatten an 
neugebauten Schiffen den 550 000 durch Verſenkung aus⸗ 
geschiedenen Tonnen, günſtig gerechnet, nur 300 000 neu⸗ 
ebaute Tonnen entgegenzuſtellen; für die erſten ſieben 

onate des Jahres 1918 ſtellte ſich die Rechnung ſo, daß 
905 000 neue engliſche und 815000 neue amerikaniſche, alſo 
PE s 1,72 Millionen Tonnen feindlichen Schiffsraums, 
4,3 Millionen in derſelben Zeit verſenkten Tonnen gegen⸗ 
überſtanden. 3 

‚Am 15. Auguſt wurde zum erſtenmal im Verlauf des 
Krieges bie amerikaniſche Küſte aus deutſchen Ge⸗ 
ſchützrohren bꝛſchoſſen. Die Häfen von Charleston und 


ilmington ſtanden im Feuer deutſcher Tauchboot "hr d 


In beiden Orten befanden fic) wichtige militäriſche An⸗ 
lagen; die Stadt Charleston in Südkarolina war zudem Sitz 
der Befehlsführung des 6. Abſchnittes der amerikaniſchen 
Küſtenverteidigung. Wilmington im Staate Nordkarolina, 
ein Mittelpunkt der amerikaniſchen Kriegsinduſtrie, gehörte 
zum 5. amerikaniſchen Küſtenverteidigungsabſchnitt. Ein 


Regierung entſchiedenſte Verwahrung ein. Dabei konnte ſie 
mit Recht darauf hinweiſen, daß kein ſpaniſches Handels- 
ſchiff in Ausübung berechtigten und die deutſche Kriegführung 
nicht beeintächtigenden Verkehrs verſenkt worden war. 

Die verſenkten ſpaniſchen Schiffe waren nichts anderes 
als Opfer der Geldgier, da ihre Beſitzer rückſichtslos [pa 
niſches Leben und ſpaniſches Gut zur Berfiigung ber Feinde 
geſtellt hatten. Eine Beſchränkung des U-Boottrieges zu⸗ 
gunſten der ſpaniſchen Dienſtleiſtungen fr die Feinde 
Deutſchlands konnte billigerweiſe der deutſchen Regierung 
nicht zugemutet werden. — 

Die ſchwierigen Schiffahrtsverhältniſſe im Mittelmeer 
geſtalteten die wirtſchaftliche Lage beſonders Italiens recht 
bedenklich. Kohlen und Getreide fehlten den italieniſchen 
Großſtädten und ihrer umfangreichen Kriegsinduſtrie. Das 
Drängen der Engländer und Franzoſen et italieniſche Ent: 
laſtungsunternehmungen konnte die italienische Regierun 
mit eifrigem Drängen nach wirtſchaftlicher Entlaſtung dur 


ſeine Verbündeten beantworten. Nach der Sicherung der 
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Piaveſtellungen 

lag dem italieni⸗ 
br General Diaz 
n erſter Linie dar⸗ 
an, die Bedro⸗ 
hung von der Ge⸗ 
birgsfront ([iebe 
die Bilder Seite 136 
und 137) her aus 
dem Wege zu ſchaf⸗ 
fen. Dieſem Ziele 
alten die ſchweren 
italieniſchen Ans 
griffe um die Mitte 
des Monats Au⸗ 
guſt, beſonders 
gegen Die Stel⸗ 
un 


en ber Oſter⸗ 


reicher und Uns 
garn im Tonale⸗ 
gebiet. Deren vor⸗ 
geſchobene Ge⸗ 
birgspoſten wichen 
dabei wohl etwas 


zurück, in den | 


Hauptſtellungen 
wurde aber der 
italieniſche Angriff 
aufgefangen, und 


Ausſetzen eines Waſſerflugzeuges. 
(Hierzu die Bilder Seite 139.) 
Die Waſſerflugzeuge waren wegen ihres verhältnis⸗ 


mäßig großen Gewichts und der daraus entſpringenden 
beſchränkten Flugzeit zunächſt nur zur Aufklärung von 


Phot. Lichibildſtelle des k. u. k. Reiegépreffeauactiecé. 


Der Tonale - Paß. der Schauplatz der für SE . Truppen erfolgreichen 
mpfe, ' 
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dann rückten die 
Verteidiger den 
gelchwä ten Ita⸗ 
iencin nach und 
beſetzten die zu⸗ 
nächſt preisge gebe⸗ 
nen Hochgebirg⸗ 
ſtellungen wieder. 

Auch in Alb ae 
nien holten ſich 
die Italiener neue 
Schlappen. Dort 
ſtie B 1 aya 
v. Pflanzer⸗Bal⸗ 
tin am 22. Auguſt 
aufs neue gegen 
die feindlichen 
Stellungen vor 
und durchbrach ſie 
zwiſchen Berat und 
Fieri, ſo daß er 
ſich bis auf die 
Höhe ſüdlich von 
Kuzari vorarbeiten 
konnte; gleichzeitig 
fielen die Stellun⸗ 
gen der Feinde 
nordweſtlich von 
Banar. (Get, folgt.) 


Küſtengebieten beſtimmt, wozu von den größeren See⸗ 
mächten zahlreiche Seeflugſtationen eingerichtet wurden. 
Konnte die Heimatſtation aus irgend einem Grunde nicht 
mehr erreicht werden, Jo wurde die nächſtgelegene auf» 
geſucht. Aber der Seekrieg forderte bald die Verwendung 
des Flugzeuges auf hoher See, als es ſich als eines der 
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Oſterreichiſch⸗ ungariſche Tragtierkolonne in den Bergen an der Südweſtfront. 
Nach einem Originalgemälde von A. Singer. 


beſten Aufklärungsmittel erwies und der Typ fo weit eut, zeuge vielleicht erreichen konnten, aber erſt nachdem ei 

wickelt war, daß er ſich für viele Stunden in der Luft halten oßer Teil ihrer Brennſtoffe verbraucht sud m Diefert 

konnte. Die aufzuklärenden Seegebiete und anzugreifenden chteil zu beſeitigen, wurden ſchwimmende Flugſtationen 

feindlichen Küſtenplätze lagen oft Hunderte von Seemeilen eingerichtet, die die fie g, möglichſt nahe an ihr Tätig⸗ 

von den heimatlichen Stützpunkten entfernt, die die Flug- | feitsgebiet heranſchafften. Hierzu wurden zunächſt ältere 
IX. Band. 18 


135 


Kriegſchiffe und fpäter beſondere Flugzeugmutterſchiffe 
(ſiehe den Aufſatz in Band III Seite 417) verwendet, 
deren Decke regelrechte Flugzeughallen tragen, aus denen 
die Maſchinen mittels Ladebäumen und Dampfwinden 
herausgehoben und auf das Waſſer geſetzt werden. Zu 
dieſem Zweck befindet ſich in der Mitte der Tragflächen 
ein kurzes Stahltau, in das ein Haken eingehängt wird, 
der ſich an einer Kette oder einem Stahlläufer befindet, 
die über die Spitze eines Ladebaumes nach den Trommeln 
von Dampfwinden laufen, wo ſie auf⸗ und abgerollt werden 
können, wie das auf jedem Frachtdampfer beim Laden 
und Löſchen der Ladung geſchieht. Die Bedienung dieſer 
Lade winden erfordert ganz beſondere Umſicht wegen der 
Empfindlichkeit der Flugzeuge. Bei ruhiger See iſt das 
Aus- und Einſetzen ziemlich einfach; beſonders ſchwierig 
wird aber dieſe Arbeit bei Seegang, wobei die Flugzeuge 
nur dank äußerſt geſchicktem Manövrieren des Schiffs⸗ 
führers und des beteiligten Perſonals vor einem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit dem Mutterſchiff bewahrt werden können. Bereits 
N Flugzeuge erſchweren naturgemäß das Ein⸗ 
etzen. 

Im Laufe des Krieges haben außer den eigentlichen 
Mutterſchiffen auch Kreuzer und ſogar Torpedoboote, zum 
Beifpiel bei den deutſchen Unternehmungen gegen Ruß⸗ 
land, Waſſerflugzeuge an Bord nehmen müſſen, ohne daß 
der Einbau beſonderer Vorrichtungen möglich war. Es 
zeugt von eu Geſchicklichkeit der Beſatzungen, daß bas 
Aus⸗ und Einſetzen ohne Beſchädigungen vor ſich ging. 
Auch bas „Wölfchen“ bes deutſchen Hilfstreuzers „Wolf“ 
überſtand mehrere hundert Male dieſes Manöver, ohne 
hevariert zu werden. 


Wüſtenmarſch. 
Von Theo Malade. 
(dierzu das Bild Seite 140/141.) 


: Es war im Hochſommer 1916. Wir zogen gegen ben 

Suezkanal von Berſeba aus, 100 Kilometer füdweſtlich 
von Jeruſalem (ſiehe die Karten in Band I Seite 399 und 
Band V Seite 247), der Stätte, da die Erzväter ihre Herden 
tränkten, zunächſt unmittelbar nach Süden nach Nordſinai 
dinem. dann mit ſtarker Rechtsſchwenkung dem Mittel⸗ 
ändiſchen Meere zu, wo in der Wüſtenſtadt El Ariſch, 
hinter 1 Dünen und Palmenhainen, die Verſammlung 
des deutſchen Expeditionskorps ſtattfinden ſollte: Maſchinen⸗ 
gewehre, ſchwere Artillerie, techniſche Truppen, Feld⸗ 
lazarette und alles, was an Stäben und Bagagen dazu 
gehört. — Es war ein Etappenweg, wohl an die 250 Kilo⸗ 
meter lang, zur Hälfte gebahnt und begleitet von dem 
Schienenwege der ſtrategiſchen Sinaibahn, die letzte Hälfte 
auf ödem MWültenpfad, teilweiſe ein paar Wagenbreiten 
ſchmal, teilweiſe kilometerbreit, in zahlloſen Nebenpfaden 
ſich verlierend, manchmal pect gedörrt und zerriſſen vom 
Sonnenbrand, manchmal fußhoch von Flugſand bedeckt, 
ſo daß Räder und Kamelhufe darin verſanken. 

Zuweilen, 50, 70 Kilometer, ſoweit das Auge reicht, 
ringsum nichts als die in der fahlen ſüdlichen Nacht blendende 
Helle weißen Kalkſteins, auf den der Mond wunderliche 
Schattenſpiele der dahinziehenden Menſchen und Tiere 
malt, dann wieder ungeheure Flächen niederen Ginſters und 
Krüppelholzes mit ſchwarzen Schlagſchatten gleich Teufels⸗ 
fingern, vor denen der kleine anatoliſche Gaul oder 
bas Maultier ſcheut. Oder eine groteske Gebirgsſzenerie 
mit ſcharfen Steigungen, kahl aufragenden Klippen und 
Schluchten. Ab und zu auch ein flaches Tal grüner Gerſten⸗ 
und Durrhapflanzungen, zwiſchen hohen Bergen eine 
Oaſe mit Bäumen und Gräſern, als hätte hier inmitten 
von Ode und Grauen die Natur dem Menſchen mit Abſicht 
ein Fleckchen geſchaffen, an dem er ſich erholen könne. 

So ziehen wir dahin, jede Abteilung für ſich, in großen, 
oft tagelangen Abſtänden, Nacht für Nacht, Stunde um 
Stunde in gleichem Takt. Denn tagsüber wird geruht. 
Da flüchtet alles vor der zehrenden Glut und den Sonnen⸗ 
ſtrahlen unter Zelte und Wagen. Nur die Kamele und die 
zum Schlachten mitgeführten Schafe weiden in ber Um⸗ 
gebung, indem ſie gierig jedes ſpärliche Hälmchen aus 
dem Sandboden rupfen. 

Wie anders als in der Heimat ſtellt ſich eine ſolche 
marſchierende Kolonne im Orient dar! Muß doch außer den 
Kampfmitteln alles mitgeſchleppt werden, was zu des 
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ſtangen! 

Schon gegen vier Uhr nachmittags macht ſich eine leichte 

Unruhe im Lager bemerkbar. Das Vieh wird zuſammen⸗ 
etrieben. Die Büffel erhalten zum letzten Male Waſſer. 

eittiere werden geſattelt. Kommandorufe ertönen. Hier 
brechen Mannſchaften Zelte ab, dort wird kunſtgerecht das 
Gepäck in Kiſten und Säcke verſtaut. Der Lärm, das 
Gewimmel wird größer. Überall hört man das Gurgeln 
und Grunzen der widerſpenſtigen Kamele, die Kehllaute 
des langgezogenen „Ch⸗ch“, mit denen bie arabiſchen Treiber 
ſie zum Niederknien bewegen. 

Das Beladen der Kamele beginnt — eine Kunſt, die ge⸗ 
lernt ſein will. Der beſte Kameltreiber iſt, der die Laſt am 

leichmäßigſten und ſicherſten zu beiden Seiten des Trag⸗ 
attels befeſtigt. — Die Büffel, je zwanzig für ein ſchweres 
Geſchütz, werden herbeigetrieben. Noch einige Zwiſchen⸗ 
fälle: Ein ſtörriſcher Reitmauleſel ſchlägt wütend um ſich. 
Man feſſelt ihn an den Vorderfüßen, damit der fatifarbene 
Unteroffizier aufſitzen kann. Ein Büffel erkrankt plötzlich 
und muß geſchlachtet werden. 

Endlich iſt es ſo weit: „Stillgeſtanden! Batterie fertig 
zum Abmarſch.“ Der Hauptmann winkt. 

Die Kolonne tritt an. Junächſt die Kamele, Tier hinter 
Tier, zu einem, der Schwanz des vorhergehenden mit dem 
Kopf des folgenden durch einen Leitſtrick verbunden. Dann 
die Batterie. Als Einleitung, BEE als lockender 
Speck, die Feldküche, in der für das „Mittageſſen“ um 
Mitternacht Fleiſch und Reis zum Kochen angeſetzt iſt. 
Darauf folgen die Geſchütze, mit den breiten Radgürteln 
rhythmiſch klappend. Hinter den Geſchützen folgen die 
Munitions- und Bagage wagen, beſpannt mit je acht Büffeln. 
Zum Schluß und nach einem geraumen Weilchen folgt in 
gemächlicher Ruhe Nuri oder Ali, der Anatolier, mit feiner 
Schafherde. Er hat viel Arger mit ihr, der arme Ali. Denn 
die Lämmlein rupfen noch immer jedes ſpärliche Hälmchen, 
biegen vom Wege ab, und ein Böcklein macht ſogar Seiten- 
ſprünge. Ach, wüßteſt du, daß du morgen um dieſe Zeit 
der Kolonne voranfährſt — im Keſſel der Feldküche! 

Die Kolonne zieht dahin, Stunde um Stunde, immer 
im gleichen Tritt und Trott, jede Stunde 5 Kilometer weit. 
Der Mond ſteigt empor. Weißlich wie Totengebein glänzt 
das Kalkge ſtein. Die Menſchen werden müde und ſchleichen 
ie Selten. ein Geld Hat fid) feftgefah 

ufe. elten. Ein Geſchü ich feſtge fahren. 
Alle Mann an die Räder! Aber die Büffel wollen nicht 
mehr oder nicht gleichmäßig anziehen. Eine halbe Stunde 
Zeitverluſt! 

Ein Kamel liegt zuſammengebrochen am Wege. Die 
Traglaſt muß umgeladen werden. Der Treiber jammert 
und rauft ſich die Haare. Nützt nichts. Weiter! Weiter 
durch die wunderſame Nacht. Am Himmel glühen mit un⸗ 
erhörter Pracht tauſend Sterne. Im Nebelglanz, ohne 
Be ginn und Grenze, ein einziges weiches, fables Schimmern, 
dehnt ſich die Wüſte. Iſt das die Ewigkeit, die vor dir liegt? 
Ganz, ganz fern iſt ein phosphoreſzierendes Schwingen und 
Klingen von Mondlicht und Staub. Das flimmert und lockt 
und blendet, wird dunkel und wieder leuchtend. Ringsum 
iſt alles ſtill. Nur leiſe klopfen die Schaufeln der Radgürtel 
den Sand. Iſt das alles Traum oder Wirklichkeit? 

Jetzt: Schwarze Punkte, gedämpfte Rufe. Arabiſche 
Infanterie liegt ausruhend zu Seiten des Weges. — Weiter, 
immer weiter. Die Knie zittern, das Hirn wird dumpf. 
Fünf, ſechs Stunden ſind vergangen. Plötzlich, um Mitter⸗ 
nacht, ertönt der Befehl von vorn: „Haalt!“ — „Antreten 
zu Eſſenempfangen!“ 

Wie wird auf einmal alles geſchäftig! Kochgeſchirre und 
Löffel klirren. Schon ſteht der Koch am dampfenden Keſſel, 
die Kelle in der Hand. Wie bas mundet! Auf der Erde, 
am Grabenrand ſitzen ſie und ſchmauſen. Bald wieder 
Stille. Man ſtreckt ſich, raucht, un. Die anderthalb 
Stunden der großen Marſchpauſe müſſen ausgenützt werden. 

„Wie weit noch? 10, 20 Kilometer? In der Ferne 
blinken Lichter auf. Die Muskeln ſtraffen ſich, der Geiſt 
wird lebendig. Das iſt die Brunnenſtation des großen 
Etappenfleckens in der Wüſte. Die Kamele ſchreiten 
rüſtiger vorwärts, hageldicht fallen die Schläge auf die 
Zugtiere. Ein Ziel, ein Ende der Mühſal! 

Schon ſind die einzelnen Lichter der elektriſch betriebenen 
Pumpſtation zu unterſcheiden. Vorbei geht es an haushoch 
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eſchichteten Getreideanlagen, durch 
male Straßen flacher Häuſer 
zum Lagerplatz. Bald dringt das 
Schnarchen von Dutzenden ſchla— 
fender Männer in die Nachtluft. 

Nur an den langen Steintrögen 
des Brunnens drängen ſich bie Büf- 
fel und Kamele und ſchlürfen in 
durſtigen Zügen ſabbernd und pru— 
ſtend den köſtlichen Labetrank. Wie 
Muſik klingt dazu das Rattern des 
waſſerſpendenden Motors. 

In der nächſten Nacht dasſelbe 
Bild. Nur iſt diesmal der Brunnen 
nicht elektriſch betrieben, und neben⸗ 
an ſteht ein einſames Stations— 
häuschen, vor dem als Zeichen der 
Würde ein rotes Laternchen flackert. 
Aber morgen, nach den erſten vier 
Marſchtagen, iſt auf baumbeſtan⸗ 
denem, ſchattigem Lagerplatz voller 
Ruhetag! 

Da entwickelt ſich, nach wenigen 
Stunden traumloſen Schlafs, be- 
reits am Vormittag ein zauber— 
haftes Leben und Treiben. Da 
wird gewaſchen, gerichtet, gebeſſert. 
Mauleſel und Büffel werden be— 
ſchlagen. 

Wandernde Beduinenſtämme haben 
ſich in Erwartung der „Ale mans“ 
längſt hierher gefunder ſamt ihren 
Schaf⸗ und Ziegenherden. Der Ber: 
pflegungsunteroffizier verhandelt über 
den Ankauf von friſchem Schlacht— 
vieh und wiegt ſorgfältig die Tiere, 
meiſt zu mehreren zuſammengebun— 
den, ab. Tätowierte Frauen, klir⸗ 
rende Münzenkettchen von der Mitte 
der Stirn über die Schläfen bis zu den 
Ohren, bieten Brotfladen und Melo- 
nen, Eier, Yoghurt und Ziegenkäſe 
zum Kauf oder Tauſch an, waͤhrend ſich 
die Sprößlinge faul im Sande wälzen 
und die Wunder der Ungläubigen an⸗ 
ſtaunen. 

Am Abend aber, dieſem Abend 
des Faulenzens und Genießens, wenn 
nach ſtandesgemäß um ſieben Uhr 
eingenommenem Feldkücheneſſen die 
Mannſchaften um den von der Bot, 
terie geſtifteten Grog, die Herren Of⸗ 
figere um die lebte Flaſche Moſel 
itzen, dann ſammeln jid) die Kamel⸗ 
treiber im Kreiſe. Der Hanswurſt 
tritt in die Mitte und beginnt mit 


` . [4 ur 1 n T-À 
am. s Kl D 
BR Lei A DEE BI , 


AV SAS SÉ 


Tull 


N 


Oberes Bild: Maſchinenanlag 


U-Boot. 


e zum Ausfegen der Feen si Bord eines Flugz 


Rechts die an Bord bes Schiffes befindliche Flugzeughalle. — Unteres Bild: o 
von einem Flugzeug mutterſchiff ausgeſetzten Waſſerflugzeuges. 
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näſelnder Stimme und ſehr deutlichen 
Geſten ſein Lied, das häufig durch 
herzhaften Beifall belohnt und von der 
Hörerſchaft mit rhythmiſchem Hände⸗ 
klatſchen begleitet wird. 
reim ſingen alle mit. 

ig fie, klatſchen fie und freuen 
i 

freuen können. 


Den febr: 
Stundenlang 


„wie nur glückliche Kinder lid 
Oder die Geweihten, die Der⸗ 


wiſche, tun ſich in feierlichem Dienſt 


Ehren Allahs zuſammen. Im Halb⸗ 


kreis hocken ſie, ſtumm, bewegungslos. 
Immer wieder, dringend wie Beſchwö⸗ 


ng, tönt die eintönige lang aus⸗ 


klingende Stimme des Vorſängers: 
„Es ijt kein Gott außer Gott —“. All 
mählich kommt Bewegung in die 
Runde, die Geſichter verzerren ſich, 
in gleichem Takt werden Köpfe und 
Oberkörper hin und her geworfen. 


n wilder Taumel der Verzückung 
hat die Männer ergriffen. Die 
Glieder zucken, man hört das 
Keuchen des Atems, die ſtöhnenden 
Stimmen: „Allah — Allah“! Und 
blitzartig, auf einen Wink des Füh⸗ 
rers, Ruhe, Erſchlaffung. 

Über das ganze Treiben: die 
deutſchen Soldaten, die ſingenden 
Treiber und die Verzückten ſcheinen 
die ſüdlichen Sterne in unerhörter 
Pracht. Bis einer der Männer nach 
dem anderen verſchwindet. Still 
wird's. Wie ausgeſtorben liegt das 
Lager. Bloß die Poſten wandern 
auf und ab, und aus einer Zeltecke 
klingt leiſe ein deutſches Lied. — 

Ja, es waren ſchöne, ſchwere, 
unvergeßliche Tage und Nächte, 
die Tage und Nächte unſeres Zuges 
gegen den Suezkanal durch die 
Wüſte Sinais. 


Der Weltkrieg und die 
Zukunft des Kaukaſus. 
Von Friedrich Wencker. 

(Hierzu die Bilder Seite 142 und 143.) 


Der Zuſammenbruch des Zaren— 
reiches iſt die Schickſalſtunde für 


eugmutter - 
ſchiffes. — Mittleres Bild: Ausſetzen eines Waſſerflugzeuges von einem Flugzeugmutterſchiff. 


oslöſen eines 
Im Hintergrunde ein deutſches 


Bei einer deutſchen Seefliegerabtellung. 


Schlachtviehankauf in der Wüſte. Es werden immer zwei bis drei Hämmel zuſammen an 
der Wiegevorrichtung, die in einer Hebelwage mit Schiebegewicht beſteht, lebend abgewo 
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Nach einer Originalzeichnung des 
Kriegsmalers Fritz Grotemeyer. 
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bie Randvölker geworden, bie Rußland im Laufe von drei 
Ge rhunderten unterworfen hatte und die die eigentlichen 

ensadern des Rieſenreiches waren, deſſen entlegenen 
Koloß erſt ſie mit den belebenden Straßen des Weltverkehrs 
verbanden. Mit deutſcher Hilfe haben die Oſtſeeprovinzen 
Kurland, Eſtland und Livland, Polen und Litauen die 
längſt verlorene Selbſtändigkeit wiedererlangt. Finnland 
und die Ukraine ſind dieſem Beiſpiel gefolgt und haben 
ebenfalls das drückende Joch des Moskowiters abgeſchüttelt. 

Zu dieſen eben noch im Entſtehen begriffenen Rand⸗ 
ſtaaten hat ſich auch noch Kaukaſien geſellt. Der Friedens⸗ 
vertrag von Breſt⸗Litowsk hatte ſich mit der kaukaſiſchen 
Frage nur inſofern beſchäftigt, als er in Artikel IV die Rück⸗ 
que der 1878 an Rußland abgetretenen Bezirke von atum, 

ars und Ardahan an die Türkei beſtimmte. 

Erſt der Vormarſch der Türken, die ſich alsbald an⸗ 
ſchickten, die ihnen zugeſprochenen Gebiete in Beſitz zu 
nehmen, erinnerte die in den Schluchten und Tälern des 
Kaukaſus wohnenden Stämme daran, daß es mit der 
aleet zu Ende und Zeit fei, ſich eine neue poli; 
tiſche Zukunft zu ſchaffen. Bevor das Jarenreich in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts den Kaukaſus zu um⸗ 
klammern begann, beſtanden zwiſchen Terek und Ararat 
eine Unmenge kleiner, unter ihren eingeborenen Fürſten 
ſelbſtändige Staaten, die nur in gewiſſer Tributabhängig⸗ 
keit zu Perſien oder zur Türkei ſtanden. Die öſtliche Hälfte 
Kaukaſiens bis zum Kaſpiſchen 
Meer war dem Schah von Per⸗ 
fien, die weſtliche bis zum Schwar⸗ 
zen Meere dem Sultan in Kon⸗ 
ſtantinopel untertan. Sie waren 
aber nur dem Namen nach Herr⸗ 
ſcher des Kaukaſus, denn in Wirk⸗ 
lichkeit waren die dort anſäſſigen 
Stämme fo gut wie unabhängig. 
Bon Norden her aber bedrohten 
die Ruſſen das Land, um deſſen 
Beſitz eem blutige Kriege 
Gen Perlien und der Hohen 

forte entbrannten: Schah Tah⸗ 
mate rief 1723 bie Ruſſen ans 
Kaſpiſche Meer, und trat ihnen 
zum Dank für ihre Unterſtützung 
Derbend, Baku, Gilan, Maſen⸗ 
deran und Aſſarabad, das heißt 
die ganz Weit: und Südküſte 
des Kaſpiſchen Meeres, ab. Durch 
dieſen beträchtlichen Machtzu⸗ 
wachs Rußlands ſah ſich die Türkei 
in ihrem Beſitzſtand in Aſien be⸗ 
droht und ſuchte ſich dafür an 
per om Gebiet ſchadlos zu hal⸗ ; 
len. 1724 fam es zu einem Vertrag, wonach jid) Türken 
und Ruſſen in bie kaukaſiſchen Provinzen Perſiens teilten. 
Aber bald gelüftete es bie Ruſſen auch nach den türkiſchen 
Grenzgebieten, die ſie in den folgenden ruſſiſch⸗türkiſchen 
Kriegen auch Stück für Stück an ſich brachten. 1802 wurde 
Georgien, um das ſich Türken und Perſer geſtritten hatten, 
ruſſiſch; 1828 verloren die Perſer Eriwan, und die rufſiſchen 
Vorpoſten erreichten bereits das armeniſche Hochland. Aber 
noch behaupteten die e e Gebirgsvölker 
ihre Unabhängigkeit. Über ſie, die ſich unter der geſchickten 
und tapferen Führung ihres Imam Schamyl, dieſes 
Andreas Hofer des Kaukaſus, volle zwanzig Jahre ſieg⸗ 
reich gegen die ruſſiſche Abermacht behaupteten, wurden 
die Ruſſen erſt im Jahre 1859 nach der Gefangennahme 
Schamyls Herr. Trotzdem ſtand ihre Herrſchaft ſtets auf 
tönernen Füßen, denn unruhig wie der vulkaniſche und ſo 
oft pon Erdbeben heimgeſuchte Boden des Landes, erhoben 
fil die freiheitliebenden tapferen Stämme immer wieder 
gegen die ruſſiſchen Bedrücker. Dieſe verſtanden es aber, 
den eingeborenen georgiſchen, mingreliſchen und karth⸗ 
weliſchen Adel für ſich zu gewinnen. Die millionenreichen 
Fürſten des Kaukaſus wurden Generale und Adjutanten 
des Zaren; ſie verſchwägerten ſich mit dem ruſſiſchen a 
adel. Vor bem Golde bes Kaukaſus öffneten fid) auch die 
tten Weſteuropas: eine Prinzeſſin aus dem mingreliſchen 
auſe Dadiani heiratete den Prinzen Achille Murat, einen 
nfl bes pere n qen Reiterfiibrers und Königs Joachim 
Murat von pel. 
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Hauptmann b. Egan Krieger, der 
Militärmiſſion in Tiflis. 


Wollte man alle Volksſtämme aufzählen, die das an 

läheninhalt dem Deutſchen Reiche gleichkommende Kau⸗ 

ſien bewohnen, ſo müßte man ganze Spalten mit Namen 
füllen. Die Bergvölker, ruſſiſch Görzy genannt, ſind unter 
der ruſſiſchen Herrſchaft bedeutend an Kopfzahl zurück⸗ 
gegangen, da viele der p ausſchlie zlich mohammedaniſchen 
Stämme, wie Tſcherkeſſen und Ubyden, im Laufe bes 
19. Jahrhunderts nach der Türkei ausge wandert find, wo 
ihnen in Kleinaſien, Bulgarien und in der Dobrudſcha neue 

ohnſitze onge gielen wurden. Ein großer Teil dieſer von 
den Ethnologen noch wenig erforſchten Stämme iſt aus 
der Vermiſchung der verſchiedenſten Raſſen und Völker 
hervorgegangen, die ſeit dem Alkertum und der Völker⸗ 
wanderung in jene Gegenden verſchlagen wurden. Daneben 
gibt es reine Türkenvölker, wie Nogaier und Karatſchaier, 
reine Mongolen, zu denen die 10 000 buddhiſtiſchen Kal⸗ 
mücken in Oſtkaukaſien gehören, ferner iraniſche Stämme, 
wie Ironen und Kurden. Jedes Volk und jeder Stamm 
ſpricht ſeine eigene, in viele Dialekte zergliederte Sprache. 
Nach General v. Erckerts Forſchungen laſſen ſich Ii 

auptgruppen von Sprachen wu (die lesghiſche, 
tſchetſcheniſche, tſcherkeſſiſche, abchariſche und karthweliſche), 
deren jede wieder in zahlloſe Mundarten zerfällt. 

Die etwa 11 Millionen Bewohner Kaukaſiens bekennen 
fi in ihrer Mehrheit (darunter 2 Millionen Georgier, 1 Mil⸗ 
lionen Ruſſen, 1 Million Armenier und etwa 60 000 Griechen) 
zur griechiſch⸗ orthodoxen ds 
ber Reſt find vorwiegend e 
hammedaner, dann auch Bud⸗ 
dhiſten und in Eriwan und Baku 
ungefähr 7000 parſiſche Feuer⸗ 
anbeter, die Zoroafters Lehre treu 
geblieben ſind. Nicht vergeſſen 
dürfen wir die ſeit (eg? Jahren 
im Kaukaſus anſäſſigen deutſchen 
Anſiedler; von ihnen — meiſt ur⸗ 
ſprünglich Württemberger — woh: 
nen im Nordkaukaſus etwa 30 000 
in 190 Gemeinden mit 160000 
Hektar Grundbeſitz, in Gruſinien 
reichlich 10 000 in 29 Gemeinden 

mit 60 000 Hektar. Dieſe deut⸗ 
ſchen Koloniſten, die auch in der 
Fremde deutſche Sprache und 
deutſche Art beibehalten haben, 
ſind die Träger und Vermittler 
des geiſtigen und kulturellen Le⸗ 
bens und haben auch vielfach die 
Fäden des Wirtſchaftslebens in 
nc iſtiſchen He 
nter der zar en Herr⸗ 
ſchaft zerfiel sias in 11 
Gouvernements und Territorien, bie zu dem General: 
gouvernement des Kaukaſus gehörten. An der Spitze ſtand 
ein ruſſiſcher Generalgouverneur, der den Titel eines Vize⸗ 
königs des Kaukaſus führte. üher hatte dieſen einkünfte⸗ 
reichen Poſten ein Enkel des Königs Jerome Napoleon von 
Weſtfalen, der in ruſſiſchen Dienſten ſtehende Prinz Louis 
Napoleon, inne; zuletzt war der nach den Niederlagen in 
Galizien und Polen in Angnade gefallene Generaliſſimus 
Großfürſt Nikolai Nikolaje witſch Herrſcher im Kaukaſus. 
Die ruſſiſche Einteilung unterſcheidet zwiſchen dem nörd⸗ 
lich vom Kaukaſus auf europäiſcher Seite gelegenen Ciskau⸗ 
kaſien und dem ſüdlicheren, ſich an Armenien und Perſien an⸗ 
ſchließenden Transkaukaſien. Sitz der Behörden iſt das im 
Herzen des Landes gelegene Tiflis, das von 25 000 Ein⸗ 
wohnern im Jahre 1830 auf 250 000 im Jahre 1912 ge⸗ 
ſtiegen iſt. Ein georgiſcher Fürſt ſoll einſt auf der Gen 
bie heißen Quellen entdeckt haben; ber Ort gefiel ibm Jo 
gut, daß er hier eine Stadt erbaute, ber et ben Namen 
Tfiliſſi, das heißt heiße Stadt, gab. Mitten durch die Stadt 
wälzt der Kura, der Kyros der Alten, ſeine gelben Fluten. 
Originell erſcheinen die bald einzeln, bald in unregelmäßigen 
Gruppen die Berge hinankletternden, würfelförmig ge⸗ 
bauten Häuſer mit ihren Dachterraſſen, die überall aus 
dem üppigen Grün der Gärten hervorſchimmern. In den 
Straßen der Stadt herrſcht ein buntes, maleriſches Leben, 
das alle Stämme des Kaukaſus, aber auch Europäer, Perſer, 
Türken und Ruſſen vereint. Tiflis iſt wie das noch mehr 
europàiſche Belfereft die Schwelle zwiſchen Europa und 
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Alien, zwiſchen Morgen⸗ und Abendland. Neben dem 
neueren ruſſiſchen Viertel mit ſeinen großſtädtiſchen Ma⸗ 
gasinen, in denen alle Waren des kultivierten Weſtens ous, 
S ds feinen vornehmen Villen und prächtigen Paläſten, 
befinden ſich die romantiſchen, in die alten Feſtungsmauern 
eingebauten, von hohen, fenſterloſen Mauern umgebenen 
Kaſtelle georgiſcher Fürſten, tatariſche Hütten, langge⸗ 
ſtreckte ie mit allem bunten Tand des Orients, mud): 
tige griechiſche Kirchen und ſchlanke Minarette der Moſcheen. 
Durch Bahnlinien mit dem Schwarzen und Kaſpiſchen 
Meere verbunden, iſt Tiflis der wirtſchaftliche Mittelpunkt 
Kaukaſiens. Es iſt die alte Hauptſtadt des Königreichs 
Georgien, das 1802 ſeine Selbſtändigkeit an Rußland ver⸗ 
lor. Die Georgier, die etwa 2 Millionen Seelen zählen, 
ſind der vornehmſte und intelligenteſte Stamm aller Völker 
des Kaukaſus. Sie wollen keine Orientalen ſein und ſind 
es auch nicht; die Völkerkunde ſieht in ihnen die reinſten 
und echteſten Vertreter der weißen (kaukaſiſchen) Raſſe. 
Der Georgier hat den Drang zur weſtlichen Bildung, und 
beſonders deutſche Kultur iſt von ihm immer wieder ge⸗ 
Set worden. Im 18. Jahrhundert hat die deutſche 
Philoſophie in Georgien viele Anhänger gefunden, und 
unter Heraklius II. hat ein Deutſcher, Jakob Reinegg, die 
innerpolitiſche Organiſation des von Ruſſen und Perſern 
bedrängten Landes ; 
durchgeführt. 
Das wirtſchaft⸗ 
liche "p ne ſich 
orgier befinde 
noch im Abergang 
von der mittelalter⸗ 
lichen Naturalwirt⸗ 
ſchaft zur Geldwirt⸗ 
ſchaft. Die Gliede⸗ 
rung des Volkes in 
Fürſten, eig: 
und Ge meinfreie tit 
nod) ganz feubal; 
was völlig fehlt, ijt 
der geiſtige Mittel⸗ 
ſtand und der ge⸗ 
werbliche Bürger⸗ 
ſtand. Trotzdem hat 
ſich namentlich in 
den Städten ein 
reges geiſtiges Le⸗ 
ben entwickelt, das 
zu einer Gründung 
zahlreicher Preſſe⸗ 
organe führte. Ziel 


= Z; 
ze 


DEUTSCHLAND: 
2000.000.000 Scheffel 


FRANKREICH:| AMERIKA: 


500.000.000 5cheffel 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


4 50. 000.000 Scheffel 


wohl der Verbrauch im Inlande febr groß ift, beträgt die 
jährliche Ausfuhr doch 5—600 000 Hektoliter Wein und 
30 000 Hektoliter Kognek. Ungemein vig ijt der Vieh⸗ 
beſtand des Landes; 1915: 1 400 000 Schafe (2 300 000 Kilo⸗ 
gramm Wolle), 288 790 Pferde, 3 278 000 Stück Groß⸗ 
vieh, 768 000 Ziegen. a | 

Eine ganz hervorragende Rolle im Wirtſchaftsleben 
Kaukaſiens ſpielen die bereits erwähnten deutſchen Ko⸗ 
loniſten, die gerade vor einem Jahrhundert aus Württem⸗ 
berg in Georgien einge wandert ſind. Mehr als ein Drittel 
der alljährlichen Weinerzeugung Transkaukaſiens entfällt 
auf die deutſchen Anſiedler. Auf den Alpenweiden des 
Bezirks Bortſchala wird eine große Milchwirtſchaft und 
Käserei betrieben, die durchſchnittlich 12 000 Bud Schweizer⸗ 
käſe und 8—10 000 Pud Butter liefert. : 

Die Diplomatie hat jid) bisher noch nicht klar und end⸗ 
gültig über die Löſung der kaukaſiſchen Frage ausgeſprochen, 
offenbar aus dem Grunde, weil man den Ereigniſſen nicht 
vorgreifen und ſich auch nicht in das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht dieſer Völker einmiſchen wollte. Inzwiſchen haben 
die Türken die Gebiete von Batum, Kars und Ardahan 
wieder beſetzt und ihre Grenzen im Einverſtändnis mit der 
vorläufigen Regierung der kaukaſiſchen Republik auf Koſten 
bisher ruſſiſchen Gebietes abgerundet. Die Volksabſtim⸗ 

xt mung in den vor⸗ 
wiegend von Mo⸗ 
hammedanern be⸗ 
wohnten Bezirken 
billigte faſt aus⸗ 
ſchlie lich bie poli⸗ 
tiſche Wiederver- 
cinigung mit der 
Türkei — wohl der 
be ſte Be weis dafür, 
daß es ſich nicht um 
eine gewaltſame 
Losreißung und 
Anne xxionhandelte, 
wie ſie die Ruſſen 
1878, ohne die ein⸗ 
geborene Bevölke⸗ 
rung darum zu be⸗ 
fragen, vorgenome 
men hatten. 

Unter Führung 
des Miniſters Tu⸗ 
bunkely hat fid) eine 
ge orgiſche Abord⸗ 
nung nach Berlin 
begeben, um mit 
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nalbe wußtſein zu wecken und die Wiederherſtellung eines 
ſelbſtändigen Staates durchzuſetzen. 

n der Tat dürfte auch Georgien in Zukunft berufen 
fein, die führende Holle in Kaukaſien zu ſpielen. Es ver⸗ 
dankt dies einmal zunächſt ſeiner günſtigen Lage im Mittel⸗ 
punkt des Kaukaſus, da ſich alle Verkehrswege, ſowie der 
nach der Abtretung Batums an die Türkei bedeutendſte 
Ausfuhrhafen am Schwarzen Meer, Poti, auf ſeinem Ge⸗ 
biet befinden. Dies allein ſchon hat Georgien eine inter⸗ 
nationale Bedeutung verſchafft, die noch dadurch erheblich 
geſteigert wird, daß es das Produktionsland für die wich⸗ 
tigſten Rohſtoffe iſt. Sich dieſe zu ſichern, iſt das Haupt⸗ 
beſtreben der von den Verbandsmächten mit dem Wirt⸗ 
ſchaftskriege bedrohten Mittelmächte. Die wertvollſten 
Bodenſchätze Georgiens find Manganerze, die in der Gegend 
von Tſchiatura gefördert werden. Im Jahre 1913 wurden 
hiervon 65 Millionen Pud ausgeführt, wovon allein 40 
vom Hundert nach Deutſchland gingen. Der Erzreich⸗ 
tum des Landes iſt bis jetzt weder gründlich erforſcht noch 
ausgebeutet worden, obwohl reiche Kupfer- und Kohlen⸗ 
lager vorhanden find. Ung:mein ergiebig tft Wer bie 
Ausbeute des in der Gegend von Baku am Kaſpiſchen 
Meere gewonnenen Naphthas (1913: 503 000 000 Pud). 
An Landesprodukten, die vor allem aus den Erzeug⸗ 
niſſen der Landwirtſchaft gewonnen werden, ſeien hier 
noch genannt: Tee (1914: 892 Hektar, 639 382 Kilogramm), 
Tabak (20 264 Hektar, 1 061 000 Pud) und Wein. Ob⸗ 


telmächte über die künftige Geſtaltung der Verhältniſſe im 
Kaukaſus zu verhandeln. Während des Krieges haben ſich 
der Türkei zahlreiche mohammedaniſche und chriſtliche 
Georgier zum Kampf gegen Rußland zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, fo daß eine eigene georgiſche Legion gegründet werden 
konnte. So hat auch die Türkei ein hervorragendes Inter⸗ 
eſſe an dem von ihr unterſtützten Freiheitskampf der Kau⸗ 
kaſusvölker bekundet, die wieder ihre unmittelbaren Nach⸗ 
barn geworden ſind. Es gilt jetzt noch ein Bindeglied 
zwiſchen Ukraine und Türkei zu ſchaffen, eine Länder⸗ 
brücke, die Oſten und Weſten verbindet. Dieſe verbindende 
und vermittelnde Rolle wird dem neuen Kaukaſusſtaat 
zufallen, der die jenſeits des Gebirges im Norden gelegenen 
und in erſter Linie von Koſaken bewohnten Bezirke am 
Ter und Kuban an den noch fragwürdigen Koſakenſtaat am 
Don abtritt und im Süden im Gebiet von Eriwan vielleicht 
den Perſern gewiſſe Zugeſtändniſſe macht. So ſchließt 
Kaukaſien den Stagtenkranz, den der Weltkrieg im Oſten 
geſchaffen, und der ſich vom Eismeer bis zur Kaſpiſchen See 
um Europa lagert, wo aus den Ruinen des Zarenreiches 
neues Leben an 

Der Anſchluß Kaukaſiens an die Mittelmächte öffnet 
dieſem jungen und doch alten Staate den Weg nach Europa, 
was gleichbedeutend iſt mit Kultur, Fortſchritt und Blüte, 
und ſichert dem Vierbund ein faſt unerſchöpfliches Roh⸗ 
D und Wirtſchaftsgebiet, allen engliſch⸗amerikani⸗ 
chen Aushungerungs⸗ und Boykottplänen zum Trotz. 


gg pe 91024) roljajorg ging sil 271107281? aamavuslujrduory 22q gaq SunufiofjoujüjiQy Aau19 Muy 
"Gamma uy uaaqupjÜug) zy Jdupguagvays 


Die Gefchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzung.) 


Die neue Durchbruchsunternehmung des Generals 
Foch an der deutſchen Weſtfront erwies fic) immer mehr 
als der entſchloſſene Verſuch, das große Ringen zur Ent- 
Ié mung zu bringen. Daraus entſtand die bisher größte 
Schlacht des Krieges, die hinſichtlich ihres Masse des der 
Zahl der beteiligten Mannſchaften und der Maſſe des ver— 
wendeten Kriegsgeräts alle früheren Durchbruchsunterneh— 
mungen der F in de und alle Kampfhandlungen des Feldzuges 
im Jahre 1918 weit übertraf. Der franzöſiſche General 
ſuchte die Euuſcheidung durch ſchärfſten Druck auf die 
deutſchen Linien herbeizuführen, den er auf breiter Front 
ausübte. Immer neue Abſchnitte wurden in die Schlacht 
einb zogen; in den letzten Tagen des Auguſts wogten die 
Kämpfe auf einem Frontſtück hin und her, das faſt 
200 Kilometer breit war. Ein Drittel der weiten Front 
zwiſchen dem Meere und den Alpen war in wilde Be— 
wegung geraten; eigentlich blieb es nur im Süden ganz 
ruhig, an der Vogeſenfront (ſiehe die Bilder Seite 145 
und 147). Nach Norden zu, über den Bereich der Haupt- 
ſchlacht hinaus, entwickelten ſich in Flandern, beſonders im 
Tale der Lys, Zuſammenſtöße, die nicht mehr als örtliche 
Erkundungs- und Ablenkungsunternehmungen angeſehen 
werden konnten. Auch hier ſuchte der Feind durch kräftige 
taktiſche Schläge zu ſtrategiſchen Ergebniſſen zu gelangen. 

Mit großen Hoffnungen führten die Engländer am 
24. Auguſt die Schlacht weiter (ſiehe die Karte Seite 150). 
Das Spiel der Vortage wiederholte jid): dichter Boden- 
nebel nach kalter, klarer Nacht begünſtigte den engliſchen 
Panzerwagenangriff; die dünnen Verteidigungsketten der 
vorderen deutſchen Linien bogen ſich nachgiebig zurück 
und ließen der Artillerie (ſiehe Bild Seite 148/149) freies 
Schußfeld gegen bie fauchenden Schlachtenungeh-uer. Zwi— 
ſchen Neuville und St. Léger ſetzten die Engländer am 
94. Auguſt morgens den erſten Stoß an, der blutig ge- 
brochen wurde. St. Léger überließen die Deutſchen 1 
Gegnern, um öſtlich von dem Orte liegende, weniger ſtark 


b. ſchädigte Verteidigungſtellungen einzunehmen. 


Die ſen 
Gewinn hatten die Engländer aber mit den ſchweren Ver⸗ 
luſten viel zu teuer bezahlt. Ihr Hauptziel Bapaume 
brannten die Feinde ſodann erfolglos in der neuen deut— 
ſchen Linie Béhagnies—Bapaume—Warlencourt. Panzer⸗ 
wagen verliehen dem kraftvollen feindlichen Vorſtoß den 
ſtärkſten Nachdruck. Aber auch hier be währte fid) bie deutſche 
Tankabwehr; Leutnant Engelhardt ſteigerte an dieſem Tage 
die Zahl der von ihm bei den letzten Kämpfen zuſammen— 
geſchoſſenen Panz rwagen auf acht. 

Ein Brennpurtt borders Ki ftiger feindlicher Stürme 

ar die Linie Martinpuid—Bazentin. Keine Opfer 
ſcheuend, drangen die Engländer über das Tags vorher von 
ihren Gegnern geräumte Gebiet öſtlich von der Ancre 
gegen bie neuen Stellungen der Deutſchen vor und unter- 
nahmen am Nachmittage von Courcelctte und Pozieres aus 
örtliche Angriffe, die blutig für fie endeten. Prceußiſche 
Truppen ſtie ben den Feinden in die Flanke und warfen fie 
über einen ihrer Ausgangspunkte, 3Bogiercs, weit zurück. Oſt⸗ 
lich von Albert bis zur Somme wollten die Engländer den 
Sieg erzwingen. Unter Einſatz äußerſt zahlreicher Schlachten— 
wagen führten fie in der Mitte des Abſchnitts ihre Streit- 
macht ſechsmal zum Sturm vor, doch auch dieſe Kraft— 
anſtrengung war vergeblich. Gegen die feindliche Über- 
macht rangen hier Preußen, Heſſen und Württemberger, die 
ſich nicht nur mit der Abwehr des Feindes begnügten, 
ſondern ſich ſeinen weichenden und in Unordnung geratenen 
Sturmwellen nachſtürzten und fie über La Boiſelle und die 
Straße Albert — Bray hinaus zurüdtricben. Es folgte hier 
eine ruhige Nacht, in der die Deutſchen dieſen ſtark in die 
feindlichen Stellungen vorſpringenden Teil ihrer Kampf— 
linien wieder weiter öſtlich verlegten. 

In dem Abſchnitt zwiſchen Somme und Oiſe Ger: 
zichtete der Feind auf die Wiederholung ſeiner Vorſtöße 
in Richtung Rone. Zwiſchen Ailette und Aisne faßte Foch 
ſeine Kräfte zuſammen und ließ nach heftigen Feuer— 
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überfällen gegen Crécy au Mont und beiderfeits Chavigny 
dichte Wellen franzöſiſcher Regimenter Sturm laufen. Sie 
verbluteten im deutſchen Feuer. 

Noch am ſpäten Abend des 24. Auguſts verſuchten die 
Engländer nach halbſtündigem Feuer mit Gas- und Nebel⸗ 
gast und im Schutze ihrer Sturmwagen ſüdlich von 

roijilles und gegen Mory Geländegewinn zu erzielen. 
Von dem Erfolge ihres Unternehmens waren ſie ſo über— 
zeugt, daß ſie ſogar eine Schwadron bereit geſtellt hatten 
und mit eingreifen ließen. Doch die Reiter wurden vor den 
deutſchen Stellungen ebenſo zuſammengeſchoſſen wie die 
Wellen der Infanterie. ' 

In Miraumont hatten die Deutſchen zahlreiche Mann— 
ſchaften eines Marine-Infanterieregiments als Nachhut zu— 
rückgelaſſen, die dem Feind 
durch hartnäckige Verteidigung 
des verlorenen Poſtens ſchwere 
Opfer zufügten und dabei von 
drei Seiten umfaßt wurden. 
Dieſen Tapferen gelang es, 
ſich unter Führung des Haupt- 
manns Runge glücklich nach 
den neuen deutſchen Linien 
durchzuſchlagen. 

Der folgende Tag alid) fei- 
nem Vorgänger faſt vollitän- 
dig, ſowohl in der Wucht der 
feindlichen Angriffsunterneh— 
mungen, wie in der Beharr— 
lichkeit des deutſchen Wider— 
ſtandes. Die Schlacht dehnte 
ſich bereits nördlich von der 
Scarpe bis nach Bailleul aus, 
wenn es hier zunächſt auch nur 
zu Vorfeldkämpfen kam. Süd⸗ 
lich von Arras lief der Feind 
mit ſtarker Unterſtützung durch 
Panz rwagen von neuem an, 
weſtlich von Croiſilles erlitt er 
wieder beträchtliche Einbußen. 
Viz feldwebel Göbel vernich— 
tete mit ſeinem Maſchinenge— 
wehrzuge vier, und Unteroffi- 
zier Hene mit leichten Minen⸗ 
werfern drei engliſche Panzer⸗ 
- wagen. Auch an dieſem Tage 
xat Bapaume das Haupt⸗ 
kampfziel der Feinde, das ſie 
aber nicht erreichen konnten. 
Unter ſtarkem Einſatz von In⸗ 
fanterie und Sturmwagen drangen die Engländer ohne 
Rückſicht auf Menſchenopfer zwar an verſchiedenen Punk— 
ten in die deutſche Abwehrlinie weſtlich von Mory— Ba— 
paume—Martinpuid ein, aber nördlich von Bapaume 
brachten örtliche Bereitſchaften und herbeigeeilte deutſche 
Verſtärkungen den Feind ſchon am Oſtrande von Mory 
und bei Favreuil zum Stehen. Südweſtlich von Ba— 
paume verwickelten die Deutſchen den Feind, der zwiſchen 
Thilloy und Martinpuich auf Gueude court und Flers vor— 
gedrungen war, in erfolgreiche Gegenangriffe; preußiſche 
Verſtärkungen und Marine-Infanterie drückten ihn weſt⸗ 
wärts und entriſſen ihm die Orte Thilloy und Martin— 
puich (ſiehe Bild Seite 151). 

In der Linie Bazentin —Suzanne an der Somme 
arb itete ſich der Feind ungeachtet aller Verluſte durch 
Maſchinenge wehrneſter und Lauerbatterien raſch gegen die 
neuen deutſchen Stellungen vor und führte vom Nach— 
mittag bis zum Abend heftige Angriffe, die jedoch den 
deutſchen Widerſtand nicht zu erſchüttern vermochten. 
Zwiſchen Cappy und Fontaine drang der Feind zwar in die 
deutſchen Linien ein, er konnte feinen geringen Gelände- 
gewinn aber nicht erweitern, weil alle ſeine Unterneh— 
mungen in Blut und Feuer erſtickten. 

Südlich von der Ailette, und zwar weſtlich von Crécy au 
Mont, gewannen preußtiſche Garden die Höhe ſüdöſtlich von 
Pont St. Mard (ſiehe die Bilder Seite 134), die ſie auch 
gegen die Seeker fi ſchwarzer und weißer Franzoſen be⸗ 
haupteten. Weiter ſüdlich, bis zur Aisne, blieben die An⸗ 
Ge ber Franzoſen ebenfalls erfolglos. 

m 26. Auguſt hielt der Feind hier verhältnismäßige 


Ruhe, die die Deutſchen zur Fortſetzung ihrer erfolgreichen 
Gegenſtöße benutzten. Weſtlich von Chavigny machten ſie 
dabei hundert Gefangene. Bei Pasly erzielte der Feind 
trotz kräftiger örtlicher Stöße, zu deren Unterſtützung er 
wieder einmal aus Geſchützen feuerte, die neben der Ka— 
thedrale von Soiſſons aufgefahren waren, keine Vorteile. 

Die Engländer verbreiterten an dieſem Tage ihre Schlacht— 
front. Die heftigen Vorfeldkämpfe zu beiden Seiten der 
Scarpe öſtlich von Arras gingen nun in gewaltige Schlachten 
über. Nach hartnäckiger Gegenwehr, die in die feindlichen 
Sturmwellen empfindliche Lücken riß, wichen die deutſchen 
Sicherungstruppen hier auf die Hauptkampfſtellung zurück. 
Nördlich von der Scarpe dagegen blieben die engliſchen 
Gewaltſtöße ſchon vor Roeux im deutſchen Feuer liegen. 
Südlich vom Fluſſe kam der 
Feind vorwärts. Hier waren 
die deutſchen Vortruppen be— 
fehlsgemäß auf die Höhen von 
Monchy zurückgegangen, wo 
ſie ſich dem wuchtigen Anprall 
des Feindes mit heldenmütiger 
Tapferkeit entgegenſtellten. 
Dieſem glückte es aber mad) 
vielen fehlgeſchlagenen Sturm⸗ 
läufen doch, über Monchy — 
Gue mappe in die deutſchen 
Linien einzudringen. Ein dar⸗ 
aufhin einſetzender deutſcher 
Gegenſtoß wurde ſo kräftig 
geführt, daß ſich der Feind 
nur mit Mühe am Oſtrande 
der genannten Dörfer halten 
konnte. Engliſche Stürme gegen 
Chériſy brachen blutig zuſam⸗ 
men. Die erbittertſten Angriffe 
waren wieder gegen Bapaume 
gerichtet. Den Ort im Stirn⸗ 
ſtoß zu nehmen, ſchien ausge⸗ 
ſchloſſen; deshalb verſuchten die 
Engländer nun, ihn von beiden 
Seiten zu umfaſſen und abzu⸗ 
ſchnüren. Einen ganzen Tag 
lang kämpften ſie um die Höhe 
ſüdöſtlich von Mory und Beug⸗ 
nàtre. Mehrfach verwandelte 
die ſchwache deutſche Verteidi⸗ 
gung die mit weit überlegenen 
Kräften geführten engliſchen 
Angriffe in blutige Niederlagen; 
erſt am Abend faßte der Feind 
auf der Höhe Fuß, mußte aber Beugnätre ſchließlich doch 
den Deutſchen laſſen. Südlich und ſüdweſtlich von Ba⸗ 
paume arbeiteten ſich die Engländer zwar in die ihnen 
mehrmals entriſſenen Orte Thilloy und Martinpuich vor, 
im übrigen ſanken aber alle ihre hier bis zum ſpäten Abend 
in breiter Front vorbrechenden Sturmwellen im deutſchen 
Feuer zuſammen. Preußen, Bayern und Sachſen ſperrten 
den Angreifern den Weg; viele Panzerwagen lagen wieder 
zerſchoſſen vor und hinter den Stellungen der Verteidiger. 

Den Schwerpunkt des heißen Ringens verlegte die 
feindliche Führung am 27. Auguſt ſüdlich von der Scarpe 
gegen die Armee des Generals Otto v. Below. Die in der 
Linie Pelves — öſtlich von Mondy—Croijilles kämpfenden 
deutſchen Truppen ſtemmten jid) dem Anſturm der Feinde 
entgegen, und es gelang ihnen, den mit beträchtlicher Über- 
macht an Menſchen und Kriegsmitteln geführten Stoß in er: 
bitterten Kämpfen dicht öſtlich von Pelves, bei Vis en Artois 
und bei Croiſilles aufzufangen. Am Nachmittag mit friſchen 
Kräften unternommene ſchwere Angriffe brachten den Feind 
den erhofften Durchbruch ebenſowenig. Pommern, Weſt⸗ 
preußen, Heſſen-Naſſauer und Eifälfer zuſammen mit 
Württembergern geboten dem Feinde Halt. Eine neue 
große Abwehrſchlacht war für die Deutſchen gewonnen; der 
Feind hatte abermals eine empfindliche Niederlage erlitten. 

Glänzend war bei dieſen Kämpfen die Haltung der 
deutſchen Artillerie, deren Batterien offen vor der I 
terie auffuhren, aus nächſter Nähe in die dichten 
des Feindes ſchoſſen und die Panzerwagen in ge 
Entfernung hielten. Dabei zeichneten ſich Batter 
Reſerve-Feldartillerieregiments Nr. 26 beſonders aus. 


Poot, Bild- und Fülm Amt. 
Deutſcher Verwundeter erhält nach erfolgreichem Kampf den 
erſten Verband. 
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egen Mittag griff die große Schlacht auch auf das Nord- 


ufer der Scarpe über und erweiterte ſich im Süden nach 


Mory; aber überall wieſen bie Deutſchen die feindlichen Stöße 
ab. Wirkungslos blieben auch bie engliſchen Angriffe nördlich 
von der Somme, wo die Engländer in die neuen deutſchen 
Linien zwiſchen Flers und Curlu einzubrechen verſuchten. 
Flers und Longucval vermochten fie zu nehmen, doch bald 
wurden ihnen die Orte wieder entriſſen. Zwiſchen Somme 
und Oiſe war der Feind infolge der deutſchen Abwehr— 
maßnahmen zum Aufgeben ſeiner Angriffe gezwungen 
worden. Die eingetretene Ruhe pauſe gab den Deutſchen 
Gelegenheit, ihre in die Stellungen des Gegners ragenden 
Linien bei Chaulnes und bei Roye (ſiehe Bild Seite 134) 
abzubauen, die Front vom Feinde abzuſetzen und ihm da— 
durch die Trümmerhaufen dieſer ehemaligen Orte kampflos 
zu überlaſſen. 

An ber Vesle kam es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen 
Amerikanern und Deutſchen. Die Amerikaner griffen 
Bazoches mit ſtarken Kräften an; fie wurden aber von 
mecklenburgiſchen Grenadieren, die der Oberleutnant Boehlcke 
vom Grenadierregiment Nr. 89 führte, zurückgeworfen. 
Badiſche Truppen nahmen Fismette im Vesletal im Sturm. 

er 250 Amerikaner gerieten bei dieſen Unternehmungen 
in G fangenſchaft. 

m 28. Auguſt begannen die Franzoſen, durch Ameri— 
kaner unterſtützt, nördlich von der Aisne von neuem ihre 
Durchbruchsverſuche. Von vielen Panzerwagen geführt, 
rückten die Sturmhaufen an, doch die Deutſchen waren 
ihnen überlegen; ſie wieſen die Feinde ab und vernichteten 
eine große Zahl Tanke. Ein fünfmal wiederholter Anſturm 
gegen den Paslykopf ſcheiterte blutig im Feuer deutſcher 
Kavallerie ſchützenregimenter. 

Tags darauf ſetzten die Feinde ihre Angriffe mit noch 
ößerem Kraftaufwand auf noch breiterer Front fort. 
wiſchen Pont St. Mard (ſiehe Bild Seite 134) und Cha⸗ 

vigny genügte die doppelte Übermacht der feindlichen Di— 
M nicht, ben Widerſtand zu brechen, ben magdebur— 
Zä, hannövriſche, thüringiſche und Garderegimenter 
eiſteten. Die Angreifer erlitten eine äußerſt blutige Nieder⸗ 
lage. 72 Panzerwagen lagen zerſchmettert auf dem Ge— 
fechtsfelde. Davon vernichteten der Unteroffizier Crop— 
meier und die Gefreiten Manske und Schlottau von der 
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erſten Maſchinengewehrkompanie des 1. Garderegiments 


zu Fuß gemeinſam fünf Stück; das Infanterieregiment 165 
zerſtörte 20 Panzerwagen. 

Die ungewöhnlich hohen Einbußen, die die Franzoſen 
und Amerikaner an dieſem Tage erlitten, nötigten fie am 
30. Auguſt zur Einſtellung der großen Angriffe; an ihre 
Stelle traten Infanteriegefechte um örtliche Vorteile, 
während die Artillerieſchlacht von beiden Seiten nach— 
drücklich fortgeführt wurde. Die Deutſchen glichen ihre 
Linien nördlich von Soiſſons aus, indem ſie die zum Pasly⸗ 
kopf vorſpringenden Frontabſchnitte preisgaben und ſich in 
der kürzeren Linie Juvigny — Buch le Long feſtſetzten. 

Während die Kämpfe zwiſchen Ailette und Aisne ab— 
flauten, nahm ihre Wucht bei Arras auch am 28. Auguſt 
wieder zu. Die Engländer ſparten nicht mit Truppen und 
Gerät und lie ßen fid) durch einen bedeutenden Mißerfolg, den 
jie morgens ſüdlich von ber Scarpe zu verzeichnen hatten, 
nicht von der Wiederholung ihrer Durchbruchsunterneh— 
mungen abhalten. Gegen Mittag ſetzten ſie zwiſchen Scarpe 
und Senſée fünfmal einen Hauptangriff an; doch immer 
wurden ihre dichten Maſſen niedergeſchmettert oder im 
Nahkampf von Pommern und Weftpreugen überwunden. 
Dreimal verloren die Feinde den Ort Boiry Notre Dame, 
wo es zu Straßenkämpfen mit Engländern kam, die ſich in 
ähnlicher Weiſe abſpielten, wie ſeinerzeit jene in Cormicy bei 
Reims (ſiehe die Kunſtbeilage); erſt als die Feinde den 
Ort zum vierten Male b ſetzten, blieb er in ihrer Hand. 
Der Hauptſtoß der Engländer richtete ſich gegen die von 
württe mbergiſchen Regimentern verteidigten deutſchen iz 
nien beiderſeits der großen Straße Arras Cambrai. Immer 
neue Panzerwagen erſchienen, denen tiefgeſtaffelte Infan⸗ 
teriemaffen folgten, bie zumeiſt durch das Feuer der deut⸗ 
iden Maſchinengewehre und der dicht vor dem Feind out: 
fahrenden Artillerie dahingemäht wurden. An begrenzten 
Einbruchſtellen mußten ſie Gegenſtößen weichen. Bei Mory 
und ſüdlich von Croiſilles halten engliſche Angriffe chen: 
falls keinen Erfolg. KA 

In den Kämpfen um Mory bewies eine kleine deutſche 
Abteilung ungebrochenen Mut. 35 Mann, die von den Eng⸗ 
ländern Ange löuitten worden waren, flüchteten in einen 
Keller ber Dorfruine. Dort hielten fie fid) unter der Füh⸗ 
rung des Hilfsarztes Rehfeld zwei Tage lang und ſchlugen 


Deutſche Fliegeraufnahme bon ber Vogeſenfront. 
Im Vordergrund bie deutſchen, auf den gegenüberliegenden Anhöhen (unterhalb des Waldes) die franzöfifhen Stellungen. 
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ſich dann durch die feind⸗ "m i Volk geſchloſſen Hinter fid) 
liber Linien zu den purs vits W Nicolas, niya) Apia? Sec ütte. 

Iden Stellungen durch. Arras © — Umſo entſchiedener ſuchten 


Das gewaltige Ringen 
ſüdlich und nördlich von der 
Scarpe und zwiſchen Arras 
und Soiſſons dauerte auch 
am 29. und 30. Auguſt mit 
ungeminderter Heftigkeit an. " 
Kanadiſche und auftraliſche 
Diviſionen dienten bei. ben 
Engländern, Schwarze bei den 
Franzoſen als Kanonenfutter. 

chdem dieſe verblutet was 
ren, traten Engländer und 
Franzoſen auf den Plan, ohne 
aber ihr Ziel erreichen zu 
können. Die Deutſchen glichen, 
entſprechend ihrem Verfahren 
ſüdlich von der Somme, auch 
nördlich von dem Fluſſe ihre 
Linien durch Rückverle gung 
ihrer Verteidigungſtellungen 
aus und wichen in einer Breite 
von etwa vier bis fünf Kilo⸗ 
metern "9 eine gerade Linie 
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die Engländer, dabei nicht 
anz frei von amerikaniſchem 

ruck, für den Krieg bis zum 
Außerſten neuen Anhang zu 
gewinnen. Der bisher als ge⸗ 
mäßigt bekannte engliſche Mi⸗ 
niſter Balfour hielt eine Rede, 
woriner dafür eintrat, Deutſch⸗ 
land nicht nur Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen, ſondern auch die Ko⸗ 
lonien abzunehmen. In einer 
Erwiderung dieſer Rede wies 
der deutſche Staatsſekretär des 
Kolonialamts Dr. Solf (fiche 
Bild Seite 154) darauf hin, 
daß ein ee u ve pie 
Geng) nien gar nicht in Betracht tome 
e men könnte, und beleuchtete 
die Kriegslüſternheit der Eng⸗ 
länder im Gegenſatz zu der 
Friedensbereitſchaft der Deut⸗ 
chen. Das gab dem engli⸗ 
chen Miniſter Lord Cecil Ver⸗ 
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Mann der beſten Truppen 
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im Feuerbereich ber deutſchen we 
ſchweren Artillerie lagen. Die 


D heben und auch ber amerika⸗ 
niſchen Unterſtützung einen 
Teil ihrer Bedeutung neh⸗ 
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An ber italieniſchen Front 
kam es noch nicht zu größeren 
Unternehmungen der Italie⸗ 
ner; wo ſie Angriffe ausführ⸗ 
ten, wie zum Beiſpiel an der 
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tung ihrer Linien noch der 
Vorteil, daß ſie Diviſionen zur 
Verwendung an anderen Ore 
ten frei bekamen. 

Die daraus für die es entſtehenden Nachteile ers 
kannten auch die Franzoſen; unter ihnen am klarſten die 
Sozialiſten. Die Erfolge, die Foch aufweiſen konnte, be» 
einflußten den entſchiedenen Friedenswillen des National⸗ 
rates der franzöſiſchen Arbeiterführer in keiner SS 
Schon Ende Juli hatte ber Abge ordnete Longuet einen An⸗ 
trag eingebracht, worin die Einſtellung der nutzloſen Blut⸗ 
opfer, die ja doch niemals zur Säuberung des franzöſiſchen 
Bodens von den deutſchen Heeren führen könnten, und die 
Einleitung von Friedensbaſprechungen gefordert wurden. 
Der Antrag fand eine günſtige Aufnahme, und Clemen⸗ 
ceau konnte nicht mehr behaupten, daß er das franzöſiſche 


Karte zu der engliſchen Dffenfive zwiſchen Arras und Chaulnes. 


ssessese Mutmaßliche Front vor ber Cffenfive. 
Von den Deutſchen aufgegebenes Gebiet (Stellung vom 23. VIII. 1918). 


Pflanzer⸗Baltin den Feinden 
einen neuen Schlag. Am 
24. Auguſt begann er den 
Vormarſch gegen Berat (ſiehe 
die Bilder Seite 152) und Fieri, die Grundlinie für einen 
italieniſchen Ausfall in der Richtung auf Elbaſſan. Erbittert 
verteidigten die Italiener die Brückenkopfſtellungen nördlich 
von Fieri in der richtigen Annahme, daß ein Gelingen des 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Vorſtoßes ihre Lage ſehr gefährden 
müßte. Dennoch überſchritten die k. u. k. Truppen den Gemen) 
und verfolgten den geſchlagenen Feind. Am 25. Auguſt ſtand 
». Pflanzer⸗Baltin bereits in der Linie Fieri.— Berat. iieri 
fiel nach blutigen Straßenkämpfen (ſiehe Bild Seite 153), 
Berat erlag einer Umfaſſungsbewegung, die außerdem 
bewirkte, daß die Feinde auch die beherrſchenden Höhen 
Spiragri und Sinſa ihren Gegnern überlaſſen mußten. 
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Damit war die von den Italienern nach ihrem Erfolg vom 
10. Juli gemeldete Verſchiebung der Linien auf dem mazes 
doniſchen Kriegſchauplatz wieder völlig ausgeglichen. Die 
Italiener fühlten ſich in Valona bedroht, ſie begannen be— 
reits, die Zivilbevölkerung aus der Stadt zu entfernen und 
neue Streitkräfte dort zu verſammeln, um Valona unter 
allen Umſtänden nachdrücklich zu verteidigen. — 


* * 
E) 


Auch auf ben ruffifchen Kriegſchauplätzen, als bie man 
die Stätten bes ruſſiſchen Bürgerkrieges anſehen mußte, 
nachdem die Weſtmächte die Beziehungen zur ruſſiſchen 
Sowjetrepublik (jiehe mittleres Bild Seite 155) abgebrochen 
und ſich offen auf die Seite der Gegenrevolution geſchlagen 
hatten, ging längſt nicht alles mehr nach Wunſch der 
Feinde. Nach außen feſtigte die Bolſchewikiregierung ihre 
Lage durch Abſchluß eines Ergänzungsvertrages zum Breſt— 
Litowsker Frieden. Danach wurden Eſtland, Livland und 
Georgien vollſtändig von Rußland getrennt, Rußland aber 
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kam es zu blutigen Zuſammenſtößen wegen der uner⸗ 
ſchwinglichen Reispreiſe, für die das Volk den Kriegswucherern 
die Schuld zuſchrieb. Die Lage war ſo geſpannt, ae die 
Regierung ſogar Rücktrittsabſichten hegte. Als vorläufigen 
Ausweg verfügte fie bie Beſchlagnahme ſämtlicher Reis- 
vorräte bei Händlern und Privatleuten und warf bedeutende 
Summen zur Unterſtützung der Volksſchichten aus, die ſich 
infolge der hohen Preiſe nicht mit dem wichtigſten Nah⸗ 
rungsmittel der Japaner verſehen konnten. — 

Die Erleichterung der äußeren Lage veranlaßte die 
Bolſchewikiregierung zur Milderung des Druckes, den ſie 
im Innern ſeit den Attentaten auf Mirbach und Eichhorn 
außerordentlich verſchärft hatte. In Moskau hatte man 
gewiſſe Häuſer in den oberen Stockwerken mit Maſchinen⸗ 
gewehren und Geſchützen verſehen, um ſie bei etwaigen 
Straßenkämpfen als Stützpunkte zu benutzen. Maſſen⸗ 
verhaftungen von früheren Offizieren und Maſſenhinrich⸗ 
tungen Verdächtiger, ferner Preſſung bürgerlicher Männer 
zu niederen Front- und Sanitätsdienſten für das bolſche— 
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Erſtürmung der Ruinen eines zerſtörten franzöſiſchen Dorfes durch deutſche Sturmabtellungen. 


Nach einer Ortginalzeichnung von dem Kriegsteilnehmer Leutnant d. R. Willy Müller, Gera. 


Freihäfen an der Oſtſeeküſte zugeſtanden. Rußland ver⸗ 
pflichtete ſich, zur Deckung der Verluſte, die deutſchen Gläu— 
bigern im YS aient mit dem Kcieg und ber ruſſi⸗ 
ſchen Revolution entſtanden waren, eine Entſchädigung von 
ſechs Milliarden Mark zum Teil in Rubelſcheinen, zum Teil 
in Waren und Gold zu zahlen. 

Im Innern war den Bolſchewiki hauptſächlich das wach— 
ſende Kriegsglück der gegen die Tſchecho-Slowaken und bie 
Engländer kämpfenden bolſchewiſtiſchen Heere günſtig. Im 
Murmangebiet (ſiehe die Bilder Seite 155 oben und unten) 
kam der engliſche Vormarſch zum Stillſtand; auch im Ural- 
gebiet erzielten bie Bolſchewiki bemerkenswerte Fortſchritte. 

uf dem weitentfernten Kriegſchauplatz im Oſten, an der 
Uſſurifront, tauchten nun ſchon japaniſche Truppen auf, 
die zunächſt nur den Rückmarſch der auch hier empfindlich 
geſchlagenen Tſchecho-Slowaken deckten, wobei bie japas 
niſchen Nachhuten beträchtliche Verluſte erlitten. 

Japan war um dieſe at innerer Unruhen wegen ver- 
hindert, mit der nötigen Kraft gegen die Bolſchewiki auf: 
zutreten. Das Reich bes Mikados wurde durch einen Wuf- 
ruhr erſchüttert, wie er ſich in ſolcher Ausdehnung in Japan 
noch nie zuvor ereignet hatte. In achtzehn Präfekturen 


wiſtiſche Heer machten das Leben in Rußland nod) uns 
erträglicher, als es bisher ſchon geweſen war. 

Dieſe Maßnahmen, deren Härte in den erſten Auguſt⸗ 
tagen ihren Höhepunkt erreichte, hatten gegen Ende Arguſt 
eben erſt eine Milderung erfahren, als eine neue Bluttat 
der Sozialrevolutionäre die Bolſchewiki abermals zu 
ſchärfſten Zwangsmaßregeln nötigte. Am 30. Auguſt wurde 
das Haupt der Regierung, Lenin (ſiehe Bild in Band VIII, 
Seite 28), beim Verlaſſen einer Arbeiterverſammlung in 
Moskau von einem jungen, der Rechten der Sozial— 
revolutionäre CERN Mädchen namens Dora Kaplan 
durch Revolverſchüſſe ſchwer verlegt und der Volksbeauf⸗ 
tragte für innere Angelegenheiten der nördlichen Arbeiter— 
kommune, Uritzki, ermordet. Ungeheure Erregung be⸗ 
mächtigte ſich der Arbeiter Moskaus; es war ſicher, daß die 
Empörung über das Verbrechen auch die Arbeiter anderer 
Städte nun erſt recht zum äußerſten Widerſtand gegen die 
Gegenrevolution aufſtacheln würde. Sie mußten alles in 
ihren Kräften liegende tun, um zu verhindern, e durch 
die von den Verbandsmächten angezettelten Mordan chläge, 
die auf den Sturz der Arbeiterregierung abzielten, der ge— 
wollte Zweck erreicht wurde. — (Fortſetzung folgt.) 
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Phot. Lichtbildſtelle des k. u. k. Kriegspreffeanartiers, 
Blick auf Berat. : 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Nacht des Schreckens. ten Stadt ein wirkliches Heim. — Der Rettore war einer 
Ein GE Was ee derjenigen Italiener, bie fid) durch bas Kriegsgeſchrei 
Von Dr. phil. Otto Nudert ſeiner Landsleute nicht hatten verwirren laſſen. Seine 


Feindſchaft galt nicht uns oder unſeren Bundesgenoſſen, 
Wir ſaßen beim „caffé nero“ und den blaufdwarzen | Jondern den Abenteurern, die das Land in das Abenteuer 
„toscani“ im behaglichen Zimmerchen des Rettore. Das | bes Verbands geſtürzt hatten, und die er uns nannte. 
heißt, nur wir Deutſche roud, I Die , signori“ und ble „fraa⸗ 
ten die kräftigen Staliene- comaconi“ — die führenden 
rinnen, der Rettore hielt es Goſellſchaftsklaſſen und die 
für einen Prieſter nicht für Freimaurer, welch letztere in 
anſtändig, Zigarren zu rau- den romaniſchen Ländern cft 
chen; er zog die Pfeife vor, genug eine unheilvolle Rolle 
denn er war, wie er ſelbſt in der Politik ſpielen. 
ſagte: , Magnus amator pul⸗ „Und ſehen Sie,“ fuhr er 
veris tabacei“. Wir ſprachen fort, indem er die ausge⸗ 
nämlich Lateiniſch. Seliger rauchte Pfeife zur Seite legte, 
Cicero, guter Horaz! Ber: „was haben wir erreicht? Der 
zeiht eurem einſt treuen Schü⸗ Feind iſt im Lande, unſer 
ler bie „barbaries lingua“, ſchönes Heer iſt zerſchlagen, 
bie wir — vorſchönt durch die Bevölkerung flüchtet ob⸗ 
die echteſte Katzelmacheraus⸗ dachlos, brotlos, hilflos. Das 
ſprache — damals verbrachen. arme Vaterland ...“ 
Aber eure Laute hatten uns Der Siri. Her [ab gedanken⸗ 
bas ſchöne Quartier im Wai⸗ voll in den Lichtkreis der 
ſenhauſe Francesco Tomadini Lampe. 
verſchafft, und da der Rit⸗ „Wenn die Leute wenig⸗ 
tore nicht Deutſch verſtand, ſtens die Vernunft behalten 
und unſer Italieniſch nicht hätten. Aber es war, als 
über die üblichen Bädeker⸗ wäre das ganze Volk wahn⸗ 
i kenntniſſe hinausging, war ſinnig geworden. Wahnſin⸗ 
uns die Sprache Vergils ein nig aus Angſt vor den Deut⸗ 
liebes Verſtändigungsmittel. ſchen. Sie wiſſen, wir hat⸗ 
Und durch ſie lernten wir ten das Große Hauptquar- 
den geiſtreichen und liebens⸗ tier hier in der Stadt. Der 
würdigen Prieſter erſt recht General Cadorna hatte drii- 
kennen, der mitten in dem ben im Königlichen Gym- 
tollen Durcheinander treu naſium an der Piazza Um⸗ 
ſeine Stellung behauptet berto primo ſein Stabs⸗ 
hatte, während um ihn die bureau. Ein Leben herrſchte 
Furcht und die Verwirrung hier, wie es unſere Stadt 
Unheil in das kriegsdurchtobte noch nie geſehen hatte: die 
Friaul trug. So fanden wir 9 
in der verödeten und verſtör⸗ 


` Sie, Siehtbithfiele des Lat A der Stäbe aller ita⸗ 


Straßenbild aus dem wiedereroberten Berat. ` lieniſchen Truppen, dazu 


pu w i i 


IX. Band. 


K. u. k. Sturmtruppen und Maſchinengewehrabteilungen dringen in Fieri ein. 
Nach einer Originalzeichnung von L. Tuszunski. 
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fremde Offiziere: franzöſiſche Flieger, engliſche Artilleriſten, 
belgiſche Kraftfahrer, ſogar Amerikaner. Alles das gab 
uns ein Bild von der Macht des Völkerbundes, an den man 
unſer Land angeſchloſſen hatte: des Verbands. Und ſchien 
uns nicht der Sieg gewiß? Mitte Oktober ſtanden wir acht⸗ 
zehn Kilometer vor Trieſt, unſerem Hauptziele. Görz 
war in unſerer Hand, die beherrſchenden Höhen öſtlich 
davon waren erſtiegen. Noch ein großer Stoß, und wir 
hatten den Preis errungen, dem wir mit ſo viel Blutopfern 
zugeſtrebt waren: Trieste Italiana! Schon verkaufte man 
Auſichtskarten der Stadt mit unſeren Landesfarben, ben 
Bildern des Königs, Cadornas und Sonninos und der 
Sch Trieste Italiana. (s war nur eine Frage ber 
eit 


„Der Kanonendonner grollte ſeit Beginn der Feindſelig— 
keiten in unſerer Nähe. Wir waren daran gewöhnt, und 
er entfernte ſich weiter und weiter von der Stadt. Die 
Eiſenbahn rollte Tag und Nacht: Verſtärkungen kamen 
heran, rieſige engliſche Geſchütze, verbündete Truppen— 
teile. Wir ahnten: es ſtand ein neuer Schlag Cadornas 
bevor. Das würde der letzte ſein und er würde uns 
geben, was unſere Staatsmänner uns verhießen: la pid 
grande Italia 

Ich ſehe noch jenen Abend des 
23. Oktobers vor mir. Der Geſchütz⸗ 
donner war beträchtlich angeſchwol⸗ 
len. In der Stadt klirrten die Schei⸗ 
ben, was ſeit langem nicht mehr 
geſchehen war. Wir hatten hier ein 
Lazarett im Hauſe. Der Stabsarzt 
kam ſehr vergnügt zu uns herüber, 
rib jid) die Hände und fagte: ‚Es 
fängt an. Paſſen Sie auf. Nun 
werden wir's ſchaffen —‘ 

Ich weiß nicht, mir war gar 
nicht vergnügt zumute. Ich dachte 
immer an die vielen armen Jun⸗ 
gen, die man uns am nächſten Tage 
bringen würde, blutig, zerfetzt. Ach, 
ich kannte ſie zu gut, die armen 
Burſchen. Wie vielen habe ich die 
Augen zugedrückt. Gegen elf Uhr 
wollte ich mich niederlegen, als ich 
auf der Straße die Kraftwagen her— 
anfauchen hörte. Das große Tor 
öffnete ſich. Die Wagen rollten 
herein, einer nach dem anderen, 
unaufhörlich, unzählig. Ich ging 
hinaus und bot dem Stabsarzt meine 
Hilfe an. Er dankte mir, es waren 
genug Leute vorhanden. Dabei 
wuchs der Kanonendonner von Dal: 
ber Stunde zu halber Stunde. Meine 
Lehrer, meine ragazzi“ fanden kei⸗ 
nen Schlaf. Ich vereinigte ſie in 
der Kap lle und hielt eine kurze An⸗ 
dacht. Aber auch danach wollte der 
Schlaf nicht kommen. Kraftwagen raſten die Straße von 
der Porta Gemona herein, ihre Hupen gellten, kreiſchten 
und zwitſcherten durch die Nacht. Und im Hofe mur⸗ 
CH die Leute des Lazaretts, ſtöhnten die Verwun⸗ 
deten 

Am frühen Morgen duldete es mich nicht mehr daheim. 
Ich ging in die Stadt. Die Piazza Umberto primo wim⸗ 
melte von Autos, Krafträdern, Ordonnanzen. Mein Amts— 
bruder von San Giovanni, dem ich begegnete, war bleich 
und ernſt. Er wollte von Verwundeten S haben, daß 
im Nordoſten für uns die Schlacht bedenklich ſtünde. Aber 
wir erfuhren nichts. Der Tag brachte uns bie Ereigniſſe 
der Nacht in verdoppelter Stärke. Der Kanonendonner 
brandete wie ein Gewitter um uns. Und mir kam es vor, 
als nähere er ſich uns. Aber wir erfuhren nichts. An dieſem 
Tage nicht, an den beiden folgenden nicht. Bis wir ſahen 
— — mit eigenen Augen ſahen 

Am Morgen des vierten Tages hatte ich amtlich in der 
Via San Giovanni zu tun. ir erſtarren noch heute die 
Glieder, wenn ich daran denke, was ich da ſah: nicht mehr 
Kraftwagen mit Verwundeten, nicht mehr Fuhrparkkolonnen, 
nein, Feldartillerie, ſchweres Geſchütz, Vorratszüge, In⸗ 
fanterie, Kavallerie ... alles durcheinander, haſtend, drän⸗ 


end, nach der Piazza Vittorio Emmanuele zu, nach Weſten. 
ch wußte genug. Wir waren geſchlagen .. 

Und nun ſetzte der Wahnſinn mit vollem Make ein. 
Unſere Armeen waren geſchlagen. Die Armee Capello 
zertrümmert, die des Herzogs von Aoſta mit in das Unheil 
hineingeriſſen. Hinter ihnen her kamen die Feinde, die 
Deutſchen .. . Und was hatte man von ihnen nicht alles 
ſeit Jahren in den Zeitungen geleſen: ſie marterten Kinder, 
töten Frauen und Prieſter. Die „Greuel“, die uns unſere 
verkaufte Preſſe täglich immer wieder und wieder vorgeführt 
hatte, fie bedrohten uns, uns perſönlich ... innerhalb 
weniger Stunden ` 

Daheim fand id) alles im Taumel der wahnwitzigſten 
Furcht. Die Kinder wollten flüchten, die Lehrer nicht min- 
der. Nur mein Cenſore, mein junger Gehilfe und einer 
der Lehrer, Giuſeppe Mifers, halfen mir. Vergebens 
verſuchte ich, Vernunft zu predigen, den Schutz unſerer 
heiligſten Jungfrau zu preiſen. Es war alles umſonſt. 
Sie wollten fliehen, fliehen, wie es ringsum die Bürger 
taten — zuerſt bie, die früher ‚la pid grande Italia‘ ge- 
predigt hatten. Und in dem Maße, wie die Nacht herein⸗ 
brach, wuchs bie wahnſinnige Angſt. Die ‚ragazzi‘ flehten 

mich an, ſie fortzulaſſen, die Lehrer 
taten nicht anders. Ich ſtellte ihnen 
vor: mit dieſem zügelloſen Heere, 
mit der faſt irrſinnig gewordenen 
Menſchenmenge fliehen, das war 
der ſichere Untergang, viel ſicherer, 
als er uns vom wütendſten Feinde 
drohen konnte. Sie wollten nicht 
hören. 

‚Sie werden uns an die Türen 
nageln ... uns Hände und Füße 
abſchneiden ... 

Ich führte fie ſchlie lich in das 
Gotteshaus. Es war inzwiſchen Nacht 
geworden. Die Geſchütze brüllten, 
auf den Straßen tobte eine zügel⸗ 
loſe Soldateska. Man räumte das 
Lazarett. Der Stabsarzt war ver⸗ 
ſchwunden ... alles in Auflöſung, 
Verwirrung und namenloſer Furcht.. 
Wir hielten Andacht. Die „ragazzi“ 
ſchluchzten und zitterten. Und ich 
betete, betete ... ich habe nie [o 
gebetet, wie in jener Nacht ... und 
dann ... ich ließ die Kinder von 
den Lehrern in die Schlafſäle führen 
und blieb eine Viertelſtunde mit 
meinem Gotte allein. Er SCH daß 
ich meine Pflicht nicht verſäumt 
habe ... Und doch, inzwiſchen qes 
ſchah es .. . jemand hat die Türe 
geöffnet, und da ſind ſie doch ge⸗ 


"bot, A Moeſigav, Hamburg. 


Dr. Golf, der deutſche Staatsſekretär des Kolonial- flüchtet, die S gc hrer außer Miſera 
amts. und die Hälfte meiner armen 


ragazzi“, die Hälfte und noch 
mehr . . . fie find geflüchtet ...“ 

„Und was ijt aus ihnen geworden ...“ 

„Das weiß niemand. Barfuß, im bloßen Hemd ſind ſie 
geflohen ... ich werde fie nie wiederſehen ... ich kann 
nur für fie beten —“ 

Er ke, lid mit der Hand über bie Augen. 

„Aber ſchen Sie: wenn die Preſſe des Verbands nichts 
weiter mit ihren Lügen verſchuldet hätte, nicht mehr auf 
dem Gewiſſen hätte, als das Leben meiner fünfzig armen 
ragazzi“, es wäre genug, übergenug, ſchon das Leben eines 
der unſchuldigen Kinder reichte hin ...“ 


Fliegerangriff auf Otranto. 
Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu die Bilder Sette 156 und 157.) 


Am maleriſchen Strande von Otranto blicken die alten 
Pinien erſtaunt auf neue Eindringlinge. Große blonde 
Männer in Khaki, in gelben Lederjacken, mit unwahrſchein⸗ 
lich großen en cht und dünnen, in Wickelgamaſchen 
teckenden Beinen ſchl ndern am Strande umher, und der 

uch ihrer kurzen Stummelpfeifen mengt ſich in die 
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Kirche in Kola im Murmangeblet. 
Nach einer engliſchen Darftellung. 


Blütendüfte des ſonnigen Südens. — Vor den großen 
Zelten, in denen die Flugzeuge ſtehen, vor der geräumigen 
Wohnbaracke klingt das breite Engliſch. Terriers bellen, 
Flie geroffiziere gehen auf und ab, ſäuberlich getrennt von 
Unteroffizieren und Gemeinen, denn ſie ſind doch Gentle— 
men. Tommy aber iſt das gewohnt; er hat hier alles, 
was ihm behagt; breitſpurig ſitzt er da. 

Wie ſchön hat man es doch hier. Nette Aufklärungs- 


flüge, mal nach Durazzo nüber oder an den Semeni, kleine 


Bombardierungen von Pola und anderen befeſtigten Plätzen, 
von dem die Kamera— 


und nicht den ſchweren Kampf, 
den aus der Sommeſchlacht 
ſchrieben, nicht die deutſchen 
Kampfſtaffeln, die ſich gleich 
Adlern auf einen ſtürzten und 
alles vor ſich her vernichteten, 
bis ſie ſelbſt Schnitter Tod 
mit dem vernichteten Gegner 
in die Tiefe zog. Da war 
es hier doch beſſer. 

Und abends holte man die 
Gitarre hervor, oder man 
pokerte in dem netten, klei⸗ 
nen Kaſino, oder man ging 
hinüber in die Stadt, wo es ſo 
en Wein und fo hübſche 


ädchen gab. 

Der Abend war ange- 
brochen. Langſam ftieg die Mondſcheibe immer. 
höher, oftmals durch leichtes Ge wölk verdeckt. Aus 


lautes Sprechen und Ge= 


dem Offizierkaſino hörte man 
duſelte der Poſten. Da 


lächter, am Flugzeugſchuppen 
tönte plötzlich durch die klare Nachtluft das Surren 
von Motoren. Was iſt das? Alle Flugzeuge ſind 
längſt heimgekehrt; ſollte von einer Nachbarſtaffel ein 
CN eine wichtige Nachricht bringen oder fic) verflogen 

en 

Da löſt die Abwehrbatterie am Hafen das Rätſel; das 
Feuer knattert los, ein Maſchinenge wehr bellt dazwiſchen. 
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Fahne der Ruſſiſchen Sozialiftifchen Föderativen Sowjetrepublik. 
(Goldene Schrift auf rotem Tuch.) 
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Anſicht von Tomsk. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Wie Flammenbälle zucken am halbdunklen Nachthimmel 
die berſtenden Schrapnelle auf. 

„Der Feind iſt da! Nachtangriff der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Seeflugzeuge; ſie machen ihren Gegenbeſuch.“ 

Alles rennt durcheinander. Die Abwehrbatterien ſchie ßen 
unaufhörlich; es iſt unmöglich, jetzt aufgufteigen, wie ein 
feder engliſcher Fliegerleutnant vorſchlägt. ſo abwarten 
und ſehen, wohin der Angriff geht. 

Da platzt nicht weit vom Flugzeugſchuppen auf dem 
Boden eine Bombe. Eine helle Flammenſäule, ſpritzende 
Splitter, wimmernde, aufſchreiende Menſchen. 

Der Angriff gilt der eng⸗ 
liſchen Flie erbte hund, 

Abermals fällt eine Bombe, 
noch einmal und noch einmal. 
Jetzt ſchießt aus dem Flug⸗ 
zeugzelte eine hohe Stich— 
flamme empor, dort lagerndes 
Benzin iſt getroffen, der Flug⸗ 
zeugſchuppen brennt lichterloh. 
Nun flammt auch die Mann⸗ 
ſchaftsbaracke auf, jetzt das an⸗ 
dere Flugzeugzelt. Holz, Lein⸗ 
wand, Benzin geben den Flam⸗ 
men vorzügliche Nahrung. 
Mit ohnmächtiger Wut ſehen 
die e Flie ger ihre koſt⸗ 
baren Maſchinen in Rauch und 
ee aufgehen; auch Menſchenleben hat dieſer Angriff 
ge koſtet. 

Die letzte Bombe iſt eg den ha Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Seeflugzeuge wenden ſich zur Heimfahrt. Sie 
überfliegen die letzte Sperrfeuerzone, ſammeln ſich und 
er den Rückflug gemeinſam fort. Keins der ihrigen 
ehlt. 

Im Hafen von Otranto aber blicken die engliſchen Flieger 
betrübt auf die Reſte ihrer verbrannten Niederlaſſung. 

Es war doch ganz gleichgültig, wo man ſteckte. Ob in 
Flandern oder in Bagdad, in Bapaume oder in Otranto, ſo 


Renntierfchlitten im Murmangebiet. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Poſt haus in Kola. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Wool. Lichtbildſtene b, k u. t. Kriegspreſſequartiers. 

Kampfflieger k u. k. Leutnant Otto 
fella, 

fand auf bem italieniſchen Kriegſchau— 
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richtig wurde man ſeines 
Lebens nicht froh, denn es 
gab immer noch böſe Men- 
ſchen, die das Recht des 
freien Briten auf den Allein⸗ 
beſitz des Erdballs nicht an- 
erkennen wollten und ihm 
dieſes mittels Bomben in 
nachdrücklicher Weiſe zu Ge— 
müte führten. 


Unterrichtsoffiziere. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 158 und 159.) 


Der „Vaterländiſche Un— 
terricht“ und die beſonders 
auf ihn eingeübten „Unter- 
richtsoffiziere“ (U. O.) haben 
ſich von politiſcher Seite 
mancherlei Anf indung zu— 
gezogen. Die Truppe hin- 


geräten zum Ableſen der 
Eiffelturmfunkſprüche aus 
geſtattet ſind. — Der Ad⸗ 
miralſtabsbericht und 
ſonſtige Drahtungen 
von allgemeinem Intereſſe 
können täglich im „Preſſe— 
dienſt“ nachgeleſen werden, 
der ebenfalls durch Fern- 
ſprecher diktiert und dann 
ausgehängt wird. 

Das ſind die täglichen 
Berichte, bei deren Verbrei⸗ 
tung und Beſtellung ſich die 
Unterrichtsoffiziere große 
Verdienſte erwerben können. 

Der Kompanie- oder 
Batterie führer wird fid) bei 
dem engen Zuſammenleben 
mit der Mannſchaft von Zeit 
zu Zeit auch geiſtig ſeiner 
Leute annehmen, indem er 


bot. vichtbüldſtene „n, . Kriegspreſſcauartſers. 
K. u. k. Oberleutnant v. Fiala, 
einer der erfolgreichſten öſterreichiſch— 


gegen weiß, was ſie an 
dieſer Einrichtung hat, ob— 
gio das ganze Arbeitsgebiet und die Gründe für bie 

otwendighit noch nicht einmal überall völlig durchge- 
drungen ſind. 

Bei jedem Stab befindet fid ein Unterrichts- 
offizier im Haupt- oder Nebenamt. Je höher der Stab 
iſt, deſto mehr häufen fid) die Anfragen, Bitten und An⸗ 
regungen, die von unterſtellten Behörden eingehen, deſto 
mehr tritt an den Unterrichtsoffizier, der den Truppen, die 
ſeiner geiſtigen und bis zu einem gewiſſen Grade auch 
körperlichen Fürſorge anvertraut ſind, ein richtiger Helfer 
ſein will, die Pflicht heran, Beſtehendes zu beſſern, Neues 
erſtehen zu laſſen. 

Zu Beginn des Krieges brauchten wir keinen vate r- 
ländiſchen Unterricht. Das Erleben war ſo 
groß, daß die Unbe que mlichkeiten und Mühſale des Krieges 
durch die Begeiſterung oder die Zuverſicht auf ein baldiges 
ſiegreiches Ende übertönt wurden. Mit der Länge des 
Krieges und der zunehmenden Mannigfaltigkeit der Kampf⸗ 
mittel und der Vermehrung der Truppen iſt das ſelbſt— 
verſtändlich in der Front wie in der Heimat anders geworden. 
Das Trommelfeuer, der jahrelange Stellungskampf 3er- 
mürbt. Das ewige Hangen und Bangen zerrt an den Nerven. 
Man wird im Graben bald mürriſch und wortkarg. Da tut 
es bitter not, daß 
je mand mit friſchen 
Nerven uns erin⸗ 
nert: das Einzel⸗ 
ſchickſal iſt im 
Kriege wie Spreu 
vor dem Winde; 
du mußt aufs Große 
ſehen; du ſollſt ans 
Ganze denken! 

Das ilt „Vater⸗ 
ländiſcher Unter⸗ 
richt“. Mit einer 
Partei hat er nichts N 
zu tun. Er dient 
einzig und allein 
der Stimmung der J 
Truppe. 

Gegen Abend 
wird der deutſche 
Heeresbericht 
durch den Ko: 
ſprecher mitgeteilt. 
Bei der Mehrzahl 
von Stäben wird š 
er gedruckt und vor [ 
bem Dienſtzimmer 
oder auf einem 
freien Platz ausgehängt. In ibm firht der Feldgraue ben 
militäriſchen großen Rahmen für feine Erlebniſſe. 

Auch die feindlichen Heeresberichte hängen 
vor den Türen der Diviſionsfunkerabteilungen, der Flieger⸗ 
ſtaffeln und ähnlicher Formationen, die mit Empfangs⸗ 


platz den Heldentod. 


waffen, damit der 


Oſterreichiſch-ungariſcher Kampfflieger mit ſeinem Flugzeuge in der Flughalle. 


ihnen ſeine Karten zeigt und ungarifden Kampfflieger. 
dabei die Kriegslage be⸗ 

ſpricht. Auch wenn im Preſſedienſt Nachrichten erſcheinen, 
die die Gemüter der Leute Worf erregen, wird der Kom— 
panieführer als Vater feiner Truppe feine Meinung bor: 
über äußern und zwanglos mit den Mannſchaften beſprechen. 
Irgendwelche Anregung erhält er dafür von „oben“ nicht. 

Ebenſo beſpricht der Kompanieführer in ſeiner Eigen- 
ſchaft als „Unterrichtsoffizier“ mit ſeinen Leuten die vielen 
ge meinſamen Sorgen. Er beſchreibt ihnen den mühevollen 
Weg, den die Feldkoſt bis zum Kochgeſchirr zurücklegen muß. 
Er ſpricht über den Munitionserſatz, und die Mannſchaften 
finden es auf einmal verſtändlich, daß unter den vielen 
Artilleriegeſchoſſen auch einzelne Blindgänger ſind. Er zeigt 
ſeinen Leuten in 1 Zügen den Dienſt der Schweſter⸗ 

nfanteri]t Vertrauen zur Artillerie 
und den Mineuren bekommt. . 

Beſonders beſorgt muß ein richtiger Unterrichtsoffizier 
für den Nachſchub an Leſeſtoff ſein. In allen größeren 
Dörfern hinter der Front werden vorgeſchobene Feldbuch— 
handlungen und Zeitungsverkaufſtellen eingerichtet, von wo 
die Poſtholer das Gewünſchte in wenigen Stunden bis zu 
ihrer Truppe in den Graben bringen können. 

In den Ruhe quartieren und Waldlagern wird den Feld⸗ 
grauen nach Möglichkeit ein Leſeheim erbaut, wo bis 
° zu zwanzig, drei⸗ 

= ; 93 eitungen und 
eitſchriften aus⸗ 
liegen. Als Wand⸗ 
ſchmuck dienen be⸗ 
ſondere Unter⸗ 
richtsplakate, die 
beiſpielsweiſe die 
Erfolge unſeres 
Unterſeebootkrie⸗ 
ges, die feindlichen 
Annexionspläne, 
ed car ie Flot⸗ 
tenüberſichten, die 
Kriegsanleihenall⸗ 
ge meinverſtändlich 
darſtellen. Ferner 
können hier Bücher 
koſtenlos geliehen 
werden, ſofern die 
im Beſitz jeder Di⸗ 
viſion befindlichen 
ſchweren Bücher⸗ 
kiſten den Vor⸗ 
marſch mitzuma⸗ 
chen vermochten. 

Wo möglich 
ſind Erfriſchung⸗ 
ſtellen in der Nähe eingerichtet, in denen zu billigen Preiſen 
Getränke und ſonſtige Waren verkauft werden. 

Für die Unterhaltung und Belehrung der Offiziere und 
Mannſchaften wird ferner durch Vorträge geſorgt. 
Bedeutende Männer auf den Gebieten des Kriegswirtſchafts- 


bot. Lichtwüdflelle des T. u. f. Ariegspreſſequa tic ls 
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Angriff öfterreichifch-ungarifcher Seeflugzeuge auf die engliſchen Flughallen bei Otranto im ſüdlichen Italien in der 
Nacht zum 25. Juli 1918. 


Nach einer Originalzeichnung von Maz Ledelt. 
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wejens, der Finanzen, der Siedlungspolitik und andere 
wurden gebeten, allge meinverſtändliche Auſſätz: zu ſchrei— 
ben. Dieſe werden in einer größeren Barede vorgeleſen 
und an vorbereiteten Zeichnungen erläutert. Beſondere 
Freude machen der Truppe Lichtbildvorträge, die 
jid) auch auf H. (en 
durch das beſetzte 
Gebiet und unſere 
Kolonien erſtrecken. 

Obwohl die Be— 
teiligung freige— 
ſtellt iſt, ſind dieſe 
militäriſchen Une 
terrichtskaſino je— 
den zweiten oder 
dritten Tag geöff— 
net und bis auf den 
letzten Platz beſetzt. 

In größeren 
Städten wurden 
die Theater 
wieder geöffnet. 
In den Ruheſtädt⸗ 
chen hinter der 
Front [inb  bis- 
weilen aus militä- 
riſchen Darſtellern 
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| Takt unb Taktloſigkeiten in der Kriegszeit. 
Von Hedwig Heyl. 

Takt ijt die feinſte Blüte ber Gemüts-, Herzens- und 

Verſtandesbildung; 


wer ſie am Mitmenſchen entdeckt, 
iſt im Verkehr mit 
dieſem wie unter 
ſicherem Schutzvor 
vieler Ungebühr, 
vor Roheit, Miß⸗ 
verſtand und Küm⸗ 
merniſſen. 

Der Grundton 
dieſes Verkehrs iſt 
auf ber Baſis gü- 
tiger Gerechtigkeit 
und Duldung, von 
Verſtändnis, ſiche⸗ 
rem Fühlen und 
feiner Schlußfähig⸗ 
keit aufgebaut. 

Als die Kriegs⸗ 
furie im friedlichen 
Deutſchland mit 
ihren furchtbaren 
Wirkungen die 
Menſchheit durch⸗ 


Theatertruppen einandertrieb, 
von den Unter: ſchien dieſe zarte 
richtsoffizjeren zu— Blume der Bil⸗ 

ſammengeſtellt dung in äußerſter 
oder für das Re⸗ f ds e Dis c ARRA E — efahr : 

e Eingang zum deutſchen Soldatenheim in Namur. 0 Mussen den 

» , 


Durd unfere Offenfiven haben wir unfere alten, im 
Laufe der Kriegsjahre verhältnismäßig gut eingerichteten 
Quartiere aufgeben müſſen. Die neuen rückwärtigen 
Unterkunftsorte ſind oft ſtark zerſchoſſen. Da haben die 
Unterrichtsoffiziere in der Nähe der Eiſenbahnendſtationen 
ÜUbernachtungsheime angelegt, um den zurück— 
kommenden oder abfahrenden Urlaubern ein Ausruhen und 
Schutz vor der Witterung zu ermöglichen. Mit den ver— 
beſſerten Nachſchubverhältnifſen werden die Übernachtungs— 
heime zu Offiziers- und Soldatenheimen ere 
weitert, in denen Speiſen und Getränke, ſowie Zimmer mit 
Betten zu haben 
ſind 


Unter den vie⸗ 
len Eingaben und 
ſchriftlichen Vor⸗ 
arbeiten ſind noch 
die Stimmungs- 
berichte erwäh— 
nenswert, in denen 
die Unterrichtsoffi⸗ 
ziere der vorge). B- 
ten Dienſtſte lle 
freimütig und ohne 
Bedenken, nur 
nach be Hem Wiſſen 
und Gewiſſen, die 
Stimmung und die 
Wünſche der Trup⸗ 
pe ſchildern. Wenn 
es die Verhältniſſe 
irgend geſtatten, 
entſpricht die vor⸗ 
geſetzte Dienſtſtelle 
den Eingaben in 
weiteſtgehendem 
Maße. Es konnte 
den Truppen da⸗ 


den Auszug der Kämpfer in eine unbeſchreibliche Gemüts⸗ 
und Seelenverfaſſung mit unklaren Vorſtellungen von 
ihrer Zukunft verſetzt wurden, wie die Mittelklaſſen, die 
in ſinnloſer Angſt Angriffe auf den Lebensmittelmarkt 
„ ſie dachten nicht mehr an eine Ethik im 
eben. 

Die zurückbleibenden Frauen waren fid) nach dem plötz⸗ 
lichen Abſchiedſchmerz noch unklar, wie ſich das Leben ohne 
den Ernährer geſtalten würde, und mit ihnen viele an der 
öffentlichen Verwaltung beteiligte Stellen. 

Die letzte Wochenlöhnung reichte einige Tage .. . aber 

, was bann? Mit 
ſicherem Takt ſa⸗ 
hen die führenden 
Frauen der deut⸗ 
ſchen Hauptſtadt 

Schwierigkeiten 

voraus, jie erte 
boten ſich, durch 
eine von der Re⸗ 
gierung E une 
terſtützte rün⸗ 
dung, den Natio⸗ 
nalen Frauen⸗ 
dienſt, die organi⸗ 
ſatoriſch Ge que 
ten aus ben Bere 
einen, bie rod 
keiner vaterlén- 
bilden Organiſc⸗ 
tion angeſchloſſen 
waren, zur Hilfe 
der Stadtverwal⸗ 
tungen bereitzu⸗ 


ſtellen. 
Der Oberbür⸗ 
germeiſter der 


Hauptſtadt be⸗ 


durch ſchon manche — ^ — —— rüßte in feier⸗ 
Erleichterung, Im deutſchen Soldatenheim in Namur. —— € fier Sitzung im 
mancher Aus⸗ Berliner Rathaus 


glcid in ber Verwendung oder Unterbringung geboten 
werden. 

Man Debt, die Tätigkeit der Unterrichtsoffiziere ijt außer⸗ 
ordentlich vielfeitig und ſegensreich. Sie macht unſeren 
Fronttruppen das Leben lebenswert. 


dieſe Hilfstruppe. Raſcher Überblick, Fühlung mit dem 
Volk und ſeinen Bedürfniſſen, die Sehnſucht, in rechter 
Weiſe Hand, Kopf und Herz ſelbſtlos in den Dienſt der 
drängenden Geſchäfte zu ſtellen, vale ihrem Takt die 
Wege zur Praxis. Wahrlich, in dieſer ungewohnten Zu⸗ 
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ſammenarbeit von Mann und Frau konnte nur feiner Takt 


beiderſeits die Brücke zu fruchtbarer Arbeit bilden. Denn 
in Geſetz und Sitte waren die ganz neuen Einrichtungen 
nicht vorgeſehen, und auch militäriſche Genauigkeit konnte 
den tauſendfältigen Anforderungen gegenſeitiger Hilfe 
keine Richtlinien 
vorſchreiben. 

Hilflos ſah ſich 
der ganze Stand 
der freien Berufe, 
ſeines Erwerbs be⸗ 
raubt, plötzlich dem 
Hungergegenüber. 
Der Nationale 
Frauendienſt or⸗ 
ganiſierte deshalb 
ohne Zögern die 

Mitte lſtands⸗ 
küchen, die auch 
von ſolchen Per⸗ 
ſonen benutzt wur⸗ 
den, denen von 
ihren Vereinen 
Freikarten gewährt 
wurden. 

Bei Beteili⸗ 
gung der vermö⸗ 
genden Frau an 
dieſer Arbeit bot 
ſich für ſie eine 
Fülle von Gelegen⸗ 
eiten, in taktvoller 

»iſe wirkliche 
Hilfe zu leiſten, ſei 
es durch Vermittlung von Arbeitsmöglichkeit, von billiger 
Wohnung oder Kleidung für Flüchtlinge, ſei es durch Zu— 
ſpruch oder Rat. Die Vereine zur Unterſtützung des durch 
den Krieg fo [arf ins Ungluͤck geratenen Mittelſtandes 
haben ganz beſonders die Frauen zur Arbeit mit heran⸗ 
gingen, deren Takt ihnen eine erfolgreiche, perſönliche 

handlung der Fälle gewährleiſtete. Freilich kamen 
in den Hilfskommiſſionen auch Eutgleiſungen bei dem 
Verkehr mit dem Volk vor. Die vornehme höhere 
Tochter rümpfte wohl ganz offenſichtig die Naſe über die 
neben ihr ſtehende Frau aus dem Volke, bei der Seifen⸗ 
mangel den Armeleutegeruch noch vermehrt hatte, ohne 
ſich klar zu ma⸗ 
chen, wie ſehr ſie 
dadurch viele Um⸗ 
ſtehende verletzte. 
Anderſeits konnte 
man aber von 
liebevoll Unter⸗ 
ſtützten erleben, 
daß ſie ſich wei⸗ 
m ben ihnen 
ei zur Berfügung 
geſtellten Wohn⸗ 
raum zu reinigen. 

Im Kriege gibt 
es keine Vorrechte 
für beſtimmte 
Stände, nur für 
Ho, die durch 
br Opfer perſön⸗ 
lich Schaden litten 
oder ſonſt freiwil⸗ 
liger Hilfe von 
dermann würdig 
ind. Viele waren 
betroffen, daß in 
den Straßenbah⸗ 
nen die Rückſicht⸗ 
nahme out Ver⸗ 
wundete beſonders 
erbeten werden mußte, und doch wird dieſer Aufruf viel⸗ 
leicht als ein Erziehungsmittel für unſere Jugend, über⸗ 
haupt Rückſichtnahme für ältere und kranke Mitmenſchen 
zu üben, weiter wirken. 

Die durch Nahrungs- und Kriegsverhältniſſe geſchaffene 


Im deutſchen Soldatenheim in Beverloo. 
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Nervoſität begünſtigt die Steigerung von Taktloſigkeiten 


von Perſonen, die ſonſt im Geſchäftsintereſſe oder in ab⸗ 
hängiger Stellung die höflichſten Menſchen ſind. Es iſt 
deshalb milde Beurteilung am Platz, um einem unerträg⸗ 
lichen Zuſtand, dem Kleinkriege, vorzubeugen, der das 
Leben in der Hei⸗ 
mat zu vergiften 
droht. 

Das Verſtänd⸗ 
nis für die Wurzel 
dieſer Ausſchrei⸗ 
tungen und ihre 
Einſchätzung bez 
deutet Takt. 

Es erwies ſich 
leider als nötig, den 
allgemeinen per⸗ 
ſönlichen Eigennutz 
der Menſchen durch 
Kriegsmaßnahmen 
erſt einzudämmen, 
aber noch immer 
begegnet man ſol⸗ 
chen Leuten, die 
ohne Rückſicht auf 
andere perſönlichen 
Aberfluß zur Schau 
tragen und baz 
durch taktlos auf 
Minderbegüterte 
wirken; rät doch 
ein altes 


Gegenwart des Armen ſein Geld zählen ſoll. ; 

Eine ſchwierige Aufgabe ftellt der Verkehr mit den 
Gefangenen; er iſt ganz eine Frage des Taktes. All⸗ 
gemeine Menſchenfreundlichkeit darf die Grenze nicht 
überſchreiten, die das nationale Bewußtſein augenblick⸗ 
lich ſcharf fordern muß. Sentimentalitäten find jetzt 
nicht am Platze, wo es ſich um unſere Feinde han⸗ 
belt, und doch ſollen dieſe die Erinnerung an ein gës 
recht und vornehm denkendes Volk einſt mit ſich in die 
Heimat nehmen. — 

Der Kern und die Wurzel des Taktes, der ſich als Schmuck 
jedes Lebens erweilt, liegt im de utſchen Tu weil 

er gut ijt. 


Ein grau- 
[amer Lager- 
kommandant. 


In dem auſtra⸗ 
liſchen Lager Por⸗ 
res Irland führte 
ein ge wiſſer Major 
Hawks als Lager⸗ 
kommandant ein 
wahres Schreckens⸗ 
regiment. Dieſer 
wüſte Geſelle ſchoß 
mit dem Revolver 
auf einen deut- 
ſchen Gefangenen, 
der ihn um eine 
Zigarette bat, tö⸗ 
tete dabei einen 
Unbeteiligten und 
erwundete einen 
anderen. Zwei Ge⸗ 
fangene, die einen 
luchtverſuch 

machten, ließ er 
, an Bäume binden 
und durchpeitſchen. Einige Gefangene hatten vom Poſten 
die Erlaubnis erhalten, ſich von einem zerfallenen Schuppen 
Brennholz zu holen. Als andere, in dem Glauben, daß 
es ſich um eine allgemeine Erlaubnis handle, ebenfalls 
von dieſem Holz davontrugen, gab Hawks Befehl, ſie mit 


Prot. Bille und Filme Amt 
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dem Bajonett wegzutreiben, worauf die auſtraliſchen 
Wachen rückſichtslos auf die Leute einſtachen und Jie ſchließ⸗ 
lich zu dreißig in einem wenige Quadratmeter großen, von 
Stacheldraht umzogenen Platz einpferchten, wo ſie gerade 
ſo viel Raum fanden, daß ſie aufrecht nebeneinander ſtehen 
konnten. In dieſer furchtbaren Lage mußten ſie 12 Tage 
und Nächte, zum Teil in heftigen Regengüſſen aushalten. 
Nicht einmal zum Austreten durften ſie hinaus, bis ſie 
endlich ſo, wie ſie waren, manche nur mit einer Hoſe be⸗ 
kleidet und ohne Strümpfe, zu ihrer Aburteilung nach 
einem mehrere Stunden entfernten Gefängnis getrieben 
wurden. Dieſe grauenvollen Roheiten ſind für Deutſche 
umſo ſchmerzlicher, als in den auſtraliſchen Lagern vor 
allem die braven Leute vom Kreuzer „Emden“ und die 
aus Tſingtau gefangen gehalten werden. Rur durch ſchärfſte 
Gegenmaßregeln an den in deutſchen Händen befindlichen 
auſtraliſchen Gefangenen werden die verrohten Abkömm— 
linge des auſtra⸗ 
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baus, die Empfindlichkeit des Winkelſpiegels ſowie die 
Zeitvergeudung, die ſich bei der Anwendung dieſer Ein⸗ 
richtung dadurch ergibt, daß nach jedem Schuß das Ge- 
wehr erſt von ſeinem Stützpunkt heruntergehoben werden 
muß, wenn man zum Kammerknopf gelangen und die 
Patronenhülſe auswerfen will. 

Als Poſtengewehr hat jedoch jede Doppelkolbenſchuß— 
waffe ihre Vorteile. Sie rettet manchem Schützen das 
Leben. 


Die Beſetzungsmarken der Mittelmächte in 
Rumänien. 
Von Hans Schipper. 
Nach bem ſiegreichen Feldzug der Mittelmächte in Ru⸗ 
mänien wurde dort, wie bereits in den vorher von ihren 


Truppen beſetzten 
Gebieten, die Ein⸗ 


liſchen einſtigen 
Sträflingſtaates 
zu einem menſch— 
lichen Verhalten 
gezwungen wer⸗ 
den können. 


Doppel⸗ 
kolben⸗ 
gewehr. 


terzu das neben- 
xd febende Bild) 


Man hört bis⸗ 
weilen erzählen, 
daß es in offener 
Feldſchlacht bei 
lang anhaltendem 
Infanteriefeuer⸗ 
kampf ausnahms⸗ 
weiſe viele Kopf⸗ 
und Handverlet- 
zungen gibt. Die 
Beobachtung iſt 


richtung einer res 
gelmäßigen Poſt⸗ 
verbindung nötig. 

Den einleiten⸗ 
den Schritt machte 
Bulgarien. Im 
März des Jahres 
1917 kamen drei 
Briefmarken im 
Werte zu fünf, 
zehn und fünfund— 
zwanzig Stolinki 
in den Verkehr, 
die aus den in 
Bulgarien im Um⸗ 
lauf befindlichen 
Marken hergeſtellt 
wurden, und zwar 
erhielten ſie in 
zyrilliſcher Schrift 
den Aufdruck: 
„Poſt in Rumä⸗ 
nien 1916— 1917“. 
Auf ber Marke im 


idtig und hat : 5 
i < 9 E 1 Franzöſiſches Doppelkolbengewehr, das ein genaues Zielen aus guter Deckung ermöglicht. Eed Mer tuni 
ründe Die Vi⸗ An dem Gewehrſchaſt befindet ſich eine Verlängerung mit einem zweiten Schaft, an dem die Auslöſung A fd di t 

* < des Schuſſes bewirkt wird. Das Zielen geſchieht mittels des Spährohrs, das am Ende des eigeute uporud in ro er, 
ſiereinrichtung iſt lichen Schaftes angebracht ift. auf den beiden 
bei allen modernen anderen Marken 


Handfeuerwaffen auf dem höchſten Punkt in ber An⸗ 
ſchlagsgewehrlage angebracht. Der Schütze muß ſich mit⸗ 
hin fo weit aufſtützen, bis er über die Viſiereinrichtungen 
hinwegſehen, das heißt zielen kann. 

Da ein Tieferlegen der Viſiereinrichtung aus pratti- 
iden und ſchie ßtechniſchen Gründen nicht möglich ijt, half 
man ſich im Stellungskriege bisweilen damit, durch Sand— 
ſackdeckungen oder ane pie en den Kopf während des 
en zu decken. Das Ge wehr lag alſo in einer Art Schieß— 
charte. 

Aber auch dieſes behelfsmäßige Mittel bot nicht ge⸗ 
nügend Schutz vor Schrapnellen und Querſchlägern. 
Dazu wurden die Panzerplatten von Stahlmantelgeſchoſſen 
durchſchlagen. Nun find neuerdings faſt ſämtliche Krieg⸗ 
führenden dazu übergegangen, für "Bolten im Ctellumngs- 
kriege einige Doppelkolbengewehre auszugeben. Die oben⸗ 
ſtehende Abbildung zeigt ein franzöſiſches Modell eines 
derartigen Gewehres. 

Man ſieht am Ende des Karabinerſchaftes einen Win⸗ 
kelſpiegel als länglichen Holz- oder Blechkaſten. Es 
wird dadurch dem Schützen, der in den unteren Spie- 
gel hineinſieht, möglich, über Korn und Kimme des 
Karabiners hinwegzuzielen, ohne daß er dabei gezwungen 
wäre, feinen Kopf über das Gewehr zu heben. Als Ab⸗ 
zugsvorrichtung dient ein Draht, der vom Drücker des 
Gewehres zum Hilfſchaft geſpannt ijt, von wo aus ber 
Schuß durch Zug gelöſt wird. Der Bügel und der 
Hilfſchaft dienen beſonders dazu, das Gewehr gut ein- 
zurichten und den Rückſtoß beim Schuß aufzufangen. 

Einer allgemeinen Einführung des Doppelkolbenge⸗ 
wehrs ſteht in erſter Linie die Gewichtsvermehrung ent⸗ 
gegen, ferner die Unhandlichkeit der Waffe und des An⸗ 


im Werte von zehn und fünfundzwanzig Stolinki in 
blauer Farbe angebracht. 

Am 1. Juli 1917 folgte Deutſchland in der Ausgabe 
von Briefmarken für das beſetzte Rumänien. Vorläufig 
waren es die drei Marken zu fünfzehn, fünfundzwanzig 
und vierzig Bani. Hierzu wurden die deutſchen Freimarken 
zu fünfzehn, zwanzig und dreißig Pfennig verwendet. 
Dieſe Marken erhielten den Aufdruck des neuen Wertes 
und darüber in einem Viereck die Buchſtaben: „M. V. i. R.“, 
eine Abkürzung für die Worte: Militär-Verwaltung in 
Rumänien. 

Außer dieſen Freimarken wurden aber auch ſogenannte 
Kriegſteuermarken ausgegeben, die neben die Freimarken 
zu kleben ſind. Für dieſen Zweck verwendete man die 
von der früheren rumäniſchen Poſtverwaltung verkauften 
Wohltätigkeitsmarken zu fünf und zu zehn Bani (Timbru 
de ajutor) nachdem ihnen die Buchſtaben „M. V. i. R.“ 
in Zierſchrift aufgedruckt worden waren. Die Wohltätig⸗ 
keitsmarke zeigt im Mittelſtück eine Rumänin am Webſtuhl. 

Bald darauf wurde an den Freimarken eine Anderung 
vorgenommen. Sie erhielten den gleichlautenden Aufdruck, 
jedoch in anderen Formen und ohne Viereck. Neben den 
Freimarken erſchienen jeweils auch Poſtkarten zu zehn, 
und Doppelpoſtkarten zu zehn und zehn Bani. 

Oſterreich⸗ ngarn folgte dann ebenfalls mit eigenen 
Marken für das beſetzte Gebiet in Rumänien. Die im 
Gebrauch befindlichen Feldpoſtmarken mit dem Bruſtbilde 
des Kaiſers Karl bekamen einen Aufdruck mit der Wert⸗ 
angabe in Bani oder Lei. 

Solange in Rumänien Beſatzungstruppen der Mittel- 
mächte ſtehen, werden alle dieſe Marken in Geltung bleiben, 
iedenfalls dürften ſie aber ſpäter einmal ſehr ſelten werden. 
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Die Gefchichfe bes Weltkrieges 1914/18, 


Zu feinem 75. Geburtstag 
erhielt ber deutſche Reichs⸗ 
kanzler Graf v. Hertling ein 
Glückwunſchtelegramm vom 
Generalfeldmarſchall v. Sin: 
denburg, worin unter anbe- 
rem im Hinblick auf die ge⸗ 
waltiae Schlacht an der deut⸗ 
ſchen Weſtfront gejagt war: 
„Deutſchlaud ſteht in ſchwe⸗ 
rem Kampfe. In immer ſich 
erneuernden Anſtürmen Ger: 
ſuchen die Feinde, den ent⸗ 
ſcheidenden Durchbruch zu er⸗ 
zwingen, der ihnen bisher im⸗ 
mer mißlang; ſie werden es 
weiter vergeblich verſuchen.“ 
Dieſe überzeugungsvollen 
Worte waren jo recht geeig- 
net, bie Beſorgniſſe zu zer⸗ 
ſtreuen, die einen Teil der 
deutſchen Bevölkerung erfaßt 
hatten. Dieſe war ſo ſehr an 
das ſiegreiche Vordringen der 
Truppen gewöhnt, daß ihr 
die Rückverlegung der deut⸗ 
ſchen Front im Weſten etwas 
unerwartet kam und bedroh⸗ 
lich erſchien, obwohl es doch 
früher an der Oſtfront viel be⸗ 
denklichere Lagen gegeben 
atte, die durch Hindenburgs 
eldherrngenie immer wieder 
zum Guten gewendet worden 
waren und die in der Heimat 
mit einem gewiſſen Gleich⸗ 
mut und unerſchüttertem Ver⸗ 
trauen zur Kenntnis genommen wurden. Daß es diesmal 
anders war, lag an den unſinnigen Gerüchten, die die Feinde 
mit anerkennenswerter Geſchicklichkeit durch bezahlte Helfer 
in Deutſchland verbreiten ließen, um die Stimmung zu pers 
derben und zu ihrem Vorteil zu beeinfluſſen. Da war es 


gut, ein mannhaftes Wort zu ſprechen, das auch auf frucht— 
baren Boden fiel. 
Wie ernſt es Foch mit dem von ihm eingeleiteten Ringen 


vx 


IX. Band. 


Ein engliſches Bomben - Flugzeug neueſter Bauart, bas nordweſtlich 

von Metz durch deutſches Maſchinengewehrfeuer zum Landen gezwungen 

wurde. Die Flügel ſpannung beträgt 30 Meter es ift mit fünf Mafchinen- 
gewehren ausgerüſtet und hat eine Beſatzung von ſechs Mann. 


(Jortſetzung.) 


: à um die Entſcheidung war, be- 
: wies bie Tatjache, oak ee Die 
get im Kampfe ſtehenden iviſio⸗ 


nen bis aufs äußerſte aus⸗ 
nützte, ehe er ſie ablöſen ließ. 
Das geſchah, um für den letz⸗ 
ten, entſcheidenden Gewalt⸗ 
fee "Lon viele Streit⸗ 
kräfte friſch und ſturmkräftig 
zu erhalten und aufzuſparen. 
Trotzdem waren von den 105 
franzöſiſchen Diviſionen, die 
im Verlauf des Krieges an der 
ganzen Weſtfront feſtgeſtellt 
werden konnten, zu ufone 
September bereits 85 an den 
Großkämpfen der letzten Wo⸗ 
chen beteiligt geweſen; von 
den 66 Diviſionen der Eng⸗ 
länder hatten 33, alſo die 
Hälfte, eingegriffen, während 
von den 32 auf franzöſiſchem 
Boden befindlichen amerikani⸗ 
ſchen Diviſionen bisher 22 an 
verſchiedenen Teilen der Weſt⸗ 
front an Kämpfen teilgenom⸗ 
men und 9 ſich in den Juli⸗ 
und Auguſtkämpfen außer: 
ordentlich große Verluſte zu⸗ 
gezogen hatten. Vor den fort⸗ 


5 während neu erſtehenden 

cd“ deutſchen Widerſtandslinien 

bot. Berl. ture Kei. m == häuften fid bie efallenen 
Feinde, hinter ber Front ber 


Engländer und Franzoſen 
ſchwoll die Zahl der den 
Lazaretten Zuſtrebenden ſo 
raſch an, daß ſchon gegen Ende Auguſt trotz der voraus— 
ſchauend getroffenen umfangreichen Vorbereitungen die 
franzöſiſchen Lazarette bei weitem nicht mehr ausreichten. 
Rings um die großen Bahnhöfe Londons entſtanden Not- 
lazarctte, worin die auf Schleppſchiffen aus Frankreich 
nach England gebrachten verwundeten engliſchen und ameri- 
kaniſchen Soldaten vorläufig geſammelt wurden, bis ihre 
Weiterbeförderung erfolgen konnte. Unter dieſen Verwun⸗ 


Amerikaniſche Abteilung in der Gefohrzone auf dem Wege zur Stellung. 
Nach einer engliſchen Darſteuung. 
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deten befanden ſich auch Angehörige der „Regenbogen⸗ 
Diviſion“, jener amerikanischen Muſterdiviſion, die aus 
Mannſchaften von ſämtlichen nordamerikaniſchen Staaten 
be ſtand und als erſte Frankreich erreicht hatte. Sie war 
längſt zu einem kümmerlichen Relt zuſammengeſchmolzen, 
der ſich jetzt in den Stürmen der ununterbrochenen Folge 
von Großkampftagen vollends auflöſte. 

In der letzten Auguſtwoche führten die Engländer 28, 
die Franzoſen 40 Diviſionen ins Feuer, ſo daß alſo in der 
einen Woche 68 feindliche Diviſionen um den Sieg rangen. 
wobei fie überall mit ungewöhnlicher Überlegenheit an 
Zahl auftraten und doch nicht zum Ziel kamen. 

In der Abwehr dieſer immer und immer wieder von 
Englands beſten Diviſionen mit unerhörter Wucht und 
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einem nie geſehenen Aufgebot von Tanken vorgetragenen 
Angriffe haben ſich die deutſchen Truppen aller Waffen 
und Stämme mit einem Heldenmut geſchlagen, der nie 
vergeſſen werden wird und aufs neue bewies, daß noch 
der Geiſt der erſten Kriegstage in ihnen lebendig war. Aus 
der Fülle dieſer tapferſten Taten ſeien einige kurz ge⸗ 
ſchildert: Des heldenhaften Verhaltens des Hilfsarztes Reh⸗ 
feld mit 35 Mann eines Grenadierregiments haben wir 
bereits auf Seite 147 unten gedacht. Bei dem am 
27. Auguſt von Monchy und Cheriſy gegen Vic en Artois 
vorbrechenden ſchweren Angriff des Gegners feuerten drei 
Batterien eines württembergiſchen Feldartillerieregiments, 
zeitweiſe vor ihrer vorderſten Infanterielinie auffahrend 
1 Bild Seite 164/165), aus nächſter Nähe bis zum 
etzten Schuß in die andrängenden Feinde. Als dann die 
Engländer ſchon von Süden her in Vic em Artois Fuß 
faßten, den Nordrand beſetzten und faſt im Rücken der 


Westfront Anfang Sept. 1318 


Deutſchen ſtanden, gelang es der Umſicht des ſchneidigen 
Batterie führers Leutnants Schrag im letzten Augenblick 
der höchſten G fahr mit den herangaloppierenden Protzen 
noch zwei Batterien zu bergen. Die Geſchütze der dritten 
Batterie mußten nach tapferſter Gegenwehr in gänzlich 
unbrauchbarem Zuſtand dem Feind überlaſſen werden. Am 
gleichen Tag vernichtete ein Tankgeſchütz des Leutnants 
Schwenker zwei Panzerwagen. Am Morgen des erſten 
Angriffstags, am 21. Auguſt, brachte das Flak⸗Kraftwagen⸗ 
geſchütz des Leutnants Cuwie bei Achiet le Grand zwei 
nördlich über den Bahndamm vorbrechende und fünf von 
Achiet le Petit herankommende Tanke zur Strecke. Zwei 
weitere zwang er in ſchwerbeſchädigtem Zuſtand zur 
Umkehr Nordöſtlich von Courcelles verteidigte ein ſäch⸗ 
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ſiſches Bataillon den Höhenzug, ohne zu wanken und zu: 
weichen. Das letzte Geſchütz einer ihm zugeteilten Feld⸗ 
batterie bediente ein Offizier mit vier Mann mit todes⸗ 
verachtender Kühnheit bis zum allerletzten Augenblick, wo 
die Engländer [bon faltan den Radſpeichen waren (ſehe 
die Kunſtbeilage). Erſt am Abend des heißen Tages kam 
Ovillers in die Hände des Gegners. 

Am 30. Auguſt ſtellte fid) bei Chevilly, nördlich von 
Noyon, eine einzige deutſche Diviſion den drei franzölifchen 
Diviſionen 121, 126 und 165 entgegen und warf ſie zurück, 
obwohl der Feind ſeinen Sturmtruppen mit ausgiebiger 
Artilleriebeſchie hung vorgearbeitet hatte. Der ganze an⸗ 
geariffene Abſchnitt wurde von ber ſchwachen deutſchen 

eſatzung gehalten. 

Tags darauf griffen neue Truppen unter General 
Mangin auf dem ſüdlichen Flügel der Schlachtfront zwiſchen 
Oiſe und Aisne wieder ungeſtüm an, um die deutſche Vesle⸗ 
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weg durch einen 
Flankenſtoß gegen 
die Wendeſtelle der 
deutſchen Geſamt⸗ 
front zurückzuer⸗ 
obern. Dicht ſüd⸗ 
lich von der Oiſe, 
wo der Feind we⸗ 
gen des zerſchnit⸗ 
tenen Geländes 
Panzerwagen nur 
chwer anwenden 
konnte und ſich faſt 
ganz auf die Wir⸗ 
kung der Ver⸗ 
gaſung und Ver⸗ 
neblung der deut⸗ 
ſchen Linien ver⸗ 
laſſen mußte, blie⸗ 
ben ſeine Sturm⸗ 
verſuche [dn im 
deutſchen Artille⸗ 
ties und Maſchi⸗ 
nengewehrfeuer 
liegen. Zu beiden 
Seiten von Champs 
ſtrebte er mit be⸗ 
ſonderem Nach— 
druck aus der Ai⸗ 


letteniederungher⸗ 

vnd die Schw vis 9tá des im Auguſt 1918 bon den Deutſchen 
er dem Schwung umung des im Augu n de 

des erſten Anpralls : Rückkehr eines 


die deutſchen Linien auch etwas zurück; die Verteidiger ſtellten 
aber durch einen Gegenangriff die Lage bald wieder her. 
Zwiſchen Ailette und Aisne, wo ſich das Gelände zum Einſatz 
von Panzerwagen eignete, bereitete der Feind durch kraftvolle 
Teilſtöße den Hauptangriff vor, der in den Nachmittag— 
und Abendſtunden ſeinen Höhepunkt Cé Der ente 
ſcheidende Schlag war [djon in den frühen Morgenſtunden 
geplant geweſen, der Inſelberg bei Crecy au Mont ſollte in 
übermádtigem Anſturm fallen. Allein das Feuer der beut- 
ſchen Artillerie wirkte in den Bereitſtellungen der Feinde 
während der Nacht vor dem Angriff ſo verheerend, daß ſich 
der Gewaltſtoß wegen der notwendigen Neuaufſtellungen 
um Stunden verzögerte. Als dann nach ſchlagartigem 
Trommelfeuer am Nachmittage die Stoßwellen der "jnfan- 


ferie vorbrachen, erwies fid) bald, bab fie den Deutſchen 
nicht gewachſen waren. 


In den Abendſtunden faßte der 


men. Die Wälder 
und die Ruinen 
von Coucy le Chä- 
teau, der Inſel⸗ 
berg, die Schluch⸗ 
ten von Crecy au 
Mont und der 
Paradiesberg wa⸗ 
ren Ziele des zu 
äußerſter Wucht 
geſteigerten feind⸗ 
lichen Artillerie⸗ 
feuers, dem ein 
ſchwerer, durch 
viele Tanke unter⸗ 
Re 19 71 55 
angriff folgte. Do 
die Deutſchen Ke 
chen erſt, als es den 
2 aed 
i uvigny 
(erg bei Terny⸗ 
Sorny bis an bie 
Straße nad) Soiſ⸗ 
ſons vorzukämp⸗ 
fen. Nicht weit 
hinter ihren alten 
Stellungen ſetzten 
ſich die Deutſchen 
wieder feſt und 
freiwillig aufgegebenen Geländes im Weſten: Pg or veta ie 
Ee Linien. In dieſen 
Kämpfen vernichtete der Vizefeldwebel Haas von der Ma- 
ſchinengewehrkompanie des Erſatzregiments Nr. 29 pier feind⸗ 
liche Panzerwagen, deren Beſatzungen er gefangen nahm. 
Zur Sprengung des um die Höhenſtellungen öſtlich von 
Noyon gelegten Verteidigungsringes ihrer Gegner ſtie ßen 
die Franzoſen bei Bretigny über die Oiſe vor und ſetzten 
ſich auch bei Varesnes gegen die deutſchen Linien in Be- 
wegung. Das Unternehmen blieb ohne Erfolg. Ebenſo 
mißlangen mittags Sturmverſuche zwiſchen Beaulieu und 
Morlincourt; ihre Erneuerung in den Abendſtunden konnte 
an dem Ergebnis nichts ändern, ſondern trug nur zur Er— 
höhung der bedeutenden Verluſte der Angreifer bei. Heftige 
Stöße der Franzoſen galten in dieſem Abſchnitt auch der 
von den Deutſchen gehaltenen Kanalſtellung. Franzöſiſche 
Diviſionen, die abends zu beiden Seiten von Nesle an- 
griffen, brachen im deutſchen Feuer zuſammen, andere, die 


Boot, Oild- und Fiülm-Amt. 


Phot. Bud- und Fülm-A mt. 


Räumung des im Auguft 1918 von den Deutſchen freiwillig aufgegebenen Geländes im Weſten: Abfahren der Preßſtrohlager. 
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: Deutſche Begleitbatterie geht mit der Infanterie bor. 
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Nach einer farbigen Origtnalzeichnung des Kriegsteilnehmers Albert Reich. München. 
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rden tm Gegen e 
E iius genſtoß zu 

Auf dem nördlicheren 
Teil der Schlachtfront oe 
erbittert gekämpft. 

Die Abſicht der (ng. 
länder war, die Front der 
Armee v. d. Marwitz einzu⸗ 
ſtoßen und der deutſchen 
Sommeſtellung von Norden 
her in die Flanke zu kom⸗ 
men. Vom Abend des 31. 
Auguſts bis zum Nachmit⸗ 
tag bes 1. Septembers hör⸗ 
ten die Stürme engliſcher 
und neuſeeländiſcher Divi⸗ 
ſionen nicht auf, und an den 
Straßen Arras Cambrai 
und Bapaume —Cambrai 
wurde auch in der Nacht 
zum 2. September noch im⸗ 
mer ſchwer gerungen. Auf 
45 Kilometer breiter Front 
zwiſchen Scarpe und Som⸗ 
me entwickelte ſich ein Haupt⸗ 
angriff, der ſich vor allem 
gegen Hendecourt, Noreuil 
und Beaulencourt richtete. 
Nördlich von Hende court ge⸗ 
wann der Feind nach Oſten 
zu Raum, mußte ſich aber 
vor deutſchen Gegenangrif⸗ 
fen wieder auf Senbecourt 
zurückziehen. Noreuil be⸗ 
haupteten die Verteidiger 
in wechſelvollen Kämpfen. 

Beiderſeits von Vraulx — 
Vraucourt brachen die 
Feinde mit Panzerwagen⸗ 
angriffen vor, die ihnen 
keine Vorteile brachten. 
Hier erwarben ſich die Flie⸗ 
ger Leutnant Schwertfeger 
und Vizefeldwebel Günther 
von der Flie gerabteilung 252 
große Verdienſte, indem ſie 
von ihrem Flugzeug aus 
einen engliſchen Panzer⸗ 
wagen mittels Maſchinen⸗ 
gewehrfeuers in Brand ſchoſ⸗ 
ſen und außerdem durch 
gute Leitung des Artillerie⸗ 
feuers zur Zerſtörung eines 
zweiten Wagens beitrugen. 
Auch die Deutſchen verwen- 
deten Sturmwagen, die bei 
einigen engliſchen Batail⸗ 
Ionen [olde Verwirrung are 
richteten, daß dieſe nicht 
zum Angriff zu bewegen 
waren. Südöſtlich von Ba— 
paume lag der Schwerpunkt 
des Kampfes im Gebiet von 
Villers aux Flos, wo die 
Deutſchen alle Vorſtöße der 
Engländer zum Scheitern 
brachten. 

Ihre Hauptkräfte ſetzten 
die Feinde in dem Gebiet 
nördlich von Peronne ein, 
das die Deutſchen, nachdem 
der Ort vom feindlichen 
Feuer in Schutt und Aſche 
gelegt war, räumten. 

Am 2. September er⸗ 
reichte das wuchtige Unter⸗ 
nehmen der Engländer zwi⸗ 
ſchen Scarpe und Somme 
feinen Höhe punkt. Der erſte 
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Stoß brad) fid) an den deutſchen Linien ober wurde im 


Gegenangriff ausgeglichen. Doch ſchon wogten die Feinde 
von neuem vor, wobei die Verteidiger langſam auf die 
Höhen öſtlich von Sailly —Moislain und ſüdlich über 
Haut Allaines auf Aize court zurückgingen. Auch an der 
Straße Arras Cambrai, wo die Engländer einen Ge- 
ländegewinn von 3—5 Kilometer erzielt hatten, nahmen 
die Deutſchen ihre Truppen ungeſtört vom Feinde zurück 
ſiehe die Bilder Seite 163) und ſetzten ſich in der Linie 

leux— Moe uvres — Manancourt feſt. Die Gegner folgten 
erit am 3. September nachmittags zögernd, was ein Ab⸗ 
flauen der Kämpfe in jener Gegend zur Folge Sa Erſt 
am 4. September kam es wieder zu größeren Zuſammen— 
ſtößen vor und an den neuen deutſchen Linien. 

Weiter nördlich, bei Wytſchaete, mißglückte den Eng⸗ 
ländern Tags darauf ein Vorſtoß. Erkundungsabteilungen, 
die fie zwiſchen Ypern und La Baſſée und bei Lens vor- 
ſchickten, wurden abgewieſen. Angriffe, die die Engländer 
abends zwiſchen Ploegſteert (ſiehe Bild Seite 168) und 
Armentieres unternahmen, ſcheiterten im Feuer heſſiſcher 
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fanterieregiment Nr. 271 zurückgeſchlagen (ſiehe Bild 
G.ite 2295 Zwiſchen Oiſe und Aisne verſuchten die durch 
amerikaniſche (ſiehe Bild Seite 161 unten) und marokka⸗ 
niſche Diviſionen verſtärkten Franzoſen aus der Ailette— 
niederung gegen Pierremande und Folembray vorzubrechen, 
aber nur in den Waldſtücken weſtlich und ſüdlich von Coucy 
le Chäteau gelang es ihnen, die Deutſchen ein wenig von 
der Ailette abzudrängen. Zwiſchen dieſer und der Aisne 
zerſchellten alle Anſtrengungen des Feindes an der Wider⸗ 
ſtandskraft deutſcher Gardeküraſſiere, Leibküraſſiere und der 
8. Dragoner, die unter Führung des Oberſtleutnants Grafen 
Magnis bis zu dieſem Tage ſeit ihrem Einſatze ſechzehn 
ſchwere Angriffe abgewieſen und ihre Stellungen ſtets 
ehalten hatten. An den folgenden Tagen berannten 
anzoſen, Amerikaner und Italiener aufs neue die deut- 
ſchen Linien zwiſchen Ailette und Aisne, ſo beſonders 
dicht ſüdlich von der Ailette bei Terny-Sorny, Clamecy und 
Buc le Long, ohne zum Ziele zu gelangen. In dieſen Kämp— 
fen vernichtete der Vize wachtmeiſter Scheele von der 9. at= 
terie des Feldartillerieregiments Nr. 92 acht Panzerwagen. 


Ein Lager engliſcher Fliegerbomben. Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Truppen, die den Feinden überdies 100 Gefangene ab- 
nahmen. Dagegen hatten deutſche Vorſtöße in die eng⸗ 
liſchen Gräben bei Hulluch den gewünſchten Erfolg. 
Während dieſer Vorgänge im engliſchen Kampfraum 
dauerte die Schlacht zwiſchen Somme und Oiſe und cbenfo 
zwiſchen Oiſe und Aisne an. Am 1. September verſuchten 
die Franzoſen beiderſeits von Nesle nach heftigſter Artillerie- 
vorbereitung mit tiefgegliederten Infanterieſtößen die Kanal- 
ſtellung der Deutſchen zu durchbrechen. Nördlich von der 
Bahn Nesle—Ham hielt das Reſerve-Infanterieregiment 
Nr. 56 unter Führung ſeines Kommandeurs Major v. Loebbeke 
mehreren feindlichen Angriffen tapfer ſtand. Als es dem 
Feind ſpäter doch gelang, in bie deutſchen Linien einzu- 
dringen, warf ihn das tapfere Regiment mit Hilfe heſſiſcher 
Kompanien wieder hinaus. Bei dem ſiegreichen Gegenſtoß 
tat jid) auch Feldartillerie hervor, die in den vorderſten In⸗ 
fanterielinien auffuhr und dem ee: ſchwere Verluſte bei- 
brachte. Südlich von der Bahn ſetzten Brandenburger und 
Schleſier den Franzoſen erfolgreichen Widerſtand entgegen. 
Tags darauf herrſchte auch im Raume von Nesle im 
allgemeinen Ruhe; an der Bahn Nesle— Ham griffen die 
Franzoſen an, doch wurden ſie von dem bewährten In⸗ 


Zwiſchen Oiſe und Somme ſetzten die Deutſchen in der 
Nacht zum 4. September die ſchon am 26. Auguſt begonnene 
rückläufige Bewegung fort. Sie löſten ſich ohne Kampf vom 
Feinde und zogen 11 Nachhuten am Nachmittag langſam 
zurück. Die Franzoſen folgten vorſichtig bis in die Linie 
Voyennes —Guiscard —Appilly. An ber Vesle nahmen die 
Deutſchen ihre Linien ebenfalls ques und ohne feind⸗ 
liche Störung zurück, und Tags darauf erfolgte auch die 
Räumung ihrer Stellungen zwiſchen Aisne und Oiſe bis 
zur Linie Amigny— Bariſis —Laffaur — Condé. 

Die Reihe der deutſchen Abmarſchbewegungen war 
bereits am 30. Auguſt durch eine von langer Hand vor⸗ 
bereitete Zurücknahme der deutſchen Front in der flan⸗ 
driſchen Ebene eingeleitet worden, ein Beweis, daß die 
Deutſchen in die Verteidigung zu gehen entſchloſſen waren. 
Die Stellung auf dem Kemmelberg bot dem Feinde Um- 
faſſungsgelegenheiten, die zu nutzen er ſchon ſeine Vor— 
bereitungen getroffen hatte. Der Abbau der deutſchen 
Front auf dieſer Höhe war dem Feinde völlig verborgen 
e er war deshalb nicht wenig überraſcht, als ſich 
ein erſter Gewaltſtoß, dem eine lange Beſchie ung voraus⸗ 
ging und der von Panzerwagen begleitet wurde, als Luft⸗ 
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ſtoß erwies und er ben Kem— 
mel kampflos beſetzen konnte. 
Allerdings hatten die Deutſchen 
ſämtliche Befeſtigungsanlagen, 
die meiſt noch von den Eng— 
ländern herrührten, Stollen, 
Unterſtände und überhaupt alle 
wichtigen Verteidigungsan⸗ 
lagen und Stützpunkte ge— 
prengt und das brauchbare 
erät mitgenommen. 

Aus dem deutſchen Heeres— 
bericht vom 8. September ging 
hervor, daß die Rückverlegung 
der deutſchen Front vorläufig 
beendet war (ſiehe die Karte 
Seite 162). Die Deutſchen 
hielten überall in den von 
ihnen gewählten neuen Stel— 
lungen, an die ſich die Gegner 
zum Teil mühſam heranarbei— 
teten, zum Teil ſich ſchon in 
Sturmangriffen z verſuchten. 
Südlich von der Straße Pe⸗ 
ronne— Cambrai fochten deut— 
ſche Nachhuten noch weſtlich 
von Gouzeaucourt -Epehy — 
Templeux. Zu beiden Seiten 
der Somme hatten die Deut⸗ 
Iden mit dem zögernd nad: 
rückenden Feinde in der Linie 
Vermand — St. Simon und am 
Crozatkanal Fühlung. Nördlich von der 
Aisne unternahmen die Franzoſen An— 

iffe, die weſtlich von Pre montre — 

rancourt verluſtreich für die Angreifer 
verliefen. Auch ſüdlich von ber Ailette 
rückte der Feind gegen die deutſchen 
Stellungen öftli von Bauzaillon vor; 
er wurde aber hier wie weſtlich von 
Bailly abgeſchlagen. In Flandern er⸗ 
eigneten ſich öſtlich von Merkem und 
Hope” von Armentières Zuſammen— 


Die neuen Stellungen, die bezogen 
wurden, deckten ſich in großen Zügen 
mit der alten Siegfriedſtellung. Zwi⸗ 

chen Ypern und La Baſſce blieben die 
Deutſchen weſtlich von ihr ſtehen; weſt⸗ 
lich von Douai und Cambrai gingen 
ſie einige Kilometer hinter ſie zurück, 
verfolgten ſie dann im allge meinen, 
um ſie am Crozatkanal wieder nach 
Weiten hin zu überſchreiten. Oſtlich von 
der Dife ftanben fie an der Siegfried- 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


ſtellung, vermieden aber deren ſcha 
Bogen, der ſie bis zum Setia in 
Jahres 1917 mit der Stellung am 
Damenweg verband, und zogen ihre 
neue Linie erheblich flacher bis in die 
Gegend von Sailly, wo ſie die Aisne 
ſüdlich überſchritt und im Höhengelände 
zwiſchen Aisne und Vesle bis hart nörd⸗ 
lich von Reims verlief. — 

* * * 


An ben Rückzugskämpfen hatten 
die deutſchen Luftſtreitkräfte eai 
Anteil. In den Nächten vom 9. bis zum 
4. September bewarfen Bombenge⸗ 
ſchwader hinter den feindlichen Kampf⸗ 
fronten liegende militäriſche Ziele, wie 
Bahnhöfe und Stapelplätze, mit 201257 
Kilogramm Sprengſtoffen, die viele 
Brände und Exploſionen her⸗ 
vorriefen. Solche ereignetenſich 
in Peronne, Croiſilles, Com⸗ 
bles, Roye und Montdidier. 
Waldlager und marſchierende 
Kolonnen wurden nicht nur mit 
Bomben, ſondern auch mit 
Maſchinengewehrfeuer ange⸗ 
griffen. Aus geringer Höhe 
nahm eine Flugzeugbeſatzung 
eine lange Munitionskolonne 
zwiſchen Bray und Peronne 
unter Feuer; zwei der Wagen 
flogen in die Luft. Den Bom⸗ 
benfliegern zeigten ſich die 
deutſchen Jagdflieger eben⸗ 
bürtig. Vom 1. bis zum 4. Sep⸗ 
tember wurden von ihnen 131 
Flugzeuge und 28 Feſſelballone 
der Feinde vernichtet. Von 55 
Flugzeugen und 13 Feſſelbal⸗ 
lonen, die ihnen allein am 2. 
September zum Opfer fielen, 
hatte das Jagdgeſchwader 3 
unter der Führung des Leutz 
nants Loerzer 26 Flugzeuge 
abgeſchoſſen. Auch die Schlacht⸗ 
flieger leiſteten Hervorragen⸗ 
des, was inſofern beſonders 
anerkennenswert war, als die 
Feinde ſelbſt ricfige Maſſen von 
Fliegern in den Kampf ſchickten. 


Oberes Bild: Bombentreffer in einem Wohnhaus in Darmſtadt. — Mittleres Bild: Zerſtörtes 
Haus in Ludwigshafen. — Unteres Bild: Durch Bombenwurf verwüſtete Wohnung in einem 
Haufe in Frankfurt a. M. 


„Militärifche* Erfolge feindlicher Bombenangriffe auf das deutſche Heimatgebiet. 


168 


An manchen Tagen traten die feindlichen Schlachtflieger 


gleich in Verbänden zu 50 Flugzeugen auf. 

Zu gkider Zeit erfolgten neue feindliche Bomben⸗ 
angriffe auf das deutſche Heimatgebiet. Während die feind— 
lichen Staatsmänner in ihren Reden ſtets betonten, einen 
Kampf für die Kultur zu Führen, fuhren ihre Flieger— 
geſchwader fort, militäriſch unwichtige Plätze im deutſchen 
Heimatgebiet mit Bomben zu bewerfen. Militarifden Scha— 
den ar zurichten. war dabei ausgeſchloſſen, einzig die Luft, 
friedliche Landeseinwohner zu töten und Privateigentum 
u vernichten, leitete fie bei ihrem Vorgehen (fiche die 

ilder Seite 166 und 167). 

Die ungeheure Menge techniſcher Kampfmittel bezeich— 
nete der Chef des deutſchen Stellvertretenden Generalſtabs, 
General v. Freytag⸗Loringhoven, als weſentliche Urſache 
dafür, daß die Deutſchen nicht am Bewegungskrieg feſt— 
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ſchewiki fort. Auch die Anſchläge auf Lenin und Aritzki ftan- 


den im Zuſammenhang mit einer Verſchwörung zum Sturze 
der Bolſchewiki, die von England geleitet wurde. Unter 
dem Schutze ſeiner völkerrechtlichen Unantaſtbarkeit hatte 
der engliſche Geſchäftsträger in Moskau verſucht, eiren Teil 
der Rätetruppen zu beſtechen, um ſich mit ihrer Hilfe des 
Nates der Volksbeauftragten zu bemächtigen. Dann ſollte 
eine Militärherrſchaft aufgerichtet werden, deren Haupt— 
aufgabe die Wiedereröffnung des Krieges und die Neus 
aufrichtung der Front gegen Deutſchland war. Der Plan, 
deſſen Ausführung der Chef der britiſchen Million in Ruß⸗ 
land, Lockhart, leitete, wurde am 2. September bekannt. 


Die Bolſchewiki machten kurzen Prozeß und durchſuchten 
das engliſche Botſchaftsgebäude in Petersburg, wohin die 
durch die Unterſuchung aufgedeckten Fäden der Verſchwö— 
rung zuſammenliefen. Die Engländer widerſetzten ſich den 


Mittagsruhe bei einer deutſchen Batterie am Roſſignalhügel bei Ploegſteert ſüdlich bon Dpern. 
Nach einer Originalſarbſtizze des Kriegstcilnehmers Albert Reich, München. 


halten konnten, der ihnen im Oſten die Entſcheidung ge⸗ 
bracht hatte. Die Überlegenheit des Feindes an Gerät 
und Menſchen, die ſeit dem 18. Juli immer deutlicher zu 
erkennen war, veranlaßte die deutſche Heeresleitung, von der 
angriffsweiſen Verteidigung zunächſt wieder zum Stellungs⸗ 
krieg überzugehen, um neue günſtige Gelegenheiten gum 
Angriff abzuwarten. — 

In der ruſſiſchen Sowjetrepublik ſetzten die Verbands- 
mächte ihre Wuhlereien gegen die Regierung der Bol— 


Ruſſen und gebrauchten ihre Revolver, bis ſie entwaffnet 
wurden. Eine reiche Beute wichtiger Schriftſtücke war das 
Ergebnis der Hausſuchung. Die engliſche Regierung GC 
fid) über den Vorfall, der ihre Ränke ins hellſte Licht ſetzte, 
ungemein erboſt; ſie nannte das Eindringen der Ruſſen in 
das Botſchaftsgebäude einen Völkerrechtsbruch und richtete 
gegen die Bolſchewiki die ſchwerſten Drohungen, die aber 
gar keinen Eindruck machten. — 
(Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Im Raume der drei „M“ 
(Meteren—Merris—Merville). 
i Bon Hans Schönfeld. 
War's aud ein Fauſtſchlag ins Geſicht bes ahnungsloſen 
Briten, der ihm am 9. April 1918 Armentiéres und das 


franzöſiſche Lys-Land in Tiefe eines guten Tagemarſches 
entriß: die deutſchen Truppen waren mit dem Erreichten 
nicht zufrieden. Ihr Inſtinkt lehrte ſie recht. Dies Ge⸗ 
lände war nicht gut für den Zwiſchenkrieg, der hier als 
bedingt zeitlicher Kampfabſchnitt einſetzen mußte, als in 
ben Angelpunkten der Kemmelwand und der Bethune— 
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Ede am dreimal verwünſchten Kanal der Druck gegen 
Nord —Nordweſt—Weſt zum Stehen kam. Es war weſt⸗ 
wärts — beiderſeits der Lys — vor allem die maſſige 
Fläche des dreigeteilten, unter dem Namen Forét de Nieppe 
in der Karte bezeichneten Waldklotzes, die dem Gegner den 
Nacken ſteifte und ihre Widerſtandsſtrahlungen ſüdlich und 
nördlich von der Lys geltend machte. Dieſe Gehölzgruppe 
mit den vielen ſchnurgeraden Schneiſen, die zum Ver— 
Margin und Einbauen von Batterien, Minenwerfer- und 
Maſchinengewehrneſtern geradezu herausforderten, ließ die 
Deutſchen über die freien Flächen der ſaatenſproſſenden 
Felder und durch die dichten Weißdornhecken nur mit 
Opfern vorwärtskommen — und die wünſchte die Heeres— 
leitung nicht. 

So ſackte fid) denn vor dem Nieppe-Wald, der die 
Widerſtandslinie beſtimmte, das Hüben und Drüben feſt. 
Merville, die franzöſiſche Lys-Stadt, wurde noch hinter 
den Rücken des ſiegreichen 
Angreifers gebracht, dann 
kam um zwei Diviſions⸗ 
breiten weiter nordwärts 
Morris, das todge weihte 
Städtchen, und nach dem 
ſcharfen Oſtknick auf Bail⸗ 
leul zu: Meteren. Man 
grub ſich in Kuhlen ein, 
verſtreute ſich ſchlecht und 
recht über das flache, über⸗ 
ſichtliche Gelände und 
hoffte, daß die Warte⸗ 
pauſe nicht zu lang würde, 
denn alsbald entfaltete 
ſich der Engländer wie 
ein zorniger, kollernder 
Truthahn. Es zeigte ſi 
raſch genug, daß er na 
dem Aderlaß ſchon wie⸗ 
der der Stärkere war. Er 
wartete mit Fliegern und 
Artillerie wie Minenwer⸗ 
fern ausgiebig auf; ſeine 
ſchweren Maſchinenge⸗ 
wehre ſtreuten aus über⸗ 
höhten Stellungen, na⸗ 
mentlich den Anweſen 
am Waldrande, die An⸗ 
marſchwege, Kreuzungs⸗ 
punkte und Hecken in der 
vorderen deutſchen 
Kampfzone ab, und Nacht 
für Nacht trieb er ſich da 
umher, wo er nichts zu 
ſuchen hatte; wenn auch 
mit überſtarken Truppen 
in offenbarem Reſpekt 
vor ſeinem Gegner. Es 
war offenſichtlich: die bri⸗ 
tiſche Truppenleitung 
ſuchte in ſteigender Er⸗ 
regung und Anſicherheit 
die Verhältniſſe beim 
Gegner zu erkunden. Doch gelang es den Engländern nicht, 
Einſicht in die deutſchen Stärkeverhältniſſe zu gewinnen. 
Die Front war gerade genügend beſetzt, um ſtandhalten zu 
können. Wenn der Feind das geahnt hätte, ganz gewiß 
hätte er ſich ſchon im Mai viel zudringlicher geregt. Wäh⸗ 
rend er bei Bailleul fortgeſetzt trommelte, am Kemmel, bei 
Dranoeter und bei Lokeren rumorte und drängelte, hielt er 
fid) den Mai über zwiſchen den drei M ziemlich beſcheiden, 
tat fid) nur gütlich an raſtloſer Fliegeraufklärung, Bomben- 
abwürfen ins Hintergelände und dem Munitionsaufwand, 
ohne den er einmal nicht leben zu können vermeint. Mit 
recht beſcheidenem Erfolge allerſeits. Derweil reckte ſich 
die Saat ſeiner Hände fröhlich hoch; die ſchönſten Getreide- 
und Schotenfelder entſtanden ihm zum Arger. 

Etwa von Anfang Juni ab wurde es lebendiger um 
Merris; bisher hatte der Merville-Abſchnitt als beſonders 
granaten- und fliegerbombengeſegnet gegolten. Die Front 
boi Bailleul blieb ja immer windig und ruhelos. Die 
Merris⸗Ecke hat ihren Hauptverbindungſtrang in der großen 


Anlegen des Fliegerfallſchirmgürtels. 
Der Fallſchirm ſelbſt liegt auf dem Flugzeug hinter dem Sitz. 
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Straße von Eſtaires nordweſtwärts über die beiden Ber- 
quins (Alt- und Neu-Berquin), bie zuſammen einen band— 
wurmartig ſchmalen und langgeſtreckten Ort bilden. Eſtaires, 
das hübſche Städtchen, das während der dreieinhalb Kriegs— 
jahre von deutſcher Seite ſo gut wie verſchont geblieben 
war, ſank alsbald unter ſchweren engliſchen Kalibern, wie 
üblich, in Trümmer. Auch die beiden Berquins müſſen 
freundliche, wohlhabende Orte geweſen ſein. 

Juſt an der „Naht“ zweier Diviſionen bildete ſich ein 
unruhiger Fleck. Dort zog ſich eine baumumſtandene Farm, 
der Württemberger Hof, hin, dem ſich nordweſtwärts die 
Zuckerfabrik und die ſogenannte Waſſerburg von Vieux⸗ 
Berquin anſchloß, alles noch im deutſchen Beſitz, doch nur 
mit dünnen Kräften der Vorzone gehalten. Hier ent— 
wickelten ſich nun Nacht für Nacht — denn die beiderſeitige 
Tätigkeit beſchränkte jid) auf die kurzen Stunden fommer- 
licher Dunkelheit von elf Uhr dreißig Minuten nachts bis 
vier Uhr dreißig Minuten 
morgens — Zuſammen⸗ 
ſtöße ſtärkerer engliſcher 
Kräfte mit den ſchwachen 
deutſchen Sicherungs⸗ 
gruppen, die ſich hinter 
einem im hohen Korn 
verſchwindenden Schnell- 
drahthindernis irgendwo 
mit ihren leichten Ma⸗ 
ſchinengewehren verkrü⸗ 
melten. Es waren im 
Grunde nur bedeutungs⸗ 
loſe kleine Unternehmen, 
die aber darauf abzielten, 
die wichtigen Stützpunkte 
der drei genannten Ge- 
bäude in die Hand zu 
bekommen und damit die 
deutſchen Linien hinter 
den mächtigen Vierecks⸗ 
he ckenwall der großen La 
Becque-Ferme, die in 
Höhe der deutſchenHaupt⸗ 
widerſtandslinie lag, zu 
drücken; damit war dann 
auch Vieux⸗Berquin ſtark 
bedroht, und man kam 
der eben bei Merris ſcharf 
oſtwärts knickenden deut⸗ 
ſchen Front in Rücken 
und Flanke. Alſo der alte 
Grundſatz: Abbröckeln in 
Teilchen. 

Was übrigens in dem 
faſt deckungsloſen Ge⸗ 
lände, aus dem ſich jede 
Baumgruppe, jede ver⸗ 
einzelte Hecke plaſtiſch 
heraushebt und dem Flie⸗ 
ger geradezu als Artille⸗ 
rieſtellung auf die Platte 
drängt, unter dem eng- 
liſchen Feuer und Flie⸗ 
gerbe obachten die deutſchen Batterien, die täglich ihre zwei— 
tauſend Schuß und mehr abbekamen, zu leiden hatten, iſt 
ein Stück deutſcher Treue für ſich. Kurz und gut: die 
Engländer kamen nicht vorwärts; die braven deutſchen 
Diviſionen aber halfen durch wochenlanges, treues Aus— 
halten in den wahrlich jämmerlichen Kuhlen, die beim erſten 
Regenguß volliefen und kaum Splitterdeckung boten, an 
ihrem Teile den Abſichten der Oberſten Heeresleitung 
trefflich mit: Kräfte freizumachen für Hauptkampfſtellen 
und mit möglichſt geringem eigenem Kräfteeinſatz möglichſt 
ſtarke gegneriſche Kräfte zu binden. Dies gelang. Be⸗ 
weis: Zu einem ſtärkeren Vorſtoß nach kräftiger Artillerie— 
vorbereitung auf etwa neun Kilometer Breite mußten 
vor der genannten Merris-Front Sturmregimenter einer 
fremden engliſchen Diviſion (wohl der bekannten 29.) 
heran, die auch erſt gut aufgegoſſen hatten, um Mut und 
Stimmung zu bekommen. 

In bezug auf Fliegertätigkeit und Luftaufklärung waren 
die Briten weitaus im Übergewicht. Tag und Nacht kamen 
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ihre Flugzeuge 
nicht von den deut⸗ 
ſchen Stellungen 
und Anmarſchwe⸗ 
gen weg, warfen 
ihre langbrennen⸗ 
den Leuchtkugeln, 
ſtreuten in geringer 
Höhe alle Straßen 
mit Maſchinenge⸗ 
wehrfeuer ab und 
benahmen ſich äu⸗ 
ßerſt dreiſt. 

In der Frühe 
des 28. Juni 1918, 
als die erſchöpften 
Kompanien der 
Kampfbataillone, 
die mit ihren Ma⸗ 

ſchinengewehr⸗ 
gruppen und In⸗ 
fanterieabteilun⸗ 
gn roße und tiefe 

ſchnite die gan⸗ 
ze Nacht über durch⸗ 
jtveift und pers 
wahrt hatten, im 
erſten feſten Schlummer lagen, wobei unter den ſpähenden 
Fliegergläſern und feindlichen Scharfſchützen höchſtens ein 
halbes Dutzend Leute vorſichtig den Kopf aus ihren Kuhlen 
zur Beobachtung ſtecken durften, errichteten die Briten zu 
dem natürlichen Nebelvorhang, der bei dem ſtarken Tau- 
fall und der großen Bodenfeuchtigkeit Flanderns allmor— 
gendlich hodging, eine künſtliche Nebelmauer. 

Mit den erſten Schüſſen, die genau ſieben Uhr vor— 
mittags aus allen Kalibern losbrachen und gleich auf die 
Hauptwiderſtandslinie und die Bereitſchaften gingen, ſtürz— 
ten Infanteriewellen, die ſich bis ans ſchwache deutſche 
Hindernis ſchon im hohen Korn herangearbeitet hatten, 
auf bie deutſche Vorfeldlinie .. . wenige weit auseinander- 
liegende Kuhlen . . . und ehe die Schläfer noch recht wußten, 
wie ihnen geſchah, waren ſie ſchon überrannt und abge— 
ſchnitten. Die Bereitſchaften aber lagen unter ſchwerſtem 
Feuer, Fliegerbomben und Luftmaſchinenge wehrbeſchie Bung. 
Es gelang erſt tiefer geſtaffelten Bereitſchaftskompanien, 
die ſofort ohne Befehl zum Gegenſtoß antraten, den Gegner 
aufzuhalten, und nun mußte er mit ſtarken Verluſten zahlen. 
Eben wegen des künſtlichen Nebels waren die Sperrfeuer— 
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Die Rue Gf. Jacques ín Douai. 


Blick auf Douai mit bem Rathaus. 
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leuchtzeichen, die 
vorn abgeſchoſſen 
wurden und ſehr 
tief rückwärts wei⸗ 
tergegeben werden 
mußten, nicht bis 
zur Artillerie ge⸗ 
langt, und dieſe 
ſetzte zu ſpät ein. 
Damit beſiegelte 
ſich unter anderem 
auch das Schickſal 
von Vieux⸗Ber⸗ 
quin und der La 
Be route = Ferme, 
Verte⸗Rue und an- 
derem. In Breite 
von knapp zwei Di⸗ 
viſionsfronten hat⸗ 
te der Gegner durch 
überraſchenden 
Angriff mit mecha⸗ 
niſchen Mitteln et⸗ 
wa ein Kilometer 
Tiefe gewonnen. 
Früher hätten nun 
ſchwere Gegenan⸗ 
griffe unter allen Umſtänden die verlorenen Stellungen zu⸗ 
rückbringen müſſen; hier erſparte ſich die ſich damit, Š Ver⸗ 
luſte eines ſolchen Wagniſſes und begnügte lid) damit, Reſer⸗ 
ven rechtzeitig zur Verſtärkung der fid) wieder raſch in die Tiefe 
gliedernden Vorfeldzone und Hauptwiderſtandslinie vorzu⸗ 
ziehen und im übrigen mit der Artillerie dem Gegner ſeine 
Siegerlaune vergehen zu laſſen. Mörſerhaubitzen feuerten am 
Nachmittage bis zu vierhundert Schuß das Rohr, und man ſah 
die Feinde zeitweiſe hoch in die Luft fliegen, denn auch die 
Minenwerfer arbeiteten unermüdlich. Ganz gewiß hatte der 
Brite dreimal ſtärkere Verluſte als der überrumpelte Ver⸗ 
teidiger. — Wir ſehen alſo hier im kleinen ſich den gleichen 
Vorgang abſpielen wie in den Großkämpfen der Auguſt⸗ 
Abwehrſchlacht 1918: elaſtiſches Nachgeben, beris a 
Sichglätten; wo nötig, rückſichtslos gegen- ober nachſtoßen. 


Der Fliegerfallſchirm. 


(Hierzu das Bild Seite 170.) 


Der Fallſchirm, der für den Ballonbeobachter ſchon 
längere Zeit im Gebrauch iſt, iſt neuerdings auch für Flieger 
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eingeführt worden. Während am Feſſel⸗ 
ballon der Fallſchirm zu einem Paket 
zuſammengefaltet im Netzwerk hängt 
und mit dem Körper des Beobachters 
durch die Fallſchirmleinen verbunden 
iſt, die mit Karabinerhaken an einem 
ſtarken ledernen Leibgurt befeſtigt wer⸗ 
den, liegt der Fallſchirm des Fliegers, 
ebenfalls paketähnlich zuſammengefal⸗ 
tet, als Sitztiſſen auf dem Platz, auf 
dem der Flieger ſitzt. 

Ereignet es ſich nun, daß das Flug⸗ 
zeug im Luftkampf, durch Motorſcha— 
den oder Abwehrfeuer von der Erde 
aus in Brand gerät, Tragflächen ab⸗ 
brechen oder irgend ein anderer Grund 
die Ade s ergibt, das Flug⸗ 
zeug in der Luft zu halten und noch 
zu landen, ſo bildet der Fallſchirm das 


fahr befindlichen Fliegers. Dieſer muß 
aus dem Sitz herausklettern, damit er 
mit dem Körper aus dem ſtürzenden 
Flugzeug freikommt. Ein „Abſprung“, 
wie ihn der Beobachter im Feffelbal- 
lon vom Korbe aus zu tun hat, kommt 
hier kaum in Betracht, weil der Flie⸗ 
ger vom Luftdruck ſofort vom Flug⸗ 
en? fortgeriſſen wird. Geſchah ber Un⸗ 
all noch in verhältnismäßig großer 
Höhe, ſo wird der Flieger mit ziem⸗ 
licher Sicherheit auf ſeine Rettung 
durch den Fallſchirm vertrauen können. 
Es dauert natürlich einige Sekunden, 
bis ſich der Fallſchirm entfaltet und 
den Stürzenden trägt. Dieſe Augen⸗ 
blicke, in denen der Flieger in freiem 
Fall ungehemmt in die Tiefe ſtürzt, ſind 
ſeeliſch ſicherlich unangenehm und be— 
ängſtigend; bald aber fängt ſich die 
Luft in dem Fallſchirmſtoff, der, ſich 
langſam entfaltend, den freien Fall 
abbremſt und ſchließlich den Flieger 
in ſanftem Schwebeflug zur Erde nie— 
derträgt. 

Gewiß gibt es Gefahren und (m= 
tände genug, die den Fallſchirmab⸗ 
prung vereiteln können. Wenn ſich 
eine Leine des Fallſchirmes an irgend 
einem Flugzeugteil verfängt, ſo wird 
es in Anbetracht der Sekundenbruch— 
teile, die dem Flieger zum Überlegen 
und Handeln zur Verfügung ſtehen, 
dieſem oft nicht möglich ſein, ſich noch 
rechtzꝛitig von EE luge 
zeug freizumachen. Auch kann es qes 
ſchehen, daß ſich der Flieger, der ſchon 
am Fallſchirm nach unten ſchwebt, viele 
leicht gerade ſenkrecht unter ſeinem 
Flugzeug befindet, das nun mit gro- 
ßer Geschwindigkeit u Boden fällt 
und den Flieger mit lio reißt. Aber 
ſelbſt bei Würdigung aller dieſer Ge⸗ 
fahren bietet der Fallſchirm doch viel Vorteile, denn er 
ibt dem Flieger doch wenigſtens das beruhigende Ge— 
fühl, beim Abſturz nicht ganz hilflos zu ſein, und er trägt 
ihn, wenn alles gut geht, vollkommen ſicher zur Erde. 
Ohne den Fallſchirm aber iſt der Flieger im brennenden 
oder abſtürzenden Flugzeug dem ſicheren Tode geweiht. 

In Fliegerkreiſen weiß man ſchon von vielen gelungenen 
Fallſchirmabſprüngen zu erzählen. Einer der ſeltſamſten 
wurde von dem erfolgreichen deutſchen Kampfflieger Leut— 
nant Udet ausgeführt. Udet ſprang etwa 800 Meter über dem 
Erdboden aus ſeinem brennenden Flugzeug und verfing 
ſich dabei an der Seitenſteuerſpitze mit den Leinen des 
Fallſchirmes. Unter Aufbietung aller Kräfte brach er 
den hindernden Flugzeugteil ab — man bedenke, daß er 
während dieſer Zeit bereits mit dem Flugzeug dem Boden 
zuftürzte — und kam auch glücklich frei. Der Abſtand von 
der Erde betrug mittlerweile nur noch höchſtens 400 Meter, 
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ſo daß ſich der Fallſchirm nicht mehr recht entfalten konnte. 
Immerhin bremſte er den Aufſchlag des Abſtürzenden auf 
die Erde ab, ſo daß Leutnant Udet dicht vor der eigenen 
Infanterielinie niederfiel, wobei er ſich ein Bein verſtauchte. 
Er machte ſich vom Fallſchirm frei und lief durch das Feuer 
der feindlichen Infanterie und Artillerie auf die deulſchen 
Linien zu. Das Abenteuer ſchadete ihm körperlich und 
ſeeliſch ſo wenig, daß er bereits am nächſten Tage wieder 
einen Gegner im Luftkampf abſchießen konnte. : 

Aber nicht nur für Jagdflieger, ſondern auch für bie 
anderen Flieger kann der Fallſchirm zum Lebensretter 
werden; man braucht nur an die großen Bombenflug⸗ 
zeuge zu denken, bei denen infolge ihrer großen Laſt an 
Betriebſtoff und Motorzahl die Feuergefährlichkeit ziemlich 
groß iſt. Wird ein ſolcher Brand rechtzeitig erkannt, ſo 
können die Inſaſſen mit dem Fallſchirm das noch ſchwe⸗ 
bende Flugzeug verlaſſen und ſo ihr Leben retten. 
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Nach einer Originalzeichnung von Paul Wallat. 


Kriegſtädtebilder. 
2. Douai. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 171.) 

Als ich im Jahre 1917 nach ber Arrondiſſementshaupt⸗ 
ſtadt Douai im Departement Nord kam, hatte fid) ihr Ant⸗ 
litz nicht weſentlich gegen das Vorjahr verändert. Auch im 
Frühjahr 1918 bot die Stadt noch einen im großen ganzen 
friedlichen Anblick, denn die Fliegerbomben hatten bis dahin 
keine größeren Lücken in das Städtebild geriſſen, obgleich die 
Bewohner ihren attentatsluſtigen Landsleuten ſchon manches 

blutige Opfer in Familie oder Verwandtſchaft gebracht hatten. 

Wenn man die Kriegsflüchtlinge abzieht, mögen ſchät⸗ 
zungsweiſe noch 15 000 Einwohner innerhalb der alten 
Burgmauern, dieſer einſtigen Festung erſter Klaſſe, wohnen. 
Es hat Zeiten gegeben, in denen das deutſche Militär und die 
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— ſchmucken öſterreichiſchen Artillerieuni⸗ 
3 formen die Straßen der Stadt belebten. 
E Das hängt mit der Bedeutung Douais 
als Bahnknotenpunkt der Linien von 
Lille, Valenciennes und Cambrai zu⸗ 
ſammen, ferner mit ber. Lage der 
Stadt hinter der Arrasfront, ſowie 
drittens mit den guten Schiffahrt⸗ 
ſtraßen. Die Scarpe, deren Wellen 
von Tournai kommen und nach Arras 
führen, wird am Weſtausgang der Stadt 
vom Kanal de la Senfée und vom Kanal 
de la Haute Deule getroffen. Erſterer 
ſtellt den wichtigen Verkehr zur Schelde 
her, letzterer führt nach Lille. Trotz die⸗ 
ſer militäriſchen Wichtigkeiten, die aus 
der geographiſchen Lage für Freund und 
Fe ind unzweideutig hervorgehen, war 
das Militär der Einwohnerzahl gegen⸗ 
über immer. in der Minderheit. Sta⸗ 
tiſtiſch kann leicht nachgewieſen werden, 
daß das Bombenwerfen wie ein Schie ßen 
auf — Ammern in Sperlingſchwärmen 
wirkt: um zwei zu verletzen, tötet man 
hundert andere. Nur, daß bie „ande- 
ren“ in dieſem Falle die Bundesge- 
noſſen der engliſchen Kanoniere Gi 
deren weittragende Geſchütze zwiſchen 
Arras und Vimy ftehen ... 

Wandelt man durch die geradlinigen 
Straßen oder an den Vaubanſchen 
Stadtmauern mit ihren ſieben Kilometer 
Umfang hinter den dreifachen Wällen 
aus dem fünfzehnten, ſechzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert entlang, ſo 
bieten ſich dem Auge außergewöhnlich 
viele Häuſer mit hübſchen Vorgärten, 
auch mehrere Villen mit großen Kunſt⸗ 
gärten und manche Arbeiterwohnungen 
mit Nutzgärtchen. Die reichſten Kohlen⸗ 
bergwerksbeſitzer Nordfrankreichs, die 
in der Geſchäftszentrale Douai wohnen, 
beſitzen hier ihre geſchmacklos überhäuf⸗ 
ten Paläſte. Im Herzen der Stadt liegt 
der ſchöne Marktplatz (ſiehe Bild in 
Band VII, Seite 2) mit den architek— 
toniſch feſſelnden Gebäuden der Um— 
gebung. Vor allem wirkt das gotiſche 
Stadthaus aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert prächtig, deſſen 40 Meter hoher 
Belfried mit dem Glockenſtuhle wett— 
eifernd aufſteigt mit den Türmen der 
anderen ſchönen Kirchen. Beachtens— 
wert iſt beſonders die Kirche Notre 
Dame, die einen berühmten alten Al— 
tarſchrein aus der Abtei St. Auchin barg. 
Nicht weniger ſtattlich ſind die Kirchen 
von St. Jacques und St. Katharine. 
Die mächtig wirkende Hauptkirche ron 
St. Pierre hat einen Artillerietreffer in 
die Kuppel erhalten. 

Mehrere Krankenhäuſer und einige 
neu eingerichtete Lazarette mit dem 
Wahrzeichen des Roten Kreuzes findet man in der Stadt 
zerſtreut. Eines davon iſt ebenfalls bereits ſchwer beſchädigt. 
Von früher her befinden fid) auch geräumige Kaſernen— 
anlagen, Stallbauten und ein Arſenal in der Stadt. Eine 
Kanonengießerei hatte einſt einen guten Ruf. Ich habe ſie 
jedoch nicht mehr gefunden. Sie iſt vielleicht in einer der 
großen Fabriken für landwirtſchaftliche und ſonſtige Maſchi— 
nen aufgegangen, die in größerer Anzahl neben Gerbereien, 

pinnereien und Brauereien ihr Fortkommen ſuchen. 

Auch das geiſtige Leben ſtand vor dem Kriege in hoher 
Blüte. Neben einer Artillerieſchule und einer Akade mie 
beſaß Douai mehrere Lyzeen, Kollegs und Normalſchulen, 
Ge meindegalerien, Bibliotheken, Muſeen und einen bota: 
niſchen Garten. 

Die Stadt ſoll auf den Trümmern des alten Schloſſes 
Caſtrum Duacenſe erbaut worden ſein, nachdem es die Nor⸗ 
mannen im Jahre 897 zerſtört hatten. Sie gehörte zunächſt 
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zum Beſitz des Grafen von Flandern, ſpäter der Herzöge 
von Burgund. 1477 kam die Stadt an die ſpaniſchen Nieder— 
lande, bis fie Ludwig XIV. für Frankreich mit Waffen- 
gewalt nahm, wo ſie nach mehrmaligem Hinundher verblieb. 
„Man könnte in der Tat glauben, Frankreich vernichtet den 
einſt unrechtmäßig erworbenen Flandernteil,“ ſagte nach 
meiner Rückkehr von einem Rundgang durch die Stadt 
mein Quartierwirt, ein Schuldirektor, zu mir, „um ihn, 
neu aufbauend, rechtlich zu beſitzen. Sehen Sie ſich die 
Städte an: Cambrai, Arras, Lens, Bethune, Armentieres, 
Dünkirchen!“ 

Damals waren nur die Bahn- und Hafenanlagen durch 
Fliegerbomben heimgeſucht worden. Seit englische Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit jedoch vom Auguſt 1918 an wahllos mit mitt- 
leren und ſchweren Kalibern die Stadt beſchoß, einen Teil 
nach dem anderen in Trümmer legte, die wertvollen Paläſte 
ſtürzte und die Arbeiterhäuſer zum Familiengrab werden 
ließ, hat ſich die Meinung der Bewohner dahin geändert: 
„Wir werden geopfert für die engliſche Kohle. Je mehr ſie 
unſere Bergwerksanlagen zertrümmern, deſto länger bleiben 
wir von ihren Kohlen abhängig. Wir kennen dieſe Kon⸗ 
kurrenz aus Friedenszeiten.“ 


Markt der Tataren in Jalta in der Krim. 


Munitionsübernahme an Bord eines deut⸗ 
ſchen Tauchbootes. 


(Hierzu das Bild Seite 172/173.) 


Das Ausrüſten der U-Boote für ihre Anternehmungen 
erfordert bei den beſchränkten Räumen viele Überlegungen 
und genaueſte Berechnungen. Die Maſchinenanlagen, 
Torpedorohre und Torpedo füllen einen großen Teil des 
Raumes im Druckkörper aus, und die Zellen zwiſchen dieſem 
und der Außenhaut werden zumeiſt für die Unterbringung 
des Treiböles ſowie als Tauchtanke gebraucht. Daher ge— 

drt viel ſeemänniſches Geſchick dazu, die zahlreichen, zum 

etrieb des Bootes erforderlichen Materialien, die Munition 
und die Lebensmittel, die oft für Monate reichen müſſen, 
unterzubringen. Kaum iſt ein Boot von der Werft be— 
triebsklar fertiggeſtellt, ſo wird es nach einer der Ladebrücken 
verholt, wo alles für die Fahrt Notwendige zur Abernahme 
bereit liegt und ſich zu ſolchen Bergen türmt, daß oft ſelbſt 
dem befahrenen U-Bootsmann Bedenken kommen, ob auch 
alles unterzubringen ſein wird. Dabei handelt es ſich ja 
nicht nur um das Unterbringen allein; alle Gegenſtände 
müſſen jo gelagert fein, daß fie bei Bedarf ohne Mühe und 
Umpacken erreichbar ſind und vor allem nicht beſchädigt oder 
unbrauchbar werden und damit die Durchführung der Unter⸗ 
nehmung in Frage ſtellen. Ganz beſonders wichtig iſt die 


richtige Gewichtsverteilung im Boote ſelbſt nach einem durch 
längere Erprobungen feſtgeſtellten Plan; nur dadurch wird 
die richtige Trimmlage des Bootes, das heißt ſeine Lage im 
Waſſer, und damit ſeine Steuerfähigkeit auf- und unter⸗ 
getaucht gewährleiſtet. Unter den überzunehmenden Dingen 
beanſprucht die Artilleriemunition einen großen Teil des 
für die Nutzlaſt zur Verfügung ſtehenden Raumes. Wäh⸗ 
rend bis zu Beginn des Krieges nur wenige Boote verſuchs— 
weiſe mit Geſchützen ausgerüſtet waren, ſind dieſe im Laufe 
des Krieges für die Durchführung des U-Bootkrie ges immer 
wichtiger geworden. Der Torpedo iſt ein ſehr koſtſpieliges 
Geſchoß, deſſen Verwendung noch dazu oft nicht möglich 
oder nicht durch den Wert des Zieles gerechtfertigt iſt. Klei⸗ 
neren „Boots fallen iind ee” beide feen Handelſchiffen 
und U-Bootsfallen find die neueren U-Boote mit ihren 
beiden Geſchützen meiſt überlegen. Das Verſenken von 
Handelſchiffen mittels Granaten iſt leicht möglich und wegen 
der oft geübten Hinterliſt der Gegner meiſt auch ratſamer 
als durch Anbringen von Sprengpatronen. Zudem bieten 
ſich den U-Booten auch noch des öfteren Landziele, die durch 
Granaten zerſtört werden können. Daher heißt es, Hunderte 
von Granaten, die einzeln waſſerdicht verpackt ſind, vor einer 
Fernunternehmung an 
Bord zu nehmen. 


An den Geſtaden 
der Krim. 


(Hierzu die Bilder Seite 174, 
175, 176 unten und die Karte in 
Band VIII Seite 286.) 


Im Laufe des Welt⸗ 
krieges lernten wir Ge⸗ 
biete kennen, Namen und 
Begriffe verſtehen, die 
uns in Friedenszeiten 
völlig fremd waren. Das 
Auge des Pen e folgte 
im Geiſte den Marſchtrit⸗ 
ten ſeiner Feldgrauen bis 
in die fernen Länder des 
Oſtens. So war es auch 
im Frühjahr 1918, als 
der deutſche Heeresbericht 
meldete, die Truppen des 
Generals Koſch hätten 
über Odeſſa (ſiehe Bild 
Seite 176) den Weg in 
die Krim geöffnet. Söhne 
der deutſchen Niederung, 
die von Rußland bisher 
nichts anderes geſchaut 
hatten als öde Steppen, 
brennende Dörfer, ſump⸗ 

Phot, Bild- und Film-Amt, fige Seenflächen oder 
breitarmige Flüſſe, er⸗ 
ead fid in den Frühjahrstagen der herrlichen Natur- 
chönheiten an den Geſtaden des Schwarzen Meeres. 

Von alters her gehört die Krim zu den Perlen unter 
den Naturſchönheiten des ſüdlichen Rußlands. Mit dem 
übrigen Mutterlande verbindet ſie die etwa zehn Kilometer 
breite Landenge von Perekop. Uber fie hinweg ſtreicht 
der ſüdliche Ausläufer des kahlen Steppenlandes, das dem 
Rußland nördlich vom Schwarzen Meere ſeinen einförmigen 
Stempel aufdrückt. Bis in den mittleren Teil der Krim 
ragt dieſer ſteppenartige Charakter hinein. Dann öffnet ſich 
aber dem Auge des Beſchauers ein reizvolles Bild. Obſt⸗ 
bäume und Weinberge, Granatäpfel- und Maulbeerbäume 


beleben die Hügel und Berge der Krim. In ſanftem Ab⸗ 


fall ſenken ſie ſich gegen Südweſt und Süden dem Schwarzen 
Meer zu und bilden das reiche Hinterland für die Handels⸗ 
plätze am Strande. Auf der weſtlichen Halbinſel liegt die 
Hauptſtadt der Krim, Simferopol. Sie wurde Anfang Mai 
von deutſchen Truppen beſetzt. Weiter nach Süden er⸗ 
heben ſich auf einer weitausladenden Landzunge die Türme 
von Sebaſtopol. Auch hier rückten am 1. i deutſche 
Feldgraue in althiſtoriſche Stätten ein. Frankreichs einſt 
berühmter, ſpäter verſtoßener Feldherr, General Mac 
Mahon, pflückte hier bei der Erſtürmung des Malatoff- 
Turmes ſeine erſten Lorbeeren im letzten Krimkriege. 

Erinnerungen an dieſe kriegeriſchen Vorgänge reichen aber 


noch weiter Die Wellen 
des Krimkrieges umbran- 
deten ebenſo wie Seba— 
ſtopol auch die benach— 
barte Stadt Bala kla wa. 
Ba la kla wa (ſiehe Bild 
Seite 175 unten) iſt eben⸗ 
|o wie das größere Ge- 
baſtopol eine wichtige 
Hafenſtadt. Sie liegt bei: 
nahe an der ſuüdlichſten 
Stelle der Halbinſel und 
beſitzt belonbers günſtige 
Waſſerverhaltniſſe. weil 
lie näher an das offene 
Meer gerückt iſt und da⸗ 
her beſſere Ankerplätze 
aufweijt als der Hafen 
von Sebaſtopol, deſſen 
Boden flacher iſt und 
dauernder Arbeiten be— 
darf, um ihn vor dem 
Verſanden zu retten. 
Diele maritimen Vorteile 
von Balaklawa erkann⸗ 
ten auch die Engländer 
und Franzoſen im letzten 
Krimkriege. Ehe jie zur 
Belagerung von Sebalto: 
ol ſchritten, richteten ſie 
ſich alaklawaale Haupt. 
etappenort ein und 
ſchafften dorthin alles 
Kriegsgerät, deſſen ſie 
für den Sturm auf die 
ſtarke Feſtung bedurften. 
In der ſicheren Erwar- 
tung, daß die Ruſſen 
der Beſitzergreifung von 
Balaklawa nicht ruhig zu⸗ 
ſehen würden, wurde 
dieſer neue Feſtlands⸗ 
brückenkopf ſofort von 
den damaligen Verbün⸗ 
deten ſtark mit Schanzen 
ausgebaut. Die ruſſiſche 
Schwerfälligkeit machte 
ſich aber auch hier ſehr 
be merkbar. Es dauerte 
mehrere Wochen, ehe der 
ruſſiſche General Op: 
randi in den Oktober⸗ 
tagen 1854 von der Land⸗ 
ſeite aus zum Angriff 
auf Balaklawa überging. 
Eine Unternehmung von 
der Seeſeite aus war für 
ihn gänzlich ausſichtslos, 
da die Engländer und 
Franzoſen das Meer be⸗ 
herrſchten. Anfangs er⸗ 
rangen die Ruſſen bei 
ihren Angriffen auf die 
Verſchanzungen von 
Balaklawa einige Er⸗ 
folge; ſie gingen ihnen 
aber ſehr (bald verloren, 
als die militäriſchen Lei⸗ 
ter des anglo-franzöſi⸗ 
Iden frimunterneb- 
mens, der Franzoſe Can⸗ 
robert und der Engländer 
Lord Raglan, in Bala⸗ 
klawa eintrafen. Sie 
etzten zwei neue fran⸗ 
zöſiſche Diviſionen ein 
und brachten dadurch das 
ruſſiſche Vorhaben, die 
Rückeroberung des 
anglo⸗franzöſiſchen Etap⸗ 
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An der Meeresbucht von Balaklawa in der Krim. 


bet, @irb- und Qilm-ainu, 
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penortes Balaklawa, zum Scheitern. 
Im Laufe des Wilttrieges hat die 
Hafenftadt nicht die Rolle gefpielt 
wie im Krimkrieg in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Zu größeren 
Seeunternehmungen ijt es im Laufe 
des Krieges im Schwarzen Meer 
nicht gekommen. Da Balaflawa 
kein Kriegshafen wie Sebaſtopol 
iſt, hatten die Türken auch keinen 
Anlaß, die Stadt in den Strudel der 
Kriegsereigniſſe hineinzuziehen. Mit 
einer Einwohnerzahl von kaum 
3000 Seelen dient ſie friedlichen 
Zwecken. Von ihr aus gehen die 
reichen landwirtſchaftlichen Erzeug— 
niſſe der Krim zu Schiff nach den 
Randländern des Schwarzen Meeres. 
Von Sebaſtopol aus werden die 
Erträgniſſe an Wein, Ol, Holz, 
Naphtha auch auf dem Schienen— 
wege ins Innere Rußlands geführt. 
Die Bevölkerung beſteht meiſt aus 
Griechen. Ihr tatariſcher Teil wan⸗ 
derte Ende des 18. Jahrhunderts aus 
dem Städtchen aus, als ſich die 
Ruſſen auf der Krim feſtſetzten. Die 
ſchöne Lage und die nicht minder 
herrliche Umgebung locken in der 
Sommerzeit viele Badegäſte nach 
Balaklawa. 

Während Balaklawa auf dem 
Südweſtzipfel der Krim und zwar an der Südweſtecke des 
Jaila⸗Randgebirges liegt, ſteigt das benachbarte Jalta (ſiehe 
das Bild Seite 174 und die oberen Bilder Seite 175) 
ziemlich unvermittelt aus dem Oſthange die ſes Ge birgſtockes 
hervor. Jalta iſt die Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes 
und zählt rund 4000 Einwohner. Sie find faſt ausſchließ⸗ 
lich tatariſchen Stammes. Auch ſie nähren ſich von den reichen 
Erzeugniſſen, die ihnen Land und Meer ſpenden. Es ſind 
einfache Bauern, die hier den Verkehr zwiſchen Händler und 
Publikum betreiben. Die Geſchäfte erledigen ſie auf dem 
Markt; dann kehren ſie wieder in ihre Berge zurück. Ebenſo 
wie Balaklawa, üben Jaltas Naturſchönheiten eine große 
Anziehungskraft auf das reiſende Publikum Rußlands aus. 
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Kaiſer Wilhelm im Gefpräch mit dem zum Beſuch bei ihm 
weilenden Hetman der Ukraine, General Skoropadski. 
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Hier gab ſich in Friedenszeiten die 

vornehme ruſſiſche Welt im Som⸗ 
mer ein Stelldichein. Der Frem⸗ 
denverkehr war in Jalta ganz bee 
deutend. Wenn im Innern Ruß⸗ 
lands eine ſengende Sommerhitze 
herrſchte, wehte am Strande Jaltas 
eine erfriſchende Briſe. 

Jalta hatte noch die beſondere 
Anziehungskraft, daß in ſeiner Nähe 
Rußlands Herrſcher im Sommer Er— 
holung und Ruhe, ja, manchmal 
Schutz ſuchten und fanden. Kaum 
vier Kilometer von Jalta entfernt 
liegt das ruſſiſche Kaiſerſchloß Liva⸗ 
dia. Es war der Lieblingsaufent⸗ 
halt aller ruſſiſchen Herrſcher. Wenn 
ſich in Petersburg eine politiſche 
Wolke zuſammenballte und zuckende 
Blitze die Häupter der ruſſiſchen 
Herrſcher Adi d dann fuhren 
ſie nach Livadia und warteten ab, 
bis ſich das Gewitter verzogen hatte. 
Der ermordete Zar Nikolaus II. vers 
brachte in Livadia die gefährlichen 
Revolutionstage nach bem mane 
dſchuriſchen Feldzuge. Im Jahre 1917 
glückte es ihm nicht mehr, ſich nach 
Livadia zu retten. Dagegen zog ſich 
fein Onkel Nikolaje witſch, nachdem 
er 1916 den Oberbefehl über das 
, Heer hatte niederlegen müſſen, auf 
das Livadia benachbarte Schloß Alüpka zurück. Beim deut⸗ 
ſchen Vormarſch in der Krim fielen er und die Zarinmutter 
Anfang Mai in deutſche Hand. 

Der natürliche Reichtum und die Schönheit des Landes 
machten die Krim ſeit Jahrhunderten zum Streitapfel von 
Ruſſen und Türken. Peter der Große und Nikolaus 1. 
ſtreckten die Hand nach der tauriſchen Halbinſel mit gleicher 
Begehrlichkeit aus. Das politiſche Schickſal ber Krim wird 
ſich wohl bald klarer geſtalten. Der Wille, dieſes Land 
ſelbſtändig zu machen, kam bereits in der Ausrufung einer 
tatariſchen Republik zum Ausdruck. Unter deutſchem Schutz 
wird auch dieſes junge Staatsweſen mit ſeinem herrlichen 


, "bot. Bild- und Fülm⸗ Amt. 


Gebiet bald die Stunde ſeiner Wiedergeburt feiern können. 
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(Fortſetzung.) 


Nach feds Wochen ſchwerſter Kämpfe hatten die Deutſchen 
an der Weſtfront im allge meinen die Linien wieder ein— 
genommen, von denen ſie zu Beginn ihrer Offenſive im 
Jahre 1918 ausgegangen waren. Zu einer Entſcheidung 
war es bisher nicht gekommen. 
vielen gewaltigen Schlägen den Feinden bedeutende Nieder— 
lagen beigebracht, die dieſen an Gerät Milliardenwerte, 
an Mannſchaften viele ihrer been Diviſionen koſteten, 
doch das erſtrebte Ziel konnte nicht erreicht werden, weil es 
den Gegnern infolge ihrer Überzahl und der von ihnen an— 
gewandten rieſigen Menge techniſcher Hilfs— 
mittel immer wieder gelang, die Deutſchen 
im gefährlichſten Augenblick aufzuhalten. 
Dieſer Überlegenheit an Menſchen und Gerät 
hatte Foch auch den Erfolg ſeiner Angriffs- 
bewegung zu verdanken, die jetzt allerdings 
zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen war. 
Am 3. September ſtanden den Feinden nicht 
mehr deutſche Nachhuten gegenüber, ſondern 
Vorfeldtruppen, die, geſtützt auf ſichere Auf— 
nahmeſtellungen in ihrem Rücken, dem Vor⸗ 
drängen des Feindes feſten Widerſtand boten. 

Foch gönnte weder den Engländern noch 
den Amerikanern eine Erholungspauſe und 
ſpannte auch die Kräfte der franzöſiſchen 
Truppen (ſiehe Bild Seite 178) fortgeſetzt 
aufs äußerſte an. Er war ſich klar darüber, 
daß die ſchwerſte Kampfarbeit erſt noch be— 
vorſtünde, wenn auch die Engländer am 
2. September den Deutſchen in der Richtung 
auf Douai (ſiehe auch den Artikel Seite 173 
und die Bilder Seite 171) einen Teil der 
Hindenburgſtellung entriſſen hatten. Weiter 
vorzudringen gelang ihnen freilich nicht; der 
Teilerfolg hatte nur die Wirkung, daß Douai 
in den Feuerbereich der engliſchen Artillerie geriet und 
durch deren Granaten gleich anderen franzöſiſchen Städten 
der Vernichtung anheimfiel. Flugzeuggeſchwader beteiligten 
ſich an dem Zerſtörungswerk und ſetzten die bisher faſt un⸗ 
verſehrte Stadt durch Abwerfen von Sprengſtoffen in Brand. 
Dabei nahmen die Engländer weder auf das Völkerrecht noch 
auf die franzöſiſche Zivilbevölkerung irgendwelche Rückſicht; 
gleich die erſten Bomben und Granaten trafen das Lazarett 
und die Petrikirche. Die Bevölkerung der Stadt und der 


IX. Band. 


Die Deutſchen hatten in 


Hofphot. Kühlewindt, Königsberg. 

Deutſcher Kampfflieger Leutnant 

Fritz Rumey. Ritter des Ordens 

Pour le Mérite, im bürgerlichen 
Beruf Dachdecker. 
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vints: Jagdflieger Leutnant Neel. 
Rechts: Jagdflieger Leutnant Klimke. 
Qu ber Mitte: Schlachtflieger Vizefeldwebel Ehmann (am 
Maſchinengewehr) mit ſeinem Flugzeugführer. 


Umgebung befand ſich trotz der Hilfe, die ihr die Deutſchen 
angedeihen ließen, in einer äußerſt ſchwierigen Lage. Auf ben 
Straßen öſtlich von Douai drängten ſich die Flüchtlinge, die 
mit wenig geretteter Habe in der Hand oder auf dem Rücken 
oder auch auf Karren dem Verderben zu entrinnen ſuchten. 
Deutſche Laſtautomobile und Munitionswagen waren 
beſetzt von alten Frauen, die aus eigener Kraft in dem Ge— 
dränge nicht vorwärts kommen konnten. 

Im Süden von der Straße Peronne —Cambrai hatten 
die Engländer inzwiſchen ihre Streitkräfte und große Ge⸗ 
ſchützmengen zuſammengefaßt und fc hte die 
Schlacht mit Zähigkeit fort. Stärkſter Kräfte⸗ 
einſatz gegen die Linie Gouzeaucourt — 
Epehy - —- nördlich von Templeux brachte 
ihnen aber nur erhebliche Verluſte, ohne daß 
ſie eine Verlegung der deutſchen Stellungen 
hätten erzwingen können. 

Auch nördlich von Armentieres entfeſ— 
ſelten die Engländer an dieſem Tage eine 
Schlacht, mit der ſie die Zerſchneidung der 
neuen deutſchen Linien weſtlich von Wyt— 
ſchaete und Armentiéres bezwedten, doch 
gelang es ihnen nicht, die Lage zu ihren 
Gunſten zu verändern. : 

Zwiſchen Ailtte und Aisne wollten die 
Franzoſen nach mehreren Teilangriffen wäh— 
rend des Tages gegen Abend cine neue 
Einbruchſtelle ſchaffen. Das Unternehmen 
mißglückte, und die Angreifer holten ſich im 
deutſchen Feuer, im Nahkampf und bei deut— 
Iden Gegenſtößen eine äußerſt blutige Abfuhr. 

Der 9. September bot faſt das gleiche 
Kampfbild, nur daß der Feind auch an der 
Vesle und im Raume von Vpern vermehrte 
Kampfluſt zeigte. An den folgenden Tagen 
ergab ſich ein Erlahmen der feindlichen Stoßkraft; die Angrei⸗ 
fer ſahen ſich neuen, ſchwierigen Aufgaben gegenüber, die 
ſich in der Nähe der alten deutſchen Siegfriedſtellung vor 
ihnen auftürmten. Weite Strecken des geräumten Gcbictes 
(ſiehe die Bilder Seite 179) vor den neuen deutſchen Linien, 
namentlich bei Cambrai, waren unter Waſſer geſetzt worden. 
Durch Sperrung der Schleuſen des Nordkanals und Verſchüt— 


tem per Flüſſe Senſée und Scarpe ſchufen die Deutſchen große 


Sumpfgebiete vor ihren Stellungen, gegen die deshalb 
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Sturmwagen nicht mehr ins Feld geführt werden konnten, | Franzoſen allein nicht geglückt war, ſollte nun mit Hilfe der 7 


und die nördlich vom Havrincourt-Walde auch für leichtere 
Waffen unerreichbar wurden. Trotz allem Druck, den die 
feindlichen Heere ausübten, hatten die Deutſchen nicht zur 
Annahme der Entſcheidungſchlacht in den vorgeſchobenen 
Kampfräumen gezwungen werden können; ſie vermochten 
vielmehr, ihre Truppen vor der entſcheidenden Ausein- 
anderſetzung zu bewahren, bei der ſie im Rücken eine Wüſte 
gehabt hätten, durch die die nötigen Zufuhren nur ſchwer 
vorzubringen geweſen wären. Ob die Deutſchen die 
Kriegsentſcheidung durch militäriſche Erfolge im Angriff 
ſuchten oder durch nachdrückliche Verteidigung die Kräfte 
des Gegners zerrieben, um ihn jo von der Zweckloſigkeit 
ſeiner Anſtrengungen zu überzeugen, blieb ſich gleich, weil 
ſie einen Verteidigungskrieg führten und nicht auf Er— 


oberungen ausgingen, wie die Feinde, die Deutſchland zer— 
ſchmettern und Oſterreich-Ungarn zerſtückeln wollten. 
Dieſe Verbündeten zu trennen, war das eifrige Be— 
ſtreben der Feinde, die aber am 12. September erkennen 
mußten, daß ihre Bemühungen noch immer umſonſt waren. 
Franzoſen und Amerikaner griffen den in ihre Front zwiſchen 
Maas und Moſel ragenden Kil, deſſen Spitze St. Mihiel 
(ſiehe die Bilder in Band VII Seite 104 und 328 und 
in Band VIII Seite 86) bildete, an. Dieſer Keil, auf den 
von den Deutſchen ſchon lange ein Angriff erwartet 
wurde, war im September 1914 von Bayern und preußi⸗ 
ſchen Pionieren zwiſchen Toul und Verdun in die fran⸗ 
zöſiſche Front hineingetrieben worden. Nach Süden und 
nach Norden hatten die Deutſchen vom Sperrfort Camp 
des Romains aus Einblicke in die fente Stellungen 
y» Feſten in der Richtung gegen Toul und Verdun. 
ie Gefährlichkeit dieſer Skellung, die Gelegenheit zu 
Flankenſtößen bot, veranlaßte die Franzoſen bereits in 
den Jahren 1914 und 1915 zu ſchweren Angriffen. Was 
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Auf den Schlachtfeldern im Weſten: Franzöſiſche, in lockerer Linie vorgehende Infanterie gräbt fid) auf offenem Kampfgelände ein. 
Nach einer ſranzöſiſchen Darſtellung. 


Amerikaner erreicht werden. Doch ſeit mehr als Jahres⸗ 
friſt hatten die Deutſchen die Glättung des Bogens von 
St. Mihiel beabſichtigt und alle Vorbereitungen für die Zu⸗ 
rücknahme der vorgeſchobenen Diviſionen auf die Sehne 
des Bogens bei Thiaucourt und der Combreshöhe getroffen. 
Als daher die Franzoſen in ſüdöſtlicher Richtung von Verdun 
her, die Amerikaner in nördlicher von Toul her gegen die 
deutſchen Stellungen anrüdten, um fie abzuquetſchen, 
leiteten die Deutſchen ſofort die vorbereitete Abmarſch⸗ 
bewegung ein, ſo daß der feindliche Angriff ſtellenweiſe ins 
Leere ſtieß und verpuffte. Die am tiefſten im Bogen ſtehen⸗ 
den Diviſionen erreichten unverſehrt die- ihnen anbefohlenen 
Linien. Auf beiden Flanken entbrannte eine heftige Schlacht, 
in der auch öſterreichiſch-ungariſche Streitkräfte (ſiehe Bild 
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Seite 180/181) zum erſten Male bie Feuertaufe auf dem 
weſtlichen Kriegſchauplatz erhielten und ruhmreich fochten. 
Sie wehrten zuſammen mit den Deutſchen die N 

kräftig ab und deckten den Rückzug ihrer deutſchen Hames 
raden. Beim erſten Anſturm ging die Combreshöhe an 

die Franzoſen verloren, doch deutſche Landwehrt! 
eroberten fie zurück. Zwiſchen ber Cote Lorraine und d 
Moſel gewannen die Amerikaner etwas Boden, dann 
den ſie aber von deutſchen Bereitſchaften aufge 
Südweſtlich von Thiaucourt und weſtlich von der 
rangen die Deutſchen den Feind in ihren Stellunge 
Während der Nacht konnte dann die Räumung des Boge 
beendet werden. Oſtlich von Thiaucourt, wo ſie 

13 Kilometer von der deutſchen Grenze SC 
führten bie Amerifaner Tags darauf nur örtli 
auch bie Franzoſen verhielten fid) in ihrem Kampf 
verhältnismäßig ruhig. 


Am 12. September deaur im 2 
von Cambrai eine bedeutende Schlacht. N 
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heftiger Artill ric vorbereitung wälzten 
ſich gegen ſechs Uhr dreißig morgens 
engliſche Sturmmaſſen, begleitet von 


lichten G. ſchützen, gegen die deut⸗ 


ſchen Stellungen vor. Sofort ein⸗ 
ſetzendes deutſches Vernichtungsfeuer 
hatte zur Folge, daß das ganze Unter- 
nehmen zerſplitterte und ſich in Ein- 
3 kämpfe auflöſte. Reihenweiſe ſanken 
die immer von neuem vorbrechenden 
Engländer im deutſchen Gewehr: und 
Maſchinengewehrfeuer dahin. Die 
mörderiſche Wirkung dieſer Waffen 
wurde noch verſtärkt durch opfermuti- 
ges Eingreifen der Artillerie, die den 
Feind aus nächſter Nähe mit Feuer 
überſchüttete, wobei ſich der Vize⸗ 
wachtmeiſter Halbreiter vom 1. Garde⸗ 
feldartillerie-Regiment beſonders aus- 
zeichnete. Südlich von der Straße Ba- 
Dome —Cambrai arbeiteten jid) die 
Engländer bis an die deutſchen Linien 
vor und beſetzten nach erbitterten Nah⸗ 
kämpfen die Trümmer des Dorfes 
Havrincourt. In den weſtlich und 
nördlich davon gelegenen Gräben boten 
die Deutſchen dem Feinde Halt. Dieſer 
verſuchte durch maſſenhaften Einſatz 
von Nahkampfgeſchützen hier doch noch 
in die deutſchen Linien einzubrechen. 
Eine Mörſerbatterie des Fußartillerie⸗ 
regiments Nr. 17 unter Führung des 
Hauptmanns Zielke ſchoß aber die 
engliſchen Geſchütze eines nach dem 
anderen zuſammen und vereitelte im 
Verein mit der ſtandhaften Infanterie 
das engliſche Vorhaben. In den 
nächſten zwei Tagen wechſelten hier 
Maſſenſtöße der Infanterie mit wuch⸗ 
tigen Feuerüberfällen der gehäuften 
engliſchen Batterien ab, um die deutſche 
Widerſtandskraft zu zermürben. Die 
Engländer erreichten ihr Ziel aber 
ebenſowenig, wie die Franzoſen das 
ihre an den gleichen Tagen mit neuen 
Kämpfen zwiſchen Ailette und Aisne. 
In dem Raume von Verdun, ſüd⸗ 
lich von Ornes und an der Straße 
Verdun —Etain zeigte der Feind ver⸗ 
mehrte Kampflujt; ſeine Vorſtöße in 
dieſen Stellen ſcheiterten j doch. Die 
G. ſamtlage geſtaltete ſich nach und nach 
für die Deutſchen wieder günſtiger, ſo 
daß um Mitte September die Kämpfe 
ihrer Vorhuten im Vorfeld der neuen 
Linien nicht mehr nur auf die Zer⸗ 
ſplitterung und Schwächung der feind⸗ 
lichen Streitkräfte gerichtet waren, ſon⸗ 
dern auch ſchon die Kennzeichen von 
Erkundungsunternehmungen trugen. 
Auf der ganzen Front von Flandern 
bis in die Champagne führten ſie 

rfälle aus, wobei viele Gefangene 
ge macht wurden. — 
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: Die deutſchen Luftſtreitkräfte (ſiehe 
die Bilder Seite 177 und 184) hat⸗ 
ten ſich im Luftkriege trotz ihrer zah⸗ 
lenmäßigen Uaterl. enheit im Ver⸗ 
laufe des Monats Auguſt in vorbild⸗ 
liche Weiſe bewährt. Es wurden an 
den deutſchen Fronten 592 Flugzeuge 
und 65 F. ſſelballone abgeſchoſſen. Die 
Deutſchen verloren 86 Feſſelballone, 
was deutlich von der Opferbereitſchaft 
ihrer Ballonführer während des Rück⸗ 
zuges ſpricht, und 147 Flugzeuge. Von 
den 147 deutſchen Flugzeugen waren 
79 dem Feinde in die Hände ge⸗ 
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Erbeutete engliſche Straßenwalze auf bem Rückzug. 
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Deutſche Kolonnen überfchreiten den Bahnübergang bei Gouzeaucourt. 


Räumung des Proviantamtes in Fins. 


Räumung des von den Deutſchen freiwillig aufgegebenen Geländes im Weſten. 
Nach Aufnahmen des Bild- und Film-Amtes. 


Oſterreichiſch-ungariſche Truppen bei St. Mihiel (an ber Combreshöhe). 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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Pede Die Deutſchen dagegen hatten 251 feindliche Ma⸗ 
chinen in ihren Beſitz gebracht. Den Riftungen der 


deutſchen Jagdflieger entſprachen jene der Bombenge ſchwa⸗ 
der, bie pile militäriſche Ziele auf feindlichem Gebiete 
angriffen und mit der bis dahin unerreichten Menge von 
1157957 Kilogramm Sprengſtoff bewarfen. Dadurch wur⸗ 
den vierz bu Feuersbrünſte hervorgerufen, denen Flug⸗ 
häfen, Stapalplätze und Munitionslager zum Opfer fielen. 

Zuverläſſige H Uer im Luftkriege waren auch die deut⸗ 
ſchen Flugabwehrbatterien, die im Verlauf des Auguſts 
62 feindliche Flugzeuge herunterholten und 18 ſchwer bez 
ſchädigte Flugzeuge auf feindlichem Gebiete zur Landung 
zwangen. B.jonders verluſtreich verlief für die Feinde der 
8. Auguſt, an dem die deutſchen Flieger trotz ihrer Minder⸗ 
zahl by feindlichen Geſchwader um 61 Flugzeuge ver⸗ 
ringerten. 

Die häufigen Luftangriffe der Feinde auf das deutſche 
Heimatgebiet fojt. ten ihnen insgeſamt 26 Flugz uge, davon 
über deutſchem Boden 24; bei einem Angriff engliſcher 
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Tonnen um 13½ Millionen Tonnen gegenüber dem gleichen 


3.itraum des Vorjahres zurückgeblieben. Es war nicht zu 
leugnen, daß die Kohlenförderung, die unmittelbaren Ein⸗ 

fluß auf die Waffenherſtellung und andere Gebicte der 
Kriegführung Pu angefihts des wachſenden B darfs 

Me fie iſchen Kriegsinduſtrie nicht noch weiter zurückgehen 
urfte. 

Die engliſche Regierung ſuchte den Ausfall mit dem 
Hinweis auf eine Grippeſeuche zu erklären, aber dem⸗ 
gegenüber erinnerte die engliſche Preſſe daran, daß Lloyd 
George in feiner 9t.be am 9. April 50 000 &oblenarbciter 
für das Heer gefordert habe und ſich der Ausfall von 
25 000 Leuten, die tatſächlich dafür zur Verfügung geſtellt 
wurden, nun bitter räche. Die Kohlenknappheit war um ſo 
bedrohlicher, als auch der Vorrat der engliſchen Eiſen⸗ 
bahnen nicht einmal fünfzig Prozent des vorjährigen Vor⸗ 
rates betrug. Nun ſollten die Kohlenarbeiter wieder aus 
der Armee entfernt und der Induſtrie zurückgegeben werden. 
Ein ganz ähnlicher Vorgang wiederholte ſich bei den 


Skizze des alban.u macedon Kriegsschauplafzes. 
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Flieger auf Mannheim am 8. September büßten die An⸗ 
greifer wieder fünf Flugzeuge ein. — 


* * 
* 


Die Feinde verdankten ihre letzten Erfolge an der Weſt⸗ 
front zweifellos in der Hauptſache ihrer Übermacht an tech⸗ 
niſchen Hilfsmitteln, insb ſondere an Tanken. Dennoch 
Vefriedigte der Erfolg, der mit den Wagen erzielt wurde, 
die feindliche Führung nicht ganz, denn es hatte ſich gezeigt, 
daß die deutſchen Abwehrmaßnahmen ausgezeichnete Wir⸗ 
kung hatten und die Benützung von Panzerwagen infolge⸗ 
deſſen nicht mehr den Erfolg eines Sturmangriffis. pers 
bürgen konnte. Trotzdem gab es eine Richtung bei den 
F. inden, die in dem weiteren Ausbau und der Vermehrung 
dieſer Waffe das Richtige erblickte. 

Aber auch in di fer Beziehung waren den Feinden trotz 
ber Unerſchöpflichk it ihrer Rohſtoffgebiete Schranken ge⸗ 
ſetzt. Anfang September wurde b iſpielsweiſe eine ver⸗ 
gl. ichende Aufſtellung des britiſchen Kohlenkontrolleurs über 
den Umfang der Kohlenförderung bekannt. Danach 
die fe bis zum 17. Auguſt bes Jahres 1918 mit 141 Millionen 
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Werftarbeitern, von denen ebenfalls ein großer Teil Heeres: 
diente leiſten mußte. — 


* * 
* 


Daß bie Werftarbeiter ins Heer eingereiht worden 
waren, ſchien darauf bir zudeuten, daß bie engliſche Ne: 
gierung hoffte, ben LI-SBooffrieg zu Lande gewinnen zu 
können, das heißt fie verſprach fid) von den Wirkungen eines 
Sieges zu Lande mehr als von ber Bekämpfung der Us; 
Boote in ihrem Elemente und den Leiſtungen des eng⸗ 
liſchen Schiffbaues. Dieſe Auffaſſung wurde durch die 
Tatſachen nicht wenig geſtützt. Das Schiffbauergabnis in 
England betrug für den Monat Auguſt nur 124675 Tonnen, 
während zur Erfüllung bes von der Regierung aufgeſtellten 
Minde ſtprogrammes monatlich wenigſtens 192 532 Tonnen 
erzeugt werden mußten, was übrigens nur im Mai einmal 
vorgekommen war. England und die Vereinigten Staaten 
hatten im Jahre 1918 bis Anfang September überhaupt 
nur zwei Millionen Tonnen neuen Schiffsraums gebaut; 
die Deutſchen verſenkten aber in derſelben Zeit mindeſtens 
4,9 Millionen Tonnen, ſo daß der Schiffsneubau ſelbſt unter 


iy pt y Wie. 
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eprencquoriere, 


Ejterreicbild)-ungarifcbe Streifpatrouicle und albanifche Freiwillige während einer Raſt in Albanien. 


Hinzurechnung der Erzeugung in neutralen Ländern noch 
nicht die Hälfte des durch den U-Bootkrieg unmittelbar pers 
loren gegangenen Schiffsraumes ausmachte. Die deutſche 
Rechnung ſtimmte alſo immer noch. Wenn ſich auch die 
wirklichen Verſenkungsziffern allmählich in abſteigender 
Linie bewegten, jo blieb bas verhältnismäßige Verſenkungs⸗ 
ergebnis doch auf gleicher Höhe, denn die niedrigere Ver— 
ſenkungsziffer hatte ihren Grund in einem gleichermaßen 
geringer gewordenen Geſamtſchiffsraum. Deshalb hatte 
es auch durchaus ſeine volle Berechtigung, wenn der 
deutſche Admiralſtabschef Scheer (ſiehe Bild in Band V 
Seite 16) einem Reichstagsabge ordneten gegenüber be- 
merkte: „Sie können mit gutem Gewiſſen vor dem Lande 
ſagen, daß ich nicht einen Augenblick zweifle, England mit 
dem U-Boottrieg auf die Knie zu zwingen; nur lehne ich 
es ab, mich auf einen beſtimmten Zeitraum feſtzulegen.“ 
Die deutſchen U-Boote 


rigſten Verhältniſſen gelang, iſt als eine hervorragende 
Tat dieſer modernen Waffe anzuſehen. „Dupetit Thouars“ 
war das Führerſchiff eines außerordentlich ſtark beſchützten 
Geleitzuges, der von Amerika nach Frankreich im Atlan- 
tiſchen Ozean unterwegs war. Einem deutſchen U-Boote 
glückte es, einen Torpedotreffer auf dem Kreuzer anzu— 
bringen und den Untergang des Schiffes herbeizuführen, 
das eine Waſſerverdrängung von 9500 Tonnen und eine 
Beſatzung von 600 Mann hatte. 

Zu den in dieſer Zeit torpedierten amerikaniſchen 
Schiffen gehörte auch der ehemalige Lloyddampfer „Kron— 
prinzeſſin Cecilie“, einer der größten und ſchnellſten beut- 
ſchen Ozeanrieſen, der als Transportdampfer „Mount 
Vernon“ für den amerikaniſchen Kriegsdienſt verwendet 
worden war. Das Schiff wurde ſchwer beſchädigt, konnte 
ſich aber noch in einen franzöſiſchen Hafen retten. 

Außer den deutſchen U- 
Booten wirkte auch ein neuer 


traten zu Anfang September 
nicht nur an den bisherigen 
Stätten ihrer Hauptwirkſam⸗ 
keit auf, ſondern fie zeigten fid) 
auch wieder an der amerika⸗ 
niſchen Küſte. Die geſamte 
Schiffahrt in den atlantiſchen 
Gewäſſern und die Küſten⸗ 
ſchiffahrt der Vereinigten 
Staaten waren dauernder 
Beunruhigung ausgeſetzt; tág- 
lich ſanken wenigſtens einige 
Fiſchdampfer in die Tiefe. Ein 
b ſonders guter Fang war zu 
Anfang September der ja- 
paniſche 7000-Tonnen-Damp⸗ 
fer „Tokuyama Maru“, der 
in der Nähe eines kanadiſchen 
Hafens verſenkt wurde. Dies 
bedeutete für die feindliche 
Handelſchiffahrt einen ähn⸗ 
lichen Verluſt, wie es jener 
war, den die franzöſiſche 
Kriegsmarine durch die be- 
reits auf Seite 116 erwähnte 
Vernichtung des Panzerkreu— 
3°75 „Dupetit Thouars“ (ſiche 
Bild Seite 185) erlitt. Die 


deutſcher Hilfskreuzer hem— 
mend auf den feindlichen 
Überſee verkehr ein. Es war 
der „Triumph“ (fiche Bild 
Seite 188/189), ber von einem 
U-Boote zur Führung des 
Kreuzerkrieges ausgerüſtet 
worden war. Dieſer früher 
kanadiſche Dampfer ſchädigte 
namentlich die Schiffahrt längs 
der Küſte Neuſchottlands. — 


* * 
* 


Die wachſonden Gefahren 
für die amerikaniſche Schiff- 
fahrt mochten die Ueſache für 
die in Frankreich und England 
überraſchende Mitteilung der 
Vereinigten Staaten geweſen 
ſein, daß eine beträchtliche 

ermehrung der amerika— 
niſchen Streitkräfte auf dem 
weſtlichen Kriegſchauplatznicht 
in Frage käme, da vorläufig 
der Schiffsraummangel eine 
Erhöhung der Beſtände ver— 
biete, wenn die Verſorgung 


Torpedierung dieſes Rrieg- 
chiffes, die einem deutſchen 


U-Boot unter den ſchwie⸗ bof in 


Deutſcher, öſterreichiſch · ungariſcher und bulgariſcher Poſten am Bahn; 
in Usküb. 


. und Ergänzung der bereits in 
"eno Au en Frankreich befindlichen ame- 


s rikaniſchen Diviſionen nicht 
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gefährdet werben ſollte. Die Ergänzung ber durch große 
erluſte geſchwächten Truppen ſtellte die amerikaniſche 
Heeresleitung vor ſchwierige Aufgaben. Dieſe Verluſte 
wurden im Lande bekannf und trugen zur Verſtärkung 
der Abneigung der wehrpflichtigen Amerikaner gegen den 
Heeresdienſt bei. In ier port beſetzten eines Tages früh 
Soldaten die Züge der Untergrundbahn und andere Ver— 
kehrseinrichtungen, um nach Drückebergern zu fahnden; 
ſämtliche Männer, die keinen militäriſchen Ausweis bei 
lid) hatten, wurden verhaftet. Es waren 30000 Per- 
ſonen. Die amerikaniſchen Behörden waren nicht wähle— 
riſch bei der Einziehung der jungen Leute. Handelte es 
ſich bei den Aufgegriffenen um Angehörige neutraler 
Staaten oder hatten ſie gar deutſche Väter, dann ſparte 
man nicht mit unerfreulichen Nachhilfen, um ſie für den 
Heeresdienſt zu gewinnen; das amerikaniſche Bürgerrecht 
wurde freigebig verliehen. Schlimm erging es im freien 
Amerika denen, die vom Frieden ſprachen. Sie mußten 
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Engliſcher Küſtenſchoner wird bon deutſchen Luftſtreitkräften an der engliſchen Küſte angehalten und verſenkt. 


entgegenzuwirken. In England tat dies bereits der Are 
beiterführer Havelock Wilſon. Dieſe beiden und der zum 
Frieden geneigte ehemalige engliſche Miniſter Henderſon 
hielten vor der Kongreßverſammlung Reden, wobei Hender— 
ſon ſiegte. Der von ihm vorgeſchlagene Beſchluß fand die 
Zuſtimmung der Mehrheit der Arbeitervertreter. Dieſer 
Friedensbeſchluß ſah aber etwas merkwürdig aus, denn 
er verlangte von den Mittelmächten, ſie ſollten Belgien und 
Frankreich vor Beginn der Verhandlungen räumen, und 
wünſchte auch eine internationale Löſung der elſaßlothrin⸗ 
giſchen Frage. Es ſtand für die Friedensbereiten feſt, daß 
die beiden deutſchen Provinzen den Franzoſen zufallen 
müßten. 

Um die gleiche Zeit zog Lloyd George im Lande um— 
her und hielt Brandreden, in denen er in hochtönenden 
Worten die letzten Erfolge der Verbandsheere feierte und 
den Endſieg in ſichere Ausſicht ſtellte. Da konnte es nicht 


. wundernehmen, daß die Friedensgeneigtheit der Mittel- 


Nach einer Originalzeichnung von Paul Teſchinsty 


froh ſein, wenn ſie vor einen ordentlichen Richter kamen 
und nicht gelyncht wurden, was die Billigung der Regie- 
rung einſchließlich Wilſons fand. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten trat noch im— 
mer für die Sortie bung des Krieges bis zur völligen 9tieber- 
werfung der Mittelmächte ein. In Frankreich wetterte 
Clemenceau gegen den Frieden, obwohl ihn die franzöſi— 
iden Arbeiter um den Abgeordneten Longuet wünſchten. 
Auch die Mehrzahl der engliſchen Arbeiter wollte die Be— 
endigung des nutzloſen Blutvergießens und erſtrebte eine 
neue Ausſprache der Sozialiſten der kriegführenden Länder, 
und zwar auch der Arbeiterführer der Mittelmächte, um den 
Weltkrieg dem Ende näher zu bringen. 

Der Anfang September in Derby tagende engliſche Ge- 
werkſchaftskongreß befaßte ſich ebenfalls mit der Friedens⸗ 
frage, wobei die Meinungen aufeinanderprallten. Die 
Kriegshetzer unterſtützte der amerikaniſche Gewerkſchaftsführer 
Gompers, der mit dem Präſidenten Wilſon in Verbindung 
ſtand und mit dem Auftrage nach England gekommen war, 
der Friedenſtrömung innerhalb der engliſchen Arbeiterſchaft 


mächte, die in der Rede Dr. Solfs, in Aufrufen Hindenburgs, 
Meinungsäußerungen des Deutſchen Kronprinzen gegen— 
über einem öſterreichiſch-ungariſchen Berichterſtatter, einer 
Rede des Deutſchen Kaiſers vor den Arbeitern der Krupp 
ſchen Werkſtätten (ſiehe die Kunſtbeilage), einer Rede des 
Stellvertreters des deutſchen Reichskanzlers v. Payer und 
ſonſtigen Außerungen bekannter Perſönlichkeiten zum Aus- 
druck kam, als Zeichen der Schwäche ausgelegt wurde. 
Dieſe Ungunſt der Stimmung in den feindlichen Län— 
dern hinderte aber die öſterreichiſch-ungariſche Regierung 
nicht, einen neuen Schritt zum Frieden zu tun. Sie richtete 
am 14. September an alle kriegführenden Mächte, alſo 
auch an ihre Verbündeten, ſowie an die Neutralen, eine 
Note, worin ſie vorſchlug, in ein neutrales Land Vertreter 
ſämtlicher am Kriege beteiligten Länder zu einer Ausſprache 
über die Grundlagen des Friedens zu ſenden. Während 
dieſer vertraulichen und unverbindlichen Beſprechungen 
brauchten die Kriegshandlungen nach der Meinung der k. u. 
k. Regierung nicht abgebrochen zu werden. Für die Frie⸗ 
densbereitſchaft des Vierbundes lag nun ein neuer Beweis 
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Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Hans W. Schmidt. 
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vor, der die Feinde zwang, 
ihre Abſichtenzu bekennen. — 


* * 
* 


Die Kriegshetzer in den 
feindlichen Ländern berührte 
das öſterreichiſch-ungariſche 
Vorgehen höchſt unange— 
nehm, waren ſie doch eben 
dabei, in Italien, Maze— 
donien, Albanien (fiehe 
die Karte und die Bilder 
Seite 182 und 183) und auf 
den türkiſchen Krieg— 
ſchauplätzen, wo in dieſer 
Zeit nur gelegentlich Erkun⸗ 
Dungs- oder örtliche Gefechte 
ſtattfanden, abermals große 
Unternehmungen einzulei— 
ten. In Rußland ſchürten 
ſie einen neuen Brand, der 
den Bürgerkrieg, zugleich 
aber auch den äußeren Krieg 
immer heftigere Formen an— 
nehmen ließ und mit jedem 
Tage auch die Beteiligung 
Deutſchlands an dem neuen 
Feldzug im Oſten näher 
rückte. Mindeſtens zum 
Schutze der Finnen, die mit 
Oſtkarelien denAusgangzum 
Eismeere nicht verlieren durf— 
ten (ſiehe die nebenſtehende 
Karte), wurde ein deut— 
ſches Eingreifen mit jedem 
Schritt, den die feindlichen 
Truppen im Murmangebiet 
in der Richtung auf Peters— 
burg vorwärts kamen, wahr 
ſcheinlicher. Schwierigkeiten 
über Schwierigkeiten türm— 
ten ſich wieder vor der 
Bolſche wikiregierung, die 
nach der Ratifizierung des 


Ergänzungsvertrages zum Frieden von Breſt-Litowsk daran⸗ 
gehen wollte, die inneren Verhältniſſe endgültig zu regeln, 
was beſonders der neuen Staatenbildungen wegen wichtig war. 

Ganz Kaukaſien hatte ſich von Großrußland losgeſagt 


und in mehrere 
neue Staaten ge— 
teilt, die allmählich 
feſte Umriſſe ans 
nahmen. In Nord- 
kaukaſien zwiſchen 
Don, Terek und 
Kuban, alſo zwi⸗ 
ſchen der Ukraine 
und dem Kauka— 
ſusgebirge, bildete 
ſich unter dem Het⸗ 
man Krasnow die 
Republik der 
Donkoſaken, 
die im Norden bis 
an die Südausläu— 
fer des Urals und 
an die Wolga reicht. 
Diefer junge Staat 
weiß, daß [eine 
wirtſchaftliche und 
politiſche Zukunft 
von ſeiner Gtel- 
lung zu den Mittel- 
mächten abhängig 
iſt. So war General 
8 e la , 
ang an bejtebt, - 

mit feiner Stade Die nag 
barin, der Ukraine, 
auf gutem Fuß 
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DES? Grot, Bern. 
fen Finanzabkommen in Berlin eingetroffene erfte Goldſendung. Der unter die türkiſche 


zu ſtehen und darüber hin⸗ 
aus Anſchluß an Deutſch⸗ 
land zu ſuchen, was durch 
die Geſandtſchaft des Her⸗ 
zogs von Leuchtenberg an 
den Deutſchen Kaiſer offen 
zum Ausdruck kam. 

Artikel 12 und 13 des 
am 27. Auguſt 1918 unter⸗ 
zeichneten deutſch-ruſſiſchen 
Ergänzungsvertrags zum 
Brefter Frieden befaſſen fid) 
näher mit dem Schickſal 
Südkaukaſiens. Rußland er⸗ 
kennt Georgien als ſelb⸗ 
ſtändiges und unabhängiges 
Staatsweſen an, wogegen 
ſich Deutſchland verpflichtet, 
keiner dritten Macht bei 
etwaigen militäriſchen Ope⸗ 
rationen in Kaukaſien außer⸗ 
halb Georgiens und der an 
die Türkei abgetretenen Ge⸗ 
biete von Batum, Kars und 
Ardahan Unterſtützung zu 
leiſten. Der neue georgiſche 
Staat iſt am 26. Mai 1918 
errichtet worden, nachdem 
ſich die am 22. April 1918 
unter dem Präſidenten Ge⸗ 
getſchori gegründete Trans⸗ 
kaukaſiſche Republik, die das 
ganze Gebiet ſüdlich vom 
Kaukaſus umfaſſen ſollte, 
wieder aufgelöſt hatte. In 
Deutſchland, wo ſeit 1916 
eine „Deutſch-Georgiſche 
Vereinigung“ beſteht, die 
engere kulturelle und wirt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zwi⸗ 
ſchen dem Deutſchen Reiche 
und Kaukaſien herzuſtellen 
bemüht iſt, fand der neue 
georgiſche Staat von Anfang 


an Anerkennung und Unterjtügung. Seine Grenzen im 
Norden und Süden ſtehen noch nicht feſt, doch wird er hier 
die Donre publik ſowie die Türkei und Perſien zu Nachbarn 
haben. Im Oſten grenzt Georgien an das bei Großrußland 


bleibende Gebiet 
von Baku, das ſich 
von der Mündung 
des Sura über 
Schemacha und 
Agrioba bis zum 
Kaſpiſchen Meer 
erſtreckt. Von dem 
innerhalb dieſes 
Gebiets gewonnce⸗ 
nen Rohöl und ſei⸗ 
nen Nebenproduk⸗ 
ten verpflichtet ſich 
Rußland, mines 
deſtens ein Viertel 
an Deutſchland zu 
verkaufen. Im 
Süden haben die 
Türken die Gren⸗ 
zen der ihnen wies 
der zugeſproche— 
nen armeniſchen 
Gebiete abgeruns 
det; die dort abge⸗ 
haltene Volksab⸗ 
ſtimmung ſprach 
ſich mit 85 124 von 
87048 Stimmen 
für die Rückkehr 


terzug bon fünf Wagen enthielt ein und eine halbe Milliarde ruſſiſches Gold. 


Unſer Bild zeigt einen mit zehn Millionen ruſſiſchem Gold beladenen Rollwagen fertig zur Abſahrt Herrſchaft aus. 
nach der Reichsbank. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Tanz im Freien. Begeiſterte Begrüßung in Mukos. 


KT E Ka e Aë 


Für deutſche Truppen am Waldrand gedeckte Milchtafel. Einzug in Mukos. 


An einem finnifchen See. Im Teerboot vor der Abfahrt durch die Stromſchnellen. 
Mit deutſchen Jägern quer durch Finnland. 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Mit deutſchen Jägern quer durch Finnland. 


Von Emil Herold, Kriegsberichterſtatter. 
(Hierzu die Bilder Seite 187.) 


Die Fahrt wird keiner vergeſſen! Über 300 Kilometer 
quer durch Finnland, unbeläſtigt vom Feind, mehr im 
Manöver als im Kriege, und wenn auch an manchem 
Tag langgedehnte Märſche die Beine müde 
und ſtechender Sonnenſchein oder triefender 
Regen durchnäßte, was wir am Leibe tru⸗ 
gen: es war nach all den Strapazen der vier 
Kriegsjahre für unſere Leute eine wahre 
Erholung. Und mehr als Erholung: Freude! 
Vergnügen! Mit unerhoffter und unge- 
machter Begeiſterung, mit verehrender und 
bewundernder Liebe haben uns die Finnen 
aufgenommen. Nicht nur die gebildeten 
Kreiſe; auch der gewöhnliche Bauer, der 
arme Pächter, der um ſeine Exiſtenz ſchwer 
ringt. Sie haben uns Triumphpforten ge- 
baut, haben Tannenreis auf den Weg ge— 
ſtreut, ihre Gärten geplündert, um uns die 
Bruſt mit Blumen zu ſchmücken, und haben, 
ſchüchtern wie ſie ſind, uns Roſen durch die 
Fenſter in die Quartiere geworfen. Ihr 
Dankgefühl für die Hilfe in ihrer größten 
1155 pn auch am Geldbeutel nicht halt ge⸗ 
macht. 

Das Land leidet ſchwer unter dem Man⸗ 
gel an den wichtigſten Lebensmitteln, und 
doch haben es ſich ſeine Bewohner nicht neh⸗ 
men laſſen, die deutſchen Soldaten zu bewir⸗ 
ten. An einer Stelle haben uns die Bauern 
der Umgebung einen Zentner Butter und 
achthundert Liter Milch an den Weg gebracht. 
Wenn einmal die Geſchichte der Befreiung 
Finnlands geſchrieben wird, wird die Erwäh⸗ 
nung der Aufnahme, die die Deutſchen in und 
bei Waſa gefunden hab:n, ſicherlich nicht feh⸗ 
len. Es war faſt ein geſchichtlicher Augenblick, 
als während des Feſtmahls, das die Stadt 
den Offizieren und Mannſchaften gab, die 
Bauern der Umgebung erſchienen und den 
Führer der Abteilung, Oberſten v. Tſchirsky, 
um Soldaten baten. Nicht zum Schutz, ſon⸗ 
dern zur Bewirtung. Man verſprach ſie 
ihnen für den nächſten Tag, und ſchon in 
aller Frühe ſtanden auf dem Marktplatz aus 
Dutzenden von Dörfern Hunderte von Wa⸗ 
gen, gelenkt von ſonntäglich gekleideten 
Bauernmädchen. Da gab es eine luſtige 
Damenwahl. Lachend und ohne viel Schüch— 
ternheit — die Finninnen, obwohl recht 
ſittſam, ſind weniger ſchüchtern als die Män⸗ 
ner — komplimentierten ſie „ihren“ Sol⸗ 
daten el ben Wagen, und dann ging es 
in endloſen Kolonnen in fröhlichem Trab 
zur Stadt hinaus. Dörfer, die bei der Ver⸗ 
teilung leer ausgegangen waren, bewirteten 
die Deutſchen wenigſtens für ein paar 
Minuten. Sie hatten in der Eile Ehren⸗ 
pforten gebaut, Fichtenreiſer und Blumen 
auf den Weg geſtreut. 
und Butter und — eine Rede. Unſere Leute verſtanden 
zwar kein Wort davon, aber ſie fühlten, daß es die Sprache 
des Herzens und der Begeiſterung war, und mancher 
ſchlichte deutſche Soldat, der in ſeinem Leben noch nie eine 
Rede gehalten hatte, ward hier zum unverſtändlichen und 
doch verſtandenen Rühmer einer ſchönen Völkerfreundſchaft. 
Da hat eben Volk zu Volk geſprochen. In den Dörfern, 
die das Ziel der einzelnen Fahrten waren, gab es erſt recht 
begeiſterten Empfang. Unſere Soldaten wurden voll: 
gepfeopft mit guten Dingen, und dann ging es zum Tanz. 

nde zarte Bande wurden da angeknüpft; es gab viele 
Tränen, als der Abſchied kam, durch manchen Kuß ward die 
Völkerfreundſchaft unterſiegelt und ratifiziert und den deut⸗ 
[den Soldaten find viele rührende Brieſchen nachgeflattert. 


Unſere Dolmetſcher ſind zu reinen Liebesbriefſtellern ge⸗ 
worden; ſie haben manches ſüße Geheimnis erfahren. 
Da war es kein Wunder, wenn unſere Leute ſagten: „Wenn 
uns die Heimat als Sieger einmal ſo empfängt, dann 
können wir's zufrieden ſein.“ 

Auch auf dem Marſche ſelbſt war es oft ergreifend, wie 
dieſe ſchlichten, ehrlichen Menſchen, die oft leben wie die 


Deutſcher U-Kreuzer rüſtet auf hoher See den ameri- 
kaniſchen Dampfer „Triumph“ als Hilfskreuzer aus. 


Und überall gab es Milch, Käſe 


Einſiedler, immer neue Wege fanden, um uns ihre Ver⸗ 
ehrung und Bewunderung zu zeigen. Stundenweit kamen 
ſie " Wagen und Rädern herbei, überall flatterten Fahne 
chen, die ſchnell aus irgend einem alten Kleid zuſammen⸗ 
geflickt worden waren, die „weiße“ Garde bildete Spalier, 
und Geſangvereine ſangen unſere vaterländiſchen Lieder in 
deutſcher Sprache. Wie haben die Augen unſerer Soldaten 
gelacht, wenn plötzlich mitten im Wald lange, weißgedeckte 
Tafeln mit rieſigen Kannen Milch darauf auftauchten. Das 
dich“ wie in einem Märchen. Wie ein „Tiſchlein deck 
i 

In den erſten Tagen war ber Marſch auch ſonſt angenehm. 
Wir zogen am Uleafluß entlang; da gab es wenigſtens etwas 
Landſchaft im deutſchen Sinn, man ſah durch den Wald 
hindurch hie und da das Silberband des Fluſſes ſchimmern, 
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fab Motorboote darauf und hübſche Villen an feinen Ufern. 
Allmählich aber ward bie Waldeinſamkeit, in der es ſich fo 
leicht marſchieren ließ, zur Eintönigkeit. Man ſagt immer, 
Finnland ſei das „Land der tauſend Seen“. Das ſtimmt, 
wenn man es auf der Landkarte betrachtet. Aber es iſt 
noch viel mehr das „Land des Waldes“. Erſt machen dieſe 
ſtillen Wälder, die an vielen Stellen geradezu zum Urwald 
werden, einen tiefen Eindruck, dann aber erdrücken ſie einen 
ſchier und man atmet auf, wenn man aus ihrem Schatten 
auf eine kleine, ſonnenlichte Oaſe hinaustritt, die der Menſch 
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war einer derer, die fürs Leben haften bleiben. Unendlich 
weit gleiten die Blicke. Bis nach Lappland hinein und über 
die ruſſiſche Grenze hinüber und, ſo weit man ſieht, nichts 
als Wald und Wald, ſelten einmal der lichtgrüne Fleck einer 
Siedlung. Und aus dem unendlichen Meer des Waldes 
tauchen wie Inſeln die tiefblauen, langgeſtreckten Seen auf. 
Wie gebannt ſteht und ſchaut man, hingeriſſen von dem ſelt— 
ſamen Reiz der Gegend und doch verwundert, erſchrocken, 
niedergedrückt. Man hat ſich aus dem Düſter der Wälder 
herausgerungen in Licht und Sonne, und doch — wenn 
man auf die Wälder blickt, die drunten lie⸗ 
gen — ſchnappt das Auge förmlich nach 
Licht. Wer dort oben über die Wälder 
geſchaut hat, kennt Finnland. Kennt das 
Land und Derfteht manches, was ihm dE 
in dem Charakter feiner Bewohner rätjel- 
haft erſchienen iſt. 9 

Und bod) ift Finnland trotz ber erdrücken⸗ 
den Eintönigkeit feiner Wälder ein fdhincs 
Land. Ein Land, wie geſchaffen für den 
Freund der Natur. Man reiſt eben anders 
in Finnland. Nicht zu Fuß und nicht auf 
der Landſtraße. Man reiſt im Boot. Und 
da gibt es Abwechſlung genug. Oft ſogar 
ſpannende Augenblicke: bei der Fahrt über 
die Stromſchnellen. Die durchquert man 
unter ſachkundiger Führung im ſogenannten 
Teerboot. Seine Länge — es iſt zehn bis 
fünfzehn Meter lang — verhindert, daß 
es die wild aufgepeitſchten und geradezu 
zerklüfteten Waſſer quer ſtellen und dann an 
einem der im Giſcht verborgenen Felsblöcke 
zerſchellen. Wenn man zum erſten Male mit 
dem Boot über die Schnellen raſt — den 
fünfzehn Kilometer langen Pyhäkoski durch⸗ 
quert man in zwanzig Minuten — raubt 
einem die Fahrt den Atem. Aber bald ge⸗ 
wöhnen ſich die Nerven an die gähnenden 
Löcher, die das Boot zu verſchlingen drohen 
und man verliert das Gefühl für die Ge- 
fahren. Leider hat einer der Unſeren, ein 
junger Jäger aus Pommern, bei einer ſolchen 
Stromſchnelle das Leben verloren. Er liegt 
in Kajana unter den ſchönen alten Kiefern 
neben der Kirche begraben. Es iſt das nörd⸗ 
ron deutſche Soldatengrab, fajt am Polar- 
reis. 
Man lebt ſehr einſam in Finnland, und 
darum war überall die Ankunft der deut⸗ 
ſchen Soldaten ein Ereignis, von dem man 
ſicher noch nach Jahrzehnten erzählen wird. 
Und dieſe Deutſchen hatten eine eigene 
Muſikkapelle mit, die unermüdlich, von nach— 
mittags um fünf bis nachts um zehn und 
elf, zum Tanze ſpielte. Und die grünen deut- 
iden Jäger waren gute Tänzer. Zieler Ruf 
war uns auf Tage vorausgeeilt. Und nicht 
nur aus den nächſten Höfen kamen ſie in 
unſere Quartiere. Ein Vater hat ſein hüb⸗ 
ſches Töchterchen drei Tage lang zum Tanz 
gefahren; ja, es gab Begeiſterte, die uns 
hundert Kilometer nadjgereijt 


Nach einem Originalgemälde waren. 


von R. Schmidt, Hamburg. 


dem Walde abgerodet hat. Eine Landſchaft im deutſchen 
Sinn, mit weitem Blick, mit Dörfern und Kirchtürmen 
gibt es mit Ausnahme des Küſtenſtriches im Süden und 
Weſten nur ſelten. An die paar Kirchtürme, die wir unter: 
wegs jahen. erinnert fid) wohl jeder als eine ganz bes 
ſondere Auffälligkeit. Stundenlang konnte man marſchieren, 
ohne an einer einzigen Hütte vorbeizukommen. Einmal 
erreichten wir einen ganz ſteilen Berg, und als wir oben 
waren, ſahen wir, zum erſten Male, Landſchaft. Und noch 
dazu eine wundervolle Gegend mit glänzenden Seen und 
blauen Bergketten im Hintergrund. Aberraſchter wären 
wir kaum geweſen, wenn plötzlich Engländer vor uns auf⸗ 
etaucht wären. Wie von Feſſeln befreit, gingen wir weiter. 
uf einen dieſer Berge bin ich am nächſten Tag hinauf⸗ 
geſtiegen, und der Eindruck, den ich dort oben gewann, 


Da ift manches Herz an einen thiiringi- 
chen Jäger oder an einen forſchen Bayern 
verloren worden. Ich habe manchmal durch das Ohr 
unſeres unerkannten Dolmetſchers in die Reden der Leute 
ETE Nie bat man etwas von Eiferſucht der 

urſchen gehört. Was ſie ſprachen, war Bewunderung 
für die Strammheit unſerer Leute — „ich habe geglaubt, 
die Deutſchen würden uns alten Landſturm zu Hilfe ſchicken, 
aber die ſind jung und kräftig“ —, war Freude an unſeren 
Pferden, war Bewunderung für die ſtraffe Diſziplin, für 
die Sorge une Soldaten um ihre Pferde, und war 
eine grenzenloſe Verehrung für das Deutſche Reich. Sel— 
ten ſprachen ſie einmal das Wort „Saxa“ (Deutſchland) 
ohne ſchmückendes Beiwort aus. Immer hieß es: das 
mächtige, das ſtarke, das ruhmreiche, das unbezwingliche 
Deutſchland. Und die Finnen ſind Leute, die ſonſt nicht 
viel Worte machen. 
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Abzeichen der öfterreichifch-ungarifchen 
Armee. 
(Hierzu die Bilder Seite 190 und 191.) 


Während im deutſchen Heer nur Orden und Ehrenzeichen 


verliehen werden — auch das neu geſtiftete Abzeichen für 
Verwundete wie jene 
der Flugzeugführer und 
be obachter laſſen nicht 
erkennen, wo deren 
Inhaber zum Schutze 
der Heimat gekämpft, 
geblutet und gelitten 
hat — ließ die öſter⸗ 
reichiſch- ungariſche 
Heeresleitung eine 
ganze Anzahl von Pla⸗ 
ketten d und 
verlieh jie als dauern⸗ 
des Wahrzeichen für be⸗ 
ſondere Begebenheiten, 
ſowie als Anerkennung 
für einzelne Waffen⸗ 
taten, Truppenteile 
und Formationen. Der 
öſterreichiſch⸗ungariſche 
Heeresangehörige trägt 
ſie an der linken Seite 
der Kappe oder auf dem 
Mantelkragen. 

Es ſind kleine, aber 
eindringlich ſprechende 
Meilenſteine in dem 
ſchweren Ringen der 
k. u. k. Truppen. An 
die Kämpfe auf dem 
galiziſchen Kriegſchauplatz mahnt das Abzeichen 11, das 
den Dank der Bukowina (ſiehe Bild Seite 192) für die Er⸗ 
löſung von den Schrecken des Krieges darſtellt. Genau drei 
Jahre ging die Todeswalze des Weltkrieges über dieſes un⸗ 
glückliche Land. Im Auguſt des Jahres 1917 ſchlug endlich 
die Befreiungſtunde. Der teuren Gefallenen, die für die 
Bukowina geſtorhen ſind, gedenkt die Frau auf der Plakette 
mit einem Lorbeerkranz für bas bukowiniſche Heldengrab. An 
die Schreckenstage mahnt die danebenſitzende mit ihren Kin⸗ 
dern, denn jetzt kann ſie fern vom Kriegslärm im Frieden leben. 

Ein nicht minder lauter Zeuge für die Schwere dieſes 
Ringens iſt die Auszeichnung, die Va bas 4. Honvedregiment 
in den Jahren 1914 bis 1916 für die ſiegreiche Abwehr am 
Iſonzo erwarb(Bild 10). 
Mit eiſernem Knüppel 
erſchlägt der tapfere 
Magyar das Geſchmeiß 
von Schlangen, das als 
italieniſche Heere im⸗ 
mer wieder, bis zum 
elftenmal, aus der Erde 
wider m emporwuchs. 
Zur ahrung der 
ſchmerzlichen Erinne- 
rung, daß dieſe Kämpfe 
nicht ohne ſchwere ei⸗ 
gene Verluſte an gutem 
Blut zum Austrag kom⸗ 
men konnten, dient 
das Abzeichen 22, das 
die Iſonzohelden ziert. 
Zwei weitere Denk⸗ 
zeichen für das zähe 
2 0 v an der ita⸗ 
lieniſchen Front ſind 
die Plaketten 7 und 24. 
m ia erjtere das 
wackere Standhalten 
und heiße Ringen um 
Görz darſtellt, wurde 
letztere den tapferen 
Kämpfern verliehen, 
die unter dem Gene⸗ 
ral der Kavallerie Rohr 


Swoboda. 


1. Kaiſer Franz Joſeph- Abzeichen. Entworfen von Marſchall. 

Entworfen von Marſchall. 3. Kaiſerin Zita-Abzeichen. Entworſen von Marſchall. 4. Ab- 

zeichen der deutſchen Südarmee, „Karpathenwache 1914/15". Entworfen von Hauptmann 

5. Zar Ferdinand - Abzeichen für bulgariſche Truppen. 
XV. kaiſ. osmaniſchen Armeekorps. 


7. Abzeichen der Heeresgruppe Generaloberſt Erzherzog Eugen. Entworſen von Reichl. 
8. Verwundeten -Abzeichen. Entworſen von A. Kögler. 9. Abzeichen der k. u. k. Kurier; 
poften des Armee -Ober-Kommandos. Entworſen von Kövesdy. 10. Abzeichen bes 4. un- 
gariſchen Honved-Infanterieregiments. Entworfen von Bildhauer F. Sidlo. 11. Buko- 


winer Heldendank⸗ Abzeichen. 
Abzeichen der öfterreichifch-ungarifchen Armee. 
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an der Tiroler Grenze ausharrten. Ihre Leiſtungen waren 
aber nicht geringer als diejenigen des k. u. k. 21. In⸗ 
fanterieregiments, das noch in den Zeiten zweifelhafter 
Neutralität Italiens an der öſterreichiſchen Südgrenze treue 
Wacht hielt (Bild 13). Mit ihm ſperrten die prächtigen Tiroler 
Bauern, von ſteiler Höhe Felsblöcke in den Abgrund ſchleu— 
dernd, den Welſchen 
den Weg nach Bozen 
(Bild 15). 

Die unerſchütterliche 
Bundestreue verſinn⸗ 
bildlicht das Abzeichen 
aus den Spätherbſt⸗ 
tagen 1914, als die ruſ⸗ 
ſiſche Dampfwalze über 
bie Karpathenhöhen 
das ſchöne Ungarland 
verwüſten wollte (Bild 
4). Daß die Oſterreicher 
und Ungarn damals 
wie auch jetzt nicht allein 
ſtanden, bewieſen die 
Deutſchen mit dem Ein⸗ 
ſatz ihrer Südarmee 
unter dem General v. 
Linſingen. Die Waf⸗ 
fenbrüderſchaft mit den 
Türken verſinnbildlicht 
der osmaniſche Krieger, 
der die Fahne mit dem 
roten Halbmond ent⸗ 
rollt (Bild 6). In Oſt⸗ 
galizien, in der Do⸗ 
brudſcha und vor Galli⸗ 
poli ſowie auf den 
Kampfplätzen Paläſti⸗ 
nas halfen Oſterreicher und Ungarn der türkiſchen Sache 
zum Siege in der Abwehr. Die unerreichten Leiſtungen 
der ſchweren und ſchwerſten Artillerie zeigen uns die Ab⸗ 
KO 14 und 17. Während jenes dem auf allen Krieg⸗ 
chauplätzen bewährten ſchweren abr - Artillerieregiment 
Nr. 15 zur dauernden Erinnerung verliehen wurde, ver⸗ 
kündet die viereckige Plakette der 30,5⸗Zentimeter⸗Mörſer, 
daß mit ihrer Hilfe Namur und Maubeuge im Weſten von 
den Deutſchen erobert wurden, im Oſten die meiſten ruſ⸗ 
ſiſchen Feſtungen fielen und im Südoſten Belgrad und der 
Loveen in die Hände der Verbündeten kamen. Ihr Er⸗ 
ſcheinen bedeutete ſtets einen Siegestag für den Vierbund. 
Eng verknüpft mit den Erfolgen im Oſten iſt das öſterrei⸗ 
chiſch⸗ ungariſche 12. 
Korps, das über Lem⸗ 
berg bis nach Jwango⸗ 
rod vordrang (Bild 19). 
Das Denkzeichen kündet 
die Heldentaten dieſes 
Korps und offenbart 
uns zugleich mit den 
Flammen, die aus 
Jwangorod empor⸗ 
ſchlagen, wieviel Leiden 
der deutſchen Heimat 
erſpart geblieben ſind. 

Mit Recht wird auch 
der Taten der kleinen, 
aber ſchneidigen k. u. k. 
Kriegsmarine gedacht, 
die dafür geſorgt hat, 
daß Italien nicht die 
Herrſchaft in der Adria 
an ſich reißen konnte 
(Bild 20). Die Pla⸗ 
kette 18 hält die Lei⸗ 
ſtungen der Eiſenbah⸗ 
nen, Abzeichen 9 die 
der Kurierpoſten im 
Kriege bildlich feſt. Für 
die Arbeiten zur Ver⸗ 
teidigung Lembergs 
wurde das Abzeichen 16 
geprägt. Treuer Dienſt 


2. Kaiſer Karl- Abzeichen. 


6. Abzeichen des 


12. Polniſches Abzeichen. 
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beim Fuhrpark wird durch Abzeichen 23 belohnt. An pol⸗ 
niſche Streiter wird Abzeichen 12 verliehen. Das enge Band, 
das die k. u. k. Armee mit ihrem Kaiſer Franz Joſeph verband 
und in gleicher Weiſe mit dem jetzigen Herrſcherpaar um⸗ 
ſchlingt, iſt ebenfalls bildlich dargeſtellt (Bild 1 bis 3). Das 
Haupt des Bulgarenvolkes ſehen wir auf Denkmünze 5 in 


guter Prägung. Dieſe 
monarchiſchen Abzeichen 
werden jedoch nicht ver⸗ 
liehen, ſondern können 
käuflich erworben wer⸗ 
den. Als Anerken⸗ 
nung für aufopferungs⸗ 
volle Tätigkeit in der 
Kranken- und Verwun⸗ 
detenpflege in Serbien 
dient die Plakette 21. 
Beſonders ſinnig iſt das 
öſterreichiſch-ungariſche 
Verwundetenabzeichen 
(Bild 8). 

Keineswegs dienen 
die Armeeabzeichen des 
k. u. k. Heeres, von de⸗ 
nen wir nur eine be⸗ 
ſchränkte Auswahl in 
bildlicher Darſtellung 
bringen, lediglich äuße⸗ 
ren Zwecken. Sie flech⸗ 
ten Bande der Kame⸗ 
radſchaft zwiſchen den 
vielen Stämmen deut⸗ 
ſcher und fremder Zunge 
im Donaureich, und 
mahnen ſpäterhin die 
Nachwelt an die ſtillen 
und lauten Heldentaten 
dieſes tüchtigen Heeres 
und dieſer Völker in 
ihrem Freiheitskampf. 


Die franzöſiſche Taktik während der Schlacht 


in der Champagne im Juli 1918. 

Von Offizierkriegsberichterſtatter Oberarzt Dr. Loofs. 
Durch Gefangenenausſagen hat ſich nach und nach auch 
das noch Fehlende in dem Bilde der Schlacht ergänzt. — 
Daß es nicht gelingen würde, den Feind vollkommen zu 
überraſchen, hatte ſein Verhalten in den Tagen vor dem 


Angriff mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht. Seit 
zehn Tagen etwa waren 
die feindlichen Flieger 
in ungewöhnlichem 
Maße tätig. Tag und 
Nacht hörke man das 
eigentümliche hohe 
Summen der feind- 
lichen Motoren und 
allnächtlich ſah man am 
Horizonte bie hellſtrah⸗ 
lenden Leuchtbojen 
ſchweben, die, vom 
Flugzeug abgeworfen, 
eine Viertelſtunde in 
der Luft bleiben und 
die Landſchaft wie mit 
hellſtem Mondlicht 
übergießen. Die Stel⸗ 
len, wo der Gegner die 
Leuchtbojen abwarf, 
kennzeichneten, was er 
damit beabſichtigte. Es 
waren Knotenpunkte, 
Brücken, Bahnend— 
punkte, die zur Front 
marſchierende Truppen 
auf jeden Fall über⸗ 
ſchreiten mußten. Um 
möglichſt wenig Auf⸗ 


können. ° 
rednete damit. 


14. Abzeichen bes Schweren 


13. Abzeichen bes k. u. k Infanterieregiments Nr. 21. 
Feldartillerieregiments Nr. 15 der Schweren Haubitzen-Diviſion 6. 15 Abzeichen des 
Rayons Süd-Tirol mit Nennung der Kampfpläge Galfugana, Lafraun. Vielgereuth. 
Riva, Judikarien, Adamello. Entworfen von Staudſchützenleuinant Hans Bertle. 16. Ab- 
zeichen der k. u. k. Erſatzkompanie für Wachdienſte des Heeres. 17. K. u. k. 30,5-.cm- 
Mörſer-Abzeichen mit Nennung der Kampfplätze Namur, Maubeuge, Givet, Troyon, 
Longwy, Flandern. Dffowiec, Lowicz. Gorlice, Tarnow, Jaroslau, Przemysl, Cem- 
berg, Nowo-Georgiewsk. Iwangorod. Belgrad, Lovcen, Campolongo. Arfiero, Aſiago. 
18. Panzerzug- Abzeichen, Weihnachten im Felde. 


hebens machen ſollten, um die 


19. Abzeichen des XII. Korps mit Nennung der Kampfplätze Lemberg - Chyrow. Pilica— 

Bug Szezara. Jankow— Pruſiecko, Iwangorod. Baranowiczy. Entworfen von K. Krip⸗ 

pel. 20. Abzeichen bez k. u. k. Kriegsmarine. 21. Abzeichen des Refervefpitals Dro, 

Belgrad. 22. Abzeichen des 21. Korps. Entworfen von Standſchützenleutnant Hans Bertle. 

23. Abzeichen der k. u. k. Pferde-Feldbahn. 21. Abzeichen der Armeegruppe General 
der Kavallerie Rohr, Weihnachten 1915. 
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ſehen von dieſer ſeiner Tätigkeit zu machen, hat der Feind 

von Bombenwürfen in dieſer Zeit im allge meinen abgeſehen. 

Nur vereinzelte Angriffe auf re wurden gemeldet. 
Vollkommen würde man ihn al 

Das war der deutſchen Führung gewiß, und ſie 

Daß der Gegner aber nicht nur Tag und 


o nicht überraſchen 


Stunde wußte, ſondern 
auch über die deutſchen 
Abſichten in uner⸗ 
wünſchte m Maße unter⸗ 
richtet war, darüber 
war begreiflicherweiſe 
nichts bekannt. Erſt 
ſpäter ergab ſich aus 
Gefangenenausſagen, 
daß die franzöſiſche 
Heeresleitung ſeit acht 
Tagen von dem in der 
Champagne bevor⸗ 
ſtehenden Angriff 
wußte. Und zwar durch 
einen gefangenen fran⸗ 
zöſiſchen Offtzier, dem 
es gelang, ſich über die 
Front zu den eigenen 
Truppen zurückzufin⸗ 
den. Dort konnte er 
natürlich wertvolle An⸗ 
gaben machen. 

Auf dieſe Nachrich⸗ 
ten hin hat die fran⸗ 
zöſiſche Führung ihre 
Gegenmaßregeln er⸗ 
griffen. Da es a in 
erſter Linie darauf an⸗ 
kam, den ihr gefähr⸗ 
lichſten Stoß über die 
Marne abzuwehren, be⸗ 
ſchloß ſie öſtlich von 
Reims eine rein defen⸗ 
ſive Haltung nach den 


Grundſätzen, die ſie dem deutſchen Meiſter abgeſehen hatte. 
Das ganze Syſtem der erſten Stellung ſollte planmäßig 
geräumt werden. Im Vorgelände würden nur Patrouillen 
zurückzulaſſen ſein, die möglichſt viel Lärm und Auf— 
€ nwefenbeit ber normalen 
Grabenbeſatzung vorzutäuſchen. Eine Anzahl von Unter- 
ſtänden der erſten Linie wurde durch beſonders hierzu kom— 
mandierte Feuerwerker vergaſt, um eingedrungene Deutſche 


bei der Unterſuchung 
der Unterſtände auf 
dieſe heimtückiſche Weiſe 
zu töten. Die geſamte 
Artillerie wurde aus 
ihren bisherigen Stel⸗ 
lungen um zwei bis 
drei Kilometer nad riid- 
wärts gezogen, und 
zwar in der Weiſe, daß 
ſie ohne erneuten Stel⸗ 
lungswechſel von dort 
aus drei verſchiedene 


Sperrfeuer ſchie ßen 
konnte. ußerdem 
wurde ſie in unge⸗ 


wöhnlichem Maße unter 
Heranziehung vieler 
ſchwerer Geſchütze in 
die Tiefe geſtaffelt. Die 
Tiefe der Artillerieſtel⸗ 
lungen betrug auf dieſe 
Weiſe ſchlie lich über 
zwölf Kilometer. Um 
dieſe Operation zu ver 
decken, mußten einzelne 
Geſchütze in den alten 
Stellungen zurückblei⸗ 
ben oder von Zeit zu 
Zeit dahin vorfahren, 
wo ſie einige Schuß 
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abgaben, um ihre Anwefenheit an ber gewohnten Stelle 
vorzutäuſchen. 

Die zweite franzöſiſche Stellung, im Durchſchnitt drei 
bis vier Kilometer hinter der erſten verlaufend, war ſchon 
früher ſehr ſtark ausgebaut worden. Sie zog ſich nördlich 
von der Römerſtraße vor den Ortſchaften St. Hilaire, 
Souain und Perthes hin. Jetzt wurde ſie beſonders ſtark 
beſetzt und die Linie mit Maſchinengewehren geſpickt. Man 
rechnete darauf, daß die deutſchen Verbände, wenn ſie die 
vier Kilometer ſchwierigen Geländes durchſtürmt hatten, 
nicht mehr mit der friſchen körperlichen Kraft, vor allem aber 
nicht mehr in ſo feſt geſchloſſenen und gegliederten Ver⸗ 
bänden vor der zweiten Stellung erſcheinen würden. 
Zudem war das weiteſte Sperrfeuer der zurückgezogenen 
Artillerie ſo berechnet, daß es, gerade vor der zweiten Stel⸗ 
lung liegend, dem Angreifer das Vordringen ſehr erſchweren 
mußte. Umſo mehr, als ein beträchtlicher Teil der Artillerie 
durch ſeine Zurücknahme der Zerſtörung durch das deutſche 
Wirkungſchießen entgangen war. Die neuen Stellungen 
der Artillerie mußten erſt durch erneute Flieger- und Meß⸗ 
erkundung beſtimmt werden, ehe ſie nachdrücklich bekämpft 
werden konnten. i 

Amerikaner wurden in ſtarken Verbänden als Referven 
bereitgeftellt und in kleineren Einheiten ſogar in die Front 
der zweiten Stellung eingeſchoben. Es war aus Rückſichten 
auf das Anſehen von Vorteil, wenn man das Hauptverdienſt 
E SEH etwaigen Erfolge den Amerikanern zuſchieben 
onnte. 

Das war alles auf das vortrefflichſte und mit dee 
loſem Geſchick vorbereitet. Was fic) aber bie franzöſiſche 
Leitung von dieſem Plane erhofft hatte, bas ijt ihr nicht 

elungen. Sie beabſichtigte, falls infolge der unerwarteten 
ge Verwirrung in den Sturmwellen oder gar in der 
deutſchen ee eintreten follte, mit den bereitgehaltenen 
ſtarken Reſerven einen Gegenſtoß zu machen und die An⸗ 
Sue über ihre Ausgangſtellungen hinaus zurüdzuwerfen. 
Dieſe Abſicht ijt allein ſchon daran geſcheitert, daß weder die 
Angreifer noch die Führung irgendwie in Verwirrung ge⸗ 
rieten, vielmehr den Gegnern ſo hart zuſetzten, daß ſie hin⸗ 
reichend zu tun hatten, um ihre ſorgfältig vorbereitete 
Widerſtandslinie zu halten. 

Noch ein anderer Umſtand war den Franzoſen günſtig. 
Das von beiden Parteien geſchoſſene Gas — die Franzoſen 
hatten in der Champagne in letzter Zeit beſonders viel mit 
Gas gearbeitet — war durch einen unerwarteten Südoſt⸗ 
wind über die deutſche Front weit in das Hintergelände 


Ailieärifches Leben und Treiben auf einer Ausladerumpe in der Bukowina. 
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getrieben worden. Noch 30 Kilometer davon hatte es ſich 
be merkbar pea qt So mußte ein Teil ber Angriffs» 
truppen mit Gasmaske ſtürmen, was immer eine gewilfe 
Beeinträchtigung bedeutet. 

Trotz alledem hatte der deutſche Angriff einen Erfolg, 
auf den jeder einzelne der Mitkämpfer ſtolz ſein darf. 

Hinter dem wandernden Artilleriefeuer her erreichten die 
übrigens keineswegs ſehr an Zahl überlegenen deutſchen 
Sturmwellen den zweiten, dritten und letzten Graben 
der erſten Stellung und arbeiteten ſich unaufhaltſam gegen 
den zähen Widerſtand der im Vorgelände eingeniſteten 
Abwehrtruppen vor. So ganz freiwillig ſcheint die Räu⸗ 
mung der vorderſten franzöſiſchen Stellung denn doch nicht 

eweſen zu ſein, denn an verſchiedenen Punkten ent⸗ 
Jee ei ſich heftige Nahkämpfe, bei denen jid) Oſtpreußen 
Garde kavallerieſchützen und Magdeburger neben den allzeit 
bewährten Bayern aufs neue hervortaten. Außerdem find 
in dieſen Kämpfen allein auf dem ſchmalen Abſchnitt der 
Armee v. Einem 2600 Gefangene, darunter 47 Offiziere, 
eingebracht worden, was doch auf etwas mehr als Pas. 
trouillenkämpfe ſchließen läßt. An verſchiedenen Stellen 
gelang es gleich im erſten Anſturm, in die Hauptwiderſtands⸗ 
linie der Franzoſen einzubrechen. Aber dort hatten die 
Franzoſen Lauerfallen errichtet. Beſonders dazu aufgeſtellte 
Artillerie faßte die Angreifer aus beiden Flanken, und 
ſtarke Gegenſtoßreſerven drängten von vorn und den Seiten 
herbei, um die Mutigen zu umzingeln. Die Gefahr wurde 
glücklicherweiſe von den Unterführern rechtzeitig erkannt, 
und es gelang, die gefährdeten Truppenteile der drohenden 
Umklammerung zu entziehen. 

Schon gegen acht Uhr morgens hatten die Deutſchen im 
allge meinen die franzöſiſche Taktik durchſchaut. Es wurden 
nun nicht, wie es ſeinerzeit die Franzoſen und Engländer 
vor Ypern und Arras taten, wenn ſie einer ähnlichen von 
den Deutſchen geſchaffenen Lage gegenüberſtanden, Sturm⸗ 
wellen auf Sturmwellen gegen den nicht genügend erſchüt⸗ 
terten y vorgetrieben. Die feindliche Artillerie war noch 
zu ſtark und ließ ſich von der vorgezogenen Feldartillerie 
nicht ohne weiteres niederkämpfen, ſo Heldenmütiges auch 
beſonders die Begleitartillerie leiſtete. 

De mentſprechend galt es zunächſt, ſich vor der franzöſi⸗ 
ſchen Hauptwiderſtandslinie in möglichſt günſtigen Stel⸗ 
lungen feſtzuſetzen, um dort die weiteren Befehle der höheren 
Führung abzuwarten, die mit Rückſicht auf den Geſamtplan 
ihrer Operationen eine weitere Fortſetzung der Angriffe 
an dieſer Stelle nicht für zweckmäßig hielt. 
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(Rortiegang.) 


Wie es vorauszuſchen geweſen war, hatte die öſter⸗ 


reichiſch⸗ungariſche Note, in der vorgeſchlagen wurde, in 
unverbindliche Friedensbeſprechungen einzutreten. zunächſt 
keinen erkennbaren Erfolg. Die Ge Whe 

ſage fam ſehr rajd) aus den Vereinigten — eg 
Staaten von Nordamerika. Der Staatsſekre⸗ 
tär Lanſing (ſiehe Bild in Band VI Seite 359) 
verwies ganz (in fach auf die 14 Punkte der 
Wilſonſchen Botſchaft vom 9. Januar 1918 
und verlangte deren vorherige Annahme, 
eine Zumutung, die er allenfalls einem voll⸗ 
kommen ge ee Gegner hätte ſtellen 
können. Der deutſche Reichskanzler Graf 
Hrtling (ſiehe B Id in Band VII Seite 385) 
hatte früher ſchon in einer Antwort auf die 
erwähnten Leitſätze geſagt, daß fie als Grund⸗ 
lage für Friedensbeſprechungen angenom⸗ 
men werden könnten, was aber ſelbſtwer⸗ 
ſtändlich keine bedingungsloſe Unterwerfung 
der Mittelmächte unter den Willen ihrer er⸗ 
oberungſüchtigen Feinde bedeutete, wie dieſe 
es verlangten. In England war es der 
Außenminiſter Balfour (ſiehe nebenſtehendes 
Bild), der zwar nicht im Auftrage, aber 
doch zweifellos im Einverſtändnis mit der 
engliſchen Regierung die Note zum Gegen⸗ 
12 einer von ihm 
orderte, Belgien und Frankreich müßten vor dem Beginn 
irgendwelcher Verhandlungen von den Deutſchen geräumt 
werden. Außerdem verlangte er von vornherein das Zu⸗ 
geſtändnis von Entſchadigungen für Belgien und Serbien, 
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Aufbebung der im Often abgeſchloſſenen 


Artur James Balfour, engliſcher 
Außenminiſter. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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pa be ae 
und hielt es für notwendig, bab Deutſchland ſeine Solos 
nien verlieren müffe. — Die frargüjijde Antwort erteilte 

N der Minifterprafider.t Clemencau (Ji be Bild 
in Bind VIII Seite 86) im Senat. Hatten 
i j.ine früheren Reden [don durch mabe 
[oe Reſchimpfungen Deutſchlands ausge⸗ 
3 ichnet, fo übertraf er fid) di smal gc mill, t= 
maßen ſelbſt. Sein geradezu trai. khafter Hab 
gegen alles Deutſche hatte ſich durch die 
Fortſchritte, die von den Verbandsheeren 
eben a erzielt worden waren, womögli 
noch geſteigert, und dementſprechend waren 
auch ſeine Ausführungen. Danach iſt es 
ohne weiteres verſtändlich, daß der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Vorſchlag von ihm briist 
zurückge wieſen wurde. Fee: 


Š x 
Dem in den Antworten ber Regierungs⸗ 
vertreter ber Verbandsmächte auf bie öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Note zum Ausdruck ge⸗ 
kommenen Vervichturgswillen ſuchte General 
Foch an der Weſtfront nach Kräften Rech⸗ 

nung zu tragen. 

"Sn der zweiten Hälfte bes Monats Sep⸗ 
tember begannen die engliſchen und fran⸗ 
Stur mhaufen mit Hilfe Ex Mengen von 
Panzerwagen, Flugzeugen und Geſchützen erneut auf der 
anzen Front die deutſchen Linien zu berennen. en 
eutſchen ſollte offenbar eine neue umfaſſende Schlacht 
gelicfert werden, durch bie eine Umwälzung der Geſamt⸗ 
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Blick von ben Ausläufern der Cote Lorraine. In 


Nach einem Originalgemälde des Kriegsmalers Ernſt Vollbehr. 


IX. Band. 
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lage zugunſten der Verbandsheere und die Vertreibung der 
Deulſchen aus Belgien und Frankreich bezweckt wurde. 
Foch beabſichtigte zur Erreichung fiins Zieles wieder 
einen großzügigen Flankenangriff. Wenn auch durch die 
Maßnahmen der deutſchen Heeresleitung die während der 
3.it der deutſchen Offenſive entſtandenen weſtlichen Aus— 
buchtungen der deutſchen Front wieder ausgeglichen waren, 
ſo daß ſich der Gegner b E Frontangriffen gezwungen 
jab, |o bildete die deutſche G.famtfront doch immer noch 
einen rieſigen Bogen, der von der lothringiſchen Front weit 
nach Weſten vorſprang, in der Champagne, an der Laffaux⸗ 
ecke, ſeinen höchſten Punkt erreichte und dann nach Norden 
bis zur Küſte wieder etwas abfiel (fiche die Kartenſkizze 
Seite 162). Die deutſche G. ſamtſtellung in Frankteich bot 
alſo Gelegenheit zu einem Flankenangriff im großen, wenn 
der F. ind über genügend Mittel verfügte. Es handelte ſich 
hier allerdings um eine Kampfhandlung, die ſich über 
mehrere hundert Kilometer erſtrecken mußte, wenn ſie Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg haben ſollte. Dieſe Vorausſetzung ent⸗ 


ſprach aber der Fochſchen Kriegführung; Foch liebte im 
Gegenſatz zu ſeinen engliſchen und franzöſiſchen Vorgängern 
ſtatt der Tiefenwirkung die Breitenwirkung. Hatten jene 
durch tief geſtaffelte Maſſenſtöße ein Loch in die deutſche 


Front zu ſtoßen verſucht, das ihnen an verhältnismäßig 
ſcen t Stelle eine Möglichkeit zur Aufrollung der beute 
chen Linien nach zwei Seiten bieten ſollte, ſo arbeitete 
Foch auf möglichſt breiten Fronten, um ſie aufzulockern, 
in Bewegung zu bringen und durch geſchickte Manöver 
den Gegner zur eiligen Preisgabe von Gelände zu wire 
anlaſſen oder ihn in gefährlicher Verſtrickung zu binden. 
Damit folgte er völlig den ſtrategiſchen Gedankengängen 
hervorragender deutſcher Führer, die ſich im Oſten und 
noch 1918 auch im Weſten außerordentlich bewährt hatten. 

Zu dem neuen Vorhaben war der Vorſtoß gegen Saint 
Mihiel die Einleitung geweſen. Zieler Schlag trug durchaus 
vorbereitenden Charakter. Der deutſche Stellungsvor— 
ſprung von St. Mihiel mußte erſt genommen werden, ehe 
hier im Süden der große Flankenangriff angeſetzt werden 
konnte. Nun hatte Foch von dem Angriff auf den Bogen 
von St. Mihiel weit mehr als nur ſeine Glättung erhofft; 
er ſollte vernichtende Wirkung haben und zugleich den Ab— 
ſtieg von der Cöte Lorraine in die Wosvre-Ebene ermög⸗ 
lichen (ſiehe Bild Seite 193). Trotz dem Einbruch der 
Amerikaner bei Thiaucourt konnte dieſe Abſicht der feind⸗ 
lichen Heeresleitung nicht in die Wirklichkeit umgeſetzt 
werden. Der Druck auf dieſen Stellungsraum verſtärkte 
ſich nach Mitte September aber ſtändig, wenn auch der 
Feind zunächſt nur in örtlichen Stößen den Hauptſchlag 
weiter vorbereitete. Der ganze Raum zwiſchen Toul und 
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Pbot. Mar Wipperling, Elberfeld. 
Deutſche Stellung zwiſchen den Trümmern eines Eiſenbahnzuges. 


Verdun und namentlich auch die weitere Umgebung von 
Verdun, das als Ausfallſtellung in Frage kam, geriet in 
ſtändig wachſende Unruhe. Auf beiden Saiten horrſchte 
m. den Fronten cine fieberhafte Tätigkeit; ſcharfe Ges 
chütz⸗ und Luftkämpfe wechſelten miteinander ab. 

Am 15. September hallte nicht nur die neue Kampffront 
von der Góte Lorraine bis an die Moſel von dem Donner ber 
Artillerieſchlacht wider, ſondern der Feind ſchoß aud) Gra⸗ 
naten aus Fernfeuergeſchützen in die deutſche % [tung Metz 
und entfeſſelte einen hartnäckigen Luftkampf über dieſem 
Gebicte. Deutſche Flieger entdeckten aber die feuernde Bat⸗ 
terie ſehr bald, worauf fie durch Flie gerbomben und Artillerie- 
feuer zur Einſtellung der Beſchie Sg gezwungen wurde. 

Bei den heftigen Infanteriegefechten an der Front ber 
Heeresgruppe Gallwitz in der Zeit vom 15. bis zum 20. Sep⸗ 
tember waren die Deutſchen ebenfooft im Angriff wie in 
der Verteidigung. Zahlreiche deutſche Erkundungsunter⸗ 
nehmungen koſteten den Gegnern empfindliche Einbußen 
an Gefangenen (ſiehe die Bilder C.ite 199) und Gerät. 
Größere Bedeutung als den Anſtrengungen der Feinde in 
der Richtung auf Metz kam ihren vorbereitenden Handlungen 
im Raume um Verdun zu. Von hier aus wollte Foch die 
deutſchen Linien angehen, um die deutſchen Verbindungen 
nach dem weiten öſtlichen Frontbogen 
abzuſchneiden und die ganzen deutſchen 

Stellungen nördlich von der Vordun⸗ 
front ins Wanken zu bringen. Glückte 
dieſer Plan auch nur annähernd, ge- 
wannen die Franzoſen nordwärts und 
nordweſtwärts von Verdun erheblich 
Raum, dann mußte ihnen der größte 
Teil des von den Deutſchen beh sten 
franzöſiſchen Kampfgebietes und Bel⸗ 
giens gewiſſermaßen als reife Frucht 
zufallen. Zwiſchen Cambrai und St. 
Quentin führten die Feinde um Mitte 
September eigentlich ſchon den Haupt⸗ 
angriff auf das nördliche Kernſtück der 
deutſchen Flanken, der ſich am 18. Sep⸗ 
tember zu einer großen Schlacht um 
die Siegfriedſtellungen in dem ge⸗ 
nannten Raum entwickelte. Weſtlich 
von Cambrai und St. Quentin ſtanden 
die deutſchen Vorhuten immer noch 
gegen ſieben Kilometer weſtlich von 
der eigentlichen deutſchen Hauptver- 
teidigungslinie. Sie zwangen den Feind 
hier zur Anlage neuer Stellungen, 
weil jte ſelbſt bie engliſchen und [rane 
zöſiſchen Gräben beſetzt hielten, die 
urſprünglich als Ausgangslinien für 
den Angriff auf die deutſchen Hinden⸗ 
burgſtellungen beſtimmt geweſen wa⸗ 
ren. Mangels guter Deckungen be⸗ 
fanden ſich die Feinde in einer üblen Lage, weshalb 
ſie mit aller Macht vorwärts zu kommen ſuchten. Am 
15. September verdoppelten fie gegen Havrincourt und 
Epehy, wo an den vorausgegangenen Tagen engliſche 
Angriffe mehrfach blutig geſcheitert waren, ihre Anſtren— 
ungen; gewaltige Artillerie vorbereitung und heftige Tailſtöße 
ollten die Grundlagen für den Hauptangriff am 18. Ci pe 
tember ſchaffen. Die Heeresgruppe Bo bn und Tile der 
Heeresgruppe des bayriſchen Kronprinzen mußten wieder die 
kräftigſten Durchbruchsverſuche abwehren, wobei die Ma⸗ 
ſchinengewehrabteilungen (ſiche die Bilder Seite 195) eine 
beſonders erfolgreiche Tätigkeit entfalteten. Auf 35 Kilo- 
meter breiter Front Hie Ben mindeftens 15 engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Diviſionen vor. Havrincourt, Gouzcaucourt, Ep hy, 
Ronſſoy, Bellicourt, Bellenglife und der Raum unmittelbar 
weſtlich von St. Quentin ſtanden unter ſtärkſtem Druck. Immer 
wieder Hie ben Bataillone nach ſchweren Artillerie überfällen 
gegen die genannten Dörfer vor; Auſtralier und aus Far⸗ 
bigen gebildete Regimenter fochten tapfer, doch auch die 
Deutſchen, hauptſächlich Oſtpreußen und Elſaß-Lothringer, bes 


wicjen ungebrochene Kampfkraft. Nur an wenigen Stellen 
ſchob der Feind ſeine Linien vor; im großen und ganzen 
betrachtet, erfuhr er eine ſchwere Niederlage. Die Wieder⸗ 


holung einheitlicher Angriffe nach erbitterten Teilkämpfen 
brachte ihm dank dem Widerſtand bayriſcher Regimenter 
und preußiſcher Jäger auch am 19. September, an dem 
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er abends auf ſchmaler Front 
zwiſchen dem Omignonbach und 
der Somme ſtand, nicht den 
erhofften Gewinn. Nach wie 
vor blieben Engländer und 
Franzoſen in dem zerwühlten 
Gelände, das nicht für einen 
länger dauernden Aufenthalt 
in Frage kommen konnte (ſiehe 
Bild Seite 196/197). 

Der dritte Angriffsraum 
des Feindes umfaßte den Ab⸗ 
ſchnitt zwiſchen Ailette und 
Aisne. Hier wollte er der 
Damenwegſtellung der Deut⸗ 
ſchen (liebe Bild Seite 198) 
in die Flanke kommen. Ge⸗ 
lang ihm die Einrennung der 
Laffauxecke, die Überſchrei⸗ 
tung der Hochfläche von Cha⸗ 
vignon und die Wegnahme 
ber Vaillyhöhe, dann mußten 
die Deutſchen auf dem Höhen⸗ 
zug des Damenweges in große 
Gefahr geraten. Weder ſie noch 
die weſtlich Sue und unabläſſigen franzöſiſchen 
Gewaltſtößen ausgeſetzten deutſchen Streitkräfte ſtanden 
allerdings ſchon in den Siegfriedſtellungen; auch hier 
wurde noch um das Vorgelände dieſer Linie gerungen. 
Am 15. September faßten die Franzoſen zwar im Süd⸗ 


teil von Vailly Fuß, konnten aber weitere Fortſchritte 


nicht machen. Panzerwagenangriffe und Einſatz größter 


Streitermaſſen ließen die Frontlinie am nächſten Tage hin 
| fid für den Feind ſchlecht bezahlt, denn er büßte dabei 


und her ſchwanken; unter dem gewaltigen feindlichen 
Druck bog fie jid) beſonders an der Höhe von Vauxaillon 
und an der von Laffaux nach Often führenden Straße mehr⸗ 
fach gne Allein durch Gegenſtöße ftellten die Deutſchen 
die Lage wieder her. Gelang ihnen auch nicht die Rück⸗ 
eroberung der ganzen Vauxaillonhöhe, die in den Beſitz 
des Feindes geraten war, jo nahmen fie doch ihren Ofte 
rand wieder. Hannoverer, Braunſchweiger und Olden⸗ 
burger ſchoben nach Abwehr ſtärkſter feindlicher Vorſtöße 
gegen Abend des Kampftages ihre Stellungen auch an der 
Straße von Laffaux wieder vor; die ſüdlich an ſie an⸗ 
ſchließende 5. brand enburgiſche Infanteriediviſion konnte 
durch mehrfache Panzerwagenangriffe nicht erſchüttert 
werden. An den nächſten Tagen bis zum 20. September 
vermochte der Feind wegen der durch die deutſche Gegen⸗ 
wehr in feine R-ihen geriſſenen Lücke keine einheitlichen 


Mit Gasmaske und leichtem Maſchinengewehr ausgerüſteter deut · 
ſcher Motorcadfahrer auf der Fahrt im Weiten. 
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gen des GC Kriegswinters 
gate die feindlichen Heeres⸗ 
eitungen in jedem Herbſt zur 
egführung der Schwarzen 
gezwungen, da ſie unter der 
Wirkung des feuchten und kal⸗ 
ten Winterklimas von Lungen⸗ 
krankheiten befallen wurden 
und dahinſiechten. Der Ein⸗ 
tritt des Herbſtes bedeutete alſo 
ür Foch die Außergefecht⸗ 
etzung einer Streiterzahl von 
weit mehr als einer halben 
Million Mann, die auch durch 
Amerikaner ſo raſch nicht zu 
erſetzen geweſen wäre. Die 
kurze Friſt mußte deshalb unter 
allen Umſtänden nach Kräften 
ausgenutzt werden. >= 


š 8 
Im Luftkriege glaubten 
die Feinde nun endlich die 
Aberlegenheit erreicht zu haben, 
weil ihre Flugzeugherſtellun 
ganz außerordentlich geſteige 
worden war. Die Zahl der feindlichen Flugzeuge ermög⸗ 
lichte den Gegnern vor allem die Entſendung beträcht⸗ 
licher Geſchwader in das deutſche Heimatgebiet. Köln, 
Frankfurt a. M., Mannheim, Stuttgart und andere Städte 
wurden ſchweren Bombenangriffen ausgeſetzt, die zum 
Teil erheblichen Sachſchaden anrichteten und auch vielen 
friedlichen Einwohnern Leben und Geſundheit koſteten. 
Aber dieſe Flüge in das deutſche Heimatgebiet machten 
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zahlreiche Flugzeuge ein. 

u einem Vergeltungsangriff für die Bombardierung 
deutſcher Städte aus feindlichen Flugzeugen flogen in der 
Nacht zum 16. September deutſche Luftſtrentkräfte nach 
Paris und warfen dort 22000 Kilogramm Bomben ab, die 

roBe Zerſtörungen anrichteten und viele Menſchen töteten. 

Ge der deutſchen Flugzeuge kehrten nicht zurück. 
Feindliche Flieger, die engliſchen und amerikaniſchen @e= 
ſchwadern angehörten, zeigten fid) in dieſer x häufig 
über Metz und ſeiner Umgebung. Die ſcharfe deutſche 
Gegenwehr zwang ſie meiſt zu planloſem Abwurf ihrer 
Bomben. Vom 13. bis zum 15. September wurden in 
dem Kampfgrbiete weſtlich von Metz 44 feindliche Flug⸗ 
zeuge und 8 F. ſſelballone abgeſchoſſen. Innerhalb dieſer 
drei Tage büßten die Feinde insgeſamt 95 Flugzeuge und 
25 F. ſſelballone 


Sturmſtö auf 
dieſem Abschnitt 
mehr auszuführen; 
er erſchöpfte ſich in 
ſtarken Teilangrif⸗ 
en, die ohne Er⸗ 
olg blieben. 

Die fortgeſetz⸗ 
ten Anſtrengungen 
der Feinde zur Er⸗ 
reichung ihrer weit- 
geiti ten Ziele hat⸗ 
ten ihren Grund 
mit in ber vorge⸗ 
ſchrittenen Jahres⸗ 
zeit. Die ſe drängte 
zu raſchem Han⸗ 
deln, weil die aus 
Farbigen b.ftehen- 
den Truppen im⸗ 
mer weniger Ver⸗ 
wendung finden 
konnten, je kälter 
es wurde. Weit 
über eine Million 
Farbiger ſtand ja 
in engliſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und ame⸗ 
ae Dien⸗ 


en. 
Die Erfahrun⸗ 


dein, denen ein deut⸗ 
ſcher Verluſt von 
27 Feſſelballonen 
und 10 Flugzeugen 
gege nüberſtand. 
Am 16. Septem⸗ 
ber verloren die 
einde im Luft⸗ 
ie ge ſchon wieder 
44 Flugzeuge. Ganz 
außergewöhnliche 
Erfolge errang das 
Sagdgefdwader 2 
unter Führung bes 
Oberleutnants 
Freiherrn v. Boe⸗ 
nigk, das vom 12. 
bis zum 18. Sep⸗ 
tember 81 feind⸗ 
liche Flugzeuge ab⸗ 
ſchoß und ſelbſt in 
bei] Then 3.it nur 
zwei Flugzeuge ein⸗ 
büßte. Das ſah noch 
nicht nach feind⸗ 
licher Überlegen⸗ 
heit in der Luft 


aus. 
Am 16. Gep- 
tember mittags 
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zwölf Uhr erſchien ein fran. r T 
zöſiſcher Doppeldecker über : 
ber ſchweizeriſchen Stadt 
Baſel. Von ſchweizeriſchen 

Schützen heftig beſchoſſen, 
erlitt das Flugzeug eine Be⸗ 
ſchädigung, die es zum Nie⸗ 
dergehen zwang; es landete 
ſchlie ßlich auf deutſchem Bo⸗ 
den bei St. Ludwig in nur 
etwa 200 Meter Entfer⸗ 
nung von der jdm D gt: 
ſchen Grenze. Der Flieger 
wurde feſtgenommen. — 

* * 
* 


Zur See ereignete ſich 
ein Vorfall, der den Eng⸗ 
ländern wieder einmal Ver⸗ 
anlaſſung zu heuchleriſcher 
Entrüſtung gab. Ein deut⸗ 
ſches Tauchboot verſenkte 
den auf dem Wege von Eng⸗ 
land nach Südafrika befind⸗ 
lichen engliſchen Perſonen⸗ 
dampfer „Gallway Caſtle“ 
(8000 Tonnen) durch einen 
Torpedo, der das große 
Schiff zwiſchen Maſchinen⸗ 
und Heizraum traf und bis 
zum Oberdeck aufriß, ſo daß 
es in zwei Teile zu zer⸗ 
brechen drohte. Von den 
annähernd 800 Fahrgäſten 
wurden nur wenige gerettet. 
Andere Verſenkungen größe⸗ 
rer Dampfer, die ſich an der 
amerikaniſchen Küſte zutru⸗ 

en, zeigten, daß die deut⸗ 
chen Tauchboote auch dort 
immer noch erfolgreich tätig 
waren. — 
* * 
* 

Am 5. September zeich⸗ 
nete ſich ein öſterreichiſch⸗ 
ungariſches Torp doboot im 
Kampfe gegen italieniſche 
Luft⸗ und Seeſtreukrafte 
aus. In den Mittagſtunden 
dieſes Tages wurde das zwei 
kleine Minenſuchboote dek— 
kende k. u. k. Torp doboot 86 
unter Apud A nden 
Farſoglie von 9 feindlichen 
Flugzeugen angegriffen, die 
es vergeblich durch Bom⸗ 
benwürfe und Maſchinen⸗ 
ge wehrfeuer zu vernichten 
trachteten. Da eilten auch 
zwei italieniſche Zerſtörer 
herbei. Das Torp doboot 
nahm den Kampf mit ihnen 
auf und eröffnete aus 3000 
Meter Entfernung ein ſchar⸗ 
fes Feuergefecht, um ſo den 
Minenſuchbooten Gelegenheit zum Rückzug zu geben. Erſt 
nach eineinhalbſtündigem Kampfe, als noch drei andere 
italieniſche Torpedobootzerſtörer erſchienen, wendete fid) 
das öſterreichiſch-ungariſche Kriegſchiff nach Medua, das es 
ohne Beſchädigungen und Verluſte erreichte. Dank der 
Tapferkeit ſeiner Mannſchaft hatten ſich auch die Minen⸗ 
ſuchboote vor dem überlegenen Feind retten können. 

Auf dem Lande unternahmen die Italiener nach Mitte 
September neue heftige Vorſtöße an der Front in den 
Bergen. Tagelange Angriffe, die durch ſchwerſtes Artillerie⸗ 
und Minenw rf rfeuer eingeleitet worden waren, galten den 
B.rgoipfeln Aſolone, Pertica und Solarolo. Vom 16. bis 
zum 18. S ptemb r tat bcr F ind hier alles, um die öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen B.rtidigungslinien (ſiehe Bild Seite 200) 
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zu durchbrechen. Eine Nacht hindurch rangen die Gegner 
in wütendſtem Nahkampf auf dem Tafjonrüden, gegen 
den die Feinde fünf Hauptſtürme anſetzten. Sie wurden 
auf der ganzen Linie unter den größten Verluſten in ihre 
Stellungen zurückgeworfen, wobei Engländer, Franzoſen und 
Italiener in G. fangenſchaft gerieten (ſiehe Bild Seite 201). — 


* * 
* 


Die ungünſtiae Lage der Italiener auf dem mage: 
doniſchen Kriegſchauplatz (ſiehe die Bilder Seite 202 
und 203) zwang den General Franchet d’Ejpérey als Gegen: 
zug gegen die Bedrohung Valonas durch die Oſterreicher 
und Ungarn zum Vorgehen im Cernabogen. Am 15. Gep: 
tember eröffnete er nach heftigem Artilleriefeuer auf die 


- — 
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Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Kurd Albrecht. 


dünne bulgariſche Stellungslinie einen Gewaltſtoß und 
ſetzte ſerbiſche und franzöſiſche Diviſionen zum Sturm an. 
Die Angreifer drangen bei Sokol, Dobropolje und Vetrenik 
in die bulgariſchen Linien ein und drückten ihre Gegner 
nach zweitägigen Kämpfen auf etwa 25 Kilometer Front⸗ 
breite bis zu 12 Kilometer zurück. Dabei machten die Feinde 
rund 4000 Gefangene und erbeuteten 30 Geſchütze. Sofort 
eilten den Bedrängten deutſche Bataillone zu Hilfe, denen es 
in mutigem Draufgehen auch gelang, die Lage zunächſt wie- 
der herzustellen. Als fid) Tags darauf die Bulgaren im Cerna- 
bogen in neuen Stellungen einzurichten verſuchten, ohne von 


den Gegnern geſtört zu werden, kam es ſüdlich und weſtlich 


von Doiran zu einer neuen Schlacht. Nachdem der Feind 
mit mehr als 250 000 Granaten vorgearbeitet hatte, ent- 


wickelten ſich drei engliſche 
und zwei griechiſche Divi⸗ 
ſionen zum Angriff. Ihre 
dichten Maſſen ſprengten 
an verſchiedenen Stellen die 
bulgariſche Front; ſie mußten 
aber Gegenſtößen weichen 
und das gewonnene Gelände 
wieder preisgeben. Dazu 
büßten ſie über 500 unver⸗ 
wundete Gefangene und viel 
Kriegsgerät ein. 

Das feindliche Unterneh⸗ 
men hatte nicht zum wenig⸗ 
ten ſeine Urfade in ungün⸗ 
tigen Berichten über die 
Verhältniſſe innerhalb Bul⸗ 
5 Die feindliche Preſſe 
ieß ſich durch Falſchmel⸗ 
dungen angelegen ſein, die 
Meinung zu verbreiten, Bul⸗ 
garien ſtehe vor einer Re⸗ 
volution infolge Kriegsmü⸗ 
digkeit und Hungersnot. I 

Doch nichts war falſcher, 
als das Gerede von einer 
Hungersnot in Bulgarien. 
Rados lawow war allerdings 

zum Teil als Opfer der un⸗ 
erquicklichen Ernährungs⸗ 
verhältniſſe des Landes von 
ſeinem Poſten gegangen. 
Dieſe Mißſtände waren aber 
ein Ergebnis mangelhafter 
Verteilung. Radoslawows 
Nachfolger Malinow (fiehe 
Bild Seite 33) ſchuf durch 
Er Zufaſſen ſehr bald 
beſſere Ernährungsverhält⸗ 
niſſe. Wenn man bedenkt, 
daß die Stadtbewohner in 
Bulgarien täglich 400 Gramm 
Brot und in der Woche 
750 Gramm Fleiſch erhiel⸗ 
ten, der arbeitenden Bevöl⸗ 
kerung 600 Gramm Brot 
zuſtanden und den Soldaten 
täglich 800 Gramm Brot 
zugewieſen wurden, zeigt 
ſich, daß von einer Hungers⸗ 
not keine Rede ſein konnte, 
beſonders da es Gemüſe, 
Eier und ähnliches im Über- 
fluß gab. Das konnte auch 
kaum anders ſein in einem 
Lande, das im Frieden mit 
Leichtigkeit für 50 Millionen 
Menſchen Lebensmittel ſchaf⸗ 
fen konnte, während es nur 
7 Millionen Einwohner zu 
ernähren brauchte. — 


* * 


* 

Auf den türkiſchen 
Kriegſchauplätzen in Palä⸗ 
ftina und Meſopotamien 
blieb es noch verhältnismäßig ruhig, wenn auch die Eng⸗ 
länder in Paläſtina wieder umfaſſende Vorbereitungen zu 
neuen Angriffen ſchwerſter Art trafen. Dafür ergab ſich 
ein neues Kampfgebiet an ebenfalls weit entlegener 
Stelle, wo ſich auch Türken und SM gegenüber 
ſtanden. Aus Indien durch Ruſſiſch-Mittelaſien und von 
der Bagdadfront her durch Perſien hatten ſich die Eng⸗ 
länder bis an das Kaſpiſche Meer vorgearbeitet, um hier 
die Hand auf die reichen Bodenſchätze dieſer Gebiete zu 
legen (ſiehe die Karte Seite 204 und in Band II Seite 302). 
Dabei bemächtigten ſie ſich im Auguſt auch Bakus. Dieſe 
Stadt war ein Nebenkriegsziel der Türken, das ihnen aber 
weder beim Friedenſchluß in Breſt⸗Litowsk noch beim Ab⸗ 
ſchluß der Zuſatzverträge zum Breſter Frieden zufiel. Da 


198 


die Engländer die Stadt bi fi bt [od war bie Lage fo, 
1 1 855 Ort eigentlich weder den Ruſſen noch den Türken 
gehörte. 
Die Türken wollten hier klare Verhältniſſe ſchaffen. 
G ftüßt auf tatariſche Freiſchärler, bie fid) gegen die Eng⸗ 
länder zuſammengeſchloſſen hatten, ſchickten ſie Län Streit⸗ 
tıäfte gegen den wichtigen Hafenplatz vor und ſchritten nach 
Mitte September zum Hauptangriff. Es kam zu einem 
blutigen und für die Engländer verluſtreichen Zuſammen⸗ 
ſtoß, der auch erbitterte Straßer kämpfe im Gefolge hatte 
und di Türken zu Herren Bakus machte (ſiehe Bild 
S. ite 205). — : 
* * * 


Gegen bas Born-hen der Türken in Baku erhob bie 
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rates befand, etwas erweitert. Wichtige Orte, wie Kaſan, 
Samara und Gimbirst, waren den Tſchecho-Slowak.en 
wieder entriſſen worden. Im Norden [ab bie G.ſamtlage 
für die ruſſiſche Regierung am wenigſten gut aus. Die an 
der Murmanbahn in Rußland einmarſchierten engliſchen 
Streitkräfte ſtanden ſchon an der Nordſpitze des Onegaſees 
und bildeten bereits eine Bedrohung für Y.tersburg. 
Umſo emſiger betätigten ſich die Arbeiter- und Soldaten⸗ 
rate in der Verfolgung der als gegenrevolutionär ver— 
dächtigen Bevölkl rungſchichten, die trotz bes fehlgeſchlagenen 
Uttentates auf Lenin die Hoffnung auf baldige Erlöſung 
aus der Gewalt der Arbeiter- und Soldatenräte nicht auf⸗ 
gegeben hatten. Während Lenin langſam der Geneſung 
entgegenging, ließen fine Werkzeuge in Moskau, P.ters- 
burg und anderen Städten Rußlands die Gegner der ol 
ſchewiki ſeinetwegen zu Hunderten und Tauſenden um⸗ 


Regierung der ruſſiſchen Sowjetrepublik Widerſpruch, der 


[ERI 


d 


Deutſche Sturmtruppen durchſchre'ten eine Schlucht am Chemin bes Tames. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Leutnant b. Ref. Willy Müller, Gera. 


aber vorläufig gar nichts nützte, denn die neuen Herren 
Bakus vertraten die Auffaſſung, daß ſie die Stadt nicht 
den Ruſſen, ſondern den Engländern abgenommen hätten, 
die zu vertreiben den Ruſſen die Kraft fehlte. 

Militäriſch war ja die Macht des Arbeiter- und Sol⸗ 
datenrats im Steigen; aber was wollte es bedeuten, daß 
fie gegen die Tſchecho-Slowaken wirkſam wurde? Das 
Heer hätte regelrecht ausgebildeten Truppen ſo wenig 
ſtandhalten können, wie einſt die tſchecho⸗ſlowaklſchen und 
die bolſche wiſtiſchen Horden in der Ukraine ben Deutſchen. 
Immerhin hatte fid) das Gebiet der ruſſiſchen Sowjet⸗ 
republik, das Déi einigermaßen ur beſtritten unter der Herr⸗ 
[daft des von Lenin geführten Arbeiter- und Soldaten⸗ 


bringen. Am 3. September abends begaben ſich deshalb 
die in Petersburg anweſenden Vertreter ſämtlicher neu⸗ 
tralen Staaten ſowie der deutſche Generalkonſul und der 
öſterreichiſch-ungariſche Biz for ful nach einer Beratung 
unter dem Vorſitz des ſchweizeriſchen Geſandten Odier zum 
Präſidenten der Arbeiter- und Soldatenräte des nördlichen 
Gebietes der Sowjetrepublik Sinowj.w-Apfelbaum und 
erklärten ihm, fid) keineswegs in die inneren Angelegenheiten 
Rußlands einmiſchen zu wollen, aber aus Rückſichten der 
Men ſchlichkeit und der Ziviliſation an den Vertreter der 
Sowj tregierung das Eiſuchen zur Beendigung der zahl⸗ 


loſen Gewalttaten und Hinrichtungen ſtellen zu müſſen. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Bemalen engliſcher Geſchütze gegen Fliegerſicht. 
Von Paul Dahms. 
(Hierzu die fa.bige Kunftbeilage.) 
Mutter Erde T den W. hlolbatun draußen in hartem 
Kampfe liebevolle Beſchützerin. Schon in ſtrenger Fricdens- 


arbeit wurde den Soldaten die Liebe zur Mutter Erde 
om rzogen. Es mußte ihnen in St "lé und Blut über⸗ 
gehen, daß fi fid) der Erde arzuſchmie gen haben, wie fie 
i einft als Kinder zärtlich an di Mutter drängten. Jede 
Erdverticfung, jeder, auch der H.infte Hügel kann [don 
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Schutz gewähren, Schutz gegen Sicht, 
oft Schutz gegen Schuß. @ lünbeaus- | 
nutzung heißt's in der Soldatenſprache. 

Die Augen der Luft, die Beobach— | 
tungsflieger, aber haben einen guten 
Blick und Einblick in das Gelände, das 
ſich von oben geſehen wie ein großer, 
bunt bemalter Teppich ausbreitet. Darum 
zogen die Deutſchen in der grauen, die 
Engländer in ihren grasgrünen Unifor⸗ 
men ins Feld, darum ſtreiften auch bald 
die Franzoſen ihre dunklen Röcke und 
roten Hoſen ab und erſchienen eines 
Tages in hellblauen Röcken, die ſich in 
manchen Gegenden täuſchend dem Ge— 
lände ar paſſen. 

Im Laufe der langen Kriegszeit machte 
mit zunehmenden Beobachtungsmöglich— 
keiten auch die Fähigkeit, ſich unerkenn⸗ 
bar zu machen, Fortſchritte. Eine Partei 
wetteiferte hierin mehr und mehr mit 
der anderen. Gefangene beim Brotholen. 

Waren die Felder mit einer Schnee- ` 
decke überzogen, ſo pirſchten Patrouillen : E 
oder marſchierten ganze Kompanien in : ; oxi | 
weißen, über den Soldatenkittel gezogenen EC 4 
Gdnecbemben gegen den Feind; war 
das G.lände buſchig und grün, fo trugen 
die Patrouillengänger oft große Strauch— 
büſchel auf ihren Häuptern und [hoben | | | 
lid) indianerhaft unbemerkt näher zu den | 
feindlichen Linien bin. Ë 

Uber es fam nicht darauf an, nur den 
Menſchen möglichſt unſichtbar zu machen, 
tondern es galt, auch das meiſt wertvolle 
und koſtbare Material der feindlichen Ein⸗ 
licht zu entziehen. Ganz beſondere Sorg— 
falt wird in dieſer Beziehung den Ge⸗ 
ſchützen zugewandt, von denen die Mehr⸗ 
zahl im Gelände eingebaut ijt, und die 
in ihrer urſprünglichen gleichmäßig dunklen 
Farbe den Erkundungsfliegern nicht ver⸗ 
borgen bleiben konnten. Auf unſrer far⸗ 
bigen Kunſtbeilage ſind engliſche Soldaten 
bargejt.llt, bie wir mit Farbentopf und 
Pinſel emfig bei der Arbeit ſehen, ihre 
in der Nähe einer zerſchoſſenen Ortſchaft 
hinter Baum⸗ und Strauchwerk in Stel⸗ 
lung gebrachten Geſchütze ſchwerſter Ka⸗ 
liber in den verſchiedenſten Farben zu 
bemalen. Es ſind jene Farben, die ſich — 
von luftiger Höhe aus geſehen — dem 
bunten Teppich der Erdoberfläche anpaſ⸗ 
fen. Und über Munitionstiften und ⸗körbe, 
über Ol⸗ und Waſſerbehälter und ſonſtige 
Gegenſtände, bie fid) um die Geſchütz⸗ 
ſtände gruppieren, wird ein Maſchenge⸗ 
flecht gedeckt, bas von gras⸗ und laubfar⸗ 
benen Stoffaſern durchwirkt iſt. Derart 
dem Kleide der Erde nachgeahmte Ge— 
ſchützſtellungen müſſen ſchon unter die 
Ew eines geübten und erfahrenen 
Luftbeobachters kommen, der es egebe⸗ 
nenfalls auch wagemutig verſucht, mit 
J inem Flugzeug tief herabzuſteigen, wenn 
ſie zweifelsfrei erkannt werden ſollen. 

Es mutet ſeltſam an, wenn Geſchütze, 
Fahrzeuge und Laſtkraftwagen mit den 
bunten Be malungen durch die Straßen 
der Städte und Dörfer oder über Felder In einem Lager für gefangene Amer. kaner. 
rattern. Wenn einem ſolche Fahrzeuge in Nach Aufnahmen des Bild und Film-Amies. 

Friedenszeiten begegnet wären, hätte man 
meinen können, es ginge zu einem Maskenball. Doch weld) | fein wird. Und doch iſt er für fie gefallen, [o gut wie die 


bitterer Ernſt liegt im Felde dieſem bunten Allerlei zugrunde! | drüben, jenſeits des eiſernen Gürtels. Unſere Kämpfer 
draußen ſetzen den gefallenen Franzoſen, deren Namen 


ſie nicht kennen, ſchlichte Kreuze mit der Aufſchrift: „Hier 


ier ruht ein tapfer og 
Š be Dr. phil pfe 8 e ruht ein tapferer Franzoſe.“ Das gleiche ſollen dieſe 
: FREE THIS Zeilen tun — einem tapferen Feinde ein befcheidenes Denk— 
Ich glaube nicht, daß feine Landsleute ihm ein Dent: | mal errichten. Sonſt nichts. " 
S 


mal errichten werden, wenn ber Krieg einmal zu Ende Wir lagen in einer alten nordfranzöſiſchen Stadt. 
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war einer jener Orte, die ihre altehrwürdige Geſchichte, 
ihre funjtoollen Bauten vergangener Zeiten uns Land⸗ 
fremden teuer machen. So lieb, daß wir mit ihren Be⸗ 
wohnern faſt einen körperlichen Schmerz empfinden, wenn 
nutzloſe Fliegerangriffe ſie mehr und mehr verwüſten und 
verunſtalten. Unſer Quartier, das Haus eines geflüchteten 
Bürgers, lag in dem vornehmen Viertel der Stadt, in dem 
ſich die Beamten und wohlhabenden Bürger den 
hatten. Neben uns wohnte die Familie des Sparkaſſen⸗ 
direktors Barin. Er war beim Einmarſche der Deutſchen 
pflichtgemäß mit den ihm anvertrauten Geldern den ab⸗ 
ziehenden Franzoſen gefolgt und 1915 in Lyon plötzlich 
geſtorben, ohne die Seinen wiedergeſehen zu haben. Seine 
Gattin und ſein einziges Kind — „René, 15 Jahre alt“ 


nannte ihn die Hausliſte an der Tür — bewohnten mit - 


einer alten Haushälterin das Grundſtück. 

Unfere Beziehungen zum Hauſe Varin knüpften fid) 
auf eigentümliche Weiſe 
an. Wie manche fran- 
öſiſche Stadt kannte un⸗ 
Ë Ort den Luxus einer 
Wafferleitung nicht. Wir 
waren auf eine ber ent- 
jeglichen „pompes“ an- 
SCH EN deren fid) jeder 

amerad wohl mit Grau- 
ſen noch in ſeinem grauen 
Alter entſinnen wird. Wie 
die meiſten ihrer Schwe⸗ 
ſtern weigerte ſich auch 
unſere „pompe“ eines 
ſchönen Tages, für die 
„boches“ zu arbeiten, 
und da uns nicht gelüſtete, 
das nötige Waſſer wer 
weiß woher zu holen, 
erbaten wir uns von 
Madame Barin die Er⸗ 
laubnis, ihre „pompe“ 
zu benutzen. Unſere Bitte 
ward mit der kühlen Höf⸗ 
lichkeit der gebildeten 
„occupes“ gewährt. Da⸗ 
mit ſchien alles weitere 
erledigt zu ſein. Wir 
tauſchten mit den $aus- 
bewohnern kühle, höfliche 
Grüße. Das war alles. 
Bis wir eines Tages 
dazukamen, wie ſich zwi⸗ 
ſchen einem Landſtürmer, 
der nicht Franzöſiſch pers 
ſtand, und der Haushäl⸗ 
terin, die kein Deutſch 
konnte, eine heftige, aber 
natürlich zweckloſe Aus⸗ 
einanderſetzung über die 
Reinigung des Straßen⸗ 
ſtückes vor dem Hauſe 
Barin entſpann. 
vermittelte zwiſchen den Parteien, und am folgenden Abend 
dankte mir Madame Barin und bat mich zu einer Taſſe 
Kaffee in ihre Wohnung. 

ch fand in ihr eine jener Franzöſinnen, die wir in 
Deutſchland meiſt nicht kennen: eine Dame von aus: 
gezeichneter Bildung, vollendeten Umgangsformen, die 
durchaus nichts von dem „Leichtſinn“ aufweiſen, den der 
den Franzöſinnen nachſagt, der nur die „fleurs du trottoir“ 
in Paris kennen gelernt hat. Wir plauderten von fran⸗ 
zöſiſcher Literatur, von den Kunſtdenkmälern der Stadt. 
Den Krieg berührten wir wie auf Verabredung beide 
nicht. Ich hatte beim Weggehen das Gefühl, das Haus 
einer altbekannten Familie zu verlaſſen, und Madame 
Barin unterließ nicht, mir anzudeuten, daß ich jederzeit 
bei ihr willkommen ſein würde. 

Tatſächlich verkehrte ich allmählich häufiger in dem 
Hauſe. Unſere Unterhaltung vermied immer den Punkt, 
der ſie hätte unerfreulich geſtalten können: den Krieg und 
die Politik. Es perte bald zwiſchen uns bas angenehme 
Einvernehmen, das ſich zwiſchen Leuten gleicher Kreiſe 


Oſterreichiſch-ungariſche Geſchützſtellung an der Front gegen Italien. 


und Bildungſtufen entwickelt, wenn ſie etwa die gleichen 
Intereſſen haben. Aber ſonderbarerweiſe beftauden dieſe 
Beziehungen nicht mit dem Sohne des Hauſes. Ich muß 
ſagen, daß gerade er mich veranlaßt hatte, dos Haus Barin 
näher kennen zu lernen. Ich war geſpannt, bie Derfart 
eines jungen Franzoſen während des Krieges kennen zu 
lernen. Aber ich ward enttäuſcht. Wenn ich mit Madame 
mein Stündchen verplauderte — meiſt aber ds zwiſchen Heber 
und acht Uhr — ſaß René am Tiſche. Sein regelmäßiges, 
etwas blaſſes Geſicht mit der ſchmalen, leichtgeſchwungenen 
Naſe und den großen, dunklen Augen ſah mich aufmerkſam 
an. Sein volles, din.felblondes Haar war zur Seite ge— 
ſtrichen: alles in allem ein hübſcher Burſche, oſfenbar auch 
klug und ähnlich intereſſiert wie ſeine Mutter — die Augen 
konnten keinem Durchſchnittsmenſchen gehören — aber 
René war eine Art ſteinerner Gaſt. Außer ein paar SCT, 
lichkeitsworten, ein paar Antworten auf unmittelbare 
Fragen ſeiner Mutter ließ 
er kein Wort hören. Ich 
ward das peinliche Ge— 
fühl nicht los, als betrad te 
er mich immer und im— 
mer als den Eindring⸗ 
ling, den Fremden, den 
Feind ſeines Vaterlandes 
vor allem. - 

So war es wohl auch. 
René war ein glühender 
Patriot. Das machte ihn 
in meinen Augen wur 
ſchätzenswert, denn wer 
fein Vaterland nicht liebt 
— und doppelt, wenn 
es unoliidlid) ijt — der 
ijt verächtlich. Bei ein er 
Gelegenheit ſollte ich 
ſeine Denkweiſe erfahren. 
Es war in den erſten 
Frühlingstagen. Am Mit⸗ 
tage — am hellichten 
Tage! — hatten feind⸗ 
liche Flieger über dem 
Orte Bomben abgewor⸗ 
fen und richtig einen 
harmloſen franzöſiſchen 
Bürger zur Strecke ge⸗ 


bracht. 

Mujer Geſpräch be⸗ 
rührte am Abend dieſen 
Vorfall, und ich ge⸗ 
brauchte hierbei die Wen⸗ 
dung, das Schickſal des 
Mannes ſei beſonders be⸗ 
klagenswert, weil er von 
ſeinen Mitbürgern, ſeinen 
„compatriotes“, getötet 
worden ſei. 

René ſah mich faſt 
zornig an und ſagte: 
„Nein, mein Herr! Das 
waren keine Franzoſen. Die Franzoſen beſchießen ihre 
E nicht. Vielleicht Engländer. Aber nicht Fran⸗ 
zoſen —' 

Das ſprach er mit einem ſolchen Nachdrucke, ſo feurig 
und überzeugt, daß Wi es vermied, weiter darauf einzu⸗ 
gehen. Wozu auch? Und dem Burſchen hätte id) weh⸗ 
getan, wenn ich ſeine Landsleute des Angriffs beſchuldigt 
hätte. Das war übrigens das einzige Mal, daß ſich an 
unſere Geſpräche von Fliegerangriffen ſolche Erörterungen 
knüpften. Später ſprachen wir einfach von den Opfern, 
ohne die Schuldfrage zu berühren. Leider ſollten ſich in den 
nächſten Wochen unſere Unterhaltungen vorzüglich dieſen 
Vorfällen zuwenden, denn die Fliegerangriffe mehrten 
ſich in ungeahnter Weiſe. Allnächtlich erſchienen die „Vögel 
Frankreichs“ — oder Englands — über der armen Stadt 
und luden ihre Unheilsfracht ab. Gott weiß, was ſie in 
unſerem harmloſen Orte ſuchten. Vielleicht lockte ſie die 
betriebſame Marmeladefabrik am Bahnhof, in der ſie 
irgend einen Rüſtungsbetrieb argwöhnten. 

Der Erfolg war augenſcheinlich: eine ganze Reihe 
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Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 


Gefangennahme von Engländern an der italleniſchen Bergfront. 
IX. Band. 2 
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S euff her Soldatenfriedhof in Ger'cani in Mazedonien, 


Ankunft eines Lebensmitteltcansportes. 


Bilder aus Mazedonien. 
Nach Aufnahmen des Bild- und Film⸗Amtes 


friedlicher Franzoſen, meiſt auch noch 
Frauen und Kinder, fielen den Bom⸗ 
ben tot oder verwundet zum Opfer, 
und die Bevölkerung verlebte ängitlic) 
und verſchüchtert die Nächte meiſt in 
den Kellarn. Der Stadtrat veran⸗ 
laßte daraufhin die Bildung einer 
Hilfs mannſchaft, die fic bei DM 
Angriffen alarmbereit halten ſollte, 
um die Verwundeten oder Verſchüt⸗ 
teten zu bergen, und wandte ſich 
an die jüngeren Mitbürger. Am Abend 
dieſes Tages fand ich Madame $3a- 
rin in Tränen. René hatte fid) dazu 
gemeldet. Sie war ſeinerzeit froh ge⸗ 
weſen, ihn von den Erntearbeiten frei- 
zubekommen und beim ,ravitaille- 
ment“ als Schreiber unterzubringen. 
Jetzt ſetzte er ſich auch noch einer 
wirklichen Gefahr aus. René hörte 
ihren Klagen mit ſichtbarem Unwillen 
zu, ſchwieg aber. Und ich, um meine 
Anſicht befragt, konnte nicht anders: 
i agte einfach: „Das ijt febr 
apfer — 

In Renés Augen leuchtete es für 
einen Augenblick wie dankbar auf. 
Dann kehrte der frühere Ausdruck 
zurück. Er war mir nicht freundlich. 
Die nächſten Tage vergingen in der 
üblichen Weiſe. Meine Beſuche im 
Hauſe Barin glichen einander: ſtets 
die Frage nach den neuen Opfern, 
bem Einſchlagsorte der Bomben. René, 
der wohl am genaueften unterrichtet 
ſein mußte, ſchwieg zu alledem. Nur 
einmal, als eine ganze Familie dem 
Angriffe zum Opfer gefallen war, 
ſagte er ernſt, faſt zornig: „Es iſt eine 
wahre Schlächterei —“, aber er ver⸗ 
mied es, weitere Betrachtungen dar⸗ 
über anzuſtellen. Madame Barin 
drückte ihr Taſchentuch an die Lippen 
und ſeufzte: „Unſer armes Land, un⸗ 
lere armen Leute — —“ 

Es war in einer der nächſten 
Nächte. Ich war ziemlich ſpät vom 
Dienſte heimgekommen, hatte noch 
ein paar Zeilen geſchrieben und wollte 
mich gerade ſchlafen legen, als die 
Sirenen zu heulen begannen. Ein 
Blick auf mein Handgelenk belehrte 
mich, daß es ein Uhr war: die übliche 
Angriffſtunde der feindlichen Flieger. 
Und ſchon krachten die Flakgeſchütze, 
die Maſchinengewehre knatterten, 
Scheinwerfer blitzten auf. Ich drehte 
das elektriſche Licht ab. Eben wollte 
ich in das Erdgeſchoß zu meinen Ka— 
meraden hinuntergehen, da — ein 
Krach, unbeſchreiblich. Das Jim zit⸗ 
terte. Von der Decke des Zimmers 
fiel Putz herab, eine Taſſe ſprang 
vom Tiſche und zerſchellte klirrend. 
Unwillkürlich hielt ich mich am Ka⸗ 
min felt. Noch ein paar Einſchläge 
weiter entfernt. Die erſte Bombe 


mußte unmittelbar in unſerer Nähe 


niedergefallen ſein. Ich eilte die 
Treppe hinab. Unten kamen ſchon 
die Kameraden. Im gemeinſamen 
Wohnzimmer war die Gartentür zer⸗ 
ſchlagen. Das Abwehrfeuer hatte auf⸗ 
gehört. Wir treten auf die Straße. 
Ein Landſtürmer kommt vorbeige⸗ 
rannt. Wir fragen nach dem Ein⸗ 
ſchlagsorte: „Rue Thiers — das ganze 
Haus iſt zerſtört — ich hole die 
Wache —", ba ijt er aud) [don fort. 
Wir eilen in bie Nachbarſtraße. Richtig. 
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Die Bombe hat das Haus Nummer 11 
vollſtändig aufgeriſſen. Die Schaufeite 
liegt zertrümmert über der Straße. 
Im Erdgeſchoſſe züngeln Flammen 
auf. Wahrſcheinlich iſt die Gasleitung 
in Brand geraten. Ein paar Got: 
daten und Ziviliſten ſchlagen gerade 
die Türe ein, denn aus dem Keller 
dringen Hilferufe. Die Tür gibt nach. 
Ich fiche plötzlich mit einem jungen 
Menſchen im Hausflur. Es ijt 9te1.6. 

Da krachen draußen von neuem 
die Abwehrgeſchütze. Die Kameraden 
rufen mir zu: „Sie kommen wieder! 
raus — das Feuer ſehen fie —“ 

Aber vor mir ſteht René und 
weiſt auf den Kellereingang: „Es 
ſind Leute drin. Wir müſſen ſie 
trotzdem retten — das Feuer —“ 

ch nicke. Wir treten die Keller⸗ 
türe auf. Aber ſie bricht nur teil⸗ 
weiſe: „Ich hole eine Stange oder ſo 
etwas —“ Schon ijt René in den 
Flur zurück gelaufen. Da — ich fühle 
einen Schlag gegen die Bruſt und 
taumle gegen die Wand. Um mid) 
ſchlagen Steine und Holzwerk nieder. 
Dichter Staub hüllt mich ein, ver⸗ 
ſtopft mir die Augen. Als ich wieder 
ſchauen kann, ſehe ich vor mir die 
Straße. Der Reſt des Hauſes iſt zer⸗ 
borſten. Nur der hinterſte Teil des 
Hausflures iſt ſtehen geblieben, gerade 
über mir hängt noch ein Stück Decke. 
Und René —? — 

Wir haben ihn am nächſten Mor⸗ 
gen gefunden. Er lag unter dem 
Schutte. Ein Balken ie ibn an ben 
Schläfen getroffen. Sein Antlitz war 
kaum entſtellt. Das goldgeſtickte Gym⸗ 
naſiaſtenkäppi lag neben ihm. 

Die halbe Stadt gab ihm das letzte 
Geleite und nicht zuletzt die Familie, 
für die er ſich geopfert hatte, und die 
dem Verderben entronnen war. Mir 
jind bei den Worten des Abbés von 
Notre Dame des sept douleurs die 
Tränen nahe geweſen, obſchon ſie 
einen unſerer Feinde zur letzten Ruhe 
betteten. Ja, er war einer unſerer 
Feinde. 39 habe es aus feinen Augen 
gelehen, Und trotzdem: ich fee ihm 
das ſchlichte Grabkreuz mit der In⸗ 
ſchrift: „Hier ruht ein tapferer Fran⸗ 
zoſe.“ Und die Kameraden vom 
. eee werden mich nicht ſchel⸗ 
en — — 


Weltkrieg und Geldkrieg. 


Ein Ausſchnitt aus dem Zahlenbild 
des Krieges. 


Von Dr. H. Friedemann. 


Das Ergebnis vorweg: die in Geld⸗ 
werten ausdrückbaren Wirkungen des 
Krieges haben ſich in vier Jahren 
zur Koſtenſumme von einer Billion 
geſammelt. bbs 

Im Zuſammenhang mit Geldwert 
und Geldbewegung wurde vor dem 
Weltkrieg dieſe Zahl nicht genannt, 
o wenig wie vor dem neunzehnten 
Jahrhundert die Milliarde. Sie hatte 
auf dem ganzen Gebiet menſchlicher 
Vermögensberechnungen keinen In⸗ 
a es fei denn in dem einzigen 

all, daß der Geſamtbeſitz aller Erden- 
bewohner ausgedrückt werden ſollte. 
Daß menſchliche Gemeinſchaften für 
Zwecke des Krieges und zum Ausgleich 
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Die Höhe 1050 bei Gericani in Mazedonien. 


Auf einer Kleinbahnſtation in Mazedonien. 


Paßſtraße bei Gradiska. 


Bilder aus Mazedonien. 
Nach Aufnahmen des Bild⸗ und Film⸗Amtes. 
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von Kriegswirkungen 1000 Milliarden ausgeben könnten, 


ſchien vor vier Jahren völlig undenkbar, ja, widerſinnig. 
nterdeſſen iſt das Unmögliche geſchehen. 

Die mittelbaren und unmittelbaren Kriegskoſten betrugen 
für die im Vierbund vereinigten Mächte mehr als 200 Mil⸗ 
liarden, für das britiſche Weltreich (ohne die Darlehen 
an ſeine Bundesgenoſſen) 130 Milliarden. Ebenſoviel hat 
Rußland ausgegeben, die franzöſiſchen Kriegskoſten et— 
reichten annähernd 100 Milliarden, die italieniſchen betrugen 
45, die amerikaniſchen mindeſtens 40 Milliarden. Rechnet 
man die Rüſtungskoſten der Neutralen und die Ausgaben 
der Gemeinden und ſonſtigen öffentlichen Körperſchaften 
hinzu, ſo ergibt ſich eine Summe von rund 750 Milliarden 
oder drei Vierteln einer Billion. 

Zu den Kriegskoſten gehören aber auch die 25 bis 30 
Milliarden, die für Wiederherſtellung der durch den Krieg 
verwüſteten Gebiete werden aufgewendet werden müſ— 
fen; ferner die ſchätzungsweiſe 12 Milliarden Kriegs⸗ 
beſchädigten⸗ und Hinterbliebenenrenten, entſprechend einer 
Kapitalſchuld von 240 Milliarden. Das ergibt zuſammen 
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595 als eine Billion deutſcher Währung. Was bedeutet 
dieſe Zahl? 

Das berechenbare Geſamtvermögen der Menſchheit 
konnte um 1914 auf annähernd 3 Billionen Mark, genauer: 
2800 bis 2900 Milliarden, geſchätzt werden. Iſt ſomit die 
menſchliche Geſamtheit durch den Krieg um reichlich ein 
Drittel ihres Beſitzes ärmer geworden? Dem widerſpricht 
jede Betrachtung, die nicht das Geld als ſolches, ſondern 
die tatſächlich angerichteten Sachzerſtörungen, Abnutzungen, 
Verluſte menſchlicher Arbeitskraft zum Maßſtab nimmt. 
Auch ſo geſehen, ſind die Koſten des Krieges ſehr bedeutend; 
aber ſie kommen entfernt nicht einem Drittel des menſch⸗ 
lichen Geſamtvermögens gleich. Betrachten wir ſtatt der 
ungeheuerlich verſchuldeten Staaten die Einzelbürger, ſo 
finden wir ſogar, daß (rechneriſch) ihr Vermögen und Ein⸗ 
kommen durchweg gewaltig zugenommen de Daraus 
zu ſchließen, daß durch den Krieg bie Menſchheit reicher 
geworden ſei, wäre natürlich we? ſinnwidriger. Vorerſt 
und hauptſächlich alſo müſſen wir in den „Kriegskoſten“ 
eine Wertbewegung, den 
Milliarden aus den Händen der früheren Eigentümer in 
andere Hände ſehen. 


Übergang von Hunderten von. 
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Daß dieſe Wertbewegung nicht einfach einer Wert⸗ 
vernichtung entſprechenden Umfanges gleichgeſetzt werden 
kann, ergibt jid) aus einer einfachen Rechnung. Deutſch— 
land (Reich, Bundesſtaaten und Gemeinden) wird bis zum 
Herbſt 1918 eine Schuldenlaſt von etwa 140 Milliarden 
erreicht haben (ohne die Rentenverpflichtungen). Dauerte 
der Krieg noch weitere vier Jahre, ſo würden, bei ſteigenden 
Koften, die Schulden auf mindeſtens 400 Milliarden qez 
ſtiegen fein; das heißt auf mehr, als nach ben Höchſt— 
ſchätzungen das geſamte deutſche Volksvermögen vor dem 
Kriege betrug. Der Vermögenſtand wäre ſomit unter 
Null? Aber der Ackerboden, die Wälder, die Gebäude, die 
a ni, die induſtriellen Anlagen wären ja noch da, wenn 
auch in der Ertragfähigkeit gemindert oder abgenutzt; und 
Auslandſchulden ſtänden dieſen Werten nicht gegenüber. 
Keine noch ſo große rechneriſche Verſchuldung kann alſo 
das Volksvermögen tatſächlich aufzehren. 

Es ſteht vielmehr ſo, daß die zur Hälfte oder zu drei 
Vierteln Staatswirtſchaft gewordene Volkswirtſchaft der 
kriegführenden Länder jid) ſelbſt überzahlt. Man [telle 


ſich vor, daß der Staat, ſchon jetzt der weitaus bedeu⸗ 
tendſte Arbeitgeber, bei fortſchreitender Einbeziehung aller 
Betriebe in die Kriegsarbeit zum einzigen Arbeitgeber 
wird. Als Unternehmer verfährt er dann nach ausſchließ⸗ 
lich ſtaatswirtſchaftlichen Grundſätzen, als Bezahler und Ent⸗ 
lohner jedoch immer noch nach ſolchen privatwirtſchaftlicher 
Art. Dieſes „gemiſchte“ Verfahren bringt es mit ſich, daß 
die Volksgeſamtheit, inſofern ſie Löhne empfängt und Ge⸗ 
winne erzielt, den vollen Betrag der Kriegskoſten auf ihrer 
Habenſeite verbucht, während ſie gleichzeitig, inſofern ſie aus 
Steuerzahlern beſteht, für genau den gleichen Betrag in 
Form von Staatsſchulden aufkommen muß. Alle Ein⸗ 
nahmen des Volkes werden zu Schulden des Staates; 
alle Schulden des Staates zu Einnahmen des Volkes. 

Da die Wirtſchaft in ſolchem Maße noch nicht ver- 
ſtaatlicht iſt, konnte das Weſen der Kriegskoſten ſo unklar 
bleiben. Sie ſind eine Miſchung aus ſachlichem Verluſt 
und einer (der Zahl nach viel beträchtlicheren) Vermögen⸗ 
und Einkommenbewegung. Das in Ziffern ausdrückbare 
Ergebnis wird ſein: verteuerte Lebenshaltung und höhere 
Steuern, zu zwei Dritteln bis drei Vierteln ausgeglichen 
durch höhere Vermögen und Einkommen. 
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Die Ereigniſſe zur See im achten ftriegs- 
halbjahr. 
Von Kapitän zur See a. D. v. Puſtau. 
(Hierzu die Bilder Seite 206 und 207.) 
I. 


Je länger der furchtbare Krieg dauert, deſto ſchärfer tritt 
uns der grundſätzliche Unterſchied in der Verwendung der 
Hauptſtreitmacht im Land» und im Seekriege vor Augen. 
Während die Armeen im Often wie im Weſten ungezählte 
mörderiſche Schlachten geſchlagen haben und auch in den 
Pauſen zwiſchen dieſen kein Tag vergeht, wo nicht an 
vielen Stellen der Front größere oder kleinere Gefechts⸗ 
handlungen vor ſich gehen, haben die beiderſeitigen Panzer⸗ 
flotten nur ein einziges Mal, am 30. Mai 1916 in der Schlacht 
vor dem Skagerrak, ihre Kräfte gemeſſen. 

Die britiſche Admiralität rühmte ſich damals, trotz der 
weit größeren Verluſte, die die deutſche Hochſeeflotte der 
mehr als doppelt ſo ſtarken Hauptmacht des Admirals 
Jellicoe zugefügt hatte, einen entſcheidenden Sieg errungen 
zu haben. Aber ſowohl der angebliche Sieger wie ſein Nach⸗ 
folger Admiral Beatty haben uns ſeither noch nicht ein ein⸗ 
ziges Mal die Gelegenheit zu einer zweiten Schlacht gegeben, 
obwohl gerade im achten Kriegshalbjahr der Ruf: „Was 
macht eigentlich unſere Milliardenflotte?“ in der gegne⸗ 
riſchen Preſſe lauter als je erhoben wurde. 

Es iſt in der Tat ſehr merkwürdig, daß England auch 
etzt, wo fid) die Lage unſerer Gegner im Landkriege [o 
ehr verſchlechtert hat, noch immer die rieſige ziffern⸗ 
mäßige Übermacht ſeiner Panzerflotte nicht beſſer aus⸗ 


zunutzen weiß als zu Spazierfahrten vor den 
heimiſchen Nordhäfen. Gewiß, wenn unſer Flot⸗ 
tenchef eines Tages dort erſchiene, wozu er oft ge⸗ 
nug von den Gegnern freundlichſt aufgefordert 
wurde, |o würde Admiral Beatty mit größter 
Freude eine Schlacht annehmen. Aber dicfen Gee 
fallen können wir ihm nicht tun, denn für unkre 
Flotte liegt nicht der geringſte Anlaß vor, die Un⸗ 
gleichheit der Kräfte auch noch durch die Nach⸗ 
teile eines Kampfes in größerer Nähe der bri⸗ 
tiſchen als unſerer eigenen Stützpunkte zu ver⸗ 
mehren. 

Ihre SLIDE ijt als erfüllt anzuſehen, ſolange 
der Gegner jid) durch das Bewußtjein ihrer [teten 
Kampfbereitſchaft von jeder offenſiven Betätigung 
abhalten läßt. Sollte er das eines Tages nicht 
mehr tun, ſo wird unſere Hochſeeflotte ſicher nicht 
einen Augenblick zögern, ihm entgegenzutreten. 
Nach den vor dem Skagerrak gemachten Erfah⸗ 
rungen haben die Beſatzungen unſerer ſchönen Hoch⸗ 
ſeeflotte keinen ſehnlicheren Wunſch, als daß dieſer 
Fall eintritt, aber ſie werden wohl vergebens dar⸗ 
auf warten: der Geiſt Nelſons lebt ſchon lange nicht 
mehr in der britiſchen Flotte, deren einzige wirklich 
hervorragende Leiſtung bisher nur der Abbau des 
verfehlten Gallipoliunternehmens war, was mit 
einer Offenſive doch wahrhaftig nicht das geringſte 
zu tun hatte. 

Für ihre Untätigkeit ließe ſich als Entſchuldi⸗ 
gung nur die ungeheure Anzahl von treibenden 

inen anführen, die das Befahren der Nordſee, 
zum mindeſten bei Nacht, mit den größten Ge. 
fahren verbunden erſcheinen laſſen. Allein an der 
niederländiſchen Küſte find fcit Kriegsbeginn weit 
über 5000 Minen angctricben, die größtenteils 
nicht entſchärft ſind, wie dies in der Haager Kone 
vention vorgeſchrieben war. 

Daß auf den deutſchen Überwaſſerſchiffen ber 
Geiſt kühner Offenſive in den Jahren nervenauf⸗ 
reibenden Wartens auf eine zweite große Schlacht 
noch jo friſch und lebendig wie je ijt, bewicſen ver⸗ 
ſchiedene ſchneidige Vorſtöße unſerer leich⸗ 
ten Streitkräfte im Frühjahr 1918, bei 
denen feindliche Küſtenplätze wirkſam unter Feuer 
genommen, einmal ſogar die Wachtfahrzeuge vor 
den Kanaleingangen, faſt völlig vernichtet wurden, 
ſowie die glückliche Heimkehr des Hilfs⸗ 
kreuzers „Wolf“ unter Fregatter⸗ 
kapitän Nerger (ſiehe Bild in Band VIII 
Seite 199). 

Das Schiff hatte, die ſchönen Rekorde der beiden „Möwe“⸗ 
Fahrten noch weit hinter ſich laſſend, mit einer fünfzehn⸗ 
monatigen Kreuzfahrt im Atlantiſchen, Indiſchen und 
Stillen Ozean 35 Schiffe mit 210 000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen verſenkt und durch Auslegung von Minen in den 
belebteſten Handelſtraßen den Verkehr in den der Meeren 
aufs ſchwerſte beeinträchtigt. Mit vielen Hunderten von 
Gefangenen und einer wertvollen Millionenbeute an Bord 
durchbrach Nerger Ende Februar die Nordſeeblockade zum 
zweiten Male unangefochten. Die S. M. S. „Wolf“ be⸗ 
gleitende Priſe „Igotz Mendi“ ſtrandete leider in letzter 
Stunde vor dem Erreichen eines deutſchen Hafens bei 
GK an der jütländiſchen Küſte und ging fo für uns ver⸗ 
oren. 

Auch in der Oſtſee haben ſich Teile der Hochſee⸗ 
flotte bei der Expedition nach Finnland unter den denkbar 
ſchwierigſten Wetter⸗ und Eisverhältniſſen glänzend be⸗ 
währt und durch ihr ſchneidiges Vorgehen, beſonders in 
Helſingfors, viel dazu beigetragen, daß der rote Terror 
in verhältnismäßig kurzer Zeit unterdrückt wurde. Nach⸗ 
dem in dem ſchwerge prüften Lande eine uns befreundete 
Regierung zur Herrſchaft gelangt war, ſind wir mit Libau, 

efel, Riga und Reval in unſerem Beſitz zum 
ſchweren Kummer der Engländer unbeſtrittene Herren in 
der Oſtſee geworden. 

Das gleiche galt vom Schwarzen Meere nach der 
Bel bung von Sebaſtopol und dem Anſchädlichmachen der 
ce auf den ehemals dort ſtationierten ruſſiſchen 

rie gſchiffen. 
or den Dardanellen und der kleinaſiatiſchen 
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Küſte haben keine größeren Kriegshandlungen ſtattge⸗ 
unden. 

f In der Adria erlitten unſere Verbündeten einen ſchwe⸗ 
ren Verluſt, indem ein Linienſchiff durch einen nächtlichen 
Torpedoangriff verſenkt wurde, aber ihre Flotte verhinderte 
nach wie vor jede wirkſame Unterſtützung der gegneriſchen 
Landfront in Italien durch Seeſtreitkräfte des Verbands. 

Die Landungen der japaniſchen und amerikaniſchen Trup⸗ 
pen im fernen Wladiwoſtok ſtanden zur Seekriegführung 
in europäiſchen Gewäſſern außer jeder Beziehung, ab⸗ 
geſehen davon, daß die daran beteiligten Krieg⸗ und Trans⸗ 
portſchiffe nicht mehr direkt gegen uns verwendet werden 
konnten. Ahnliches ließ fid vondem Murman-Unter- 
nehmen ſagen, das zunächſt nur ein politiſches, aber 
kein militäriſches Intereſſe für uns hatte. — 

Die wichtigſte Nachricht, die Kapitän Nerger von ſeiner 
langen „Wolf“⸗Fahrt mitbrachte, war die, daß die britiſche 
Schiffahrt im Indiſchen und Stillen Ozean ſo gut wie aus⸗ 
geſtorben Li und daß er in den ſonſt belebteſten Gegenden 
des Atlantik öfters viele Tage lang kein einziges Schiff ge⸗ 
[Ben habe. Dieſe unwiderlegbare Kunde konnte eigent⸗ 
lich niemanden überraſchen, der ſich unvoreingenommen 
klarmachte, daß unfcre U-Boote nach 
dem erſten Höhepunkt im Juni 1917 
in jedem Monat mit erſtaunlicher Regel⸗ 
mápigt.it 600 000 bis 700 000 Brutto⸗ 
regiſtertonnen verſenkt haben. Erſt im 
Juri 1918 ſank die Beuteziffer auf 
591000 Bruttoregiſtertonnen. Aber 
das iſt immer noch weit mehr, als in 
den Berechnungen angenommen wor⸗ 
den war, auf Grund deren wir am 
1. F. bruar 1917 den uneingeſchränkten 
U-33ootfrieg erklärten. 

Im ganzen waren ſeit Kriegs⸗ 
beginn bis zum 30. Juni 1917 
18/4 Millionen Bruttoregiſter⸗ 
tonnen, wovon 11,2 Millionen 
britiſchen Schiffsraums, ver⸗ 
nichtet worden. Hierzu kamen noch 
die nur antorpedierten Schiffe, die 
zwar noch geborgen werden konnten, 
aber meiſtens viele Monate lang auf 
die Reparatur warten mußten und 
inzwiſchen ebenſowenig benutzt werden 
konnten, wie wenn ſie auf dem Grunde 
des Meeres lägen. 

Die feindlichen Redeminiſter haben 
zwar im achten Kriegshalbjahre wieder 
in einem wahren Trommelfeuer von 
Lügen behauptet, daß bie U=-Boot- 
gefahr überwunden ſei. Sie ſind aber 
hiermit in ihren eigenen Ländern auf 
den ſchärfſten Widerſpruch der Reederei⸗ 
kreiſe geſtoßen, und wie die Regierun⸗ 
gen der Verbandsländer die Lage zur 
See in Wirklichkeit anſehen, beweiſen 
ihre ſeit Jahresbeginn verdopp Iten An⸗ 
ſtrengungen, einerſeits die U Boote 
wirkſamer zu bekämpfen und anderf.its 
bie immer ſchwerer fühlbaren B:rlufte an 
Schiffsraum gutzumachen. (Gort. jete) 


Kriegſtädtebilder. 
3. Cambrai. 
Von Paul Otto Ebe. 

(Hierzu das Bild Seite 208 ſowie die Wilber in 
Band V Seite 367 und Band VIII Seite 81.) 

Die hartnäckigen feindlichen Durch— 
bruchsverſuche, die nach der Rückver⸗ 
legung der deutſchen Front im Som⸗ 
mer 1918 zwiſchen Cambrai und St. 
Quentin begannen, paren Diefe bei⸗ 
den Städte ben lebhafteſten Angriffen 
ausgeſetzt. Während St. Quentin je⸗ 
doch eine ruinenhafte Stadt und von 
den Bewohnern verlaſſen war, trafen 
die feindlichen Bomben in Cambrai 
das pulſende Leben der ſchönen Haupt⸗ 
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ſto dt des gleichnamigen Arrondiſſements, die im Frieden 
etwa 80 000 Bewohner hatte. Als der Krieg 1914 über 
dieſe Feſtung zweiter Klaſſe brauſte, ohne den Sturmſchritt 
deutſcher Truppen weſentlich aufhalten zu können, iſt 
ein Teil der Bewohner geflüchtet. Die wehrfähigen Män⸗ 
ner wurden größtenteils von Frankreichs Heeren aufgenom⸗ 
men, und den zurückgebliebenen Frauen, Greiſen und 
Kindern gab die deutſche Kommandantur mehrmals Ge⸗ 
legenheit zum Abtransport über die Schweiz nach 
Frankreich. - 

Auch in der Zeit ber erften Rückverlegung ber deutſchen 
Fronten in bie Siegfriedſtellung bei Quéant —Bourſies 
Hermies blieb die Stadt im allgemeinen von den Schrecken 
des Krieges verſchont. Auf der ſchattigen Place Thiers, 
vor dem französichen Kriegerdenkmal für die Kämpfer von 
1870/71, ſtand eine Brandruine, ein zuſammengeſtürzter 
ſchul⸗ oder hoſpitalähnlicher Gebäudeblock, die einzige 
größere Kriegsruine der Stadt. Beim Wandern durch die 
Straßen fielen nur noch vereinzelte, durch Fliegerbomben 
zerſtörte Häuſer auf; ſo beſonders in dem Stadtteil am 
Güterbahnhof, bei St. Roch und in der Nähe der mächtigen 
Place d'armes, die nahezu leer in der Mittagſonne vor 
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uns liegt. Weithin ſichtbare Tafeln warnen Fuhrwerke 
und Fußgänger vor dem Zuſammenſtehen. Kam es doch 
einige Male vor, daß feindliche Flieger unter ihren Lands⸗ 
leuten um die Mittagzeit, wenn ſich der Hauptverkehr ab— 
wickelte, ein Blutbad durch Splitterbomben anrichteten. Im 
ſtolzen Rathaus an der Place d'armes, das aus dem Jahre 
1873 ſtammt, haͤmmern die Mohren in kunſtvollem Spiel 
an die hellen Glocken. Andächtig lauſchen die Feldgrauen 
auf das liebliche Kling-Klang nach den rauhen Tönen 
des Krieges an der Front. Im alten Stadtviertel bei 
Fenelon Heber maleriſche Giebelhäuſer. Alte Tore ſchlagen 
ihre Bogen von einer Seite des Sträßchens zur anderen. 
Himmelan reckt ſich die erneuerte Kathedrale, die das Grab— 
mal Fenelons birgt. Breite Boulevards queren die Alt— 


ſtadt und führen nach den Feſtungsmauern mit ihren alten 


Rundtürmen. Seit 1063 ſteht die wuchtige Porte de 
Paris, die im Jahre 1716 erneuert wurde. Im Hinter- 
grunde erhebt ſich als Gegenſtück der feingliedrige Tour 
des Arquets. Vor der Zitadelle ziehen ſich ſchöne Anlagen 
entlang. Man findet darin ein Denkmal, das die Heimat— 
ſtadt ihrem Sohne Louis Blériot errichtet bat — dem 
Flugzeugbauer, der als erſter den Kanal überflog. Die 
Boulevards füh⸗ 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 
ſchätzungsweiſe dreizehn Millionen Franken hier angefertigt 


und weiterverkauft. Daneben beſtanden Brennereien, 
Brauereien, Salz und Olraffinerien, und mit Getreide, 
Hanf, Hopfen und Steinkohlen wurde ein ſchwunghafter 
Handel getrieben. 

Nach dem Mißlingen der Tankſchlacht bei Cambrai 
ſchlugen feindliche Geſchoſſe der Stadt ſchwere Wunden. 

anches Gebäude ſank in Trümmer. Dann war der 
Stadt durch die deutſche Offenſive im Jahre 1918 eine 
Zeit der Ruhe beſchieden, bis die Feinde wieder an die 
alte Siegfriedſtellung vordrängten, wodurch Cambrai von 
neuem in den Feuerbereich engliſcher und franzöſiſcher Ge— 
ſchütze geriet, deren Granaten im Verein mit Flieger⸗ 


bomben abermals Verheerungen anrichteten. 


Mordgelüſte eines amerikaniſchen Offiziers. 


Von der Weſtfront wird uns geſchrieben: „Daß ſich die 
weißen und farbigen Verbandsbrüder an deutſchen Ver⸗ 
wundeten vergriffen haben und fie in tieriſcher Weiſe mib: 
handelten, iſt zu wiederholten Malen bewieſen und durch 
Augenzeugen erhärtet worden. Kaum an die Front ge⸗ 

kommen, habenſich 


ren weiter zu den 
Vorſtädten, die P 
manch herrlichen 
Ruheſitzaufweiſen. 
Einer der ſchönſten 
iſt das Schloß Bra⸗ 
bant mit den Pal⸗ 
menhäuſern und 
de m vorbildlich an⸗ 
gelegten Park mit 
weiten Durch⸗ 
blicken. Ein Theater 
und mehrere Kinos 
dienen der Unter: 
haltung. Befonde- 
ren Reiz bieten die 


SE 
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drei Arme der 
Schelde, durch die 
eine Verbindung 


hergeſtellt iſt mit 
Gen]ée, Somme 
‚und Oiſe. Fünf 
große Eiſenbahnen 
laufen am Nord⸗ 
oſtrand der Stadt 
zum Knotenpunkt 
zuſammen. 

Schon aus den 
Bauten und der 

geographiſchen 

Lage ergibt ſich, 
daß Cambrai im 
Frieden nicht nur 
eine blühende Handelſtadt war, ſondern daß es auch eine 
alte Geſchichte bat. Das alte Camaracum der Römer war 
eine der hervorragendſten Städte Galliens mit Waſſerleitung, 
Amphitheater und Prachtbauten. Im fünften Jahrhundert 
war die Stadt nach alten Überlieferungen im Beſitz der 
Franken. Von 925 bis 1677 befand ſich Cambrai durch 
Verleihung in deutſchem Beſitz. Erſt mit dem Ausſterben 
der Grafen von Cambrai wurde das deutſche Kambryk der 
Zankapfel zwiſchen Burgund, Spanien und Oſterreich. 
Endgültig ging es den Deutſchen verloren, als es Fran'- 
reich 1677 genommen und im Nymwegener Frieden abge— 
treten wurde. Vor hundert Jahren zogen auch die Eng⸗ 
länder durch Cambrai: Wellington hielt als Sieger ſeinen 
Einzug in die Stadt. 

Wenige Jahre darauf wurde das Erzbistum mit dem 
Sitz in der Stadt wieder hergeſtellt. Nicht weniger als acht 
Klöſter, ſowie zwei biſchöfliche Seminare beherbergt ſie 
neben den vielen Kirchen. Auch die Bewohner ſind ein 
ernſter Menſchenſchlag. Wenn man von Lille oder Longwy 
kommt, fällt es auf, welch ruhigen, gut bürgerlichen Ein⸗ 
druck Mädchen und Frauen in Cambrai machen. 

Gerühmt ward ſchon ſeit alter Zeit die Stoffinduſtrie 
Cambrais. Kambrikſtoffe, Batiſtleinwand, Kammertuch, 


baumwollene Spitzen und Tülle wurden alljährlich für 


k a 


Das Fenelontor in Cambrai. 


jetzt auch Ameri⸗ 
kaner, zunächſt Of⸗ 
fiziere, kolonial⸗ 
franzöſiſch⸗eng⸗ 
liſche Niedertracht 
gelehrig zu eigen 
ge macht. Folgen⸗ 
der Fall beweiſt, 
wie wenig man 
in ſittlicher Be⸗ 
GC aud) von 
dieſen zu erwar⸗ 
ten hat. 

Ein Grenadier 
aus Oberſchleſien 
fols eich aye etz 
olgreichen Erkun⸗ 
dungsvorſtoß ſehr 
ſchwer verwundet 
worden. Neben 
ihm lag ein durch 
einen Bauchſchuß 
verwundeter Ame⸗ 
rifaner. ... 

Als dicfer eine 
amcrikaniſche Pa⸗ 
trouille, beſtehend 
aus einem Offi⸗ 
zier und einem 
Gemeinen, nahen 
hörte, machte er 
ſich den beiden be⸗ 
merkbar. 

Der amerikaniſche Offizier geriet beim Anblick des 
deutſchen Soldaten in eine maßloſe Wut und verſuchte [os 
fort, ihn blindlings mit feinem Revolver zu erſchießen, ob- 
wohl er an den blutüberſtrömten Beinen des am Boden 


bot. Bild und Fum-Amt. 


Liegenden ſah, daß es ſich um einen Schwerverwundeten 


und völlig Wehrloſen handelte. Nur den Bitten des ver⸗ 


wundeten Amerikaners, der ſelbſt am eigenen Leibe er- 
| fahren und gejehen hatte, wie gut ihn die Deutſchen nach 


ſeiner Verwundung als Kameraden behandelt hatten, und 


| bem energiſchen Auftreten des anderen amerikaniſchen Ge- 


meinen, der Deutſch ſprach, iſt es zu danken, daß der 
Offizier den bereits erhobenen Revolver abſetzte. Sie 
konnten aber nicht hindern, daß der Rohling den lautauf⸗ 
ſtöhnenden Grenadier mit Fußtritten von ſeiner Bahre 
hinunterſtieß und ihn hohnlachend feinem Schickſal über⸗ 
ließ. Am Abend wurde dann der Grenadier durch eine 
deutſche Offizierspatrouille in die eigenen Linien zurück⸗ 
geholt, doch war ſeine Verwundung durch die unmenſch⸗ 
liche und rohe Behandlung ſo verſchlimmert, daß ſein 
Bein im Fi abgenommen werden mußte.“ 

Die „Baralong“⸗ Mörder und die zahlreichen fran⸗ 
zöſiſchen Quäler wehrloſer Deutſcher haben in dieſem 
primam: aus Amerika einen würdigen Genoſſen er 

en 


- 


Deutſche Schlachtflieger greifen engliſche Panzerwagen erfolgreich an. 
Nach einer Originalzeichuung von A. Noloſf. 
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Fortſetzung.) 


„Wir haben keine Urſache, zu verzagen,“ ſagte am 
24. September General v. Wriesberg, der Stellvertreter 
des deutſchen Kriegsminiſters, vor dem Hauptausſchuß des 
Deutſchen Reichstages, als er Erläuterungen zur ftriegs- 
lage an der Weſtfront gab. Dieſe Worte wurden zu 
einer Zeit geſprochen, der eine Woche folgte, die für die 
Mittelmächte ſchwerwiegende politiſche und kriegeriſche Er— 
eigniſſe bringen ſollte. Die Friedensanregung der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Regierung fand nur bei den Vierbund- 
mächten Uk ne wogegen ſie vom Verband, der gerade 
dabei war, ſeine Vernichtungspläne in die Tat umzuſetzen, 
einmütig abgelehnt wurde. In dieſen Kreiſen herrſchte, 
mindeſtens ſoweit die Drahtzieher um Clemenceau und um 
Wilſon in Betracht kamen, geradezu Furcht vor dem Frie— 
den; Wilſon erweiterte ſeine raſch gegebene Abſage an die 
öſterreichiſch-ungariſche Regierung noch durch die Erklärung, 
daß vor völliger Niederwerfung Deutſchlands und Oſterreich— 
Ungarns vom Frieden überhaupt keine Rede ſein könne. 
In der franzöſiſchen Kammer kam es bei der Beratung der 
neuerlich angeforderten Kriegskredite zwar zu lebhaften 
Mißfallensäußerungen gegen 
die Kriegshetzer, ſchließlich er- 
folgte aber doch die Annahme 
der Vorlage. Dagegen ſtimm— 
ten nur drei der ſogenannten 
Kienthaler Sozialiſten. 

An der Front ſtand Gene- 
ral Foch im Begriff, einen 
neuen großen Schlag zu füh— 
ren, von dem man in allen 
Regierungskreiſen der Weſt⸗ 
mächte noch für das Jahr 1918 
die Entſcheidung erwartete. 
Mit der Wiederherſtellung des 
militäriſchen Gleichgewichtes, 
das gegen Mitte September 
als erreicht betrachtet werden 
konnte, war den Feinden nicht 
gedient. Man wollte politiſch 
und militäriſch mehr. Mit un⸗ 
endlicher Mühe räumten die 
feindlichen Diviſionen in dem 
toten Gelände vor den beut- 
ſchen Siegfriedſtellungen alle 
Hinderniſſe hinweg, um die 
Kampffühlung mit den Deut- 
ſchen raſch wiederherzuſtellen 
und zu behalten. 

Eine große Enttäuſchung 
für die Engländer wurde die 
Schlacht zwiſchen Cambrai und 
St. Quentin (ſiehe die Karte 
Seite 114), die am 22. Sep⸗ 
tember mit einem Abwehrſieg 
der Deutſchen endete. Die Sáu: 
fung der Angriffstruppen im 
Sommetale, die Bereitſtellung 
amerikaniſcher Bataillone, die 
bedeutenden Aufgebote von 
kanadiſchen und britiſchen Rei- 
tern und die Zuſammenfaſſung 
zahlreicher Tankbataillone an 

eeigneten Stellen ſchienen den 
eindlichen Kriegsberichterſtattern recht zu geben, bie behaup— 
teten, daß eine in ihren Wirkungen „verzehnfachte Somme— 
offenſive“ als „Entgegnung des Marſchalls Foch auf den 
Friedensruf aus Wien“ eingeleitet worden wäre. Aber dieſe 
verzehnfachte Sommeoffenſive hatten die Deutſchen unter 
ſchwerſten Verluſten für den Feind zum Scheitern gebracht. 
Die 2. Gardediviſion zeichnete ſich öſtlich und ſüdöſtlich von 
Epehy ſowie zwiſchen dem Omignonbach und der Somme 
wieder beſonders ruhmvoll aus. Die Zähigkeit und Kühn- 
heit der deutſchen Verteidiger und die ganz beträchtlichen 
Verluſte, die ſie ihren Gegnern zufügten, verwandelten die 
Siegesgewißheit der feindlichen Kämpfer bald in Nieder- 
IX. Band. 


Das ftriegerítanbbilb in Riga nach der Enthüllung am 3. Sep- 
tember 1918, dem Jahrestage der Befreiung der Stadt. 


geſchlagenheit, die fid) auch ihrer engliſchen Heimat mit- 


teilte. Doch in kurzer Zeit lebte die Hoffnung von neuem 
auf, denn die folgenden Ereigniſſe auf anderen Kriegſchau— 
plätzen ließen die Herzen wieder höher ſchlagen. 

Noch weniger Raumgewinn als die Engländer erzielten 
die Franzoſen am 22. September zwiſchen Ailette und 
Aisne; ihre Verluſte waren aber bedeutend ſchwerer als 
die ihrer Verbündeten. 

Tags darauf unternahmen die Deutſchen im Abſchnitt 
von St. Quentin ſtarke Gegenangriffe, die ſich bei Villers⸗ 
Guislain und öſtlich von Epehy als ſehr erfolgreich erwieſen. 
Die Deutſchen nahmen weſentliche Teile von ben in Feindes— 
hand geratenen Grabenſtücken zurück und machten auch 
Gefangene. Im weiteren Verlauf dieſer Kämpfe ſetzten 
ſie ſich am 24. September öſtlich von Epehy in einer Linie 
feſt, die ſie vor Beginn der ſchweren Zuſammenſtöße am 
22. September innegehabt hatten. An demſelben Tage 
führten aber auch Engländer und Franzoſen neue heftige 
Angriffe durch, und zwar zwiſchen Omignonbach und 


Somme. Dichte Flugzeug- und ſtarke Tankgeſchwader 
ſowie ſchwerſtes Feuer aus 
vielen feindlichen Batterien 


leiteten das Treffen ein. Der 
feindliche Gewaltſtoß zielte auf 
die ſogenannte Tommyhöhe 
zwiſchen den Dorftriimmern 
von DP und Gricourt, die 
‘ebenjo wie bie beiden Dörfer 
nach blutigem Ringen in die 
Gewalt der Stürmenden ge— 
rieten. Bald jedoch folgte ein 
deutſcher Gegenangriff. Nach 
wuchtigem Wirkungsfeuer auf 
die neuen feindlichen Linien 
und auf die Batterien arbei— 
teten ſich die deutſchen Trup⸗ 
pen näher und näher gegen 
den Feind vor, unterſtützt von 
deutſchen Fliegergeſchwadern, 
die ſich mit kleinen Bomben 
und Maſchinengewehrfeuer na— 
mentlich in der Bekämpfung 
von Panzerwagen erfolgreich 
erwieſen (ſiehe die Kunſtbei— 
lage). Die Dörfer waren in 
kurzer Zeit wieder im Beſitz 
der Angreifer; auch bie vielum⸗ 
ſtrittene Höhe blieb ſchließlich 
nach mehrfachem Wechſel ihres 
HBeſitzers in den Händen der 
Deuͤtſchen. Von den Feinden 
konnten ſich nur die Franzoſen, 
die den Engländern auf dieſem 
Abſchnitt zur Seite ſtanden, 
eines geringen Erfolges er: 
freuen; ihnen fiel das Dorf 
Francilly-Selency zu. Den 6e- 
winn in der Nacht zum 25. Sep- 
tember zu erweitern, gelang 
ihnen nicht, denn ſie wurden 
im Dorf feſtgehalten und ver- 
loren auch noch Gefangene. 
Zwiſchen Vesle und Aisne, 
wo ſchon am 28. Auguſt mecklenburgiſche Grenadiere dank 
hartnäckige m Eingreifen ihres Führers, Oberleutnants Bölde 
vom Grenadierregiment Nr. 89 (ſiehe Bild Seite 212), einen 
Angriff der Amerikaner gegen Bazoches zum Scheitern ge— 
bracht hatten, machten die Deutſchen ſüdlich von Glenne 
nun ihrerſeits einen Ausfall. Sie brachen in die feind— 
lichen Linien ein, zerſtörten die franzöſiſchen Verteidigungs— 
anlagen und kehrten mit 85 Gefangenen in ihre Ausgang— 
ſtellung zurück. 

Der 26. September bot in dieſen Kampfabſchnitten faſt 
das gleiche Bild und hatte für die Feinde ganz dasſelbe Er- 
gebnis wie der vorangegangene Tag. Der deutſche Wider— 
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ſtand erſtarkte immer mehr. Hinter den deutſchen Linien 
wurde eifrig an der Feſtigung der Verteidigungsanlagen 
auf der ganzen Front zwiſchen der Nordſee und dem Sund— 
gau gearbeitet. Die deutſche Heeresleitung mußte an jedem 
Punkte der 600 Kilometer langen Linie gegen Über— 
raſchungen gewappnet ſein. Die Verringerung der Breiten- 
ausdehnung der Angriffsabſchnitte nach der Schlacht von 
St. Quentin ließ vermuten, daß neuerlich Bewegungen 
feindlicher Truppen im Gange waren, die ebenſo wie die 
ſtarken in Bereitſchaft liegenden, noch nicht im Feuer ge- 
weſenen amerikaniſchen Heeresteile großen Plänen dienſt⸗ 
bar gemacht werden ſollten. 

Das neue Schlachtfeld ſchien ſich in den Kämpfen auf 
der Nordfront von Verdun ſchon abzuzeichnen. Die Anhäu⸗ 
fung amerikaniſcher und franzöſiſcher Kampfmittel gelegent⸗ 
lich des Vorſtoßes auf die ſchmale deutſche Keilſtellung von 
St. Mihiel (ſiehe die untenſtehende Karte und das Bild 
Seite 211) deutete auf die Umgebung Verduns als nächſten 
Kampfplatz hin. In der Tat entwickelte ſich am 26. Sep⸗ 
tember nach elfſtündiger Feuervorbereitung ein mit allen 
Mitteln unterſtützter Teindlicher Großangriff zwiſchen ben 
Höhen weſtlich von der Suippes und der Aisne ſowie zwiſchen 
den Argonnen nordweſtlich von Verdun und der Maas 
(ſiehe die obenſtehende 
Karte). Auf der letztge⸗ 
nannten, 30Kilometerbrei⸗ 
ten Front griffen die Ame⸗ 
rikaner mit ihrer erſten Ar⸗ 
mee an, nachdem ſie mit 
Gasgranaten ihren Sturm 
truppen ausgiebig vorge- 
arbeitet hatten. Die Linie 
Bauquois — Forges war 
das Ziel des breit ange⸗ 
legten, in tiefen Wellen 
geführten Kraftſtoßes. Wie 
einſt die Engländer am 
8. Auguſt, ſo wurden auch 
die Amerikaner bei ihrer 
Unternehmung durch Früh⸗ 
nebel außerordentlich bez 
günſtigt. Der erſte Stoß, 
der die ſchwachen Stel⸗ 
lungen der vorderſten 
deutſchen Linie traf, wirkte 
deshalb etwas überraſchend 
und drückte die Verteidiger 
zurück. Der erhoffte Sie⸗ 

eslauf war den Angrei⸗ 
en aber nicht beſchieden. 
Sie überwanden zwar die 
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dann aber über eine Linie, bie ungefähr über Monblain⸗ 
ville —Montfaucon verlief, nicht weſentlich hinaus. Immerhin 
war die deutſche Front 8 Kilometer tief eingebeult worden. 

Am weiteſten nordwärts kamen die Amerikaner in der 
Nähe des weſtlichen Maasufers. Das war aber zugleich ein 
bedenklicher Nachteil ihres taktiſchen Erfolges, denn durch die 
deutſchen Streitkräfte am öſtlichen Maasufer wurden die 
amerikaniſchen Verbindungen in der Flanke bedroht. 
Auch die linke Flanke der Feinde lag im Vergleich mit der 
bisherigen Argonnenfront der Deutſchen weiter nördlich, 
als den Amerikanern erwünſcht ſein konnte. Sie ſelbſt 
flankierten zwar die Argonnenfront der Deutſchen. Dieſes 
ſchmale, zwiſchen feinen Hauptangriffslinien liegende Ge⸗ 
ländeſtück von etwa 20 Kilometer Breite hatte der Feind 
nicht mit größerem Nachdruck angegriffen, da ihm hier in 
dem verwachſenen Waldgebirge der Frontangriff wegen der 
Unverwendbarkeit ſeiner Panzerwagen zu ausſichtslos er: 
ſchien. Durch Flankierung auf beiden Seiten ſollte dieſer 
Widerſtandsblock der deutſchen Verteidigungsfront bedroht 
und auf dieſe Weiſe womöglich kampflos genommen werden. 

Während die Amerikaner ſchon am erſten Angriffstage 
Fortſchritte zur Erzielung dieſer Wirkung gemacht hatten, blie= 
ben bie Franzoſen, die gleichzeitig zwiſchen Reims und den Ar⸗ 
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Cheppyhöhen und ſtürm⸗ 
ten auch den ſtark befeſtig⸗ 
ten Forgeswald, kamen 


Die neue Front zwischen Maas und Mosel: 
— „eye mulmaßliche Font === alle front; 
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gonnen auf 50 Kilometer breiter Front ſtürmten, noch zu weit 
zurück. In dieſem Abſchnitt waren die Deutſchen vollauf vor- 
bereitet geweſen. Mit großem Geſchick war zwar auch dieſer 
Stoß angelegt worden. Glückte Foch der Durchbruch durch 
das Berggelände von Moronvillers, dann hatte er die Mög⸗ 
lichkeit, die deutſche Front um Reims in weſtlicher Richtung 
aufzurollen. Doch trotz der Anwendung von Panzerwagen 
kam der Angriff nur ſtellenweiſe über das Vorfeld der vor— 
deren deutſchen Linien etwas hinaus; ein Einbruch bei 
Tahure und Ripont wurde nordweſtlich von Tahure und bei 
Fontaine en Dormois durch deutſche Bereitſchaften ſicher 
abgeriegelt. Hier zeichnete ſich württembergiſche Land— 
wehr in der Abwehr ganz beſonders aus. Landwehr war 
es neben Garde, die im Aisnetal aus Apremont vorbre— 
chende Tankangriffe abſchlug (ſiehe Bild Seite 213). Im 
ganzen betrachtet waren dem feindlichen Durchbruchsver— 
ſuch ſchon am erſten Tage enge Grenzen gezogen worden, 
und nirgends zeigte ſich eine Einwirkung auf die deutſchen 


verliefen. Wenn ſich die Feinde jetzt auch hauptſächlich im 
Gebirge betätigten, ſo blieb die für ſie allein ausſichtsreiche 
Front doch die an der Piave, weil ein Durchbruch in der 
Bergwelt mit viel zu großen Opfern verbunden geweſen 
wäre und ein ſolches Beginnen von der Piave her Be— 
drohungen ausgeſetzt ſein mußte. Wenn ſich daher Italien 
im Jahre 1918 noch am Feldzuge beteiligen wollte, ſo 
konnte das nur an der Piave mit Ausſicht auf tiefere Wir- 
kungen geſchehen. 

Zur erfolgreichen Durchführung einer neuen Offenſive 
fühlten ſich die Italiener aber allein zu ſchwach. Ihre 
Heeresleitung hatte deshalb Ende September mit General 
Foch, Clemenceau und dem amerikaniſchen Kriegsminiſter 
Baker eine Beſprechung, in deren Verlauf den Italienern Ver- 
ſtärkungen durch amerikaniſche Truppen zugeſagt wurden. — 


Einen neuen Anſtoß zu“ kraftvoller kriegeriſcher Be— 
tätigung erhielt Italien durch den Umſchwung in Maze— 
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Phot, Weltbild-Verlag, Leipzig. 


Die maleriſch gelegene Kirche des franzöſiſchen Dörfchens Savonnieères an der Maas bei St. Mihiel. 


Linien, die eine baldige Erreichung der ſtrategiſchen Ziele 
erhoffen ließ. 
Nach dreiſtündiger Beſchießung der deutſchen Stellungen 
in dem Raume zu beiden Seiten von Cambrai rückten 
inter dichten Geſchwadern von Panzerwagen, bei deren 

ekämpfung ſich unter anderen Vizewachtmeiſter Bauer- 
meiſter von der 2. Batterie des Meg e TL 
ments Nr. 21 hervorgetan hatte (ſiehe Bild Seite 212), 
engliſche und amerikaniſche Diviſionen vor. Gegen 30 Kilo- 
meter breit wogte der Angriff vorwärts. In der Richtung 
auf Cambrai gewann er Raum, wobei einige Dörfer den 
Deutſchen nach zäher Verteidigung verloren gingen. Deren 
Hauptlinien blieben aber unberührt. Der Feind war jedoch 
noch nicht am Ende ſeiner Kraftentfaltung. — 

* $ * 

In Italien tam es bis gegen Ende September, nachdem 
italieniſche Truppen ſüdlich von Noventa vergeblich verjucht 
hatten, das Oſtufer der Piave zu gewinnen (Hebe Bild 
Seite 217), nur an der Gebirgsfront zu größeren feindlichen 
Unternehmungen, die aber ſtets ungluͤcklich für die Angreifer 


bonien (ſiehe die Bilder Seite 215). Während bie italie- 
niſchen Truppen auf dem albaniſchen Teil der Balkanfront 
die ihnen durch Pflanzer-Baltins Streitkräfte zugefügte 
Niederlage noch nicht verwunden hatten, ſchienen dem Viel— 
verband auf dem mazedoniſchen Teil der Front alle mili— 
täriſchen und politiſchen Ziele raſch erreichbar zu ſein. Dieſe 
beſtanden in der Loslöſung Bulgariens vom Vierbund, der 
Befreiung Serbiens und der Vereinzelung der Türkei durch 
Unterbindung der Linie Berlin —Konſtantinopel. Dieſer 
Plan mochte abenteuerlich erſcheinen, wenn man die Hilfs— 
kräfte, die dem feindlichen Führer auf dem Balkan, General 
Franchet d'Eſpérey (ſiehe Bild Seite 38), dafür zur Ver— 
fügung ſtanden, in Betracht zog. Alle Anſtrengungen 
ſeines Vorgängers Sarrail hatten die langgeſtreckte, ſich an 
ſtarke natürliche Stellungen anlehnende Front der mittel— 
europäiſchen Verbündeten in Mazedonien (ſiehe die Karte 
Seite 182) nicht erſchüttern können. Die Bulgaren fochten 
hier nicht für eine fremde Sache, ſondern ſtanden auß der 
Wacht vor den Toren ihres erweiterten Vaterlandes, er— 
weitert durch die ſtarke und treue Waffenhilfe der Deut— 
ſchen, Oſterreicher, Ungarn und Türken, die ben National— 
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Generalmajor b. Renner, 
wiirttembergtider General, der für 
hervorragende Verdienſte bei den 
Rückzugstämpſen im Weſten den 

Orden Pour le Mérite erhielt. 


traum der Bulgaren, ein alle 
Bulgaren vereinigendes gro— 
ßes Vaterland zu ſchaffen, 


zu verwirklichen geholfen hat⸗ 


ten. Die Bulgaren ſtanden 
im Felde, um ſich dieſe Er— 
rungenſchaften zu ſichern, und 
deshalb durfte man ihnen auch 
den Schutz der ſüdlichen Front— 
flanke der Mittelmächte mit 
Recht anvertrauen und er— 
warten, daß ſie ihn wirkſam 
durchführen würden. Solange 
Radoslawow am Ruder war, 
blieb die Bündnistreue der 
Bulgaren, die ſich unter 
ihrem bisherigen Oberkom— 
mandierenden General Sa— 
wow (ſiehe Bild Seite 214) 
ſtets tapfer geſchlagen hatten, 
unerſchüttert. Eine Anderung 
dieſer Haltung machte ſich erſt 
nach dem Auftreten Malinows 
(ſiehe Bild Seite 33) bemerk- 


bar, obwohl dieſer in vielen Kundgebungen und Zeitungs— 


guten Verbindungen konnten 
dieſe Verſtärkungen aber nur 
langſam an die entſcheidenden 
Stellen geleitet werden, ſo 
daß es den Feinden möglich 
war, den Durchbruch noch zu 
erweitern. 

In dieſem gefahrvollen 
Augenblick brach die Regie— 
rung Malinow dem Vierbund 
die Treue. Sie veröffentlichte 
am 26. September folgende 
Erklärung: 

„In Erwägung des Zu— 
ſammentreffens der jüngſt 
eingetretenen Umſtände und 
nachdem die Lage gemeinſam 
mit allen zuſtändigen Stellen 
erörtert worden iſt, hat die 
bulgariſche Regierung in dem 
Wunſche, dem Blutvergießen 
ein Ende zu ſetzen, den Ge— 
neraliſſimus des Feldheeres 
ermächtigt, dem Oberbefehls— 
haber der Verbandsheere in 


Phot. Bert Illuſtrat.-Gef m. b. H. 
Generalleutnant v. Fritſch. 
Führer der 26. (württembergiſchen 
Reſerve-Diviſion, bie Ho oam 29. Sep⸗ 
tember 1918 in den Kämpſen um 
Cambrai auszeichnete. 


Saloniki die Einſtellung der 


artikeln das unerſchütterliche Feſthalten an 
dem Bündnis mit den Mittelmächten betonte. 

Die Fortſchritte, die der feindliche An— 
griff zwiſchen der Cerna und dem Doiranjee 
gemacht hatte, würden unter der Regierung 
Radoslawows wohl kaum zu ſolchen Folgen 
geführt haben, wie ſie tatſächlich eintraten. 
Mit äußerſter Tapferkeit warf zwar die den 
Weg nach Strumitza deckende bulgariſche Di— 
viſion den Feind im Gegenangriff blutig 3u- 
rück, doch erwies ſich ihre Tapferkeit für die 
Folgezeit als völlig nutzlos. Die in ſtärkſten 
Stellungen im Bergland zwiſchen Cerna und 
Wardar (ſiehe die Karte Seite 214) liegende 
bulgariſche Diviſion gab überraſchend ſchnell 
nach und öffnete dem Feind ein breites 
Durchbruchsloch, von dem aus er die bul— 
gariſchen Linien ſowohl in der Richtung 
auf Monaſtir wie in der Richtung auf Seres 
aufrollen konnte. Während der öſtlich ſte— 
hende Teil des bulgariſchen Heeres einen 


übereilten, aber doch geordneten Rückzug. 


auf den Süden Altbulgariens antreten konnte. 
wurde der weſtliche Flügel von ſeinen Ver— 
bindungen in nordweſtlicher Richtung ab— 
gebogen und zurückgedrückt, wodurch er in 
eine überaus ſchwierige Lage geriet. 

In der Mitte der Durchbruchsfront ar— 


beiteten ſich inzwiſchen die verbündeten Feinde, unter denen 
ſich beſonders Serben und Franzoſen hervortaten, auf breiter 


Phot. Bert. Iunſtrat.-Geſ. m. b. $. 
Oberleutnant Martin Boelcke 
vom mecklenburgiſchen Grenadter— 
Regiment Nr. 89, dank deſſen tat» 
kräftigem Eingreifen einm Borftoß der 
Ameritaner gegen Bazoches am 
28. Auguſt 1918 zum Scheitern ge⸗ 
bracht wurde. 


Feindſeligkeiten vorzuſchlagen, um Verhand— 
lungen mit dem Ziele des Abſchluſſes eines 
Waffenſtillſtandes und des Friedens einzu⸗ 
leiten. Die Mitglieder der bulgariſchen Ab— 
ordnung ſind geſtern abend abgereiſt, um ſich 
mit den Bevollmächtigten der kriegführenden 
Verbandftaaten in Verbindung zu ſetzen.“ 

Dieſe Erklärung bedeutete nichts anderes 
als den Abfall Bulgariens vom Vierbunde, 
was um ſo ſchmachvoller für die Bulgaren 
war, als die allgemeine Kriegslage ernſt war 
und treues Zuſammenhalten der Berbiin- 
deten erforderte. Durch ihren Treubruch 
hofften ſie, ebenſo wie früher Italien und 
Rumänien, für lid) Sondervorteile heraus— 
zuſchlagen. Selbſt der ungewöhnlich große 
Geländeverluſt der ſonſt ſo dien bul⸗ 
gariſchen Armee rechtfertigte dieſen Schritt 
nicht. Denn mit Hilfe der im Anmarſch be- 
findlichen deutſchen und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Verſtärkungen hätte die Gefahr 
zweifellos gebannt werden können. Wali 
nows Tat war kein Erfordernis bitterſter 
Not, die jede Form der Selbſthilfe verzeih- 
lich erſcheinen läßt, ſondern ſie ſtellte eine 
wohlüberlegte und vorbereitete Handlung 
dar, für die die Niederlage zwiſchen Cerna 
und Wardar nur den äußeren Anlaß und 


die nötige Stimmungsgrundlage bieten mußte. ; 
Daß der Verrat ſchon lange vorbereitet war, ergab lid 


Pbot Berl. Idluſtrat.-Geſ. m. 5. H. 
Vizewachtmeiſter Bauermeiſter 
von der 2. Batterie des Reſerve-Feld⸗ 
artillerie-Regimente Nr. 21 vernich⸗ 
tete mit einem Geſchütz allein 6 ſeind⸗ 
liche Panzerwagen bei Miraumont. 


Front wenigſtens 60 Kilo— 
meter bis nach Prilep, Veles 
und Iſtip vor, wobei ſie ihre 
Panzerwagen mit Vorteil ver- 
wendeten. Das Verſagen der 
bulgariſchen Diviſion an der 
Durchbruchſtelle brachte das 
geſamte bulgariſche Heer ſo 
raſch in eine äußerſt gefähr- 
liche Lage, daß die wenigen 
deutſchen Bataillone, die als 
Verſtärkungen verfügbar wa- 
ren, und deren Eingreifen bei 
regelrechtem Verlauf ber bul- 
gariſchen Abwehr vollauf ge— 
nügt haben würde, das Ver— 
hängnis nicht aufzuhalten ver- 
mochten, obwohl ihre Xapfer- 
keit ſtellenweiſe den feind⸗ 
lichen Vormarſch ſtark verlang- 
lamte. Die deutſche Seeres- 
leitung ſtellte gleich der dfter- 
reichiſch-ungariſchen ſofort 
weitere Truppen zur Verfü— 
gung; bei dem Mangel an 


auch aus der Wahl der Unterhändler, die nach Saloniki 


entſandt werden ſollten. Es 
waren drei Mazedonier: 
Handelsminiſter Laptſchew, 
ferner Radew, der ehemalige 
Vertreter Bulgariens in der 
Schweiz, und General Lufow 
(fee Bild Seite 214), bie 
ämtlich als Führer im Frei- 
heitskampfe der Mazedonier 
aufgetreten waren, und die 


nun in Saloniki über die 


Preisgabe ihres Heimatlandes 
und ihrer politiſchen Lebens⸗ 
ziele verhandeln wollten. Ih⸗ 
nen ſchob Malinow die Ver⸗ 
antwortung ſeines Schrittes 
zu, ſoweit er die mazedoniſche 
Sache gefährdete. Sein 
Wunſch war ja, Serbien ein 
Stück von Mazedonien zu 
überlaſſen, um dafür betrüdjt- 
liche Gebiete der europäiſchen 
Türkei, vielleicht auch den gan⸗ 
zen europäiſchen Beſitz der 


X Phot. Berl. Iduſtrat.-Gef in. b. . \ 
Vizefeldwebel Paul Höhne, 


der erſte Vizeſeldwebel, der den 
Orden Pour le Mérite erhielt. 
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Türken einzuhandeln. Mali⸗ 
now, ein geborener Ruſſe, 
der durch Naturaliſation Bal— 
gare geworden war und eine 
ſehr ehrgeizige ruſſiſche Jüdin 
zur Gattin hatte, wußte ge— 
nau, daß er ſeinen Weg nicht 
ohne Widerſtand in Bulgarien 
ſelbſt würde beſchreiten kön— 
nen, und hatte ſich ohne Frage 
nach allen Richtungen ge— 
ſichert. Auf die Unterſtützung 
einflußreicher bulgariſcher 
Politiker und eines ausſchlag— 
gebenden Teils des Heeres 
und ſeiner höheren Führung 
glaubte er rechnen zu dür— 
fen. Außerdem konnte er ſich 
auf die Mitwirkung der Ver— 
einigten Staaten verlaſſen. 
die ſich mit Bulgarien nicht im 
Kriegszuſtande befanden, und 
die bei dem Verrat die Hände 
im Spiel harten. Wie ver— 
worren die Lage geworden war, zeigte ſich auch darin, daß 
ſich König Ferdinand veranlaßt fühlte, ſeine Töchter nach 
Wien zu ſchicken, ein augenfälliger Beweis dafür, daß er 
Sorgen wegen der Zukunfthegte. Seine perſönliche Treue zum 
Vierbund war ja wohl nicht zu bezweifeln, ſein Einfluß auf 
die politiſche und militäriſche Haltung Bulgariens reichte 
aber offenbar nicht aus, ſeine Anſchauungen durchzuſetzen. — 

* * 

* 


$oipbot, Laraſtolauoff 


General Gatvotv, 


der geweſene Oberbefehlshaber der 
bulgariſchen Armee. 


\ 
Aus der Türkei liefen ebenfalls unerfreuliche Berichte 
ein. Faſt gleichzeitig mit dem Vorſtoß gegen “das bulga— 
riſche Seer entfeljelten die 
Feinde auch einen neuen, 
von langer Hand umſichtig 
vorbereiteten Angriff gegen 
die Türken in Paläſtina 
(ſi he die Bilder Seite 219). 
Wiederholt hatten die Eng— 
länder vergeblich verſucht, 
die türkiſche Frontlinie: 
nördlich von Jaffa — Straße 
Nabulus—Jeruſalem — 
Jordan Roum von Es 
Salt —Hedſchasbahn (fiche 
die Karte Seite 218) ein⸗ 
zurennen. Gelegentlichen 
Waffenerfolgen folgten 
aber ſtarke Nückſchläge. 
Den umfaſſenden neuen 
Angriffsvorbereitungen 
der Engländer waren die 
Türken namentlich mit 
Unternehmungen gegen 
den engliſchen Brückenkopf 
auf dem öſtlichen Jordan— 
ufer wirkſam entgegen- 
getreten. Auch dem eng— 
liſchen Hauptangriff boten 
die Türken erchiäloffetten 
Widerſtand, den bie Eng- 
länder trotz aller Anftren- 


gungen zunächſt nicht 
brechen konnten. 
Doch wie ſchon bei 


Gaza, ſo gab der weſtliche, 


i 
< 
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Bruchteile der türkiſchen 
Streitmacht erreichten den 
See Genezareth. Die Eng— 
länder hatten ſich bereits 
nach Nazareth vorgearbeitet 
und gingen Ende September 
auch zu ſchärferen Angriffen 
gegen Tiberias am Weſtufer 
des Sees Genezareth vor. Das 
Verſagen des rechten tür— 
kiſchen Flügels riß auch die 
türliſche Mitte ins Verderben. 
Die achte Armee erlitt gleich— 
falls große Einbußen an 
Mannſchaften und Kriegsge- 
rät und mußte ſich in ver— 
zweifelten Kämpfen nach Nor— 
den durchzuſchlagen ſuchen. 
Oſtlich vom Jordan war in— 
folge des Verlaufs der Kämpfe 
auf dem weſtlichen Flußufer 
um ſo weniger an die Auf— 
rechterhaltung der Kampflinie 
zu denken, als die Hedſchas— 
bahn in der Breite der türkiſchen Aufſtellung bereits von 
den durch die Engländer beſtochenen Araberſtämmen fort— 
während angegriffen wurde, deren die Türken nicht völlig 
Herr werden konnten. Längs der Hedſchasbahn zogen ſich 
auch hier die türkiſchen Streitträfte nach Norden zurück. 
Wenn auch die Einbußen der Türken an Gerät und Ge— 
fangenen in engliſchen Berichten reichlich hoch besi*fert 
wurden, |o unterlag es doch f im m Zw ifel, daß bas ge— 
ſchlagene Heer ſtarke Verluſte erlitten hatte. 

Mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln verſuchten 
die Türken, die Lage ſüdlich von Damaskus zu retten, weil 
die Engländer mit der Er⸗ 
reichung dieſes Punktes 
der Verwirklichung ihres 
Planes, eine Verbindung 
zwiſchen der Front in Pa⸗ 
lájtina und jener in Meſo— 
potamien herzuſtellen, gr: 
heblich näher gekommen 
wären. Die Eroberung des 
größten Teiles von Nord- 
paläſtina gewährte den 
Engländern für den ent— 
ſcheidenden Angriff auf 
Damaskus ohnehin ſchon 
beträchtliche Vorteile. Sie 
gewannen in Haiffa und 
Akka zwei neue wertvolle 
Hafenolätze, die durch 
Nebenbahnen — techniſche 
Muſterleiſtungen des deut: 
ſchen Ingenieurs Meißner 
Paſcha — mit der Station 
Damaskus der Hedſchas— 
bahn verbunden waren. 
Gerade dieſer Teil Palä⸗ 
ſtinas war auch deutſches 
Siedlungsland, das nun 
durch die Feinde brachge⸗ 
legt wurde. Doch alle An⸗ 
ſtrengungen der Türken 
blieben erfolglos. Sie ver⸗ 
mochten nicht, ſich in Da— 
maskus zu behaupten, ſon⸗ 
dern mußten auch dieſe 


8 bot. Berl. Iuuſtrat-Geſ. m. b. H. 
General Luk ow. 

einer der bulgariſchen Unterhändler, 

die in Salonifi über die Preisgabe 

ihres Vaterlandes an den Verband 

verhandelten. 
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an das Meer angelehnte Stadt ihren Gegnern 
Flügel der Türken auch . ... Front vor dem Angriff. überlafjen. — 
hier nach, weil dieſer der Kartenſkizze zu den Kämpfen in Mazedonien im September 1918. * * 

* 


Beſchießung durch ſchwere 
Schiffsgeſchütze ausgeſetzt war. Unter Mitwirkung der 
Flotte überwand der weſtliche Flügel der Engländer den 


rechten der Türken, der auch am Karmelgebirge noch keinen 


Halt fand. Den Engländern gelang es, dieſen Flügel 
im Süden abzutrennen und ihm im Norden mit Reiter— 
diviſionen in die Flanke zu kommen, ſo daß die ſiebente 
türkiſche Armee raſch dem Untergang entgegeneilte. Nur 


Die ereignisreiche Woche jab auch das Innere Deuffch- 
lands in lebhafter Bewegung. Die Werbearbeit für die 
neunte Kriegsanleihe ſetzte ein, und lauter als je im Verlauf 
des Krieges rief man nach einer Neuordnung des inneren 
deutſchen Aufbaus. Am 24. September, vormittags zehn 
Uhr, begann eine der inhaltihw rjten Tagungen bes Haupt- 
ausſchuſſes bes Deutſchen Reichstages mit einer ausführ— 
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lichen, nur wenig befrie— 
digenden Rede des Reichs— 
kanzlers Grafen Hertling. 
Die Verhandlungen des 
Hauptausſchuſſes ergaben, 
daß der Graf das Ver— 
trauen der Reichstags— 
mehrheit nicht mehr in 
dem erforderlichen Maße 
beſaß, ſo daß ein Kanzler— 
wechſel immer wahrſchein— 
licher wurde, obwohl er 
von vielen Politikern gern 
vermieden worden wöre. 
Der Reichskanzler hoffte, 
durch Erklärungen über die 
Handhabung der Vor— 
ſchriften über den Bela— 
gerungszuſtand und der 
Zenſur ſowie über die 
Beſchränkung des Ver— 
ſammlungsrechts bis zum 
November Zeit zu gewin— 
nen, aber die Bolfsver- 
treter wollten ſich nicht 
länger hinhalten laſſen. 
Zu geringfügig waren die 
innerhalb eines Jahres 
eingelöſten Verſprechun— 
gen der Regierung. Dazu 
kam der Abfall Bulga— E =e 

riens, der bie offenlicht- Oemüſemarkt in Usküb. ) 
liche politiſche Schwäche der Regierung Hertlings |o ans Licht | ſchwanden. Man wollte mit diejer Regierung nicht mehr 


zog, daß alle Bedenken gegen einen neuen Kanzlerwechſel | zuſammengehen. — (Fortfegung folgt.) 
, 2 2 
Illuſtrierte Kriegsberichte. 
Der Tag von Riga. „Dem Deutſchen Heere die Deutſche Kriegerhilfe am 


RR 3. September 1918". Der feldgraue Kämpe ſteht auf 
enn See Bb elfe 209.) einem ſchöngegliederten, mit dem Eiſernen Kreuz gezierten 

Die gejamte Bevölkerung der baltiſchen Metropole | Poftamente in ber bem deutſchen Frontſoldaten eigentiim- 
feierte am 3. September 1918 mit großer Begeiſterung lichen Rube und Gelaſſenheit ba wie ein eherner Fels, den 
den erſten Jahrestag der Befreiung ihrer Stadt. Am keiner, auch nicht eine Welt von Feinden, aus ſeiner ſelbſt⸗ 
Abend vorher fanden eine Serenade, ein Fackelzug und ſicheren Ruhe bringen kann. In Wetter und Wind hält er im 
eine Vorfeier in der St. Johannisgilde ſtatt; den Feſttag Stahlhelm mit über die Schulter eeh Gewehr, hod 
ſelbſt eröffnete ein großes militäriſches Wecken. Nach den | geichlagenem Mantelkragen und furdtlos dreinſchauendem 
Feſtgottesdienſten wurde 
von dem Oberkomman— 
dierenden der 8. Armee, 
General v. Kathen, große 
Parade abgehalten. Die 
Zuſchauer hatten an der 
prächtigen Rigaer Jugend⸗ 
wehr ihre helle Freude. 
An dem Feſtzuge nahmen 
etwa 25 000 Perſonen teil. 
Der ſchönſte Akt der er— 
hebenden Feier war die 
Enthüllung des „Land— 
jturmmanns von Riga“, 
einer Nagelungsfigur. 

Die von Künſtlerhand 
EG Holzfigur des 
feldgrauen Kriegers hat 
ihren Standort an der be— 
lebteſten und ſchönſten 
Straße Rigas, dem Wle- 
xander⸗Boule vard, aufdem 
blumengezierten, großen, 
freien Platze vor dem Gou- 
vernementsgebäude gefun— 
den. Überaus wirkſam 
fügt ſich das Standbild in 
die prächtige Umgebung. 
Den Sockel ſchmücken zu 
beiden Seiten die Inſchrif— 
ten: „Zur Erinnerung an 
die Befreiung Rigas am - 
3. September 1917^ und Topfmarkt in Usküb. 
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Soldatengeſicht treue Wacht. Er ijt das Sinnbild ſoldatiſcher 
Re unb als joldjes haben ihn bie Bewohner 
Rigas bereits liebgewonnen. 


Überrafchungen einer U-Sootfabre. 
Von Reinhard 9toeble. 


Es war genau ſo, wie es Max Dühring erwartet hatte. 
Ein herrlicher Anblick, dieſe wie zur Parade aufgeſtellten 
unabſehbaren Reihen von Kriegſchiffen aller Arten und 
Größen, die den größten Teil der britiſchen Seemacht 
darſtellten. Vorſicht iſt der beſſere Teil der Tapferkeit, 
hatten die Lords der Londoner Admiralität gedacht, als 
ſie dieſe ſchwimmenden Rieſen, auf deren bloßem Vor— 
handenſein, wie es hieß, die Sicherheit des britiſchen Welt— 
reiches beruhte, in dieſer verdeckten Bucht hinter Draht— 


netzen und Minenſperren vorſichtig verſtauten, überzeugt, 
daß es den Deutſchen nie gelingen werde, ſie hier auf⸗ 
zuſpüren oder gar in die Bucht einzudringen und Schaden 
anzurichten. 

„Edle Lords, wie habt ihr euch verrechnet!“ dachte 
Max Dühring. Während er unabläſſig durch das Seh: 
rohr blickte, ſpürte er deutlich die raſchen Freudenſchläge 
ſeines Herzens. Jetzt endlich war auch ſeine große Stunde 
gekommen. Ihm war es gelungen, dieſen Schlupfwinkel 
ausfindig zu machen, und bald ſollte die Welt mit einer 
Tat überraſcht werden, die ſeinen Namen demjenigen 
ſeines Vorbildes Otto Weddigen an die Seite ſtellte. Schon 
lag in jedem Rohr ein Torpedo klar zum Schuß; ſchon 
warteten unten die Leute auf den Befehl, ſie ihre ver— 
derbenbringende Fahrt antreten zu laſſen. 

Aber noch war es nicht ſo weit. Die Torpedoboote, 
die jetzt querab lagen, lohnten nicht; auch die dahinter 
liegenden kleinen Kreuzer mochten diesmal ungeſchoren 
bleiben. Heute konnten nur die ganz im Hintergrunde 


verborgenen Großtampfſchiffe, d die Aberfürchtenichtſe, wie 
ſie von ihren Erbauern genannt wurden, locken. Die 
zogen den deutſchen U-Bootfommandanten an mit mag- 
netiſcher Gewalt. Merkwürdig ſchnell ſchoß heute das 
Boot unter Waſſer dahin; ſchon kamen die Rieſenleiber 
einer nach dem anderen zum Vorſchein. Wie feine Ziele 
ſtellten ſie ſich dar! Man war faſt in Verlegenheit, wo 
man beginnen ſollte. 

Wie das Boot dem Ruder gehorchte! Als ob es die 
Beute wittere, ſtellte es ſich auf den erſten der großen 
Gegner ein. Recht fo, nun konnte das Spiel beginnen. 


„Los 

Das Boot erſchütternd fuhr der erſte Torpedo hinaus. 
Natürlich wartete man mit der Fortſetzung nicht, bis er 
ſein Ziel erreichte. Mit äußerſter Schnelligkeit mußte ic 
gehandelt werden. Max Dühring hatte jid) biele Angriffe 


Stellungswechſel einer öſterreichiſch-ungariſchen Batterie. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Benjamin Straſſer. 


ſo oft mit allen Einzelheiten vorgeſtellt, daß alles wie am 
Schnürchen ging. Der zweite Torpedo war ſchon mindeſtens 
zwei Sekunden unterwegs, als der erſte ſeine Aufgabe 
erfüllte. Das ganze Boot wurde von der Gewalt der 
Exploſion geſchüttelt. Eine Rauchſäule ſtieg in der Mitte 
des getroffenen Schiffes ſenkrecht empor. Sofort legte es 
ſich auf die Seite und begann zu ſinken. Nur einen flüchtigen 
Seitenblick konnte ihm der junge Führer jetzt ſchenken. 
Schon hatte er den dritten Dreadnaught aufs Korn ge— 


nommen, da . .. 
„Herr Oberleutnant, Herr Oberleutnant!“ 
„Los. Hurra .. 


„Herr Oberleutnant, Backbord voraus ift eine Rauch— 

wolke dé Sicht.“ 
wii a s? — Ad) jo, id) komme!“ 

Mit einem Sah ſchwang ſich Oberleutnant Dühring aus 
ſeiner engen Koje, um auf den Turm zu eilen und die 
der gemeldeten Erſcheinung angepaßten Befehle zu geben; 
er blieb dann aber doch ſekundenlang auf dem Bettrand 
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ſitzen. Nur mit Mühe gelang es ihm, feinen Denfapparat fo 
gründlich umzuſchalten, daß von bem ſchönen Traum nichts 
als die Erinnerung übrigblieb und die Wirklichkeit voll 
in ihr Recht trat. Als er ſich nun mit der Hand über den 
Kopf fuhr, wie um den letzten Reſt des Trugbildes daraus 
zu verſcheuchen, lächelte er über ſich ſelber. Alſo diesmal 
war es noch nicht gelungen, Weddigens Ruhm zu über- 
ſtrahlen. Und ganz ſo einfach, wie geträumt, würde es 
ſich wohl auch nicht machen laſſen. Aber was nicht iſt, 
kann ja noch werden, ſagte er ſich als ſchwachen Troſt und 
ſprang nun vollends aus der Koje. 

Da er vollſtändig angekleidet war, brauchte er nur den 
bereitliegenden Gummimantel überzuziehen. Der Matroſe, 
der ihm dabei behilflich war, reichte ihm auch den Süd- 
weſter, und nun ging es unverzüglich nad) oben, wo Leut⸗ 
nant Schröter, der wachhabende Offizier, mit dem Fern⸗ 
glas vor den Augen unverwandt nach vorn ſchaute. Die 
Rauchwolke ſchwebte jetzt über der Kimm und war auch 
ohne Hilfsmittel deutlich zu erkennen. 

„Nur ein Schornſtein,“ meldete der Offizier. 

Er hatte den Kommandanten am Schritt 
Ohne ſeine Beobachtung zu unter⸗ 
brechen, fuhr er fort: „Jetzt ſcheint 
es endlich loszugehen.“ 

„Wäre auch allerhöchſte Zeit, 
nachdem wir ſchon drei Tage unter⸗ 
wegs ſind. — Nur ein kleiner 
Frachtdampfer, fürchte ich. Na, 
aller Anfang iſt ſchwer; wir wollen 
zufrieden ſein, wenn's wenigſtens 
kein Neutraler iſt.“ 

So lernt der Menſch, ſich zu be⸗ 
ſcheiden, dachte Dühring. Vor ein 
paar Minuten war ich im beſten 
Zug, die engliſche Flotte zu ver⸗ 
nichten, und jetzt bin ich dankbar, 
wenn uns ein elender Tramp zur 
Beute fällt. ; 

Unterdeffen hatten bie Offiziere 
die Fahrtrichtung des Dampfers 
feſtgeſtellt. Eine kurze Berechnung 
ergab, welcher Kurs am eheſten in 
ſeine Nähe führte. Der Mann am 
Ruder erhielt den entſprechenden 
Befehl; die raſſelnden Alarmglocken 
riefen alle Mann auf Tauchſtatio⸗ 
nen, ziſchend ſtrömte das Waſſer in 
die Tanke, und bald ragte nur noch 
die Spitze des Sehrohrs über die 
Waſſerfläche. Jeder an Bord wußte 
nun, daß Oberleutnant Dühring 
ſeinen erſten Dampfer jagte. War 
ihm doch erſt mit dieſer Anterneh⸗ 
mung das Kommando über ein 
Unterſeeboot anvertraut worden. 

Da der Dampfer weder ſeine Geſchwindigkeit noch 
ſeine Richtung änderte, fand die Begrüßung an dem vorher⸗ 
geſehenen Treffpunkt ſtatt. Sie beſtand aus einer Granate, 
die das raſch aufgetauchte Boot ungefähr hundert Meter 
vor dem Bug des Schiffes durch die Luft ſauſen ließ. 
Zwar war auch das Flaggenſignal: „Stoppen Sie ſofort!“ 

eſetzt worden, doch erfahrungsgemäß wird dies leicht über⸗ 
ehen, weshalb man ihm durch einen Warnungſchuß Nach⸗ 
druck zu verleihen pflegt. 

Auf dem Turm und unten an Deck beim Geſchütz blickte 
jeder geſpannt zu dem graugemalten Frachtdampfer hin⸗ 
über. Gehorſam drehte er bei, und im Trab lief ein Mann 
nach achtern, vermutlich, um am Stock die Flagge zu hiſſen. 
Kein gutes Zeichen, denn ein Engländer hätte ſich kaum 
ſo ſehr damit beeilt. Richtig, da ging ſie hoch — ein 
ſchmutziger Lappen, deſſen Farben mit bloßem Auge nicht 
deutlich zu erkennen waren. 

„Gemeines Pech — ein Däne!“ ſtieß der Kommandant 
hervor und ließ das Glas ſinken. „Soll ſeine Papiere 
herüberbringen.“ 

Die Signalflaggen, die dieſen Befehl ausdrückten, lagen 
[oer flar unb flatterten luftig an ben Leinen empor. Wenige 

inuten ſpäter wurde drüben ein Boot zu Waller ge- 
laſſen. Es dauerte aber auffallend lange, bis es ſich auf 
das Unterſeeboot zu in Bewegung ſetzte, und dann ging 
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dies ſo langſam vonſtatten, als ob von ſeiner Beſatzung 
feiner je einen Riemen in der Hand gehabt hätte. Schnecken⸗ 
gleich kroch es dahin, ja, zuweilen ſchien es, als ob es ſich 
überhaupt nicht von der Stelle bewege. 

„Fahren wir ihm ein Stück entgegen,“ ſagte ſchließlich 
der Oberleutnant ungeduldig. „Wo mag dieſe Dampfer⸗ 
mannſchaft zuſammengeleſen worden ſein?“ 

Leutnant Schröter öffnete ſchon den Mund, um den 
Befehl in die Zentrale weiterzugeben, als er an den Mienen 
des Kommandanten erkannte, daß dieſer plötzlich anderen 

Sinnes geworden war. 

„Nein, Schröter, beſſer nicht. Vielleicht bin ich über⸗ 
ängſtlich, weil ich jetzt zum erſten Male die ganze Ver⸗ 
antwortung trage. Fahren Sie mit unſerem Dingi hinüber 
und fühlen Sie dem neutralen Herrn pA auf ben 
Zahn. — Sehen Sie nur das Boot! Seine Inſaſſen wollen 
überhaupt nicht zu uns. Höchſt verdächtige Manöver! Ich 
wette, das Gewiſſen des Kapitäns iſt doch nicht ganz ſauber. 
Ladung für die Engländer? Um ſo beſſer für uns. Aber 
was kann er damit bezwecken, uns auf dieſe Weiſe hin⸗ 
zuhalten? Sieht er vielleicht von der anderen Seite Hilfe 

herankommen?“ 

Er lugte ſcharf aus, fand aber 
nichts, was ſeinen Verdacht hätte 
begründen können. Leutnant Schrö⸗ 
ter ließ mittlerweile das kleine Boot 
klarmachen. Wenige Minuten ſpäter 
wurden die drei Männer, die in der 
Nußſchale Platz genommen hatten, 
von der ſchwachen Dünung auf und 
ab gewiegt. Während der Offizier 
ſteuerte, zogen die Matroſen in 
kräftigen Zügen die Riemen an, ſo 
daß ſich das Boot raſch entfernte. 

Auf der anderen Seite hielt 
man ſich jetzt anſcheinend nicht 
mehr zu irgend einer Anſtrengung 
für verpflichtet. Das Boot machte 
kehrt und wurde ſogleich wieder an 
Bord genommen, gleich als ob dieſe 
ſonderbaren Seeleute Eile hätten, 
ſich wieder auf dem größeren Fahr⸗ 
zeug in Sicherheit zu bringen. 

In der Reling ſtand der Kapi⸗ 
tän mit den Händen in den Hoſen⸗ 
taſchen, ae wie ein teil- 
nahmloſer Zuſchauer. Er trug eine 
alte Mütze auf dem Kopf und ſtatt 
eines Kragens ein Tuch um den 


als. 

Der richtige Trampkapitän, 
dachte Dühring, der dieſe Einzel⸗ 
heiten durch ſein ſcharfes Glas 
erkennen konnte. Nicht aber ſah er 
den Ausdruck des noch jungen Ge⸗ 
ſichtes. Der triumphierende Blick der kalten grauen Augen 
und das höhniſche Lächeln des ſcharfgeſchnittenen Mundes 
hätten ſein Mißtrauen gewaltig geſteigert. 

„Wie ich Ihnen ſagte, Turner,“ wandte ſich der Eng⸗ 
länder an den Mann, der als erſter an Bord geklettert 
war, „ſo arglos, wie Sie meinen, iſt die Hunnengeſell⸗ 
ſchaft nicht mehr. Ich hätte ja auch lieber das Schau⸗ 
ſpiel aus nächſter Nähe genoſſen, aber auch ſo wird's 
hoffentlich glüden. Alles klar? Gut. Alſo, los!“ ⁄ 

Er jtieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die 
zur Brücke führende eiſerne Treppe hinauf. Oben drückte 
er auf einen Knopf, worauf vorn und hinten ſchrilles 
Glockenläuten erklang. Faſt gleichzeitig fielen von der 
Bordwand Klappen nieder, die bisher die dahinterſtehenden 
Geſchütze verdeckt hatten. Deren Rohre waren ſchon ge⸗ 
richtet. Im nächſten Augenblick blitzten ihre Mündungen 
auf, und der Knall ſcharfer Schüſſe ließ die Luft erzittern. 

Ja, die Aberraſchung war Nannen Zwar beſtand 
längſt bei den deutſchen U⸗Bootkommandanten ber Ver⸗ 
dacht, daß ſich der Feind heimtückiſcher Mittel bediente, 
um die an jeiner Lebenskraft zehrenden unheimlichen 
kleinen Fahrzeuge zu vernichten. Daß ſich hinter dem ver⸗ 
dächtigen Dänen ein derartiges gemeines Kriegsmittel ver⸗ 
ſteckte, hatte Oberleutnant Dühring indeſſen nicht vermutet, 
und es war nur natürlich, daß ihm bei der plötzlichen Er⸗ 
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kenntnis der Gefahr, in der das feiner Führung anver— 
traute Boot ſchwebte, ein nicht geringer Schreck durch die 
Glieder fuhr. Doch nicht eine Sekunde lang beeinträchtigte 
dieſer fein klares Denkvermögen. Mit Blitzesſchnelle traten 
ihm alle zu berückſichtigenden Einzelheiten der neuen Lage 
vor die Augen. 

„Tauchalarm!“ wollte er in die Zentrale befehlen, doch 
als er den Mund öffnete, fiel ihm ein, daß dies hieß, Schröter 
und die beiden Matroſen ihrem Schickſal zu überlaſſen. 
Und trotzdem hätte er den Befehl gegeben, 
wenn er nicht in dieſem Augenblick etwas 
wahrgenommen hätte, was ihn mit Zorn 
und Abſcheu erfüllte. Die auf das Unter— 
feeboot gezielten Granaten ſauſten hoch 
darüber hinweg und fielen in weiter Ent— 
fernung unſchädlich in das Waſſer. Eine 
ſchlug nun aber dicht bei dem kleinen Boot 
ein. Ein Irrtum war ausgeſchloſſen: die 
Engländer zeigten deutlich ihre Abſicht, auch 
das Wehrle kleine Fahrzeug in Grund und 
Boden zu ſchießen. 

„Feuer!“ rief der Kommandant empört 
der Geſchützbedienung zu, und erſt als der 
Schuß heraus war, befahl er: „Schnell- 
tauchen!“ 

Im Nu waren die Luken geſchloſſen. 
Gerade begann das U-Boot zu ſinken, als 
ein dumpfer Knall deutlich anzeigte, daß 
die Granate ihr Ziel nicht verfehlt hatte. 

„Hurra, Exploſion im Mittelſchiff! Mu⸗ 
nitionskammer in die Luft geflogen. Der 
Dampfer legt ſich auf die Seite, kann nicht 
mehr ſchießen!“ So kam es in unter: 
drücktem Jubelton aus dem Munde des 
Oberleutnants, der, am Sehrohr ſtehend, bis zum letzten 
Augenblick beobachten wollte, was auf dem Waſſer vorging. 
Um ſein Schiff vor den Granaten in Sicherheit zu bringen, 
hatte er befohlen: „Auf zwanzig Meter gehen!“ Nun war 
dies nicht mehr nötig. Dicht unter der Oberfläche blei— 
bend und weiter beobachtend, fuhr er langſam auf den 
Gegner zu, um mit ihm für den Verrat abzurechnen. 

Am Heck wehte noch die däniſche Flagge. Überall 
liefen die Menſchen aufgeregt durcheinander. Boote 
wurden ausgeſchwungen, doch noch nicht zu Waſſer ge— 
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laſſen. Vielleicht hoffte man noch, das Schiff ſchwimmend 
erhalten zu können; gewiß auch riet den Briten ihr ſchlechtes 
Gewiſſen, ſich, ſo lange es irgend ging, nicht in die Gewalt 
der Deutſchen zu begeben. Zu deutlich war ja zu erkennen 
geweſen, welches Schicksal jie ber Bootsbeſatzung bereiten 
wollten, alſo hatten ſie wohl Urſache, zu fürchten, daß es 
jetzt ihnen ſelbſt ſo ergehen werde. 

Umſo beſſer, wenn alle an Bord bleiben, dachte Mar 
Dühring in grimmer Entſchloſſenheit. Ein ſolcher Feind 
verdient keine Schonung, aber auf Ret⸗ 
tungsboote könnte ich nicht ſchießen laſſen. 
Und dann gab er mit feſter Stimme ben Be- 
fehl: „Erſtes Torpedorohr klar zum Schuß.“ 

Sogleich kam die Meldung zurück, daß er 
ausgeführt ſei. 

Geradeswegs fuhr das Unterjeeboot auf 
die ihm zugewandte Backbordſeite des Damp- 
fers zu. Schon aus dieſer Entfernung ein 
nicht zu verfehlendes Ziel. Trotzdem zögerte 
der Kommandant noch. Sank der Gegner 
von ſelbſt auf Nimmerwiederſehen in die 
Tiefe, dann konnte man den Torpedo ſparen; 
auch hoffte der Kommandant im Verlauf 
dieſer Unternehmung auf wertvollere Ziele 
zum Schuß zu kommen, denn dieſe Us 
Bootfalle hatte natürlich keine Ladung an 
Bord und ihr Eigenwert war nicht über- 
mäßig groß. 

Doch ſo ſehr er auch wünſchte, ſie ohne 
Nachhilfe verſchwinden zu ſehen — ſie tat 
ihm nicht den Gefallen. Da wartete er nicht 
länger. Ein Wort — und ſchon zog der 
ſtählerne Fiſch ſeine Bahn. 

Wer ohne zu eilen laut von einund— 
zwanzig bis fünfunddreißig zählt, bekommt einen Begriff 
davon, wie lange die in atemloſer Spannung verharrende 
Beſatzung warten mußte, bis ein auch unter Waſſer deut— 
lich wahrnehmbarer Knall Gewißheit gab und allgemeinen 
Jubel auslöſte. Dühring allein hatte das ſchaurigſchöne 
Bild vor Augen. Die Exploſion gab dem lecken Fahrzeug 
den Reſt. Ehe auch nur ein Mann der Beſatzung daran 
denken konnte, durch Überbordſpringen ſein Leben zu ret— 
ten, ſchloß ſich über ihm die ſanft wogende Meeresfläche, 
und als nun das U-Boot auftauchte, zeigte den neit: 


| 


Phot, Leipziger préffcemüco. 


220 


gierig an Ded eilenden Leuten 
der Freiwache nur eine ſchmutzige 
Rauchwolke die Stelle an, wo 
der heimtückiſche Feind vernichtet 
worden war. 

„Hurra, hurra!“ ſchallte es 
über das Waller. Durch uner— 
müdliches Mützeſchwenken drückten 
auch Leutnant Schröter und ſeine 
beiden Begleiter ihre Freude aus, 
und zwar ſo lebhaft, daß das 
kleine Dingi bedenklich hin und 
her ſchwankte. Da es urſprüng⸗ 
lich auf der Linie lag, die man 
ſich vom U-Boot zum Feinde ge— 
zogen denken konnte, war der 
Kommandant etwas ſeitwärts ge— 
fahren, um nicht die eigenen Leute 
durch den Torpedo zu gefährden. 
Jetzt ließ er auf ſie zu halten, 
und ehe weitere fünf Minuten 
vergangen waren, befanden ſich 
wieder alle Mann famt dem Dingi 
an Bord. 

„Netter Anfang für beſcheidene 
Anſprüche,“ ſagte Dühring lachend 
zu dem jüngeren Kameraden, der 
ihn zu ſeinem Erfolge beglück— 
wünſchte. „Aber ich muß ge— 
ſtehen, dieſe Gegend gefällt mir 
nicht mehr.“ 

„Kein Wunder, wenn man auf 
die Jagd geht, kein Wild antrifft, 
dafür aber beinahe ſelber abge- 
ſchoſſen wird,“ miſchte ſich eine von 
unten kommende helle Stimme 
in das Geſpräch. Leutnant Wal- 
borg, der jüngſte Offizier an Bord, 
hatte ſeinen blonden Kopf durch 
das Turmluk geſteckt, um endlich 
auch einmal friſche Luft zu ſchöpfen. 
Bisher hatte ihn der Dienſt im 
Torpedoraum und an anderen 
ſchlecht gelüfteten Stellen feſt— 
gehalten. Lange wurde ihm in- 
deſſen der Genuß nicht vergönnt. 
Der Kommandant nahm ihn mit 
in die Zentrale, wo er den Kurs 
zur Weiterfahrt beſtimmen wollte. 

Die in der Heimat erhaltene 
Aufgabe lautete: drei Tage in 
dieſer Gegend kreuzen und dann, 
im Norden um die britiſchen In— 
ſeln herumfahrend, den Schiffs— 
verkehr der großen, an der Weſt— 
küſte Englands gelegenen Häfen 
ſtören. Pflichtſchuldig war ge— 
kreuzt worden — mit welchem Er— 
folge, haben wir geſehen. Nun 
ging es dem beliebten Jagdgebiet 
entgegen, in dem noch faſt jedes 
Unterſeeboot gute Beute gemacht 
hatte. Zwar ſollten die Briten 
jetzt unheimlich viele bewaffnete 
Bewachungsfahrzeuge und Zerſtörer dort liegen, Netzſperren 
und ſelbſttätige Minen angebracht, kurz alles mögliche oer: 
ſucht haben, um den ungebetenen Gäſten dieſen Tummel⸗ 
platz zu verleiden. Aber wer hätte ſich wohl dadurch ab— 
ſchrecken laſſen? Im Gegenteil: wo Gefahren drohen, iſt 
es um ſo ehrenvoller, Lorbeeren zu pflücken. Und welcher 
U-Bootkommandant führe nicht mit der Hoffnung aus, 
einen möglichſt großen Strauß davon heimzubringen? 

Wie wir anfangs ſahen, träumte auch Max Dühring 
von Ruhm und Ehren. Das Bewußtſein, eine U-Boot- 
falle im offenen Kampf außer Gefecht geſetzt und ſchließ— 
lich vernichtet zu haben, genügte aber nicht, ſeinen Taten- 
durſt für lange zu befriedigen. Und doch mußte er ſich 
einſtweilen damit beſcheiden, denn der offene Atlantiſche 
Ozean zeigte ſich von ſeiner ſchlechteſten Seite, und das 
will etwas bedeuten. Sturm und Seegang warfen das 
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Schiff von einer Seite auf bie andere und hoben es dabei 
abwechſelnd vorn und hinten ſo hoch, daß (E der dienſt⸗ 
tuende Teil der Beſatzung kaum auf den Beinen, der 
andere ſich kaum in der Koje halten konnte. Als der Kom— 
mandant nach faſt ununterbrochenem achtſtündigem Stehen 
auf dem Turm wenigſtens eine halbe Stunde die Augen 
ſchließen wollte, war Neptun ſchließlich jo rückſichtslos, 
ſelbſt ihn mit einem gewaltigen Ruck auf den Boden zu 
ſchleudern. Nun wurde zur Abwechflung wieder unter 
Waſſer gegangen; aber auch in zwanzig Meter Tiefe machte 
ſich der Seegang durch Schlingern bemerkbar, und für den 
Gewinn an Ruhe mußte man ſo ſchlechte Luft einatmen, 
daß ſogar der Aufenthalt auf dem meiſt vom Meerwaſſer 
überſpülten Turm, wo Spritzer das Geſicht peitſchten und 
ſelbſt durch das beſte Olzeug in kurzer Zeit bis auf die 
Haut drangen, den Vorzug verdiente. 


Deutſche Syufanterieffiegér führen einer eingeſchloſſenen Kompanie Munition. Fleiſch unb EI 
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Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 


Daß mehrere ſtattliche Dampfer, die infolge ihres 
größeren Eigengewichtes viel ruhiger im Waſſer lagen, 
wie zum Hohn ganz nahe vorbeifuhren, trug natürlich 


nicht dazu bei, die Stimmung an Bord zu verbeſſern. Die 
Schiffe anzugreifen, wäre ausſichtslos geweſen und hätte nur 
Munition gekoſtet, deren man ſpäter vielleicht dringend 
bedurfte. Leute an das Geſchütz zu ſchicken, bedeutete außer— 
dem, ihr Leben in die größte Gefahr bringen. Bei der 
Gewalt dieſer überkommenden Seen konnten ſogar die 
tarken Leinen, mit denen jid) die Leute an den Kanonen 
eſtzubinden pflegten, reißen, und wer bei dieſem Wetter 
über Bord ging, war rettungslos verloren. 

Auch von einem Torpedoſchuß durfte man keinen Er— 
folg erwarten; denn wenn es trotz des ſtändigen Lage— 
wechſels des Bootes gelungen wäre, einen auf die richtige 
Bahn zu bringen, hätten ihn die Wogen ſicherlich abge— 


lenkt. Den beutelüſternen Beob— 
achtern blieb alfo bei dieſen Be— 
gegnungen nichts übrig, als ihren 
Gefühlen in Worten Luft zu 
machen, was denn auch reichlich 
geſchah, im übrigen aber unter 
Waſſer unſichtbar zu bleiben, um 
nicht zum Arger auch noch von 
einem leichter zu bedienenden 
Geſchütz in Geſtalt von Granaten 
Liebesgaben zugeſandt zu bekom- 
men, von denen, wenn es das 
Unglück wollte, ein einziger Zus 
fallstreffer imſtande geweſen ware, 
die empfindliche Haut des U; 
Bootes ſo zu verletzen, daß es, 
ſeiner Tauchfähigkeit beraubt, mit 
Leichtigkeit vollends vernichtet 
werden konnte. 

Südlich von den Hebriden ließ 
der Sturm nach. Sobald ſich die 
von ihm aufgewühlten Waſſer— 
wogen ſo weit beruhigt hatten, 
daß ſie das Unterſeeboot nicht 
länger hinderten, ſtellte ſich auch 
gleich ein großer Dampfer ein, 
der zu neuer Betätigung einlud. 
Aus beiden Schornſteinen mächtig 
qualmend, lief er mit hoher Fahrt 
auf den Nordeingang der Iriſchen 
See zu und kreuzte damit den 
Kurs der Deutſchen. Sie brauch— 
ten ſich alſo bloß unter Waſſer auf 
die Lauer zu legen und ihn her— 
ankommen zu laſſen. 

So geſchah es. Oberleutnant 
Dühring war aber nicht fo ſelbſt— 
ſüchtig, Den vielverſprechenden An— 
blick ganz allein zu genießen. Auch 
den in ſeiner Nähe befindlichen 
Leuten gönnte er nacheinander 
einen Blick durch das Sehrohr, 
und auf all den friſchen See— 
mannsgejihtern prägte jid) dann 
die gieiche erwartungsvolle Freude 
aus. Ja, dies war ein Fahrzeug, 
wie man es ſich ſchon lange ge— 
wünſcht hatte. 

„Mindeſtens achttauſend Ton— 
nen,“ ſchätzte Leutnant Schröter. 

„Eher mehr als weniger,“ 
ſtimmte ihm der Kommandant 
zu. „Tief beladen, offenbar von 
einem amerikaniſchen Hafen nach 
Glasgow oder Liverpool beſtimmt. 
Fährt im Vertrauen auf ſeine 
Schnelligkeit ſo dreiſt hier im 
Sperrgebiet umher, als ob es 
keine deutſchen U-Boote gäbe. 
In einer Viertelſtunde wird er 
hoffentlich ſeine Laufbahn für 
immer abgeſchloſſen haben.“ 

Das Boot brauchte ſeinen 
Standort nicht zu ändern. Jetzt 
hing alles davon ab, ob der Ausguck des anderen nicht 
vorzeitig die notwendigerweiſe von Zeit zu Zeit über 
die Oberfläche lugende Spitze des Sehrohrs bemerkte. 
Eine unangenehme Vorſtellung, daß jetzt noch der Dampfer 
plötzlich abdrehen und auf Nimmerwiederſehen verſchwinden 
könne. Auch ſolche Gedanken fuhren dem Kommandanten 
durch den Kopf, während er den Schußwinkel berechnete 
und unabläſſig beobachtete, um im geeigneten Augenblick 
den Befehl zum Abfeuern des Torpedos zu geben. 

Sobald das Schiff im Geſichtsfeld des Apparates ſo 
weit vorgerückt war, daß der das Zielen erleichternde Faden 
zwiſchen den beiden Schornſteinen ſtand, ſandte er das 
Geſchoß auf den Weg. Noch hätte ſich der Dampfer durch 
ſchleuniges Abdrehen retten können; der helle Streifen, 
den der Torpedo im Waſſer hinter ſich ließ, mußte weithin 
zu erkennen ſein. 
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Spannung. Nun mußte die Entſcheidung gefallen ſein. 
Wenn jetzt noch das Schiff auf ſeinem urſprünglichen 
Kurſe lag, war es verloren. 

Aus Vorſicht hatte Max Dühring nach dem Befehl 
„Los!“ das Sehrohr einfahren laſſen. Jetzt hielt er die 
Ungewißheit nicht mehr länger aus. Schnell kurbelte er 
es wieder hoch, um den Erfolg zu beobachten. Immer 
lichter wurde das Waſſer vor den Gläſern — zuletzt ein 
ſchaumiges Hellgrün — nun war der Blick wieder frei. 
Bab dort verfolgte der Dampfer noch immer ruhig ſeine 

ahn. 

Doch kaum hatte er ihn wieder in Sicht bekommen, 
änderte ſich das Bild mit urplötzlicher Gewalt. Unter dem 
hinteren Schorn⸗ 


ſtein ſtieg eine 7 
rieſige, aus Waſ⸗ Oe let 
fer und Rauch ge⸗ a) ALU 


miſchte Säule hoch, 
eine gelbe Qualm⸗ 
wolke dehnte ſich 
blitzſchnellnach bei- 
den Seiten aus 
und verhüllte das 
ganze Schiff. Ge. 
kundenlang blieb 
es vollſtändig hin⸗ 
ter dieſem Schleier 
verborgen. Und als 
ihn der Wind ats: 
einanderblies, kam 
an Stelle des ſtol⸗ 
zen Fahrzeuges ein 
unrettbar dem Un⸗ 
tergange verfalle- 
nes Wrack zum 


Vorſchein. 
Die dem Un⸗ 
terſeeboot zuge⸗ 


wandte Seite lag 
ſo tief, daß ein 
Angriff von hier 
aus nicht zu be- 
fürchten war. Der 
Kommandant be⸗ 
fahl daher, aufzu⸗ 
tauchen und näher 
hinzufahren.Deut⸗ 
lich ſah man, wie 
die Beſatzung in 
die Rettungsboote 
eilte. Gegen dieſe 
armen Burſchen, 
die ſich durch die 
hohe Heuer hatten 
verleiten laſſen, ihr 
Leben aufs Spiel 
zu ſetzen, ſpürte 
niemand einen 
Groll. Konnte 
man einige vor 
dem Ertrinken be⸗ 
wahren, ſollte es 
gerne geſchehen. — „Es ijt die ‚City of Mancheſter', 
Heimathafen Liverpool,“ ſtellte Leutnant Walborg mit 
ſeinem Glas feſt. Dann blätterte er in einem Buch, einem 
engliſchen Verzeichnis der größeren Handelſchiffe aller jee- 
fahrenden Völker, das er mit auf den Turm gebracht hatte. 

„Ich finde es nicht,“ ſagte er nach einer Weile ver- 
geblichen Suchens. 

„Alſo ein ganz neues Schiff,“ folgerte ſein Kamerad 
Schröter und rieb jid) ſchmunzelnd die Hände. „Wenn 
es, wie zu erwarten, wertvolle Ladung enthält, haben 
die Briten alle Urſache, ſeinen Verluſt zu beklagen ...“ 

„ . . Und wir nicht geringere, uns zu freuen,“ fiel ber 
Kommandant ein. Er ſtrahlte über das ganze Geſicht. 
Das war ein Poſten, der ſich auf der Liſte der von ihm 
verſenkten Schiffe — im Geiſt ſah er ſie ſchon in ſtattlicher 
Länge vor ſich — gut ausnehmen würde. Hoffentlich er⸗ 
fuhr man nun genau, welcher Art und Menge die Güter 


Wieder vergingen einige Sekunden unter allerhöchſter waren, um die man den Feind außer dem unerſetzlichen 


Schiffsraum geſchädigt hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Die Rettungsengel. 


(Hierzu das Bild Seite 220/221.) 


Es ift bekannt. daß Infanterieflieger und Schlachtflieger, 
die ihre Arbeit in engſtem Zuſammenwirken mit der In— 


fanterie der vorderen Linie leiſten, den braven Kämpfern 


auf der Erde ſchon große Dienſte getan haben. Beim 
Sturm der Infanterie voranfliegend und mit ihren Ma- 
ee a und Bomben die feindlichen Bereitichaften 
angreifend, ſind ſie treue Helfer der Infanterie geworden. 
Die ſchweren Kämpfe im Jahre 1918 haben die hilfreiche 
Rolle der Infan⸗ 
terieflieger noch 
mehr hervortreten 
laſſen und ihnen 
ſogar die Mögliche 
keit gegeben, ſich 
als Rettungsengel 
der Infanterie zu 
betätigen: 

Die Taktik der 
Nückzugskämpfe 
bringt es mit ſich, 
daß kleine Abtei⸗ 
lungen, mit Ma⸗ 
ſchinengewehren 
wohl verſehen, in 
dem von Artillerie 
und ſonſtigen 
Truppen entblöß⸗ 
ten Gelände zu— 
rückgelaſſen wer⸗ 
den, um den Vor- 
marſch des Feindes 
zu hemmen, ihn in 
der Aufklärung zu 
hindern und über 
die Stärke der noch 
vorhandenen Be⸗ 
ſetzung zu täuſchen. 
Iſt der Rückzug 
vollendet, ſo iſt 
damitauch die Auf⸗ 
gabe dieſer kleinen 
Siderungstruppe 
erfüllt, und fie ba» 
ben Befehl, jid) 
auf die Haupt⸗ 
macht zurückzu⸗ 
ziehen. Dieſer Be⸗ 
fehl kann nicht ſo 
leicht ausgeführt 
werden, denn dieſe 
kleinen Abteilun⸗ 
gen, die höchſtens 
Kompanieſtärke 
haben dürften, 
können in der Hitze 
des Gefechts und 
in dem Beſtreben, 
dem Feind noch ſo viel Schaden wie möglich anzutun, 
häufig nicht erkennen, wie groß die ganze feindliche Macht 
ift, die ihnen gegenüberſteht. Wenn fie dann den Riid- 
zug antreten wollen, find fie oft an den Seiten ume 
gangen und haben auch im Rücken größere Feindesmengen. 
Nie mand würde es ſolchen Abteilungen verübeln können, 
wenn ſie nach der Erkenntnis ihrer hoffnungsloſen Lage 
ihre Waffen zerſtören und ſich gefangen geben würden, 
aber in ſolcher Lage zeigt ſich gerade der Schneid deutſcher 
Infanterie, die bis zum letzten aushält und erſt dann die 
PU aufgibt, wenn fie ihr ein übermächtiger Feind ent» 

reift. 

Den Fliegern, bie, mit ber Feſtſtellung der Lage der 
vorderen Linie beſchäftigt, das Schlachtfeld in geringer 
Höhe durchſtreiften, bot ſich daher nicht ſelten das Bild, 
daß mitten im Trichtergelände, von feindlichen Truppen 
umgeben, kleine, mit ein paar Maſchinengewehren aus- 


iim X 
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gerüſtete deutſche Poſten ſaßen, die ſich, unbeſiegt, gegen 
den Feind hielten. Wann dieſe kleinen Inſeln von der 
Feindesflut überſchwemmt werden mußten, ließ ſich leicht 
berechnen, denn Munition und Mundvorrat gingen zur 
Neige. Das wußten die Feinde ebenſogut, und ſie hüteten 
ſich, dieſe kleinen Trichterſtellungen im Sturm zu nehmen; 
ſie mußten ihnen im Laufe der Stunden auch ohne den 
Einſatz eigener ſtärkerer Kräfte zufallen. 

Hier ſetzte nun die Hilfe der Flieger ein. Sie flogen 
zurück zum eigenen Lande platz, nahmen Patronenſtreifen 
für Maſchinenge wehre. Infantexiegeſchoſſe, Handgranaten 
und Verbandpäckchen an Bord, eilten zu der eingeſchloſſenen 
Truppe zurück und warfen aus geringer Höhe mitten unter 
ſie die hilfegewährende Ladung. Ein ſolcher Flug iſt noch 
gefährlicher als der 


holländiſchen und ſchwediſchen Gewäſſern ausgelegt wor- 
den. Unſere vortrefflichen Marineflieger, die Minenräum⸗ 
gruppen und die die letzteren ſchützenden Seeſtreitkräfte 
haben indeſſen unſeren U-Booten noch zu jeder Zeit freie 
Bahn auch durch die verſtärkten Sperren zu verſchaffen 
ewußt. Durch bie neuen quer über die nördliche Nord- 
ee von Norwegen nach Schottland ausgelegten Sperren 
finden unſere U-Boote ſchon allein ihren Weg, weil die 
dauernde Bewachung einer ſo langen Sperre durch die 
feindliche Flotte ausgeſchloſſen iſt. 

Die britiſche Admiralität hat ferner in der Berichts— 
periode zweimal. verſucht, die Einfahrten von Oſtende 
und Zeebrügge durch Verſenkung von 
Sperrſchiffen zu „verſiegeln“, nachdem die 
elegentliden Be⸗ 
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flug, denn er Vie. SCL 
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Ona Laufe der’ 
oA deste 


zwingt bie Flie ger, 
in niedrigſter Höhe, 
vielleicht 20 bis 30 
Meter, zu fliegen, 
und ſetzt fie zahl⸗ 
loſen Geſchoſſen 
der feindlichen Ge- 
wehre und Maſchi⸗ 
nengewehre aus. 
Und ein Schuß, 
ein einziger Tref- 
fer in den Motor, 
kann das Ende in 
Feindeshand be— 
deuten. War der 
erſte Abwurf von 
Munition und Ver⸗ 
bandpäckchen ge⸗ 
lungen, ſo flogen 
die beſchwingten 
Helfer zurück und 
nahmen neue Ñas 
dung an Bord, 
die inzwiſchen wei- 
ter hinten zurecht— 
gemacht worden 
war, nämlich Ble d= 
falten und Flaſchen 
mit Waſſer und 
€ bensmitte ln. 
Dicle Hilfe, die 
gleichſam vom 
Himmel kam, ſtllte 
den eingeſchloſſe— 
nen kleinen Trup⸗ 
pen nicht nur Hun⸗ 
ger und Durſt, 
brachte nicht nur 
Munition und 
Verbandſtoff, ſon⸗ 
dern war eine Er- 
mutigung und Auf— 
forderung, auszu— 
halten und kämp⸗ 
fend den Rückzug 
zu verſuchen. Vie⸗ 
len dieſer Abteilungen iſt es auch mit Unterſtützung der 
Infanterie- und Schlachtflieger gelungen, ſich durchzu— 
ſchlagen und ſo der eigenen Truppe eine Schar wertvoller 
anner dd erhalten. Dem Feinde aber haben fie gezeigt, 
was deutſche Infanterie und deutſche Flieger leiſten. 


Die Ereigniſſe zur See im achten Kriegs- 
halbjahr. 
Von Kapitän zur See a. D. v. Puſtau. 
(Hierzu die Bilder Seite 222—221.) 
II. 
Der Kampf gegen die U-Boote. 
Seit dem Frühjahr 1918 find die Sperren vor den deut- 


ſchen und den flandriſchen Küſten bedeutend verſtärkt und 
ohne jede Rückſicht auf die Neutralen neue Sperren in den 


a chießungen der 
Küſte durch die 
Monitore und zahl⸗ 
reiche Bomben— 
angriffe aus der 
Luft ſich offen⸗ 
ſichtlich als völ- 
M ungenügende 
ittel für die be⸗ 
rühmte „Ausräu⸗ 
cherung der We⸗ 
ſpenneſter“ erwie⸗ 
ſen hatten. Die 
Sperrverſuche fan⸗ 
den am 22.23. 
April und am 910. 
Mai 1918 ſtatt. 
Sie waren ſorg⸗ 
fältig vorbereitet 
und wurden mit 
großem Schneid 
durchgeführt; das 
Ergebnis war aber 
durchaus negativ, 
denn die aia 
einfabrt von Zee— 
brügge konnte 
ſchon nach zwei 
Tagen wieder be⸗ 
fahren werden, die 
von Oſtende iſt 
überhaupt nicht 
eine Minute ge⸗ 
ſperrt geweſen, und 
die Engländer ver⸗ 
lorem über 600 
Tote und Gefan- 
gene, mehrere Zer⸗ 
ſtörer ſowie an- 
dere Fahrzeuge 
Ee den nußlos 
verſenkten Sperr⸗ 
ſchiffen. 

Nach dieſen bet. 
den Fehlſchlägen 
haben die Gegner 
ihre Ziele in Flan⸗ 
dern durch eine 
gewaltige Steigerung der Fliegerangriffe gegen unſere 
Stützpunkte und die Minenräumflottille zu erreichen ver— 
ſucht. Unſere Marineflieger und die ausgezeichnet pr 
ganiſierten Flakabteilungen des Marinekorps haben ſich 
aber ihren Luftgegnern durchaus gewachſen gezeigt, ſo 
daß von dieſen trotz ihrer ziffermäßig gewaltigen Über- 
legenheit nichts Ernſtliches für Zeebrügge, Oſtende und die 
Werft von Brügge zu befürchten war. 

Die Abwehrmittel gegen unſere U-Boote während ihrer 
Fahrten in freier See ſind noch erheblich T worden 
durch die Vermehrung der Zerſtörer, Fiſchdampfer, U-Boote, 
U=-Bootjäger und U-Bootfallen, die ausgiebige Verwen⸗ 
dung von Flugzeugen, Luftſchiffen und Schiffsfeſſelballonen, 
die Verbeſſerung der Unterwaſſerhörapparate und Waſſer⸗ 
bomben, die Ausdehnung der Sperrſyſteme vor dem 
Kanal und anderen viel befahrenen Stellen, ſchlie ßlich durch 
die weitgehende Durchführung des Geleitſyſtems. 


6. Seeger-Ranstädt Sach . 
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Trotz der vermehrten Gefahren werden indeſſen nach 
einer bündigen Erklärung des je des Admiralſtabes 
nach wie vor weniger U-Boote verſenkt, als wir neu in 
Dienſt ſtellen. Außerdem ſteht der Verſtärkung der Ab— 
wehrmittel die Verwendung ber neuen U-fRreuger gegen⸗ 
über, die mit ihrer Worten Armierung alle ihre Spezial- 
gegner, von denen die Mehrzahl nur kleinere Kaliber führt, 
aus der Ferne niederkämpfen können, ohne ſich in deren 
Feuerbereich begeben zu müſſen. 

Die U⸗Kreuzer können ferner infolge ihres größeren 
Aktionsradius bedeutend länger als gewöhnliche U-Boote 
in See operieren. Einer von ihnen verſenkte auf einer 
einzigen Kreuzfahrt 38 800, ein anderer ſogar 61 000 Brutto- 
regiſtertonnen, zum Teil vor der amerikaniſchen Küſte. Die 
Tätigkeit unfe- 
rer U-⸗Fahrzeuge 
vor den Häfen 
der Vereinig⸗ 
ten Staaten 
ſeit Ende Mai 1918 
ijt von beſonderer 
Wichtigkeit für die 
Frage der U-Boot⸗ 
abwehr im allge- 
meinen, weil die 
Amerikaner nun⸗ 
mehr eine große 
Menge Zerſtörer, 
U-Bootjäger und 
Flugzeuge für ört⸗ 
liche Schutzzwecke 
in der Heimat be⸗ 
halten, die ſonſt 
für die U-Bootab- 
wehr in den älte⸗ 
ren Jagdgebieten 


durch bie Erpreffung neutraler Schiffe und 
durch die Beendigung der Reparaturen an den beichlag- 
nahmten Schiffen der Mittelmächte. Dieſe Maßnahmen 
ſind nur vorübergehender Natur, da es in der Welt nicht 
mehr viel zu rauben gibt. Sie ſchieben die Entſcheidung 
nur um einen gewiſſen Zeitraum hinaus, ändern aber nichts 
an der allein ausſchlaggebenden Tatſache, daß von einem 
Erſatz des verlorenen Schiffsraums auf dem normalen 
Wege, nämlich durch Neubauten, für abſehbare Zeiten keine 
Rede iſt. Im achten Kriegshalbjahre verſenkten die 
U-Boote rund ein Drittel Millionen 
Bruttoregiſtertonnen monatlich mehr, als 
für den Verband gebaut wurden. 

Dieſe furchtbaren Verluſte treffen eine Handelsflotte, 
die ohnehin den 
Kriegsbedürfniſſen 
der Feinde nur ge⸗ 
recht werden 
konnte, indem ſie 
alle ſonſtigen See- 
transporte ein⸗ 
ſtellte oder doch ſo 
einſchränkte, daß 
beiſpielsweiſe die 
Erzeugung der 
wichtigſten Stapel⸗ 
induſtrien Eng⸗ 
lands um mehr als 
die Hälfte zurück⸗ 
gegangen iſt. Und 
dabei ſteigerten 
ſich die Anſprüche 
an die Seetrans⸗ 
portflotte mit je⸗ 
der nach Europa 
geſchickten ameri⸗ 


verwendetwürden. kaniſchen Diviſion. 
* * Die zu erwarten- 
* ben Mebrleijtun- 
Der Erſatz des ber- gen der Werften 
lorenen Schiffs · der Vereinigten 
raumes. Staaten konnten 
Den prahle⸗ dies beſtenfalls 
riſchen Behaup— ausgleichen, unter 
ino von ingen Sun URN 
eorge und ans en aber ben weis 
deren britiſchen teren Zerfall 
Rede miniſtern, Jam, des wirtſchaft⸗ 
ei ^ —i ae 5 5 5 i 19 85 
e ; 1 z 
⸗beſchädi gun⸗ a iſchen Mit⸗ 
AE buts bie omni GK 
Neubauten uim uar ielver⸗ 
und Repara⸗ d I bands, vor 


turen wieder 
gutgemadt 
würden, haben 
ſich bald ihre ame⸗ 
rikaniſchen Mol, 
legen angeſchloſ— 
ſen. Hierdurch iſt 
es, da die Ameri⸗ 
kaner wieder neue 
Methoden des Lügens anwenden, noch unmöglicher als 
192805 geworden, ſich zwiſchen all den fic) vielfach wider- 
prechenden gegneriſchen Angaben zurechtzufinden, durch 
die die Völker der Verbandsmächte über die wahre Lage 
etäuſcht werden ſollen. Auf ſie hier einzugehen hat 
einen Zweck, da Brutto-, Netto- und Ladegewidtston- 
nen willkürlich durcheinandergeworfen werden, beſonders 
auch, weil bei den Verſenkungen die Verluſte aller in 
eee Regierungsdienſten ſtehenden Schiffe unterſchlagen 
werden. 

Gegen all dieſen wüſten Lügenkram ſtechen die einheitlich 
gehaltenen Berichte unſeres Admiralſtabes aufs vorteil— 
hafte ſte ab. Bei ihnen gibt es nichts zu deuteln, fie be⸗ 
ruhen auf gründlichen Berechnungen und verſchweigen 
auch nicht die uns ungünſtigen Tatſachen, ſo zum Beiſpiel, 
daß der Schiffsraum der Gegner allerdings einen Zuwachs 
von etwa einer Million Bruttoregiftertonnen erfahren hat 


allem Groß 
britanniens, 
verhindern. 
Hierauf kommt 
alles an: der Us 
Bootkrieg geht wie 
der Landkrieg auf 
die Zermür⸗ 
bung der 
Kräfte unſerer Gegner aus, und ebenſo wie bei 
dem letzteren dürfen wir auch bei ihm nicht mit angenom— 
menen Terminen rechnen, an denen er fein Werk poll. 
bracht haben wird, müſſen uns vielmehr mit Geduld wapp⸗ 
nen und volles Vertrauen zu den beſtimmten Verſicherungen 
unſerer militäriſchen Leiter hegen, daß der U-Boottrieg 
entgegen allen Lügenmeldungen unſerer Feinde in ſeiner 
Wirkſamkeit bisher nicht nachgelaſſen hat und ſein Endziel, 
einen gerechten und dauernden Frieden, ſicher erreichen wird. 
Wenn auch die Wirkungen des U-Bootkrieges keineswegs 
raſch eintreten können, ſo iſt doch immer zu bedenken, daß 
die Tätigkeit der U-Boote gegen die feindlichen Handels— 
flotten mit einer ſchleichenden Krankheit zu vergleichen 
iſt, die am Körper zehrt, und gegen die alle angewendeten 
Heilmittel ohne Erfolg bleiben, ſo daß ihr der angegriffene 
Organismus ſchließlich erliegt. Die Feinde ſelbſt haben ja 
die deutſchen U-Boote als Peſt des Meeres bezeichnet. 
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(Fortſetzung.) 


Die politiſchen Vorgänge in Deutſchland führten, wie 
es vorauszuſehen geweſen war, doch noch zu einem Kanzler— 
wechſel. Graf Hertling ſchied aus dem Amte und wurde 
durch den Prinzen Max von Baden erſetzt, deſſen erſte 
Regierungshandlung den Friedensbeſtrebungen galt. Für 
den 5. Oktober war der Reichstag einberufen worden, 
dem der Kanzler die Ziele der neuen Regierung darlegen 
wollte. Die Sitzung ſollte um fünf Uhr nachmittags be— 
ginnen, und ſchon lange vorher waren ſämtliche Tribünen 
bis auf den letzten Platz gefüllt. Spannung lag über 
dem ganzen Hauſe. Die Vertreter des Bundesrats und 
jene der Regierung nahmen ihre Plätze ein. Von früher 
waren bekannt der Kriegsminiſter v. Stein (ſiehe die Bilder 
in Band I Seite 225 und in Band V Seite 272), Dr. Solf 
(ſiehe Bild Seite gi und der Ciellpertreter des 885 
kanzlers v. Payer (ſiehe Bild Seite 227), der dieſes 
Amt weiterhin beizubehalten bereit war. Dann erblickte 
man auch die neuen Regierungsmänner, die Parlamen— 
tarier Gröber, Erzberger, Scheidemann und Gewerkſchafts— 
führer Bauer (ſiehe die Bilder Seite 227). Nach fünf 
Uhr erſchien auch der Reichskanzler Prinz Max von 
Baden (ſiehe Bild Seite 227). Unter allgemeiner Auf— 
merkſamkeit eröffnete der Reichstagspräſident Fehrenbach 
die Sitzung. In einer kurzen Anſprache ſchilderte er die 
neue innerpolitiſche Lage, ſo wie ſie ſich ſeit dem 13. Juli, 
an dem der Reichstag das letzte Mal beieinander geweſen 
war, geſtaltet hatte. Dann erteilte er dem Reichskanzler 
das Wort. 

Prinz Max erhob jid) und verlas die Negierungser— 
klärung, die als einziger Punkt auf die Tagesordnung der 
denkwürdigen Sitzung (fiehe untenſtehendes Bild) geſetzt wor: 
den war. Damit entſprach er der neuen, durch einen Erlaß 
des Deutſchen Kaiſers vom 30. September verfügten 
ſogenannten parlamentariſchen Regierungsweiſe, wonach 
der Offentlichkeit ohne Verzug die Grundſätze unterbreitet 
werden müſſen, nach denen die Regierung die Geſchäfte 


führen will. Der Kanzler hob hervor, daß Vertrauens- 
männer der Arbeiterſchaft zu den höchſten Amtern im 
Reiche gelangt ſeien, und entwickelte dann das inner- und 


außenpolitiſche Regierungsprogramm: Bekenntnis zu der 


Papſtnote vom 1. Auguſt 1917 und bedingungsloſe Zu— 
ſtimmung zu der Friedenskundgebung der Reichstags— 
mehrheit vom 19. Juli 1917, Bereitwilligkeit zum Anſchluß 
an einen Völkerbund, Wiederherſtellung Belgiens und Er— 
wägung der Entſchädigungsfrage; Neuordnung der bisher 
geſchloſſenen Friedensverträge und beſonders die Einrich— 
tung von Volksvertretungen auf breiteſter Grundlage in 
den ruſſiſchen Randſtaaten. Dazu kam die Einführung des 
allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts in 
Preußen und eine mildere Handhabung der Vorſchriften 
über den Belagerungszuſtand, namentlich auf dem Gebiete 
der Zenſur und des Vereins- und Verſammlungsweſens. 

Seine weiteren Ausführungen galten der Friedens— 
frage. Ehrlich und mannhaft klang die Rede, doch ließ ſie 
keinen Zweifel, daß manche Hoffnung begraben werden 
müſſe. Man empfand die ungewöhnlichen Schwierigkeiten, 
die dieſer zukünftige Thronfolger eines großen deutſchen 
Bundesſtaates als erſter Beamter des Deutſchen Reiches 
in der nächſten Zukunft zu überwinden haben würde. 
Seine Vorgänger, die drei Kriegskanzler v. Bethmann 
Hollweg (ſiehe Bild in Band IV Seite 357), Michaelis (ſiehe 
Bild in Band VII Seite 129) und Graf Hertling (ſiehe 
Bild in Band VII Seite 385) fanden für ihre Reichstags— 
reden ſtets einen beim Volke durch deutſche Siege günſtig 
vorbereiteten Boden vor. Ihren Reden lauſchte man meiſt 
in gehobener Stimmung, begeiſterungsbereit und hoff— 
nungsfreudig. Der neue Kanzler dagegen hatte ſein Amt 
in bitterernſter Zeit übernommen; von ihm erwartete man 
die Rettung aus der Not. 

Doch zum Verzagen lag kein Anlaß vor, denn noch 
hielt die deutſche Front den ſchweren Stürmen der Feinde 
ſtand, und ein ſchimpflicher Friede brauchte nicht ger 


bot. A. Groß, Berlin. 


Die hiſtoriſche Reichstagſitzung am 5. Oktober 1918, in der der neue Reichskanzler Prinz Mar von Baden Mitteilung von dem erfolgten neuen 
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ſchloſſen zu werden. Durchdrungen von dieſer Auffaſſung 
hatte Prinz Max im Einverſtändnis mit allen dazu be⸗ 
rufenen Stellen, alſo auch der deutſchen Heeresleitung, in 
der Nacht zum 5. Oktober durch die Vermittlung der Schweiz 
eine Note an den Präſidenten Wilſon gerichtet, die folgender⸗ 
maßen lautete: 

„Die deutſche Regierung erſucht den Präſidenten der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, die Herſtellung des 
Friedens in die Hand zu nehmen, alle kriegführenden 
Staaten von dieſem Erſuchen in Kenntnis zu ſetzen und 
ſie zur Entſendung von Bevollmächtigten zwecks Aufnahme 
der Verhandlungen einzuladen. Sie nimmt das von dem 
Präſidenten der Vereinigten Staaten in der Kongreß⸗ 
botſchaft vom 8. Januar 1918 und in feinen ſpäteren Kund⸗ 
gebungen, namentlich der Rede vom 27. September, auf- 
geſtellte Programm als Grundlage für die Friedensver⸗ 
handlungen an. Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, 
erſucht die deutſche Regierung den ſofortigen Abſchluß eines 
allgemeinen Waffenſtillſtandes zu Lande, zu Waſſer und 
in der Luft herbeizuführen.“ 

Nach der Bekanntgabe dieſer Regierungshandlung ſchloß 
der el, feine Rede mit den Worten: 

„So ſehe ich denn mit ber inneren Ruhe, bie mir mein 
gutes Gewiſſen als Menſch und Diener unſeres Volkes ver⸗ 
leiht, und die ſich zugleich auf das feſte Vertrauen zu dieſem 
großen, treuen, jeder Hingebung fähigen Volke und ſeiner 
ruhmvollen Wehrmacht gründet, dem Ergebnis der erſten 
Handlung entgegen, die ich als leitender Staatsmann des 
Reiches unternommen habe. Wie dieſes Ergebnis auch 
ausfallen möge: ich weiß, daß es Deutſchland feſt ent⸗ 
ſchloſſen und einig finden wird, ſowohl zu einem redlichen 
Frieden, der jede eigenſüchtige Verletzung fremder Rechte 
von ſich weiſt, als auch zu dem Endkampf auf Leben und 
Tod, zu dem unſer Volk ohne eigenes Verſchulden ge⸗ 
zwungen wäre, wenn die Antwort der mit uns im Kriege 
ſtehenden Mächte auf unſer Angebot von dem Willen, uns 
zu vernichten, diktiert werden ſollte. Kein Zagen befällt 
mich bei dem Gedanken, daß dieſes zweite Ergebnis ein⸗ 
treten könnte, denn ich kenne die Größe der gewaltigen 
Kräfte, die auch jetzt noch in unſerem Volke vorhanden ſind, 
und ich weiß, daß bie unwiderlegliche Überzeugung, um 
gar nichts weiter als um unſer Leben als Nation zu kämpfen, 
dieſe Kräfte verdoppeln würde. Ich hoffe aber um der 
geſamten Menſchheit willen, daß der Präſident der Ver⸗ 
einigten Staaten unſer Angebot ſo aufnimmt, wie wir es 
meinen. Dann wäre die Tür zu einem baldigen ehren⸗ 
vollen Frieden des Rechts und der Verſöhnung ſowohl für 
uns, wie für unſere Gegner geöffnet.“ 

Starker Beifall lohnte dem Sprecher. Danach ergriff 
der Präſident des Reichstages das Wort; er kündigte an, 
daß die Nede des Kanzlers an den nächſten Sitzungstagen 
eingehend erörtert werden ſolle, und erklärte das Ein⸗ 
verſtändnis des deutſchen Volkes und des Deutſchen Reichs⸗ 
tages mit dem bedeutungsvollen Schritt der neuen Re⸗ 
gierung. Er fügte hinzu, daß der Reichstag das Friedens⸗ 
angebot billige und es ſich zu eigen mache. Darauf ver⸗ 
tagte ſich der Reichstag bis auf weiteres. 

Den Friedenſchritt der deutſchen Regierung unter⸗ 
ſtützten Ofterreid)-Ungarn und die Türkei mit ähnlichen 
Noten, die ſie durch Vermittlung neutraler Staaten an 
Wilſon abſandten. Das zeugte von Geſchloſſenheit, bewies 
aber auch große Nachgiebigkeit, wenn man bedenkt, wie 
weit die Grundſätze gingen, die Wilſon als Friedens⸗ 
bedingungen aufgeſtellt hatte. In den in des Präſidenten 
Botſchaft vom 8. Januar 1918 an den Kongreß entwickelten 
vierzehn Leitſätzen heißt es: 

1. Alle Friedensverträge ſind öffentlich und ſind öffent⸗ 
lich zuſtande zu bringen. Es dürfen keinerlei geheime 
internationale Vereinbarungen irgendwelcher Art getroffen 
werden, ſondern die Diplomatie iſt offen und vor aller 
Welt zu betreiben. 

2. Vollkommene Freiheit der Schiffahrt auf dem Meere 
außerhalb der territorialen Gewäſſer im Frieden wie im 
Kriege mit Ausnahme jener Meere, die ganz oder teil⸗ 
weiſe durch eine internationale 6 zur Durchſetzung 
internationaler Verträge geſchloſſen werden. 

3. Beſeitigung, ſo viel wie möglich iſt, aller wirtſchaft⸗ 
lichen Schranken und Errichtung der Gleichheit der Handels⸗ 

beziehungen unter den Nationen, die ſich dem Frieden an⸗ 
ſchließen und ſich zu ſeiner Aufrechterhaltung vereinigen. 
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4. Entſprechende Garantien müſſen gegeben und an⸗ 
genommen werden, daß die Rüſtungen der Völker auf das 
niedrigſte, mit der inneren Sicherheit zu vereinbarende 
Maß herabgeſetzt werden. 

5. Eine freie, weitherzige, unbedingte und unparteiiſche 
Schlichtung aller kolonialen Anſprüche, die auf einer ſtrikten 
Beobachtung des Grundſatzes fußen, daß bei der Ent⸗ 
ſcheidung aller ſolchen Fragen die Intereſſen der betreffenden 
Bevölkerung ein ebenſolches Gewicht haben müſſen wie 
die berechtigten Anſprüche der Regierung, deren Rechtstitel 
beſtimmt werden ſollen, ſollte herbeigeführt werden. 

6. Wir müßten ferner die Räumung des ganzen 
ruſſiſchen Gebiets ſowie ein Einverſtändnis in allen Fragen, 
die ſie betreffen, verlangen zwecks freier Mitwirkung der 
anderen Nationen der Welt, um Rußland eine unbeein⸗ 
trächtigte, unbehinderte Gelegenheit zur unabhängigen Be⸗ 
ſtimmung ſeiner politiſchen Entwicklung und nationalen 
Politik erringen zu helfen, um es in der Geſellſchaft freier 
Nationen unter ſelbſtgewählter Staatseinrichtung will⸗ 
kommen heißen zu können. Darüber hinaus würden wir 
Nußland Unterſtützung jeder Art, die es nötig hätte und 
wünſchen würde, gewähren. . 

7. Belgien muß, worin bie ganze Welt übereinftimmt, 
eräumt und wiederaufgeridtet werden, ohne jeden Ver⸗ 
uch, ſeine Souveränität, daran es ſich in gleicher Weiſe 
wie alle anderen freien Nationen erfreuen ſoll, zu be⸗ 
ſchränken. : 

8. Das ganze franzöſiſche Territorium müßte befreit 
und die beſetzten Teile wiederhergeſtellt werden, ſowie das 
Unrecht, das Frankreich durch Preußen im Jahr 1871 hin⸗ 
ſichtlich Elſaß⸗Lothringens zugefügt wurde und das den 
Weltfrieden während nahezu fünfzig Jahren in Frage ge⸗ 
ſtellt hat, ſollte wieder gutgemacht werden, damit der Friede 
im Intereſſe aller wieder ſichergeſtellt wird. 

9. Es müßte eine Berichtigung der italieniſchen Grenzen 
nach dem klar erkennbaren nationalen Beſitzſtand durch⸗ 
geführt werden. 

10. Den Völkern von Oſterreich-Ungarn, deren Platz 
unter den anderen Nationen wir ſichergeſtellt zu ſehen 
wünſchen, ſollte die erſte Gelegenheit einer autonomen 
Entwicklung gegeben werden. 

11. Rumänien, Serbien und Montenegro müßten ge⸗ 
räumt und die beſetzten Gebiete zurückerſtattet werden. 
Serbien müßte einen freien und ſicheren Zugang zur See 
erhalten, und die Beziehungen der Balkanſtaaten zuein⸗ 
ander müßten durch freundſchaftlichen Verkehr gemäß den 
hiſtoriſch feſtſtehenden Grundlinien von Untertanentreue 
und Nationalität beſtimmt ſein. Auch müßten interna⸗ 
tionale Garantien der politiſchen und wirtſchaftlichen Un⸗ 
abhängigkeit ſowie der Unverſehrtheit des Landbeſitzes der 
Balkanſtaaten gegeben werden. 

12. Den türkiſchen Teilen des gegenwärtigen otto⸗ 
maniſchen Kaiſertums müßte unbedingte Selbſtändigkeit 
ſichergeſtellt werden, aber die anderen Nationalitäten, die 
jetzt unter türkiſcher Herrſchaft ſtehen, ſollen eine unzweifel⸗ 
hafte Sicherheit für ihre Lebensbedingungen und eine voll⸗ 

kommen unbeeinträchtigte Gelegenheit zu autonomer Ent⸗ 
wicklung erhalten. Die Dardanellen ſollten dauernd als 
freie Durchfahrt unter internationalen Garantien den 
Handelſchiffen aller Nationen geöffnet werden. 

18. Ein unabhängiger polniſcher Staat, der alle Länder, 
die von einer unzweifelhaft polniſchen Bevölkerung bewohnt 
ſind, und der einen geſicherten, freien und zuverläſſigen 
Zugang zur See beſitzt und deſſen politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Unabhängigkeit ſowie territoriale Unverletzlichkeit 
durch internationale Verträge garantiert ſein müßte, ſollte 
errichtet werden. 

14. Es muß eine allgemeine Vereinigung der Nationen 
mit beſtimmten Vertragsbedingungen gebildet werden zum 
Zweck gegenſeitiger Garantien für die politiſche Unabhängig⸗ 
keit und Unverletzlichkeit der großen wie der kleinen Nationen. 

Am 11. Februar 1918 fügte Wilſon dieſem Programm 
die folgenden vier Sätze hinzu: 

1. Daß jeder Teil einer endgültigen Vereinbarung im 
weſentlichen auf der Gerechtigkeit in einem beſtimmten Fall 
und auf einem ſolchen Ausgleich aufgebaut ſein muß, von 
dem es am wahrſcheinlichſten iſt, daß er einen Frieden, der 
dauernd iſt, herbeiführen wird. 

2. Daß die Völker und Provinzen nicht von einer 
Staatsoberhoheit in eine andere geſchoben werden. 


QE. š 
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Gerechtigkeit fein, die keine Begünſtigungen 
kennt und keine verſchiedenen Maßſtäbe, 
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3. Daß jedoch jede Löſung einer Gebiets» 
frage, die durch dieſen Krieg aufgeworfen 
wurde, im Intereſſe und zugunſten der 
betroffenen Bevölkerungen und nicht als 
Teil eines bloßen Ausgleiches oder Kompro— 
miſſes der Anſprüche rivaliſierender Staaten 
getroffen werden muß. 

4. Daß alle klarumſchriebenen nationalen 
Aunſprüche die weiteſtgehende Befriedigung 
finden ſollen, die ihnen zuteil werden kann, 
ohne neue oder die Verewigung alter Ele— 
mente von Zwiſt und Gegnerſchaft, die den 
Frieden Europas und ſomit der ganzen 
Welt wahrſcheinlich bald wieder ſtören wür— 
den, aufzunehmen. 

Die Rede des Präſidenten vom 27. Sep— 
tember 1918 enthielt dann noch die fünf 
Bedingungen: 

1. Die unparteiiſche Gerechtigkeit darf 
keine Unterſcheidung zwiſchen denen ein— 
ſchließen, gegen die wir gerecht zu ſein 
wünſchen, und denen, gegen die wir nicht 
Es muß eine 


ſondern gleiche Rechte für die verſchiedenen in Betracht 
kommenden Völker. 


2. Kein beſonderes oder abgetrenntes Intereſſe irgend— 


einer einzelnen Nation oder einer Gruppe von Nationen, 


das mit dem gemeinſamen Intereſſe aller unverträglich iſt, 


kann zur Grundlage irgendeines Teiles des Abkommens ge— 


macht werden. 


3. Es kann in der allgemeinen gemeinſamen Familie 
des Völkerbundes keine Verbände, Bündniſſe oder beſondere 


Abmachungen und Verſtändigungen geben. 


4. Es kann, und das geht mehr ins einzelne, keine be— 


ſonderen wirtſchaftlichen Verbindungen innerhalb des Bun— 


des geben, keine Anwendung irgendeiner Form wirtſchaft— 
lichen Boykotts oder Ausſchluſſes, abgeſehen von der im 
Völkerbund ſelbſt als Strafmaßregel verhängten Aus— 
ſchließung von den Weltmärkten, die als Mittel der Diſ— 


ziplin und der Kontrolle diente. 


kanntgegeben werden. 


faßt werden ſollte, ſagte 


Marine vom 5. Okteber, 


reichen, das ſchulden wir 


5. Alle internationalen Abmachungen und Verträge 
jeder Art müſſen der 
ganzen übrigen Welt be— 


Wie das deutſche 
Friedensangebot aufge- 
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WK ousselaere 
der Deutſche Kaiſer in 
einem Erlaß an Heer und 


in dem es hieß: „Eure 
Front iſt ungebrochen 
und wird es weiter blei- 
ben. Ich habe mich im 
Einvernehmen mit ime 
ſeren Verbündeten ent— 
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dige Hilfe, ſtark genug, unſere geliebte Hei» 
mat zu verteidigen.“ — 

In dieſen Worten war die an der Weft- 
front (ſiehe die untenſtehende Karte) herr⸗ 
ſchende Stimmung wiedergegeben. Entſchloſ— 
ſen erwarteten die Deutſchen den Feind, wo 
immer er auch zum Angriff ſchritt. Am 29. 
September war die Schlacht an der ganzen 
400 Kilometer langen Front zwiſchen dem 
Meere und der Maas entbrannt, und nur 
noch das kurze Stück zwiſchen Pont à Mouſſon 
und der ſchweizeriſchen Grenze war der 
Schauplatz kleinerer Zuſammenſtöße. Gene— 
ral Foch griff den weiten Geſamtbogen der 
deutſchen Front jetzt von allen Seiten an. 

Die Deutſchen gaben erneut Gelände 
preis. Auf der ganzen Front konnte der 
Feind im Laufe der erſten Oktobertage vor— 
rücken, wenn auch nur ſtückweiſe. Bis zum 
6. Oktober glückte es ihm trotz unabläſſiger 
Sturmſtöße auf der ganzen Linie nicht, an 
irgendeiner Stelle einen durchſchlagenden 
Erfolg zu erzielen. Reihenweiſe wurden 
die feindlichen Sturmwellen vom deutſchen 
Abwehrfeuer niedergemäht, wenn ſie nach 
langer Artillerievorbereitung mit vielen Panzerwagen und 

gleichzeitiger Beteiligung ihrer Flieger vorgingen. Dabei 
bedienten fie ſich auch mit gutem Gelingen gepanzerter Laſt⸗ 
kraftwagen, womit die Truppen unmittelbar an wichtige 
Punkte des Kampfgeländes gebracht werden konnten, To 
daß fie häufig in der Lage waren, eine weſentliche örtliche 
Überlegenheit ihrer Streitkräfte herzuſtellen und dadurch 
größere Frontabſchnitte der Deutſchen zu gefährden. 

In Flandern veranlaßte der am 27. September erfolgte 
Einbruch der Engländer und Belgier in die Stellungen der 
Deutſchen dieſe zur Zurücknahme ihrer Linien. Von Dix⸗ 
muiden bis nach Merckem lag der rechte deutſche Flügel am 
29. September bereits hinter dem Handzaemeabſchnitt, und 
der linke hatte den Wytſchaetebogen geräumt. In mehr 
als dreißig Kilometer Breite ſtießen die Feinde in Tag— 
und Nachtangriffen immer wieder vor, ohne den Durch— 
bruch erzielen zu können. Die deutſche Front hielt trotz 
ihrer dünnen Beſetzung feft. zuſammen, was oft kühnen 
Heldentaten einzelner 
Führer und Soldaten zu 
danken war. Maſchinen⸗ 
gewehrneſter der Deut- 
ſchen erfüllten bis zum 
Verbrauch der letzten Bae 
trone und bis zum Tod 
des letzten Schützen ihre 
Pflicht; Batterien ſpien 
noch Verderben in die 
feindlichen Reihen, wenn 
jid) ſchon der Nahkampf 
um die Geſchützſtellungen 
entſpann. Glückte es dem 
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den Helden, die ihr Le— 
ben für das Vaterland 
gelaſſen haben, das ſchul— 
den wir unſeren Kin— 
dern. Ob die Waffen 
ruhen werden, ſteht noch 
dahin. Bis dahin dürfen 
wir nicht erlahmen, wir 
müſſen, wie bisher, alle 
Kraft daranſetzen, uner— 
müdlich dem Anſturm des 
Feindes ſtandzuhalten. 
Die Stunde iſt ernſt. 
Aber wir fühlen uns, im 
Vertrauen auf unſere 
Kraft und Gottes gnä— 
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Die Front im Weſten am 11. Oktober 1918. 


Tags darauf verlief die 
neue deutſche Front vom 
Handzaemeabſchnitt weſt⸗ 
lich von Rouſſelaere und 
über Ledeghem-Gheluwe 
nach Wervicq, zog durch 
die Lysniederung und 
traf dann auf die alte 
deutſche Stellung bei 
Armentieres. Am 1. Of 
tober faßten die Feinde 
bei dem Ringen beiders 
ſeits ber von Ypern nach 
Rouſſelaere und Menin 
führenden Straßen nach 
erbitterten Kämpfen in 
Ledechem Fuß, doch ges 
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wannen die Deutſchen im Oſtteil bes Ortes wieder Boden. 
Während der Fortſetzung der Kämpfe am 2. Oktober 
machten die Deutſchen bei Gegenangriffen über 200 Ge— 
fangene und fügten dem Feinde auf der ganzen Linie 
ſchwere blutige Verluſte zu. 

Mit Rückſicht auf die Fortſchritte, die der Feind im 
Ppernbogen gemacht hatte, entſchloſſen ſich die Deutſchen, 
in der Nacht zum 2. Oktober Armentidres und Lens kampf— 
los zu räumen. Die Geſamtlage in Flandern erfuhr an 
dem folgenden Tage keine Veränderung, und an den 
nächſten Tagen herrſchte faſt völlige Ruhe, weil die Feinde 
im ſüdlichen Abſchnitt mit der Neuordnung ihrer Streit— 
kräfte beſchäftigt waren und im nördlichen Teil heftigen 
Widerſtand gefunden hatten. 

Eine ſtrakegiſch nicht weſentliche Frontverſchiebung war 
infolge des Einbruchs der Engländer in die deutſche Kanal— 
ſtellung weſtlich von 
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weſtlich von Reims bis nach St. Thierry. Unterhalb des Forts 
St. Thierry hatten ri: Frau zoſen vor der deutſchen Offen- 
jive im Juni eine Anzahl Hoer Geſchütze auf Schienen 
aufgeſtellt, die nicht umgedreht werden und ſomit auch nicht 
nach verſchiedenen Richtungen feuern foniten. Das Schie— 
mn munech war daher fächerförmig ang ordnet, was zu dem 
Namen Klauengeſchütz Anlaß gab. Eines dieſer Geſchütze 
b. kam einen Volltreffer in den Radkaſten, auch die anderen 
konnten nicht fortgebracht oder unbrauchbar gemacht warden 
und fielen damals in die Hände der Deutſchen (ſiehe Bild 
Seite 229). Am Abend ſtand der Feind in der Linie Vil— 
lers-Franqueux— Vantelay. Gleichzeitig arbeitete er fid) zu 
beiden Seiten der Aisne gegen die neue deutſche Linie 
Monthois— Wald von Autry nördlich von Binarville —Ar— 
gonnenwald —Apremont nes 
* 


Der albanifch-maze- 


Cambrai am 27. Cep: 
tember auch in dieſem 
Kampfraume notwendig 
geworden. Hier glückte 
die Loslöſung ebenfalls 
unbemerkt vom Feinde; 
noch immer praſſelten 
deſſen Granaten in die 
aufgegebenen Stellun— 
en, als die Deutſchen 
don in der Linie Ar⸗ 
leux — Aubigny — wejt- 
lich von Cambrai —Mar⸗ 
coing—Gonnelieu jtan- 
den und bei Villers — 


doniſche Kriegſchauplatz 
geriet durch den Rückzug 
der bulgariſchen Trup- 
pen (ſiehe die Kunſt⸗ 
b'ifage) und den Abfall 
Bulgariens vom Tier: 
bunde ganz in die Ge— 
walt der Feinde. Am 
5. Oktober wurden die 
deutſchen Truppen aus 
der Kampflinie gezogen 
und in ihre Verſamm⸗ 
lungsräume befördert. 
In Sofia überſtürzten 
ſich die Ereigniſſe. König 


Guislain den Anſchluß 
an ihre alten Linien 
gefunden hatten. Erſt 
mittags drängte der Feind ſcharf nach. Am 29. Sep— 
tember führte er 16 Diviſionen beiderſeits von Cambrai 
und im Stirnſtoß gegen die Stadt ins Feuer. Nördlich 
davon ſtürmten die Engländer achtmal, doch die ge— 
ringen Fortſchritte, die ſie machten, glichen die Deutſchen 
durch Gegenſtöße wieder aus. Der Stirnſtoß gegen die 
Stadt führte den Feind zwar unter ſchweren Verluſten 
in die Vororte von Cambrai: Neuville und Cantim— 
pre, doch verhinderten die Deutſchen ein Vordringen 
weſtlich von der Stadt. Nördlich von Marcoing erlitt 
der Feind eine blutige Abfuhr, dagegen drückte er die 
Deutſchen ſüdlich davon hinter den Kanalabſchnitt Mtas- 
nières—Crèvecoeur zurück. Ein anderer Stoß richtete fid) 
gegen die bei Gonnelieu und Villers-Guislain ſtehenden 
deutſchen Diviſionen. Mit Hilfe von Reſerven wurde auch 
dieſer Schlag abgewehrt. Zwiſchen Bellicourt und Bellen— 
gliſe überſchritt der Feind den Kanal, konnte aber in der 
Linie Nordrand von Bellicourt —Weſtrand von Joncourt— 
Le Haucourt zum Stehen gebracht werden. 

Am nächſten Tage drang eine friſch eingeſetzte kana— 
diſche Diviſion nördlich von Cambrai in die deutſchen Linien 
ein. Die Deutſchen ſetzten die in den Kämpfen zwiſchen 
Arras und Cambrai bereits mehrfach glänzend bewährte 
württembergiſche 26. Reſervediviſion unter Führung des 
Generalleutnants v. Fritſch (ſiehe Bild Seite 212) zum 
Gegenſtoß an, die in heißem Ringen den Feind auf Thilloy 
zurückwarf und dadurch zunächſt den Beſitz von Cambrai 
ſicherte. Durch die anſchließenden Bewegungen war die Di— 
viſion aber in die Gefahr geraten, umfaßt zu werden; ein 
kraftvoller Vorſtoß oſtpreußiſcher und poſenſcher Bataillone 
unter Führung des Generals v. d. Che valle rie (fiche Bild 
Seite 228) befreite ſie jedoch am anderen Tage aus der 
gefährlichen Lage. Der 1. Oktober ſchloß hier wieder mit 
einem offenbaren feindlichen Mißerfolge ab, obwohl ſich 
die deutſche Front ſtellenweiſe zurückbog. Infolge der 
ſchweren Einbußen, die die Feinde erlitten hatten, trat 
um Cambrai eine Ruhepauſe ein, die bis zum 6. Oktober 
anhielt. 

Weiter ſüdlich, in dem Gebiet zwiſchen Le Catelet und 
der Oiſe glichen die Deutſchen ihre Linien ebenfalls aus 
und überließen dadurch auch die Ruinen von St. Quen— 
tin den Gegnern. Auch zwiſchen Ailette und Aisne, in 
der Champagne und zwiſchen Maas und Argonnen gingen 
die Deutſchen an einigen Stellen zurück. Der Feind rückte 
am 1. Oktober an der Veslefront nach und gelangte nord— 
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Ferdinand (ſiehe Bild 
in Band III Seite 276) 
dankte am 3. Oktober zu⸗ 
gunſten ſeines Sohnes Boris (ſiehe Bild in Band VIII 
Seite 321) ab und verließ Bulgarien. Nach den in Saloniki 
vereinbarten Waffenſtillſtandsbedingungen überlieferten ſich 
die Bulgaren vollſtändig den Weſtmächten. Sie räumten 
alle Gebiete, die vor dem Kriege Serbien und Griechen— 
land gehört hatten, und löſten ihre Armee bis auf 3 Divi- 
ſionen und 4 Reiterregimenter, die ſie zum Schutze der 
Dobrudſcha und der Grenze gegen die Türkei beſtehen 
laſſen durften, auf. Was ſich an bulgariſchen Truppen am 
29. September im Augenblick der Unterzeichnung des 
Waffenſtillſtandes weſtlich von Usküb befand und abge— 
ſchnitten war, galt als kriegsgefangen. Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn ſollten innerhalb vier Wochen ihre 
Truppen und ihre militäriſchen Organe aus Bulgarien 
zurückgezogen haben. Innerhalb derſelben Zeit ſollten auch 
die diplomatiſchen und konſulariſchen Vertreter der Mittel— 
ae ſowie deren Staatsangehörige Bulgarien pers 
aſſen. 

Der Zuſammenbruch der bulgariſchen Front zog auch 
eine Anderung der albaniſchen Front nach ſich; die Oſter— 
reicher und Ungarn räumten die eben erſt zurückeroberten 
Gebiete ſüdlich vom Skumbi. Am 2. Oktober, gegen 
zehn Uhr dreißig Minuten mittags, erfolgte ein feindlicher 
Vorſtoß aus der Luft und von der See her gegen Durazzo, 
deſſen Ziele aber wegen der kräftigen Gegenwehr der 
Oſterreicher und Ungarn nicht erreicht wurden. — 

* * 
* 


In Paläſtina blieben die Türken nach ihrer Vertrei— 
bung aus Damaskus auf dem Rückzug. Sie mußten ver— 
ſuchen, jid) den Engländern völlig zu lentziehen, um in 
Ruhe eine Neuordnung ihrer in Auflöſung begriffenen 
Streitkräfte vornehmen zu können. 

Zum Überfluß machten ſich auch noch die Ruſſen die 
bedrängte Lage der Türken zunutze. Da dieſe aus Baku 
nicht wieder weichen wollten, kündigten die Ruſſen am 
5. Oktober den mit der Türkei in Breſt-Litowsk geſchloſſenen 
Friedensvertrag und ſtellten ſich ihr damit feindlich gegen— 
über. Dieſe Kündigung gab der Regierung der ruſſiſchen 
Sowjetrepublik Veranlaſſung, gleichzeitig Deutſchland auf— 
zufordern, von ſich aus freiwillig den Breſter Vertrag 
aufzuheben und neu abzuſchließen. Das war ein eigen— 
tümliches Anſinnen, ah mehr, als die Ruſſen auch an— 
deuteten, Deutſchland möge ſich mit ihnen gegen die eng— 
liſch-amerikaniſchen Eroberungspläne vereinigen. — 
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Im Kaukaſus herrſchte noch immer keine Ruhe. Das 


Terekgebiet war der Schauplatz blutiger Kämpfe. Koſaken 
hatten die Stadt Wladikawkas beſetzt, doch wurden fie mit 
Hilfe der Inguſchi von den Sowjettruppen wieder daraus 
vertrieben. In Georgien (ſiehe die Bilder Seite 232 und 
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233) ſah ſich die Regierung genötigt, an die deutſche Miſſion 
die Bitte um miütäriſche Hilfe zu richten, denn die Nord- 
otenge mußte verteidigt werden, und die georgiſche Armee 
war mit der Bekämpfung der aufſtändiſchen Bauern vollauf 
beſchäftigt. — (Foriſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Überrafchungen einer U-Bootfahre. 
Von Reinhard Roehle. 
(Jortſetzung.) 


Mehrere teils überfüllte, teils halbleere Boote ſchwammen 
ſchon in der Nähe des Wracks. Andere hingen noch in 
den Davits, doch ſchien es, als ob es den um ſie bemühten 
Männern nicht gelänge, 
ſie bei dieſer Lage des 
Schiffes zu Waſſer zu 
bringen. Zum Glück fiir - 
ſie ſank der Dampfer jetzt 
nur ganz langſam, ſo daß 
für die noch an Bord be— 
findlichen Menſchen keine 
unmittelbare Lebensge— 
fahr beſtand. Daß trotz— 
dem die allermeiſten rat— 
los umherliefen und mit 
ihrem aufgeregten Tun 
das Rettungswerk, das 
jie fördern wollten, bin- 
derten, war ja nach dem 
furchtbaren Schreck, der 
allen an Bord bei der 
Exploſion ins Gebein oe: 
fahren ſein mußte, nur 
zu begreiflich. 

Der Anblick des out: 
getauchten und ſich raſch 
nähernden Unterſeeboo— 
tes ſchien ihnen den Reſt 
von Beſinnung zu rau— 
ben. Offenbar glaubten 
ſie nicht anders, als daß 
es nun vollends um ſie 
geſchehen ſei. Auch die 
glücklicheren Inſaſſen der 
Rettungsboote bekannten 
ſich zu dieſer Auffaſſung, 
indem ſie aus Leibes— 
kräften davonruderten. 

Max Dühring ſah klar 
vor Augen: griff er hier 
nicht tatkräftig ein, fo 
nahm der Dampfer viele 
Menſchen, denen noch zu 
helfen war, mit in die 
Tiefe. Zunächſt eilte er 
den fliehenden Booten 
nach. Die beſetzten ließ 
er unbehelligt, doch allen, 
in denen noch Platz war, 
befahl er, ſofort zurückzufahren. Bei zweien weigerte ſich 
die Beſatzung, und erſt der Anblick eines auf ſie gerichteten 
Brownings und die in überzeugendem Ton gegebene Ver— 
ſicherung, daß bei weiterer Widerſetzlichkeit niemand lebend 
davonkommen werde, erzwang Gehorſam. Ein Boot trieb 
noch vollſtändig unbemannt auf den Wellen. Der ſo— 
mit noch zur Verfügung ſtehende Raum genügte, den 
Reſt der Beſatzung aufzunehmen, zumal es ganz zuletzt 
doch noch einer Gruppe gelang, ihr Boot klar zu be— 
kommen. 

Nicht ein Wort des Dankes lohnte ſein Tun. Aus 
düſteren Geſichtern muſterten ihn mißtrauiſche Augen, 
gleich als ob ſich noch niemand zu glauben getraue, daß 
die Tag für Tag in allen engliſchen Zeitungen geläſterten 
Hunnen und Barbaren wirklich im Ernſt darauf bedacht 
ſein könnten, britiſche Seeleute zu retten; vielmehr ſchien 
man immer noch zu erwarten, daß eine umſo größere 


tember 1918, von dem die Engländer behaupteten: „Die Daimler-Werke in Stutt- 
gart wurden mit gutem Erfolg angegriffen.“ 
Getrofien wurde ein Wohnhaus inmitten der Stadt, in dem die durch alle Stockwerte 
ſchlagende Bombe 10 Zivilperſonen und 1 Soldaten tötete. 


Scheußlichkeit allem, was über ſie zu leſen geweſen war, 
die Krone aufſetzen werde. 

„Sind Sie der Kapitän?“ rief der Kommandant auf 
engliſch einem hageren, mittelgroßen Graubart zu, der 
als letzter das Schiff verlaſſen hatte. Die Mütze war ihm 
über Bord geweht worden, und die einfache blaue Tuch— 
uniform zeigte keine in die Augen ſpringenden Abzeichen, 
doch ließ ſein ruhiges, 
vernünftiges Auftreten 
inmitten der wie von 
Sinnen gekommenen 
Leute darauf ſchließen, 
daß er dieſen Rang be- 
kleidete. 

„Ja, das bin ich,“ 
lautete die Antwort. „Ein 
gemeiner Streich, den 
Sie meinem ſchönen 
Schiff geſpielt haben. Es 
war ſeine erſte Reiſe. 
Und jetzt . . .“ Er warf 
einen traurigen Blick auf 
das Wrack, wollte noch 
etwas ſagen, brachte aber 
kein Wort mehr heraus. 
Mit geſenktem Haupt 
blickte er ſtarr vor ſich zu 
Boden. 

„Den Kummer kann 
ich ihm nachfühlen, aber 
ich möchte doch gerne 
wiſſen, was wir da alles 
auf den Meeresgrund be— 
fördern,“ ſagte Leutnant 
Schröter, als der Kom— 
mandant angeſichts die— 
ſes tiefen Schmerzes un— 
willkürlich das beablich- 
tigte Verhör unterbrach. 

Aber es bedurfte kei— 
ner weiteren Anregung. 
In dem Engländer war 
offenbar der Stolz er- 
wacht. Nicht länger wollte 
er vor dem Feinde ein 
ſolches Bild des Jam— 
mers darſtellen. Mit 
einem Ruck nahm er ſich 
zuſammen und blickte 
herausfordernd zu dem 
Gegner hinüber, den nur 
eine geringe Entfernung 
von ſeinem Boot trennte. 

„Eine Feigheit iſt's, aus dem Hinterhalt den Gegner 
anzugreifen.“ 

„Sie meinen, ich hätte auftauchen und geduldig warten 
ſollen, bis Sie Ihre Kanonen auf unſer Boot gerichtet 
hätten? Ich ſehe eine vorn und eine hinten. Oder dienten 
die nur zur Verzierung?“ fragte Dühring zurück. 

„Ganz gewiß nicht, Sir, und ich kann verſichern, es 
hätte mir das größte Vergnügen gemacht, Ihr Boot ſo 
gründlich zum Tauchen zu bringen, daß es nie wieder an 
die Oberfläche zurückgekehrt wäre. Früher oder ſpäter 
wird's einer meiner Kollegen beſorgen, das iſt mein Troſt.“ 

„Ich bin zufrieden und Sie ſind getröſtet, alſo iſt ja 
alles in beſter Ordnung,“ erwiderte der Kommandant ver— 
gnügt und wandte ſich ab. 

Doch der Engländer hatte noch mehr auf dem Herzen. 
Mit einer Miſchung von Hohn, ohnmächtiger Wut und 
einer kleinen Zugabe von Angſt in der Stimme fuhr er 
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wannen die Deutſchen im Oſtteil bes Ortes wieder Boden. 


Während der Fortſetzung der Kämpfe am 2. Oktober 
machten die Deutſchen bei Gegenangriffen über 200 Ge— 
fangene und fügten dem Feinde auf der ganzen Linie 
ſchwere blutige Verluſte zu. 

Mit Rückſicht auf die Fortſchritte, die der Feind im 
Ppernbogen gemacht hatte, entſchloſſen fid) die Deutſchen, 
in der Nacht zum 2. Oktober Armentidres und Lens kampf— 
los zu räumen. Die Geſamtlage in Flandern erfuhr an 
dem folgenden Tage keine Veränderung, und an den 
nächſten Tagen herrſchte faſt völlige Ruhe, weil die Feinde 
im ſüdlichen Abſchnitt mit der Neuordnung ihrer Streit— 
kräfte beſchäftigt waren und im nördlichen Teil heftigen 
Widerſtand gefunden hatten. 

Eine ſtrategiſch nicht weſentliche Frontverſchiebung war 
infolge des Einbruchs der Engländer in die deutſche Kanal— 
ſtellung weſtlich von 
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weſtlich von Reims bis nach St. Thierry. Unterhalb des Forts 
St. Thierry hatten die Fran zofen vor der deutſchen Ofſen— 
Jive im Juni eine Anzahl ricfiger Geſchütze auf Schienen 
aufgeſtellt, die nicht umgedreht werden und [omit auch nicht 
nach verſchiedenen Richtungen feuern konnten. Das Schie— 
nennetz war daher fächerförmig ang ordnet, was zu dem 
Namen Klauengeſchütz Wilak gab. Eines dicfer Geſchütze 
b. kam einen Bolltre fer in den Radkaſten, auch die anderen 
konnten nicht fortgebracht oder unbrauchbar gemacht werden 
und fielen damals in die Hände der Deutſchen (ſiehe Bild 
Seite 229). Am Abend ſtand der Feind in der Linie Vil⸗ 
lers-Franqueux— Vantelay. Gleichzeitig arbeitete er jid) zu 
beiden Seiten der Aisne gegen die neue deutſche Linie 
Monthois— Wald von Autry nördlich von Binarville—Ar- 
gonnenwald —Apremont vor. — : 
* 


Der albanifch-maze- 


Cambrai am 27. Sep⸗ 
tember aud) in bielem 
Kampfraume notwendig 
geworden. Hier glückte 
die Loslöſung ebenfalls 
unbemerkt vom Feinde; 
noch immer praſſelten 
deſſen Granaten in die 
aufgegebenen Stellun⸗ 
en, als die Deutſchen 
ſchon in der Linie Ar⸗ 
leux — Aubigny — weſt⸗ 
lich von Cambrai —Mar⸗ 
coing—Gonnelieu ftan- 
den und bei Villers — 


Guislain den Anſchluß 
an ihre alten Linien 
gefunden hatten. Erſt 


mittags drängte der Feind ſcharf nach. Am 29. Sep— 


tember führte er 16 Diviſionen beiderſeits von Cambrai 


und im Stirnſtoß gegen die Stadt ins Feuer. Nördlich 
davon ſtürmten die Engländer achtmal, doch die ge— 
ringen Fortſchritte, die ſie machten, glichen die Deutſchen 
durch Gegenſtöße wieder aus. Der Stirnſtoß gegen die 
Stadt führte den Feind zwar unter ſchweren Verluſten 
in die Vororte von Cambrai: Neuville und Cantim— 
pre, doch verhinderten die Deutſchen ein Vordringen 
weſtlich von der Stadt. Nördlich von Marcoing erlitt 
der Feind eine blutige Abfuhr, dagegen drückte er die 
Deutſchen ſüdlich davon hinter den Kanalabſchnitt Mas- 
nières—Crévecoeur zurück. Ein anderer Stoß richtete jid) 
gegen die bei Gonnelieu und Villers-Guislain ſtehenden 
deutſchen Diviſionen. Mit Hilfe von Reſerven wurde auch 
dieſer Schlag abgewehrt. Zwiſchen Bellicourt und Bellen— 
gliſe überſchritt der Feind den Kanal, konnte aber in der 
Linie Nordrand von Bellicourt—Weſtrand von Joncourt— 
Le Haucourt zum Stehen gebracht werden. 

Am nächſten Tage drang eine friſch eingeſetzte kana— 
diſche Diviſion nördlich von Cambrai in die deutſchen Linien 
ein. Die Deutſchen ſetzten die in den Kämpfen zwiſchen 
Arras und Cambrai bereits mehrfach glänzend bewährte 
württembergiſche 26. Reſervediviſion unter Führung des 
Generalleutnants v. Fritſch (ſiehe Bild Seite 212) zum 
Gegenſtoß an, die in heißem Ringen den ee auf Thilloy 
zurückwarf und dadurch zunächſt den Beſitz von Cambrai 
ſicherte. Durch die anſchließenden Bewegungen war die Di— 
viſion aber in die Gefahr geraten, umfaßt zu werden; ein 
kraftvoller Vorſtoß oſtpreußiſcher und poſenſcher Bataillone 
unter Führung des Generals v. d. Chevallerie (ſiehe Bild 
Seite 228) befreite ſie jedoch am anderen Tage aus der 
gefährlichen Lage. Der 1. Oktober ſchloß hier wieder mit 
einem offenbaren feindlichen Mißerfolge ab, obwohl ſich 
die deutſche Front ſtellenweiſe zurückbog. Infolge der 
ſchweren Einbußen, die die Feinde erlitten hatten, trat 
um nn eine Ruhepauſe ein, bie bis zum 6. Oktober 
anhielt. 

Weiter ſüdlich, in dem Gebiet zwiſchen Le Catelet und 
der Oiſe glichen die Deutſchen ihre Linien ebenfalls aus 
und überließen dadurch auch die Ruinen von St. Quen 
tin den Gegnern. Auch zwiſchen Ailette und Aisne, in 
der Champagne und zwiſchen Maas und Argonnen gingen 
die Deutſchen an einigen Stellen zurück. Der Feind rückte 
am 1. Oktober an der Veslefront nach und gelangte nord— 
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doniſche Kriegſchauplatz 
geriet durch den Rückzug 
der bulgariſchen Trup- 
pen (ſiehe die Kunſt⸗ 
b'ifage) und den Abfall 
Bulgariens vom Vier⸗ 
bunde ganz in die Ge⸗ 
walt der Feinde. Am 
5. Oktober wurden die 
deutſchen Truppen aus 
der Kampflinie gezogen 
und in ihre Verſamm⸗ 
lungsräume befördert. 
In Sofia überſtürzten 
ſich die Ereigniſſe. König 
Ferdinand (ſiehe Bild 
in Band III Seite 276) 
dankte am 3. Oktober 3u« 
gunſten ſeines Sohnes Boris (ſiehe Bild in Band VIII 
Seite 321) ab und verließ Bulgarien. Nach den in Saloniki 
vereinbarten Waffenſtillſtandsbedingungen überlieferten ſich 
die Bulgaren vollſtändig den Weſtmächten. Sie räumten 
alle Gebiete, die vor dem Kriege Serbien und Griechen— 
land gehört hatten, und löſten ihre Armee bis auf 3 Divi- 
ſionen und 4 Reiterregimenter, die ſie zum Schutze der 
Dobrudſcha und der Grenze gegen die Türkei bejteben 
laſſen durften, auf. Was ſich an bulgariſchen Truppen am 
29. September im Augenblick der Unterzeichnung des 
Waffenſtillſtandes weſtlich von Usküb befand und abge- 
ſchnitten war, galt als kriegsgefangen. Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn ſollten innerhalb vier Wochen ihre 
Truppen und ihre militäriſchen Organe aus Bulgarien 
zurückgezogen haben. Innerhalb derſelben Zeit ſollten auch 
die diplomatiſchen und konſulariſchen Vertreter der Mittel- 
Ee ſowie deren Staatsangehörige Bulgarien ver— 
aſſen. 

Der Zuſammenbruch der bulgariſchen Front zog auch 
eine Anderung der albaniſchen Front nach ſich; die Ofter- 
reicher und Ungarn räumten die eben erſt zurückeroberten 
Gebiete ſüdlich vom Skumbi. Am 2. Oktober, gegen 
zehn Uhr dreißig Minuten mittags, erfolgte ein feindlicher 
Vorſtoß aus der Luft und von der See her gegen Durazzo, 
deſſen Ziele aber wegen der kräftigen Gegenwehr der 
Oſterreicher und Ungarn nicht erreicht wurden. — 

* * 
* 


In Paläſtina blieben die Türken nach ihrer Vertrei- 
bung aus Damaskus auf dem Rückzug. Sie mußten ver— 
ſuchen, fid) den Engländern völlig zu lentziehen, um in 
Ruhe eine Neuordnung ihrer in Auflöſung begriffenen 
Streitkräfte vornehmen zu können. 

Zum Überfluß machten ſich auch noch die Ruſſen die 
bedrängte Lage der Türken zunutze. Da dieſe aus Baku 
nicht wieder weichen wollten, kündigten die Ruſſen am 
5. Oktober den mit der Türkei in Breſt-Litowsk geſchloſſenen 
Friedensvertrag und ſtellten ſich ihr damit feindlich gegen— 
uͤber. Dieſe Kündigung gab der Regierung der ruſſiſchen 
Sowjetrepublik Veranlaſſung, gleichzeitig Deutſchland auf— 
zufordern, von ſich aus freiwillig den Breſter Vertrag 
aufzuheben und neu abzuſchließen. Das war ein eigen— 
tümliches Anſinnen, umſo mehr, als die Ruſſen auch an— 
deuteten, Deutſchland möge ſich mit ihnen gegen die eng— 
liſch-amerikaniſchen Eroberungspläne vereinigen. — 
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Im Kaukaſus herrſchte noch immer keine Ruhe. Das 


Terekgebiet war der Schauplatz blutiger Kämpfe. Koſaken 
hatten die Stadt Wladikawkas beſetzt, doch wurden fie mit 
Hilfe der Inguſchi von den Sowjettruppen wieder daraus 
vertrieben. In Georgien (ſiehe die Bilder Seite 232 und 
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233) ſah ſich die Regierung genötigt, an die deutſche Miſſion 
die Bitte um miltäriſche Hilfe zu richten, denn die Nord⸗ 
orenze mußte verteidigt werden, und die georgiſche Armee 
war mit der Bekämpfung der aufſtändiſchen Bauern vollauf 
beſchäftigt. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Überraſchungen einer UI-Bootfahrt. 
Von Reinhard Roehle. 
(Fort ſetzung.) 


Mehrere teils überfüllte, teils halbleere Boote ſchwammen 
Jhon in der Nähe des Wracks. Andere hingen noch in 
den Davits, doch ſchien es, als ob es den um ſie bemühten 
Männern nicht gelänge, 
ſie bei dieſer Lage des 
Schiffes zu Waſſer zu 
bringen. Zum Glück für ` 
ſie ſank der Dampfer jetzt 
nur ganz langſam, ſo daß 
für die noch an Bord be— 
findlichen Menſchen keine 
unmittelbare Lebensge— 
fahr beſtand. Daß trotz— 
dem die allermeiſten rat- 
los umherliefen und mit 
ihrem aufgeregten Tun 
das Rettungswerk, das 
jie fördern wollten, bine 
derten, war ja nach dem 
furchtbaren Schreck, der 
allen an Bord bei der 
Exploſion ins Gebein ge— 
fahren ſein mußte, nur 
zu begreiflich. 

Der Anblick des auf— 
getauchten und ſich raſch 
nähernden Unterſeeboo— 
tes ſchien ihnen den Reſt 
von Beſinnung zu raus 
ben. Offenbar glaubten 
ſie nicht anders, als daß 
es nun vollends um ſie 
geſchehen ſei. Auch die 
glücklicheren Inſaſſen der 
Rettungsboote bekannten 
ſich zu dieſer Auffaſſung, 
indem ſie aus Leibes— 
kräften davonruderten. 

Max Dühring ſah klar 
vor Augen: griff er hier 
nicht tatkräftig ein, ſo 
nahm der Dampfer viele 
Menſchen, denen noch zu 
helfen war, mit in die 


Tiefe. Zunächſt eilte er Der „militäriiche Erfolg“ bes engliſchen Luftangriffs auf Stuttgart am 15. Sep- 
e : tember 1918, von dem bie Engländer behaupteten: „Die Daimler-Werke in Stutt- 
gart wurden mit autem Erfolg angegriffen.“ 

Getroffen wurde ein Wohnhaus inmitten der Stadt, in dem die durch alle Stockwerke 
ſchlagende Bombe 10 Zivilperſonen und 1 Soldaten tötete. 


den fliehenden Booten 
nach. Die beſetzten ließ 
er unbehelligt, doch allen, 
in denen noch Platz war, 
befahl er, ſofort zurückzufahren. Bei zweien weigerte ſich 
die Beſatzung, und erſt der Anblick eines auf ſie gerichteten 
Brownings und die in überzeugendem Ton gegebene Ver— 
ſicherung, daß bei weiterer Widerſetzlichkeit niemand lebend 
davonkommen werde, erzwang Gehorſam. Ein Boot trieb 
noch vollſtändig unbemannt auf den Wellen. Der ſo— 
mit noch zur Verfügung ſtehende Raum genügte, den 
Reſt der Beſatzung aufzunehmen, zumal es ganz zuletzt 
doch noch einer Gruppe gelang, ihr Boot klar zu be— 
kommen. 

Nicht ein Wort des Dankes lohnte ſein Tun. Aus 
düſteren Geſichtern muſterten ihn mißtrauiſche Augen, 
gleich als ob ſich noch niemand zu glauben getraue, daß 
die Tag für Tag in allen engliſchen Zeitungen geläſterten 
Hunnen und Barbaren wirklich im Ernſt darauf bedacht 
ſein könnten, britiſche Seeleute zu retten; vielmehr ſchien 


Scheußlichkeit allem, was über ſie zu leſen geweſen war, 
die Krone aufſetzen werde. 

„Sind Sie der Kapitän?“ rief der Kommandant auf 
engliſch einem hageren, mittelgroßen Graubart zu, der 
als letzter das Schiff verlaſſen hatte. Die Mütze war ihm 
über Bord geweht worden, und die einfache blaue "Zug, 
uniform zeigte keine in die Augen ſpringenden Abzeichen, 
doch ließ ſein ruhiges, 
vernünftiges Auftreten 
inmitten der wie von 
Sinnen gekommenen 
Leute darauf ſchließen, 
daß er dieſen Rang be- 
kleidete. 

„Ja, das bin ich,“ 
lautete die Antwort. „Ein 
gemeiner Streich, den 
Sie meinem ſchönen 
Schiff geſpielt haben. Es 
war ſeine erſte Reiſe. 
Und jetzt ...“ Er warf 
einen traurigen Blick auf 
das Wrack, wollte noch 
etwas ſagen, brachte aber 
kein Wort mehr heraus. 
Mit geſenktem Haupt 
blickte er ſtarr vor ſich zu 
Boden. 

„Den Kummer kann 
ich ihm nachfühlen, aber 
ich möchte doch gerne 
wiſſen, was wir da alles 
auf den Meeresgrund be— 
fördern,“ ſagte Leutnant 
Schröter, als ber Kom⸗ 
mandant angeſichts die- 
ſes tiefen Schmerzes un— 
willkürlich das beabjich- 
tigte Verhör unterbrach. 

Aber es bedurfte Tei. 
ner weiteren Anregung. 
In dem Engländer war 
offenbar der Stolz er- 
wacht. Nicht länger wollte 
er vor dem Feinde ein 
ſolches Bild des Jam— 
mers darſtellen. Mit 
einem Ruck nahm er ſich 
zuſammen und blickte 
herausfordernd zu dem 
Gegner hinüber, den nur 
eine geringe Entfernung 
š 5 von ſeinem Boot trennte. 

„Eine Feigheit iſt's, aus dem Hinterhalt den Gegner 
anzugreifen.“ 

„Sie meinen, ich hätte auftauchen und geduldig warten 
ſollen, bis Sie Ihre Kanonen auf unſer Boot gerichtet 
hätten? Ich ſehe eine vorn und eine hinten. Oder dienten 
die nur zur Verzierung?“ fragte Dühring zurück. 

„Ganz gewiß nicht, Sir, und ich kann verſichern, es 
hätte mir das größte Vergnügen gemacht, Ihr Boot ſo 
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gründlich zum Tauchen zu bringen, daß es nie wieder an 


die Oberfläche zurückgekehrt wäre. Früher oder ſpäter 
wird's einer meiner Kollegen beſorgen, das iſt mein Troſt.“ 
„Ich bin zufrieden und Sie [imb getröſtet, alſo ijt ja 
alles in beſter Ordnung,“ erwiderte der Kommandant ver— 
gnügt und wandte ſich ab. 
Doch der Engländer hatte noch mehr auf dem Herzen. 
Mit einer Miſchung von Hohn, ohnmächtiger Wut und 


man immer noch zu erwarten, daß eine umſo größere | einer kleinen Zugabe von Angſt in der Stimme fuhr er 
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Poot. Viſd- und Füm⸗-Amt. 
Vertreter des kaukaſiſchen Bergvolkes der Chewfuren, die nach Tiflis gekommen find, um der 
georgiſchen Regierung ihre Sympathien zu bekunden. 


bol. Bud- und Film-Amt. 
Beerdigung des höchſten Geiſtlichen im Kaukaſus, des georgiſchen Katholikos Kirion I. in Tiflis. 
der Hauptſtadt des neu gebildeten Staates Georgien: Geiſtliche im Trauerzuge. 
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fort: „Sie halten fid) wahrſcheinlich für 
außerordentlich edel, weil Sie uns in die 
Boote geholfen haben. Vielleicht wären 
wir beſſer auf unſerem Schiff geblieben 
und mit ihm untergegangen. Gegen 
dieſe Dünung kommen die vollen Boote 
nicht vorwärts, und es iſt ſehr zweifel— 
haft, ob an dieſer Stelle ein anderes 
Schiff vorbeifährt, bevor wir alle elend 
umgekommen ſind. Sie haben nicht die 
geringſte Urſache, ſich auf Ihr Tun etwas 
einzubilden. Es bedeutet wahrſcheinlich 
nur eine Verlängerung unſerer Qual.“ 
„Ich denke auch gar nicht daran, mir 
auf unſer Tun etwas einzubilden,“ gab 
der Kommandant zurück. Und nicht ohne 
Anzüglichkeit fuhr er fort: „In unſerer 
Marine wird es als ganz ſelbſtverſtänd— 
liche Pflicht betrachtet, das Leben Wehr— 
loſer nach Möglichkeit zu ſchonen, insbe— 
ſondere ſolcher, die nicht gegen uns ge— 
kämpft haben. In der ganzen Geſchichte 
des Seekrieges wird man auf unſerer 
Seite keine Handlung finden, die den 
Heldentaten der ‚Baralong- und ‚King 
Stephen -Beſatzungen und mancher on: 
deren entſpräche. Früher oder ſpäter 
wird die Welt erkennen, daß alles an— 
dere Lügen ſind. Wenn der Torpedo 
Ihr Leben in Gefahr gebracht hat, be— 
klagen Sie ſich bei Ihrer Regierung, die 
mit der Erklärung von Sperrgebieten den 
Anfang machte. Daß were Mittel 
ſtärter ſind, wußte ſie allerdings damals 
noch nicht, ſonſt hätte ſie es wohl für 


vorteilhafter gehalten, das Völkerrecht zu 


achten. Aber wir haben keine Zeit, uns 
noch länger mit ſolchen Reden aufzuhal— 
ten,“ unterbrach ſich der Kommandant, 
der ganz in Eifer geraten war. „Laſſen 
Sie alle Boote hierherkommen. Von 
Anfang an war ich entſchloſſen, Sie in 
ſicheres Fahrwaſſer zu ſchleppen.“ 

Es dauerte ziemlich lange, bis auch die 


d. entfernteren Boote, die mißtrauiſch die 


Verhandlung verfolgt hatten, herange— 
kommen und an die Reihe angeſchloſſen 
waren. Unterdeſſen mußten die Engländer 
zuſehen, wie ſich ihr ſchönes Schiff ganz 
auf die Seite legte, dann plötzlich den 
Bug hob und — das Achterende voran 
— in die Tiefe ſchoß. Einige Sekunden 
[pater ſprangen allerlei Holzteile verſchie⸗ 
dener Größe, die der Waſſerdruck frei ge— 
macht hatte, hoch über die Waſſerfläche, 
und faſt gleichzeitig begann ſich dieſe mit 
einer gelben Schicht zu bedecken. 
„Hatten Sie Getreide geladen?“ rief 
Leutnant Schröter dem Kapitän zu. 
Dieſen ſchien die Erkenntnis, daß ſich 
die Feinde ſeines Volkes wirklich in ehr— 
lichem Bemühen der Schiffbrüchigen 
annahmen, in beſſere Stimmung verſetzt 
zu haben. Er rauchte jetzt eine kurze 
Pfeife. Ohne ſie aus dem Munde zu 
nehmen, antwortete er ohne zu zögern: 
„Viertauſend Tonnen Hafer. Hätte ge- 
nügt, mehrere zehntauſend Pferde einen 
ganzen Monat lang zu füttern. Schade 
auch um das gute Ol! Tauſend Zon: 
nen Petroleum und noch eine größere 
Menge Palmöl. Dazu ſiebenhundert Ton— 
nen Stückgut und zwölf große amert- 
kaniſche Schnellzugslokomotiven, die zu 
Truppentransporten dienen ſollten! Aber 
ich ſollte ſolche Klagen für mich behalten. 
Ihnen macht's ja doch nur Freude.“ 
„Kann ich nicht beſtreiten,“ ant⸗ 
wortete der Leutnant lachend. „Aber 
da wir doch einmal davon ſprechen: 
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Die Bulgaren am Wardar. 


Nach einer Originalzeichnung des Sriegémalerá Hugo L. Braune auf Grund einer an Ort und Stelle gefertigten Skizze. 


Zufammenziehung deutſcher Streitkräfte in der Darialſchlucht auf der gruſiniſchen Heerſtraße im Kaukaſus. 
. Nach einer Originalzeichnung von Mar Tilke. 
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können Sie mir nicht verraten, was die ſiebenhundert 
Tonnen Stückgut enthielten?“ 

Der Engländer ſchien einen Augenblick zu ſchwanken, 
ob er es nicht beſſer verheimlichen ſollte, zuckte aber in der 
Erkenntnis, daß es doch einerlei ſei, die Achſeln und ant— 
wortete gleichmütig: „Zur einen Hälfte Infanteriemunition, 
zur anderen Chemikalien, deren Behälter mit Totenköpfen 
geſchmückt waren.“ 

„Alſo Gift. Vielleicht beſonders menſchenfreundliche 
Füllungen für Granaten?“ 

„Kann ſein, ich weiß es nicht,“ antwortete der Grau— 
bart zwiſchen zwei Zügen und wandte ſich dann ab, um 
ſeinen Leuten, die das Boot an 
einer von den Deutſchen hinüber— —— 

eworfenen Leine feſtmachten, 
Inweijungen zu geben. 

Der Kommandant und alle 
anderen U-Bootleute, die der 
Unterhaltung gefolgt waren, emp— 
fanden nun umſo größere Be— 
friedigung über die Verſenkung 
dieſes Dampfers. Sie bedeutete 
für die Feinde einen nicht leicht zu 
erſetzenden Verluſt und bewahrte 
wahrſcheinlich viele Kameraden 
in den Schützengräben vor einem 
grauſamen Tode. 

Nun wurden die Boote ins 
Schlepp genommen. Erſt in Sicht 
von Land, als für ihre Beſatzung 
keine Gefahr mehr beſtand und 
es nur noch einer mehrſtündigen Kraftanſtrengung bedurfte, 
um die nächſte Küſte zu erreichen, befahl ber Komman⸗ 
dant, loszuwerfen. Die Engländer hatten ſich mittlerweile 
ſo gut in ihr Schickſal gefunden, daß ſie, wenn auch nicht 
gerade in überherzlichem Ton, Abſchiedsgrüße hinüberriefen 
und für die freundliche Behandlung dankten. 

„Ob ihr wohl nach ein paar Stunden noch ebenſo 
reden werdet?“ ſprach der Kommandant mit ungläubigem 
Lächeln vor ſich hin, indem er den Gruß des Kapitäns 
erwiderte. Er wußte, daß in ganz ähnlichen Fällen die 
verlogenſten Berichte in den Zeitungen geſtanden hatten, 
und war ganz darauf gefaßt, daß ihm ſeine Gutmütigkeit 
genau ſo übel gelohnt werden würde. Doch das bekümmerte 
ihn nicht; der Gedanke an Lob oder Tadel feindlicher 
Zeitungen wäre das geringſte geweſen, was ſeine Hand— 
lungen häite beeinfluſſen können. 

Die Fahrt längs der Weſtküſte Irlands verlief wie er: 
wartet, das heißt in dieſem Fall: 
ohne beſonderes Ereignis. Be- 
deutende Schiffswege führten hier 
nicht vorbei, und ſo war es nicht 
zu verwundern, daß keine Fahr⸗ 
zeuge in Sicht kamen außer fern 
am Horizont auftauchenden kleinen 
Fiſcherbooten. 

Sie blieben unbehelligt, weil ihr 
geringer Wert kaum den zu ihrer 
Vernichtung erforderlichen Zeitauf— 
wand gelohnt, dieſe dem Feind 
aber verraten hätte, in welcher 
Richtung ſich das U-Boot fort— 
bewegte. Warnungen wären die 
Folge geweſen, und ſelbſtver— 
ſtändlich mußte vermieden werden, 
hierdurch das Wild von dem in 
Ausſicht genommenen Jagdgebiet 
verſcheuchen zu laſſen. 

Als die Südſpitze umfahren war, änderte ſich beim 
Auftauchen am nächſten Morgen das Bild in einer Weiſe, 
die wohl geeignet war, in die Gefühle der deutſchen Unter— 
ſeebootsbeſatzung einen Ausdruck von Zufriedenheit zu 
zaubern, der ihnen während der letzten Tage gefehlt hatte. 

„Rauchwolke Backbord voraus.“ 

„Segler an Steuerbord voraus.“ 

„Rauchwolke Badbord voraus.“ 

Dieſe drei Meldungen folgten einander innerhalb fünf 
Minuten und wirkten wie elektriſierend auf alle, die ſie 
hörten, beſonders natürlich auf den Mann, von deſſen 
nächſten Befehlen alles abhing. Noch ließ er das Boot 
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Die Kaſerne in Omsk. 


Blick auf den Hafen von Alexandrowsk. 


ſeinen Kurs verfolgen und ſchaute dabei in den angegebenen 
Richtungen aus. Außerlich ein Bild unerſchütterlicher 
Ruhe; nur ein frohlockendes Lächeln ließ darauf ſchließen, 
was ihn innerlich bewegte. 

„Welches Fahrzeug kommt zuerſt an die Reihe?“ fragte 
Schröter, der ſeine Ungeduld kaum zu meiſtern vermochte. 

„Wenn möglich, alle drei gleichzeitig,“ lautete die Ant— 
wort. Es klang, als ob er etwas ganz Selbſtverſtändliches 
ausſpräche. 

„Ja, wenn das ginge! Fein wär's, aber .. .“ 

„Wir verſuchen's,“ ſchnitt der Kommandant kurz die 
Fortſetzung ab. „Die Dampfer kommen mit gleichem Kurs 
aus dem Sankt-Georgs-Kanal. 
Der vordere ſcheint etwas lang— 
ſamer zu fahren, ſo daß ihn der 
andere wohl bald eingeholt haben 
e wird. Der Segler kommt aus 
6 ln der entgegengeſetzten Richtung. 

iri Stellen wir uns auf den Punkt, 

5 der bei der Begegnung ungefähr 
in der Mitte liegt, dann jagen 
wir durch überraſchendes Auf— 
tauchen hoffentlich allen dreien 
einen ſo großen Schrecken ein, 
daß kein Kapitän auf den (De 
danken kommt, ſein Heil in der 
Flucht zu ſuchen.“ 

„Ausgezeichnet, Herr Ober: 
leutnant,“ ſagte Schröter. „Aber 
wenn die Dampfer bewaffnet 
ſind?“ 

„Das würde die Sache natürlich erſchweren. Warten 
wir's ab. Irgend etwas muß ſich jedenfalls machen laſſen. 
— Tauchalarm!“ (Fortſetzung folgt.) 


Die Murmanküſte und der Aufmarſch der 


Engländer gegen die Sowjetrepublik. 
Von Friedrich Wendler. 
(Hierzu die Karte und die Bilder Seite 234—237.) 

Das Zarenreich, das vor dem Kriege ganz Oſteuropa 
und über ein Drittel des aſiatiſchen Feſtlandes umfaßte, 
hatte an vier Stellen ſeines ungeheuren Körpers Zutritt 
zum Meere. In Europa reichte es im Norden hinauf 
zum Eismeer, im Weſten zur Oſtſee und im Süden ans 
Schwarze Meer. Weiterhin verlief ſeine Grenze durch die 
Steppen, Wüſten und Wälder Sibiriens, bis ſie, dem Lauf 
des Amurs folgend, mit deſſen Mündung an den Stillen 
Ozean gelangte. 

Vor Peter dem Großen, dem 
Schöpfer des modernen Stub. 
lands, war das ruſſiſche Reich ein 
Binnenſtaat, deſſen große Flüſſe 
auf ihrem ganzen unteren, ſchiff⸗ 
baren Lauf fremdes Gebiet durch⸗ 
ſtrömten und in Meere mündeten, 
die der ruſſiſchen Flagge verſchloſ— 
en waren. Der einzige offene 
Seeweg Rußlands führte durch 
das Eis des Polarkreiſes und 
war den größten Teil des Jahres 
hindurch unbefahrbar. Erſt der 
Zimmermann von Saardam öff— 
nete mit ſeiner Axt dem aſia— 
tiſchen Rußland ein Fenſter nach 
Europa, indem er die ſchwediſchen 
Provinzen Ingermanland, Liv— 
land, Eſtland und Kurland er: 
oberte und ſie durch die im Jahre 1703 erfolgte Gründung 
der neuen Hauptſtadt Petersburg feſt mit dem übrigen 
Reiche verband. Damit hatte ſich Rußland den Zutritt zur 
Oſtſee erkämpft. Gleichzeitig ſuchte Zar Peter auch an den 
Küſten des Schwarzen Meeres Fuß zu faſſen, über deſſen 
Geſtade damals ausſchließlich der Halbmond gebot. Was 
er hier durch die im Jahre 1696 erfolgte Eroberung des 
Hafens Aſow begonnen hatte, wurde von Katharina II. und 
Alexander T. im Laufe eines Jahrhunderts vollendet. Im 
Jahre 1829 war das ganze Nordufer des Schwarzen Meeres 
von ben Donaumündungen bis zum Kaukcaſus ruſſiſch. 

In ähnlichen Bahnen vollzog ſich die Ausdehnung nach 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Often. Schon unter Iwan dem Schrecklichen begann die 
Eroberung Sibiriens. Der willenſtarke Koſakenh'tman 
Jermak ſchob die ruſſiſchen Grenzen bis über den Jeniſſei 
vor. Schon um 1648 erreichte ein anderer Abenteurer, 
der Koſak Deſchnew, von der Küſte Oſtaſiens aus das 
amerikaniſche Feſtland, in deſſen nordöſtlichſtem Teil Alaska 
die Ruſſen eine bedeutende Kolonie gründeten, die ſie bis 
1867 behaupteten. 

Erſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts ſicherte ſich 
Rußland den Zugang zum 
Stillen Ozean, indem es 
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Terſche- und die Kantalahtiſche Küſte. Hier oben, wo die 
ſtellenweiſe bis zu einer Höhe von 200 Meter anſteigenden 
Granitfelſen zahlloſe ausgezeichnete Ankerbuchten bilden, 
hatte das kühne Seefahrervolk den einzigen eisfreien Hafen 
Rußlands entdeckt und ihn zum Stützpunkt ſeiner berühmten 
Raub- und Sanbelsfabrten erkoren. Um dieſelbe Zeit, als ihre 
Stammesgenoſſen in Nordfrankreich einfielen und Paris 
eroberten, gründeten die drei normanniſchen Brüder Rurik, 
Sineus und Truwor im Oſten den ruſſiſchen Staat. 


China zur Abtretung der 
beiderſeitigen Ufer des 
Amurs zwang. General 
Murawiew, der Eroberer 
des Amurgebiets und der 
Inſel Sachalin, legte in den 
Jahren 1858—60 an der 
Küſte des japaniſchen Meeres 
einen Hafen an, den er Wla⸗ 
bimo|tof, das heißt „Be⸗ 
herrſche den Oſten“, taufte. 
Der Verſuch, durch die 
Pachtung Port Arthurs 
(1897) auch einen Ausgang 
zum eisfreien Gelben Meere 
zu erlangen, endete mit ber 
völligen Niederlage im 
Kriege gegen Japan 1904/5. 
ie maritime Ausdeh— 
nungspolitik Rußlands, das 
über den Balkan zum Mit: 
telmeer und über Perſien 
zum Indiſchen Ozean zu 
LS hoffte, führte zum 
uſammenbruch des Zaren- 
reiches im Weltkriege. Der 
Friede von Breſt-Litowsk 
hat Rußland von den euro- 
päiſchen Meeren abgeſchnit⸗ 
ten und wieder auf den Um⸗ 
ang zurückgedrängt, den es 
unter Iwan IV. innehatte. 
Die ruſſiſchen Schwarz⸗ 
meerküſten fielen an Rumä- 
mien, der Hauptteil an die 
Ukraine, an die Dontofaten- 
republik, an Georgien und 
an die Türkei. Die Oſtſee— 
Provinzen und Finnland find 
ſelbſtändige, von Großruß⸗ 
land unabhängige Staaten 
geworden, nur zwiſchen 
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verdrängt. Das Amurgebiet 
it von den Japanern bez 
ſetzt, Wladiwoſtok eine ja- 
paniſche Flottenſtation ge- 
worden; ganz Oſtſibirien ijt 
heute ein Aufmarſchgebiet 
japaniſch⸗ameritaniſcher 
Truppen. So iſt der ruſ⸗ 
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ſiſchen Republik nur noch 
als letzter Seeweg der Zu— 
gang zum Nördlichen Eis— 
meer geblieben. Es iſt die älteſte Verbindung Rußlands 
mit dem Weltmeere. Im 7. und 8. Jahrhundert fuhren 
die Normannen um das Nordkap, gingen an der Nordküſte 
der Halbinſel Kola vor Anker und drangen durch Oſtkarelien 
zuerſt in Rußland ein. Die Ruſſen bezeichnen die Küſte 
der Halbinſel &ola mit Murmansky-Bereg, das heißt nor— 
manniſches Ufer. Wir ſprechen von der Murmanküſte und 
meinen damit die geſamte nördliche Hälfte der Halbinjel 
Kola bis zur finniſchen Grenze; weiter nach Oſten folgt die 
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Jahrhundertelang ſind auf der Straße der Normannen 
die Schätze des Oſtens und Südens nach dem Norden 
und nordiſche Produkte und Waren nach Perſien, Indien 
und China gewandert. Von der Normannenküſte aus ging 
ein belebender und erwärmender Strom durch das un— 
ermeßliche Hinterland — vom Eismeer bis zur Kaſpiſchen 
See. Tief am inneren Ende der Murmanbucht legten die 
normanniſchen Seefahrer im 11. Jahrhundert den Hafen 
Kola an, den Peter der Große ſpäter zu einem befeſtigten 
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| und ihre Bee 

anten, der „Ha⸗ 
fenrat" beſchäf⸗ 
tigt fid aus: 
ſchließlich mit 
den Hafen- und 
Schiffahrtsan⸗ 
gelegenheiten. 
Bei ſo vielen, 
voneinander une 
abhängigen Be⸗ 
hörden, von des 
f nen ſich jede als 
— 2 NU La sc toe TONS X , ` M. * 8 und ie > 
Typiſche Bockbrücke der Murmanbahn. Blick auf Tobols?. der anderen un⸗ 

; à A terordneit will, 
Kriegshafen ausbaute. Die Bevölkerung bes Murman- | herricht natürlich erſt recht keine Ordnung, und fo hatten 
gebietes beſteht aus Ruſſen, die teilweiſe Nachkommen der | die Engländer leichtes Spiel, als fie in Murmansk Truppen 
hier im 16. Jahrhundert angeſiedelten Verbrecher und landeten, um ſich zu Herren des Murmangebietes zu machen. 
Verbannten ſind, außerdem ſind Lappen und Finnen in Es beſteht kein Zweifel, daß England an der Murman⸗ 
geringerer Anzahl vertreten. Sie leben von Pelzhandel | küſte ein nordiſches Gibraltar zu errichten bejtrebt ijt, bas 


und Holzfällerei, vor allem aber von der Fiſcherei. Im [den ruſſiſchen Seeverkehr unter engliſche Kontrolle ſtellen 
Sommer finden jid) dort etwa tauſend Fangſchiffe ein, | ſoll. Während des Krieges aber trägt fid) die engliſche 
die viele Millionen Kilogramm Stockfiſche und s 
Heringe erbeuten, bie teilweiſe in Nordrußland | 


ſelbſt, teils in Schweden Abſatz finden. 

Für den ruſſiſchen Überſeeverkehr kam die 
Murmanküſte früher ſo gut wie gar nicht in 
Betracht, da Rußland direkten Zugang zur 
Oſtſee hatte und das Murmangebiet mit dem 
Hinterland kaum durch fahrbare Straßen ver— 
bunden war. 

Als der Weltkrieg Rußland von der Oſtſee 
und dem Schwarzen Meere abſchloß, gewann 
dieſer Seeweg eine ganz ungeahnte Bedeu— 
tung, denn die Murmanküſte ſtellte nun die 
einzige Verbindung des Zarenreiches mit dem 
Weltmeer und mit feinen Verbündeten über- 
haupt dar. Die ruſſiſche Regierung beſchloß 
daher bereits im Winter 1914/15, eine Bahn⸗ 
verbindung zwiſchen der Hauptſtadt Petersburg 
und der Murmanküſte herzuſtellen. England, 
das am Bau dieſer Bahnlinie am meiſten in⸗ 
tereſſiert war, lieferte die nötigen Bauſtoffe, 
und engliſche Ingenieure leiteten die Arbeiten, 
die von deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Kriegsgefangenen ausgeführt wurden. Da das 
Gelände faſt ganz eben iſt, waren außer Wäl⸗ 
dern und Sümpfen keine ſonderlichen Schwie— 
rigkeiten zu überwinden, ſo daß der Verkehr auf 
der insgeſamt 1456 Kilometer langen Strecke 
bereits im Sommer 1916 aufgenommen werden 
konnte. Die Bahn geht von Petersburg aus 
zwiſchen dem Ladoga- und Onegaſee hindurch 
nordwärts nach Kandalakſcha in der Nordweſt⸗ 
ecke des Weißen Meeres, läßt dann die keilartig 
vorſpringende Halbinſel Kola rechts liegen, 
wendet ſich in gerader Richtung nach Norden 
und erreicht bei Semſenowa, dem Hafen der 
Küſtenſtadt Alexandrowsk, das Meer. 

Der Bahnbau und vor allem der große 
Güterverkehr, der ſich ſehr bald auf dieſer neuen 
Strecke abwickelte, haben der ſonſt ſo ruhigen 
Murmanküſte in kurzer Zeit ein anderes Geſicht 
gegeben und die dortigen Verhältniſſe von 
Grund aus umgeſtaltet. Die Stadt Mur: 
mansk, die an dem 20 Kilometer landeinwärts 
reichenden Murmangolf liegt, beſtand vor dem 
Kriege aus einer beſcheidenen Anzahl kleiner 
Fiſcherhütten; heute iſt ſie zu einer anſehnlichen, 
in ſtetem Zunehmen begriffenen Stadt von 
über 6000 Einwohnern angewachſen. Politiſch 
bildet das ganze Murmangebiet eine ſelbſtän⸗ 
dige Republik, die von ſieben „Räten“ geleitet 
wird, deren jeder wieder ſeine beſonderen ; ; 
Rechte beſitzt. So regiert der „Rat für das ; — : ——— 
Murmangebiet“ die Hauptſtadt Murmansk im Die Vorhut der Kalmücken bes Sasker Kreiſes, die fid) gegen die Tfchecho- 
allgemeinen; dem „Eiſenbahnrat“ unterſteht Slowaken erhoben haben, beſetzt die Bahnlinie Penſa — Simbirsk. 


Ahr = 
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Heeresleitung 
mit noch viel | 
weiterreichen— | i | 
den Zielen. Die 
Murmanküſteiſt 
als Aufmarſch— 
gebiet für gró- 
ßere Verband— 
ſtreitkräfte ge— 
dacht, die von 
hier aus unter 
Benützung der 
Murmaneiſen— 
bahn leicht bis 
nach St. Peters— 
burg gebracht ET ae w. Siru ea 
werden e umb Das St. Innozent-Kloſter in Irkutsk. 
Lie, 

Finnland und bas Innere der ruſſiſchen Republik angreifen | Vertrag die beiden Kreiſe Kola und Archangelsk des frü⸗ 
a dieſem Grunde haben die Vertreter Englands, heren ruſfiſchen GS an Archangelel. Damit er⸗ 
beſondene) umb Ameritas mit dem Mur man- Sowiet ein | jtredt fic die militarifde Oberhoheit des Verbands auch 
bL gie lbkommen getroffen, das ben Verbandsmächten auf das ganze Küftengebiet zu beiden Seiten ber Dwina- 
bes Mur ergehende militäriſche Beſetzung und Verwaltung mündung. Die Dwina, die aus ſüdöſtlicher Richtung kommt, 

urmangebietes „zum Schutz gegen die Mittelmächte“ | ijt eine wichtige Verkehrſtraße, die ins Herz Großrußlands 


CCT. e Wee 
Der höchſte Punkt der fibirifchen Bahn im Ural. 


einräumt. — Unter dem Murmangebiet verſteht dieſer führt; von noch größerer Bedeutung aber iſt die in Arch— 
1—— EV — = angelst mündende Bahnlinie, die bie Haupt- 
SA EES jtadt Moskau über Wologda mit dem Weißen 


Meere verbindet. 

Während des Krieges hat Archangelsk eine 
gleiche Blütezeit erlebt wie das kleinere Mur— 
mansk. Bei Kriegsausbruch zählte Archangelsk 
etwa 30 000 Einwohner; faſt ebenſo groß aber 
war die Zahl der Pilger, die in den Sommer- 
monaten aus allen Gauen Rußlands zu dem 
berühmten, auf einer Inſel inmitten der Dwina— 
mündung unweit von Archangelsk gelegenen 
Solowetzkikloſter wallfahrteten, das eine der 
größten und älteſten geiſtlichen Anſiedlungen 
in Rußland iſt und deſſen Archimandrit Rang 
und Stellung eines Fürſten genießt. 

Mit den erſten Kriegsjahren brach eine 
goldene Zeit für Archangelsk an. Da bie Mur— 
manbahn den ungeheuren Frachtverkehr Rube 
lands mit den verbündeten Staaten nicht be— 
wältigen konnte, ſo ging die Mehrzahl aller 
Schiffsladungen nach Archangelsk, um von dort 
aus teils mit der Bahn, teils auf der Dwina 
ſtromaufwärts ins Innere Rußlands verfrachtet 
zu werden. An den Kais drängten ſich in 
langen Reihen engliſche, ſchwediſche, norwegiſche 
und amerikaniſche Kauffahrteiſchiffe, die ihre 
Ladungen in den raſch entſtandenen unge— 
heuren Magazinen und Speichern der Spedi— 
tionsagenturen löſchten. 

Die Bevölkerung hatte ſich in kurzer Zeit 
verdoppelt. Mit Schiff und Eiſenbahn ſtrömten 
Angehörige aller Völkerſchaften des weiten 
Zarenreiches nach dem Hafen am Weißen 
Meer, um Arbeit zu ſuchen und Geſchäfte 
zu machen. Es war ein wahres Glücksland, 
wo das Geld ſozuſagen nur fo auf der Straße lag. 
Millionen ſind während der Kriegszeit in Arch— 
angelsk verdient, verloren und erſchwindelt 
worden. 

Seitdem Rußland mit den Mittelmächten 
Frieden geſchloſſen hat und ſich wieder die 
Wege für den Landesverkehr mit dem Weſten 
geöffnet haben, ließ der Verkehr über Arch— 
angelsk einigermaßen nach. Umſo größer 
aber wurde die militäriſche Bedeutung des 
Platzes, als ihn die Engländer beſetzten, um hier 
wie längs der Murmanbahn eine Operations— 
baſis für ihre Truppen zu ſchaffen. Abſicht des 
Verbandes iſt es, den ehemaligen Verbündeten 
nicht zur Ruhe kommen zu laſſen und mit Hilfe 
der Tſchecho-Slowaken, der Monarchiſten und 
Gegenrevolutionäre die Regierung der Bolſche— 

E wiki zu jtürzen und Rußland abermals in den 
Nach einer Originalzeich— Krieg gegen die Mittelmächte zu hetzen. Zu 
nung von Max Tilfe. dieſem Zweck will England eine neue Oſtfront 
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errichten, die ſich aller⸗ 
dings zunächſt mehr ges 
gen das ruſſiſche Volk als 
gegen Deutſchland wen— 
det. Die Engländer gehen 
dabei ſehr vorſichtig zu 
Werke und vermeiden 
jede überſtürzte Hand— 
lung, durch die ſie leicht 
ihre mühſam errunge— 
nen Stellungen verlieren 
könnten. 

Die Murmanbahn 
kommt für einen Auf⸗ 
marſch gegen Petersburg 
wegen der gefährlichen 
Nähe der finniſchen 
Grenze erſt dann in Be— 
tracht, wenn es dem Ver⸗ 
band geglückt ijt, dwina— 
aufwärts vorzuſtoßen 
und Fühlung mit den 
zwiſchen Perm und Je— 
katerinenburg kämpfen— 
den Tſchecho-Slowaken 
zu gewinnen. Um dies 
zu erreichen, müſſen die 
Engländer die Dwina— 
ufer bei Kotlaß, dem 
Endpunkt des ruſſiſchen 
Bahnnetzes im Nord— 
oſten, beſetzen und die 
Bahnlinie Archangelsk — 
Wologda in ihre Gewalt 
zu bringen trachten. Erſt 
dann wäre es möglich, 
eine unmittelbare Ver— 
bindung mit den mitten 
im Feindesland ſtehen— 
den, von den Gowjet- 
truppen hart bedrängten 
Tſchecho⸗Slowaken her⸗ 
zuſtellen, die ihre Kräfte 
jetzt noch im Kampfe nach 
allen Fronten hin zer⸗ 
ſplittern müſſen und 
ihre Verluſte nur durch 
Anwerbung gegenrevo— 
lutionärer, monarchiſtiſch 
oder linksſozialiſtiſch ge⸗ 
ſinnter ruſſiſcher Volks⸗ 
elemente auffüllen kön⸗ 
nen. — Sie ſtreben da⸗ 
her auch nach Süden hin 
Anſchluß an die am Ka— 


sl ſpiſchen Meere verſam⸗ 
melten engliſchen Streit⸗ 
kräfte zu gewinnen. Die 
Engländer wollen auf 
dieſe Weiſe eine einheit⸗ 
liche Da € Eis⸗ 
meer bis zum Perſiſchen 
Golf herſtellen, deren 
Mitte von den über Si⸗ 
birien anrückenden ame⸗ 
rikaniſchen und japani⸗ 
ſchen Truppen verſtärkt 
werden ſoll. 
' ' Sate Le p | Dieſer großartige Plan 
bd etu ^ * n läßt ſich aber bei den un⸗ 
‚er Eh, — "AR, 267 3 i WA gebeuren Entfernungen, 
bem Mangel an guten 
Verbindungswegen und 
vor allem an Eiſenbah⸗ 
nen, ſowie infolge kli⸗ 
matiſcher Schwierigkei⸗ 
ten nur langſam ver⸗ 
wirklichen. Zu einer kraft⸗ 
vollen Offenſive gegen 
die Bolſchewiki ſind die 
Verbandſtreitkräfte in 
Rußland noch zu ſchwach, 
: 7 abgeſehen davon, daß ein 
einheitliches Vorgehen 
erit nach Herſtellung einer 
regelrechten Front mög⸗ 
lich iſt. Sie würde ſich 
in faſt gerader Linie von 
Archangelsk durch Groß⸗ 
rußland zum Kaſpiſchen 
Meer und von hier aus 
durch Perſien bis nach 
Bagdad, vom Nordpol bis 
zum Aquator über etwa 
3300 Kilometer erſtrecken. 
Bevor der Verband auf 
dieſer Front zur Offen⸗ 
ſive gegen die Mittel⸗ 
mächte vorgehen kann, 
muß er erſt die Sowjet⸗ 
republik ſtürzen und eine 
neue, verbands⸗ und 
kriegsfreundliche Regie⸗ 
rung in Rußland einſetzen, 
die es ihm ermöglicht, das 
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Oberes und unteres Bild: Soloaten beim Legen einer Leitung in einer kleinen ruſſiſchen Stadt. — Mittleres 
Bild: Leitungsturm einer deutſchen Fernſprechabteilung. 


Bei den deutſchen Nachrichtentruppen. 
Nach Aufnahmen der Gebrüder Haeckel, Berlin, 
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cuſſiſche Volk aufs neue 
für die imperialiſtiſchen 
und kapitaliſtiſchen Ziele 
Englands zur Schlacht— 
bank zu ſchleppen. 


Das Fernſprech— 
weſen im Kriege. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 235 
und 239.) 

Der Generalſtäbler 
ſchreckt aus dem Schlum— 
mer: „Das ift Trommel— 
feuer im eigenen Divi— 
ſionsabſchnitt!“ Ein Griff 
nach dem Wandfern— 
ſprecher neben dem 
Schlafſack. „Geben Sie 
nacheinander Schallmeß— 
trupp, Offizier vom 
Nachtdienſt, Brigade— 
adjutant!“ Kaum hat 
er den Hörer aus der 
Hand gelegt, ertönt am 
Apparat der Anmelde— 
ruf. Der Offizier des 
Mr htrupps berichtet, daß 
das feindliche Feuer auf 
dem Straßenkreuz beim 

Brigadegefechtſtand, 
hauptſächlich jedoch auf 
den Batterieſtellungen 
liegt. 

Das Geſpräch geht 
dem Ende zu. Plötzlich 
ruft es: „Ich trenne für 
Seine Exzellenz.“ Der 
Hauptmann hört die 
Stimme ſeines Diviſions— 
kommandeurs im Fern— 
ſprecher. Der Komman— 
de ur hat ſich bereits beim 
Offizier vom Nachtdienſt 
über die eingelaufenen 
Meldungen unterrichtet 
und beſpricht nun mit 
ſeinem taktiſchen Ver— 
trauten das zu Erwar— 


tende und die Gegen— 
maßnahmen. Exzellenz 
beendet das Geſpräch 


und hängt in der Eile 
den Hörer ohne abzu— 


läuten auf. In der Ver⸗ 
mittlung wartet der Fern— 
ſprecher noch eine Weile 
auf das Freiwerden der 
Leitung und ſtellt in— 
zwiſchen andere Verbin— 
dungen her, die in ime 
mer größerer Zahl ge— 
wünſcht werden, Dann 
dauert es ihm doch zu 
lange. Er fragt in die 
Leitung: „Wird nod) ac» 
ſprochen? ... Wird noch 
geſprochen? . 

trenne!“ Er hat es ſich 
bereits gedacht, daß wie- 
der einmal jemand nicht 
abge läutet hat. Aber jetzt 
heißt es, raſch das Ge— 
ſpräch mit dem Brigade- 
adjutanten vermitteln! 
Er drückt den Metall- 
ſtöpſel in die Hülſe der 
Brigade am Klappen⸗ 
ſchrank, vor dem er ſitzt. 
Die Brigade hat unmit⸗ 
telbare Leitung. Er klin⸗ 
gelt und horcht. Es 
kommt keine Antwort. 
„Direkte Leitung zur 
Brigade geſtört!“ meldet 
er laut, damit es alle 
Fernſprecher, die gleich 
ihm vor dem Schrank 
ſitzen, hören und das Er— 
forderliche veranlaßt wer— 
den kann. Doch er hat 
ſein Leitungsnetz gut im 
Kopfe. Er weiß, daß feine 
Fernſprechabteilung vor 
einigen Tagen die Leis 
tung zur rechten Nach— 
bardiviſion geſtreckt Dat, 
und daß ferner die beis 
den Brigaden unterein— 
ander verbunden ſind. 
Alſo verſucht er über die 
Vermittlung der rechten 
Nachbardiviſion und de— 
ren Brigade zu ſeiner 
Brigade zu gelangen. 


Oberes Bild: Soldaten bei der Bedienung bon Ferniprediapvarafen auf einer Station im Weiten (eke, Gebr. 
Cacdel. seri — Mittleres Bil: Fern prech- und Telegraphen vermittlung an der Aisne (Voor. R. Samese, Baim) — 
Unteres Bild: Soldaten beim Legen einer Leitung in einem ruſſiſchen Städtchen (phot. Gebr. £aedei, veru. 


Bei ben deutjchen Nachrichtentruppen. 
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Da er ein „Eins⸗A⸗Geſpräch“ für den Generalſtäbler pers 
langen darf, das jedem anderen G ſpräch vorgeht, dringt 
er in wenigen Sekunden zur Nachbarbrigade durch. Aber 
o weh! Die weitere Leitung iſt wieder geſtört. 

Wie wäre es über die linke Nachbardiviſion? Aber da 
fällt ihm ein, daß deren langweilig arbeitende Divferna 
(Diviſionsfernſprechabteilung) die Nachbarleitung zu ſeiner 
Vermittlung noch nicht fertiggeſtellt hat. Nun blickt er 
auf die Karte des Leitungsnetzes. Fünf große ſpinnen— 
netzartige Zeichnungen verſinnbildlichen die vielen Lei— 
tungen, die ihre Fäden von den Zentralen aus hinaus— 
ſenden. Endlich findet er noch eine Verbindungsmöglichkeit 
über die alteingerichtete Zentrale der Ortskommandantur 
und über drei wei⸗ 
tere Nebenſtellen. 
In der Brigade- 
vermittlung; neh⸗ 
men ſie ſoeben den 
Reſteines längeren 
Fernſpruches auf, 
der durchs Tele- 
phon diktiert wird. 
Rückſichtslos fährt 
das wichtige „Eins- 
A⸗Geſpräch“ da⸗ 
zwiſchen. Mögen 
lie nachher weiter⸗ 
diktieren. Taktik 
geht vor! Der Bri⸗ 
gadeadjutant iſtam 

SET, „Ich E ` 
verbinde mit dem i cs 
ARE € Aumnabes 

absoffizier,“ mele N" 

det ber Vermitt⸗ ` Keren 
ler. Eine Se kunde 

ſpäter ſind die bei⸗ 
den Taktiker eifrig 
im Gejpréd ... 

Inzwiſchen flit 
ken Fernſprecher 
die zerſchoſſenen 
Leitungen. Nicht 
allein beim Bri⸗ 
gadeſtab. Die wei⸗ 
ter vorn liegenden 
Drähte der Regi⸗ 
menter, Batail⸗ 
lone, Batterien, — — 
Minenwerfer find toa fie 


? (auf je 10000 Refruten) 
A (1913) 
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D 
alle mehr ober we- 2 
niger zerſchoſſen. 
Überall find Stö⸗ 
rungspatrouillen 
der betreffenden 
Waffe am Werke. 
Sie taſten in der 
Dämmerung quere 
feldein über Grä⸗ 
ben und Kuppen 
an den Leitungen 
entlang, gehen 
ſprungweiſe von 
Deckung zu Dek— 
kung, wenn ihnen 
das Granatfeuer auf den Ferſen iſt, und ſchalten ſich immer 
wieder in die Leitung ein. Erzielen ſie dabei Verſtändigung, 
dann iſt es ein Zeichen dafür, daß das zerſchoſſene Stück 
noch weiter draußen liegt. Hat man die Stelle endlich 
efunden, dann wird der Kabelgraben aufgewühlt, das 
anzerkabel im innerſten Strang geflickt oder die Leitung 
aus luftiger Höhe heruntergezogen und neu verſpannt. 
Schon mancher Tapfere hat bei dieſen Arbeiten im ge— 
fährdeten Gebiet den Tod gefunden! — 

Sind die Fernſprechleitungen bei der Bewegung und 
Führung moderner Maſſenheere unerſetzlich, ſelbſt durch die 
Verbindungen durch Blinken, Winken, Erdtelegraphie, 
Meldehunde, Meldereiter, Radfahrer, ſo können die Fern— 
ſprechleitungen auch leicht zum Verräter werden, zumal 
im Stellungskampf, wo man mehr Zeit hat, auffallenden 


Wo die wahre Kultur zu finden ift, zeigt ein Vergleich der Leiſtungen Deutſchlands, Englands und 
Frankreichs an Hand der obigen bildlichen Darſtellung. 


Dingen auf den Grund zu gehen. Jeder elektriſche Strom, 
den man von einem Punkt A nach D ſchickt, hat nämlich 
das Beſtreben, zum Ausgangspunkt A zurückzukommen. 
Bietet man ihm keinen bequemen Rückweg in Form einer 
zweiten Leitung, ſo verſucht er dies vagabundierenderweiſe 
durch feuchtes Erdreich hindurch oder beiſpielsweiſe an 
Eiſenbahnſchienen entlang. Es gibt alſo für den Feind 
auch eine Möglichkeit, ſolche Ströme aufzufangen und zu 
verwerten. Das verſuchen die Gegner der Deutſchen mit 
viel Liſt und Tücke. Ihre Bemühungen werden jedoch ver⸗ 
eitelt durch eine gute „Fernſprechdiſziplin“. Man verſteht 


darunter, daß nicht jeder Leitungen anlegen darf, wie er 


will. Es muß vorſchriftsmäßig gebaut werden. Nahe am 
Feind dürfen keine 
wichtigen Dinge in 
offener Sprache 
am Fernſprecher 
verhandelt werden. 
Die Zentralen ſind 
nicht nach den Ort⸗ 
ſchaften oder 
Dienſtſtellen be⸗ 
nannt, ſondern 
heißen zum Bei⸗ 
ſpiel Affenhaus, 
Schafskopf, Zug⸗ 
ſpitze. Und wenn 
man in geſchlüſſel⸗ 
ter Sprache ſieben 
Apfel verlangt, ſo 
heißt das vielleicht: 
Wir werden um 
fünf Uhr morgen 
früh abgelöſt. — 

Im Be we⸗ 
gungskrieg haben 
ſich die Fernſpre⸗ 
cher gleich den 
Kampftruppenun⸗ 
verwelkliche Lor⸗ 
beeren gepflückt. 
In den feindlichen 
Geſchoßregen bin: 
ein werden die Lei⸗ 
tungen gebaut; 
natürlich unter 
möglichſter Aus⸗ 
nutzung geſchoß⸗ 
armer Räume. 
Zwar darf man 
dabei nicht an den 
techniſch vollkom- 
menen Leitungs- 
bau des Stel⸗ 
lungskampfes den⸗ 
ken, wie ihn unſere 
Bilder auf Seite 
238 zeigen. Im 

Bewegungskrieg 
wird der Draht ab⸗ 
gerollt (ſiehe Bild 
Seite 239 unten), 
auf dem Boden 
entlang geführt 
und bei Übergän— 
gen als Hochleitung über Bäume geworfen. Am Ende bez 
findet ſich eine Fernſprech- oder Telegraphenvermittlung 
(ſiehe Bild Seite 239 mitten), bei größerem Betrieb ohne 
Klappenſchrank, eine Vermittlung, wie ſie aus dem Bilde 
auf Seite 239 oben erſichtlich iſt, worauf das Umſtöpſeln 
gut erkennbar dargeſtellt iſt. 

Jeden Tag, an dem es nicht neu nach vorwärts zu bauen 
gilt, werden dieſe vorläufigen Anlagen des Bewegungs— 
krieges vervollkommnet, bis die kunſtreichen, zuverläſſigen 
Leitungsnetze des Stellungskampfes entſtanden ſind, in 
deren Tätigkeit wir eingangs einen Einblick erhalten haben. 
Man wird ſtaunen über die gewaltige Ausdehnung des 
geſamten Leitungsnetzes: die deutſchen Fernſprechleitungen 
des Operationsgebietes waren im Sommer 1918 über 
fünfzigmal länger als der Erdumfang am Aquator! — 
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(Zortſetzung.) 


Die Friedensnote ber deutſchen Regierung vom 5. Ot 
tober beſchäftigte ſämtliche Kulturvölker der Erde zunächſt 
viel ſtärker als die Kämpfe an den Fronten. Mit Spannung 
erwartete man die Antwort Wilſons, in deſſen Hände eine 
ſo wichtige Entſcheidung gelegt worden war. Nun mochte 
er ſich als der Weltenrichter fühlen, der zu ſein er ſo lange 
erſehnt hatte, geſtützt auf die ungeheuren Kräfte, die dem 
amerikaniſchen Hundertmillionenvolk inne— 
wohnen, und auf die Hilfsquellen eines 
Landes, das über alle Bodenſchätze, alle 
Kulturpflanzen, alle tieriſchen Erzeugniſſe 
überreich verfügt. Dies alles hatten ſich die 
Verbandsmächte noch in letzter Stunde, als 
ihnen durch deutſche Siege [bon die voll— 
kommene Niederlage drohte, zunutze machen 
und die Gefahr abwenden können. Die 
Deutſchen erkannten, daß ſie unter den ver— 
änderten Verhältniſſen im wahrſten Sinne 
des Wortes einen Verteidigungskampf um 
ihr Daſein führen mußten. 

Im feindlichen Lager gab man ſich übri- 

ens auch nicht an allen Stellen einer Über⸗ 
chätzung der eigenen Lage hin. „Ohne 
Wilſon kann weder London noch Paris, 
weder Berlin noch Wien zum Frieden ge- 
langen. Keine Regierung der Weſtmächte 
kann Frieden ſchließen, wenn ihn Wilſon 
nicht unterzeichnen will. Alle Völker der 
Weſtmächte würden aus Mangel an Nah: 
rungsmitteln, Petroleum, Gummi, Kaffee, 
Baumwolle, Wolle, Leder, Fleiſchwaren, 
Stahl und anderen Rohſtoffen verhungern. 
Ein Volk, das ohne Wilſon Frieden machte, 
müßte des Hungertodes ſterben. Anderſeits kann Wilſon 
Frieden machen ohne die Zuſtimmung ſeiner Verbündeten. 
Er hat den Londoner Vertrag nicht unterzeichnet; er iſt 
nicht gebunden und wollte ſich an niemand binden. Er 
kann den Frieden auch den Weſtmächten aufzwingen. Auch 
die Weſtmächte müſſen die vierzehn Punkte Wilſons an— 
nehmen. Das iſt die wirkliche Sachlage.“ 


Dieſe klare Kennzeichnung der überlegenen Macht, die 
Wilſon verkörperte, war nicht etwa ein in Deutſchland auf— 
gekommener Troſt, ſondern ſie war die Wiedergabe der 


bot. Berl. Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Oberſtleutnant v. Brandenftein, 
Kommandeur des Inſanterieregiments 
Alt-Württemberg Nr. 121, erhielt den 
Orden Pour le Mérite. 


Anſchauung des franzöſiſchen Profeſſors Hamon in der 
„Humanité“, dem Hauptblatt der franzöſiſchen Sozialdemo— 
kraten, das dem deutſchen „Vorwärts“ entſpricht. 

Ohne die Waffenerfolge, die die Deutſchen im Früh— 
jahr 1918 in Frankreich aufzuweiſen hatten, hätte Wilſon 
wohl kaum die überragende Stellung im Verband ein- 
nehmen können, die er jetzt innehatte. Ein deutſchſeindliches 
Schickſal hat es gewollt, daß Ludendorffs 
Saat dem perſönlich ſtolzeſten und eiferſüch— 
tigſten der Gegner Deutſchlands aufblühte. 
Ludendorff hatte durch die vernichtenden 
Siege auf franzöſiſchem Boden den Eng— 
ländern und Franzoſen ſozuſagen das Rück— 
grat gebrochen. Sein letzter tödlicher Streich 
zerſchlug ſich an der im Verlauf der Sommer— 
monate überraſchend ſchnell wirkſam oe: 
wordenen amerikaniſchen Waffen- und Ge- 
rätehilfe. England fühlte ſich im März der 
Niederlage nahe und entäußerte ſich deshalb 
militäriſch und politiſch ſeiner überragenden 
Stellung, die nun auf die Vereinigten 
Staaten überging. Ja, England tat ſogar, 
ohne Rückſicht auf mannigfache Entbeh- 
rungen in der Heimat, alles, der Vormacht— 
ſtellung Amerikas die Wege zu ebnen, bul 
dete gönnerhaft, aber ſchmerzerfüllt die ge— 
ſpreizte Haltung Frankreichs unter der Füh— 
rung Clemenceaus und verſtand ſich gleich 
Wilſon zu der Nutzbarmachung des militäri— 
ſchen Genies Fochs um wahrlich jeden Preis. 
Foch hatte wiederum weder Frankreich ge— 
rettet, noch Englands feſtländiſche Wünſche 
gefördert, ſondern allein die amerikaniſche 
Vormachtſtellung für das Ende des Krieges befeſtigt. Fochs 
Gebäude ſtürzte in ſich zuſammen, ſobald die Vereinigten 
Staaten nicht mehr mitmachen wollten. In England er— 
kannte man das klarer als in Frankreich, wo der Ruf: 
„Nach Berlin“ ſchon wieder hörbar wurde. 

Am einſichtsloſeſten ſtellte man fic) in Italien zur deut 
ſchen Friedensnote. Die amtliche italieniſche Nachrichten— 
ſtelle verbreitete eine Auslaſſung, in der der deutſche Frie— 
densvorſchlag als hinterliſtiges Manöver hingeſtellt und der 
neuen deutſchen Regierung der gute Glaube abgeſprochen 
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Planmäßige Räumung im Weſten: Verbringung franzöſiſcher Gefangener aus Laon in rückwärts gelegene Lager. 
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Planmäßige Räumung im Weſten: Rückverlegung einer deutſchen Artilleriewerkſtatt. 


wurde. Diejenigen Regierungen des Verbandes, die auf 
das Waffenſtillſtandsangebot eingehen würden, bezeichnete 
die Veröffentlichung als des Hochverrats gegen ihre Völker 
ſchuldig. In zahlloſen Aufrufen forderte man die Bevölke— 
rung zum weiteren Widerſtand und zur Ruhe auf und er— 
ließ ſogar in allen größeren Zeitungen ein „Manifeſt von 
den Müttern der Gefallenen“, worin in ſchwülſtigen Wen- 
dungen eine förmliche Beſchwörung des Volkes zum Wider— 
ſtand gegen den Friedensgedanken zum Ausdruck kam. 
Dabei darbten und hungerten dieſe Mütter der Gefallenen, 
die mit dem ganzen italieniſchen Volk nichts ſo ſehr erſehnten 
wie die Rückkehr des Friedens. 

So ausfallend wurde das deutſche Angebot ſelbſt in 
Frankreich, das unter dem Kriege in jeder Beziehung am 
ſchwerſten zu leiden hatte, nicht beurteilt. Es gab eine 
Gruppe, die die völlige Niederwerfung Deutſchlands ver— 
langte, eine andere begnügte ſich mit der bedingungsloſen 
Räumung der beſetzten Gebiete, einſchließlich Elſaß-Loth— 
ringens und der preußiſch-polniſchen Landesteile. Eine 
ſtarken und wachſenden Einfluß gewinnende dritte Gruppe 
endlich ſcharte ſich um den franzöſiſchen Sozialiſtenführer 
Longuet, der ein ruhig abwägendes Eingehen auf die deutſche 
Note verlangte und ſich von der Fortſetzung des Krieges auf 
deutſchem Gebiete keinen Vorteil für Frankreich verſprach, 
ſchon weil die kriegeriſche Verletzung deutſchen Bodens 
nur mit ungeheuren Opfern zu erkaufen geweſen wäre, 
ſofern ihre Erreichbarkeit überhaupt in der Kraft der Feinde 
lag. Die franzöſiſche Regierung unter Clemenceau ſtand 
allerdings Der. erjtgenannten Gruppe am nächſten und ver- 
ſuchte, durch verſchiedene amtliche Auslaſſungen eine Stö— 
rung des deutſchen Friedensſchrittes herbeizuführen. 

In England verhielt man ſich vorſichtig und beinahe 
wohlwollend. Viele glaubten die Friedensmöglichkeit ge— 
geben, ſobald die Deutſchen wieder innerhalb ihrer Grenzen 
ſtünden, andere Politiker dagegen forderten nach wie vor 
die Beſetzung innerdeutſcher Feſtungen als Vorausſetzung 
für einen Friedenſchluß. 

Großes Aufſehen erregte die deutſche Note in den Ver— 
einigten Staaten. Man feierte den umfaſſenden moraliſchen 
Sieg der Politik der Vereinigten Staaten und überbot ſich 
in hochtönenden Verheißungen neuer politiſcher Erfolge. 
Im Senat legte der Senator Cumber eine Entſchließung 
zur Beratung vor, worin er verlangte, daß Deutſchland vor 
dem Waffenſtillſtand ſein ganzes Heer entwaffne, ſeine Flotte 


= 


ausliefere, Schadenerſatz für die Aer, 
ſtörten Städte bezahle, Elſaß-Lothrin⸗ 
gen zurückgebe und die franzöſiſche— 
Kriegsentſchädigung von 1871 zurück 
erſtatte. 

Wilſon beriet mit Lanſing, dem 
Oberſten Houſe und anderen Poli— 
tikern über die zu erteilende Antwort. 
Am 8. Oktober wurde jie dem ſchwei— 
zeriſchen Geſchäftsträger in Waſhington 
zur Übermittlung an die deutſche Re— 
gierung übergeben. Es zeigte ſich, daß 
Wilſon der Entſcheidung ausgewichen 
war und zunächſt drei Rückfragen ſtellte. 
Die von Lanſing unterzeichnete Note 
lautete: 

„Ehe er (der Präſident) auf das 
Anſuchen der kaiſerlich deutſchen Ne 
gierung antwortet und damit die Ant 
wort fo aufrichtig und geradſinnig er 
teilt wird, wie es die wichtigen Inter⸗ 
eſſen, die darin eingeſchloſſen ſind, 
erfordern, hält es der Präſident der 
Vereinigten Staaten für notwendig, 
ſich des genauen Sinnes der Note des 
Reichskanzlers zu verſichern. — Meint 
der Herr Reichskanzler, daß die kaiſer 
lich deutſche Regierung die Bedin- 
gungen, die vom Präſidenten in ſeiner 
Botſchaft an den Kongreß der Ber 
einigten Staaten vom 8. Januar und 
in den folgenden Botſchaften niederger 
legt worden ſind, annimmt, und daß 
der Zweck beim Eintritt in die Aus⸗ 
ſprache nur der ſein würde, ſich über 
bie praktiſchen Einzelheiten ihrer Wn- 
wendung zu verſtändigen? — Der Präſident der Vereinigten 
Staaten fühlt ſich verpflichtet, zu dem Vorſchlag eines 
Waffenſtillſtandes zu erklären, daß er ſich nicht berechtigt 
fühlen würde, den Regierungen, mit denen die Vereinigten 
Staaten gegen die Mittelmächte verbunden ſind, einen 
Waffenſtillſtand vorzuſchlagen, ſolange die Heere dieſer 
Mächte auf ihrem Boden ſtehen. Der gute Glaube bei jeder 
Ausſprache würde anderſeits von der Zuſtimmung der 
Mittelmächte abhängen, ſofort die Truppen überall aus 
den beſetzten Gebieten zurückzuziehen. — Der Präſident 
glaubt auch zu der Frage berechtigt zu ſein, ob der Kanzler 
nur für diejenigen Gewalten des Reiches ſpricht, die bisher 
den Krieg geführt haben. Er hält die Antwort auf dieſe 
Frage von jedem Standpunkt aus für außerordentlich wichtig.“ 

Nachdem der Erſte Generalquartiermeiſter Ludendorff 
über die militäriſche Lage Bericht erſtattet hatte, ging die 
Regierung ſofort an die Beantwortung der Note. Sie 
wurde am 12. Oktober nachmittags der Schweiz zur Weiter- 
gabe an den Präſidenten Wilſon zugeſtellt und hatte folgen. 
den Wortlaut: 

„In Beantwortung der Fragen des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten von Amerika erklärt die deutſche 
Regierung: 2 

Die deutſche Regierung hat die Sätze angenommen, die 
Präſident Wilſon in ſeiner Anſprache vom 8. Januar und 
in ſeinen ſpäteren Anſprachen als Grundlage eines dauern— 
den Rechtsfriedens niedergelegt hat. Der Zweck der eim 
zuleitenden Beſprechungen wäre alſo lediglich der, ſich über 
praktiſche Einzelheiten ihrer Anwendung zu verſtändigen. — 
Die deutſche Regierung nimmt an, daß fid) auch die 9e 
gierungen der mit den Vereinigten Staaten verbundenen 
Mächte auf den Boden der Kundgebungen des Präſidenten 
Wilſon ſtellen. — Die deutſche Regierung erklärt ſich im 
Einverſtändnis mit der öſterreichiſch-ungariſchen Regie 
rung bereit, zur Herbeiführung eines Waffenſtillſtandes den 
Räumungsvorſchlägen des Präſidenten zu entſprechen. 
Sie ſtellt dem Präſidenten anheim, den Zuſammentritt 
einer gemiſchten Kommiſſion zu veranlaſſen, der es ob. 
liegen würde, die zur Räumung erforderlichen Verein— 
barungen zu treffen. Die jetzige deutſche Regierung 
die die ie eee für den Friedenſchritt trägt, i 
gebildet burd) Verhandlungen und in Übereinjtimmung mit 
der großen Mehrheit bes Reichstages. In jeder feiner Hands 
lungen gejtü&t auf den Willen dieſer Mehrheit, ſpricht bet 
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Reichskanzler im Namen der deutſchen Regierung und des 
deutſchen Volkes.“ 

Dieſe zweite Note der deutſchen Regierung trug, wie die 
erſte, den Stempel der Verſöhnlichkeit und Aufrichtigkeit. 
Das weitgehende Entgegenkommen, das aus ihr ſprach, 
mußte in den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes aber 
allerlei Sorgen und Bedenken auslöſen, weil der Wider— 
ſpruch, der zwiſchen der alten und der neuen Regierung in 
der Auffaſſung der Lage Deutſchlands beſtand, durch ſie 
noch eine Erweiterung erfuhr. Niemand konnte ſich länger 
des Eindruckes erwehren, daß die neue Regierung eine 
höchſt bedenkliche Erbſchaft angetreten hatte und Vertrauen 
und Unterſtützung in ihren Bemühungen, Deutſchland trotz 
der völlig veränderten Geſamtlage mit Ehren aus dem 
Kriege zu führen, verdiente. 

Die meiſten Bedenken erweckte die Zuſage, die beſetzten 
Gebiete räumen zu wollen. Doch ſie war gemacht worden 
auf Grund der Auskünfte der zuſtändigen militäriſchen 
Stellen, die ſich die Lage Deutſchlands vergegenwärtigt 
hatten, für den Fall, daß ſich die Verhandlungen zerſchlugen 
und Deutſchland zur Rettung aus höchſter Not zur Fort— 
ſetzung des Krieges bis zur Erzwingung günſtigerer Bedin— 
gungen genötigt war. Ihre Meinung war, daß dann zwar 
die ſchwerſte Stunde für Deutſchland anbreche, es aber auch 
dann noch nicht wehrlos den Feinden preisgegeben wäre. 


* * 
* 


Das Ringen an ber deutſchen Weſtfront hatte während 
der politiſchen Ereigniſſe keinen Augenblick ausgeſetzt. 
Zu genau wußte Marſchall Foch, daß Stillſtand für ſein 
Werk in mehr als einer Beziehung Rückgang bedeutet hätte. 
Die feindlichen Kriegsberichterſtatter geſtanden offen ein, 
daß das deutſche Heer noch ſtark und kampfesmutig ſei. 
Das bewieſen auch die Zuſammenſtöße der Deutſchen 
mit den Engländern, die in der Zeit vom 5. bis zum 
12. Oktober im Raume St. Quentin Cambrai ſtattfanden. 
Der Durchbruch war immer noch nicht erreicht; was den 
Feinden gelang, war hin und wieder ein örtlicher Einbruch. 
Zuſammengenommen ſtellten dieſe Einbrüche natürlich einen 
erheblichen Erfolg dar, wodurch die Deutſchen wiederholt ge— 
zwungen wurden, ihre Linien zurückzunehmen (ſiehe die Bil— 
der Seite 241 und 242). Das Zurückgehen ermöglichte ihnen 
aber auch, bie ſchweren Stöße der ihnen an Zahl weit überlege- 
nen Geaner aufzufangen und die eigenen Truppen zu ſchonen. 
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Am 6. Oktober griffen die Engländer nördlich von 
St. Quentin wieder an. Ihre mit friſchen Kräften nordöſtlich 
von Le Catelet und beiderſeits von Lesdins ausgeführten 
Stöße ſcheiterten im ganzen; bemerkenswerter Gelände⸗ 
gewinn am Sommekanal (fiehe Bild Seite 245) in ber 
Richtung auf Eſſigny le Grand wurde dem Feinde durch 
Gegenangriffe und vor allem durch nächtliche Unterneh— 
mungen wieder entriſſen. : 

An der Schlachtfront nordweſtlich von Reims, im Be- 
reich der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen, voll- 
zogen ſich an dem gleichen Tage Stellungsverſchiebungen. 
Der Feind arbeitete ſich gegen die neuen deutſchen Linien 
zwiſchen Pontavert und Berry au Bac vor und ſetzte bes 
ſonders beiderſeits der Straße Reims —Neufckatel und bei 
Bazancourt immer aufs neue ſtarke Streitkräfte an. Erfolge 
von Bedeutung konnte er am Abend des für ihn blutigen 
Tages nicht aufweiſen. 

Ahnlich ging es mit einem Verſuch der Amerikaner, 
öſtlich von den Argonnen durchzubrechen. Hervorragende 
Tapferkeit bewies hier vor allem das Infanterieregiment 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg Nr. 147. Es ſchlug 
auf den Höhen öſtlich von der Aire amerikaniſche Bataillone 
immer wieder ab; weſtfäliſche und elſaß-lothringiſche Re— 
gimenter fochten zu beiden Seiten der Straße von Charpentry 
nach Romagny, wo ſie alle Unternehmungen der Gegner 
zum Scheitern brachten. 

Tags darauf ſetzten die Amerikaner beiderſeits der Aire 
erneut zum Durchbruch an. Auf dem weſtlichen Ufer trat 
ihnen württembergiſche Landwehr entgegen, die in held ens 
hafter Aufopferung alle Anſtrengungen der Angreifer zu— 
nichte machte und ſie von der Höhe nördlich von Chatelet, 
wo die Amerikaner zunächſt Fuß faßten, im Gegenſtoß 
vertrieb. Bei Romagny erhöhte der Feind ſeine Verluſte 
ebenfalls vergeblich. j 

Ohne Einfluß auf bie Lage blieben auch ſtarke franzö⸗ 
ſiſche und amerikaniſche Vorſtöße im Kampfabſchnitt um 
Reims. Dort ſchlugen die deutſchen Truppen, darunter vor 
allem die 9. Landwehr- und die 76. Reſervediviſion die 
Gegner zurück, während dies nördlich von St. Quentin 
Hannoveraner und Braunſchweiger vollführten. Am 8. Of 
tober entwickelte ſich zwiſchen Cambrai und St. Quentin 
ein neues großes Durchbruchsunternehmen. Schweres 
Artilleriefeuer lag auf den deutſchen Linien, und Geſchwader 
von Panzerwaoen und Fliecern führten enoliſche, fran- 


edniot, orautpnt a. M. 


»Eine intereſſante Tankabwehrübung. Der Tank wird bon der Infanterie eingenebelt unb bon Flammenwerfern und Schlachtfliegern angegriffen. 
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zöſiſche und amerikaniſche Diviſionen zum Sturm vor. 
Südlich von Cambrai wurden die Deutſchen zunächſt auf die 
Straße Cambrai —Esnes zurückgedrängt. Da griffen deutſche 
Panzerwagen ein (ſiehe Bild Seite 243), die mit deutſcher 
Infanterie den Feind über ein Kilometer weit zurückwarfen. 
Gegen Mittag erſtürmte der Feind das Dorf Esnes und die 
nördlich davon gelegene Höhe; beide Punkte eroberten die 
Deutſchen zurück, doch ging der Ort ſpäter wieder verloren. 
Weiter ſüdlich, in der Linie Serain-Premont, Hauptrichtung 
auf Le Cateau, hatte der Feind ſeine Streitkräfte zum 
eigentlichen Durchbruch zuſammengeballt. Das ganze 
engliſche Kavalleriekorps war hier bereitgeſtellt worden. 
Es beteiligte ſich auch an den Kämpfen, um die Erfolge, die 
die Angreifer zu beiden Seiten der nach Le Cateau füh— 
renden Römerſtraße erſtritten hatten, zu erweitern. An 
mehreren Punkten gelang dies; dann wurden ſie aber vom 
deutſchen Artilleriefeuer gefaßt und erlitten ſamt der ſie 
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ließen. Die Loslöſung vom Gegner vollzog ſich nicht ohne 
Schwierigkeiten, aber Bayern und Rheinländer ſowie Teile 
der deutſchen Jägerdiviſion, die, von Panzerwagen unter— 
ſtützt, bei Esnes Gegenangriffe ausführten, ſchufen dafür 
weſentliche Erleichterungen. Mit deutſchen Vortruppen 
kämpfend, gelangten die Feinde am Abend des 9. Oktobers 
bis öſtlich von der Linie Bertry —Buſigny—Bohain. 
Am nächſten Tage ſetzten die Deutſchen die Rückverlegung 
ihrer Linien fort, ſo daß der Feind am Abend etwa in der 
Linie Naves— St. Vaaſt— Höhen weſtlich von Solesmes 
und Le Cateau—weſtlich von Gt. Souplet—Baux—Wu- 
bigny—Aiſonville und auf dem Weſtufer der Oiſe zwiſchen 
Origny und La Fere ſtand. 

Jetzt erfolgte auch eine Zurücknahme der deutſchen 


Streitkräfte in der Champagne. Ohne Störung durch den 


Gegner richteten ſich dieſe zwiſchen St. Etienne und der 
Aisne in weiter rückwärts liegenden Stellungen ein. 


Auf 
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begleitenden reitenden Artillerie ganz ungewöhnliche Ver— 
luſte. Noch weiter ſüdlich zerſchellten hartnäckige franzöſiſche 
Angriffe. Der Einbruch in der Richtung auf Le Cateau be- 
gann jid) aber im Kampfabſchnitt ſüdlich von Montbrehain, 
wo die Deutſchen ihre Linien gehalten hatten, durch 
Flankenbedrohung fühlbar zu machen. Deshalb wichen die 
deutſchen Streitkräfte bis an den Weſtrand von Fresnoy 
le Grand aus. 

In der Champagne führten Franzoſen und Amerikaner 
zwiſchen Aisne und weſtlich von der Suippes ebenfalls 
heftige Angriffe durch, wobei es ihnen gelang, beiderſeits 


von St. Etienne in bie deutſchen Stellungen einzubreden. . 


Auch auf dem Oſtufer der Maas entbrannten Kämpfe, 
und zwar zwiſchen Brabant und Ornes. Der Feind drang 
in den Wald von Conſenvoye ein, vermochte ihn jedoch 
nicht ganz zu nehmen. 

Der Durchbruch war vereitelt worden. Durch ben Cin- 
bruch des Feindes in der Richtung auf Le Cateau ſahen 
ſich die Deutſchen aber genötigt, ihre Linien entſprechend 
auszugleichen, wobei ſie auch Cambrai den Feinden über⸗ 


dem weſtlichen Maasufer griff der Feind beiderſeits von der 
Straße Charpentry—Romagne ohne Erfolg an, und auf 
dem öſtlichen Maasufer ſchlugen zwiſchen Sivry und dem 
Haumontwolde Brandenburger, Sachſen und Rheinländer 
zuſammen mit t. und k. Streitkräften, unter denen ſich das 
öſterreichiſch-ungariſche Infanterieregiment Nr. 5 unter 
ſeinem Führer Oberſtleutnant Popelka rühmlich hervortat, 
amerikaniſche Vorſtöße zurück. 

Weſtlich von Douai nahmen die Deutſchen ihre Linien, 
weil ſie Flankenangriffen ausgeſetzt waren, gleichfalls zurück. 
Der Feind konnte nur langſam folgen und ſtand abends in 
der Linie Alt⸗Vendin —Varnes—Henin—Liélard und öſtlich 
von der Bahn Beaumont—Bıebieres. 

Einen ſchweren Stoß führten die Engländer am 11. Ot 
tober gegen die deutſchen Stellungen auf der ſchmalen Front 
zwiſchen der Schelde und St. Baaſt in der Richtung auf 
Valenciennes. Kanadiſche und enaliſche Diviſionen, die 
durch völlig friſche Truppen verſtärkt worden waren. ſtanden 
in tiefer Staffelung bereit. Teilweije ſtiegen die Führer 
der Angriffskolonnen zu Pferde, wie das ſchon früher bei den 
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Am Sommekanal bei Epenancourt. 
Nach einem Originalaquarell des Kriegsteilnehmers Albert Reich, München. 


Kämpfen in Flandern geſchehen war, und folgten mit ihren 
Truppen den voranraſſelnden Panzerwagen, die Breſche 
in die deutſchen Linien legen ſollten. Im erſten Anſturm 
nahmen die Feinde das Dorf Jwuy. Auf den Höhen öſtlich 
und ſüdöſtlich davon gingen die Deutſchen aber, unterſtützt 
durch Panzerwagen, zum Gegenangriff über, ſo daß die 
Feinde, die ſchwere Verluſte erlitten, zum Stehen gebracht 
wurden. 

Gleichzeitige Angriffe engliſcher, amerikaniſcher und a 
zoͤſiſcher Diviſionen auf Bohain ſcheiterten vor den deutſchen 
Linien. In der Champagne gelang es den Deutſchen, un— 


geſtört vom Gegner den Chemin des Dames zu räumen und 
ihre Stellungen in dem Aisnebogen zwiſchen Berry au Bac 
und ſüdlich von Vouziers zurückzuverlegen. Der Feind 
konnte die Bewegung nicht hindern, weil er in dem voraus- 
gegangenen vierzehntägigen heißen Ringen ungewöhnlich 
ſtarke Einbußen erlitten hatte und Erſchöpfung der Truppen 
eingetreten war. 

Die errungenen Erfolge hatten die Gegner mit viel Blut 
teuer bezahlen müſſen. Dazu kam, daß weite Strecken blü⸗ 
henden franzöſiſchen Bodens verwüſtet wurden. Das gab 
den Feinden wieder Gelegenheit, Stimmung gegen die 


246 


Deutſchen zu machen und die Lüge zu verbreiten, bie Deut— 
ſchen hätten die franzöſiſchen Städte in Brand geſteckt. 
St. Quentin, Cambrai und viele andere Orte waren aller— 
dings troſtloſe Trümmerhaufen geworden, Douai, Vouziers 
ſowie auch Lille konnte man faſt ein ähnliches Schickſal vor⸗ 
ausſagen. Das war aber nicht die Schuld der Deutſchen, Ion: 
dern die ihrer Gegner, die dieſe Städte rückſichtslos unter 
Artilleriefeuer nahmen. Was die Deutſchen zerſtörten, 
hielt ſich durchaus im Rahmen militäriſcher Notwendigkeiten, 
die geboten, dem Feinde nichts zu hinterlaſſen, was ihm zur 
Fortführung des Kampfes nützlich ſein konnte. Vormarſch 
nach Deutſchland hieß demnach Vernichtung ganz Nord— 
frankreichs und Belgiens. Das fühlte die unglückliche Be— 
völkerung des bedrohten Gebietes ſehr wohl. Als daher 
Douai und Lille ſchweres Feuer aus engliſchen Geſchützen 
erhielten (ebe die Kunſtbeilage), flohen die Landesbewohner, 
die vier Jahre hindurch in Sicherheit gelebt hatten, oſtwärts. 
Die deutſche Heeresleitung ſorgte dabei nach Kräſten, die 
Fliehenden in Sicherheit zu bringen, doch war die Ab— 
beförderung ſehr ſchwierig, da vor allen Dingen die 
Ortsausgänge unter Feuer gehalten wurden. Man hatte 
der Zivilbevölkerung durch öffentliche Anſchläge mehrere 
Tage zuvor den Abtransport bekanntgegeben. Darauf er— 
MA bie perſönliche Aufforderung an die Familien, Be— 
prechungen mit dem Bürgermeiſter, Ausgabe von Ein— 
teilungskarten an Familien, Einteilung in Kolonnen, die 
Verpflegungsausgabe für mehrere Tage. 
Außerhalb des Ortes wurden Sammelplätze 
angelegt und von der Militärbehörde Pferde, 
Wagen und Eiſenbahnzüge zur Verfügung 
geſtellt, die für die Zeit und die Dauer 
des Abtransports der Bevölkerung für 
Militärzwecke geſperrt waren. Die Kolon— 
nen wurden von Begleitmannſchaften übers 
nommen, die ſie auf befohlenen Straßen 
nach Orten des Hintergeländes brachten, 
nach denen Quartiermacher vorausgeſchickt 
worden waren. 

Man hatte dafür Sorge getragen, daß 
Familienangehörige beiſammenblieben, und 
hatte es der Bevölkerung erlaubt, das Nö— 
tigſte von ihrem Hab und Gut mitzuneh— 
men. Sie machte davon auch ausgiebig 
Gebrauch und führte auf Karren und ſelbſt— 
gezimmerten Wägelchen und größeren Wa- 
gen alles Mögliche mit ſich. Auf den Waſſer⸗ 
ſtraßen Nordfrankreichs transportierte man 
Greiſe, Kranke und Kinder, die den An— 
ſtrengungen des Fahrens auf den Land— 
ſtraßen nicht gewachſen geweſen wären. 
So wurden ſachgemäß auf Kähnen aus 
Douai 500 Kranke und Krüppelkinder und 250 kranke 
Frauen aus Privathäuſern und Hoſpitälern unter Auſſicht 
eines Arztes und mit Unterſtützung von Sanitätsperſonal 
vor den engliſchen Granaten in Sicherheit gebracht. — 


Während Bulgarien raſch von den Deutſchen geräumt 
wurde und auch die deutſchen Ziviliſten das Land auf An— 


raten der deutſchen Regierung verließen, vollzog ſich in der 


Türkei nach ihrer Niederlage an der Paläſtinafront (ſiehe 
die Bilder Seite 247) eine Wandlung, die nicht als deutſch— 
freundlich angeſehen werden konnte. Talaat Paſcha, der 
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Großweſir (ſiehe Bild in Band VI Seite 208), und Enver 
Paſcha, der Kriegsminiſter (ſiehe Bild in Band VI Seite 208 
und in Band I Seite 327), beide die Hauptſtützen der Dr, 
kiſchen Kriegführung und überzeugte Anhänger des Bünd— 
niſſes mit Deutſchland, traten am 8. Oktober von ihren 
Amtern zurück. In dem neuen Miniſterium wurde Izzet 
Paſcha Großweſir und Kriegsminiſter (ſiehe untenſtehendes 
Bild), Fethy Bey Miniſter des Innern, Recuf Bey 
Marineminiſter und Dſchavid Bey Finanzminiſter. Die 
Geſchäfte des Miniſters des Außern, deſſen Ernennung 
noch ausſtand, übernahm einſtweilen Nabi Bey. 
Immerhin vollzog jid) der Abfall der Türkei vom Bünd⸗ 
nis mit den Mittelmächten nicht mit ſolcher Geſchwindigkeit, 
wie der Bulgariens; auch hatte es den Anſchein, als ob die 
Türkei nicht beabſichtige, völlig mit den Verbündeten zu 
brechen. Galt der neue Großweſir doch als Porſönlichkeit 
von fortſchrittlicher Geſinnung und ausgeſprochener Recht 
lichkeit. Zur Zeit des Sultans Abdul Hamid mußte er 
als Vize major dieſe Geſinnung mit langjähriger Verban⸗ 
nung büßen. In Deutſchland militäriſch ausgebildet, wußte 
er den Deutſchen bisher warme Sympathien entgegenzubrine 
gen. Gemeinſam mit dem damaligen Großweſir Mahmud 
Schefket Paſcha, in deſſen Kabinett er als Kriegsminiſter 
wirkte, ging von ihnen der Plan für eine deutſche Mili⸗ 
tärmiſſion in der Türkei aus, die dann im Herbſt 1913 
unter ſeinem Nachfolger Enver Paſcha ins Leben trat. — 


* * 
* 


Auch in Öfterreich-Ungarn traten Ereig⸗ 
niffe ein, die unter keinen Umſtänden zur 
Stärkung des Bündniſſes beitragen konnten. 
Die Monarchie ging daran, fic) als geſchloſ⸗ 
ſener Staat preiszugeben, um ein lockeres 
Gebilde aus vielen kleinen Einzelſtaaten zu 
werden. Dabei drangen deutſchfeindliche 
Elemente, namentlich die Tſchechen und 
bie Karolyipartei in Ungarn in den Vorder— 
grund, deren wachſender Einfluß keineswegs 
die nachdrücklichſte Führung des Krieges 
ſicherte, ſo daß ſich Deutſchland immer mehr 
auf ſich ſelbſt angewieſen ſah. 

An der italieniſchen Front ſpielten ſich 
keine Vorfälle von so gy ab, dagegen 
erneuerten die feindlichen Mächte in der 
Adria wiederholt ihre Verſuche, die Stüß- 
punkte der öſterreichiſch-ungariſchen Flotte 
und der k. u. k. Beſatzungstruppen, alſo in 
erſter Linie Pola, Cattaro und Durazzo, 
zu ſchädigen. Vornehmlich der Haupt- 
kriegshafen Pola war des öftern das Ziel 
größerer italieniſcher Bombengeſchwader 
(ſiehe Bild Seile 249), die aber nach den Mitteilungen 
der k. u. k. Admiralität keinen nennenswerten Erfolg auf» 
zuweilen hatten. Man darf bas umſo eher glauben, als fid) 
in dem weißen Karſtgelände die Bauten wenig vom ums 
gebenden Geſtein abheben und den notgedrungen in 
großer Höhe ſchwebenden Fliegern denkbar ſchlechte Ziel- 
möglichkeiten bieten. Anderſeits ijt es am 20. (Cep. 
tember einem öſterreichiſch-ungariſchen U-Boot gelun- 
gen, vor Durazzo ein feindliches U-Boot zu verſenken; 
nach einer Havasmeldung war es das franzöſiſche U-Boot 
„Circe“ (ſiehe Bild Seite 248). (Gortfegung folgt.) 
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Überrafchungen einer Ul-Bootfahrt. 
Von Reinhard Roehle. 
(Jortſetzung.) 

Unter Waſſer fahrend und ſo wenig wie möglich das 
Sehrohr zeigend, näherte ſich das U-Boot der Stelle, die 
nach kurzer Berechnung als Arbeitsgebiet in Ausſicht ge— 
nommen worden war. Je mehr ſich der Zwiſchenraum 
verringerte, der Jäger und Wild voneinander trennte, 
deſto ſeltener ließ der Kommandant die Spitze des Seh— 
rohrs, die ſo leicht zum Verräter werden konnte, über die 
Waſſerfläche ragen, und dann nur ſo hoch, daß gerade die 
Maſtſpitzen im Geſichtsfelde erſchienen. Genügte dies doch, 
um ſich zu vergewiſſern, ob auch alle drei Fahrzeuge ihre 


urſprüngliche Richtung beibehielten und der eigene Kurs 
wirklich zu einem von beiden Teilen ungefähr gleich weit 
entfernten Punkt führe. Denn da die Vorausſetzungen bei 
der Berechnung wegen der groben Entfernung nur ſchätzungs⸗ 
weiſe angenommen werden konnten, mußte ſelbſtverſtändlich 
unterwegs die Fahrtrichtung der Beobachtung entſprechend 
geändert werden. 

Der Augenblick des Handelns war gekommen. Die 
Maſtſpitzen der drei Schiffe bildeten ein Dreieck, in deſſen 
Mitte ſich das Unterſeeboot befand. 

Nun erſt ließ Dühring das Sehrohr ſo weit ausfahren, 
daß er ſeine Opfer — ſchon betrachtete er ſie als ſolche 
— in ihrer vollen Ausdehnung muſtern konnte. 

„Herr Oberleutnant ſcheinen nicht ſehr befriedigt zu 


ein,“ jagte Schröter, ber 
n dem Geſicht feines 
Vorgeſetzten zu leſen 
verſuchte. 

„Beides ſind Kohlen— 
dampfer, offenbar von 
Cardiff aus unterwegs, 
um den teuren Verbün⸗ 
deten Futter für ihre 
Lokomotiven und Muni⸗ 
tionsfabriken zu bringen. 
m höchſtens zweitau— 
end Tonnen; hätte mehr 
erwartet. Schmutzige alte 
Kaſten. Höchſte Zeit, daß 
ſie nicht länger das Meer 

verunzieren. Wir. 
Donnerwetter!“ unter 
brach er ſich und begann 
ſofort mit der äußerſten 
Schnelligkeit das Sehrohr 
einzukurbeln. „Das wäre 
beinahe ein ſchöner Reine 
all geworden! Ein Bere 
örer!“ 

„Verwünſcht!“, ſtieß 
nun auch der Leutnant 
ärgerlich hervor, „der 
hatte uns gefehlt! Noch 
weit zurück? Vielleicht 
können wirwenigſtensdie 
beiden Dampfer ſchnell 
erledigen, ehe er das 
Spiel verderben kann?“ 

„Ausgeſchloſſen. Un— 
mittelbar hinter dem 
vorderen iſt er plötzlich 
zum Vorſchein gekom- 
men. Mill offenbar vor— 
ausfahren, vielleicht um 
die ſchwarzen Diamanten 
eine Strecke ſicher zu ge— 
leiten. Scheußliches Pech! 
Oder halt,“ fuhr er ſo⸗ 
SCH in zuverſichtlichem 

on fort, „wenn er ſo 
beibleibt ...“ 

Ohne den Satz zu 
vollenden, rief er in die 
Zentrale einen Befehl, 
der den Mann am Ruder 
ſo zu ſteuern veranlaßte, 
daß der neue Kurs die 
Fahrtrichtung des Zer⸗ 
ſtörers kreuzen mußte. 
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Ferner ließ er auf zehn 
Meter Tiefe gehen. So 
ſchoß das U-Boot mit der 
äußerſten Kraft ſeiner 
Elektromotoren dem 
Feind entgegen. 

Leutnant Schröter ers 
kannte aus diejem Maz 

növer und der Miene des 
Kommandanten zur Ge— 
nüge, was dieſer jetzt 
beabſichtigte. Keiner von 
beiden ſprach. In ſolchen 
ſchickſalſchweren Minu⸗ 
ten, in denen alle Sinne 
auf das höchſte geſpannt 
ſind, iſt jedes überflüſ⸗ 
ſige Wort verpönt. 

In der Tat ging es 
jetzt auf Leben und Tod. 
Einen Zerſtörer anzu— 
greifen iſt für ein Unter⸗ 
ſeeboot immer ein äußerſt 
gefährliches Wagnis, 
denn auf einem Krieg⸗ 
ſchiff wird im allgemei- 
nen viel ſorgfältiger nach 
verdächtigen Erſcheinun⸗ 
gen an der Oberfläche 
ausgeſchaut; und ohne 
die Spitze des Sehrohrs 
an die Luft zu bringen 
und eine Zeitlang zu be— 
obachten, ijt ein einiger» 
maßen ſicherer Torpedo— 
ſchuß unmöglich. Wird 
die Nähe des Angreifers 
vorzeitig entdeckt, dann 
iſt kein Erfolg mehr zu 
hoffen, dafür aber mit 
Sicherheit eine Verfol— 
gung zu erwarten, bei 
der Waſſerbomben leicht 
eine höchſt unangenehme 
Rolle ſpielen können. 

Aber ohne kühnes 
Wagen iſt kein Erfolg zu 
erringen, am allerwenig— 
ſten beim Unterſeeboot— 
krieg. Max Dühring 


Oberes Bild: Beiſetzung eines gefallenen engliſchen Fliegeroffiziers durch deutſche Truppen. — Mittleres 
Bild: Ein Divifionstommandeur beſichtigt eine türkiſche Stellung. — Unteres Bild: Deutſche Sanitätskolonno 
: auf bem Wege zur Front. 2 
Bilder von Der Paläſtinafront. 


Nach photographiſchen Aufnahmen des Bild- und Film-Autes. 
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war fid) ber auf ihm ruhenden Verantwortung für bas 
ihm anvertraute Schiff und all die jungen Menſchenleben, 
deren Wohl und 18 von ſeinen Befehlen abhing, voll 
bewußt, das zeigte ſein ernſter, entſchloſſener Geſichts— 
a isdruck. Mit unerſchütterlicher Ruhe verfolgte er den 
Sekundenzeiger ſeiner Uhr, nach dem er die durchlaufene 
Strecke abſchätzte. Unendlich langſam [dien er fid im 
Kreiſe zu drehen, denn mit Rieſenſchritten eilten ihm die 
Gedanken voraus. 

Jetzt war ein Blick durch das Sehrohr nicht länger zu 
entbehren. Vorſichtig ließ er es ausfahren. Nur ſekunden— 
lang ragte die Spitze über die Oberfläche, aber das genügte 
bei der geringen Entfernung, die jetzt die Schiffe trennte. 

Ein ſchneller Rundblick zeigte das erwartete Bild. 

„Alles nach Wunſch,“ kam es in zuverſichtlichem, feſtem 
Ton aus ſeinem Munde. „Ein Segen, daß die Waſſer— 
fläche bewegt iſt. Ohne dieſe netten hüpfenden Wellchen, 
die nichts genau erkennen laſſen, wäre hier nichts zu machen.“ 
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ſamkeit, und doch verfolgte jeder im Geiſt den Torpedo, 
von dem alles weitere abhing. Der zu durchlaufenden 
Strecke entſprechend dauerte es diesmal länger als ſonſt, 
bis die Entſcheidung: Treffer oder Fehlſchuß, fallen konnte; 
aber wie lange erſchienen bei ſolchem Warten zwanzig 
Sekunden! i 

Schon prägte fid in dem friſchen, jugendlichen Ge— 
ſicht des Leutnants Walborg, der in Erwartung weiterer 
Taten bei dem zweiten Rohr ſtand, ſchmerzliche Enttäu— 
ſchung aus, und auch das Geſicht des Kommandanten be— 
gann, ſich in die Länge zu ziehen, als endlich die erlöſende, 
volle Gewißheit bringende Erſchütterung erfolgte, und zwar 
ſo heftig, als ob der Schuß aus ganz geringer Entfernung 
abgegeben worden wäre. Tatſächlich befand man ſich ja 


jetzt infolge des eingeſchlagenen Kurſes näher bei der 
Schiffsgruppe, deren vorderſtes Glied nun hoffentlich 
kampfunfähig gemacht worden war. ` 

Preßluft drängte bas Waſſer mit Ziſchen aus den Be— 


Verſenkung eines franzöſiſchen U-Bootes durch ein öſterreichiſch-ungariſches Tauchboot am 20. September 1918 nördlich bon Durazzo. 
Nach einer Originalzeichnung von Paul Wnllat. 


„Alſo es geht?“ fragte Schröter, der ſelbſt nichts zu 
ſehen bekam und daher doppelt neugierig war. 

„Gleich wird ſich's entſcheiden.“ Damit mußte er ſich 
begnügen. 

Schon eine halbe Minute ſpäter ſtand der Kommandant 
wieder am Sehrohr. Alle Vorbereitungen waren ge— 
troffen. Wenn von hier aus der Torpedo ſein Ziel erreichen 
ſollte, mußte ihn allerdings die Göttin Fortuna geleiten. 
Noch näher heranzugehen, wäre allzu verwegen geweſen. 

Und jetzt war es ſo weit. Im Vertrauen auf die 
Richtigkeit der eigenen Berechnungen und auf das genaue 
Arbeiten der in einem Torpedo wirkenden Kräfte erfolgte 
der Befehl: „Los!“ Gleich danach „Auf zwanzig Meter 
gehen!“ Auch wenn der Feind die Laufbahn des ſchwim— 
menden Geſchoſſes erkannte, ſollte es ihm nicht gelingen, 
den Angreifer aufzuſpüren. Mit halber Kraft ließ der 
Kommandant auf den hinteren Kohlendampfer zu halten, 
um, wenn ſoweit alles nach Wunſch ging, bei dieſem ſeine 
Tätigkeit fortzuſetzen. 

Die verſchiedenen Manöver erforderten volle Wufmert- 


hältern; faſt mit der Schnelligkeit eines Fahrſtuhles ſtieg 
das Boot in die Höhe. Als es noch ein gutes Stück von der 
Oberfläche entfernt war, tauchte die Spitze des vollſtändig 
ausgefahrenen Sehrohres ſchon aus dem Waller. Unten 
ſtarrte Oberleutnant Dühring wie gebannt auf die Gläſer, 
die ihm die Oberwelt widerſpiegeln ſollten. Faſt ohne 
Übergang batte er fie vor Augen. Hier war ein Kohlen— 
dampfer, dort der andere, im Hintergrund der Segler, 
aber wo war der Zerſtörer geblieben? Konnte der mit 
ſolcher Schnelligkeit geſunken ſein? Kaum zu glauben, 
und doch! Beide Dampfer änderten den Kurs und fuhren 
auf die gleiche Stelle zu; dort wurden — das jetzt hoch 
aus dem Waſſer ragende Sehrohr ließ ſchon vor dem nun 
befohlenen vollſtändigen Auftauchen alle Einzelheiten Det: 
lich erkennen — Rettungsbojen über Bord geworfen. 
Alſo war dies die Unglückſtelle. Noch nicht zwei Minuten 
waren nach der Exploſion vergangen. Wie verheerend 
mußte ſie gewirkt haben! 

Sobald die Turmfenſter nicht mehr vom grünen Waſſer 
umſpült wurden, ließ der Kommandant das Lut aufſchrauben 


Fani Loi, 
=. $ 


Douai unter dem Feuer ſchwerer engliſcher Gefchüge. 
Nach einer an Ort und Stelle geſertigten Skizze des Kriegsmalers Hugo L. Braune. 
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und hochtlappen und fletterte me Freie Schon Doo Hj Í 
auch ber araue Waltiichtörper unter ihm aus der Flat; 
Luten öffneten Hd, Biaujaden Frangen heraus und be: 
ſetzten im Nu das aus einer Verſentung erſcheinende Ge: 
ſchütz, und „Klar zum Schuß“ meldete die artilleriſtiſche 


ij = 


Fliegerabwehr an Bord eines öſterreichiſch-ungariſchen Großkampfſchiffes im Hafen von Pola. 


Unterseeboot nändig auf Über. aſchungen geragt und zu 
deren Abwehr bereit rein muß, ganz beſonders natür- 
lich in Der Nähe anderer Schifte. und wenn He noch fo 
harmlos ausſehen. 

„Keine Kanonen zu entdecken.“ laate nach einer Weile 


— M "rs SERIEN 


Nach einer Originalzerchnung nach der Natur von Marinemuter Alex. Kircher. 


e eins“, ein ſtammiger Unteroſſizier, auf den 

Turn. 

Dies alles war in dem Bruchteil einer Minute vor 

fid gegangen, wie man es jo oft geübt Lutte und Weis 

verfuhr, auch wenn teine unnitttetbare Geſahr zu drohen 

ſchien. Erfahrung hatte gelehrt, daß ein aufgetauchtes 
IX. Band. 


Leulnaut cayroter, ver gleich dem Kommandanten die 
beiden Dampfer durch ein Fernglas beobachtete. 

„Der Schreck ijt ihnen yo in die Maſchinen gefahren, 
daß tte auſcheimend nichteinmal daran denten, iuszureißen. 
— Ei. ſehen Sie mal an, wie eilig es die Leute haben, 
von Bord zu kommen. Das erleichtert das Geſchaft. 

3. 
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Sobald die Boote zu Waſſer find, geben wir ein paar 
Granaten in die Waſſerlinie und nehmen uns dann in 
aller Gemütsruhe des Seglers an. So lob ich's mir.“ 

„Bum!“ klang es bei ſeinem letzten Wort wie zur Be⸗ 
ſtätigung dumpf über das Waſſer. 

„Nanu?“ Beide Offiziere ſchnellten herum. Kein 
Zweifel: der Segler hatte dem U-Boot eine Granate zu⸗ 
BCE, aber glüdliherweife mehrere hundert Meter zu 

rz geſchoſſen. Eine Überraſchung war ihm allerdings 
geglückt, und keine kleine. : 

„Da hört doch bie Weltgeſchichte auf!“ rief Dühring 
empört und dabei doch lachend, „auf alles war ich gefaßt, 
nur nicht auf ſolche Frechheit. — Schnellfeuer!“ 

Damit ſchienen nun wieder die Gegner nicht gerechnet 
zu haben. 

Sie mochten gehört oder geleſen haben, daß ein über 
Waſſer angegriffenes Unterſeeboot wegen ſeiner leichten 
Verwundbarkeit genötigt ſei, ſchleunigſt zu verſchwinden. 
Sie glaubten wohl, ohne eigene Gefährdung befürchten zu 
müſſen, den beiden Dampfern in der dankbaren Rolle des 
Retters erſcheinen zu können. Dann hatten ſie ſich aller⸗ 
dings gründlich verrechnet. Jedenfalls bewirkte die kraft⸗ 
volle Erwiderung, daß nicht ein einziger Schuß mehr ab⸗ 
gegeben wurde, dafür aber die Beſatzung Hals über Kopf 
in die Boote ſtürzte, um das eigene koſtbare Leben ſchleunigſt 
aus der Nähe der wie ein Hagelwetter einſchlagenden Gra⸗ 
naten zu bringen. Schluß folgt.) 


Unſere Oſtafrikaner. 


Von Theo Malade. 
(Hierzu das Bild Seite 252253 und die Karte Seite 251.) 


Erſt nach dem Kriege, wenn zuſammenhängende und 
verläßliche Nachrichten ein bis in alle Einzelheiten ſicheres 
Bild ergeben, werden wir wiſſen, was in Oſtafrika an 
E Ausdauer und aktivem Wagemut geleijtet worden 
ft. Bis jetzt können wir das nur im großen ahnen, können 
uns nur aus Zufallsmitteilungen das Drama unſerer Lands⸗ 
leute dort aufbauen. Denn Deutſch⸗Oſtafrika beſitzt keine 
unmittelbare Verbindung mit der Heimat. Es konnte von 
Anfang an wohl drahtloſe Nachrichten, allerdings meiſt in 
verſtümmeltem Zuſtande, aufnehmen, aber nicht zurückgeben. 

Schon das iſt eine Tatſache, die allem, was ſich dort 
zutrug, ihren beſonderen Stempel aufdrückt. Man denke: 
eine kleine Schar Deutſcher, mögen es 2000 oder 3000 ſein, 
dazu etwa vier⸗ bis fünfmal ſo viel eingeborener Soldaten, 
vom erſten Kriegstage an nur auf ſich ſelbſt geſtellt, ab⸗ 
eſchnitten, nicht bloß von jeder regelmäßigen Zufuhr an 
Naben; und Kampfmitteln, ſondern auch von jeder aus⸗ 
iebigen Kunde über die Kriegslage, von Zuſpruch und 
Befehlen, kurz von all den unwägbaren Dingen, die einen ſo 
großen Einfluß auf Stimmung undLeiſtungsfähigkeit ausüben. 

Dieſer Handvoll Menſchen gegenüber, die kaum mit 
Artillerie verſehen und auf das knappſte ausgerüjtet ſind, 
eine Meute von wohlbewehrten Gegnern, die aus allen 
Richtungen in das Land einfallen wie die Wölfe in die 
umſtellte Herde: von Norden her engliſch⸗indiſche Truppen, 
von Weſten Belgier und Buren, von Süden Portugieſen, 
während im Oſten die engliſche Flotte den Zugang am 
Meere bewacht. 

Aber mit der drohenden Gefahr erſtand ein ungeheurer 
Opfermut und, genau wie in der Heimat, ein bewunderns⸗ 
werter Wille zur Organiſation. Von allen Seiten ſtrömten 
ſie der Truppe zu: Farmer, Gewerbetreibende, Beamte, Alte 
und Junge. Wem keine Uniform geliefert werden konnte, 
der ſchnallte Säbel und Patronengurt um den Khakirock. 

Zu gleicher Zeit wuchſen Etappenſtationen aus der 
Erde, auf denen ſich in Eile zuſammengekaufte und herbei⸗ 
geſchaffte Materialien häuften. Wege wurden gebeſſert 
und neu hergeſtellt, Bahnſtränge unter Überwindung jeder 
Schwierigkeit ausgebaut. 

In dieſer Weiſe vorbereitet, konnte die Schutztruppe ihre 
Tätigkeit beginnen: einen Kampf ungleichſter Art, durchge⸗ 
führt mit einer Zähigkeit, die faſt einer Verhöhnung des Geg⸗ 
ners gleichkam, einem Spiel der Maus mit der Katze, in dem 
jene immer im geeigneten Augenblick zubeißt. Jedesmal, 
wenn die Katze zum Schlage ausholt, iſt die Maus entwichen. 

Ein Hinundhertreiben ſetzte ein, ein Ausweichen, Jagen 
und Wiederzuſpringen in abenteuerlichen Märſchen. Die 
zurückgelegten Strecken (ſiehe die Karte Seite 251) ergaben 
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eine Ausdehnung, wie wir ſie auf den europäiſchen Fronten 
trotz dalkaniſcher Wüſten und ruſſiſcher Steppen nicht kennen. 

Da war im Sommer 1916 der große Marſch des Majors 
v. Langen⸗Steinkeller und des Hauptmanns Wintgens in 
einer Länge von ungefähr 1500 Kilometern aus der Nord⸗ 
weſtecke Deutſch⸗Oſtafrikas auf Tabora zu unter teilweiſe 
blutigen Kämpfen bis zur Vereinigung mit anderen deutſchen 
Abteilungen ſüdlich von Jringa. Da war ferner im Februar 
1917 der 1800 Kilometer lange Rundmarſch einer etwa 
600 Mann ſtarken Schar, wieder unter Führung von Haupt» 
mann Wintgens, die ſich, von der Gegend am Nordende 
des Njaſſaſees ausgehend, bei Tabora durch feindliche 
Linien ſchlug und, nicht achtend eines mörderiſchen Klimas, 
ihren Weg gegen engliſche und belgiſche Kräfte über die 
Steppen des Nordoſtens bis in die Nguruberge fortſetzte, 
wo ſie, von allen Seiten umſtellt, die Waffen ſtrecken mußte. 
Wenige Zeit darauf, im April 1917, machten andere Ab⸗ 
teilungen einen Ausfall in ſüdlicher Richtung nach Portus 
gieſiſch⸗Oſtafrika (ne bas Bild Seite 252/953) bis über 
das Südende bes Njaſſaſees und kehrten glücklich wieder zu⸗ 
rück. Dabei überwanden ſie nicht weniger als 1000 Kilo⸗ 
meter. Ebenfalls nach Portugieſiſch⸗Oſtafrika führte der 


kühne Zug des Generals v. Lettow-⸗Vorbeck im Gone 
mer 1918, von dem wir nur das Notdürftigſte aus eng⸗ 


liſchen Meldungen wiſſen. Nimmt man an, daß dabei in 
wenigen Monaten eine Strecke von 1500 Kilometern be⸗ 
wältigt worden iſt, ſo dürfte das nicht zu hoch geſchätzt ſein. 

Bedeuten dieſe Märſche, ſchon an der Kilometerzahl 
gemeſſen, beträchtliche Leiſtungen, ſo wächſt ihre Bedeutung 
noch bei Berückſichtigung der näheren Umſtände, unter 
denen ſie zurückgelegt wurden. Daß ſie ſich unter dauernden, 
teilweiſe recht blutigen Kämpfen mit meiſt überlegenem 
Gegner vollzogen, wurde bereits angedeutet. Jeder Feld⸗ 
ſoldat weiß, was dieſe Tatſache auch für die kampffreien 
Tage bedeutet: eine ewige, nervenlähmende Spannung 
des einzelnen, anſtrengende Patrouillengänge, unvermittelte 
Stockungen und anderſeits Beſchleunigungen des Marſch⸗ 
tempos. Das ſchlimmſte aber ſind Umwege und oft auch 
Nückmärſche, alſo Wege, die doppelt gegangen werden 
müſſen. Dazu kommt, daß ein Teil der Truppe, vielleicht 
der größte, aus eingeborenen Askari beſtand. Wenn ſie 
ſich auch treu und unermüdlich gezeigt und Anſtrengungen 
ertragen haben, die man ihnen im Frieden nie zugemutet 
hätte, ſo bedeutet bei ihrer geringen Widerſtandskraft die 
gemeinſame Arbeit mit ihnen für den Europäer zweifels⸗ 
ohne eine ſchwere Belaſtung. 

Und nun die Schwierigkeiten des Marſches an ſich: "d 
ausgetretenen Etappenſtraßen, tiefjanbig unb ſtaubig, o 
auf ſchmalen Buſchpfaden durch Gras und Dorn. Im 
Sonnenglaſt keucht die Kolonne zu einem zwiſchen den 
ſtumpfgrauen Stauden, immer wieder von den Führern 
geſammelt und vorwärts getrieben. Denn die ſchwarzen 
Träger bilden einen gewaltigen Troß unb ermüden leicht 
unter ihren Laſten. Im Sommer bilden Durſtſtrecken, in 
der Regenzeit durchweichte Wege und plötzlich entſtandene 
Waſſerläufe faſt unbeſiegbare Hinderniſſe. Die Waſſer⸗ 
läufe müſſen durchwatet oder durchſchwommen werden. 
In langen Reihen ſchleppen die Schwarzen auf ihren 
Köpfen oder auf Stangen ihre Halbzentnerlaſten durch das 
Waſſer, während die Maultiere unter Peitſchenknall etwa 
vorhandene Geſchütze und die Bagagewagen durch Furten 
ziehen. Pferde, deren größter Feind die Tſetſefliege iſt, 
gibt's faſt gar nicht. Nur die Führer ſind womöglich be⸗ 
ritten. Am beſten bewähren ſich als Zugtiere Ochſen und 
die immer geduldigen Eſel. 

So geht es über wüſtenartige Ländereien, durch meilen⸗ 
weite Urwälder und in die ſteinerne Wildnis hitzeausſtrah⸗ 
lender Gebirge. Am Tage dörrt die Sonne die Haut aus, 
in der Nacht feuchtet ſie der Tau. Und während der Ruhe⸗ 
zeiten im Schatten der Bäume und am Waſſer drohen 
Moskito und andere Inſekten mit der Übertragung krank⸗ 
machender Keime. . 

Es find harte körperliche und ſeeliſche Proben, biede 
Märſche in Ojtafrita. Die deutſche Schutztruppe hat fie 
beſtanden. Wie groß auch die Hinderniſſe waren, die Krieg 
und Verpflegungsverhältniſſe, Klima und Landſchaft, Krank⸗ 
heiten und Transportſchwierigkeiten und hundert andere 
Gefahren boten, ſie 29 darüber gefiegt. Die Marſchleiſtungen 
der deutſchen Oſtafrikaner im großen Kriege werden ein 
Ruhmesblatt deutſcher Geſchichte füllen. 
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Erklärung: 
Standort einer Kompagnie und 
Standort eines Offizierpostens vor Beginn 
des Krieges. 
-——— Rückzugslinien der deutschen 
Truppen. 
DEI Ungefähre Stellungen der deut- 
schen Truppen und 
— feindliche Angriffsrichtungen bei 
Beginn der großen feindlichen 
Offensive in den Monaten März 
bis Mai 1916. 
mmm wm Ungefihre Stellungen der deut- / 
schen Truppen und A SW, Z 
> feindliche Angriffsrichtungen bei Yi YA! ' Md 2279250 ` 
Beginn der letzten Offensive im i4 Zonë o chirw 
Juni 1917. ZY pre 
.. Zug der Abteilung Wintgens- Z š T Lis 
Naumann. p A JA 
— . . Der Zug durch das portugie- 
sische Gebiet April 1917, 
— *— Marschrichtung. 
——— Landesgrenzen. 
Maßstab 1: 8 600 000 
200 200 300 
Kilometer. 
30 Ostl. Lange v. Greenw : š 9 £— — —. 40 Ge. v. C.Opitz, Leipzig 
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Uberſichts karte über bie bon ben Truppen des Generals v. Dettow · Vorbeck zurückgelegten Wegſtrecken. 


di Zeiten des Au öhnli = i 
Eine deutſche Feldpoftfammelftette, | Vielen Seiten, des mib pur Ungufriebenfeit moli 


Von Artur Bogen. cheint, aber man denkt kaum daran, welch ungeheuer viele 
(Hierzu die Bilder Seite 254 und 256.) ältiger Apparat da in Gang gehalten wird. — Aus einem 


Eine jener Einrichtungen, die größte AINE 5 Be- | Zweige ber Poſt überhaupt ijt die Feldpoſt unter dem 
deutung haben und in den Krie sjahren au 


s beſte aus⸗ wange der Ereigniſſe in kürzeſter Friſt zu einem rieſen⸗ 


gebaut wurden, ijt die Deutſche Feldpoſt. Auch ſie teilt haften Organismus angewachſen, nimmt noch dauernd zu 
das Schicksal Helenas: „Bewundert viel und viel geſcholten.“ | unb erfordert immer neue Scharen von Helfern. Die 
Das letzte allerdings zu Unrecht. Man nimmt die gewaltigen | Faden dieſes deutſchen Poſtnetzes reichen überall dahin, 
Leiſtungen der Poſt als ſelbſtverſtändlich hin — ſelbſt in | wo deutſche Feldgraue ſind, und die Einrichtung ijt grund— 


Deutſche Schatte : Lun 


iueren einen Flußlauf im portugieſiſchen Kolonialgebiet. 
die Zcügerfolonnen. 
B Kriegsmalers Fritz Grotemeyer. 
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ſätzlich überall die gleiche. Inſofern genügt alſo die Be- 
trachtung eines großen Knotenpunktes, um von dem Sy— 
ſtem eine, wenn auch nur ungefähre, Vorſtellung zu ge— 
winnen. Nehmen wir etwa eins der dreiundzwanzig Gan— 
glien des Feldpoſtweſens, wie die Sammelſtelle der Groß— 
ſtadt Frankfurt. 

Der rieſige Betrieb hat eine Teilung der Sammel— 
ſtelle erforderlich gemacht: der Hauptteil umfaßt 


K von früh acht Uhr bis abends neun Uhr vollauf zu 
un. 

Es gehen aus den Frankfurter Sammelſtellen täglich 
etwa 800 000 Sendungen insgeſamt ins Feld, und zwar 
in zwei Beſtellungen. Darunter find ungefähr 70 000 Zei⸗ 
tungen, von dieſen wiederum etwa 50 000 Frankfurter 
Blätter. Dieſe gewaltige Menge Poſt verteilt ſich gegen⸗ 

wärtig auf rund 6500 Beutel. Zu Weihnach— 


die Abteilung A, der andere, kleinere, die ten werden es durchſchnittlich 12000 bis 
Abteilung B. Der Geſchäftsbereich bei— 15000 Poſtbeutel. Von vornherein wer— 
der, in zwei verſchiedenen Gebäuden den die einlaufenden Briefe und Zei⸗ 


untergebrachter Sammelſtellen um— 
faßt die Feldpoſtſendungen aus 
dem Regierungsbezirk Wies— 
baden, dem Großherzogtum 
Heſſen und dem bis Bebra 
angrenzenden Teil des Re⸗ 
gierungsbezirks Kaſſel, aber 
auch noch beſtimmte Poſt 
aus Bayern, Thüringen und 
Sachſen. In der Abteilung A 
werden die Sendungen für 
Höhere Stäbe, Infanterie, 
Kavallerie, Feld- und Fuß⸗ 
artillerie und Pioniere von 
beſonders ausgebildetem ier, 
ſonal bearbeitet (gegenwärtig 
etwa 500 Perſonen). Die Ab⸗ 
teilung B (mit etwa 550 Ber: 
ſonen) bearbeitet die Sendungen 
für alle Spezialtruppen und Ko— 
lonnenformationen, den geſamten 
Troß des Heeres. 

Oberſter Grundſatz iſt: der Poſt im 
Felde die Arbeit möglichſt zu erleichtern, 


ihr die Sendungen alfo in überſichtlichſter Ausſortieren der Heeresdienft- 


; ; fefe in b terirdiſch 
Das angejtrebte Ziel wird da Ts e em 


Weiſe zuzuſtellen. 1 
erreicht durch ein Syſtem der Sortierung, bas 
bis in alle Einzelheiten aufs ſorgſamſte durchgebildet iſt 
und den geſamten rieſigen Einlauf faſt reſtlos erfaßt, ſo— 
weit das bei einigermaßen ausreichender Adreſſierung er— 
reichbar iſt. Man ſollte es jedoch kaum für möglich halten, 
daß noch jetzt — im fünften Kriegsjahre — eine ſehr große 
Zahl von Feldpoſtſendungen in poſtaliſch höchſt mangelhaftem 
Juſtande aufgegeben wird! Allein in ber „Aufklärungſtelle“ 
werden täglich etwa 5000 Briefe mit unzureichender oder 
falſcher Adreſſe eingeliefert, und etwa 500 Päckchen müſſen 
jeden Tag neu verpackt werden. Zwei Beamtinnen haben 


Verladen der fertigen Feldpoſten auf dem nördlichen Poſtverladebahnſteig im H 
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tungen als Nachrichtenpoſt von den 
Feldpoſtpäckchen, der Päckchenpoſt, 
geſondert und in den einzelnen 
Abteilungen der Sammelſtellen 
jeweils getrennt behandelt. 
Dadurch wird unter anderem 
erreicht, daß die vormittags 
aufgelieferte Poſt aus den 
Frankfurt benachbarten 
Städten noch am ſelben 
Tage ins Feld weitergeht. 
Die Arbeitskräfte beſtehen 
vorwiegend aus ungelernten 
Frauen, meiſtens Krieger— 
frauen und -witwen, die 
unter Leitung nur weniger 
Beamter in kürzeſter Zeit vor- 
gebildet werden und jid) mei— 
[tens raſch einarbeiten. Sie be: 
ginnen mit den einfachſten Dienſt— 
leiſtungen, und je nach ihrer Ver— 
wendbarkeit werden fie zu mehr jelb- 
ſtändigen Arbeiten herangezogen, und 
zwar möglichſt gleichzeitig und in großer 
Zahl. Dieſes Syſtem des abwechſlungsreichen 
Arbeitens erlaubt die ſchnellſte Geſchäftsab— 
wicklung und gibt ihr zugleich unbedingte 
Sicherheit, erſpart Perſonal und erhält dieſes arbeitsfreudig, 
da Ermüdung infolge einförmiger Beſchäftigung vermieden 
wird. In der Tat erledigen dieſe weiblichen Angeſtellten 
ihre Aufgaben in erſtaunlich kurzer Zeit mit großer Ge— 
wandtheit: ſo zum Beiſpiel in der Abteilung B, wo die 
Nachrichtenpoſt gleichzeitig durch 130 Frauen vorſortiert 
wird. (Man begreift, welche Aufmerkſamteit erforderlich 
iſt, angeſichts der verwirrenden EA von ähnlich lautenden 
Formationen oder neuartigen Namenbildungen.) An die 
Sorgfalt, Intelligenz und — Ehrlichkeit der Angeſtellten 


auptbahnhof. 
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werden aljo erbeb- 
liche Wnforderun- 
gen gefiellt, die 
aber auch in der 
Hauptſache durch— 
aus erfüllt werden. 
Insbeſondere mit 
den Frauen hat 
man gute Erfah⸗ 
rungen gemacht, 
namentlich in be- 
zug auf Ehrlichkeit, 
und es iſt daher 
zu erwarten, daß 
auch nach dem 
Kriege ein großer 
Prozentſatz weib— 
licher Kräfte bei⸗ 
behalten werden 
wird. 

Von höchſter, 
richtunggebender 
Wichtigkeit für den 
ganzen Betrieb iſt 
aus militäriſchen 
Erwägungen der 
Grundſatz der Ge— 
heimhaltung des 
Syſtems. pe 
wird auch aufs 
ſorgfältigſte oe: 
wahrt, und bei dem 


Feldpoftenforfierftelle in der Pakethalle auf dem Hauptbahnhof. 
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wohldurchdachten 
und trotz aller Eile 
mit größter Ge- 
nauigkeit durchge⸗ 
führten Geſchäfts⸗ 
gang erſcheint es 
ausgeſchloſſen, daß 
Unberufenen mili⸗ 
täriſche Geheim- 
niſſe bekannt wer⸗ 
den könnten, oder 
daß feindliche 
Agenten irgend— 
welche Anhalts⸗ 
punkte fänden, um 
Schlüſſe auf die 
Gliederung unſe— 
res Heeres und auf 
die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Armee— 
gruppen zu ziehen. 

Unſer Heer be⸗ 
ſteht, wie man 
weiß, aus vielen 
Tauſenden von 
Formationen, die 
vielfach auch ähn⸗ 
lich lautende Na⸗ 
men tragen. Die 
Sendungen an 
dieſe überaus zahl⸗ 
reichen Einheiten 
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werden nun durch eine klare, muſterhaft orgavijiecte, | ſamtmaßnahmen haben fid) tatſächlich Veruntreuungen 
mehrfache Sortierung erfaßt. Die erſte, grun dſätzliche [innerhalb des Amtes als kaum möglich) erwieſen. Inmitten 
Scheidung in Nachrichten- und in Päckchen polt wurde | einer fo umfangreichen, diſziplinierten, viele Arbeits- und 
bereits erwähnt. Das Syſtem ſchreitet vom Groben zum | Hilfsvorridtungen erfordernden Organiſation hat ein lei— 
Seinen, vom Einfachen zum Verwickelten vor. Alle Sen- | tender Beamter weitgehende Möglichkeiten zur Entfaltung 
dungen werden nach allgemeinen Geſichtspunkten vor- | feiner. Initiative zwecks Schaffung wirkungsreicher, zeit— 
ſortiert, gleichſam in große Gruppen geſchieden, und dieſe [und kraftſparender Einrichtungen. Was dem Laien beim 
werden wiederum in Truppengattungen zerlegt. Hierbei flüchtigen Durchgang auffällt, find natürlich oft nur Kleinig— 
werden jedoch bei der Päckchenpoſt [don bie in größerer keiten, doch meiſtens intereſſanter Art. Da hat zum Bei⸗ 
Menge für gewiſſe Einheiten beſtimmten Päckchen in Dez | fpiel ein Betriebsleiter eine Scheibe, ähnlich wie ein Ziffer— 
ſtimmte Beutel beziehungsweiſe Fächer abgelegt. Die | blatt, angebracht, die einen Arbeitsplan für bie Abträger 
dritte Sortierun 9 geſchieht bei der Nachrichten poft durch | (42 Perſonen) darſtellt, fo daß jeder feine Tagesanweiſung 
ihr Einſortieren in das für jede Einheit vorgeſehene Fach, ſofort findet; außerdem ermöglicht die (aufzubewah ende) 
bei den Päckchen durch die Einzelbehandlung der von ber [Scheibe auch ſpäterhin noch eine Kontrolle über die je— 
zweiten Sortierung noch übrigen Sendungen. Dann aber weilige Verwendung der Arbeiter; bei Reklamationen unter 
folgt erſt die Prüfung ſämtlicher Briefburde und Säcke. | Umſtänden eine wertvolle Einrichtung. 
Die Abertauſende von ab ebundenen Brieſbunden müſſen Einen deutlichen Beweis für das umfangreiche und 
alle, nach den einzelnen Belbpoita: ſtalten getrennt, nach- wertvolle Wirken der Frau im Kriege bietet eine ſolche 
geprüft und „verſackt“, Tauſende fertiger Beutel müſſen | Feldpeſt-Sammelſtelle. Wer da das kleine Heer von Be— 
geſchloſſen und mit Titelſchildern verſehen werden. Das | amtim.e.: bei der A beit ſieht: wie flink die Briefe und 
ijt dann ein emſiges Acbeiten ber tauſend Ha. de. In bie [Päckchen durch die Hände in die Fächer und Beutel gleiten, 
vielen Sortierſpinde mit ihren ſchier zahlloſen Fächern und | wie gewandt der körperlich zum Teil anſtrengende Dienſt 
in die aufgehängten Feldpoſtſäcke werden unausgeſetzt Poſt-[in den weiten Räumen des Poſtamtes bewältigt wird, wie 
Jaden eingeworfen; hier werden Wagen entladen, dort | ficher die hohen, ſchweren, vercitterten Gepäckwagen in den 
welche beladen, hier wird ſortiert, dort wird ab;ebimber; [Tunneln von den Frauen gefahren werden, der erkennt, 
drüben tragen die Frauen große Körbe voll Briefe, anderswo | melde ſcharfe Konkurrenz dem Manne erwachſen ijt, wie 
fliegen die Beiefbunde in lange Sortierkäſten; auf elek- | jehr die Zeitnöte mit veralteten Anſichten aufgeräumt 
triſch betriebenen Scwebebä: dern rollen die ſchwerſten | haben, und wie insbeſondere die Redensart vom „ſchwachen“ 
Poſtſäcke in die höher gelegenen Sortierſäle; in die offenen [Geſchlecht ihren Sinn verloren hat. 
Mündungen der glatten Wendelrutſchen werden die fertigen Wer in das umfangreiche Getriebe eines ſolchen Sammel— 
Säcke geworfen und gleiten in die unten befindlichen Ver- | poftamtes einen wenn auch nur flüchtigen Einblick gewinnen 
ladeſtellen. Der ganze Betrieb geht mit der gleichmäßigen, durfte, der wird, auch ohne Hd als ein bedingungslos alles 
ruhigen Sicherheit eines induſtriellen Werkes vor ſich. gut heißender Lobredner zu gebärden, doch mit berechtigtem 
Eine ſcharfe Kontrolle des Perſonals ijt begreiflicher-] Staunen und mit Bewunderung anerkennen, was auf 
weiſe unerläßlich. Sie geſchieht beim Dienſtantritt durd | diefem Gebiete unter den ſchwierigſten Verhältuiſſen eat 
Abgeben der Karten an ei: e Beamtin, bie die Angeſtellten | ftanden ijt und was weiterhin geleiſtet wird. Während die 
ihrer Abteilung perſönlich kennt, ſo daß Schiebungen per: Tapferen draußen für unſere Sicherheit ihr Leben ein— 
hindert werden. Außerdem fin det eine genaue Beauf- | feken, forgt fid) ein Heer daheim in unermüdlicher Arbeit. 
ſichtigung ſtatt, die bas perſönlich Verletzende nach Mög- Für dieſen Teil unſeres Volkes gilt jo recht Uhlands Wort: 
lichkeit zu vermeiden ſtrebt. Infolge der ſorgfältigen Ge- „Doch ſchön iſt nach dem großen das ſchlichte Heldemun.“ 
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(FJortſetzung.] 


Nach der Abſendung ber Antwortnote an ben Präſiden— 
ten Wilſon wurden in Deutſchland zur Feſtigung des in: 
neren Friedens neue Schritte getan, und wie in der Reichs— 
regierung ein neues Syſtem eingeführt wurde, jo erbie'ten 
auch die Reichslande eine neue Regierungsweiſe. Die 
Statthalterſchaft in Elſaß-Lothringen übernahm ein Eifäl: 
fer, der Straßburger Bürgermeiſter Dr. Schwander (fiehe 
Bild in Band VII Seite 177), und ein anderer Elſäſſer, 
der Reichstagsabgeordnete Hauß (ſiehe Bild Seite 263) 
wurde in der citayetotheina een Regierung Staatsfetre- 
tir. Weitere, ber Zweiten Kammer des Landes an— 
gehörige Männer ſollten noch in die Landesregierung ein— 
treten. 

Die deutſche Antwortnote wurde in den neutralen 
Ländern mit Beifall begrüßt, dagegen bewirkte ſie in den 
feindlichen Ländern eher eine Steigerung des Vernich— 
tungswillens. Man überſchüttete die Deutſchen mit neuen 
Beſchimpfungen und hielt die bedingungsloſe Kapitulation 
des deutſchen Heeres für unmittelbar bevorſtehend. Eine 
Sturmflut von Beſchwörungen und Warnungen aus den 
europäiſchen Ländern und den Vereinigten Staaten brach 
über Wilſon herein; ſie bezweckte, den Präſidenten zur 
Unnachgiebigkeit und zur Weiterführung des Krieges zu 
beſtimmen. Die Antwort, die Präſident Wilſon danach 
ergehen ließ, hatte folgenden Wortlaut: 

„Die unbedingte Annahme der vom Präſidenten der 
Vereinigten Staaten in ſeiner Anſprache an den Kongreß 
der Vereinigten Staaten vom 8. Januar 1918 und ſeinen 
ſpäteren Anſprachen niedergelegten Bedingungen durch 
die gegenwärtige deutſche Regierung und eine große Mehr— 
heit des Deutſchen Reichstages berechtigt den Präſidenten 
zu einer freimütigen und unumwundenen Erklärung über 


die Entſcheidung, die er auf die Mitteilungen der deutſchen 
Regierung vom 5. und 12. Ottober 1918 hin getroffen Dat. 

Es muß Klarheit darüber herrſchen, daß der Vorgang 
der Räumung und die Bedingungen eines Waffenſtill⸗ 
ſtandes Gegenſtände ſind, die dem Urteil und dem Rat 
der militäriſchen Ratgeber der Regierung der Vereinigten 
Staaten und der verbündeten Regierungen überlaſſen 
bleiben müſſen, und der Präſident empfindet es als ſeine 
Pflicht, zu ſagen daß keine Vereinbarung von der Regierung 
der Vereinigten Staaten angenommen werden kann, die 
nicht völlig befriedigende Sicherheiten und Bürgſchaften 
für die Aufrechterhaltung der gegenwärtigen militäriſchen 
Überlegenheit der Armeen der Vereinigten Staaten und der 
Verbündeten im Felde vorſieht. Er glaubt mit Sicherheit 
annehmen zu dürfen, daß dies auch das Urteil und die Ent- 
ſcheidung der verbündeten Regierungen ſind. Der Pratident 
hält es ebenfalls für ſeine Pflicht, hinzuzufügen, daß ſich 
weder die Regierung der Vereinigten Staaten, noch, wie 
er ſicher annimmt, die Regierungen, mit denen die Ver— 
einigten Staaten als kriegfuͤhrende Macht verbunden ſind, 
auf die Erörterung eines Wajfenftilljtandes einlaſſen mer: 
den, ſolange die deutſchen Streitkräfte die ungeſetzlichen 
und unmenſchlichen Handlungen fortſetzen, auf denen ſie 
immer noch beharren. Zu derſelben Zeit, wo die deutſche 
Regierung an die Regierung der Vereinigten Staaten mit 
Friedensvorſchlägen herantritt, ſind ihre U-Boote beſchäf— 
tigt, auf der See Paſſagierſchiffe zu verſenken, und nicht 
nur die Schiffe, ſondern auch die Boote, in denen ihre 
Paſſagiere und Beſatzungen verſuchen, ſich in Sicherheit 
zu bringen. Die deutſchen Armeen ſchlagen bei ihrem 
jetzigen erzwungenen Rückzuge aus Flandern und Frank— 
reich den Weg mutwilliger Zerſtörung ein, der immer als 


Von der großen Rückzugſchlacht im Weſten: Vor Otesle. 
Nach einem Originalaquarell des Kriegsteilnehmers Albert Reich, München. 
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direkte Verletzung der Regeln 
und Gebräuche der ziviliſierten 
Kriegführung betrachtetworden 
iſt. Die Städte und Dörfer, 
wenn ſie nicht zerſtört ſind, ſind 
von allem, was ſie enthalten, 
oft ſogar ihrer Einwohner, be— 
raubt. Es kann nicht erwartet 
werden, daß die gegen Deutſch— 
land verbundenen Nationen 
einem Waffenſtillſtand zuſtim— 
men werden, ſolange die un— 
menſchlichen Handlungen, Pliin- 
derung und Verwüſtung, fort— 
geſetzt werden, auf die ſie mit 
echt mit Schrecken und em. 
pörtem Herzen blicken. 

Zur Vermeidungjeder Mög— 
lichkeit eines Mißverſtändniſſes 
hält es der Präſident weiter für 
nötig, die Aufmerkſamkeit der 
Regierung Deutſchlands in 
feierlichſter Form auf den Wort⸗ 
laut und den klaren Sinn einer 
der Friedensbedingungen zu 
lenken, die bie deutſche 9teaie- 
rung ſoeben angenommen hat. 
Sie iſt in der Anſprache des 
Präſidenten in Mount Pernon 
am 4. Juli d. J. enthalten und 
lautet: Vernichtung jeder Will⸗ 
kür und Macht, die für ſich 
allein und heimlich den Frieden 
der Welt ſtören kann, und wenn 
ihre Vernichtung jetzt nicht 
möglich iſt, mindeſtens ihre 
Herabdrückung zu tatſächlicher 
Machtloſigkeit.“ 

Und die Macht, die bisher 
die deutſche Nation beherrſcht, 
iſt von der hier beſchriebenen Art. Es liegt innerhalb der 
Wahl der deutſchen Nation, das zu ändern. Die ſoeben 
angeführten Worte des Präſidenten bilden natürlich eine 
(die) Bedingung, die dem Frieden vorangehen muß, wenn 
anders der Friede us bie Handlungsweiſe bes deutſchen 
Volkes ſelbſt kommen ſoll. Der Präſident fühlt fid) ver⸗ 
pflichtet, zu ſagen, daß nach ſeinem Urteil die ganze Durch— 
führung des Friedens von der Beſtimmtheit und dem zu— 
friedenſtellenden Charakter der Bürgſchaften abhängen 
wird, die in dieſer grundlegenden Frage gegeben werden 
können. Es iſt unumgänglich notwendig, daß die gegen 
Deutſchland verbundenen Regierungen unzweideutig wiſſen, 
mit wem ſie es zu tun haben. 

Der Präſident 
wird eine beſon⸗ 
dere Antwort an 
die kaiſerliche und 
königliche 9teaie- 
rung von Ofter- 
reich = Ungarn ſen⸗ 
den.“ 

Der Unterſchied 
in Ton und Inhalt 
zwiſchen dieſer 
zweiten und der 
erſten Antwortnote 
des Präſidenten 
Wilſon war auf⸗ 
fallend. In Lon⸗ 
don und Paris 
waren offenbar Be⸗ 
ſorgniſſe vor einem 
zu weitgehenden 
Entgegenkommen 
des amerikaniſchen 
Präſidenten aufge- 
taucht, und ſo mach— 
ten ſich bereits die 
Einflüſſe die von 
dort ausgeübt wur⸗ 


den, von den feindlichen Heer— 
führern, und mit ihnen von 
Clemenceau und Lloyd George, 
darin bemerkbar. Es wurden 
neue Einwände erhoben und 
Hinderniſſe errichtet, die dazu 
dienen ſollten, den Waffen— 
ſtillſtand unmöglich zu machen 
oder mindeſtens hinauszu— 
ſchieben. MN 

Was in ber amerikaniſchen 
Note über das Verhalten der 
deutſchen Heere bei der infolge 
der EEN ausge- 
führten Räumung der bejegten - 
Gebiete behauptet wurde, war 
wider beſſeres Wiſſen der feind- 
lichen Heerführer behauptet, 
die ſehr wohl wußten, daß die 
franzöſiſchen Ortſchaften in den 
weitaus meiſten Fällen durch 
franzöſiſche, engliſche oder ame⸗ 
rikaniſche Geſchütze zerſtört 
worden ſind, daß Zerſtörungen 
wie die in dem Kampfgebiet 
geſchehenen in ſolchem Kampfe 
ganz unvermeidlich ſind, daß 
die Bewohner der Städte nicht 
verſchleppt wurden, ſondern 
ſelbſt vor den mörderiſchen Ge⸗ 
ſchoſſen ihrer eigenen Lands- 
leute und Bundesgenoſſen 
flüchten mußten, daß überhaupt, 
was etwa oy ua bei |o 
urchtbaren orgängen ge⸗ 
DE keinesfalls auf bie Rech⸗ 
nung des deutſchen Heeres und 
ſeiner Führer zu ſetzen war 
und ganz ſicherlich nicht das 
Maß deſſen überſchritt, was in 
irgend einem Kriege auch bei dem Heere mit ſtrengſter 
Manneszucht unvermeidbar iſt. Dieſe Vorwürfe ſind alſo 
Verleumdungen, von denen die feindlichen Regierungen 
wußten, bob ie Deutſchland nicht ohne Widerſpruch hinneh⸗ 
men und daß es noch weniger eine Abſtellung der behaup⸗ 
teten Grauſamkeiten perbürgen konnte, weil fie eben in 
dieſer Allgemeinheit zu Unrecht behauptet wurden. 

Der Hinweis auf die „Macht, die bisher die deutſche Na⸗ 
tion beherrſchte“ und die Wilſon beſeitigt wiſſen wollte, 
war entgegen ſeinem früheren Standpunkte eine Einmiſchung 
in innerdeutſche Angelegenheiten. Sich a rie wandel⸗ 
bar zu zeigen, hätte der amerikaniſche Präſident umſo 
weniger nötig gehabt, als die neue Regierung ſchon eine 

nderung des Ar⸗ 
tikels 11 der Reichs⸗ 
verfaſſung, wonach 
dem Moller bie Ent⸗ 
ſcheidung über 
Krieg und Frieden 
zuſtand, ins Auge 
efaßt hatte. Der 
deseri jtimmte 
der Bundesratauch 
au, und Abſatz 2 
des Artikels erhielt 
die Faſſung: 

„ZurErklärung 
des Krieges im Na- 
men des Reiches 
iſt die Zuſtimmung 
des Bundesrats 
und des Reichstags 
erforderlich, es ſei 
denn, daß ein An⸗ 
griff auf das Bun⸗ 
desgebiet oder bel: 
jen Küſten erfolgt. 

Und Abſatz 3 


Pbor. Cup, und Film-Amt, 
Räumung des bon den Deutſchen freiwillig aufgegebenen Geländes 
im Weſten: Anbringen der Sprengladung an einer Brücke. 


im Wetken Spreng- wurde durch die Be⸗ 


ſtimmung erſetzt: 
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„Friedensverträge, ſowie diejenigen Verträge mit 

fremden Staaten, welche ſich auſ Gegenſtände der Reichs— 

eſetzgebung beziehen, bedürfen der Zuſtimmung des 
undesrats und des Reichstags.“ 

Damit war die volle Mitwirkung der Volksvertretung 
bei den Entſcheidungen über Krieg und Frieden geſichert. 

Im beſonderen bedrückte den Präſidenten der deutſche 
U-⸗Bootkrieg, der ihm den äußeren Anlaß zum Ein— 
tritt der Vereinigten Staaten in den Krieg gegeben hatte. 
Das Auguſtergebnis bes U-Boottrieges, bas fic) auf 420 000 
Tonnen belief, hatte bewieſen, daß die deutſchen U-Boot— 
leute noch immer wachten und manchen wertvollen feind— 
lichen Dampfer mit Truppen oder Kriegsgeräten verſenkten. 
Seit Kriegsausbruch waren nun durch militäriſche Maß— 
nahmen ſchon annähernd zwanzig Millionen Tonnen feind— 
licher Handelſchiffsraum vernichtet worden, wovon rund 
zwölf Millionen auf die engliſche Handelsflotte entfielen. 
E Neubauten konnten die Verluſte immer noch nicht 
decken. 

Der Vorwurf der Vernichtung von Paſſagierſchiffen 
bezog ſich auf die Verſenkung des engliſchen Poſtdampfers 
„Leinſter“, der, nachdem einige Tage zuvor ſchon der ja— 
paniſche Dampfer „Hiranu Maru“ verſenkt worden war, 
am 10. Oktober bei der Überfahrt von Dublin nach Holy— 
head von zwei Tor⸗ 
pedo getroffen 
wurde. on den 
650 Paſſagieren 
und 70 Mann der 
Beſatzung des 
„Leinſter“ konnten 
ne 150 Per⸗ 
onen gerettet wer- 
den, weil, wie auch 
in engliſchen Be— 
richten zugegeben 
wurde, infolge des 
hohen Seeganges 
eine Anzahl Ret⸗ 
tungsboote kenter⸗ 
ten. Dieſe eng⸗ 
liſchen Berichte bil⸗ 
deten zugleich die 
beſte Widerlegung 
der Wilſonſchen 
Behauptung, daß 
die Deutſchen auch 
Re ttungsboote ver⸗ 
nidteten. 

Die deutſche Re⸗ 
gierung nahm da⸗ 
her in ihrer Unt- 
wortnote vom 20. 


Oktober einen rein ſachlichen Standpunkt ein unter Entkräf- 


tung aller ungerechten Vorwürfe. Dieſe Note lautete: 

„Die deutſche Regierung iſt bei der Annahme des Vor— 

ſchlags zur Räumung der beſetzten Gebiete davon aus— 
egangen, daß das Verfahren bei dieſer Räumung und die 

edingungen des Waffenſtillſtandes der Beurteilung mili— 
täriſcher Ratgeber zu überlaſſen ſeien, und daß das gegen— 
wärtige Kräfteverhältnis an den Fronten den Abmachungen 
zugrunde zu legen iſt, die es ſichern und verbürgen. Die 
deutſche Regierung gibt dem Präſidenten anheim, zur Re— 
gelung der Einzelheiten eine Gelegenheit zu ſchaffen. Sie 
vertraut darauf, daß der Präſident der Vereinigten Staaten 
keine Forderung gutheißen wird, die mit der Ehre des 
Deutld en Volkes und mit der Anbahnung eines Friedens 
der Gerechtigkeit unvereinbar ſein würde. 

Die deutſche Regierung legt Verwahrung ein gegen den 
Vorwurf ungeſetzlicher und unmenſchlicher Handlungen, der 
gegen die deutſchen Land- und Seeſtreitkräfte und damit 
gegen das deutſche Volk erhoben wird. Zerſtörungen 
werden zur Deckung eines Rückzuges immer nolwendig fein 
und find inſoweit völkerrecktlich geſtattet. Die deutſch en 
Truppen haben die ſtrergſte Weiſung, das Privateigentum 
zu ſchonen und für die Bevölkerung noch Kräften zu ſorgen. 
Wo trotdem Ausſchreitungen vorkommen, werden die 
Schuldigen beſtraft. 

Die deutſche Regierung beſtreitet auch, daß die deutſche 
Marine bei Verſenkung von Schiſſen Rettungsboote nebſt 
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ihren Inſaſſen abſichtlich vernichtet hat. — Die deutſche 


Regierung ſchlägt vor, in allen dieſen Punkten den Sachver⸗ 
halt durch neutrale Kommiſſionen aufklären zu laſſen. 

Um alles zu verhüten, was das Friedenswerk erſchweren 
könnte, ſind auf Veranlaſſung der deutſchen Regierung an 
ſämtliche Unterſeebootkommandanten Befehle ergangen, die 
eine Torpedierung von Paſſagierſchiffen ausſchließen, wobei 
jedoch aus techniſchen Gründen eine Gewähr dafür nicht 
übernommen werden kann, daß dieſer Befehl jedes in See 
befindliche Unterſeeboot vor ſeiner Rückkehr erreicht. 

Als grundlegende Bedingung für den Frieden bezeichnet 
der Präſident die Beſeitigung jeder auf Willkür beruhenden 
Macht, die für ſich, unkontrolliert und aus eigenem Be— 
lieben den Frieden der Welt ſtören kann. Darauf antwortet 
die deutſche Regierung: Im Deutſchen Reich ſtand der 
Volksvertretung ein Einfluß auf die Bildung der Regierung 
bisher nicht zu. Die Verfaſſung ſah bei der Entſcheidung 
über Krieg und Frieden eine Mitwirkung der Volksvertre⸗ 
tung nicht vor. In dieſen Verhältniſſen iſt ein grundlegender 
Wandel eingetreten. Die neue Regierung iſt in völliger 
Übereinſtimmung mit den Münſchen der aus dem gleichen, 
allgemeinen, geheimen und direkten Wahlrecht hervor⸗ 
gegangenen Volksvertretung gebildet. Die Führer der 
großen Parteien des Reichstags gehören zu ihren Mit- 
gliedern. Auch künf⸗ 
tig kann keine Re⸗ 
gierung ihr Amt 
antreten oder wei⸗ 
terführen, ohne 
das Vertrauen der 
Mehrheit des 
Reichstages zu be⸗ 
ſitzen. Die Ver⸗ 
antwortung des 
Reichskanzlers ge⸗ 
genüber der Volks⸗ 
vertretung wird 
geſetzlich ausgebaut 
und ſichergeſtellt. 
Die erſte Tat der 
neuen Regierung 
iſt geweſen, dem 
Reichstag ein Ge⸗ 
ſetz vorzulegen, 
durch das die Ver⸗ 
faſſung des Reiches 
dahin geändert 
wird, daß zur Ent⸗ 
ſcheidung über 
Krieg und Frieden 
die Zuſtimmung 
der Volksvertre⸗ 
tung erforderlich 
it. Die Gewähr fiir bie Dauer des neuen Syſtems ruht 
aber nicht nur in den geſetzlichen Bürgſchaften, ſondern auch 
in dem unerſchütterlichen Willen des deutſchen Volkes, das 
in ſeiner großen Mehrheit hinter dieſen Reformen ſteht 
und deren energiſche Fortführung fordert. 

Die Frage des Präſidenten, mit wem er und die gegen 
Deutſchland verbündeten Regierungen es zu tun haben, 
wird ſomit klar und unzweideutig dahin beantwortet, daß 
das Friedens⸗ und Waffenſtillſtandsangebot ausgeht von 
einer Regierung, die, frei von jedem willkürlichen und un: 
verantwortlichen Einfluß, getragen wird von der Zuſtim— 
mung der überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volkes.“ 

Dieſe Note war ſachlich und zeigte das Beſtreben, den 
Anſprüchen des Präſidenten gerecht zu werden, ſoweit ſich 
das mit der deutſchen Ehre vereinbaren ließ. Gegen den 
Vorwurf, die deutſchen Streitkräfte hätten ungeſetzliche 
und unmenſchliche Handlungen begangen, legte die deutſche 
Regierung Verwahrung ein und verlangte die Einſetzung 
neutraler Abordnungen zur Feſtſtellung des Sachverhalts. 
Sie entſandte übrigens unverzüglich ſelbſt eine ſolche Ab— 
ordnung, die aus Brüſſeler Vertretern neutraler Staaten 
beſtand, auf den Kriegſchauplatz. — 


* * 
* 


Foch fühlte ſich als Sieger und wollte feinen militäriſchen 
Sieg bis zur völligen Niederwerfung Deutſchlands aus— 
nützen. Gelegenheit hierzu ſchien ſich ihm an der Weſtfront 


bot. Bild- und Film Amt. 
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nördlich und ſüdlich von Lille Douoi 
und im Küſtenabſchnitte nördlich von 
Dirmuiden zu bieten. Südlich von 
Douai hatten die Engländer die beut- 
ſchen Linien tief eingebuchtet, und nörd⸗ 
lich von der Lys war es Engländern 
und Belgiern gelungen, einen Keil in 
die deutſchen Stellungen zu treiben. 
Durch Flankenſtoß nach Norden konnte 
die deutſche Küſtenſtellung abgeſchnitten 
werden ; Flankenangriffe aus Flandern 
gegen Lille und aus dem Süden gegen 
Douai mußten ben vorſpringenden beut- 
iden Frontbogen von Lille —Douai ge⸗ 
fährden. 

: Douai ſchoſſen die Engländer rüd- 
ſichtslos in Trümmer; auch auf Lille 
fielen Granaten aller Kaliber. Die 
Einwohner flüchteten (ſiehe nebenſtehen⸗ 
des Bild) und erklärten, ſie zögen trotz 
aller Trauer über die Trennung von 
ihren Heimſtätten vor, mit den Deut⸗ 
ſchen zurückzugehen, ſtatt auf die Eng⸗ 
länder zu warten. Mit den deutſchen 
Behörden und Truppen ſeien fie im- 
mer vorzüglich ausgekommen, von den 
Engländern dagegen erwarteten ſie 
weniger rückſichtsvolle Behandlung. 
Weſtlich von der Stadt ereigneten ſich 
noch am 14. Oktober Vorfeldkämpfe, 
während der Feind in Flandern auf 
breiter Front zwiſchen Zarren und der 
Lys neue Vorſtöße unternahm. Bei 
dichtem Nebel ſetzte Trommelfeuer ein, 
das ſich in mehreren Wellen nach Nor— 
den zog und auch den Küſtenabſchnitt 
erfaßte. Von der See her beteiligten 
ſich Kanonenboote an der Beſchießung, 
und trotz dem Nebel griffen auch viele 
Flieger mit ein. Begünſtigt durch das 
unſichtige Wetter drang der Feind über 
die erſten deutſchen Linien vor, aber 
gegen Mittag fingen die Deutſchen den 

+ . : = e d Gewaltſtoß ab und löſten ihn in örtliche 

š : x : 3 1 > s 5 wi Linie eie 
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S KÉEN, 2 QT Eater. DON PU ` Jleabem—norbüójtlid) von Menen auf. 
š ; : Rouſſelaere nahm der Feind nad) hartem 
Kampfe, der für ihn äußerſt verlujt- 
reich war; Menen und Wervicg dagegen 
blieben in deutſcher Hand. Später gin- 
gen auch Kortemark und Handzaeme 
verloren, doch die Überſchreitung der 
Lys bei Komen glückte den Angreifern 
trotz aller Anſtrengungen nicht. 

Auch öſtlich von St. Quentin nützte 
der Feind dichten Morgennebel als 
Deckung für einen Ausfall auf das ójt- 
liche Oiſeufer aus. Dabei faßte er auf 
den Höhen ſüdlich von Macquigny und 
nördlich von Origny Fuß, mußte aber 
vor deutſchen Gegenſtößen bis auf die 
Oiſe zurückweichen. Vergeblich waren 
auch die Angriffe der Amerikaner zwi- 
ſchen Aire und Maas. 

Tags darauf verſtärkten die Gegner 
an allen Kampffronten ihren Druck. 
Zwiſchen den Argonnen und der Maas 
brachte den Amerikanern ſtärkſter Krafte- 
einſatz nur ganz geringfügigen Gelände- 
gewinn ein. Nördlich von Juvin, im 
Walde von Banthéville und nordöſt⸗ 
lich von Cunel kamen die feindlichen 
Sturmtruppen zum Stehen. 

Zwiſchen Bohain und der Oiſe grif— 
fen Franzoſen an. Nördlich von der 
Straße Bohain—Aiſonville wurden fie 
ſchon durch das deutſche Feuer nieder— 
gehalten, und Aiſonville zu nehmen ge— 
lang ihnen nicht, obwohl ſie mehrfach 
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Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Albert Reich, München. 
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ſtürmten und große Opfer brachten. — In Flandern mad 
ten die Feinde weitere Fortſchritte, die aber noch nicht 
zur Überſchreitung der Lys führten. Dennoch hielt es die 
deutſche Heeresleitung für zweckmäßig, ihre Truppen wejt- 
lich unb ſüdweſtlich von Lille vom Feinde abzuſetzen. Da- 
mit hatten die Deutſchen die umfangreichſte der in den 
roßen Rückzuaſchlachten (ſiehe Bild Seite 257) eingeleiteten 
SU MG" begonnen. Am 16. Oktober ſtanden fie in 
der Linie Lille —Douai. Das war das letzte Stück des 
Nibelungenſtellungsnetzes, das noch in ihrer Hand war. 
Sie gaben dieſen Abſchnitt am nächſten Tage preis. 

Die Zurückverlegung der deutſchen Front aus der Linie 
Lille — puqi wurde begleitet von einer großzügigen Ab— 
marſchbewegung aus Flandern. Dadurch fielen dem 
Feinde am 17. Oktober die Städte Oſtende, Tourcoing, 
Roubaix, Lille und Douai in die Hand. Den Deutſchen 
kam es in erſter Linie darauf an, alle ungünſtigen Front- 
verhältniſſe zu beſeitigen, um das Durchbrechen ihrer Front 
zu verhindern und Verſuche dazu für den Feind fo verluft- 
reich wie möglich zu geſtalten. Die Räumung der flandri— 
ſchen Küſte erfolgte nicht unter unmittelbarem, feindlichem 
Druck. Schon als die Engländer die neue große Schlacht 
in Flandern vorbereiteten, bauten die Deutſchen in den 
belgiſchen Städten hinter ihrer Front ab. Zeebrügge, 
Oſtende und andere Plätze wurden von allen militäriſchen 
Einrichtungen geräumt. Was beweglich war, wurde ab— 
geſchoben, das übrige überließ man in unbrauchbarem Zu— 
ſtand dem Feind (ſiehe die Bilder Seite 258), ber die ge⸗ 
räumten Plätze beſetzte. Ein unleugbarer Vorteil für die Eng⸗ 
länder lag darin, daß die flandriſche Küſte nun völlig wieder 
in den Beſitz der Belgier und damit unter die Oberaufſicht 
der Engländer gefallen war. Für die Deutſchen bedeutete 
die Preisgabe der Küfte den Verzicht auf einen ſtrategiſchen 
Stützpunkt, der namentlich in der deutſchen Seekriegführung 
eine ganz hervorragende Rolle geſpielt hatte. Durch die 
ſpätere Entwicklung der Kriegslage war aber eine erheb- 


liche Entwertung dieſer ſtrategiſchen Punkte eingetreten, 
ſo daß die Preisgabe der Küſtenfront für den Seekrieg der 
Deutſchen kaum noch eine beſonders große Erſchwerung 
bedeutete. Die Räumungsbewegungen auf dem nörd— 
lichen Teil der Kampffront vereitelten den von Foch er⸗ 
hofften großen Sieg in Flandern und Nordfrankreich, weil 
die Deutſchen die Entſcheidung über die Annahme oder 
Ablehnung der Schlacht behalten und ſich zum Ausweichen 
vor dem in Ausſicht ſtehenden Schlage entſchloſſen hatten. 
Zu derſelben Zeit boten die Deutſchen einem neuen 
feindlichen Durchbruchsverſuch zwiſchen Le Cateau und der 
Oiſe kraftvollen Widerſtand. Dort ſetzten Franzoſen, Eng— 
länder und Amerikaner alles daran, ihre Abſichten zu pers 
wirklichen. Die Schlacht endete am 17. Oktober mit einer 
ſchweren Niederlage der Feinde. Beiderſeits von Le Cateau 
ſcheiterten alle Sturmverſuche bereits vor den deutſchen 
Linien; wo örtliche Einbruchſtellen entſtanden, ſchufen die 
Deutſchen durch wirkungsvolle Gegenangriffe nach kurzer 
Zeit wieder einen Ausgleich. Zwiſchen Le Cateau und 
Aiſonville gewann der Feind an einigen Punkten etwas 
Raum, er überwand die vorderen Infanterielinien, kam 
aber noch vor der deutſchen Artillerieſtellung an der von 
Le Cateau nach Waſſigny führenden Straße bei La Vallée, 
Mulatre und Mernevret, ſowie nordöſtlich von Aiſonville 
zum Stehen. Bei der Fortſetzung der Kämpfe am 18. Ok— 
tober erging es dem Feind ähnlich. uw 
Die Deutſchen waren am 19. Oktober etwa in bie Linie 
Sluis an der belgiſch-holländiſchen Grenze — Maldegem— 
Urſel — Kortryt — Tournai — Valenciennes — Le Cateau — 
Guiſe an ber Diie—La Fére (fiehe bie Kunſtbeilage) — 
Laon—Giljonne—Rethel—Vouziers—Dun und öſtlich von 
der Maas etwas nordöſtlich von den alten Stellungen im 
weiteren Kampfgebiete um Metz eingerückt; der Krieg war 
den deutſchen Grenzen beträchtlich näher gekommen. 
Den verhältnismäßig ungeſtörten Verlauf des Abbaus 
ihrer Stellungen und der Einrichtungen hinter ihrer Front 
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verdankten die Deutſchen nicht zuletzt auch der ausgezeich— 
neten Mitwirkung ihrer Flieger und Flugabwehrſtreit⸗ 
kräfte. Ebenſo wie die Feinde im Landkriege mit einer 
überwältigenden Überzahl techniſcher Kampfmittel auf: 
traten, hatten ſie auch ihre Luftflotte ſtark vermehrt. Jede 
Kampfhandlung wurde von ganzen Luftbataillonen be— 
eitet. In den gewaltigen Luftſchlachten mit der rieſigen 
berzahl der Feinde ſtellten die deutſchen Flieger aber 
immer ihren Mann. Durch Angriff mit Maſchinengewehren 
und Wurfminen auf dem Schlachtfelde, durch Bomben— 
angrifie auf alle militäriſch wichtigen Punkte 
hinter der feindlichen Front und durch 
kühne Angriffe auf die feindlichen Flieger: 
geſchwader unterſtützten bie deutſchen Flug— 
ſtreitträfte ſo erfolgreich wie nur je die 
Artillerie und die Infanterie, die den 
Kampf mit den mächtigen Feindesſcharen 
mutig aufnahmen. : 
Die Beuteziffern vom September über: 
ſchritten noch die vom Monat Auguſt. 
Die Deutſchen ſchoſſen im September an 
der Weſtfront 773 Flugzeuge, davon 125 
durch Abwehrkanonen, und 95 Fejfelbal- 
lone ab. Von den vernichteten Flugzeu— 
en erbeuteten die Deutſchen 450. Dieſe 
elbſt verloren bei den großen Zuſammen⸗ 
ſtößen in der Luft nur 107 Flugzeuge, ein 
Beweis von der unleugbaren Überlegenheit 
der deutſchen Flieger in der Anwendung 
ihrer Waffe. — 


* * 


* 

Während der Kämpfe an der deutſchen 
Weſtfront waren die Italiener untätig 
geblieben, obwohl man in Frankreich eine 
Unterſtützung der Kriegshandlungen durch ein Vorgehen 
egen die öſterreichiſch-ungariſchen Linien forderte. Die 
taliener jubelten zwar über den offenbaren Verfall der 
Donaumonarchie und hätten gern deren mißliche innere 
Lage ausgenützt, doch fühlten ſie ſich dazu nicht kräftig 
genug. Erſt am 11. Oktober unternahmen ſie gemeinſchaft— 
lich mit Franzoſen auf der Hochfläche der ſieben Gemeinden, 
zwiſchen Aſſatal und Monte di Val Bella, einen Angriff. 
Ein Vorſtoß gegen Aſiago ſcheiterte bereits im Abwehr⸗ 
feuer der k u. k. Truppen, auf dem Berg Siſemol dagegen 
drangen die Angreifer in die Gräben der Verteidiger ein. 
Doch da erſchienen die Ba— 
taillonsreſerven der Ojter- 
reicher und Ungarn und trie- 
ben die Eindringlinge unter 
ſchweren Verluſten für dieſe 
aus den Stellungen wieder 
heraus. Auch auf dem Oſt— 
teil der Hochfläche erwehrten 
ſich die Verteidiger durch 
Abwehrfeuer oder im Nah— 
kampf und durch Gegenſtoß 
des Feindes. dank dem 
Opfermut von Truppen 
aller öſterreichiſch-unga— 


Die im öſterreichiſch— 
ungariſchen Heeresbericht 
hervorgehobene Einmütig— 
keit der Front im Angeſicht 


Reichstagsabgeordnefer Hauß (Zen- 
frum), Staatsſekretär boa Elfaß- 
Lothringen. 
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ligt wurde, an Unabhängigkeit grenzende Rechte erhalten 
und nur durch Perſonalunion unter Wahrung der außen— 
politiſchen ae e und militäriſchen Einheitslinie 
verbunden ſein Dieſe einmal von allen Völkern der 
Donaumonarchie angeſtrebte Löſung galt aber jetzt ſchon 
als völlig überholt, was durch die weiteſtgehende Anerken⸗ 
nung der Forderungen der Tſchecho-Slowaken und der Süd— 
flawen in der Antwort bes Präſidenten Wilſon vom 19 Ot: 
tober auf die Note Oſterreich-Ungarns vom 4. Oktober 
nachdrücklich unterſtützt wurde. 

; Das bedeutete für Oſterreich-Ungarn 
die Umgeſtaltung nach dem Diktat der 
Verbandsmächte, alſo die Aufteilung Uns 
gatus, die tſchecho-ſlowakiſche Republik, 
den Vereinigten Südſlawiſchen Staat und 
in weiterer Folge den Deutſch-Oſterreichi⸗ 
ſchen Staat, der zunächſt die unbeftritte- 
nen Gebiete, alſo Niederöſterreich, Ober: 
öſterreich, Kärnten, Nordſteiermark, Salz⸗ 
burg und Deutſch-Tirol umfaſſen, wäh⸗ 
rend die deutſch-böhmiſchen Gebiete, wenn 
auch nicht ſofort, ihren Anſchluß an den 
nächſtliegenden deutſchen Staat ſuchen foll- 
ten. Deutſch⸗Böhmen ijt zum überwiegen: 
den Teil geſchloſſenes deutſches Sprachge— 
biet. Von Trautenau bis zum Rieſengebirge 
und nach Weſten bis an die bayriſche Grenze 
erſtreckt ſich das deutſche Nordböhmen, 
deſſen wirtſchaftlicher Mittelpunkt Auſſig, 
Dellen politiſcher Teplitz iſt. Im Böhmer⸗ 
wald leben die Deutſchen geſchloſſen und 
in unmittelbarem Zuſammenhang mit den 
Bayern, doch hat dieſer Landesteil keine 
unmittelbare Bahnverbindung mit dem 
Norden. Im Süden aber ſchließt ſich dieſer 
Teil unmittelbar an Deutſch-Oſterreich an, kann alſo mit ihm 
gemeinſchaftlich leben. Die Zahl der Deutſchen beträgt 
in Böhmen rund 2 160000, in Mähren 664000, in Oſter⸗ 
reichiſch⸗Schleſien 282000, die Zahl der Tſchechen dagegen 
3644 000, 1599 000 und 130 000 (ſiehe die Karte Seite 262). 

Selbſt die Ungarn wollten nicht nur los von Oſterreich, 
ſondern ſtrebten auch nach einem Sonderfrieden und 
dachten nicht mehr an die unbedingte Aufrechterhaltung des 
Bündniſſes mit Deutſchland. Aus dem Munde ungariſcher 
Abgeordneter fiel das Wort: „Ja, wir ſind Freunde der 
Weſtmächte und Feinde Deutſchlands.“ Wie raſch vergeſſen 
war die treue Waffenhilfe der Deutſchen in den Karpathen 
im Jahre 1915, wo ſie mit 
ihren Leibern einen Schutz— 
wall aufgerichtet hatten, um 
ben Ruſſen den Weg nach 
Ungarn erfolgreich zu ver- 
legen. Wie raſch vergeſſen 
war die aufopferungsvolle 
e en öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Landes durch die 
Helden Linſingens, die die 
Ruffenflut zum Stehen brach— 
ten, nachdem k. und k. Sol⸗ 
daten, voran die Tſchechen, 
zu Hunderttauſenden zu den 
Ruſſen übergelaufen waren 
und Bruſſilow Raum für 
ſeine Heereshaufen gewährt 
hatten. Wie raſch vergeſſen 


Bror Mouer 

Der ehemalige ungariſche Minifter- 

präſident Graf Stephan Tisza (am 
31. Oktober 1918 ermordet). 


des Feindes, der nach die— 
ſem Mißerfolge wieder Ruhe 
hielt, beſtand aber nicht 
mehr in der Heimat ſelbſt 


war der deutſche Sturmſtoß 
vom Herbſt 1917, der die 
Oſterreicher und Ungarn der 
Sorge um einen Einbruch der 


D bor Berl, Mluftrat «Gef, m. b, $. 
Der öſterreichiſche Minifter- 
prüfibenf Freiherr Huſſarek 


Dort nahmen die Ereigniſſe einen raſchen Lauf; die Zer— 
ſetzung der Donaumonarchie war nicht mehr aufzuhalten. 
Kaiſer Karl verſuchte zwar auf Anraten ſeiner Regierung, 
unter Leitung des Miniſterpräſidenten Freiherrn v. Huſſarek 
(ſiehe nebenſtehendes Bild) und ihm ergebener Politiker einen 
Bundesſtaat Oſterreich-Ungarn zu errichten. In dieſem ſoll— 
ten Tſchechen und Südſlawen, Ungarn und Oſtgalizien, das 
in Form eines ukrainiſchen Kaiſerreiches Halicz weiter bez 
ſtehen ſollte, während den Polen Weſtgaliziens völlige 
Handlungsfreiheit über ihre Zukunft, die jie an der Seite 
Oſterreichs oder des neuen Polens ſuchen konnten, zugebil⸗ 


v. Heinlein. 


Italiener enthob. Der ebe- 
malige Miniſterpräſident Tisza (ſiehe nebenſtehendes Bild), 
der von j her der zuverläſſigſte Vertreter des Bündniſſes 
mit Deu'ſchland geweſen war, nahm keinen Anſtand, den 
Krieg öffentlich als „verloren“ zu bezeichnen. den Krieg. 
der Ungarn mit deutſcher Unterſtützung einen beträchtlichen 
Gebietszuwachs an ſeiner rumäniſchen Grenze gebracht batte. 
Die Selbſtſucht der Ungarn ging ſo weit, die Oſterreicher durch 
Vorenthaltung der Nahrungsmittelzufuhren aus ihrem rei— 
chen, dank deutſcher Hilfe von keinerlei Kriegsgefahr mehr be— 
drohten Lande einer Hungersnot auszuſetzen. — (Gort). totgt.) 


964 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


U-Boottätigkeit im Sperrgebiet. 


„Bringen Sie die Papiere an Bord!« 
(Hierzu das Bild Seite 265.) 

Bei ruhiger See ſichtet die Wache auf dem Turme des 
(„Bootes innerhalb der Sperrgebietsgrenze zwiſchen Fär⸗ 
öer und Shetlandsinſeln an Backbord voraus eine Rauch— 
wolfe. Mit àub ter Kraft wird auf fie zugefahren, und 
bald kommt das Boot einem vollſtändig rot und weiß be— 
malten neutralen Dampfer auf Schußweite nahe. Nach 
dem erſten Warnungſchuß, der gleichzeitig für den neu— 
tralen Dampfer (der unter ſogenanntem freiem Geleit 
von Amerika nach Schweden unterwegs iſt) die Auf— 
forderung zum An— 
halten bedeutet, 
geht auf dem Turm 
des U-Bootes das 
deutlich erkennbare 
Signal: „Bringen 
Sie die Papiere an 
Bord“ hoch. Der 
Dampfer erkennt 
das Signal, ſtoppt 
und ſchickt ein Boot 
hinüber, dem bald 
der Steuermann 
entſteigt, mit den 
Papieren in einer 
Mappe. Etwas 
ängſtlich, aber 
freundlich begrüßt 
der Schwede die 
Offiziere und legt 
dem Kommandan— 
ten auf dem Turm 
die Schiffspapiere 
vor. Nach bem Be⸗ 
funde: Alles in ; 
Ordnung, entlápt (zz 
der Kommandant 
den ſichtlich erfreu— 
ten N utralen und 
ſein Schiff mit dem = 
guten Rate, künftig bie Sperrgebietsgrenze beſſer zu beachten 
und dieſe Zone ſchleunigſt zu verlaſſen. Deutſche Ritterlichkeit 
zur See. Unter lautem Jubel und Mützenſchwenken fährt das 
„Boot an dem abdrehenden Dampfer neuen Taten entgegen. 


Kriegſtädtebilder. 


4. Brügge. 
Von Paul Otto Ebe. 

(Hierzu die Bilder Seite 267 und in Band III Seite 265, in Band V Seite 191.) 

Selten hat eine Schrift in mir einen ſolchen Wunſch 
entfacht, den Ort der Handlung kennen zu lernen, wie 
Rodenbachs bekannte Novelle „Das tote Brügge“. Ich 
benützte deshalb einen herrlichen Frühjahrsmorgen, um 
von der Überſchwemmungsfront nach der alten Stadt und 
dem neuzeitlichen „Sitz der U-Bootpeſt“ zu fahren. 

Abgeſehen von einigen charakteriſtiſchen Türmen, die 
bei der Einfahrt grüßten, war der erſte Anblick ernüchternd. 
In den Straßen wogte ein reges Leben und Treiben in 
Feldgrau und Marineblau, daß man bisweilen im Ge— 
dränge ſtecken blieb. Dazwiſchen jah man Ziviliſten, befon- 
ders Frauen und Mädchen, in die Konditoreien ſtrömen, 
wo ſie ſich auf die angeblich mit Hundefett gebackenen, 
aber ſehr leckeren Törtchen ſtürzten. Auf dem großen 
Platz ſpielte die Militärmuſik. Ein Winken, Nicken, Lächeln, 
Unterhalten überall. Dazu ein Maſſenrundgang um das 
Muſithäuschen mit Vorbeimarſch an den zwangloſen Stand— 
plätzen der Marineoffiziere, Feuerwerker, Mannſchaften, 
Beamten, Kavallerieoffiziere. Die flämiſchen Meisjes ſpa— 
zierten voll Stolz mit ſelbſtgeklöppelten Spitzenkragen und 
waren ſauber herausgeputzt. Das ſollte alſo das „tote 
Brügge“ ſein? 

Das Ende der Muſik und ein von ferne drohender 
Fliegerangriff, der jedoch nicht bis über die Stadt ge— 
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Aufgefiſchte engliſche Stahldrahtnetzſperre in der Halle bes Seebahnhofes von Dftende. 
Das Netz dient zur UrsGootabwebhr, ift unten ftavf beſchwert und bat oben Schwimmer, bie es ſent— 
recht tm Waſſer ballen. 


langte, zerſtreute den bunten Schwarm. Am Nachmittag 
führte mich meine Wanderung auf den maleriſch in der 
Sonne liegenden alten Burgplatz. Ernſt und hehr mutet 
das Rathaus aus dem 15. Jahrhundert an mit ſeinen 
Spitzbogen und ſeinen Strebepfeilern, die mit den Stein⸗ 
figuren flandriſcher Grafen geſchmückt ſind. Zur Rechten 
ruht in einem Anbau, aufs prunkvollſte verwahrt, die Reli⸗ 
quie der Blutstropfen Chriſti aus dem Heiligen Lande. Am 
3. Mai jedes Jahres wurde das koſtbare Heiligtum in großer 
Prozeſſion durch die Stadt getragen, und Brügge kleidete 
ſich in ſchon faſt ſagenhaft gewordenen Pomp. I 
Mein Weg führte weiter an den trokigen Belfried mit 
den gotiſchen Hallen zu feinen Füßen, in denen einft die 
großen Käufe und 
Verkäufe der Welt⸗ 
handelſtadt abge⸗ 
ſchloſſen wurden. 
Einen auffallend 
«dli ſchönen Burgturm 
a š beſitzt das Münſter 
“ St. Salvator, Del: 

ſen Wucht im Ver⸗ 
gleich zur nahe 


WI 


11. ſtehenden gotiſchen 
Liebfrauenkirche 

a, | beſonders auffällt. 

= Aus bem Chor fällt 


der Blick mit Ent⸗ 
zücken auf das mit⸗ 
telalterliche Haus 
der Herren von 
Brügge, den Palaſt 
Gruthuſe, und die 
Grachten. 

Ein Zufall führt 
mich an das Minne⸗ 
waſſer. Schwäne 
ziehen darüber hin. 
Sonnengold fängt 
ſich in den Fluten. 
Wie ein unendlich 
wehmütiges Erin⸗ 
nern an einſtige, 
längſt vergangene Pracht liegt es über dem ganzen 
Bild. Iſt es möglich, daß vor wenigen hundert Jahren 
an derſelben Stelle ein Maſtenwald ragte, daß ſich hier 
die weitverzweigteſten Handelsbeziehungen knüpften und 
die Farben aller Herren Länder von den Schiffen grüßten? 
Vom Meere her ſchob damals der „Zwyn“ ſeine Wogen 
in die ſchmale Bucht und ließ um das Jahr 1200 zwiſchen 
Cadzand und Brügge die Dämme unter ſeiner ſtürmenden 
Wucht zerberſten. Die Dünen wurden weithin über— 
ſchwemmt. 

Dieſes Unglück ſollte der Anlaß zu großem Aufſchwung 
werden. Bald hernach entſtanden prächtige Kaianlagen. 
„Dammes“, ein vorgelagerter Hafen Brügges, entwickelte 
ſich zum weltberühmten, ausgedehnten Handelsort. Mäch— 
tige Hallen und prunkvolle Häuſer der reichen Großkauf⸗ 
herren wuchſen aus der Erde. Das Gewerbe blühte. Nun 
konnte ſich Brügge die Prachtbauten geſtatten, die jetzt 
noch als ſtumme Zeugen vor mir ſtehen. 

Die allmähliche Verſandung des Zwyn nagte faſt un- 
ſichtbar an der ſtolzen Größe Brügges. Die Bedeutung 
des Handelsplatzes ſank, und der Kampf der Menſchen gegen 
den tötenden Sand wurde durch ein geſchichtliches Ereignis 
|o gut wie ausſichtslos. Maximilian J. ſchnürte den Zu⸗ 
ſtrom nach Brügge vollends ab, indem er Antwerpen 
emporhob und begünſtigte. Nun konnte man der lang— 
ſamen Verödung Brügges keinen Einhalt mehr tun. Es 
iſt ein letzter Hauch des qualvollen Abſterbens über der 
Stadt zurückgeblieben und gibt ihr heute das melancholiſche, 
halb traumverſunkene Gepräge. 

Brügge hat eine blutige Geſchichte. Alte Chroniken 
berichten uns von der „Maimette“, die ſämtlichen Fran— 
zöslingen am 19. Mai 1302 bas Leben fojtete. Frank- 
reichs König war außer ſich vor Zorn und ſandte den Grafen 
Robert von Utrecht mit 50000 Mann gen Lille. Die 
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Illuſtrierte Geſchichte bes Welttrieges 1914.18. 


Königin gab ihm zum Geleite die hiſtoriſchen Worte mit: 
„Gehe hin und gib den Al führern tauſendfachen Tod, 
reiße den flämiſchen Säuen die Borſten ab, reihe die Ferkel 
auf den Spieß und ſchlage die flämiſchen Hunde tot!“ 
Dieſer fromme Wunſch if jedoch nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen. Am 11. Juli 1302 ſchlugen die Flamen unter 
entſcheidender Beteiligung der Genter, Brügger und 
Yperner die Frar zoſen aufs Haupt. Die „goldene Sporen⸗ 
Ié login bei Kortryk endete mit einem völligen Sieg ber 
Flamen, und 700 goldene Sporen von erſchlagenen welſchen 
Rittern wurden als Siegeswahrzeichen in Kortryks Lieb- 
frauenkirche aufgehängt. 

Innere Unruhen und zuletzt das endgültige Bevorzugt⸗ 
werden Antwerpens ließen das üppig aufgeblühte Brügge 
herabſinken. Seit dieſer Zeit hat Brügge zu viele Kirchen 
und Paläſte. Die Mehrzahl der Kanäle ijt nun mit grünen 
Zoller fen überſponnen. Die Trauerweiden bes Kloſters 
Beginer hof neigen ihre Zweige tief ins Minne waſſer, aus 
deſſen Grund ihnen weiße Seeroſen feierlich ſchön ent⸗ 
gegenblühen. 

Hier ſchaut man in die Seele des verſandeten Brügge. 
Hier enthüllt ſich mir die Trauer, die Schwermut der ver⸗ 
gangenheitsreichen Stadt. 

isweilen hörte man ſchon in Friedenszeiten von dem 
Plane ſprechen, Brügge aus feinem Dornröscherſchlaf zu 
erwecken und die alten Kar äle für größeren Warenumſatz 
nutzbar zu machen. Die Kriegsmarine kat es vollbracht, 
Brügge zu erlöſen und wieder emporzuheben zu einer 
Königin unter den Hafenſtädten. Es blieb den Deutſchen 
vorbehalten, Brügge mit ſeinen verſchwiegenen Kanälen 
und Doden als U-Loothafen zu verwenden. Ihre Flot⸗ 


tillen haben den Ruf der Stadt wie einſt wieder in aller - 


Herren Länder getragen. Das verzeihen die Erbfeinde 
Brügges — die Franzoſen — der Stadt nicht. Sie muß 
unter dem blind wütenden Kaffe leiden. Ich wanderte 
durch das Hafenviertel, wo jedes Haus ſeine Bombentreffer 
tat, und kam zu den U-Booten, Minenſuchern und Tor⸗ 
pedobooten, die trotzdem wohlverftedt und geſchützt in den 
Falten und Buchten ruhen. Blaujaden rüſteten fid) zur 
Meerfahrt durch den nach engliſchen Meldungen „voll⸗ 
ſtändig geſperrten“ Kanal von Zeebrügge. Andere wurden 
noch abends von langer Reiſe zurücker wartet. Es war ein 
ſtändiges Kommen und Gehen ... Manchmal kommen 
auch unfreiwillige Gäſte mit, wie der Maſtenwald der 
Priſen, die im Hafen liegen, zur Genüge zeigt (ſiehe Bild 
in Band V Seite 194). — I 

Eine Stunde verweile ich noch im mittelalterlichen 
Johannisſp'tal, wo die Werke flämiſcher Meiſter, van Eyck, 
van der Paele, van der Goes, van der Weyden, und des 
deutſchen Meiſters Memling ausgeſtellt ſind. . 

Zuletzt ſchreite ich durch wir klige Gäßchen, die maleriſche, 
entzückende Bilder bieten. Hier in der Altſtadt, zwiſck en 
den verſonnenen, mittelalterlichen Häuſern hört man nichts 
vom Getriebe der Kriegshaſenſtadt. — 


Die Bosniaken am Monte Solarolo. 
Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu das Bild Seite 269.) 


Es war in jenen heißen Julitagen der italieniſchen 
Oſfenſive, in denen die Italiener den ehernen Ring zu 
ſprengen ſuchten, den die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
um das Grappamaſſiv gelegt hatten. Am 15. Juli 1918 
brachen ſie zwiſchen dem Monte Pertica und dem Calcino⸗ 
tale vor, um fid) des Morte Solarolo zu bemächtigen, ber, 
wie ein Außenwerk vorgeſchoben, die Hauptſtellung der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Linien am Monte Pertica deckte. 
Der Angriff war gut vorbereitet worden. Mehrere Tage 
zuvor hatten die Italiener eine ſtarke Artillerie gruppe 
zuſammenge zogen, deren Geſchütze morgens um vier Uhr 
auf die öſterreichiſch⸗ungariſchen. Stellungen loszuhämmern 
begannen. Am 15. Juni 1918 hatten die k. u. k. Truppen 
den Monte Colarolo erſtürmt. Scitdem hatten die Ver⸗ 
teidiger faſt täglich im Gefecht gelegen, und nur unvoll⸗ 
kommen in dem harten Felsboden ausgebohrte Gräben qez 
währten einigermaßen Schutz. Stumm kauerten die Bos⸗ 
niaken des 4. Regiments in den dürftigen Unterſtänden 
der ſchmalen Gräben und ließen den Granate norkan über 
fid) dahinbrauſen. Sie kannten ſolche Beſchie kungen wohl. 
In der Brückenſchanze von Görz, am Monte San Miche le 
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lernten fie das italieniſche Trommelfeuer zur Genüge 
kennen. Sie ſahen aber auch den Rücken flichender Sta> 
liener, als fir ſiegreich über die Hochfläche von Moscheri 
ſtürmten, als in Piazza das nachhutdeckende Alpinibataillon 
bis auf den L Ron Mann von ihnen aufgerieben wurde, 
und als am Borcolapaß die B.rfaglieri ihrem raſenden 
Anlaufe wichen. Sie wußten genau, auch ihre Stunde 
kam. Sobald die Italiener aus den Gräben auftauchten, 
da faßte fie Maſchinengewehrfeuer und das wohlge zielte 
Schnellfeuer der Mannlicherge wehre, bis man endlich zum 
Bajonctt griff, um die verhaßten Gegner ganz zu werfen. 

Die Bosniaken warten; da gellen durch das Platzen 
der Schrapnelle, durch das Krachen der Granaten ſchrill 
die Signalpf ifen der Zugſührer. „Auf! Auf! Sie 
kommen!“ Alles ſtürzt hinaus, um die Feuerlinie zu be— 
ſetzen. Da ſehen ſie die Italiener, wie ſie ſich empor⸗ 
Idi. ben, flitternd, ſpringend, Welle hinter Welle im grau⸗ 
grünen Rriegsfl.ide mit dem flachen Stahlhelm auf dem 
Kopfe. Da praſſelt es bei den Bosniaken los. Die Mann⸗ 
licher ſpeien Tod und Verderben; die Söhne der Berge 
Bosniens und der Herzegowina ſind nicht umſonſt als 
vorzügliche Schützen bekannt. Durch den Kopf geſchoſſen 
bricht F. ind auf Feind zuſammen. Dazwiſchen tacken die 
Maſchinenge wehre und verſtreuen ihre Kugelſaat. Aber die 
Italiener bl. iben im Vorrücken, neue Linien erſche inen und 
yüllın die Lücken. Immer näher kommen fie. Gellend er⸗ 
ſchallen die Rufe der Führer: „Avanti! Avanti! Sempre 
avanti Savoia!" Sie nähern jid) den Gräben der Bose 
niaken trotz aller blutigen Verluſte; noch wenige Meter, 
und ſie ſind im Graben. 

Ein erbittertes Handgemenge ſetzt ein. Die blanke 
Waffe, bas Lieblingskampfmittel der Bosniaken, beginnt 
zu arbeiten. Doch die Italiener bekommen friſche Ver⸗ 
jürfung. Stumm kämpfen die Bosniaken um ihr Leben, 
entſchloſſen, ſich lieber in Stücke hauen zu laſſen, als die 
Stellung zu räumen. Da ſchlägt ſtürmiſcher Siegesruf an 
ihr Ohr. Die Abſchnittsreſerve ſtürzt herb. i und reißt ihre 
Landsleute zum Angriff vor. Im Nu ſind die Feinde aus 
dem Graben geworfen, und dann geht es zum Gegenſtoß über. 

Aber die Italiener geben nicht nach. Noch zweimal 
ſetzen ſie zum Sturme gegen den Monte Solarolo an, ihre 
beſten Gebirgstruppen müſſen vor. Doch die neuen An⸗ 
griffe verlaufen noch unglücklicher als der erjte. — — | 

Kraftlos verebbt der Angriff vor den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Stellungen; der Monte Solarolo aber bleibt 
feſt in der Hand der tapferen Bosniaken vom 4. Regiment. 

Notgeldſcheine und münzen deutſcher 
Städte. ' 
Mit Berückſichtigung der Ne ngeldfcheine in den ron den 
deutſchen Truppen beſetzten Gebieten. 
Von A. Tuch. 
Hierzu die Bilder Seite 270 und 271.) ] 

In Ermanglung des Kleingeldes haben fid) bie meilten 
deutihen Kommunalverwaltungen veranlaßt geſehen, 
„Kriegsnotgeld“ (ſiehe auch den Auſſaz in Band V 
Seite 214 und die 9Ibbil-ungen in Band III Seite 370, 
500 und in Band VII Seite 32) einzuführen. Wer hätte 
bei Kriegsausbruch daran gedacht, daß faſt jedes Städtchen 
fein „eigenes Geld“ ausgeben würde! Wenn dieſer Zu⸗ 
ſtand auch nur als Zeiterſcheinung anzuſehen iſt, ſo iſt er doch 
einer Betrachtung wert, da ſolches Notgeld in der Kriegs- 
geſchichte ſicher einen Markſtein bilden wird. 

Im allgemeinen wurde bei der Einführung des Not- 
geldes dem 50⸗Pfennig⸗Schein und den Münzen zu zehn und 
fünf Pfennig der Vorzug gegeben, doch erſchienen auch 
25⸗, 20», 10-, 5=, 2- unb 1⸗Pfennig⸗Scheine. Beim Entſtehen 
ſolches Notgeldes wirkten mitunter Witz und Humor mit; 
Sinnſprüche und derbe Ausdrücke fanden auf den Scheinen 
Platz, oder es wurden auf ihnen Begebenheiten geſchildert, 
die mit den Kriegsverhältniſſen in Zuſammenhang ſtanden. 
Verſchiedene Städte im Rheinland verſahen ihre Scheine 
mit plattdeutſchen Sprüchen. ; 

An eviter Stelle verdienen die Geldſcheine der Stadt 
Bielefeld i. W. (ſiehe Abb.) erwähnt zu werden. Unwillkür⸗ 
lich wird man bei der Betrachtung des Bielefelder Stadt⸗ 
geldes an weſtfäliſche Sitten erinnert. Der 25⸗Pfennig⸗ 
Schein iſt geradezu ein Muſter der Originalität. Einfache 
Schriftzeichen und lebhafte Farben wurden bei der Aus: 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


führung bevorzugt. Die Namen und Sprüche auf den 


Scheinen deuten auf heimiſche Sitten hin. Die Cinfal- 
ſung der Vorderſeite enthält einige Namen bedeutender 
Männer Bielefelds, die vor dem Feind gekämpft haben: 
Oberſt Niemeyer, Bürgermeiſter Ruſcher und Rechts— 
anwalt Jokuſch. Die Namen weiterer vier Männer, die 
während des Krieges Heimatdienſte leiſteten, ſind in Form 
von Bilderrätſeln in den vier Eckfiguren angedeutet: 
Stadtrat Hering-haus (Hering), Stadtrat Brügge-mann 
(Männchen), Horn-ung (Poſthorn) und Han-ke (Hahn). 
Als „Untergrund“ dient eine winzig kleine Schrift, die 
Mitteilungen von den Lebensmittelpreiſen in Paris im 
Jahre 1870 und in Bielefeld im Jahre 1917 macht. Nicht 
minder intereſſant iſt die Rückſeite, die ähnlich wie die 
Vorderſeite die Namen von Mitgliedern des Lebensmittel— 
ausſchuſſes trägt. Beſonders ins Auge fallend ijt die Ab— 
bildung einer Steckrübe als „Kriegswahrzeichen“. Sie iſt 
in der Form eines Kopfes barcejtellt und lächelt den Be— 
ſchauer gar freundlich an. Ihre breiten Blätter fallen 
vom Scheitel in Haarform herab, und das Kinn ziert eine 
behaarte Warze. Neben dem Nübentopf findet ſich das 
Sprüchlein: 
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Die Rückſeite zeigt das Stadtbild und das deutſche Schwert, 


das ein breites Band mit dem Spruch umſchlingt: 
„Die Schwertſchmied⸗Stadt im alten Reich 
Wünſcht dem deutſchen Schwerte guten Streich!“ 

Farbenprächtig ſind die 10- und 50-Pfennig⸗Scheine des 
Städtchens Lindenberg im Allgäu ausgeführt (ſiehe Abb.). 
Auf dem 10-Pfennig⸗Schein richtet ein bejahrter gepan- 
zerter Ritter ein auf ein Holzgeſtell montiertes Geſchütz 
gegen den Feind, während ſeine Linke eine lohende Fackel 
als Zeichen des entbrannten Weltkrieges hält. Der 50“ 
A asua zeigt das Bild eines Landsknechts und den 

ers: 
„Der Teufel ſelber räumt das Feld, 
Wo deutſche Treue Schildwacht hält!“ 

Auf dem Auerbacher 10-Pfennig-Schein kennzeichnen 
zwei vortreffliche Bildchen die ſchwere, ernſte Kriegszeit. Ein 
bärtiger Landjturmmann in Wehr und Waffen hält in 
dunkler Nacht Umſchau nach dem Feinde. Das Gegenbild— 
chen zeigt ſeine junge Frau im üppigen Getreideſeld ſtehend, 
unter zuckenden Blitzen die Senſe zum Schnitt ſchärfend. 
Muſtergültig ijt der 50-Pfennig-Schein von Nördlingen. Auf 

der Riidfeite ijt ein 


„Mit viel Liebe unſre 
Nübe präge jeſt dir 


ein, 
Broterſatz bleibt die 
Ste ckrübe, 
Gelderſatz iſt dieſer 
Schein.“ 


Auf dem 10-Pfen- 
nig-Schein lautet 
das Sprüchlein ne⸗ 
ben dem Nüben- 
kopf: 


„Durchhalten in Not 
Iſt Kriegsgebot!“ 

Bielefeld hat 
auch eine „Kriegs— 

platzanweiſung“ 
über 50 Pfennig in 
Verkehr gebracht, 
die eine Ehrung 
der Bielefelder 
Feldtruppen, der 
Jufanterieregi— 

menter Nr. 55 und 
131, darſtellt. Auf 
rotem Untergrund 
erblickt man in der 
Miite das Biele— 
ſelder Stadtwap— 
pen. Das rechte 
Feld füllt die Abbildung eines marſchierenden Infante— 
riſten, während im linken Feld ein Schmied nebſt einem 
Amboß abgebildet ijt, der das deutſche Schwert ſchmiedet. 

Der neue Gutſchein der Stadt Würzburg über 50 Pfennig 
(ſiehe Abb.) iſt ein vortreffliches kleines Kunſtwerk und kann 
ſich neben den beſten dieſer Art ſehen laſſen. Sehr gut iſt 
die Vorderſeite ausgeſallen. Treu bewacht der Stadtheilige 
das Schildchen und mit ihm die türmereiche Frankenſtadt. 
Auf der Rückſeite umrahmt ein ſchön geſchlungenes Spruch— 
band mit der Aufſchrift „Stadtmagiſtrat Würzburg“ das 
vom ruhenden Frankenfähnlein halb verdeckte alte Rathaus; 
das ganze überſchattet der dichte Wipfel einer deutſchen Eiche. 

Künſtleriſches Notgeld hat auch die Stadt Lindau im 
Bodenſee ausgegeben. 
Geldſcheine zu 10, 25 und 50 Pfennig. Die Rückſeite 
des 10-Pfennig-Scheins zeigt ein Bild des Hafeneingangs: 
Der bayriſche Löwe hält auf einem mächtigen Block treue 
Wacht, ſeine Blicke ſind nach dem See und den Alpen ge— 
richtet. Der 25-Pfennig-Schein führt uns das Lindauer 
Rathaus vor Augen, und den 50-Pfennig-Schein ſchmückt 
eine Anſicht von Lind cu mit den ſchweizeriſchen Bergen 
im Hintergrunde (ſiehe Abb.). 


Ter 50-Pfennig-Schein der Stadt Kaufbeuren verrät 


ebenfalls die künſtleriſche Hand. Seine Vorderſeite ver— 
anſchaulicht in kräftiger Eichenlaubume ahmung den deutſchen 
Stahlhelm, dem der Wert „50 Pfennig“ aufgedruckt iſt, 
darunter hat das Stadtwappen ſeinen Platz gefunden. 


Deutſche Matroſen auf einem Kanal in Brügge. 


„Hohen Seegang“ zeigen die drei | 


Stadtteil mit dem 
Rathaus abgebil⸗ 
det, während rechts 
davon der Reids- 
adler und als deſ⸗ 
ſen Gegenbild das 
Bildnis Hinden⸗ 
. burgsa gebrachtiſt. 
Die Stadt hat bem 
verdienten — Beer: 
führer ihren Wäch⸗ 
terruf gewidmet: 
Nördlinger Wächter⸗ 
ruf, 
Erſchall in das Land, 
Stähl unsdas Herzund 
Stähl uns die Hand, 
Daß unſeres Vater— 
lands 
Wächter und Held, 
Hindenburg, meiſtre 
Die feindliche Welt! 
Deutſcher Adler hehr 
Über Land und Meer! 
Deutſcher Treue Wort 
Unſerer Freunde ort, 
Deutſcher Fäuſte 


Schlag 
Unſerer Feinde Plag! 
Deutſche Arbeit, 

deutſch Gemüt, 
Für die Welt der 

beſte Fried! 

Erwähnenswert ijt auch ber 50-Pfennig⸗Schein der Stadt 
Niederlahnſtein. Die Vorderſeite veranſchaulicht den 
Dampfſchiffahrtsverkehr, die Rückſeite außer einem ſtädti— 
ſchen Gebäude einen ſaftigen Schinken und einige Rettiche. 
Dem Schinken ſind die Worte gewidmet: „Zarte Sehnſucht 
— ſüßes Hoffen“, und die Rettiche tragen die Aufſchrift: 
„So leben wir, ſo leben wir 1917“. 

Der 50-Pfennig-Schein der Stadt Jülich hat einen 
Untergrund, beſtehend aus nebeneinander gereihten Stadt— 
wappen. Das in der Mitte der Vorderſeite befindliche 
Wappen trägt einen im Rheinland gebräuchlichen platt— 
deutſchen Ausdruck: „Wie krigge mer et op?“ (Wie bekommen 
wir es auf?). Ahnlich ift auf bem 50-Pf.nnig- Schein ber 
Stadt Düren zu leſen: „Mi git et nit“ (Mehr gibt es nicht). 

Auch der 50-Pfennig-Schein von Bergiſch-Gladbach per: 


hot Bi- d- und m- Mut. 


dient Erwähnung. Auf der Rückſeite find der Bürgermeiſter 


und ſämtliche Stadträte abgebildet; die Vorderſeite trägt 
unter der Unterſchrift des Bürgermeiſters den plattdeutſchen 
Ausdruck: „Geld zerbaſch“ (Geld wie noch nie). 

Auf der Rückſeite bes 20-Pfennig-Scheins von München— 
Gladbach befindet fid) ein kleines Landkärtchen (Handels— 
kammerbezirk). Der Schein ſoll aber verboten worden ſein, 
da die Gefahr beſtand, daß Kriegsgefangene das Kärtchen 
zur Flucht über die nahe holländiſche Grenze beriibten. 

Der 50-Pfennig-Schein der Stadt Weimar veranſchau— 
licht einen heraldiſchen Löwen inmitten zweier ſenkrecht 
ſtehender Bajonette mit je einem Eiſernen Kreuz darüber. 
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In den Kämpfen im Auguſt 1918 von den k. u. k. Truppen gefangene Italiener warten im Brentatal auf ihre Abführung. 


Von allen übrigen Scheinen abweichend in der Form 
und im Papier iſt der 50-Pfennig-Gutſchein der Stadt 
Alzen. Er iſt eigentlich von der Stadtſparkaſſe ausgegeben 
worden und auf Karton im Kleinhochformat mit abgerun— 

deten Ecken gedruckt. Von allen Notgeldſcheinen ſcheint er 
der kleinſte zu ſein. 

Die Notgeldſcheine von Braunſchweig werden nicht 
von der Stadt, ſondern vom Staat Braunſchweig aus— 
gegeben. Sie ſind wohl das einzige Notgeld dieſer Art in 
Deutſchland. Im Zahlungsverkehr bedeutet es eine große 
Erleichterung, wenn dem Geltungsbereich ſolches Geldes 
keine ſo engen Grenzen gezogen ſind. 

Einen 50⸗Pfennig⸗Schein haben die drei Städte Bremer— 
haven, Geeſtemünde und Lehrte gemeinſam ausgegeben. 
Seine Vorderſeite ſchmücken die Wappen dieſer Städte, 
während auf der Rückſeite ein in See ſtechender, mit Fahnen 
und Wimpeln geſchmückter Dampfer dargeſtellt iſt. 

Einen derben Spruch hat die Stadt Selb i. B. ihrem 
50⸗Pfennig⸗Notgeldſchein und den Notgeldmünzen gewidmet: 


„Biegen oder brechen, 
Siegen oder blechen!“ 


Wenig bekannt dürfte ſein, daß auch die Firma Krupp 
in Eſſen „eigenes Geld“ eingeführt hat! Es handelt ſich um 
50», 10- und 1⸗Pfennig⸗Scheine, die in Druckausführung und 
Form mit dem oben beſprochenen Ulzener Schein beinahe 
übereinjtimmen. 

Auch Gefangenenlager, wie Darmſtadt, Kaſſel, Minden 
und Münſingen, haben Kriegsgeld eingeführt (ſiehe Abb.). 

Recht intereſſantes Papiergeld iſt in den von den deut— 
ſchen Truppen beſetzten Gebieten feſtzuſtellen. Vor allem 
fallen die franzöſiſchen Geldſcheine (ebe Abb.) durch qe: 
ſchmackvolle Ausführung auf. Es gibt dort Scheine zu 1, 
2, 5 und 10 Franken nebſt Kleingeldſcheinen mit Centimes— 
werten. Dazu kommen noch die „Bons“, die abweichend 
von den übrigen Scheinen in runder Form, etwa in der 
Größe eines Fünfmarkſtückes, ausgegeben werden. Sie 
ſcheinen eine Art Mittler zwiſchen Schein und Münze zu 
ſpielen und machen im erſten Augenblick beinahe einen 
komiſchen Eindruck. Solche Bons find dauerhaft im Ver— 
kehr, weil man ſie auf Karton gedruckt hat und ſie ſich 
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wegen ihrer runden Form nicht ſo leicht abſtoßen wie die 
Scheine. 

Sehr hübſch ſind auch die Geldſcheine des neuerſtan— 
denen Königreichs Polen (ſiehe Abb.). Links erblickt man 
in einem Wappenſchild auf rotem Untergrund den polni— 
ſchen Adler, während rechts in einem mit farbigem Unter— 
grund verſehenen Felde die Wertaufdrucke in polniſcher 
Sprache ſtehen. Die auf der Nüdjeite befindliche, mit zwei 
Frauenköpfen verſehene Zeichnung ijt in Irisdruck Der- 
geſtellt. Es gibt in Polen 20, 10-, 5, 2, 1- und ½-Mark⸗ 
Scheine; außerdem eiſerne Münzen zu 20, 10 und 5 Fe— 
nigow. 

In „Ober-Oſt“ (Litauen und Kurland) gibt es ebenfalls 
deutſche Geldſcheine. Die Vorderſeite bes 1-Rubel-Scheins 
zum Beiſpiel trägt in deutſcher Sprache den Aufdruck: 
„Darlehenskaſſenſchein. Ein Rubel. Oſtbank für Handel 
und Gewerbe, Darlehenskaſſe Oſt.“ Die Rückſeite mit 
ihrer plumpen Verzierung und dem dreiſprachigen Auf— 
druck macht keinen ſchönen Eindruck. 

Auch in den beſetzten Gebieten Rumäniens wurde unter 
deutſcher Finanzverwaltung Papiergeld ausgegeben. Es 
gab 50- und 25⸗Bani⸗Scheine und durchlochtes Münzgeld. 
Die Aufſchriften waren rumäniſch. 


Deutſche Notgeldmünzen. 


Unter den Notgeldmünzen verdienen ebenfalls einige 
hervorgehoben zu werden. Die meiſten Städte haben ihre 
Münzen dem Reichsgeld nachgebildet; die Stelle des Reichs 
adlers nimmt das betreffende Stadtwappen ein. Einige 
Städte haben die übliche runde Form der Münzen nicht 
beibehalten und ließen achteckige, viereckige, durchlochte 
oder an den Rändern wellenartige Stücke prägen. 

Die Stadt Crailsheim in Württemberg gab eiſerne 57, 
10- und 50- Pfennig-Stüde aus, die einen humoriſtiſchen An— 
ſtrich haben. Die vorzügliche Prägung zeigt einen ſagen— 
haften Vorgang aus der Belagerung Crailsheims im Winter 
1379/80, die die Feinde aufgeben mußten, weil ſich die Aus— 
hungerung der Stadt als unmöglich erwies. Den Gegnern 
wurde damals der Beweis für Crailsheims unverſiegbare 
Vorräte dadurch in draſtiſcher Weiſe geliefert, daß ſich die 
Bürgermeiſterin, eine offenbar ungewöhnlich fetthaltige 
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Illuſtrierte Geſchichte des 


Weltkrieges 1914/18. 


Dame, entſchloß, den Feinden über die Stadtmauer hin⸗ 
weg denjenigen Teil ihrer Kehrſeite, der den Rücken in 
rundlicher Form abſchließt, unverhüllt zu zeigen. Dieſer 
entſcheidende Augenblick der Belagerung iſt auf dem Kriegs— 
notgeld im Bilde feſtgehalten. Die Münzen zeigen neben 
dem Stadtwappen auch das Nationalgebäck Crailsheims, 
einen ſogenannten „Haaraffen“, der in ſeiner Form (ähnlich 


einer liegenden Drei) wieder nichts anderes iſt als eine 
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Vier ruſſiſche Kleingeldmarken. 


Abbildung jenes Körperteils — gewiſſermaßen im Quer- 
ſchnitt (ſiehe Abb.). 

Das in Meſſingzink ausgeführte 10-Pfennig⸗Stück der 
Stadt Bielefeld iſt achteckig und verſinnbildlicht die Opferung 
der goldenen Amtskette des Bürgermeiſters. Die Stadt 
iſt als weibliches Weſen dargeſtellt, das opferwillig und 
hilfsbereit das letzte Schmuckſtück hingibt. In knieender 
Stellung hält die Frauenfigur die goldene Amtskette in 
den Händen, um das mit dem Bielefelder 
Wappen verſehene Schmuckſtück in einen 
Opferbehälter zu legen. Am Rande des 
Opferbeckens iſt andeutungsweiſe die In⸗ 
ſchrift: „Amtskette und Gold dem Bater- 
lande“ in ſtark verkleinerter Schrift ein⸗ 
geprägt. Als Sinnbild der Verjüngung 
iſt vor dem Opferſtock der Vogel Phönix 
mit ausgebreiteten Flügeln abgebildet. 
Die Jahreszahl 1917 und die Inſchrift 
„Stadt Bielefeld“ vervollſtändigen das 
Erinnerungsbild. — Das 5-Pfennig⸗Stück 


Kriegsnotgeld des Auslandes. 


e e der Stadt Neuburg a. D. 
Borders und Rückſeite. 


Achteckige Münzen haben noch ausgegeben: Hamm, 
Torgau, Sth mila, Trier, Regensburg, Roſenheim, Goar, 
gemiind, Mainz, Stettin, Bergedorf, Gotha und andere. 
Die Stadt Frankfurt a. M. und der Markt Miesbach gaben 
durchlochte Münzen aus, während Hagen i. W. ſeine Notgeld⸗ 
ſtücke mit einem wellenartig geformten Rand verſehen hat. 
Der Rand ber 50: Pfeni.iemün 32 der Stadt Neuburg a. D. 
weiſt zwei halbmondſörmige Ausſchnitte auf (ebe Abb.). 


Vier ukrainische Kleingeldmarken. 


Überrafchungen einer II-Bootfahrt. 
Von Reinhard Roehle. 
(Schluß.) 


Sobald dieſer Erfolg klar zu erkennen war, ließ Cher 
leutnant Dühring das Geſchütz zur Abwechſlung auf die 
Dampfer richten und gegen dieſe ſeine Gaben ſpeien. 
Bald hatten die Granaten unter der Waſſerlinie ſo große 

Löcher in die Bordwände geriſſen, daß 
ſich beide Fahrzeuge gegen das U-Boot 
zu tief verneigten und langſam zu ſin⸗ 
ken begannen. 

Ihre Rettungsboote hatten jid) unter: 
deſſen nad) verſchiedenen Richtungen zer: 
ſtreut. Einige lagen noch auf der Stelle, 
wo der Zerſtörer verſunken war. 

„Scheinen nicht viele aufgefiſcht zu 
haben,“ ſagte der Kommandant, indem 
er ſein Glas auf ſie richtete. „Arme 
Kerle, die im Dienſt Seiner Britiſchen 


ſtellt eine Granaten drehende Frau dar, während das 50, ! Majejtät jo ruhmlos untergehen mußten. — Schwupp, da 


Pfennig⸗Stück eine Frau urd einen Jungen veranſchaulicht, 


die mit einem Wägelchen Steckrüben von der Bahn holen. 

Echt bayriſche Derbheit kennzeichnen die 15- und 5- 
Pfennig⸗Stücke des königlichen Bezirksamts Waſſerburg, auf 
deren 9Rüdieite bie drei Silben Aus-, Durch- und Maul- 
um das Wort „Halten“ gruppiert ſind. 

Die Stadt Mülheim (Ruhr) hat ihrem achteckigen 
25⸗Pfennig⸗Stück den Namen „Ein Kriegskaſtemännchen“ 
gegeben. Das erinnert an den 25-Pfennig-Schein von 
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1-Mart-Schein des Königreichs Polen. 


Düren, auf dem auch bas Wort 
leſen iſt. 

Ein viereckiges 50-Pfennig-Stück hat die Stadt Ludwigs- 
burg ausgegeben. Es zeichnet ſich durch eine wohlgelungene, 
ſcharfe Prägung aus und hat eine ganz gefällige Form, 
da die Ecken kurz abgerundet ſind. 

Die Oberammergauer Notgeldſtücke erinnern an das 
Leiden Chriſti auf dem Kawarienberg. 


„Kaſtemännche“ zu 


fährt der erſte Kohlenkahn in die Tiefe!“ 

„. . . Und der zweite wird gleich getreulich folgen,“ er: 
gänzte Leutnant Schröter. 

Dieſes Ereignis ließ denn auch nicht lange auf ſich 
warten, ſo daß es an dieſer Stelle nichts mehr zu tun 
gab. In dieſer Gegend durfte man die Boote ruhig 
ihrem Schickſal überlaſſen. Sicherlich wurden die Schiff— 
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Franzöſiſcher Geldſchein aus bem beſetzten Gebiet. 


brüchigen bald von einem vorbeikommenden Fahrzeug auf— 
genommen. 

„Und nun wollen wir uns mal den frechen Segler 
etwas näher anſehen,“ ſagte der Kommandant und rief 
die entſprechenden Befehle in die Zentrale. Das Boot 
wendete und lief, jetzt von ſeinen Dieſelmotoren getrieben, 
auf das ſchmucke Schiff zu, deſſen bis zum letzten Fetzen 
geſetzte Leinwand blendend weiß in der Sonne leuchtete. 
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„Die Farbe der Unſchuld paßt ſchlecht zu dieſem Racker,“ 
ſcherzte Dühring. Er war in glänzendſter Laune, wie 
man ſich wohl denken kann, denn der Erfolg dieſes Tages 
lonnte jid) ſehen laſſen, und insbeſondere für die Ver— 
nichtung des Kriegſchiffes durfte er die Anerkennung 
ſeiner Vorgeſetzten erwarten. Den Segler in die Tiefe 
zu befördern, war ja dagegen nur ein Kinderſpiel. 

„Sieh einer an, ein Italiener!“ ſagte er, als das nächſte 
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Rettungsboot angerufen werden konnte. „Schröter, ver— 
ſtehen Sie etwas von der Sprache der ehemaligen Bandes— 
brüder?“ 

„Nein. Herr Oberleutnant.“ 

„Sie, Walborg?“ Der Jüngſte hatte nämlich wieder 
einmal ſeinen Kopf ins Freie geſteckt. : 

„Nur Makkaroni, Lago Maggiore ...“ 

„Dante.“ Dühring lachte. „Dann müſſen wir uns ein 
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Bootſuchen, in demje— 
mand Engliſch ſpricht. 
Capitano?“ fragte er 
dann, indem er fid) 2 
an die Bootsinſaſſen 

wandte, die mit ängſt⸗ 
lichen Geſichtern ihr 


Urteil zu erwarten 
ſchienen. 

Sofort wieſen 
viele Arme in die 
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bekam einen Ausdruck 
von ungewöhnter Härte. Sofort fuhr das U-Boot hinter 
den Flüchtenden her und hatte ſie auch bald eingeholt. 

Der forſchende Blick des Kommandanten blieb auf 
einem ſchwarzbärtigen Mann haften, der am Ruder fa, 
und in Dellen ſcheuem Blick Schuldbewußtſein und Wnolt 
ſprechend zum Ausdruck kamen. 

„Sind Sie der Kapitän?“ 

„Si, Signore.“ 

„Wie heißt Ihr Schiff“ 

„Bella Napoli.“ 

„Woher?“ 

„Livorno.“ 

„Welche Ladung?“ 

„Wein, tauſend Tonnen.“ 

„Kommen Sie zu mir an Bord. Sie ſind mein Ge— 
fangener. Sie, ein Ziviliſt, haben ein deutſches Krieg— 
ſchiff angegriffen. Vor einem deutſchen Kriegsgericht 
werden Sie ſich dafür zu verantworten haben. — Presto, 
presto, fügte er ungeduldig hinzu, denn der andere riß 
in ſtarrem Entſetzen Mund und Augen auf, rührte ſich 
jedoch nicht vom Fleck. 

Nun änderte er plötzlich ſeine Haltung. Er ſank in die 
Knie, hob die Hände gen Himmel und begann ein lautes, 
wortreiches Gejammer in ſeiner Mutterſprache, wobei 
ihm Bäche von Tränen aus den Augen ſtrömten. Bon | 
dem, was er ſagte, verſtand niemand ein Wort, doch dieſes 
lebende Bild redete trotzdem eine deutliche Sprache. | 

Den deutſchen Offizieren war es widerwärtig. Ober: 
leutnant Dühring verſuchte mehrmals, den Redeſtrom ab— 
zuſchneiden, doch das war nicht ſo einfach. Da wandte 
er dem Mann den Rücken, um abzuwarten, bis der Wort— 
ſchwall von ſelber aufhörte. 

„Feiger Menſch!“ brummte er dabei vor ſich hin. „Zu 
einem Mord aus dem Hinterhalt reicht ſein Mut, weiter 
aber nicht. Wie kann ein Mann nur ſo vollſtändig alle 
Selbſtbeherrſchung verlieren! Wenn er in guter Haltung 
die Verantwortung trüge, könnte man noch einigermaßen 
Achtung vor ihm haben, aber jo . . .! Nun iſt meine 
Geduld zu Ende,“ fuhr er nach einer kurzen Pauſe fort 
und wandte ſich wieder dem Italiener zu. „Stopp!“ ſchrie 
er ſo laut, daß das ſchließlich in ein Gewinſel ausgeartete 
Klagelied augenblicklich verſtummte. Seiner gebieteriſchen 
Handbewegung, die an Bord zu kommen befahl, wagte 
der andere nicht länger zu widerſtehen. Ein Bild des 
Jammers, das unter anderen Umſtänden wohl imſtande 
geweſen wäre, Mitleid zu erregen — ſo kam die vollſtändig 
gebrochene Geſtalt auf das Unterſeeboot, wo fie ſofort 
unter Deck geführt wurde. 

„Schade um den ſchönen Wein. Möchte wohl wiſſen, 
wie er ſchmeckt,“ ſagte Leutnant Walborg, wie wenn er 
zu ſich ſelbſt ſpräche, doch in der deutlichen Abſicht, den 
Kommandanten in ſeinem Sinn zu beeinfluſſen. 

Er hatte indeſſen kein Glück mit ſeiner Anregung. 
Dühring fürchtete, daß ſolcher Segen bei ber Mannſchaft, 
die ſelbſtverſtändlich auch einen Anteil hätte erhalten müſſen, 
Unheil ſtiften werde; er zog daher vor, das koſtbare Naß 
den Fiſchen zu überlaſſen. : 

Aber nad) etwas anderem auf dem Segler ftand fein 
Sinn. . š | 
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„Schröter, fahren 
Sie hinüber undholen 
Sie das Geſchütz. Auf 
dieſes Beuteſtück 
möchte ich nicht ver— 
zichten. Laſſen Sie 
der Einfachheit hal— 
ber gleich ein paar 
Sprengpatronen an⸗ 
ſchlagen. Unſere Ar⸗ 
tilleriſten haben ja ge⸗ 
zeigt, daß Jie Übung- 
ſchießen nicht brau⸗ 
chen. So ſparen wir 
unſere gute Muni⸗ 
tion.“ 
Als der Befehl 
ausgeführt war, das 
Seewaſſer durch die 
aufgeriſſenen Bord— 
AM wände ſtrömte und 
die im Schmuck ihrer ſchneeweißen Leinwand wohl fünfzig 
Meter hoch ragenden Maſte ſich zu neigen begannen, er— 
füllte manchen der 0 ss und nicht nur unter den 
Italienern, ein Gefühl, das bei dem Untergang der 
ſchmutzigen Dampfer niemand empfunden hatte. a 
lich, ein trauriger Anblick, das langſame Sterben dieſes 
ſchönen Schiffes. Schon tauchten die Nocken der Rahen 
ins Waller; bie blendenden Flächen wurden immer Heiner; 
noch trieben ſie eine Zeitlang in unanſehnliches Grau auf— 
geweicht auf der Oberfläche, bis b ida — es war fait 
eine Erlöſung — alles von einer unſichtbaren Macht in die 
Tiefe gezogen wurde. 

Auch bieles Drama war zu Ende, wenigjtens für das 
Schiff. Für feinen Kapitän dagegen, ber nun in einem 
geſchloſſenen Raum gefangen jab, follte der letzte Akt in 
Deutſchland ſpielen. Nicht ohne Urſache erfüllte ihn Todes— 
angſt, wenn er daran dachte. Wußte er doch ſelbſt, daß 
er wie ein Franktireur gehandelt, alſo auch den für ſolche 
nach Kriegsrecht geltenden Urteilſpruch zu erwarten hatte. 

Unſer U-Boot bekam in den nächſten Tagen reichlich 
Arbeit. Täglich fiel ihm mindeſtens ein Dampfer zur 
Beute, und merkwürdigerweiſe hatten alle Kohlen geladen. 
Die Notſchreie der Verbündeten nach dem für ihre Krieg— 
führung unentbehrlichen Brennſtoff ſchienen die Briten 
gerade in dieſen Tagen zu beſonders großen Verſchiffungen 
veranlaßt zu haben. 

„Umſo ſchmerzlicher wird die Enttäuſchung ſein,“ ſagte 
Oberleutnant Dühring lachend, als ſein Wachoffizier ihm 
gegenüber dieſe Vermutung ausſprach. „Unſere Mute 
wird allem Anſchein nach nicht ſehr abwechſlungsreich; die 
Maſſe muß es bringen. Rechnen Sie doch mal zuſam— 
men, wieviel wir auf den Meeresgrund befördert haben.“ 

Es ergab ſich die ſtattliche Summe von mehr als zwanzig— 
tauſend Tonnen. 

Der Kommandant war befriedigt. . 

„Das gäbe einen netten Berg, wenn man die alle auf 
einen Haufen ſchüttete. Zehn Tonnen füllen einen Cijen- 
bahnwagen; ein Güterzug, der bie ganze Menge befördern 
ſollte, müßte alſo über zweitauſend Wagen haben, und 
ungefähr um die Hälfte länger müßte er ſein, wenn er 
auch noch die vorher von uns verſenkten Güter mitnehmen 
ſollte. — dig w daß wir ſchon Schluß machen müſſen. 
Aber ſchließlich wollen unſere Kameraden auch noch etwas 
vorfinden.“ ' 

Es war eins der fleinen Unterjeeboote, für Die eine 
Fahrt in bieje Gegend ſchon ein bedeutendes Unternehmen 
darſtellte. Die Olvorräte gingen zu Ende, ſo daß es höchſte 
Zeit war, die Rückreiſe anzutreten. 

Ohne Zwiſchenfall langte es in ſeinem Heimathafen an. 
Am folgenden Morgen ſtand in den Zeitungen der übliche 
kurze amtliche Bericht, der nur wenige Zeilen umfaßte. 
Wer ihn beim Frühſtück las, freute ſich wohl über den 
neuen ſchönen Erfolg der tüchtigen kleinen Fahrzeuge, 
doch nur die wenigſten ſtellten ſich vor, ein wie großes, 
gefahrvolles Erlebnis eine ſolche Fahrt, wie wir geſehen 
haben, für alle Teilnehmer bedeutet, und wie großen Dank 
und welche Bewunderung die Tapferen verdienen, die unter 
den härteſten Entbehrungen ſolche Erfolge zu erringen ver— 
mögen. s 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzung.) 


Die für Deutſchland weſentlich günſtigere Wendung der 
Sttiegsereigniffe an der Weſtfront bildete eine gute Unter: 
ſtützung der letzten Note, die die deutſche Regierung zur 
Herbeiführung eines Waffenſtillſtandes mit anſchlie ßenden 
Friedensverhandlungen an den Präſidenten Wilſon ge— 
richtet hatte. Die Feſtigung des Widerſtandes der Deut— 
ſchen konnten auch die Amerikaner nicht hindern, die uns 
geheure Menſchenopfer brachten, um ihre Vormachtſtellung 
in Europa zu ſichern. Bis Ende Oktober hatten ſie wenigſtens 
2 300 000 Mann nach Frankreich geſchickt, und neue Trans- 

orte brachten täglich weitere Tauſende über den Atlanti- 
chen Ozean. Wilſon ließ ſchon am 23. Oktober mit folgen⸗ 
der Note antworten: i ; 

„Nachdem ber Prälident der Vereinigten Staaten die 
feierliche und ausdrückliche Verſicherung der deutſchen Re— 

ierung erhalten hat, daß ſie die Friedensbedingungen in 

feiner Anſprache an den Kongreß der Vereinigten Staaten 
vom 8. Januar 1918 und die Grundlagen der Friedens- 
ordnung in ſeinen ſpäteren Anſprachen, insbeſondere der 
vom 27. September, rückhaltlos annimmt, und daß fie in 
Erörterungen über die Einzelheiten ihrer Anwendung 
einzutreten wünſcht, ferner daß dieſer Wunſch und dieſe 
Abſicht nicht von denen ausgehen, die bisher die deutſche 
Politik diktiert und den gegenwärtigen Krieg für Deutſch— 
land geführt haben, ſondern von Miniſtern, die für die Reichs⸗ 
tagsmehrheit und eine überwältigende Mehrheit des deut— 
[den Volkes ſprechen, und nachdem er ebenfalls das aus- 
brüdlidje Verſprechen der gegenwärtigen deutſchen Regie- 
rung erhalten hat, daß die deutſchen Land- und Seeſtreit⸗ 
kräfte die humanen Geſetze einer ziviliſierten Kriegführung 
beobachten wer⸗ 


menen Friedens zu gewährleiſten und zu erzwingen, wofern 
ſie einen ſolchen Waffenſtillſtand vom militäriſchen Stand— 
punkt für möglich halten. Sollten ſolche Waffe nſtillſtands⸗ 
verhandlungen vorgeſchlagen werden, ſo wird ihre Annahme 
durch Deutſchland den beſten und bündigſten Beweis dafür 
liefern, daß es die Grundbedingungen und Grundſätze der 
ganzen Friedensaktion unzweideutig annimmt. 

Der Präſident würde ſich einen Mangel an Aufrichtig— 
keit vorwerfen (would deem lacking in candour), wenn er 
nicht ſo freimütig wie möglich den Grund angäbe, weshalb 
außerordentliche Sicherheiten verlangt werden müſſen. 
So bedeutungsvoll und wichtig auch die Verfaſſungs— 
änderungen zu fein ſcheinen, von denen der deutſche Ctaats- 
ſekretär des Auswärtigen Amts in ſeiner Note vom 20. Ok⸗ 
tober ſpricht, jo geht daraus doch nicht hervor, daß ber Grund⸗ 
ſatz einer dem deutſchen Volke verantwortlichen Regierung 
bereits völlig durchgeführt (worked out) iſt und daß irgend⸗ 
welche Bürgſchaften dafür vorhanden ſind oder erwogen 
werden (are in contemplation), daß die jetzt teilweiſe ver⸗ 
einbarte grundſätzliche und praktiſche Reform von Dauer 
ſein wird. 

Überdies hat es nicht den Anſchein, als ob der Kernpunkt 
(heart) der gegenwärtigen Schwierigkeit erreicht ijt. Künftige 
Kriege find jetzt vielleicht der Entſcheidung des deutſchen 
Volkes unterworfen, aber der gegenwärtige iſt es nicht ge- 
weſen, und mit dem gegenwärtigen haben wir es gerade zu 
tun. Es liegt auf der Hand, daß das deutſche Volk keine 
Mittel hat, die Unterwerfung der Militärbehörden des 
Reichs unter den Volkswillen zu erzwingen, daß der be— 
herrſchende Einfluß des Königs von Preußen auf Reichspoli— 
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den, glaubt der 
Präſident der Ver⸗ - 
einigten Staaten, A 
es nicht ablehnen ) a 
zu fónnen, mit ben Ck oc MADE 

Regierungen, mit 
denen bie "Regie: 
rung der Vereinig⸗ 
ten Staaten ver⸗ 
bündet iſt, die 
Frage eines Waf⸗ 
fenſtillſtandes auf⸗ 
zunehmen. 

Er hält es aber 
gleichwohl für feine 
Pflicht, zu wieder⸗ 
holen, daß der ein⸗ 
zige Waffenſtill⸗ 
ſtand, den er ſich 
berechtigt fühlen 
würde der Erwä⸗ 
gung zu unterbrei⸗ 
ten, nur ein ſolcher 
ſein könnte, der die 
Vereinigten Staa⸗ 
ten und die mit 
ihnen verbündeten 

ächte in einer 
Lage ließe, um jede zu treffende Vereinbarung zu er⸗ 
n und eine Erneuerung der Feindſeligkeiten Deutſch— 
ands unmöglich zu machen. Der Präſident hat Dese 
d feinen Notenwechſel mit den gegenwärtigen deut— 
chen leitenden Stellen den Regierungen, mit denen die 
Regierung der Vereinigten Staaten als kriegführende 
Macht verbunden iſt, übermittelt, mit dem Anheimſtellen, 
falls dieſe Regierungen geneigt ſind, den Frieden zu den 
angegebenen Bedingungen und Grundſätzen herbeizu— 
führen, ihre militäriſchen Ratgeber und die der Vereinigten 
Staaten zu erſuchen, den gegen Deutſchland verbundenen 
Regierungen die nötigen Bedingungen eines Waffenſtill— 
ſtandes zu unterbreiten, der die Intereſſen der beteiligten 
Völker (people involved) in vollem Maße wahrt und den 
verbundenen Regierungen die unbeſchränkte Macht ſichert, 
die Einzelheiten des von der deutſchen Regierung angenom- 

IX. Band. 


Schweres deutſches Maſchinengewehr im Vorfeld. 


ijt, daß die ent: 
ſcheidende Initia- 
tive noch immer 
bei denen liegt, die 
bis jeßt die Herren 
von Deutſchland 
geweſen ſind. In 
der Überzeugung, 
daß der ganze 
Weltfrie de jetzt von 
offener Sprache 
und aufrichtigem 
Handeln abhängt, 
hält es der Präſi⸗ 
dent, ohne alle 
Verſuche das, was 
ſchroff klingt, zu 
mildern, für ſeine 
Pflicht, auszu⸗ 
ſprechen, daß die 
Völker der Welt 
kein Vertrauen in 
die Worte derjeni⸗ 
gen ſetzen und 
ſetzen können, die 
bisher die Herren 
der deutſchen Poli⸗ 
tik geweſen ſind, 
und zu wiederholen, daß beim Friedenſchluß und bei dem 
Unternehmen, die unendlichen Gewalttaten und Ungerech— 
tigkeiten dieſes Krieges wieder gutzumachen, die Regierung 
der Vereinigten Staaten einzig und allein mit den wirk⸗ 
lichen (veritable) Vertretern des deutſchen Volkes ver⸗ 
handeln kann, die in ihrer echten (genuine) verfaſſungs⸗ 
mäßigen Stellung als die wahren (real) Beherrſcher Deut} d= 
lands ſichergeſtellt ſind. Wenn ſie jetzt mit den militäriſchen 
Gebietern und monarchiſchen Autokraten verhandeln ſoll, 
oder wenn es wahrſcheinlich iſt, daß ſie ſpäter mit 9 
über die völkerrechtlichen Verpflichtungen des Deutſchen 
Reiches zu verhandeln [sse würde, fo muß fie nidt 
Friedensverhandlungen, ſondern Übergabe verlangen. Es 
kann nichts dadurch gewonnen werden, wenn dieſe weſent⸗ 
liche Sache unausgeſprochen bleibt.“ 
Wenn dieſe Note auch entgegenkommender anmutete 
85 
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als die zweite Note Wilfons, fo ließ fie bod) erfennen, für 
wie bedrängt bie Feinde bie Lage Deutſchlands anſahen. 
Den Waffenſtillſtandsvorſchlag wollte Wilſon den Ver⸗ 
bündeten zur Erwägung unterbreiten mit dem Anheim⸗ 
ſtellen, falls ſie bereit wären, den Frieden zu den ange⸗ 
gebenen Bedingungen und Grundſätzen herbeizuführen, die 
militäriſchen Ratgeber der Verbandsmächte mit der Feſt⸗ 
ſetzung der Waffenſtillſtandsbedingungen zu beauftragen. 
Deutſchland ſollte einfach annehmen, was ſeine Gegner 
beſchließen würden. Nach Wilſons Andeutungen lag die Ab⸗ 
ſicht vor, die Deutſchen der Möglichkeit zur Wiederaufnahme 
der Feindſeligkeiten zu berauben, wenn die Friedensver⸗ 
ep ungen zu keinem für fie annehmbaren Abſchluß ge- 
angen würden. Daneben wurde in Ausſicht geſtellt, daß 
die Übergabe verlangt werden müſſe, wenn die ameri⸗ 
kaniſche Regierung jetzt oder ſpäter mit den gegenwärtigen 
deutſchen militäriſchen und monarchiſchen Machthabern zu 
verhandeln haben würde. Das bedeutete das Verlangen 
weiterer Verfaſſungsänderungen. 

Doch ſchon vor dem Eintreffen der amerikaniſchen Note 
dë bie deutſche Regierung von jid) aus weitere Ver⸗ 
aſſungsänderungen in die Wege geleitet. Dem Reichstage 
waren bereits Vorſchläge unterbreitet worden, die die 
bisher dem Kaiſer zugeſtandene unbeſchränkte Kommando⸗ 
gewalt über Heer und Flotte in den Verantwortlichkeits⸗ 
bereich des Reichskanzlers einbezogen. Damit ſollte eine 
einheitliche Politik nach innen und außen verbürgt werden. 

Die verſchiedenen Verfaſſungsänderungen verliefen nicht 
ohne große Bewegung im Volke. So genügte es einem elſaß⸗ 
lothringiſchen Vertreter nicht mehr, daß Elſaß⸗Lothringen die 
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Die Verbreitung der deutfchen und franzöfifchen Sprache in Elſaß⸗ Lothringen. 
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III /olnisches 
Sprachgebiet 


Deutſche und polnifhe Sprachgebiete in ben 
Provinzen Oſtpreußen, Weſtpreußen, Pofen 
und Schleſien. 


Selbſtregierung erhalten ſollte und 
ein Elſäſſer Statthalter, ein anderer 
Staatsſe kretär von Elſaß⸗Lothringen 
und Er ein Offizier elſäſſiſcher 
Herkunft Kriegs miniſter geworden 
war. Der Abgeordnete bezeichnete 
die e Neel Frage infolge 
der Annahme der vierzehn Punkte 
Wilſons durch die neue deutſch: Regie⸗ 
rung als „international“, verkündete 
die Unterwerfung Elſaß⸗Lothringens 
unter den Spruch der Friedenskon⸗ 
ferenz und bemerkte, daß ſich nach 
11 Wunſch und Gefühl die El⸗ 
äſſer und Lothringer auf Grund 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes Frank⸗ 
reich anſchlie ßen würden. Dieſe 
Rede erweckte ſogar unter der 
Bevölkerung der Reichslande Be⸗ 
fremden, da es ſich doch gezeigt 
hatte, daß die Regierung beſtrebt 
war, den Münſchen der Landes⸗ 
be wohner (ſiehe die nebenſtehende 
Karte) im weiteſten Maße Red: 
nung zu tragen. . 
Ein Däne verlangte für einen 
Teil Nordſchleswigs das Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht, worunter die Tren⸗ 
nung von Deutſchland verſtanden 
werden ſollte, und ſuchte ſeine An⸗ 
ſprüche mit dem Prager Vertrage 


zu begründen, der aber durch neuere 


diplomatiſche Vorgänge längſt über⸗ 
holt war. mu 

Am wildeſten gebärdeten jid) bie 
Polen, die zur Zeit der deutſchen 
Siege ſtets ihre Bereitwilligkeit zur 
nationalen Mitarbeit bekundet und 
ſogar eine polniſche Partei der natio⸗ 


n i , 
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Deutſche Artillerie auf dem Marſche⸗ 


nalen Arbeit ins Leben gerufen hatten. 
führungen ihres Hauptredners ſtrotzten von Haß gegen 
Deutſchland. Er forderte die nach ſeiner Anſicht polniſchen 
Teile Schleſiens, Poſens, Oft: und Weſtpreußens für 
das neue Königreich Polen, dem die Deutſchen erſt zur 
Auferſtehung verholfen hatten. Als es galt, das neue 
Königreich mit Leib und Leben gegen den Anſturm der 
Heere des T zu verteidigen, riefen bie Deutſchen auch die 
Polen zur freiwilligen Verteidigung ihrer Heimat auf. Unter 
dem zehn Millionen ſtarken Volke fanden jid) bann im ganzen 
854 Mann, die gewillt waren, bie neu gewonnene Freiheit 
unter Einſetzung des eigenen Blutes zu feſtigen. Die rieſige 
Mehrheit der vor Vaterlandsliebe glühenden Söhne Polens 
überließ es den deutſchen Soldaten, für Polens Unab— 
hängigkeit zu verbluten. Jetzt aber, wo die Polen die 
Deutſchen für machtlos hielten, wollten ſie ihnen noch durch 
deutſchen Fleiß zur Blüte gebrachte Provinzen mit weit 
überwiegender deutſcher Bevölkerung (ſiehe die Karte 
Seite 274 oben) rauben. Ein polniſcher Redner geſtand 
zu, daß Danzig eine deutſche Stadt ſei, aber dennoch zu 
en gehören müſſe, als Hafen für das neue Königreich 
olen. 

Dieſe maßloſen Forderungen riefen allgemeine Ent⸗ 
rüſtung und Gel Zurückweiſung hervor, bie auch bie 
Freunde der Polen teilten. — 


Die Aus⸗ 


* 


Die Nachrichten vom 
Kriegſchauplatz klangen 
etwas hoffnungsvoller. 
An der deutſchen Weſt⸗ 
front war die Schlacht 
ſeit dem 20. Oktober etwa 
im Gleichgewicht; ſie 
ſtand im großen und 
ganzen, wenn ſich auch 
noch Schwankungen er⸗ 
eigneten, die aber das 
Geſamtbild nicht mehr 
merkbar veränderten. Um 
den 20. Oktober wurde, 
nachdem auch der im 
Oiſe —Aisne⸗Winkel ſtark 
vorſpringende Front⸗ 
bogen La Fere (ſiehe die 
Kunſtbeilage) — Laon — 

eims geräumt worden 
war, eine Verlegung der 
deutſchen Front in den 
Hauptzügen beendigt, die 
den Feind vor ſchwierige 
neue Aufgaben ſtellte und 

te von ihm geſuchte 
Entſcheidung vorläufig 


* 
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wieder in die Ferne 
rückte. Die ganze Front 
war mit Metz als Dreh⸗ 
punkt oſtwärts gerückt 
worden und hatte durch 
weſentliche Verkürzung 
an allen Punkten eine 
erhebliche Verſtärkung ere 
lichen Die erforder⸗ 
lichen Bewegungen konn⸗ 
ten mit ziemlicher Schnel⸗ 
ligkeit durchgeführt wer⸗ 
den, weil die ſüdlichen 
Frontabſchnitte, auf die 
ſich die Schwenkung 
ſtützen mußte, trotz wuch⸗ 
tigſter feindlicher Ein⸗ 
wirkung unverrückbar 
feſtſtanden. 

De m ſchwerſten feind⸗ 
lichen Anſturm hielt die 
öſtlich von der Aisne den 

rdennen vorgelagerte 
Verteidigungsfront der 
Deutſchen ſtand, wo Foch 
ſeine beſten Diviſionen 
zuſammenzog. Eine Une 
terhöhlung der deutſchen Front an der oberen Aisne 
hätte unzweifelhaft neue große Rüdwärtsbewegungen der 
Deutſchen bis an die Küſte notwendig gemacht. Mit be⸗ 
trächtlicher Übermacht ſuchte General Gouraud zum Ziel 
zu kommen. Die deutſche Aisnelinie war durch Teilüber⸗ 
ſchwemmungen für die Verteidigung vorzüglich geeignet. 
Unter großen Opfern ſchlugen die Franzoſen aber doch an 
drei Stellen Brücken über den Fluß und legten einen Brücken⸗ 
kopf an, von dem aus ſie einen Hauptangriff auf die Höhen⸗ 
ſtellungen nördlick von der Aisne unternohmen. Die ſchwachen, 
mit Maſchinenge wehren (ſiehe Bild Seite 273) wohl pere 
ſehenen Beſatzungen, namentlich Württemberger und Bayern, 
boten jedoch am 21. Oktober und an den folgenden Tagen 
ſo unerſchütterlichen Widerſtand, daß die n Bite ihr Ziel 
nicht erreichen konnten und Diviſion um Diviſion nutzlos 
verbluten ſahen. Die Engländer führten zur gleichen Zeit neue 
Stöße gegen die deutſche Mitte im Raume von Solesmes 
Le Cateau, wo ſie am 20. Oktober auf etwa 20 Kilometer 
breiter Front mit den ſtärkſten Streitkräften immer wieder 
vorbrachen. Doch auch ihnen gelang ihr Vorhaben nicht; 
im deutſchen Gegenſtoß mußten ſie ſogar einige eroberte 
Dörfer, wie Romeries und Amerval, wieder aufgeben. 

In Flandern wurde an dieſem Tage im Abſchnitt der 
Lys, deren Weſtufer der Feind vergeblich zu gewinnen 
trachtete, zu beiden Seiten von Deinze und um den wichtigen 
Straßenknotenpunkt Vichte gekämpft. Tournai lag bereits 


ä 
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Deutſche Geſchütze werden durch Mannſchaften in die Stellungen gezogen. 
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Das 1. bayriſche Amn hält unter Führung ſeines Kommandeurs, Major e 
Verteidigung die Höhen Djtlid) von Cheftres gegen den heftigen Anſturm eines über! 


Nach einer Originalzeichnung 
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in der Nähe ber Front unb wurde vom Feinde mit Granaten 
beſchoſſen. 

Der 21. Oktober brachte im allgemeinen eine Erleichte⸗ 
rung des feindlichen Druckes. Die Deutſchen ſuchten ihre 
Front zum Teil im Gegenangriff, zum Teil durch Zurück⸗ 
verlegung zu feſtigen, und der Feind zog an allen drei 
Hauptangriffspunkten in den Gebieten um Verdun, Le 
Cateau und in Flandern neue Diviſionen zuſammen. Am 
23. Oktober eröffneten die Engländer beiderſeits von Soles⸗ 
mes und Le Cateau eine neue große Schlacht. Es ſollte jetzt 
der Verſuch gemacht werden, die deutſche Verteidigung: 
ſtellung in der Mitte zu ſprengen und nach beiden Seiten 
aufzurollen. Überall rangen die Deutſchen gegen gewaltige 
Übermacht, ſo beſonders zwiſchen Pommereuil und Catillon, 
wo der Feind Panzerwagen (ſiehe Bild Seite 280) und Ba⸗ 
taillone gehäuft hatte. Schleswig-Holſteiner, Mecklenburger, 
Hanſeaten und Württemberger boten den Gegnern aber ſo 
kräftigen Widerſtand, daß ſich dieſe eine blutige Abfuhr 
holten und ſich mit einer geringen Einbeulung der deut— 


ſchen Front begnügen mußten, durch die jedoch keine giin- 
ſtigeren Angriffsgelegenheiten geſchaffen wurden. 

Württemberger, die ſich bei dieſen Abwehrkämpfen 
hervorgetan hatten, trotzten zuſammen mit Bayern (ſiehe 
Bild Seite 276/277) auch vier feindlichen Stürmen gegen 
die Aisnehöhen nordöſtlich von Vouziers, und zwiſchen Olizy 
und Grand Pré ſchlugen Elſaß-Lothringer, Thüringer und 
Heſſen die Gegner ab, denen ſie ſo ſchwere Verluſte zu⸗ 
fügten, daß hier am 24. Oktober die Gefechtstätigkeit merk⸗ 
lich nachlie ß. 

Oſtlich von der Linie Solesmes—Le Cateau erweiterten 
die Engländer ihr Hauptangriffsgebiet im Norden bis an 
die Schelde. Der Übermacht der Feinde gelang es zwar 
nicht, die Deutſchen aus ihren Stellungen zu vertreiben, 
doch nahmen dieſe ihre Linien von ſelbſt um 800 bis 1000 
Meter zurück, weil die vorderen Stellungen Schaden ge— 
litten hatten und deshalb feine günſtigen Verteidigungs⸗ 
möglichkeiten mehr boten. 

Während am 25. Oktober die engliſchen Angriffe er⸗ 
matteten und Teilangriffe der Amerikaner auf beiden Maas⸗ 
ufern (ſiehe die Bilder Seite 278 und 279) abgewieſen wurden, 
ſetzten die Franzoſen zwiſchen Oiſe und diene in 60 Kilometer 
Breite einen Vorſtoß an, dem weitreichende Ziele geſteckt 
waren. Hinter einer Meute von Hunden, die verborgene 
deutſche Maſchinengewehre und Stützpunkte der Kampf⸗ 


Die Abwehrkämpfe im Weſten: Auf einer Marſchſtraße zwiſchen Maas und Moſel. 
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patrouillen verbellen ſollten, ging die franzöſiſche Infanterie 
vor (ſiehe Bild Seite 281). Der Hauptanprall richtete ſich 
gegen die Linie zwiſchen Oiſe und Serre und zwiſchen 
Siſſonne und der Aisne. Aber trotz aller Tapferkeit der 
Angreifer zerſchellten die Stöße an der ungebrochenen Stand⸗ 
haftigkeit der Deutſchen, oder ſie wurden durch deutſche 
Gegenangriffe wettgemacht. Selbſt Panzerwagenangriffe, 
wie ſie ſich öſtlich von Siſſonne und beiderſeits von La Selve 
ſiebenmal wiederholten, blieben erfolglos. 

Tags darauf ſetzten die Feinde ihre Stürme nutzlos fort; 
auch Panzerwagen, von denen die deutſchen Batterien (ſiehe 
die Bilder Seite 275) eine große Anzahl vernichteten, vere 
mochten keine Wendung herbeizuführen. Dieſe ungewöhn⸗ 
liche Widerſtandskraft der deutſchen Heere war nicht zum 
wenigſten auch eine Überraſchung für die Feinde. 

Anderſeits war man ſich in Deutſchland ohne Zweifel 
klar darüber, daß infolge der Nachgiebigkeit gegenüber 
Wilſon die Auflöſung des Widerſtandes der übrigen Vier⸗ 
bundmächte beträchtlich gefördert wurde. So mußte die 
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deutſche Regierung einen neuen Schritt unternehmen, ber 
den wirklich entſcheidenden Bruch mit der Vergangenheit 
bedeutete. Am 26. Oktober beriet der Reichstag über die 
Übernahme der Beſehlsgewalt über das Heer durch bie 
Zivilregierung. Dieſe ſollte künftig für alle Heeresangelegen⸗ 
heiten verantwortlich ſein und naturge mäß auch beſtimmend 
in ſie eingreifen. Dieſe Wendung veranlaßte den Erſten 
Generalquartiermeiſter Ludendorff, ſeinen Abſchied zu neh— 
men, noch bevor die Anderung eintrat. Hindenburg dagegen, 
der politiſch nie hervorgetreten war, behielt das Uber: 
kommando. — T 

Auf bie letzte Note Wilſons erließ bie deutſche Regie⸗ 
rung am 27. Oktober folgende Antwort: 

„Die deutſche Regierung hat von der Antwort des 
Präſidenten der Vereinigten Staaten Kenntnis genom- 
men. 

Der Präſident kennt die tiefgreifenden Wandlungen, 
die ſich in dem neuen deutſchen Verfaſſungsleben voll- 
zogen haben und vollziehen. Die Friedensverhandlungen 
werden von einer Volksregierung geführt, in deren Händen 
die entſcheidenden Machtbefugniſſe tatſächlich und ver⸗ 
faſſungsmäßig ruhen. Ihr ſind auch die militäriſchen Ge⸗ 
walten unterſtellt. 

Die deutſche Regierung ſieht nunmehr den Vorſchlägen 
für einen Waffenſtillſtand entgegen, der einen Frieden der 
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Gerechtigkeit einleitet, wie ihn der 
Präſident in ſeinen Kundgebungen 
gekennzeichnet hat.“ 

Daraus ging hervor, daß ſich die 
deutſche Regierung die Waffenſtill⸗ 
ſtandsbedingungen nicht einfach auf- 
wingen len wollte, jondern daß 
ſie Vorſchlägen darüber entgegenſah, 
die ſie, je nach ihrer Beſchaffenheit, 
anzunehmen oder abzulehnen gewillt 
war. 

Den Feinden war die Friedens⸗ 
frage offenbar etwas zu raſch in Fluß 
gekommen. So einig ſie anſcheinend 
über die Waffenſtillſtandsbedingungen 
für Deutſchland waren, ſo weit gingen 
ihre Anſichten über bie Friedensbe din⸗ 
gungen auseinander. Man befürchtete 
von einem wirklich gerechten Wilſon 
nicht nur die Schädigung der eigenen 
Friedenswünſche, ſondern man begann 
auch, ſich Rechenſchaft darüber zu 
geben, daß man einem Siebzigmillio— 
nenvolk gegenüber den Bogen nicht 
überſpannen dürfe, wenn man nicht 
nur eine Vertagung der Abrechnung 
erzielen wollte. 

Hoffnungen beſtanden für Deutſch⸗ 
land immer noch, wenn auch nicht 
ſolche auf den Sieg oder ſelbſt auf 
einen Frieden, der bie deutſchen Gren⸗ 
zen unangetaſtet ließ. Mochte Deutſch⸗ 
land in dieſem Augenblick auch der 
Verluſt ganzer Provinzen drohen, ſo 
erwuchs ihm doch auch die Hoffnung 
auf den Gewinn neuer Provinzen. 
Die Auflöſung Oſterreich-Un⸗ 
garns bedeutete ja die Vereinzelung 
Deutſch-Oſterreichs. Dieſes Land 
wollte aber nicht allein ſtehen, ſon⸗ 
dern im Anſchluß an das Deutſche 
Reich einer neuen Zukunft entgegen⸗ 
geben, wenn die geplante Umwand— 
lung der Länder der bisherigen Donat: 
monarchie in einen Bundesſtaat mif- 
lingen würde. Dieſe Ausſicht auf 
einen Machtzuwachs des Deutſchen 
Reiches an rein deutſcher Bevölkerung 
um zehn Millionen Menſchen erweckte 
beſonders in Frankreich lebhafte Be— 
unruhigung und dämpfte den Ver⸗ 
nichtungswillen der Kriegſchürer. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Die Wohnungsfrage nach 
dem Kriege. 
Von R. Kucdzynski. 


Die Urteile über die Entwicklung 
des großſtädtiſchen Wohnungsweſens 
vor dem Kriege lauten ſehr verſchie— 
den. Es gibt Sachverſtändige, die 
unter Hinweis auf das Vordringen 
der Mietskaſerne mit allen ihren üblen 
Begleiterſcheinungen eine Verſchlech⸗ 
terung bes Wohnungsweſens feſtſtellen 
zu können glaubten; es gibt aber auch 
Sachverſtändige, die aus der zuneh⸗ 
menden Verbreitung des Wohnungs- 
komforts und der Teaenereub n Tä⸗ 
tigkeit der Wohnungsaufſicht und der 
Baugenoſſenſchaften auf eine Ver⸗ 
beſſerung des Wohnungsweſens ſchloſ⸗ 
ſen. Tatſächlich haben gewiſſe Miß⸗ 


bot Y. Bof, Bertin, 
Du von den Maas höhen bei Braux. A 
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ftände, die von bem Maſſenmietshaus unzertrennlich find, 


in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege an Umfang 
gewonnen, während andere, vermeidliche Unzuträglichkeiten 
an Bedeutung verloren haben. Ob ſchließlich die Lichtſeiten 
die Schattenſeiten überwogen, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Ich für meinen Teil glaube es, das heißt, ich meine: wenn 
man die Behauſung als ſolche ins Auge faßt und die Ver— 
ringerung der Freiflächen und dergleichen außer Betracht 
läßt, wird man finden, daß fid) die großſtädtiſchen Woh⸗ 
nungsverhältniſſe vor dem Kriege im ganzen etwas ge— 
beſſert haben. 
Im Laufe des Krieges haben ſich bie großſtädtiſchen 
Wohnungsverhältniſſe immer mehr verſchlechtert. ie 
Gründe dafür find mannigfaltig. Einmal find die Woh— 
nungen ſtark gealtert. Im Frieden verſchwanden alte, 


ſchlechte Wohnungen durch Abbruch, und die Wohnungen 
in den Neubauten ſtanden mellt über dem Durchſchnitt; 
im Kriege ſind Abbrüche und Neubauten immer ſeltener 
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ſtäben unbewohnbaren Wohnungen wieder geräumt ſein wer⸗ 


den. Wenn man trotzdem bisher der Verſchlechterung der 
Qualität der Wohnungen nicht die gebührende Wufmert- 
ſamkeit geſchenkt hat, wenn man ſogar Mißſtände, wie die 
Belegung früher für unbewohnbar erklärter Dach- und 
Kellerwohnungen, die man während des Krieges geduldet 
hat, nun amtlich begünſtigen will, ſo liegt dies daran, daß 
man — mit Recht — von größerer Sorge um die Menge 
der Wohnungen erfüllt iſt. Die Befriedigung des Woh⸗ 
nungsbedarfs der Menge nach iſt in der Tat die wichtigſte 
Aufgabe der Übergangswirtſchaft. 

Infolge des Verſagens der privaten Bautätigkeit war 
die Zahl der leerſtehenden Wohnungen in den letzten 
Friedensjahren immer geringer geworden. Mit Kriegs⸗ 
ausbruch aber wurden zahlreiche Wohnungen frei. Jung⸗ 
geſellen und Witwer mit eigener Wohnung, die zum Heere 
eingezogen wurden, gaben ihre Wohnung auf. Das gleiche 
taten viele Kriegerfrauen; ſie zogen zu ihren Eltern, oder 


Nach einer Origtnalzeichnung des Kriegsteilnehmers Albert Reich, München. 


geworden. Die alten, ſchlechten Wohnungen wurden noch 
älter und noch ſchlechter, und auch die bei Kriegsausbruch 
neuen und guten Wohnungen ſind infolge mangelhafter 
Inſtandhaltung früh gealtert und ſchadhaft geworden. Im 
Frieden ſchieden ſchlechte Wohnungen aber nicht nur durch 
Abbruch aus, ſondern auch durch Schließung durch die Ge— 
ſundheitspolizei und die Wohnungsaufſicht. Im Kriege 
haben dieſe Behörden mehr als ein Auge zugedrückt. Ja, 
wo der Zuzug ſtark war — und das gilt für ſehr viele 
Städte — wurden ſogar früher verbotene Keller- und 
Dachwohnungen zugelaſſen; gegen Übervölferung aber 
wurde nicht mehr eingeſchritten. Die Verſchlechterung 
der Wohnungsverhältniſſe bedeutet eine umſo größere 
Gefahr für die Volksgeſundheit, als dieſe ohnehin durch 
Verwundungen und Krankheiten im Felde und durch 
Entbehrungen in der Heimat empfindlich geſchwächt iſt. 
Auch handelt es ſich dabei keineswegs um Mißſtände, 
die mit Kriegsende behoben fein werden. Denn zweifel⸗ 
los werden noch viele Jahre na ee pet- 
geben, bis alle nach Vorkriegsmaßſtäben abbruchreifen 
Wohnungen verſchwunden und alle nach Vorkriegsmaß⸗ 


ſie mieteten von anderen Mietern einen Teil der Wohnung 
leer oder möbliert ab, oder fie gingen aufs Land und ábn- 
liches. Brautpaare, die noch im Frieden eine Wohnung 
zum Herbſt gemietet hatten, verzichteten auf die Gründung 
eines eigenen Haushalts. Allmählich aber änderte ſich das 
Bild, und je länger der Krieg währte, deſto mehr Ober: 
wogen trotz der fortgeſetzten Einberufungen die Gründungen 
von Haushaltungen die Auflöſungen. Kriegsbeſchädigte 
und andere dienſtuntaugliche Männer ſchufen ſich einen 
eigenen Hausſtand; kriegsgetraute Frauen, deren Mann 
noch im Felde war, bezogen vor oder nach der Geburt eines 
Kindes eine eigene Wohnung. Da überdies die Bautätigkeit 
immer mehr abnahm, ſo ging die Zahl der leerſtehenden 
Wohnungen wieder zurück. In 52 Gemeinden, für die 
vergleichbare Angaben vorliegen, betrug die Ee ber leer⸗ 
ſtehenden Kleinwohnungen bei ber letzten Aufnahme vor 
dem Kriege (nad) dem 1. April 1913) 46 791, bei der L 5ten 
Aufnahme vor dem 1. April 1916: 71 988 und bei der letzten 
Aufnahme vor dem 1. April 1918: 50 124. Im Mai 1918 
hat von Reichs wegen in ſämtlichen deutſchen Gemeinden 
mit mehr als 5000 Einwohnern eine allgemeine Wohnungs⸗ 


Verbellen bon deutſchen Maſchinengewehr⸗ Stützpunkten. 
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zählung jtattgefunden, deren Geſamtergebnis noch nicht 


vorliegt. Die Zahlen aber, die bisher aus den einzelnen 
Städten bekannt geworden ſind, reden eine furchtbare 
Sprache: wir haben bereits heute im Deutſchen Reiche 
eine Wohnungsnot, wie wir ſie noch niemals erlebten. 

In manchen Städten gibt es jetzt keine leere Wohnung 
mehr, in vielen anderen Städten wird ber geringe nod) ver: 
fügbare Vorrat binnen wenigen Monaten aufgebraucht ſein. 
Endet der Krieg nicht im Jahre 1918, ſo kann Obdachloſig⸗ 
keit das Los vieler noch vor Friedenſchluß werden. Endet 
der Krieg aber in dieſem Jahre, fo erſcheint eine Kata- 
ſtrophe erſt recht unvermeidlich. Denn um auch nur den 
allernotwendigſten Bedarf zu decken, müßten mindeſtens 
750 000 neue Wohnungen bis zum Ende des erſten Friedens⸗ 
jahres hergeſtellt ſein. 

Daß die Wohnungsnot ſchon heute ſo groß iſt, daß der 
Woßnungsbedarf nach Friedenſchluß ſo über alle Maßen 
gewaltig ſein wird, mag manchen überraſchen, der an die 
Entwicklung unſerer Geburten und Sterbefälle im Kriege 
denkt. Hatten wir doch in den letzten fünf Friedensjahren, 
das heißt vom 1. Auguſt 1909 bis zum 31. Juli 1914, bei 
9 382 000 Geburten nur 5.256 000 Sterbefälle, alſo einen 


Geburtenüberſchuß von 4 126 000, während wir für die fünf 
Jahre vom 1. Auguſt 1914 bis zum 31. Juli 1919, gleichviel, 
wann der Friede geſchloſſen wird, nur mit fünfeinhalb 
Millionen Geburten und, ſelbſt wenn der Friede morgen 
geſchloſſen würde, mit rund ſieben Millionen Sterbefällen, 
alſo mit einem Geburtendefizit von etwa eineinhalb Mil⸗ 
lionen zu rechnen haben. Aber durch die Kriegſterbefälle 
werden nur wenige Wohnungen frei, und der Rückgang 
der Geburten iſt für die Zahl der jetzt benötigten Wohnungen 
faſt ohne Bedeutung. Tatſächlich werden wir trotz geringerer 
Bevölkerung nach dem Kriege weit mehr Haushaltungen 
haben als vorher. 

Wenn nun auch der Geburtenausfall den Wohnungs⸗ 
bedarf in der Gegenwart kaum vermindert, ſo werden ſeine 
Wirkungen in einer ſpäteren Zukunft deſto ſtärker ſein. 
Wie unſere Schulen von 1922 ab nur noch den halben Nach⸗ 
wuchs haben werden, wie unſerem Arbeitsmarkt von 1930 
ab die jugendlichen Kräfte nur ſpärlicher zufließen können, 
ſo werden die Neugründungen von Haushaltungen in 
zwanzig Jahren plötzlich zurückgehen. Der Minderbedarf 
an Wohnungen infolge des Geburtenausfalls im Kriege 
wird dann wenigſtens dreiviertel Millionen betragen. 
Aber dieſer Minderbedarf mit allen ſeinen Folgen für das 
Grundſtücks⸗ und Baugewerbe wird erſt im zweiten Drittel 
unſeres Jahrhunderts, in die Erſcheinung treten. Er ijt 


Bei einer deutſchen Jagdſtaffel. 

Mitte: Abflugbereite Staffel von Kampfeinſitzern, 
genau in einer Reihe aufgeftellt und ausgerichtet. 
Seitenbilder: Signalratete, die als Zeichen zum 
Abflug auf dem Flugplatz abgefeuert wird, ba Kom⸗ 
mandoworte und Schüſſe infolge des Motorenlär⸗ 
nies nicht hörbar ſind. Links die unter ſtarker Rauch⸗ 
entwicklung auifteigenbe Rakete. 
des Abſchußgeſtelles. 
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eine ſpätere Sorge und berührt uns jetzt höchſtens inſofern, 


als wir uns ſagen dürfen, daß der Abbruch etwaiger Behelfs⸗ 
bauten in zwanzig Jahren vermutlich in eine Zeit des 
Wohnungsüberfluſſes fallen würde. Die Frage, die uns 
D bedrückt, und bie wir löſen müſſen, wenn wir unjer 

olk nicht noch viel ſchwereren Entbehrungen ausſetzen 
wollen, als der Nahrungsmangel mit ſich brachte, lautet: 
Wie beſeitigen wir die Wohnungsnot, 
unter der wir ſchon jetzt leiden, und wie 
verhüten wir die Are Ap p die Mil⸗ 
lionen von Volksgenoſſen nach Frieden⸗ 
ſchluß bedroht? 


Rieſen⸗Flugzeuge. 
(Hierzu die Bilder Seite 282 und 283.) 


Die Entwicklung des Kriegsflugweſens hat immer mehr 
zur Spezialiſierung, zur Entwicklung einzelner Flugzeug⸗ 
typen für beſondere Zwecke geführt. Während zu Kriegs⸗ 
anfang dieſelben Maſchinen für den Luftkampf, für Aufklä⸗ 
rungs: und Bombenflüge benutzt wurden, gibt es heute für 
jeden Sonderzweig eine beſtimmte Flugzeugart, die zur 


Rechts: Richten 


Erzielung von Höchſtleiſtungen bei ihrer beſonderen Ver⸗ 
wendung gebaut iſt. Die Maſchinen, die ausſchließlich 
dem Luftkampf dienen, ſind klein, ſchnell und wendig und 
haben außerordentlich ſtarke Motoren, damit ſie ſchnell 
große Höhen erreichen können. Die Beobachtungsflug⸗ 
zeuge, die unter ſchwierigen Umſtänden weite Flüge unter⸗ 
nehmen ſollen, ſind größer als Kampfmaſchinen und mit 
Einrichtungen für Funkentelegraphie, Bombenwurf und 
photographiſche Aufnahmen verſehen. Wieder eine Klaſſe 
für ſich bilden die Bombenflugzeuge. Mit ihnen will 
man die Rüſtungſtätten und Kriegszentren der feindlichen 
Länder erreichen, muß alſo weit über die Front fliegen. 
Der Einſatz von Menſchen und teuren Maſchinen ergab 
nur dann die richtige Nutzwirkung, wenn die Bombenlaſt, 
die mitgeführt wurde, recht groß war. Man mußte des⸗ 
halb dieſe Flugzeuge ſchwer und groß bauen, damit ſie 
Betriebſtoff, alſo Benzin und Ol, für mehrere Stunden 
und eine Bombenlaſt von vielen 1 mitnehmen 
konnten. Ferner ſollten ſie eine Beſatzung von mehreren 
Perſonen tragen, da die vielfachen Verrichtungen während 
des Fluges, wie Bedienen der Motoren und Maſchinen⸗ 
gewehre, Steuern des Flugzeuges, Wegweiſen, Bomben⸗ 
abwurf und Betätigung der funkentelegraphiſchen Geräte 
nicht mehr von den zwei Perſonen der ſonſt üblichen SH 
zeugbeſatzung bewältigt werden konnten. Die Rieſen⸗Flug⸗ 
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geuge, die jetzt für E weit Hinter bie 
Front eingeſetzt wurden, hatten eine beträchtliche Größe 
und Länge und konnten daher auch eine reichliche Be⸗ 
waffnung, beſtehend in Maſchinengewehren, zum Selbſt⸗ 
ſchutz gegen Luftangriffe mitnehmen. Außerdem hatten 
ſie zwei und mehr Motoren, die für jede Antriebskraft 
einen beſonderen Maſchinenwärter erforderten. Die Tei⸗ 
lung der Kraft in verſchiedene Quellen bot den Vorteil, 
bab beim Stillftand eines Motors bas Flugzeug Séi ges 
ſchickte Steuerung noch mit dem anderen laufenden Motor 
das Heimatgebiet wieder erreichen konnte. 

Der Bau dieſer Rieſen⸗Flugzeuge iſt natürlich eine Ke 
koſtſpielige und vor allem ſchwierige Angelegenheit, bte 
nur durch das Zuſammenfaſſen beſter Kräfte in Kon⸗ 
ſtruktion und Ausführung zu löſen iſt. Vor allem müſſen 
dieſe Rieſen⸗Flugzeuge die denkbar beſte Flugſicherheit bieten, 
denn alle dieſe Maſchinen werden nur nachts zum Fluge 
Fi be ba fie tagsüber bei ber heute febr vervollfommneten 
Luftabwehr eine leichte Beute der Flugabwehrkanonen 
werden würden. 


Auch der Feind hat ſich im Bau ſolcher Bombenflug⸗ 


zeuge verſucht, und unter Bien find die engliſchen „Handley⸗ 
Page“, bie etwa den deutihen Gotha-Riefen- Flugzeugen 
entſprechen (3 Mann Beſatzung, 8 bis 10 Zentner Nutz⸗ 
laſt), und die italieniſchen „Caproni“ mit drei Motoren 
bemerkenswert. Auch die Franzoſen hatten in den Typen 
„Caudron“ und „Breguet“ über das Normalmaß hinaus⸗ 
gehende Maſchinen gebaut. Doch ſind alle dieſe Arten 
bei einer gewiſſen Größe ſtehen geblieben, während Deutſch⸗ 
land das Rieſen⸗Flugzeug in einer Weiſe weiter ausbaute, 
daß es die Maſchinen der Feinde weit überholte. Noch 
kann Näheres über dieſe „Walfiſche der Luft“ nicht geſagt 
werden, aber ihre Leiſtungsfähigkeit und Wirkſamkeit ſteht 
außer allem iM Und wenn aud) ber Feind triume 
phierend den Ab Sul einiger folder Flugzeuge gemel⸗ 
det hat, IK find fie thm dod nur als Trümmer in bie 
Hände gefallen, und er fonnte aus ihnen nicht viel mehr 
als ein notdürftiges Bild des äußeren Eindruckes erhalten. 
Unter dieſem Geſichtspunkt ijt auch bas auf Seite 283 pers 
öffentlichte Bild anzuſehen, das zwar dem Laien einen un⸗ 
gefähren Begriff von dem neuen deutſchen Rieſen⸗Flugzeug 
vermittelt, in vielen Angaben aber ungenau oder falſch dr 
Die engliſche Zeitung, ber bieles Bild entnommen iit, 
hatte natürlich kein Intereſſe daran, bie Unvollkommenheit 
dieſer Darſtellung ihren Leſern einzugeſtehen. 


Der Fliegerüberfall auf das öfterreichifch- 
ungariſche Hoſpitalſchiff „Baron Gall“. 


Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu das Bild Sette 285.) 


Nahe der Küſte liegt das Hoſpitalſchiff „Baron Gall“ 


vor Anker. Hoch vom Maſte flattert die Fahne mit dem 
Roten Kreuz, auch der Bug iſt auf beiden Seiten hell⸗ 
leuchtend weiß angeſtrichen und trägt in der Mitte das 
gleiche Abzeichen chriſtlicher Barmherzigkeit, vor dem früher 
die Kriegführung der Kulturvölker haltmachte. Früher — 
denn heute nehmen die Bundesbrüder des Verbands, die 
vorgeben, für die Befreiung der Völker und für die Ideale 
der Menſchheit zu kämpfen, keine Rückſicht mehr auf den 
alten Grundſatz, daß der verwundete und am Boden 
liegende Gegner nicht mehr bekämpft werden ſoll. „Schlage 
nie einen Feind, wenn er am Boden liegt,“ das war einſt 
die Regel für die engliſchen Legionen, die in Spanien 
fochten. Und heute, wo ſich die Engländer brüſten, an 
Stelle der Söldner ein Volksheer im Felde ſtehen zu haben, 
da ijt dieſer alte, vornehme Grundſatz weggewiſcht aus dem 
Gedächtnis. 

Auf dem „Baron Gall“ liegen die Verwundeten. Die 
reine Seeluft kühlt ihre fiebernden Stirnen, vei dica 
Schweſtern und Arzte leiſten ihnen Hilfe und Beiſtand. 
Sie ſind unantaſtbar, denn jedem kultivierten Gegner iſt 
das Abzeichen mit dem Roten Kreuz heilig. Da hört man 
das Surren von Motoren, und hoch am Himmel taucht ein 
feindliches Flie gergeſchwader au bas zum Angriff heran 
braujt. Ruhig blicken die Mannſchaften, die Arzte und das 
Pflegeperſonal, die ſich in dieſem Augenblick auf Deck be⸗ 
finden, gen Himmel, auch einige leichter Verwundete 
richten aus ihren Liege ſtühlen Vë Blicke auf den Feind. 
Kein Gedanke an Gefahr kommt in ihnen auf, denn weithin 
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ſchimmert die Flagge mit dem Noten Kreuz, der Gegner 
muß ſie unbedingt erkennen und achten. Jetzt ſind die 
Rieger 11 ſchon iſt der erſte über dem Hoſpitalſchiff. 

a löſt ſich plötzlich von dem Flugzeug eine Bombe, ein 
Ziſchen — und krachend ſchlägt hart neben dem Lazarett⸗ 
Ei eine Bombe auf den Wolleripiegel, gewaltige Waſſer⸗ 
äulen emporreißend. Da, noch eine, mitten auf das Deck 
p: fie gefallen. Ein fürchterlicher Krach, ST ai ea 

plitter, wimmernde Verwundete und zerfetzte Menſchen⸗ 
körper. In aller Eile wird am Schornſtein noch eine 
mächtige Rotekreuzflagge hochgezogen. Die muß der Feind 
doch ſehen. Aber er will nicht erkennen, daß er es nicht 
mit einem Kriegſchiff oder wenigſtens Handelſchiff, ſondern 
mit einem Fahrzeug voll menſchlichen Elends zu tun hat. 
Bombe auf Bombe ſauſt hernieder, und leider ſind auch 
manche Treffer dabei. Das Deck wird durchſchlagen, in 
den Lazarettſälen erleiden die Verwundeten neue Ver⸗ 
letzungen, manche auch einen raſchen Soldatentod. Auch 
unter den Arzten und dem Pflegeperſonal, das treu ſeinen 
en hum zur Seite geblieben iſt, ſucht ſich der Tod 
eine Opfer. 

Keine Gegenwehr erfolgt; ein Hoſpitalſchiff iſt ja nicht 
zum Kämpfen eingerichtet. In aller Ruhe können die 
feindlichen Flieger ihr Zerſtörungswerk ausüben, eine 
Heldentat, die debent Völkerrecht und anſtändiger Ge⸗ 
ſinnung hohnſpricht. 

Dann rauſchen ſie wieder ſtolz von dannen; das ganze 
Geſchwader kehrt ohne Verluſte in den Heimathafen zurück. 
Kein Wunder, denn der Feind, den i bekämpft haben, 
war ja kein Feind, es war nur das Abzeichen chriſtlicher 
Nächſtenliebe — das Rote Kreuz. 


Finnlands wirtſchaftspolitiſche Ver⸗ 
hältniſſe. 
Von Dr. Richard Pohle, Berlin. 
(Hierzu die Bilder Seite 286 und 287.) 

Finnland iſt ein nordiſches Reich, deſſen ſüdliche Ränder 
den 60. Grad nördlicher Breite gerade erſt berühren. Trotzdem 
erſcheint die Lage des Landes inſofern ſehr günſtig, als ein 
großer Teil ſeiner Fläche in Form eines Dreiecks tief in die 
eiue hineinragt, b. h. indem er vom Finniſchen unb Bott: 
niſchen Meerbuſen umſpült wird. Dadurch ergibt ſich 
eine lange Küſtenlinie, die infolge zahlreicher Buchten und 
vorgelagerter Felſeninſeln (Schären) viele Häfen aufzuweiſen 
hat. Die Finnländer ſind darum auch gute Seefahrer ge⸗ 
worden, was ſich mit Zahlen belegen läßt; im Jahre 1913 
zählte Finnlands Handelsflotte 4201 Schiffe von 426 307 
Tonnen Gehalt. 

An Waſſer fehlt es dem Innern des Landes gleichfalls 
nicht. Mehr als elf v. H. der Fläche werden von Seen 
eingenommen, deren Zahl Legion iſt. Wem wäre Finnland 
nicht als das „Land der tauſend Seen“ bekannt! Dieſe Land⸗ 
ſeen bilden durch ihre Anordnung in langen Reihen mehr⸗ 
fach natürliche Verkehrſtraßen von großer wirt m 
Bedeutung, bie ein eigenes Lotſen⸗ und Leuchtturmweſen 
beſitzen, während die Flüſſe Finnlands als Schiffahrtswege 
kaum in Betracht kommen, da ſie zu viele Stromſchnellen 
und Waſſerfälle ihr eigen nennen. Aber gerade dieſe 
ſchäumenden und tofenden Naturelemente bergen ungeheure 
Kräfte in ſich, und in ihnen liegt ein Teil der Autunftswerte 
des Landes noch ungehoben da. Es find das die „weißen 
Kohlen“, deren Betrag auf rund drei Millionen Pferde⸗ 
kräfte berechnet iſt, von denen bisher noch nicht fünf v. H. 
ausgenutzt wurden. 

ie karge Natur des an landſchaftlichen Schönheiten ſo 
reichen Landes iſt beinahe ſprichwörtlich geworden. Fels 
und Geſtein berührt der Fuß des Wanderers in Finnland 
tatſächlich auf Schritt und Tritt. Dieſer Boden ſteht in⸗ 
deſſen noch zu mehr als 57 v. H. unter Wald, und zwar 
unter meiſt ſehr wertvollem, weil langſam und regelmäßig 
e Nadelwald. Deshalb gehört Finnland 
don durch feine Lage von Natur zu den holzausführenden 
Ländern des Nordens, deshalb ſind auch an den Küſten⸗ 
lätzen die großen Sägemühlen, im Innern an den Strom⸗ 
ſchnellen und Waſſerfällen die Papierfabriken gelegen. 
Waſſerkräfte und Wald ergeben die ſo wichtige Ausfuhr⸗ 
möglichkeit des Landes für Holz und Holzprodukte aller 
Art, deren Wert im Zeitraum 1890 — 1913 von 45 RE 
lionen Finniſche Mark auf 307,4 Millionen F. Mark geſtie⸗ 
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Fliegerüberfall auf bas öſterreichiſch · ungariſche Hoſpitalſchiff „Baron Gall“, 
Nach einer Ortginalzeichnung von Alex. Kircher 


gen iſt, während ſich die Erträge der Staatsforſten von 
308 700 F. Mark im Jahre 1880 auf 9 300 000 F. Mark 
im 595 1910 gehoben haben (eine F. Mark gleich ein 


ant). 

Man wunderte fid) oft darüber, daß ein aus Urgeftein 
von Granit und Gneis (finniſcher Granit iſt ja weit über 
die Grenzen hinaus bekannt als Bauſtoff und Material für 


Pflaſterſteine) aufgebautes Land an Erzen ſo arm ſein 
ſollte, wie es immer hieß. Tatſächlich hat man ie 
Eiſen nur aus geringwertigem, am Boden der Seen ſich 
bildendem Sumpferz hergeſtellt; außerdem waren einige 
Kupfergruben vorhanden. Erſt in neueſter Zeit, kurz vor 
Ausbruch des Krieges, wurden im Norden Finnlands reiche 
Lager hochwertiger Eiſenerze entdeckt; Eiſen⸗, Kupfer- und 
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andere Erze find auch auf der Halbinfel Rola und in Ka⸗ 

relien vorhanden, in einem Gebiet, das, vorzugsweiſe von 
innen nt als natürliches Hinterland des finniſchen 
taates angeſehen werden ma. 

. Die Lage zur Oſtſee, bie Waſſerfälle und Stromſchnellen, 
die Wälder und die im Felsgeſtein ruhenden Erze alſo ſind 
die Faktoren, aus denen ſich in Zukunft die Wirtſchaft des 
neuen, ſelbſtändigen Finnlands weiter entwickeln wird. 
Mit Hilfe der Waſſerkräfte läßt fid) ein großer Teil des €an- 
bes ,eleftrijieren"; die fehlende Kohle kann außerdem in 
gewiſſem Grade durch Ausnutzung der reichen Torflager 
erſetzt werden. 

Ungeachtet feiner geringen Volksdichte — es kommen 
in Finnland nicht ganz zehn Bewohner auf ein Quadrat- 
kilometer — wird das Land von der Natur ſelbſt dahin ge- 
drängt, ein richtiger Induſtrieſtaat zu werden. Trotzdem 
darf aber auch die Landwirtſchaft nicht zu kurz kommen. 
Diele war in den letzten Jahren immer mehr auf die G.- 
winnung von Molkereierzeugniſſen eingeſtellt worden, und die 
Ausfuhr von Butter ſteigerte fid) auf den Wert von 38 Mil- 
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lionen F. Mark. Dennoch hat jid) im Kriege erwieſen, bab 
es nötig ſein wird, auch den Anbau von Getreide mehr 
zu berückſichtigen. An Raum fehlt es ja in Finnland nicht, 
und eine der wichtigſten Aufgaben bedeutet die Verteilung 
freien Bodens an landloſe und landarme Arbeiter und 
Bauern, das heißt Durchführung der inneren Koloniſation, 
die von der ruſſiſchen Regierung gehindert wurde, ſolange 
das Land vom ruſſiſchen Reiche abhängig war. 

Es mag nicht vielen unter uns bekannt ſein, daß der 
Finne kein eigenes Wort für den Ausdruck „Kaufmann“ 
beſitzt; „Kaufmann“ heißt in der Sprache des finniſchen 
Volkes „Saxa“, das iſt Deutſcher. Das läßt ſich nur ſo 
erklären, daß im Mittelalter, zur Zeit der Hanſa, tatſäch— 
lich der Deutſche den auswärtigen Handel Finnlands be⸗ 
ſorgte. In hellen Scharen zogen die Hanſeaten auf ihren 
Koggen von Deutſchlands Küſten nach den Geſtaden am 
Nane den und am Bottniſchen Meerbuſen, wo ſie an den 

üſtenplätzen lange Zeit eine hervorragende Rolle ſpielten. 
Viele von ihnen wurden ſeßhaft und ließen ſich dauernd 
dort nieder, und deren Nachkommen find fid) heute noch 
als finniſche Bürger Deler Tatſache wohlbewußt. Somit 
beſtehen bereits ſehr alte Beziehungen zwiſchen Finnland 
und Deutſchland, die auch bis in die jüngſte Zeit vor dem 


Finniſche Hochſeeſiſcher im Hafen von Helfingfors 
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Kriege nicht nachgelaſſen haben. Dies läßt ſich ſogar in 
Zahlen ganz klar nachweiſen: im Jahre 1913 erhielt Finn⸗ 
land rund 41 v. H. ſeiner geſamten Einfuhr aus dem 
Deutſchen Reich. Finnland bezog aus Deutſchland Waren 
für 202,5 Millionen M. Mark, während dagegen Ruß⸗ 
land nur für 140,2 Millionen lieferte und England mit 
der bedeutend geringeren Summe von 60,7 Millionen 
F. Mark erſt an dritter Stelle ſtand. Was das heißt, 
wird erſt dann recht klar, wenn wir wiſſen, daß der Wert 
der deutſchen Ausfuhr nach Finnland ebenſo hoch war wie 
die Ausfuhr nach der Türkei oder nach Chile oder endlich 
vier Fünftel von dem, was Deutſchland nach dem gewal— 
tigen chineſiſchen Reich verfrachtete. Dabei hat Deutſchland 
Finnland nicht allein mit den Erzeugniſſen ſeiner hochent— 
wickelten Induſtrie verſehen, ſondern es befriedigte auch 
teilweiſe ſeinen Bedarf an Getreide und Kolonialwaren, 
das heißt an Gegenſtänden, die Deutſchland nicht ſelbſt 
erzeugte. 

Kann Deutſchland einerſeits ſtolz auf dieſe Leiſtungen 
ſeines Handels ſein, ſo muß es ſich anderſeits wieder 


Phot. Lilde und Film-Amt. 


ſagen, daß Finnland durch ſeine Natur und ſeine Lage an der 
Oſtſee geradezu geſchaffen erſcheint, einen bedeutenden 
Teil der Bedürfniſſe der deutſchen Induſtrie an Holz, Holz⸗ 
produkten und an Erzen zu decken. Es liegt daher nur im 
Intereſſe des deutſchen Volkes, die während des Krieges 
nach Finnland angebahnten freundſchaftlichen Beziehungen 
in jeder Hinſicht zu bewahren und zu pflegen, und das umſo 
mehr, als Finnland ein Zukunftsland iſt, deſſen Bürger 
auch ihrerſeits bereit ſind, in ein möglichſt nahes Verhältnis 
zu Deutſchland einzutreten. 


Unſere Unterwaſſerſchneid⸗ Abteilungen. 


Von Hans Schipper. 
(Hierzu das Bild Seite 288.) 


Der Weltkrieg hat auf dem Gebiete der Technik gewaltige 
Umwälzungen hervorgerufen. Was man früher für un⸗ 
möglich hielt oder doch nur in ſeinen kühnſten Träumen er⸗ 
hoffte, iſt jetzt alltägliche Tatſache geworden. Beſonders 
die Heeresleitungen haben ſich die neuen techniſchen Er⸗ 
findungen und Entdeckungen zunutze gemacht. Aber auch 
die ſchon beſtehenden techniſchen Einrichtungen wurden in 
großzügigem Maßſtabe zum Gebrauch herangezogen. Neue 


“Phot. Bilde und Film-Amt. 
Eine der größten Papierfabriken in Finnland. 


: Phot. Bild- und Wifm-Wmt. 
Rückkehr der abgelöſten finniſchen Wache in Helfingfors. 
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erforderlichen Dampframmen 


Kräne und Winden nicht Der» 
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techniſche Formationen wurden zielt unb ben eins 
zelnen Truppenteilen einverleibt. i dieſem Zweige 
unſeres Heeres iſt viel gearbeitet, viel erdacht worden, im 
Hen und entzogen dem Blick der Offentlichkeit und dem 
ifall bes deutſchen Volkes. Dazu gehören nicht zuletzt 
unſere braven Unterwaſſerſchneid⸗Abteilungen. 

In aller Stille gehen die Unterwaſſerſchneider ihrem 
ſchweren, aufopferungsvollen Beruf nach. erall dort, 
wo der Feind auf ſeinen Rückzügen die Brücken zerſtörte — 
wo es galt, an Stelle der zerſtörten Brücken neue zu 
ſchlagen, da traten ſie zunächſt in Tätigkeit, um den nach⸗ 
folgenden Brückenbauern den Weg zu bahnen, das Gewirr 
der verbogenen Pfeiler, Streben, Träger, Verbindungs⸗ 
ſtücke und Schienen zu beſeitigen. ; 
Sie bedienen fid) dabei ber modernſten techniſchen Hilfs⸗ 
mittel für derartige Arbeiten, der Schneidbrenner, über die 
wir bereits im 3. Bande Seite 20 kurz berichteten. Mit 
dieſen zerſchneiden ſie die noch zuſammenhängenden Teile 
des eiſernen Bauwerkes zu 
Brocken, die mittels Krans 
oder Winde leicht transpor- 
tierbar ſind. Schneidabtei⸗ 
lungen könnte man ſie Mice 
nennen. Da jedoch bas Zer⸗ 
ſchneiden der geſprengten 

rücken oft, wenn die Zeit 
drängt und in der Eile die 


um Einrammen der Pfähle 
far eine En und bie 
außerdem erforderliden 
beigeſchafft werden können, 
à unter Waſſer vorgenom⸗ 
men werden muß, ſo hat man 
die Formation „Unterwaſſer⸗ 
ſchneid⸗Abteilungen“ genannt. 

Der Schneidbrenner iſt 
ein leicht handlicher Apparat, 
den man etwa wie einen Löt- | 
folben handhaben fann. Wie 
diefer hat er einen eiſernen 
Stiel, der etwa armlang iſt, 
und an dem vorn im rechten 
Winkel eine Düſe ange bracht 
iſt. Am Stiel entlang führen 
zwei dünne Röhrchen, in de⸗ 
nen der Düſe Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff zugeführt werden. 

n der Düſe werden beide 
Gaſe miteinander vermengt 
und bilden ein neues Gas⸗ 
emiſch: das Knallgas. Die⸗ 
ts Knallgas ijt ein bod» 
explofibles Gas, das bei 
feiner Verbrennung eine fo 
eiße Stichflamme erzeugt, daß ber härtefte Stahl wie 
utter in der Sonne ſchmilzt. Da der zum Betrieb des 
Schneidbrenners erforderliche Waſſerſtoff und Sae 
in Stahlflaſchen unter hohem Druck aufgeſpeichert ijt, jo 
tritt das Gasgemiſch, das Knallgas, mit ungeheurer Gee 
ſchwindigkeit aus der Düſe. Es bildet daher nur einen ganz 
ſchmalen Flammenkegel. Der Wärmegrad dieſer Stich⸗ 
flamme iſt ſo groß, daß die von ihr getroffenen Eiſenteile 
t zu ſchmelzen beginnen. Zieler Schmelzvorgang 
ſpielt fid) [o raſch ab, daß die umliegenden Partien gar nicht 
it genug haben — obwohl Eiſen im allgemeinen ein 
guter Wärmeleiter iſt — ſich ebenfalls zu erhitzen. Während 
an der von der Stichflamme getroffenen Stelle das Eiſen 
ſchmilzt und in dicken Tropfen abträufelt, werden die einige 
Millimeter davon liegenden Schichten noch nicht einmal 
zum Glühen gebracht. 

Sit an fd das Schneidverfahren auch recht einfach, fo 
erfordert das Zerſchneiden einer geſprengten Brücke, Des 
[onbers wenn es fid) um ein großes Bauwerk handelt, 
ſehr 5 prattifhe Erfahrungen. Damit keine ſchweren 
Ungldds älle eintreten, heißt es mit aller Vorſicht zu Werke 
gehen und die einzelnen Teile des Bauwerkes nach ſorg⸗ 
fültigiter Überlegung voneinander trennen. An dieſer 
Stelle möge erwähnt fein, daß die Bedienungsmannſchaften 
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Dräger-Taucher arbeitet mit Unterwaſſer · Schneidb renner. 
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zum Schutz gegen die umherfliegenden glühenden Eiſenſpäne 
unb ⸗ſplitter eine Lederſchürze vorgebunden haben und an 
den Händen Aſbeſt⸗ ober e tragen. Die 
Augen werden durch eine beſondere Brille geſchützt. 
Zunächſt gilt es, eine feſte Arbeitsbühne zu ſchaffen, 
auf der Winden und Kräne zum Abheben der losgetrennten 
Teile und zum Hochwinden des geſamten Bauwerkes auf⸗ 
geſtellt werden können. Man ent hid fid) nur ausnahms⸗ 
weiſe zum Unterwaſſerſchneiden, da dieſe zeitraubende und 
koſtſpielige Arbeit nur von Tauchern ausgeführt werden 
kann. Das im Waſſer liegende Bauwerk wird mit Hilfe 
kräftiger Gewindeſpindeln, die von den Arbeitsbühnen ins 
Waſſer hinabhängen und in entſprechender Weiſe mit dem 
Brückenteil verbunden ſind, aus dem Waſſer emporgeſchraubt. 
Alsdann wird von den gehobenen Brückentrümmern Stück 
um Stück losgetrennt und geborgen. In langwieriger Ar⸗ 
beit, die oft je nach Größe der Brücke Wochen und Monate 


in Anſpruch nimmt, werden auf dieſe Art und Weiſe bie 


vielen tauſend Zentner Ma⸗ 
terial hinweggeräumt, die der 
Feind erſt kunſtvoll zu einer 
Brücke zuſammenfügte und 
dann in wenigen Sekunden 
zerſtörte, um des Gegners 
Vormarſch für eine kurze Zeit 
aufzuhalten. Da die Brücken 
aus gutem, zähem Stahl be⸗ 
ſtehen, der ſich ganz vorzüg⸗ 
lich zur Geſchoßherſtellung 
eignet, ſo werden die losge⸗ 
ſchnittenen Teile auf dem 
ſſer⸗ oder Schienenwege 
der Heimat zugeführt, um nach 
einiger Zeit vielleicht denſel⸗ 
ben Weg wieder in Feindes⸗ 
land zu nehmen. — Weniger 
einfach als das Schneiden über 
Waſſer geſtaltet Déi das Unters 
waſſerſchneiden, da es, wie 
erwähnt, nur durch Taucher 
ausgeführt werden kann. Ein 
Taucher benötigt zu ſeiner Be⸗ 
dienung, auch wenn er mit 
einem Atmungsapparat unter 
Waſſer ausgerüſtet iſt und ihm 
keine Luft zugepumpt wird, 
zwei oder drei Mann. Außer⸗ 
dem wird er immer etwas durch 
den Taucheranzug am freien 
Arbeiten gehindert. Ferner iſt 
es in größeren Waſſertiefen ſo 
dunkel, daß der Taucher auf 
ele ttriſches Licht angewieſen 
iſt. Auch ſonſt werden die Ar⸗ 
beiten unter Waſſer erſchwert. 
Man nimmt nur im Notfall 
zum Unterwaſſerſchneiden ſeine Zuflucht. Für dieſen Zweck hat 
man beſondere Schneidbrenner hergeftellt, mit denen man auch 
unter Waſſer Stahl und Eiſen mühelos durchſchneiden kann. 


Ehrentafel. 
Bezwingung eines engliſchen Tanks. 


Unteroffizier Karl Bartnitzke, geboren 1897 zu Bres- 
lau, der ſeit Dezember 1914 ununterbrochen im Felde 
ſteht und bereits für hervorragende Tapferkeit mit dem 
Eiſernen Kreuz 1. und 2. Klaſſe ausgezeichnet wurde, hat 
ſich erneut am 21 März 1918 hervorgetan. Bei einem 
feindlichen Gegenangriff, der von Tanken begleitet war, 
ſprang Bartnitzke ohne Befehl aus dem Graben, unterlief 
einen heranfahrenden Tank und lief neben ihm her, bis 
eine der Schießſcharten des Panzerwagens geöffnet wurde. 
Bartnitzke ſteckte dann fein Gewehr in die Offnung, ſchoß 
mehrmals in den Tank, tötete einen Mann der Beſatzung 
und verwundete zwei. Der Tank kam zum Stehen, und 
Bartnitzke holte aus ihm noch einen Offizier und drei Mann 
Kar Durch dieſe hervorragend mutige Tat begeifterte 

artnigte ſeine Kameraden aufs neue derart, daß ber 
engliſche teg abgeſchlagen und die mühevoll erkämpfte 
Stellung g n wurde. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1014/18. 


(Fortſetzung.) 


An der Weſtfront ſetzten die Feinde ihre opferreichen 
Angriffe fort. Die Durchbruchsverſuche in der Woche vor 
dem 27. Oktober waren blutig geſcheitert, und der Abbau 
der deutſchen Linien und die Rückverlegung der Vorräte 
konnten in verhältnismäßiger Ruhe und Sicherheit weiter 
durchgeführt werden. Doch Foch wußte zu gut, daß er 
ſeinen Gegnern keine Ruhe gönnen durfte. Deshalb ließ 
er am 27. Oktober neue Stöße ausführen, die ſich gegen 
die deutſche Mitte richteten. Die dort ſtehenden deutſchen 
Truppen waren aber während der Nacht aus dem vor- 
ſpringenden Stellungsbogen zwiſchen Origny und La Fere 
in die Linie weſtlich von Guiſe und öſtlich von Crécy an 
der Serre zurückgezogen worden. So rannten nun die 
feindlichen Panzerwagen gegen die neuen deutſchen Linien 
ſüdlich von Guiſe an. In dem vernichtenden Abwehrfeuer 
der Angegriffenen zerſplitterte das Unternehmen jedoch 
ſehr Serluitreldy; auch eine größere Anzahl Panzerwagen 
ging verloren. 

Zwiſchen Froidmont und Pierrepont (ſiehe Bild Seite 294) 
bemühte ſich der Feind in den frühen Morgen ftunden mie: 
der beſonders, die deutſchen Linien zu erſchüttern. 

Die kleinen Dörfer Vesles und Pierrepont lagen im 
Vorgelände einer württembergiſchen Diviſion, und zwar 
jo, daß die Vorpoſten eine kühne Schützenkette vor die ſen 
Dörfern zogen. Der breite Sumpfſtreifen, der vor Vesles 
liegt und Pierre pont einſchlie t, war ein natürliches Front⸗ 

inbernis. Um dieſes Hindernis nach Möglichkeit auszu- 
chalten, hatte der Gegner bereits am 23. und 24. Oktober 
örtliche Angriffe gemacht, durch die es ihm gelang, die Vor⸗ 
poſten ſo weit zurückzudrängen, daß er ſeine Sturmtruppen 
an den ſchilfdurchwachſenen Sumpfgebüſchen vor den 
deutſchen Linien bereitſtellen konnte. Seinen urſprünglichen 
Plan, bereits in den vorbereitenden Angriffen über den 
Sumpf hinauszukommen, hatte er dank der Zähigkeit der 
ſchwäbiſchen Vorpoſten aufgeben müſſen. Immerhin hatten 
dieſe Einleitungskämpfe an die Kraft und Standhaftigkeit 


der ſchon lange im Gefecht ftehengen Württemberger er⸗ 


hebliche Anforderungen geftellt. 


Das im Nebel am 25. Oktober morgens losbrechende 

Trommelfeuer ſchlug in die Dächer von Vesles und Pierxe— 
pont ein, lief über die Ebene den kahlen Hügel hinan, auf 
dem beherrſchend in der Art einer Burg die Caumontferme 
lag, ſchlug die noch erhaltenen Gebäude in kaum einer 
Stunde völlig zuſammen und raſte wieder talwärts bis in 
das Dorf Autre mencourt, das nach aufgefundenen Befehlen 
als erſter Erfolg eines auf Durchbruch zielenden Angriffes 
fallen ſollte. Zu 7 Bataillonen hintereinander o Hoffelt, 
in dichten Haufen, gedeckt durch Nebel und durch die ſchwarze 
Wand der lückenlos einherſtampfenden Feuerwalze, brachen 
die Franzoſen aller Hautfarben durch den Sumpf nach 
Vesles und Pierrepont vor, voraus die Neger aus Marz 
tinique als würdige Sturm böcke der Kultur. Die deutſchen 
Vorpoſten leiſteten bis auf den letzten Schritt Widerſtand. 
Daß die Neger aus Martinique auch Verwundete erſchlugen, 
kann als barbariſche Kriegführung feſtgehalten werden. 
In dichten Wellen perle nun der Feind, den kleinen 
Hügel hinan die Caumontferme zu erſtürmen, aber die 
deutſchen Batterien (ſiche die Bilder Seite 290) waren wach⸗ 
fam und feuerten in direktem Schuß in die ſtürmenden Haus 
fen. Deutſche Maſchinenge wehre Tue un tenſtehendes Bilt) 
ziſchten den Abhang hinab, ſo daß den Anſtürmenden Mut und 
Atem ausging. Die deutſchen Reſerven (ſiehe Bild Seite 291) 
aber traten faſt automatiſch zum Gegenangriff an und 
warfen den Feind bis an die Häuſer im Norden von Vesles 
zurück, wo im hin und her wogenden Handgemenge der 
Kampf bis zum nächſten Morgen ſtehen blieb. Ein Tags 
darauf or ter deutſcher Gegenangriff mit dem Ziel, ben 
Feind aus Vesles zu vertreiben, traf mit einem Angriff 
vorbrechender friſcher franzöſiſcher Regimenter zuſammen 
und erſtickte dieſen. Ebenso mißglückten weitere Stürme 
des Gegners. Auch am 27. Oktober früh hatte der Verſuch 
des Feindes, vorzukommen, keinen Erfolg. 

An den nächſten Tagen ließ die Angriffsluſt der Fran⸗ 
zoſen etwas nach, dagegen waren in Flandern wieder ſtarke 
engliſche Streitkräfte auf der ganzen Schlachtenlinie tätig. 
Bei Farmars drangen ſie am 28. Oktober in die deutſchen 


Pot, Bild- und Füm- Amt. 


Deutſche Kavallerieſchützen mit Maſchinengewehr. 
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Deut ſche ſchwere Mörſerbatterie im Rückzugsgefecht bei ben Abwehrkämpfen im Weften. 


Stellungen ein, mußten aber vor dem mutig draufgehenden 
176. Infanterieregiment unter Hauptmann Preußer, das 
einige Batterien wacker unterſtützten, wieder weichen. 

wiſchen Deinze und der holländiſchen Grenze trugen 

elgier und Franzoſen die Hauptlaſt des Kampfes; ſie 
ſtürmten an der deutſchen Lysfront, insbeſondere gegen die 
deutſchen Brückenkopfſtellungen auf dem weſtlichen Fluß⸗ 
ufer. Beiderſeits von Zomergen drangen ſie zwar in die 
Brückenköpfe ein, vermochten ſich jedoch dort nicht zu en 
Am heißeſten ging es an dieſem Tage zwiſchen Deinze 
und der Schelde her. Wo es franzöſiſchen und engliſchen 
Truppen gelang, die vorderen deutſchen Linien zu über⸗ 
winden, traten ihnen deutſche Verſtärkungen entgegen und 
entriſſen den Feinden ihren Gewinn an zahlreichen Stellen 
wieder. An der tiefſten Einbruchſtelle ſtanden die Deutſchen 
nach Abſchluß der Kämpfe höchſtens drei Kilometer von 
ihren alten Linien entfernt. 

An der ganzen Aisnefront und zwiſchen den Argonnen 
und der Maas begannen Franzoſen und Amerikaner am 
1. November wieder umfangreiche Kampfhandlungen, um 
mit ſtärkſtem Mannſchafts⸗ und Geräteeinſatz die ſüdliche 
Verankerung der deutſchen Kampffront zu löſen. Den 
Franzoſen ſtellten ſich an der Aisnefront Württemberger, 
Bayern, preußiſche Garden, Hannoveraner, Lothringer, Thü⸗ 
ringer und Weſtfalen entgegen, die das Schlachtfeld be- 

aupteten. Faſt auf der ganzen Linie wurden die Feinde 
chon vor den vorderen deutſchen Stellungen abgeſchlagen. 
Ortliche Einbrüche wurden faſt regelmäßig durch Gegen— 
ſtöße ausgeglichen, ſo daß die Gegner nur ganz unbe⸗ 
deutenden Gelände gewinn erzielen konnten. An der Herbei⸗ 
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führung von Verſtärkungen hatten die deutſchen Rraft- 
fahrertruppen rühmenswerten Anteil. 

Mit mehr Glück als die Franzoſen in ihrem Kampfraum 
fochten die Amerikaner zwiſchen Aire und Maas. Zwiſchen 
Champigneulle und Aincreville, ferner beiderſeits ven 
Bayonville gewannen ſie Raum und kamen bei dem 
letztgenannten Orte ſogar über die deutſchen Artillerie⸗ 
ſtellungen hinaus. Von hier aus verſuchten ſie, die deutſchen 
Linien in der Richtung auf Thenorgues und auf Stenay 
aufzurollen, was aber vereitelt wurde. Der Kampf kam 
bei Einbruch der Dunkelheit in der Linie Champigneulle — 
Sivry—öſtlich von Buzancy—ſüdweſtlich von Villers devant 
Dun—nordöftli von Aincreville zum Stehen. 

In Flandern verlegten die Deutſchen an dieſem Tage 
ſüdlich von Deinze ihre Stellungen hinter die Schelde, 
was der Feind erſt nach Tagesanbruch bemerkte, als er 
nach ſtarkem Vorbereitungsfeuer ſeine Angriffskolonnen 
vorſchickte. Dieſe kamen erſt am Abend in Fühlung mit 
ben deutſchen Vortruppen auf bem Weſtufer ber Sdelde: 

Schwere Gewaltſtöße der Engländer im Raume von 
Valenciennes erwiderten badiſche Regimenter mit erfolg⸗ 
reichen Gegenangriffen, durch die die Lage völlig wieder⸗ 
hergeſtellt wurde. Dennoch räumten die Deutſchen, un⸗ 
geſtört vom Feinde, in der Nacht zum 2. November die 
gleich anderen belgiſchen und nordfranzöſiſchen Städten 
gen die Bilder Seite 292/293 und 295) burd) feindliche 

eſchießung ſchwer beſchädigte Stadt Valenciennes, nad. 
dem ſie das ganze Scheldetal nördlich davon durch Zer— 
ſtörung der Schleuſen in einen See verwandelt hatten. — 
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Feuernde deutfche 15-cm-Haubigenbatferie bei ben Abwehrkümpfen im Weften. 


tot, Bad- und Ü 
Vor ben Geſchützen angreifende Infanterie. 
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Im Luftkriege beſchränkten ſich die Deutſchen bald nach 
Anfang Oktober auf Bombenangriffe im unmittelbaren 
Kampfgebiete und ließen das weitere feindliche Hinterland 
unbehelligt. Die Gegner machten ſich dieſes der Rückſicht— 
nahme auf die Zivilbevölkerung entſprungene Verfahren 
nicht zu eigen, ſondern ſetzten ihre Bombenwürfe auf 
deutſches Heimatgebiet, ſo zum Beiſpiel auf Heidelberg 
und Bonn, unbeirrt fort, obwohl wiederholt Vorſchläge zur 
Einſtellung derartiger Angriffe gemacht worden waren. 

In den Luftkämpfen bewieſen die deutſchen Flieger 
wieder ihre Überlegenheit über den Feind trotz ihrer ae- 
ringeren Zahl. Wiederholt ereigneten lid) heftige Luft- 
ſchlachten, an denen ſich ſtarke Geſchwader feindlicher Streit— 
kräfte beteiligten, die beträchtliche Verluſte erlitten. So 
büßten ſie am 27. und 28. Oktober 49 Flugzeuge und drei 
Feſſelballone und am 30. Oktober 58 Flugzeuge und zwei 
Feſſelballone ein. Leutnant Doerr errang feinen 35., 
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Oberleutnant Auffahrt feinen 30. und Leutnant v. Hantel⸗ 
mann ſeinen 25. Luftſie g. — 


* * 
* 


Die Milderung bes deutſchen Ul⸗Bootkrieges brachte ben 
Gegnern namhafte Erleichterungen. 
Berichte ſtellten feſt, daß der U-Bootkrieg tatſächlich auf- 
gehört habe. Was das zu bedeuten hatte, erhellt aus der 
Tatſache, daß die U-Bootbeute im Monat September 
440 000 Tonnen überſtieg. Die deutſche Regierung tat 
aber zur Ausgleichung der mit dem U-Bootkrieg verbunden 
gemelenen unvermeidbaren Härten noch mehr. Sie über⸗ 
ließ den Spaniern 7 und den Holländern 6 deutſche Handel⸗ 
ſchiffe als Erſatz für verſenkte ſpaniſche und holländiſche 
Dampfer. Obgleich die Deutſchen auf ihre wirkungsvollſte 
Waffe zur See verzichteten, ſetzten die Engländer den 
Hungerkrieg gegen die deutſchen Frauen und Kinder, der 
die Urſache bes U-Bootkrieges geweſen war, fort. Die 
Menſchlichkeit, auf die ſie ſich ſo oft beriefen, hatte für ſie 
ſelbſt dem Feinde gegenüber keine Geltung. — 


* * 
* 


.. Während in Berjailles zwiſchen den Verbündeten nod) 
über bie Waffenſtillſtands- und Friedensbedingungen für 
Deutſchland eine Einigung angeſtrebt wurde, wobei bei 
wie es hieß, der Vertraute Wilſons, ber Oberſt Houle 
(ſiehe Bild Seite 314), bemühte, die weitgehenden Forde⸗ 


Die Abwehrkämpfe im Weſten: Deutſche Reſerven werden in vorderſter Stellung ausgeladen. 


Feindliche amtliche 
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rungen der Verbandsmitglieder auf ein vernünftiges Maß 
zurückzuführen und überhaupt für einen Verſtändigungs— 
frieden zu wirken, wurde in Deutſchland der wiürttem- 
berailche General Gröner (ſiehe Bild in Band II Seite 386) 
zum Nachfolger Ludendorffs ernannt. Gröner war beim 
Ausbruch des Krieges Chef des Feldeiſenbahnweſens ge- 
worden. Seine Leiſtungen bei der Mobilmachung und den 
ſpäteren gewaltigen Truppenverſchiebungen haben ihn als 
einen Organiſator allererſten Ranges gezeigt. Ungewöhn— 
lich raſch ſtieg er auf der militäriſchen Stufenleiter empor. 
Am 5. September 1914 wurde er Oberſt, am 26. Juni 
1915 Generalmajor. Bei der Gründung des Kriegsernäh— 
rungsamtes wurde General Gröner als militäriſcher Ver— 
treter an die Seite Batoctis berufen. Als im November 
1916 zur Durchführung des ſogenannten Hindenburg-Pro- 
gramms mit der Hilfsdienſtpflicht das Kriegsamt gegründet 
wurde, trat Gröner an deſſen Spitze. Auch hier bewährte 


er ſich als Organiſator und bewies Geſchick in der Behand— 
lung der Menſchen. Die Arbeiterſchaft brachte ihm viel 
Vertrauen entgegen. Im April 1917 trat er, mittlerweile 
Generalleutnant geworden, von der Leitung des Kriegs- 
amtes zurück. Er wurde Diviſions⸗ unb dann Korpskom⸗ 
mandeur und nahm in dieſer Stellung an dem Einmarſch 
in die Ukraine teil. Dort wurde er nach einiger Zeit zum 
Generalſtabschef des Oberbefehlshabers ernannt. 

Die Erregung, die weite Kreiſe des deutſchen Volkes 
wegen der Verfaſſungsänderungen ergriffen hatte, machte 
fid) immer nod) bemerkbar. Manche erwarteten nicht nur 
die Abdankung des Kaiſers, ſondern der ganzen Dynaſtie 
überhaupt. Der Staatsſekretär Scheidemann richtete an 
den Reichskanzler einen Brief, in dem er ſich mit dieſer 
Frage befaßte. Wie ſich der Kaiſer zu der Angelegenheit 
ſtellte, war noch nicht bekannt. In einem Erlaß an den 
Reichskanzler vom 2. November hatte er bereits anerkannt, 
daß durch den ihm zur Ausfertigung vorgelegten Geſetz— 
entwurf zur Abänderung der deutſchen Reichsverfaſſung 
eine neue Ordnung in Kraft getreten ſei, die grundlegende 
Rechte von der Perſon des Kaiſers auf das Volk über⸗ 
trage. Er fügte hinzu: „Ich aber trete dieſen Beſchlüſſen 
der Volksvertretung mit meinen SECH Verbiindeten bei 
in dem feften Willen, was an mir liegt, an ihrer vollen 
Auswirkung mitzuarbeiten, überzeugt, daß id) damit dem 
Wohle des deutſchen Volkes diene. Das Kaiſeramt iſt 
Dienſt am Volke. So möge die Neuordnung alle guten 


999 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Eine Stadt in Flandern im 
engliſchen Artilleriefeuer. 


Kräfte freimachen, deren unſer Volk bedarf, um die Jhweren | eben mochte, niemand konnte ihm nachſagen, daß er den 

Prüfungen zu beftchen, die über das Reich verhängt find, [Krieg gewollt oder abſichtlich herbeigeführt hätte. — 

und um aus dem Dunkel der Gegenwart mit feſtem Schritt * - * 

eine helle Zukunft zu gewinnen.“ : In Oſterreich-Ungarn zeigte jid) die Staatsleitung ber 
Wie immer man zu dem Kaiſer ſachlich ober perſönlich | Lage nicht mehr gewachſen. Kaiſer Karl entließ bas Minis 
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Nach einer Originalzeich— 
nung von Erich Mattſchaß. 


ſterium Huſſarek (ſiehe Bild Seite 263) und vertraute ſich 


ſollte. Lammaſch war ein entſchiedener 
Gegner des Bündniſſes mit Deutſchland. 
Raſch folgte daher der offene Abfall 
von Deutſchland, der durch die Ver— 
öffentlichung der Antwort Oſterreich— 
Ungarns vom 28. Oktober auf die Wil— 
ſonſche Note vom 18. Oktober bekannt 
wurde. Um einen glimpflichen Frieden 
zu bekommen, ließ die Doppelmon— 
archie das Deutſche Reich im Stich und 
ſuchte einen Sonderfrieden zu erlangen. 
Die Regierung nahm ſämtliche Bedin— 
gungen Wilſons an und erklärte ſich be— 
reit, „ohne das Ergebnis anderer Ver— 
handlungen abzuwarten, in Verhand— 
lungen über einen Frieden zwiſchen 
Oſterreich-Ungarn und den gegneriſchen 
Staaten und über einen ſofortigen 
Waffenſtillſtand an allen Fronten Sſter— 
reich-Ungarns einzutreten“. Die Wen- 
dung „ohne das Ergebnis anderer Ver— 
handlungen abzuwarten“ wurde dem 
Kaiſer Karl zum Verhängnis. In Deutſch— 
Oſterreich erhob ſich ein Sturm der Ent— 
rüſtung, weil der Abfall von dem treuen 
deutſchen Bundesgenoſſen, dem allein 
man die Abwehr des italieniſchen, ſer— 
biſchen, rumäniſchen und ruſſiſchen Fein— 
des von der Heimat verdankte, als 
Schmach empfunden wurde. 

Der neue Miniſter des Außeren, 
Graf Andraſſy (ſiehe Bild Seite 298), 
galt als Deutſchenfreund, da er ſich im— 
mer zu der Anſicht bekannt hatte, daß 
die natürlichen Verbündeten der Ma— 
gyaren die Deutſchen in Oſterreich feien. 
Wenn er trotzdem die Kapitulationsnote 
an Wilſon unterzeichnete und ähnliche 
Friedensbitten an ſämtliche Gegner rich— 
tete, ſo geſchah das nach ſeinem eigenen 
Eingeſtändnis nur zur Verhütung von 
Schlimmerem, das im Miniſterium 
Lammaſch mit Billigung des Kaiſers 
Karl beſchloſſen worden war. Dennoch 
iſt ihm als ſchwere Schuld anzurechnen, 
daß er ſich zum Treubruch gegen 
Daeutſchland verſtand, ohne die militä— 
riſche und politiſche Leitung des Bun— 
desgenoſſen von dieſer Abſicht rechtzeitig 
zu verſtändigen und ihr die Möglichkeit 
zur Vorbereitung der dadurch erforder— 
lich werdenden politiſchen und militä— 
riſchen Maßnahmen zu geben. 

Die dem öſterreichiſchen Kaiſer bis— 
der am treueſten ergebenen Staatsbür— 
ger, die Deutſchöſterreicher, wandten 
ſich von ihm ab und beſchloſſen die Ent— 
fendung eines eigenen ſtändigen Ver— 
treters nach Berlin zur Wahrnehmung 
der Intereſſen des Deutſchöſterreichi— 
ſchen Staates, der ſich unter der Lei— 
tung eines Vollzugsausſchuſſes der 
Nationalverſammlung, die am 20. Ok— 
tober die Neuordnung des Staatsweſens 
übernahm, gebildet hatte. Der Voll— 
zugsausſchuß legte der Nationalver— 
ſammlung einen Verfaſſungsentwurf 
vor, der unter eifrigſter Mitarbeit aller 
politiſchen Parteien einſchließlich der 
Sozialdemokratie entſtanden war. Der 
Entwurf übertrug die oberſte und die 
geſetzgebende Gewalt in die Hand der 
Nationalverſammlung. Er fand am 
30. Oktober in der vorläufigen Natio— 
nalverſammlung Annahme, und der 


Deutſchöſterreichiſche Staat wurde ausgerufen. Die Regie— 


ganz dem Wiener Völkerrechtslehrer Hofrat Profeſſor Dr. | rung Lammaſch-Andraſſy war für Deutſch-Oſterreich er: 
Lammaſch (fiche Bild Seite 298) an, den er als Miniſter-ledigt und machte einer Nationalregierung Platz, in der 


präſidenten an die Spitze eines „Liquidationsminiſteriums“ 
ſtellte, das die Donaumonarchie auflöſen und neu ordnen 


der Sozialdemokrat Viktor Adler (ſiehe Bild Seite 298) 
den Poſten des Miniſters des Auswärtigen erhielt. Als der 
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Abgeordnete Malik im Offiziersuniform auf bie Rampe 
des Parlamentes trat und mit den Worten: „Verdecken 
wir die Schmach, die wir auf unſeren Kappen tragen, 
mit dem, was in unſeren Herzen lebt“ die kaiſerliche Ko— 
karde mit der nationalen Trikolore überzog, folgten die 
Offiziere und die Soldaten ſeinem Beiſpiel unter dem 
lebhaften Beifall der Zuſchauer. Schwarz-Gelb machte 
überall den Farben Rot⸗Waeiß⸗Rot Platz. 

Gleichzeitig mit dem Verfaſſungsentwurf legte der Voll⸗ 
zugsausſchuß der vorläufigen Nationalverſammlung eine an 
Wilſon zu richtende Note vor. In ihr wurde von der Bildung 
eines Deutſchöſterreichiſchen Staates Kenntnis gegeben und 
um Gelegenheit zur Einleitung von Verhandlungen über einen 
gerechten Frieden erſucht. Die Note erörterte auch die Frage 
der deutſchen Sudetenländer und bezeichnete es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die deutſchen Gebiete Böhmens. Mährens 
und Schleſiens mit dreieinhalb Millionen Deutſchen zu dem 
neuen Deutſchöſterreichiſchen Staat gehören müßten. — 

Dieſe Zugehörigkeit zu Deutſch-Oſterreich, eine Selbſt— 
verſtändlichkeit, wenn das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker überhaupt einen Sinn haben ſollte, wurde aber 
von dem jungen Tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Staat beſtritten. 
Auch in Prag hatte ſich ein Nationalrat gebildet. Am 
28. Oktober wurde die en bes neuen tſchechiſchen 
Staates ausgerufen Deutſchland war der erſte Staat, der 
die Prager Regie- 
rung durch ſeinen 

Generalkonſul 
Freiherrn v. Geb: 
ſattel anerkannte. 

Währenddeſſen 
brach in Ungarn 
die Revolution 
aus. Der dort oe: 
bildete Nationalrat 
drängte ſchon in 
den letzten Okto⸗ 
bertagen nach einer 
radikalen Löſung 
und brachte den 
bündnisfeindlichen 
Grafen Karolyi als 
leitenden iE es 
in Vorſchlag. Die 
Krone entſchloßſich 
E zur Beru⸗ 

ung des Grafen 
Hadik als Miniſter⸗ 
Bax (ſiehe 

ild Seite 298), 
der aber gar nicht 
recht zur Über⸗ 
nahme des Amtes 
kam. Budapeſt war angefüllt mit Fahnenflüchtigen, 
die von bolſchewiſtiſchen Gedankengängen beherrſcht wur⸗ 
den und den Kern einer gewalttätigen Menge bil⸗ 
deten, die durch Umzüge ungeheure Aufregung ſtiftete und 
auch vor Straßenkämpfen nicht zurückſchreckte. Es gab 


Tote, und Hadik machte dem Grafen Karolyi (ſiehe Bild 


Seite 298) Platz. Dieſer ſtellte ſich in den Dienſt der 
Krone und l ijtete durch den Erzherzog Joſeph (fiche Bild 
in Band VIII Seite 392) dem König Karl den Treueid. 
Das mißfiel aber dem Nationalrat und den Unruheſtiftern, 
ſo daß ſich Karolyi von ſeinem Eid wieder entbinden laſſen 
mußte. König Karl von Ungarn verlor auch dieſen Thron. 
Am 30. Oktober wurde in Budapeſt die Republik aus⸗ 
gerufen. 

Tags darauf fiel der frühere Miniſterpräſident, Graf 
Tisza (ſiehe Bild Seite 263), der für den Ausbruch des 
Krieges mitverantwortlich gemacht wurde, durch Mörder- 
hand. Er war es, der den Ruf nach einem Sonderfrieden 
uerſt ausgeſtoßen und durch die Forderung nach der Per⸗ 
[Sd re: bie Monarchie geſprengt hatte. Mit feinem 
Tode fand cin reichbewegtes Leben feinen Abſchluß. Als 
er den Krieg verloren gab, wollte er zum mindeſten einem 
ſtarken Ungarn den Weg ebnen und reiſte im Südſlawen⸗ 
gebiet umber, um die Slawen zum Auſchluß an Ungarn 
zu bewegen. Sein Plan, auf dieſe Weiſe Ungarn einen 
Ausgang zum Meere zu ſichern, ſcheiterte. Am 28. Oktober 
hatte ſich auch für Kroatien, Slawonien und 


Pierrepont. 


| 
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Dalmatien ein Nationalrat mit dem Sitz in Agram 


gebildet, der die Unabhängigkeit dieſer Länder und ihre 
Vereinigung in einem Südflawenreich erſtrebte. Die Un⸗ 
garn verſuchten erfolglos die Durchführung dieſes Vor⸗ 
habens durch Waffengewalt zu verhindern. In Fiume 
(ſiehe Bild Seite 299) wurde der Aufſtand zwar zeitweilig 
unterdrückt, ſchließlich mußte die Stadt aber doch den 
kroatiſchen Behörden, die ſich dem Nationalrat zur Ver— 
fügung geſtellt hatten, ausgeliefert werden. Aber auch 
die Kroaten waren nicht lange Herren des Platzes. 

Am 30. Oktober ſetzte ſich die von der italieniſchen Be⸗ 
völkerung zum Schutz herbeigerufene italieniſche Flotte in 
den Beſitz der Stadt. Die öſterreichiſch-ungariſche Flotte 
beſtand nicht mehr. Die Regierung Lammaſch batte fie ohne 
Befragung der anderen Völker Oſterreich-Ungarns durch 
„allerhöchſten Auftrag“ kurzerhand dem Südſlawiſchen Staate 
ausgeliefert, wobei ſie ſich nur Entſchädigungsanſprüche 
der anderen Staaten ber auseinandergefallenen Dorau⸗ 
monarchie vorbehielt. Auch in Pola (ſiehe Bild Seite 299) 
drangen die Italiener ein und verſenkten durch eine Mine 
den Panzer „Viribus mitis”. — 

Während dieſer Vorgänge im Heimatgebiet ſchritt an 
der Front das öſterreichiſch-ungariſche Heer ebenfalls fr inem 
Untergange entgegen. Auf dem italieniſchen Kriegſchau⸗ 
platz griffen die Italiener am 24. Ottober, dem Jahrestag 

u > ihrer Niederlage 
am Iſonzo, in ben 
Bergen und an 
ber Piave von 
neuem an. In 
ſtellenweiſe fünf⸗ 
maligem Anſturm 
wollten ſie die 
Stellungen ihrer 
Gegner nehmen, 
DD vielen bieje 
alle Angriffe zu⸗ 
rück. Wo die Feinde 
einzudringen ver⸗ 
mochten, wurden 
ſie im Gegenſtoß 
wieder vertrieben, 
ſo daß ſie in drei⸗ 
tägigen Kämpfen 
von ihrem Ziel ſo⸗ 
gar wieder abge⸗ 
drängt worden 
waren. Noch am 
28. Oktober ver⸗ 
citelten die k. u. k. 
Truppen an der 
Piave den Durch⸗ 
S bruch der Feinde, 
die die Angriffe in den Bergen nur zur Ablenkung geführt 
hatten. Engländer, Franzoſen und Italiener erreichten. 
zwar in dem Raume ſüdlich vom Montello bas öftliche 
Piaveufer (ſiehe Bild Seite 300/301), doch war der Brücken⸗ 
kopf, den ſie gebildet hatten, von allen Seiten bedroht. 
Da griff plötzlich die Regierung Lammaſch ein und ordnete 
den Rückzug auf die Stellungen an, die die k. u. k. Ar⸗ 
meen bei Ausbruch des Krieges an den Grenzen beſetzt 
gehalten hatten. Dieſer Rückzug war nach feindlichen Be⸗ 
richten eine Flucht. Trotzdem der Waffenſtillſtand ange⸗ 
boten und am 3. November auch in Kraft getreten war, 
ſetzten die Feinde den Kampf noch fort, ſtörten den Abzug 
der Oſterreicher und Ungarn und machten fortwährend 
Angriffe auf deren Nachhuten. Das wirkte auf die k. u. k. 
Heere zerſetzend ein, ſo daß ſie ſich ſtellenweiſe bald in 
der Auflöſung befanden. Die Maſſen ſtrömten in einer 
Verfaſſung zurück, daß es die Deutſchen für zweckmäßig 
rn an der bayriſchen Grenze Schutzmaßnahmen zu er? 
greifen. — 

Gleichzeitig mit der Kunde von dem Abſchluß des 


Waffenſtillſtandes kamen Nachrichten von dem Ausbruch 


neuer Kämpfe auf e Boden. Das Auf⸗ 
löſungsmanifeſt des Kaiſers Karl hatte es unbeſtimmt ge- 
laſſen, ob Lemberg, die Hauptſtadt Galiziens, an das neue 
rutheniſche Kaiſerreich Halicz fallen oder wie das übrige 
Weſtgalizien dem polniſchen Staate angegliedert werden 
ſollte. Da zogen die Ukrainer, denn das ſind die Ruthenen, 
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Volltreffer in einem Haufe bon Douai nach erneuter Beſchießung durch Volltreffer in der Ecole Chrétienne in Douai, durch den acht Perſonen 
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mit Unterſtützung deutſchöſterreichiſcher Verbände zu An⸗ 
fang November zum Kampf gegen die galiziſchen Polen 
aus, um ihnen das rein ukrainiſche Lemberg abzunehmen. 
Die Polen ſetzten ſich zur Wehr, wurden aber geſchlagen. 
Nun wollten die Ukrainer auch noch bie Feſtung Przemysl 
nehmen, die unzweifelhaft polniſch war, und äußerten die 
Abſicht, ihre Grenze bis an den San vorzuſchieben. Der 
Kampf der öſterreichiſch-ungariſchen Staaten untereinander 
hatte begonnen. — " 
* 
Weniger ſtürmiſch als bie Auflöſung ber italienifchen 
tout verlief der Abbau der Stellungen in Mazedonien 
(ſiehe untenſtehendes Bild). Kam es auch rod zu ge— 
legentlichen Kämpfen mit ſerbiſchen Banden (ſiehe Bild 
Seite 297), jo ſtanden die deutſchen und öſterreichiſch-unga— 
riſchen Verbände dort ſeit dem Zuſammenbruch Bulgariens 


Straßenleben in einer mazedoniſchen Ortſchaft. 
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Eine Zeitlang herrſchte Ungewißheit über die mili⸗ 
täriſche und politiſche Lage der Türkei. Am 31. Oktober 
wurde das Dunkel gelichtet. An dieſem Tage mittags 
zwölf Uhr begann für die Türkei der Waffenſtilfand. um 
ihn zu erreichen, waren bie Türken Bedingungen einge- 
gangen, die ihre APUL. Unterwerfung auf Gnade 
oder Ungnade in ſich ſchloſſen. Die Feinde erhielten das 
Recht, Konſtantinopel ſowie alle wichtigen Punkte und alle 
Eiſenbahnlinien des türkiſchen Reiches zu beſetzen. Die 
Dardanellen wurden für eine englilQe Flottenſtreitmacht 
geöffnet und die türkiſche Flotte an England ausgeliefert. 
Eine große Zahl der noch in Paläſtina ſtehenden Truppen 
kam in Kriegsgefangenſchaft. Die gefangenen engliſchen 


Streitkräfte dagegen mußten die Türken in Freiheit ſetzen. 
u wurde die Türkei gezwungen, die Beziehungen 
eutſchland abzubrechen. Zu dieſen weitgehenden Que 


zu 


Nach einer Ol iginalzeichnung des Kriegsteilnehmers Albert Reich, München. 


mit dem Feinde, hauptſächlich Serben, doch nur noch in 
lojer Gefechtsfühlung und deckten eigentlich nur die Räu⸗ 
mung der Etappenlinien. Zu Beginn des Novembers 
näherten ſie ſich auf der ganzen Linie der Donau, die 
in ihrem öſtlichen Laufe, ſoweit ſie die Grenze Bulgariens 
gegen Rumänien bildete, von den Franzoſen bereits er— 
reicht worden war. — 

Die Rumänen zeigten Neigung, von neuem zu den 
Waffen zu greifen. Eine ſo ausgezeichnete Gelegenheit, 
die Tumanian Gebiete Ungarns an jid) zu reißen, wie fie 
der Zerfall Oſterreich-Ungarns war, ſchienen fie nicht 
vorübergehen laſſen zu wollen. Auch die Dobrudſcha hätten 
ſie gern wieder beſetzt, und ſie beklagten ſich darüber, daß 
ihre Bundesgenoſſen ihre ſchützende San über bie Bul- 
garen hielten. Das Land im Südoſten jenſeits ber deutſchen 
Grenzen glich einem brodelnden Hexenkeſſel, dem neue Ge⸗ 
fahren für Deutſchland. zu entſtrömen drohten. — 

* 


geſtändniſſen hatte ſich die neue türkiſche Regierung bereit 
erklärt, obgleich ihr die Deutſchen Waffenhilfe für eine aus⸗ 
reichende Weiterführung des Widerſtandes bis zum ge⸗ 
meinſamen Friedenſchkuſſe zugeſtanden en Deutſch⸗ 
land war nunmehr von allen Bundesgenoſſen verlaſſen und 
ſtand völlig allein einer ganzen Welt von Feinden gegen— 
über. — (Jorijetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der deutſche Arbeitsmarkt nach dem Kriege. 
Von Bergrat a. D. Georg Gothein, Mitglied des Reichstags. 
Die Frage, wie nach Friedenſchluß den acht bis neun 
Millionen zum Kriegsdienſt Eingezogenen Arbeit verſchafft, 
wie die ferneren Millionen in der Munitionsinduſtrie un 
ſonſt für Heeresbedarf tätigen Arbeitskräfte weiter beſchäſtigt 
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Kampf mit ſerbiſchen Banden auf dem Rückzug der öfterreichifch-ungarifchen Armee aus Serbien. 
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bot, J. Qarfa a», wien. 
Hofcat Profeffor Dr. Heinrich 
ammaſch. 
der öſterreichiſcher Miniſterpräſident 
wurde. 


Graf Julius Andraſſy. 
der als öſter reich -ungar. Minifter des 
Autzern von nur mehrtägtger Amtszeit 
das Angebot eines bedingungsloſen 
Waffenſtillſtands an Amerika richtete. 


werden ſollen, bewegt die Gemüter lebhaft, und namentlich 
in Gewerkſchaftskreiſen ſieht man ſchwarz und befürchtet 
große Arbeitsloſigkeit. Man meint, die Arbeitſtellen würden 
beſetzt ſein, den größten Induſtrien würde es an Rohſtoffen 
und damit an Arbeitsgelegenheit fehlen. 

Inwieweit ſind dieſe Sorgen berechtigt? 

Die Geſamtzahl der im berufstätigen Alter Stehenden 
hat durch den Krieg eine ſtarke Einbuße a Man 

wird fie an Toten, Kriegsbeſchädigten und im Beruf wegen 
vorzeitiger Einziehung nicht Ausgebildeten, daher minder 
Leiſtungsfähigen auf gut drei Millionen Männer im Alter 
von 19 bis 49 Jahren ſchätzen können. Auch 
nachdem ſich die letztgenannte Kategorie zur 
vollen Arbeitsleiſtung durchgerungen haben 
wird, dürfte der Ausfall immer noch auf 
zwei Millionen erwachſener männlicher 
Arbeitskräfte zu veranſchlagen ſein. Mit 
dem Friedenſchluß verlieren wir weiter die 
etwa zwei Millionen Kriegsgefangener, 
ferner die Hunderttauſende von Internier⸗ 
ten, die namentlich in der Landwirtſchaft 
tätig ſind. Betrug doch im Frieden die Zahl 
der in Deutſchland beſchäftigten ausländiſchen 
Wanderarbeiter nicht weniger als 850 000; 
die meiſten davon ſind bei Kriegsausbruch 
in Deutſchland zurückgehalten worden. Es 
iſt fraglich, wie viele zurückkehren und wie 
viele bleiben werden. 

Die Landwirtſchaft wird mit einem er⸗ 
heblichen Arbeitermangel rechnen müſſen, 
unter dem namentlich die Großbetriebe und 
größeren Mittelbetriebe ernſtlich zu leiden 
haben werden. Arbeitsloſe — namentlich 
aus der Textilinduſtrie, die ja aus Mangel 
an Rohſtoffen nicht ſobald den Vollbetrieb 
aufnehmen kann — werden hier reichlich 
Arbeitsgelegenheit finden. Freilich iſt nicht 
jeder Induſtriearbeiter als Landarbeiter zu 
brauchen. Insgeſamt waren 1907 5 284 000 männliche im 
Hauptberuf in der Land- und Forſtwirtſchaft Erwerbstätige 
beſchäftigt. 1913 dürften es keine 5,2 Millionen mehr ge⸗ 
weſen ſein. Kaum mehr als 2,5 Millionen davon dürften 
zur Zeit der Friedensverhandlungen noch im Heeresdienſt 
ſtehen, denn die Landwirtſchaft beſchäftigt verhältnismäßig 
viel S META und auch nicht viel mehr im militärpflich⸗ 
tigen Alter Stehende; auch finden hier Reklamationen in 
umfangreichem Maße Berückſichtigung. Durch die uve 
febrenben wird das Bedürfnis nach männlichen Arbeits⸗ 
kräften alſo nicht entfernt gedeckt werden. 

Im Bergbau und im Hüttenweſen waren 1913 insgeſamt 
1 197 000 Arbeiter, darunter 1 134 000 erwachſene männ⸗ 
liche beſchäftigt. Auch der Bergbau arbeitet mit erheblichen 
Mengen Gefangener, Internierter und aus Polen im freien 
Arbeitsvertrag herangezogener Arbeiter. Trotzdem die An⸗ 
lage neuer Schächte und aller ſonſtigen Geſteinsarbeiten 
während des Krieges auf ein Mindeſtmaß eingeſchränkt 


Dr. Viktor Adler, 


Führer der öſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 
kraten, wurde in ber auf das Miniſte— 
rium Lammaſch-Andraſſu folgenden 
Nationalregierung deutſchöſterreichi— 
ſcher Staats ſekretär des Außern. 

ſtarb am 11. November 1918. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Voſpoot. Esde. ki, Pbot oeti, Juuſtrat.-Geſ. m. b. £. 
Graf Michael Karolyi, Graf Janos Hadif, 


ungariſcher Miniſterpräſident, Führer der, zum ungariſchen Minifterpräfie 
der Radifaten Ungarns und Gegner deuten ernannt, fein Amt fofort an 
des Bündniſſes mit Deutichland. Graf Karolui abgeben mußte. 


worden ijt, konnte der Steinkohlenbergbau wegen Arbeiter- 
mangels die Friedensförderung nicht entfernt erreichen. 
Nun muß aber nach vierjähriger Kriegsdauer, in der man 
abbaute und nicht aus- und vorrichtete, in ſtark geſteigertem 
Maße mit Neuanlagen und mit Aus- und Vorrichtungs⸗ 
arbeiten auf den vorhandenen Bergwerken vorgegangen 
werden. Der Bergbau iſt in der Lage, die aus dem Felde 
zurückkehrenden Bergleute reſtlos aufzunehmen, ja, darüber 
hinaus noch neue Arbeitskräfte zu beſchäftigen. Das gilt 
auch vom Kali⸗ und Erzbergbau, wenngleich bei erſterem 
ein Bedürfnis nach neuen Schachtanlagen nicht beſteht. Die 
Nachfrage nach Kohlen, Erzen, Kali wird nach 
Friedenſchluß im Inland wie im Ausland 
ſtürmiſch ſein. 

Die Hütteninduſtrie — deren weitaus 
wichtigſter Zweig das Eiſenhüttenweſen ijt 
— ſteht nach dem Krieg vor einer ſo rieſigen 
Arbeitsaufgabe, daß ſie ſie in vielen Jahren 
nicht zu erledigen vermag. An Eiſenbahn⸗ 
und Straßenbahnſchienen und -fdwellen, 
an Grobblechen für den See- und Binnen⸗ 
ſchiffbau wie für Eiſenbahnwagen und 
Dampfkeſſel, an Trägern und Winkeleiſen 
für Hoch- und Brückenbau, an Feinblechen 
für Akkumulatoren und Blechgeſchirr aller 
Art, an Eiſen für Maſchinen und Geräte, 
an Röhren und Schmiedeſtücken und ande— 
rem gibt es fürs Inland wie fürs Ausland 
unſagbar viel zu tun. Vier Jahre iſt faſt nur 
für den Krieg gearbeitet worden. Der Frie⸗ 
densbedarf wird ſich doppelt ungeſtüm geltend 
machen. Sind doch auch Frankreich und 
Rußland, Belgien, Italien und Rumänien 
zur Wiederherſtellung des Zerſtörten in erſter 
Linie auf deutſches Eiſen angewieſen, ja, 
ſelbſt England wird es ſchwer entbehren. Die 
deutſche Eiſeninduſtrie ſteht daher nach Frie⸗ 
denſchluß vor einer mindeſtens ebenſo glin- 
zenden Geſchäftslage wie während des Krieges; ſie wird 
jeden Facharbeiter, den ſie aus dem Kriege zurückbekommt, 
mit offenen Armen aufnehmen und beſchäftigen können, 
wenn man ihren Kohlenbezug nicht mehr zu beſchränken 
genötigt ijt. Den Zink, Blei- und Kupferhütten geht es 
nicht anders. ‘ 

Ahnlich liegen die Dinge in ber Induſtrie der Steine 
und Erden, die 1913 insgeſamt 6 476 000 Arbeitskräfte, bar» 
unter 537 100 erwachſene männliche beſchäftigte. Wenn 
auch die Betriebsaufnahme der Ziegeleien von der Jahres⸗ 
zeit abhängig iſt, zu der der Friedenſchluß ſtattfindet, ſo 
trifft das auf alle Steinbruchbetriebe und ſonſtigen Gräbe⸗ 
reien, auf die Zementinduſtrie und das Steinmetzgewerbe 
nicht zu. Das Steinſetzgewerbe iſt allerdings ebenfalls 
einigermaßen von der Jahreszeit abhängig, aber auf dieſem 
Gebiet ſind ſo unſagbar viel rückſtändige Arbeiten zu er⸗ 
ledigen, daß man ſie auch zu ſonſt nicht üblichen Zeiten in 
Angriff nehmen muß. Jedenfalls wird auch dieſe Induſtrie 
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Der öſterreichiſche Kriegshafen Pola, der mit der geſamten Kriegsflotte den Kroaten ausgeliefert wurde. 


Mangel an Arbeitern. nicht an Beſchäftigung haben. In 
dieſe Gruppe gehört auch die geſamte keramiſche und die 
Glasinduſtrie. Beide haben während des Krieges den Be- 
trieb in immer ſtärkerem Maße einſchränken müſſen. Der 
Bedarf an Porzellan, Steingut und Glas iſt im Inland 
wie im Ausland ungeheuer, umſo mehr, als auch die wich— 
tigen Produktions- und Exportländer, wie England, Frank— 
reich, Belgien und Oſterreich, infolge des Krieges ihre 
Produktion aufs äußerſte einſchränken mußten. Da dieſe 
Induſtrie mit dem Bezug ihrer Rohmaterialien nicht aufs 
Ausland angewieſen ijt, kann he den Betrieb ſofort wieder 
in weiteſtem Umfange aufnehmen und die ihr zuſtrömen— 
den Arbeiter voll beſchäftigen 

Die Metallverarbeitung und die Induſtrie des Ma— 
ſchinen⸗, Werkzeug⸗, Inſtrumenten- und Apparatebaues be— 
ſchäftigten 1913 insgelamt 1 354 000 Arbeitskräfte, darunter 
1154 000 erwachfene männliche. Sie bedarf einer gewal- 
tigen Umſtellung aus dem Kriegs- in den Friedensbetrieb. 
Der wird natürlich einige Monate beanſpruchen, aber 
ſchließlich beſchäftigt auch dieſe Umſtellung ein Heer von Ar— 
beitskräften. Iſt ſie vollzogen, ſo ergibt ſich für dieſe In⸗ 
duſtrie ein Beſchäftigungsgrad weit größer noch als im Krieg. 


A — =< 
Phot, Leipziger Prefie-Türo, 


Welche Unſummen von landwirtſchaftlichen Maſchinen und 
Geräten braucht allein Europa! Was allein die deut⸗ 
ſchen Eiſenbahnen davon brauchen! Und wie ſieht es damit 
erſt in Rußland und Rumänien, Italien, aber auch in Cer, 
reich⸗Ungarn und der Türkei aus! Nicht geringer ijt der Be: 
darf bes Schiffbaues und ber Induſtrie an ſchinen für 
verlorengegangene oder abgenutzte Schiffe und Maſchinen. 
Freilich bat jid) die Metallverarbeitungs- und Maſchinenindu⸗ 
ſtrie während des Krieges in einem vorher gar nicht für mög⸗ 
lich gehaltenen Umfang mit weiblichen Arbeitskräften be⸗ 
21 Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie einen erheblichen 

eil davon abſtößt, wenn fie gelernte männliche dafür be- 
kommen kann; Jie wird ſogar bie noch nicht gelernten männ⸗ 
lichen den weiblichen Arbeitskräften vorziehen, da letztere mit 
der Eheſchließung die Arbeit meiſt aufzugeben pflegen. Nun 
wird mit der Rückkehr der Ehegatten und der heiratsluſtigen 
unverheirateten Krieger der größte Teil dieſer Arbeiterinnen 
die Beſchäftigung aufgeben; ein anderer Teil wird mit der 
allmählich wieder in Gang kommenden Textilinduftrie zu 
dieſer zurückkehren. Ein Teil aber wird in der Metall- und 
Maſchineninduſtrie weiter bleiben und, da ſich deren Ar: 
beitsmenge gegenüber der Zeit vor dem Krieg weſentlich 
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vergrößert hat, den männlichen A.- 
beitern den Platz nicht wegnehmen. 
Muß doch ſtets erwogen werden, daß 
uns insgeſamt von dieſen zwei bis 
drei Millionen weniger zur Bere 
fügung ſtehen werden als vorher. 
Und ſchließlich kann man, wo es auf 
körperliche Arbeit mit ankommt, die 
weibliche Arbeitskraft der männlichen 
nicht gleichſetzen. 

Die chemiſche Induſtrie beſchäf— 
tigte 1913 unter 180 600 Arbeitern 
146 000 erwachſene männliche. Auch 
ſie wird nach Friedenſchluß übervoll 
beſchäftigt ſein, ſelbſt wenn ſie keine 
Kriegsaufträge mehr hat. Der Hunger 
nach Deutſchlands Teerfarben, nach 
ſeinen pharmazeutiſchen und ſon— 
ſtigen Artikeln iſt in der ganzen Welt 
ungeheuer. Und bie chemiſche In- 
duſtrie hat im Krieg neue Fabri— 
fationsmetboben aufgenommen, die . 
auch nad) Friedenſchluß größte Be- 
deutung haben werden, ſo die Stick— 
ſtoffgewinnung, die nicht nur unſere 
Landwirtſchaft von Chiliſalpeter un⸗ 
abhängig machen wird, ſondern auch 
eine bedeutende Exportinduſtrie zu 
werden verſpricht. 

Die Papierinduſtrie leidet jetzt 
ſchwer unter dem Mangel an Holz, 
Kohlen und Harz. Mit dem Aufhören 
des Maſſenverbrauchs der Heeres— 
verwaltung an Holz wie an Zellu— 
loſe, mit dem der Rüſtungsinduſtrie 
an Kohlen, werden ihr dieſe wid 
tigſten Rohſtoffe wieder ausreichend 
zur Verfügung ſtehen. Ihr Material⸗ 
bedarf iſt nicht ſo groß, daß deſſen 
Einfuhr nicht raſch bewerkſtelligt mers 
den könnte; auch ſie wird daher raſch 
wieder in vollen Betrieb kommen, 
damit aber auch die Herſtellung und 
Ausfuhr von Papierwaren. 1913 
waren von den nicht ganz 200 000 in 
dieſer Induſtrie beſchäftigten Arbeits 
kräften 115 000 erwachſene männ⸗ 
liche. Da der Betrieb jetzt Wort ein: 
geſchränkt iſt, iſt er recht aufnahme— 
fähig für bie aus dem Felde Zurüd- 
kehrenden. 

Die Induſtrie der Holz- und 
Schnitzſtoffe beſchäftigte 1913 unter 
554 000 Arbeitskräften 383 000 er⸗ 
wachſene männliche. Sie, zu der die 
Möbelfabrikation und das ganze Tiſch— 
lerhandwerk gehören, ſieht einer glän⸗ 
zenden Geſchäftslage nach Frieden— 
ſchluß entgegen. Das Bedürfnis nach 
Möbeln iſt gewaltig. Erſatz für in 
Abgang geratene konnte während 
des Krieges nicht beſchafft, Neuein⸗ 
richtungen konnten nur ganz aus— 
nahmsweiſe geliefert werden. Die 
Nachfrage wird mit dem Bedürfnis 
der Gründung eines eigenen Haus— 
halts nach Feiedenſchluß fo ſtürmiſch 
werden, daß ſie in Jahren nicht befriedigt werden kann. 
Es fehlt freilich an Holz, Leim, Schellack, Politurſpiritus, 
iw doch bas wird fid) verhältnismäßig raſch beſchaffen 
aſſen. ; 

Auch beim Baugewerbe wird es nicht an Arbeits- 
gelegenheit fehlen. Zunächſt gibt es hier eine Menge Re⸗ 
paraturen, die ſehr viel Arbeitskräfte in Anſpruch nehmen 
werden. Das gleiche werden viele Umſtellungen der In⸗ 
duſtrie auf Friedensbetrieb fordern. Sodann aber macht 
ſich vielerorts ein lebhaftes Bedürfnis nach Neubauten gel⸗ 
tend. Das geſamte Baugewerbe wird jeden Mann ver⸗ 
wenden können, der früher darin tätig war, und noch viele 
andere dazu 


Uberſchiffung Verwundeter über die Piave während der Montelloſchlacht. 


Von den größeren Induſtrien ſind es eigentlich nur die 
Lederinduſtrie, die Textilinduſtrie und das Bekleidungs⸗ 
gewerbe, die nicht in der Lage fein werden, den vollen Bez 
trieb ſobald aufzunehmen. Der Lederinduſtrie fehlt es an 
Häuten, zum Teil aud) an Gerbſtoffen und Fetten. Hier 
wird alſo die Friedensbeſchäftigung (1913 unter 121.000 Al. 
beitskräften 91500 erwachſene männliche) noch einige Zeit 
auf fic) warten laſſen. Das gleiche gilt von ber Textili 
ſtrie. Wir ſind entblößt von Wolle, Baumwolle und 
Die Weltvorräte an Wolle und Baumwolle ſind we 
des Krieges durch geringe Schurergebniſſe, v I 
Anbau und ſchlechte Ernten, aber auch durch 
Abnutzung der Kleider ſtark zurückgegangen. 
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956 000 im Jahre 1913 in ber Textilinduſtrie Beſchäftigten 
waren über 400 000 erwachſene männliche Arbeiter. Ein 
Teil von ihnen wird weiter in der Verarbeitung von Er— 
ſatzſtoffen Verwendung finden, ein anderer aber ſich zu⸗ 
nächſt einem anderen Beruf zuwenden müſſen. Da die 
Textilinduſtrie in beſtimmten Gegenden heimiſch ijt, werden 
dieſe zunächſt erheblich darunter leiden. Mit der Leder— 
und der Textilinduſtrie wird auch das Bekleidungsgewerbe 
in Mitleidenſchaft gezogen. Von den 1913 in ihm beſchäf⸗ 
tigten 431000 Arbeitskräften waren nur 112000 erwach⸗ 
ſene männliche. Zu einem großen Teil werden ſie Er⸗ 
ſatzſtoffe verarbeiten und Ausbeſſerungen vornehmen; allzu 
groß wird darin die Zahl der auch nur vorübergehend Be⸗ 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Theo Matejko. 


ſchäftigungsloſen nicht werden, da 
Bekleidungſtücke beſchafft werden 
müſſen und die Haltbarkeit der Er⸗ 
ſatzſtoffe nicht groß iſt. Noch weniger 
wird das im Reinigungsgewerbe der 
Fall ſein. 


Die Begleitbatterien der 
Infanterie. 
Von Generalleutnant 3. D. Baron v. Ar: 
denne. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Der Weltkrieg hat die Kampf⸗ 
formen aller Waffengattungen und 
ihre taktiſche Verwendung von Grund 
aus verändert — nicht zum wenigſten 
die der Artillerie. Während vor dem 
Kriege als Nachklang der Napoleo- 
niſchen und der deutſcherſeits nach 
1870/71 geübten Taktik lange, 3u- 
ſammenhängende Geſchützfronten auf 
oder dicht hinter den Kämmen be— 
herrſchender Höhenzüge als Stellun- 
gen geſucht wurden, unter einheit⸗ 
licher Feuerleitung ſtehend, und mit 
einem Vorgelände, das außerhalb der 
Schußweite des Infanteriegewehres 
lag, hat der Weltkrieg dieſe Grund- 
ſätze durch feine Erfahrungen umge— 
ſtoßen. Die kämpfenden Batterien 
müſſen fic) jetzt je nach den Dedun- 

en des Geländes ihre Stellungen 
elbſt ſuchen, die Leitung des Feuers 
bleibt ihnen nach Maßgabe ber räume 
lichen Trennung ſelbſt überlaſſen, ein 
weites Schußfeld außerhalb des feind- 
lichen Infanteriefeuers kann nicht 
mehr beanſprucht werden, und die 
ausſchlaggebende Parole lautet: „Ran 
an den Feind.“ Auch die Anſicht, daß 
die Feuerwirkung von oben nach 
unten beſonders ſtark ſei, hat ſich 
geändert. Einen ſanft geneigten 
Hang von unten nach oben zu be— 
ſtreichen iſt jetzt das eifrig geſuchte 
Beſtreben auch in ganz großen Ber: 
hältniſſen, wie die Kämpfe am 
21. September 1918 zwiſchen Cam⸗ 
brai und St. Quentin genügſam be⸗ 
wieſen haben. 

Eine Anforderung der Friedens⸗ 
ausbildung iſt aber geblieben, näm⸗ 
lich die des Zuſammenwirkens von 
Infanterie und Artillerie in allen 
taktiſchen Lagen — die Befolgung 
der „Zweiwaffentaktik“. Zu Anfang 
des Krieges war die Gewöhnung bat: 
an noch nicht in Fleiſch und Blut 
der Truppen übergegangen. Die 
Schlacht von Longwy im Jahre 1914 
ließ zum Beiſpiel die rechtzeitige Un- 
terſtützung der Infanterie durch die 
Artillerie eine — allerdings kurze — 
Spanne Zeit vermiſſen. Bald aber 
wurde der innere Zuſammenhang 
beider Waffen gefunden, und zwar 
in dem Grade, daß eine größere Infanterieunternehmung 
ohne Vorbereitung und dauernde Begleitung durch Artillerie 
ganz undenkbar iſt. Dieſe Verbrüderung geht ſo weit, 
daß ſelbſt in den gefährlichſten Augenblicken die Artillerie 
zur Selbſterhaltung die Infanterie nicht verlaſſen darf. 
Nichts erſchüttert das Zutrauen der letzteren mehr, als das 
Dunes MISA der Batterien während des Gefechtes. Im 

oirefeldzug 1870, im Treffen von Chateaudun, gewann die 
bayriſche Batterie Ollivier beſonderen Ruhm, weil [ie auf 
dem Gefechtsfelde aushielt, obgleich ſie pos gejamte Muni- 
tion verſchoſſen hatte. Die Kanoniere ſetzten jid) auf die 
Geſchützrohre und fangen die Wacht am Rhein. N 
ſtärkte die ſchwer erſchütterte Infanterie zum Aushalten bis 
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anis —— Entfernung unter unmittelbarer Beob- 

E. achtung nacheinander 21 feindliche Ge⸗ 

ſchütze unbrauchbar, die der deutſchen 

Infanterie überaus läſtig geworden 

Waren. Die Begleitbatterien ſind da⸗ 

MESE her für den Sieg ſehr wichtig gewor⸗ 

W den. Ihre Führer und Mannſchaften 

n beweiſen denſelben Heldenmut wie die 

Bemannungen der Unterſeeboote und 
der Kampfflugzeuge. 


Das Taubenhaus. 


Skizze von Paul Dahms. 
(Hierzu die Bilder Seite 302 und 303.) 


Wenn am frühen Morgen der erſte 
Hahnenſchrei über die franzöſiſche Ferme 
tönte, dann ſtand die kleine, wohl 
zwanzigjährige Yvette in der Tür des 
Hauſes und blickte hellen Auges zum 
Taubenhaus hinüber. Das ließ ſie 
ſich an keinem Morgen nehmen, als 
erſte dem zahmen Geflügel den Schlag 
zum Flug ins Freie zu öffnen. 

Yvette hatte, obwohl in Frank⸗ 
reich geboren, mit den anderen Fran: 
zöſinnen eigentlich wenig gemein. Bei 
- rr ibren Genoſſinnen iſt es üblich, recht 
Großer franzöſiſcher Taubenturm, der in deutſche Hände gefallen iſt. Ge Vo 
zu kämmen und dann das Haar in Flechten aufzubauſchen. 
Bei der 9)vctte aber war das anders. Aus ihrer Liebe zu 
den Tieren ſpiegelte ſich ein gutes Herz. Und ihr Weſen 
und die ſchlichte, ſaubere Kleidung am frühen Morgen 
ſchon verrieten ordnungliebenden Sinn. 

Gewiß, Yvette war auf dem Lande groß geworden 
und an Einfachheit gewöhnt, aber durch mehrjährigen Auf⸗ 
enthalt in ihren ſchönſten Mädchenjahren bei einer Tante 
in der nahen Stadt, in die ſogar ſchon Pariſer Leichtlebig⸗ 
keit hinüberzuweben begann, hatte ſie auch weltmänniſches 
Städterleben und -treiben im kleinen kennen gelernt und 
erlebt. Sie durfte, als ſie längſt wieder den Haushalt auf 
der väterlichen Ferme mit bewirtſchaften half, auch dann 
und wann noch mit dem leichten, zweiräbrigen Wagen 
und einem kleinen, flinken Pferd in die Stadt kutſchieren. 
Sie konnte dort Konzerte hören, Theater und Kino be⸗ 
ſuchen und Bälle und Feſte feiern. . 

Daheim aber beſchäftigte lid) Pbette am liebſten mit 
ihren Tauben. Sie hatte ein ganzes Taubenhaus voll 
dieſer niedlichen Tierchen. : 

Dieſe Taubenhäuſer find. in franzöſiſchen Dörfern und 
auf den Fermen typiſch. Einige Fermen 1 ſogar nach 
ihnen den Namen, wie die Ferme de olombe. Ent⸗ 
weder [inb die Taubenhäuſer turmartig über dem großen 
Torweg aufgebaut, oder ſie bekleiden, als Anbau auf 
ſtarken Holzpfeilern errichtet, den Hausgiebel in ihrer 
ſeltſamen, oft zierlichen Bauart mit vielen kleinen Türm- 
chen, oder ſie ragen inmitten des großen Hofes als 
hohe, ſechs⸗ und achteckige Türme empor und bilden 
in vielen Fällen die einzige Zierde des ganzen Gehöftes 
Ihr Unterbau beſteht aus auerwerk, der Mittelbau 
aus Fachwerk, und das runde, ſpitz verlaufende Dach 
trägt rote oder ſchwarze Ziegelſteine. Die Türme ſind 
oft [o geräumig, daß lie weit über tauſend Tauben be⸗ 
herbergen können. Im Innern ſteil an den Seiten ans 
gebrachte Stiegen oder Leitern führen zu den verſchiedenen 
aus Gebälk gezimmerten Stockwerken nach oben. Und 
rundherum find die vielen Lege- und Brutſtätten, Neſter 
mit viereckigen und runden Schlupflöchern, die in ihrer 
Geſamtheit im Turme wie ein mächtiges Bienenhaus one 
muten. In der Spitze des Turmes befinben ſich die Luken 
mit kunstvoll gezimmerten An⸗ und Abflugſtellen für die 
Tauben. Schon die großzügige und zahlreiche Anlage 
dieſer Taubenhäuſer auf dem Lande Frankreichs läßt die 
beſondere Liebhaberei für dieſe geflügelten Haustierchen 
erkennen. So beleben ſie denn auch in überwiegender 
Mehrzahl unter dem Hausgetier die Gehöfte auf Dörfern 
und Fermen. d 

Wenn Yvette am frühen Morgen aus dem kleinen 
Bauerngehöft über den Hof nach dem turmarugen Tauben⸗ 


zum Siege. Im Weltkriege würde dieſe damals hervor⸗ 
tretende Tat keine vereinzelte geblieben ſein. Die Ver⸗ 
ſchwiſterung beider Waffen geht ſo weit, daß die gefallenen 
Kanoniere oft durch Infankeriſten erſetzt werden. 

Auch in der Bewaffnung zeigt ſich eine gewiſſe Gleich- 
ſtellung der Gefechtsformen. Die Mannſchaften der Batte⸗ 
rien ſind jetzt durchweg mit Handfeuerwaffen, ja, mit Ma⸗ 
ſchinengewehren ausgerüſtet, die Vereinzelung der Artillerie 
im Gefechtsraum hat aufgehört. Wenn Feldmarſchall Blücher 
1813 noch befehlen zu müſſen glaubte, daß jedes Bataillon 
oder jede Eskadron, in deren Nähe eine Batterie der eigenen 
Artillerie vom Feinde genommen würde, für den Verluſt 
mit ihrer Ehre und ihrem Anſehen einſtehen und den Ver⸗ 
luſt entweder zu vermeiden oder ihn wieder auszugleichen 
ſchuldig wäre — ſo iſt die Vermiſchung der Verbände auf 
dem Schlachtfelde jetzt ſo innig, daß aus der Nähe die un⸗ 
mittelbare Berührung geworden iſt. Dieſe findet nun die 
äußerſte Betätigung durch die Zuteilung einzelner Batterien 
an die Infanterietruppenteile und ihre Stellung unter die 
NUM von deren Kommandeuren. Der Gefechtszweck 
dieſer Batterien iſt die wirkſame Unterſtützung der vor⸗ 
gehenden Sturmwellen aus nächſter Nähe und die Nieder: 
kämpfung ſtörender Hinderniſſe, von denen beiſpielsweiſe 
Maſchinengewehr⸗ und Inſanteriewiderſtandsneſter, beto- 
nierte Stützpunkte, Minen, Flammenwerfer und in neueſter 
Zeit beſonders die Panzerwagen (Tanke) genannt ſein mögen. 

Die Begleitbatterien der Feldartillerie (keine ſchweren 
Haubitzen) müſſen ſehr beweglich und daher gut beſpannt 
ſein. Vor dem Angriff werden ſie dicht hinter der Infanterie 
bereitgeſtellt. Sie begleiten dieſe in allen Abſchnitten des 
Kampfes und werden auch zug⸗ und geſchützweiſe eingeſetzt. 
Dorfſtraßen zum Beiſpiel ſind gegen Panzerwagen oft von 
einem einzigen Geſchütz verteidigt worden. Die Panzer- 
wagen werden meiſt auf nächſte Entfernung herangelaſſen 
und dann durch Volltreffer in die Stirnwand kampfunfähig 
gemacht. Die deutſchen Heeresberichte haben gemeldet, 
daß die Begleitbatterien mehrfach ſogar vor den Infanterie⸗ 
linien auffuhren. Es ſetzt das natürlich den höchſten Grad 
von Selbſtverleugnung voraus. Ihre Verluſte ſind dem⸗ 
entſprechend oft ſehr ſchwer, ihre Wirkung aber iſt um⸗ 
ſo höher einzuſchätzen. Im September 1918 gelang es 
zum Beiſpiel zwiſchen Cambrai und St. Quentin dem 
Vizewachtmeiſter Halbreiter vom 1. Garde-Reſerve⸗Feld⸗ 
artillerieregiment auf eine Entfernung von 150 Metern 
200 Schuß in die feindlichen Sturmmaſſen zu feuern, ſo 
daß fid) dieſe in Leichenhaufen und entſetzte Flüchtlinge ver- 
wandelten. Am 12. September leiſtete ähnliches die 

egen ſonſtigen Gebrauch in die vorderſte Linie gezogene 
örſerbatterie des Hauptmanns Zielke bei Havrincourt. 
Auf dem gewachſenen Boden ſtehend, machte ſie auf nahe 
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haus lief und an den Schnüren die kleinen Türen der Luken 
hochzog, dann kamen die Tauben, ſich pluſternd und ſchnä— 
belnd, girrend und gurrend auf die Laufſtege und um- 
ſäumten wie lebende Nippesfiguren die runde Dachrinne 
des Turmes. Lachend ſchaute Yvette zu ihren Lieblingen 
hinauf. Dann ſtellte ſie ſich mit einem Körbchen auf den 
Hof, lockte die Tauben mit hellſingender Stimme und warf 
Hände voll Körner um ſich im Kreis. Schnell flatterten 
die Tiere herbei und umringten Yvette zu Hunderten. 
Das war zu ihren Füßen ein luſtiges, pickendes, ſchwanz⸗ 
und flügelſchlagendes, wimmelndes Allerlei. Und ſie 
fühlte ſich wohl zwiſchen den Tauben. Sie nahm einen 
kleinen Holzſchemel, ſetzte ſich in die Mitte des Schwarmes 
und ſchaute zu, bis die Tiere geſättigt ins Freie flogen. 
Jedesmal aber blieben drei Tauben zurück, die hatten ein 
wunderbar roſtbraun ſchimmerndes Gefieder, und die 
Brüſte waren weiß wie feines Linnenzeug. Sie flatterten 
zu guter Letzt auf den Schoß der 1 Yvette und 
pickten die beſten übriggebliebenen Biſſen aus den ſchmalen, 
zarten Händen der Pflegerin. Sie waren ſo zutraulich und 
zahm auf des Mädchens Knie und ließen ſich ſtreicheln und 
drücken. - Yvette ſprach mit ihnen und nannte fie gar mit 
Namen. „Gurr — gurr — gurr — huſch“, und ihre Lieb- 
linge flatterten davon. 

Dieſes idylliſche Schauſpiel wiederholte ſich täglich zur 
d Das wiederholte ſich auch, als längſt der 

rieg die Gefahrzone weit über dieſe Gegend hinaus nach 
Frankreich hinein verlegt hatte. Als junges weibliches 
Weſen war Yvette mit einem hochbetagten Ehepaar, das 
hier als getreue Landarbeiter alt geworden war, zurüd: 
geblieben. Der Vater verrichtete Hilfsdienſt für die Deutſchen 
in der Etappe. Die Mutter war tot. 

Jahraus, jahrein beſaß Yvette nun keine andere Zer— 
ſtreuung mehr, als die mit den Tauben. Ihr ganzes Tun 
und Treiben drehte jid) einzig und allein um die Tiere. 
Sie boten ihr Lebensinhalt. Sie hing mit ganzem Herzen 
daran und verwuchs mit ihnen wie liebwerte Angehörige 
untereinander. Ereignete es ſich, daß eines der Tiere 
einmal abhanden kam oder von Raubzeug gewürgt wurde, 
jo trug fie gelajjen, aber mit großem Schmerze den herben 
Verluſt. Sie alle waren ja ihr Glück und ihre Hoffnung 
auf andere Zeiten. So ver⸗ 
gab fie leichter alle Entbeh- 
rungen und unterwarf ſich wil⸗ 
lig allen Kriegsbeſtimmungen. 
All die Jahre hindurch hatte 
ſie im ewigen Einerlei das Ge⸗ 
ſchick geduldig getragen. All 
die herrlichen Friedensgenüſſe 
in der Stadt und auf dem 
Lande ſanken langſam in die 
Vergeſſenheit und tauchten nur 
noch hin und wieder in der Er- 
innerung auf wie ein Lichtblick, 
wie ein altes, einſt ſelbſt erlebtes 
Märchen. Sie fand nichts zu 
nörgeln an der knappen Koſt 
und rümpfte nicht die Naſe, 
wenn fie jid) einmal in Gedan- 
ken verſunken auf dem Wege 
zum Nachbardorfe befand und 
von dem deutſchen Poſten an 
der Straßenkreuzung rüdjichts- 
los zurückgeſchickt wurde, weil 
ſie ohne Ausweis nicht die 
heimatliche Scholle verlaſſen 
durfte. — Fiel eine deutſche 
Zeitſchrift in ihre Hände, ſo 
blätterte ſie allerdings wißbe⸗ 
gierig darin und blickte mit 
ſtaunenden Augen auf die Bil- 
ber, bie deutſches Leben wäh: 
rend des Krieges daheim wi- 
derſpiegelten. Da ſah ſie, wie 
auf den Bühnen überall Scherz 
und Ernſt geboten wurde, wie 
in den Kinos auf flimmernder 
Leinwand die Langeweile ver⸗ 
ſtrich, wie die Leute bei großen 
Muſikvorführungen in Ver⸗ 


Das Innere des franzöſiſchen Taubenturmes, in bem etwa 1500 
Tauben niſten können. 
Eine drehbare Leiter ermöglicht e$, an jedes Neſt zu gelangen. 


geſſenheit untertauchten, wie ſie auf Eiſenbahnen in alle 
Gaue fuhren, wie an der See das luſtigſte Badeleben 
herrſchte und wie im Hochgebirge herzerfriſchende Touren 
gemacht wurden, da konnte ſie ſehen, wie auch ſonſt an 
Kleidung und Labſal die Deutſchen noch lange nicht unter 
den Entbehrungen zu leiden hatten wie ſie hier draußen. 
Wie konnte es dort nur Leute geben, die da ſagten, 
ſie gingen unter dem Drucke zunehmender Entbehrungen 
zugrunde .. . Ging dort nicht vieles ſeinen altgewohnten 
Gang? Die brauchten niemals die Hälfte ihrer Behau— 
ſung abzutreten für Einquartierung, die konnten ſich auch 
nach neun Uhr abends noch auf der Straße blicken laſſen, 
die brauchten auch nicht zu befürchten, daß eine Gra— 
nate eines Tages ihr Hab und Gut zertrümmere. Bei 
den Leuten im beſetzten Gebiete aber waren ſelten Klagen 
zu hören. Sie fügten ſich mit ſtaunenswerter Gelaſſenheit 
in ihr Schickſal. Sie trugen hinfort ein koſtbares Kleinod 
im Herzen: die Hoffnung! Daran richteten ſie ſich auf in 
all den ſchweren Tagen. Wahrlich, mancher Deutſche 
hätte von dieſen Franzoſen noch lernen können. 

Auch Yvette fand in der Hoffnung feſten Halt. Der 
Hoffnung Sinnbild waren ihre Tauben. 

Dann aber ereignete es ſich, daß die deutſche Front 
um einige Kilometer zurüdverlegt wurde. So geriet auch 
ber Taubenhof der Yvette in die Feuerzone der fran— 
zöſiſchen Artillerie. Sie zogen da drüben mehr und mehr 
Geſchütze zuſammen und trafen Vorbereitungen zu weiteren 
Angriffen. Und es kam die Stunde, wo franzöſiſche Gra- 
naten auch auf dem Taubenhof platzten, ehe die ganze 
Zivilbevölkerung zurückgezogen worden war. In der erſten 
Beſtürzung raffte Yvette einige wertloſe Sachen und 
Kleidungſtücke zuſammen und eilte ratlos auf den Hof. 
Da jagte mit jauchzendem Ziſchen und betäubendem 
Krachen ein Geſchoß in das lange Stallgebäude und riß 
die Hälfte des Daches nach ſich. Schiefer und Splitter 
fielen in dichtem Hagel herab. Ppette ſprang wieder ins 
Haus und kauerte ſich in eine Ecke der Küche. Nun fiel 
ihr Blick durch das Fenſter auf das Taubenhaus, das die 
Tauben ängſtlich umflatterten. „Die Tauben. die Taue 
ben!“ Mit einem Satz war Yvette hinaus. Sie mußte 
zu den Vögeln. Dort fühlte ſie ſich ſicherer, ſie wußte 
ſonſt keinen Rat. Sie zwängte 
ſich durch die kleine Tür im 
Unterbau in das Innere und 
ſtand nun inmitten des großen 
Taubenhauſes. Viele kleine 
Köpfchen reckten ſich und blickten 
verwundert auf die verängſtigte 
Yoette, die ſich bier langſam 
zu beruhigen begann. Sie hockte 
auf einem kleinen Geſtell und 
rief nach ihren drei Lieblingen. 
Und ſiehe, die kamen herabge— 


auf dem Schoße der Yoette 
nieder und machten „gurr — 
gurr — gurr“. Sie ſtreichelte 
die Tierchen und vergaß die 
Gefahr ringsum. 

Auf einmal verlor Yvette 
durch einen gewaltigen Ein- 


unverletzt, die Augen wieder 
aufſchlug, da fiel ein breiter 
Sonnenjtrahl durch das wüſt 
zertrümmerte Dachgeſchoß auf 
ihr bleiches Geſicht. Die letzten 
Tauben flogen ſcheu hinaus. 
Viele Hunderte der Tierchen 
aber lagen tot zu ihren Füßen. 
Und auch aus ihren drei Lieb— 
lingen auf dem Schoße war 
— offenbar durch den ſtarken 
Luftdruck der Exploſion — jeg— 
liches Leben gewichen. Wie 
durch ein Wunder war Yvette 
heil geblieben. Sie drückte 
die toten Tiere an ihr pochen— 
des Herz, wickelte ſie in die 
Schürze und weinte bitterlich. 


Phot, Max Wippert ing, Elberfeld. 


flattert und ließen ſich wieder 


ſchlag bie Beſinnung. Als ſie, 
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Hatten ihr nicht die eigenen Landsleute da drüben die 
Hoffnung zertrümmert? 

Und in bangen Zweifeln lief Yvette hoffnungs⸗ und 
heimatlos zum nächſten Dorf hinüber. 

In dem an der Kampfzone verlaſſen liegenden Tauben⸗ 
haus kochen und brodeln heute Feldſoldaten. — 


Der Bauch des Heeres. 


Von Geheimem Regierungsrat Dr. Seidel. 
(Miergu die Bilder Seite 304.) 


Unter dieſem Titel gibt die franzöſiſche Zeitſchrift 
Lectures pour Tous“ eine Darſtellung über die Verpfle⸗ 
gungsverhältniſſe der franzöſiſchen Armee einſchließlich der 
Kolonialtruppen und der verbündeten Engländer, Belgier, 
Italiener, Portugieſen und Amerikaner, und im Gegenſatz 
dazu über die des deutſchen Heeres. Die Betrachtung geht 
davon aus, daß es das ſchlimmſte für einen Soldaten ſei, 
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Nahrungsmittel, bas für fid) allein ben Organismus erhalten 
kann. 600 Gramm täglich genügen, um den täglichen Bes: 
darf an Kohlenhydraten und die Hälfte Eiweiß ſicherzuſtellen. 
Daher ſteht das Brot von allen Nahrungsmitteln für den 
Soldaten an der Spitze, ſelbſt vor dem Fleiſch. 

Die Verpflegung des franzöſiſchen Soldaten iſt ver⸗ 
ſchieden bemeſſen, je nachdem, ob er ſich im vorderen oder 
im hinteren Kriegsgebiet oder in der Heimat befindet. 
Die erſte Gruppe erhält „die ſchwere Ration“ (la ration 
forte), die beiden anderen „die regelrechte Ration“ (la 
ration normale). Alle Gruppen erhalten Brot, friſches 
Fleiſch, getrocknetes Gemüſe, Salz, Zucker, Kaffee, Milch, 
Wein und Branntwein. Die „ſchwere Ration“ der Truppen 
in der Front beſteht aus 700 Gramm Brot, 450 Gramm 
friſchem Fleiſch, 100 Gramm getrocknetem Gemüſe, 20 
Gramm Salz, 48 Gramm Zucker, 36 Gramm Kaffee, 
30 Gramm Milch; zu ihnen treten ein halbes Liter Wein 
und ein ſechzehntel Liter Branntwein. Dieſe Nahrung ente 
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Nach einer franzoſiſchen Darſtellung. 


mit leerem Magen zu kämpfen. In dieſer Richtung ſei für 
den franzöſiſchen Soldaten gut geſorgt. Es fehle ihm nicht 
an Brot, Fleiſch, Gemüſe und Zucker, die erforderlich ſeien, 
um den Organismus kräftig und warm zu erhalten. 

Die Nahrung, To wird ausgeführt, bildet den Brennſtoff 
für die menſchliche Maſchine Der menſchliche Körper ver— 
liert fortgeſetzt Wärme. Ein Mann von 60 Kilo Gewicht 
— das mittlere Gewicht eines Soldaten — verliert in 
vierundzwanzig Stunden ungefähr 2100 Kalorien (Wärme⸗ 
einheiten). Jede Anſtrengung erfordert einen Verluſt von 
Kalorien, der im Verhältnis ſteht zur Summe der geleiſteten 
Arbeit. Eine im Zimmer tätige Perſon verliert täglich nur 
300 Kalorien, ein Erdarbeiter etwa 800. Dieſe Kalorien 
müſſen dem menſchlichen Körper zugeführt werden, andern— 
falls tritt ſein Verfall ein. Der Or anismus braucht 
hauptſächlich drei Stoffe, nämlich: Eiweiß zur Erneuerung 
der Gewebe, Kohlenhydrate zur Erzeugung der Muskel⸗ 
kraft, Fette zur Wärmeerzeugung. 

Die beſten Nahrungsmittel ſind diejenigen, die in 
größtem Maße dieſe drei Stoffe enthalten. Das Brot iſt das 


hält 129 Gramm Eiweiß, alſo mehr als das Doppelte des 
Erforderlichen. Im Brot allein finden ſich 45 Gramm 
Eiweiß, im Fleiſch 65 Gramm, in den trockenen Gemüſen 
14 Gramm, in der Milch 4 Gramm. Die „ſchwere Ration 
enthält außer Eiweiß 109 Gramm Fett und 491 Gramm 
Kohlenhydrate, im ganzen 3793 Kalorien, von denen 1705 
im Brot enthalten find. Die Anzahl von 3793 Kalorien 
genügt und ijt höher, als zur Erhaltung des Organismus 
durch Erneuerung der Gewebe ſowie Aufrechterhaltung der 
Muskelkraft und der Lebenswärme nötig iſt. SS 

Die „regelrechte Ration unterſcheidet ſich lediglich 
durch eine verhältnismäßig nicht fühlbare Herabjegung det 
Menge einzelner Nahrungsmittel 

In den beigegebenen Bildern iſt im einzelnen bote 
geſtellt, welche Mengen von Hauptnahrungsmitteln die 
Soldaten des Verbands ſowie die deutſchen Soldaten be⸗ 
kommen. Es fällt babet auf, bah die Amerikaner die ver⸗ 
ſchiedenartigſte Nahrung erhalten, lie i fer reich an Nähr⸗ 
ſtoffen. Sie enthält 4452 Kalorien, verteilt tn 167 Gramm 
Eiweiß, 129 Gramm Fett und 657 Gramm Kohlenhydraten. 
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(Fortſetzung.) 


Die Bedingungen für den Waffenſtillſtand mit Oſter⸗ 
reich-Ungarn durften erſt am 4. November veröffentlicht 
werden. Dieſe Beſtimmung hatten die Italiener feſtgeſetzt, 
weil ſie bei Bekanntgabe der Bedingungen bereits im Beſitz 
von Trient und Trieſt (ſiehe die Bilder in Band II 
Seite 442 und 443) ſein wollten, um ſagen zu können, daß 
fie ihr nächſtes Kriegsziel, die Befreiung der von tas 
lieniſch ſprechender Bevölkerung bewohnten Gebiete Oſter— 
reich-Ungarns, durch Waffengewalt erreicht hätten. Die 
Italiener machten ſich den „Sieg“ überhaupt leicht. Als die 
k. u. k. Truppen, die auf der ganzen Linie zurückgingen, bereits 
davon verſtändigt worden waren, daß der Waffenſtillſtand 
am 3. November mittags in Kraft träte, behaupteten die 
Italiener entgegen den klaren Beſtimmungen des Ver— 
trages, es läge ein Mißverſtändnis vor, denn die Waffen- 
ruhe begönne erſt am 4. November mittags. Sie ſetzten 
ihre Kriegshandlungen zubig fort und machten auf die ein- 
fachſte Weiſe Beute und Gefangene, weil die Oſterreicher 
und Ungarn den erhaltenen Befehlen entſprechend keinen 
Widerſtand mehr leiſteten. Die Italiener ſandten Panzer- 
wagen aus, die die k. u. k. Streitkräfte überholten, hinter 
dieſen hielten und die Truppen als gefangen erklärten. 
So gelang es dem italieniſchen Oberführer Diaz, noch in 
letzter Stunde Gefangenenzahlen zu melden, mit denen 
er einen überwältigenden Sieg vortäuſchen konnte. Die 
Wirkung auf die urteilsloſe Malte blieb nicht aus; hatte fie 
eben noch in tiefſter Niedergeſchlagenheit den Frieden um 
jeden Preis herbeigeſehnt, ſo überbot ſie ſich jetzt ſelbſt in 
aS Forderung erbrüdenber Friedensbeſtimmungen für die 

egner. 

Schon bie Waffenſtillſtandsbedingungen waren für die 
Oſterreicher und Ungarn ſchlechthin erbarmungslos. Trotz— 


KC CC 


dem dieſe bei Einleitung ber Waffenſtillſtandsverhandlungen 
noch nicht geſchlagen waren und noch einen großen Teil 
feindlichen Biden ieft in Der Hand hielten, außerdem ihre 
ſtandhaltende Bergfront noch eine gefährliche Flanten- 
bedrohung für die auf dem öſtlichen Piaveufer kämpfend 
vorwärts ſtrebenden feindlichen Heeresverbände bildete, 
wurden ihnen Bedingungen auferlegt, wie ſie ſo ſchwer 
bisher nur ſelten vorgekommen und nur einem völlig ver— 
nichteten Gegner aufgezwungen worden waren. Außer 
der Räumung der von den k. u. k. Truppen beſetzten ita= 
lieniſchen Landesteile und der Städte Trient und Trieſt 
ſowie Dalmatiens (ſiehe Bild Seite 306 unten) beanſpruch— 
ten die Feinde auch das Recht zur Beſetzung rein deutſcher 
Landesteile der Monarchie und legten eine Grenzlinie in den 
Alpen feſt, die alle wichtigen Alpenübergänge nicht nur nach 
dem Innern des Landes, ſondern auch nach Deutſchland 
hin in ihre Hand lieferte. 

Dieſe Grenzlinie entſprach mit geringen Anderungen 
der Grenze, die Italien im Londoner Abkommen zu— 
gelotoden worden ijt und bie mir auf unjerer farte in 

and VIII Seite 162 bereits veranſchaulicht haben. Sämt⸗ 
liches Kriegs- und Eiſenbahngerät mußte in dieſen Rau- 
mungsgebieten zurückgelaſſen werden. So ſicherten ſich die 
Verbandsheere für den Aufmarſch gegen Deutſchland die 
Paßübergänge an der Reſchen-Scheideck, am Brenner und 
an der Ziller. Von hier aus konnten ſie ohne Schwie— 
rigkeit durch das Inntal gegen die bayriſche Süd- und 
Oſtgrenze vormarſchieren. Die Waffenſtillſtandsbedingun⸗ 
gen räumten den Feinden ausdrücklich freie Truppen⸗ 
bewegung auf jeder Straße, jedem Schieneuſtrang, jedem 
Waſſerwege der öſterreichiſch-ungariſchen Länder und das 
Recht der Benutzung aller Verkehrsmittel des Landes ein. 


Franzensfeſte in Tirol. 
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Die Regierung Š a m mol d (ebe Bild Seite 298) 
machte zur Erläuterung dieſer auffallenden Beftimmungen 
des Waffenſtillſtandsvertrages bekannt, daß bie Abmachun⸗— 

en von den feindlichen Heeren nicht zu einem Angriff auf 

Deutſchland ausgenutzt werden dürften. Das war nichts 
anderes als eine irreführende Bemäntelung der Tatſache, 
daß die Regierung Lammaſch, die für den Waffenſtillſtand 
verantwortlich war, zu der Schändung alten deutſchen 
Landes durch die erobe— 
rungsgierigen Italiener auch 
noch die Schmach der Mit- 
hilfe an der Niederwerfung 
Deutſchlands fügte, des 
Kampfgefährten, der mit 
ſeiner nimmermüden Auf— 
opferungsbereitſchaft die Do— 
naumonarchie in den bis 
dahin ſchwerſten Stunden 
ihres Daſeins vor dem 
feindlichen Einfall bewahrt 
hatte. I 

Die zu einem Angriff 
auf Deutſchland erforder: 
lichen Geſchützmaſſen ſicher— 
ten ſich die Feinde durch 
Forderung der Hälfte des 
geſamten Artilleriegerätes 
—hauptſächlich ſchwerer Ge— 
ſchütze — des öſterreichiſch— 
ungariſchen Heeres. Ein an— 
derer Punkt des Vertrages 
beſtimmte, daß nur noch 
zwanzig Diviſionen in Frie- 
denſtärke in ganz Oſterreich-Ungarn unter Waffen gehalten 
werden dürften. Die Gefangenen mußten ſofort heraus— 
gegeben werden, wogegen die gefangenen Oſterreicher und 
Ungarn noch zurückbehalten wurden. 

Ebenſo ſchwer waren die Waffenſtillſtandsbedingungen 
für die Seeſtreitkräfte. Italien verlangte die Hergabe von 
15 U-Booten aus den Jahren 1910 bis 1918, ſämtlicher 
deutſchen U-Boote in öſterreichiſch-ungariſchen Gewäſſern, 
Abergabe von drei Schlachtſchiffen, drei leichten Kreuzern, 
neun Torpedobootzerſtörern, einem Minenleger, ſechs 
Donaumonitoren mit Bemannung, Ausrüſtung und Ver— 
pflegung. Sämtliche Seebefeſtigungen und der Kriegshafen 
Pola (liebe Bild Kë 


T bot, Berl. Iüuſtrat.-Geſ. m. F. H. 
Profeſſor Thomas Maſaryk. 
Präſident ber tſchechoſlowaliſchen Re— 
publik. 
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Reiche ſtehen würde, ſchwand aber bald. Der Vorſtand des 
neuen deutſchöſterreichiſchen Staatsrates erklärte bereits am 
3. November: „Deutſch-Oſterreich hat keine eigene Armee. 
Seine Truppenkörper ſind Verbänden zugeteilt, deren 
ſlawiſch-magyariſche Mehrheit nicht mehr kämpfen will. 
Daher iſt Deutſch-Oſterreich nicht imſtande, den Kampf 
allein fortzuſetzen. Aber wenn auch Deutſch-Oſterreich den 
Kampf an der Seite des Deutſchen Reiches nicht forte 
ſetzen kann, ſteht es doch 
nach wie vor in treuer 
Freundſchaft zu dem Deut⸗ 
ſchen Reiche und will die 
Friedensverhandlungen im 
engſten Einvernehmen mit 
dem Deutſchen Reiche füh- 
ren. Es hält die Hoffnung 
feit, daß aus dem Zuſam⸗ 
menbrud) Oſterreich-Un— 
garns eine ſtaatliche Ord⸗ 
nung hervorgehen wird, die 
eine lange und dauernde 
Gemeinſchaft zwiſchen dem 
Deutſchen Reiche und 
Deutſch-Oſterreich begriin- 
den wird.“ 

Deutſchland war bes: 
halb darauf angewieſen, ſich 
ſelbſt zu helfen, wenn es 


Phot. Berl. Qüuftrat. Gef. m, b. H. 
Dr. Kramarſch. 
der tſchechoſlowakiſche Miniſter— 
präſident. 


den in Ausſicht ſtehenden 
Angriff auf ſeine ſüdliche 
Grenze (ſiehe die Kunſt⸗ 
beilage) abwehren wollte. 


Infolgedeſſen überſchritten 
deutſche Truppen am 7. November die Tiroler Grenze. Es 
galt, die Brenner- und die Tauernbahn, die militäriſch 
wichtigen Linien aus dem Süden, zu gewinnen und in ihrer 
Beſetzung dem Feinde zuvorzukommen. Die Behörden Tirols 
erhoben zwar Widerſpruch, fanden ſich aber mit den Tat— 
ſachen ab, weil die Deutſchen als Freunde nahten, ver— 
meidbare Zwangsmaßnahmen unterließen und den Tirolern 
überdies gar nicht ungelegen kamen. Denn ſchon erſchienen 
vom italieniſchen Kriegſchauplatz die Haufen heimkehrender 
Krieger, die zum Teil, mangels geregelter Verpflegung, auf 
den Nahrungsmittelraub ausgingen, wobei ſie gelegentlich 
auch vor einem Mord nicht zurüdichredten. Dieſem Trei— 

d ben konnten die 


Seite 299) ſollten 
vom Feinde beſetzt 
und die Luftſtreit⸗ 
kräfte in einem von 


W — 


ihm beſtimmten 
und überwachten 
Hafenplatz ver⸗ 


einigt werden. Die 
Blockade wurde in 
vollem Umfange 
aufrecht erhalten. 
Das war das 
Ergebnis der Frie⸗ 
denspolitik des 
Kaiſers Karl. Er 
verlor Reiche und 
Kronen und zwang 
ſeine el 
Lander, jid) einem 
Gewaltfrieden 
ſchlimmſter Art zu 
beugen. Der for⸗ 
mellen Verant⸗ 


deutſchen Truppen 
entgegenwirken, 
die dem Alpen 
korps angehörten 
und unter der Füh- 
rung des Generals 
Krafft v. Delmen⸗ 
ſingen (ſiehe Bild in 
Band V Geite 326) 
ſtanden. Sie durch⸗ 
eilten in kurzer Zeit 
Nordtirol und be- 
Je bien die wichtige 


ranzensfeſte 
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305). 
Zu den Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedin⸗ 
gungen gehörte 
auch, daß die deut— 
iden Truppen Un- 
garn binnen vier⸗ 
zehn Tagen zu ver- 


wortung für dieſes 
Ende mit Schrecken 
entzog ſich Kaiſer 
Karl, indem er den Oberbefehl über die Armee niederlegte; 
andernfalls hätte er die Waffenſtillſtandsurkunde mit ſeinem 
Namen zeichnen nate Er überließ es dem General v. Arz 
(ebe Bild in Band III Seite 248), dem Sieger von Breit: 
Litowsk, das Schriftſtück zu unterſchreiben. 

In Deutſch-Oſterreich empfand man das Be- 
ſchämende der Waffenſtillſtandsbedingungen am meiſten. 
Die Hoffnung, daß wenigſtens dieſes Land zum Deutſchen 


Benzin- und Ollager in Dalmatien. 


Se laſſen batten, wid⸗ 
Phot. Lichtbildſten e des k. u rigenfalls ſie ent⸗ 
waffnet und feſt⸗ 
geſetzt werden ſollten. Zur Erfüllung dieſer Bedingungen 
hätte Ungarn reichliche Transportmittel zur Verfügung 
Hellen müſſen. Es litt aber ſelbſt Mangel an Verkehrs— 
mitteln und war infolge des Aufſtandes auch gar nicht 
in der Lage, für eine ordnungsmäßige Abwicklung dieſer 
Aufgabe die Verantwortung zu übernehmen. Daraus 
mußten den Deutſchen Schwierigkeiten erwachſen, weil 
ſich auch der Rückmarſch der Armee Mackenſen aus Rumä— 


e ich: 
k. Kriegspreſſequartiers. 
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Der deutſche Volkstag in Troppau (Oſterreichiſch⸗Schleſien) am 15. Oktober 1918. 
Nach einer Originalzeichnung von Richard Aßmann. 


Die aus ganz Oſterreichiſch⸗Schleſien zahlreich beſchickte Tagung nahm in entſchiedener Weiſe Stellung gegen die von ben Tſchechen geplante 
Einbeziehung deutſcher Gebiete Oſterreichiſch-Schleſiens in den tſchechiſchen Staat und forderte die Errichtung eines ſelbſtändigen Deutſch · Oſter · 
reichs im engſten Anſchluß an das Deutſche Reich. 


Illuſtrierte 


Gewaltiger deutſcher Minenwerferangriff mit nachfolgendem Sturm auf eine franzöſiſche Stellung, die 
durch die gleichzeitig einſetzende Beſchießung aus tauſend Feuerſchlünden vollſtändig vernichtet wurde. 
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PP nien, der mit jedem Tage notwendiger wurde, am 
e ZE raſcheſten über Ungarn vollzogen hatte. 

Die Regierung Karolyi (ſiche Bild Seite 298) 
JieB verbreiten, fie habe die deutſchen Unterhändler 
mit der Freundlichkeit eines neutralen Staates emp— 
fangen. Darin lag die Drohung, gegenüber Macken⸗ 
Jen auch die Rechte eines neutralen Staates in An- 
ſpruch zu nehmen und ſo den Durchmarſch ſeiner 
Truppen mit Waffengewalt zu verhindern. Die 
Behandlung der deutſchen Soldaten in Ungarn ge- 
hörte zu dem widerwärtigſten Unrecht, mit dem man 
den Deutſchen, die ſo mancherlei ſchlimme Erfah— 
rungen mit ihren Freunden machen mußten, be— 
gegnete. Für wen anders als für die Ungarn ſtan⸗ 
den die Deutſchen in Mazedonien und in Rumä— 
nien? Ungarn hatte ihre Hilfe gegen den ſerbiſchen 
Feind einſt ebenſo zu ſchätzen gewußt wie gegen 
den ruſſiſchen. Zweimal iſt Ungarn tatſächlich durch 
deutſches Blut von der Gefahr der völligen Vernich— 
tung errettet worden: als die Ruſſen die Karpathen 
zu überſchreiten im Begriff waren, und als über Un— 
garn das rumäniſche Ungewitter hereinbrach. Es 
gibt im Völkerleben keine Dankbarkeit, aber das 
Verhalten der Ungarn war ein ſolches, daß es in 
Deutſchland nur das Gefühl der Entrüſtung her— 
vorrufen konnte und ſicherlich niemals ganz ver— 
geſſen werden wird. 

In Oſterreich und in Ungarn machte die aufſtän— 
diſche Bewegung raſche Fortſchritte. Wie zwiſchen 
Ruthenen und Polen, die immer noch um das Ge— 
biet von Lemberg kämpften, ſo ereigneten ſich auch 
zwiſchen Ungarn und Kroaten mehrfach heftige Zu⸗ 
ſammenſtöße. Die Kroaten zeigten ſich ſtark genug, 
in ber Bildung des Ungarn höchſt unerwünſchten 
Südſlawiſchen Staates, der Ungarn den 
Weg zur See verlegte, die Führung zu überneh— 
men. Sie befeſtigten im Laufe der erſten November: 
woche die Ausſicht auf ein ſüdſlawiſches Reich, 
das von Fiume (jiehe Bild Seite 299 unten) bis 
an den Wardar reichen und außer den in Frage 
kommenden früheren Gebieten der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Monarchie auch noch Montenegro und 
Serbien umfaſſen ſollte. Serbien, das inzwiſchen 
ebenfalls, wie Bulgarien, Republik geworden war, 
ſtimmte dem Plane zu. 

An die Spitze der Tſchechiſchen Republik 
traten Maſaryk, der zu Beginn des Krieges außer 
Landes hatte flüchten müſſen, um der Todesſtrafe 
zu entgehen, als Präſident und Kramarſch als 
Miniſterpräſident (ſiehe die Bilder S ite 306 obe n). 
Sowohl die Tſchechen als auch die Kroaten ſtellten 
eine drahtloſe Verbindung mit dem Eiffelturm her 
und fanden ſo eine bequeme Möglichkeit zu einem 
regen Verkehr mit ihren neuen Freunden, denen ſie 
allerdings nicht unbedingt trauten, wenigſtens was 
die Kroaten anbetraf. Dieſe entledigten ſich ſelbſt 
des koſtbaren Geſchenkes Karls von Habsburg, der 
ihnen die öſterreichiſch-ungariſche Flotte hatte über— 
weiſen laſſen. Sie fürchteten, daß die beutegierigen 
Italiener, die ſchon den Panzer „Viribus Unitis“ 
in Pola verſenkt hatten, eines Tages weniger 
Freude an der Zerſtörung von Schiffen als an 
ihrem Beſitz finden würden. Deshalb vernichteten 
ſie die Flotte und beugten ſo dem erwarteten Raub 
vor. — ; 

Gegen bie von ben Tſchechen angeſtrebte Ein: 
beziehung deutſcher Gebiete in den tſchechiſchen 
Staat nahmen die Deutſchen Oſterreichs, die die Er— 
richtung eines ſelbſtändigen Deutſch-Oſterreichs im 
Anſchluß an das Deutſche Reich planten (ſiehe Bild 
Seite 307), entſchieden Stellung. — 


* * LI 
* 


Während das deutſche Heer an der Weſtfront 
noch feſten Widerſtand bot und jid) die Franzosen 
über einen deutſchen Luftangriff auf die Feſtung 
Nancy entrüſteten, warfen ihre eigenen Flieger am 
31. Oktober wieder Splittergranaten, die lediglich 
den Zweck hatten, Menſchen zu töten, auf die offene 
Stadt Bonn, wobei es 27 Tote und 35 Schwer— 


Ë pier ENEE Nach einer Briginalzeichnung des 
Kriegsmalers Hugo L. Braune. 
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verwundete gab. — Am 3. November 
traf Kaiſer Wilhelm II. wieder an der 
Weſtfront ein und beſuchte die tapferen 
Heere, die eine Woche erfolgreicher, 
ſchwerſter Abwehrkämpfe hinter ſich 
hatten, um ihnen ſeinen Dank auszu⸗ 
ſprechen. 

General Foch war es immer noch 
nicht gelungen, ſeine großen Pläne zu 
verwirklichen. Nie war es ihm möglich 
geweſen, die Deutſchen mit der vollen 
Wucht feiner überlegenen Angriffs⸗ 
mittel zu faſſen. Wo die Gelegenheit 
günſtig ſchien, hielten die Deutſchen 
unerſchütterlich ſtand; in anderen 
Fällen richteten fie fid) in beſſeren rüd- 
wärtigen Stellungen ein. Am 3. No⸗ 
vember entzogen ſie ſich in Flandern 
und zwiſchen Aisne und Maas wei⸗ 
; teren feindlichen Gewaltſtößen und 
tte, MS i erzielten baburd) eine Verkürzung und 
F — — — ° Verſtärkung ihrer Linien. Nach bem 
Abtransport eines deutſchen Geſchützes. Uferwechſel an der Schelde verlänger- 
ten die Deutſchen durch Zerſtörung 
der Scheldeſchleuſen auch in der Nähe 
der holländiſchen Grenze ihre ſchutz⸗ 
bietende Waſſerfront, die bei Valen⸗ 
ciennes begann, um ein beträchtliches 
Stück. Zwiſchen Aisne und Maas 
betrug die Verkürzung der Stellungs- 
linie 20 Kilometer. 

Unter Zuſammenfaſſung ihrer 
beſten Kräfte ſetzten Engländer und 
Franzoſen am 4. November zwiſchen 
Schelde und Oiſe auf 60 Kilometer 
breiter Front abermals zum Durch⸗ 
bruch an. Maſſenhafte Artillerie, reich- 
lichſte Verwendung von Panzerwagen 
und Herbeiführung immer neuer 
Sturmhaufen während des ganzen 
Tages ſollten den Erfolg verbürgen, 
Bis nach dem Eintritt der Dunkelheit 
wurde gerungen. Südlich von der 
von Valenciennes nach Nordoſten füh⸗ 
renden Straße brachen die feindlichen 
Angriffe ſchon vor den deutſchen Li⸗ 
nien zuſammen. Bei ſeinen Stößen 
gegen die neue deutſche Front Se⸗ 
š - Dis Meere d A GE true 

Deutſche Gepäckwagen fahren über die Kanalbrücke bei Gell Š vind infolge kraftvoller deutſcher 

2 Š iras Gegenangriffe auf den Höhen öſtlich 

von der genannten Linie zum Stehen. 
Wargnies le Petit, das verloren ge- 
gangen war, nahmen die Deutſchen 
ihren Gegnern wieder ab. Beiderſeits 
von Le Quesnoy fluteten die feind⸗ 
lichen Sturmwellen bis auf Wargnis 
le Petit und Jolimetz vor. Infolge 
der örtlichen Erfolge des Feindes konnte 
Le Quesnoy von zwei Seiten umfaßt 
werden; deshalb räumten die Deut⸗ 
ſchen den Ort, der den Gegnern dann 
kampflos in die Hände fiel. Weiter 
ſüdlich war der Wald von Mormal der 
Mittelpunkt eines heftigen Zuſammen⸗ 
ſtoßes, der ſich mehrmals wiederholte. 
Die Feinde vermochten den Wald nicht 
zu nehmen, wenn ſie auch örtliche 
Stellungsveränderungen erzwangen. 
Südlich vom Walde wollten ſie den 
Sambre⸗Oiſe-Kanal überſchreiten. 
Dies wurde öſtlich von Ors und Ca⸗ 
tillon vereitelt; aber ſüdlich von Catil- 
lon ſetzte der Feind unter ſchwerſten 
Einbußen über den Kanal und drang 
etwa ein bis zwei Kilometer weiter 


Der geordnete deutſche Rückzug, der ohne Haft vonſtatten ging. a bosse D do ned qus 


TM 


Der deutſche Rückzug an der Weſtfront im Herbſt 1918. Die Kanalfront zwiſchen Fesny und 
Nach photographifden Aufnahmen des Bild- und Film-Amtes. nordöſtlich von Etreux widerſtand 
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allen feindlichen Anſtürmen; zwiſchen Etreux und der Maſſeneinſatz von Maſchinengewehren und durch Bomben- 


Oiſe gewann der Feind an einzelnen Stellen jedoch eben⸗ 
falls das öſtliche Kanalufer, ohne aber über die vorderſte 
deutſche Linie hinauszukommen. Südlich von der Dije 
wurde der Feind, der ſüdlich von Guile, bei La Série und 
gegen Bois le Pargny überaus heftige Angriffe unternahm, 
überall vor ben deutſchen Linien abgewieſen oder in Gegen- 
ſtößen zurückgeworfen. Tags darauf verpuffte ein neuer 
feindlicher Angriff, weil ſich die Deutſchen ſtellenweiſe bis 
zu zehn Kilometer Tiefe zurückgezogen hatten. Deutſche 
Nachhuten lieferten den Bee Kämpfe, die für die An⸗ 
greifer verluſtreich verliefen und deren Vorrücken merklich 
abſchwächten. Am 5. November abends ſtanden die Gegner 
weſtlich von Bavai, am Oſtrande des Waldes von Mormal, 
öſtlich von Landre cies und öſtlich von Guiſe. Zwiſchen 
Oiſe und Aisne folgten die Feinde den Deutſchen, die auch 
hier in der Nacht zurückgegangen waren, bis in die Linie 
Marle — Dian le Gros —Ecly und kamen öſtlich von der Aisne 


abwürfe in Atem hielten und feindliche Batterien zum 
Schweigen brachten (ſiehe die Bilder Seite 312 und 313). 
So endeten die Gefechte überall mit der Niederlage der 
Feinde. Am Abend hielt der Gegner etwa in der Linie 
Bavai—Avesnes—La Capelle —Hirſon —Signy l' Abbaye — 
Poix Terron—Maashöhen ſüdweſtlich von Sedan. 

Schwere Zuſammenſtöße ereigneten ſich an dieſem Tage, 
wie am Tage vorher, nur bei Oudenaarde, wo ſich die 
Franzoſen vergeblich mühten, auf dem öſtlichen Schelde⸗ 
ufer einen Brückenkopf zu ſchaffen. 

Der 8. November war ein gus Tag, ba der Feind 
mit den Deutſchen keine engere Fühlung erreichen konnte. 
So kam es an dem größten Teile ber Front zu einer Waffen- 
ruhe, die der Feind trotz der Aufnahme der Waffenftill- 
ſtandsverhandlungen nicht gewähren wollte. In einer 


Note vom 5. November teilte Staatsſekretär Lanſing der 
deutſchen Regierung mit, daß die auf Grund des bisherigen 


bei Le Chesne und weſtlich von Beaumont mit ihren Geg— 
nern in Gefechtsfühlung. 

Bei Dun ſteigerten die Amerikaner ihr Artilleriefeuer 
und ſtießen hier über die Maas bis in die Waldungen auf 
den öſtlichen Maashöhen vor. Zwiſchen Milly und Vilosnes 
warfen die 7. ſächſiſchen Jäger nach einem kraftvollen Minen⸗ 
werferüberfall (ſiehe Bild Seite 308/309) den auf "ron: 
taines vordringenden Feind zurück. 

Auf der mittleren Kampffront ſetzten die Deutſchen die 
Rückwärtsbe wegung aud) am 6. November fort (ſiehe die Bil- 
der Seite 310). Nun ſuchte ſie der Feind durch rückſichtsloſes 
Nachſtoßen aufs neue in eine große Schlacht zu verwickeln 
und die ſchwächeren deutſchen Streitkräfte durch unabläſſig 
weitergeführte Angriffe niederzuzwingen. Aber die Deutſchen 
ſchüttelten den Feind wieder ab. Am 7. November ſtand er 
mit deutſchen Nachhuten in Gefechten, die ſüdlich von der 
Straße Valenciennes — Mons, an der Sambre, nördlich von 
Avesnes und auf den Maashöhen ſüdweſtlich von Sedan 
beſonders großen Umfang erreichten. Unterſtützt wurden 
ſie durch deutſche Bombengeſchwader, die das geſamte 
Kampfgebiet, zum Teil aus ſehr niedriger Höhe, durch 


Notenwechſels in Verſailles geführten Verhandlungen der 
militäriſchen Ratgeber der Gegner Deutſchlands über die 
Waffenſtillſtandsbedingungen zum Abſchluß gekommen ſeien. 
Die Feinde hatten ſich auf die vierzehn Punkte Wilſons 
(ſiehe Seite 226 u. ff.) geeinigt und waren bereit, auf 
dieſer Grundlage in Friedensverhandlungen einzutreten. 
Nur Punkt 2, der die Freiheit der Meere betraf, wurde von 
England beanſtandet. 

Von den anderen Punkten hoben die Feinde hervor, daß 
die beſetzten Gebiete nicht nur geräumt und befreit, ſondern 
auch wiederhergeſtellt werden ſollten, daß alſo Deutſchland 
für alle durch ſeine Streitkräfte zu Lande, zu Waſſer und 
aus der Luft der feindlichen Zivilbevölkerung zugefügten 
Schäden haftbar gemacht werden würde. Die Note enthielt 
außerdem die Mitteilung, daß Marſchall Foch den Auftrag 
erhalten habe, zur Entgegennahme der Waffenſüllſtands— 
bedingungen genügend beglaubigte Vertreter der deutſchen 
Regierung zu empfangen und ſie ihnen zu übergeben. 

In der Nacht zum 7. November nannte die Oberſte 
Heeresleitung dem Marſchall Foch als Bevollmächtigte die 
Herren: Staatsſekretär Erzberger (ſiehe Bild Seite 227), 
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Geſandter Graf v. Oberndorf, Generalmajor v. Winterfeldt 
und Kapitän zur See Vanſelow (fiehe die Bilder Seite 314). 
Der Funkſpruch ſchloß mit den Worten: „Die deutſche Ne- 
gierung würde es im Intereſſe der Menſchlichkeit begrüßen, 
wenn mit Eintreffen der deutſchen Abordnung an der 
m ber Verbündeten vorläufig Waffenruhe eintreten 
önnte.“ 

Den Feinden eilte es aber mit der Verwirklichung ihrer 
Grundſätze von Menſchlichkeit, die von den Deutſchen an— 
eblich nicht genug gewürdigt worden waren, nicht; ſie 
etzten die Kämpfe fort. Foch funkte zurück: „Wenn die 
deutſchen Bevollmächtigten mit dem Marſchall Foch wegen 
des Waffenſtillſtandes zuſammentreffen wollen, mögen ſie 
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jid) bei den franzöſiſchen Vorpoſten auf der Straße Chimay — 
Fourmies— La Capelle — Guiſe einfinden. Es ſind Befehle 
erlaſſen, ſie zu empfangen und an den für die Zuſammen— 
kunft beſtimmten Ort zu geleiten.“ 

Nun machten ſich die deutſchen Unterhändler, denen 
ſich das Mitglied der Ernährungskommiſſion Geheimrat 
Friſch (ſiehe Bild Seite 314) anſchloß, auf den Weg; 
am 8. November früh trafen fie im franzöſiſchen Haupt— 
quartier ein. Sie erhielten die Bedingungen mit der drin— 
genden Aufforderung, fie binnen 72 Stunden, die Mon— 
tag, den 11. November, elf Uhr vormittags nach franzöhſcher 
Zeit abliefen, anzunehmen oder abzulehnen. Ein Kurier 


begab ſich mit dem Text der Bedingungen ins deutſche 


Bei den deutſchen Fliegern im Weſten. 
1, Kampfflieger Vizeſeldwebel Hennrich. 2. Vollkommen aus Metall gebautes deutſches Inſanterieflugzeug mit gepanzertem Motor, fertig zum Abflug 


3. Kampfflieger Oberleutnant Greim. 
führen ſollen, 


t 4. Inſanterieflieger, bie einer vom Feind umſaßten Truppe Woſſer in Kannen, ferner Konſerven und Brot zus 
unterrichten fid) auf der Karte über die Inſanterieſtellung. 5. Kampfflieger Leutnant Mai. 6. Maſchinengewehre zur Fliegerabwehr auf dem 
Flugplatz eines deutſchen Gefawaders. 7. Kampfflieger Oberleutnant Schmidt. 


Bayriſche Grenzſchutzwache an der Tiroler Grenze bei Kufſtein. 


Nach einer Origtnalzeichnung von Fritz Neumann. 
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General v. Winterfeldt, 
Mitglied der deutſchen Waffenftills 
ſtandsabordnung, früher deutſcher 

Militärattache in Paris. 


Graf v. Oberndorf. 


fandter in Bulgarien. 


Hauptquartier. Am 9. November nachmittags wurden ſie 
der deutſchen Regierung in Berlin bekannt. 

Die bisherige Volksregierung beſtand um dieſe Zeit 
allerdings ſchon nicht mehr, denn die deutſche Revolution, 
die einen großen Teil Deutſchlands gerade während des Be— 
ginnes der Waffenſtillſtandsverhandlungen überzog, hatte in 
den Mittagſtunden des 9. Novembers auch ſie geſprengt. 
Die Bewegung war am 3. November in Kiel zum Aus— 
bruch gekommen. Infolge eines Mißverſtändniſſes, nach 
dem ein Befehl zum Auslaufen der Flotte als Eröffnung 
eines letzten Verzweiflungskampfes der deutſchen Seeſtreit— 
kräfte aufgefaßt worden war, begannen die Beſatzungen 
mehrerer Kriegſchiffe zu meutern. Nach Maſſenverſamm— 
lungen, bei denen Verbrüderungen mit Arbeitern ſtatt— 
fanden, zogen ſie zur Militärſtrafanſtalt, um 
deren Inſaſſen zu befreien. Unterwegs trat 
ihnen ein Zug Militär unter Führung eines 
Leutnants entgegen. Dieſer forderte die 
Menge auf, auseinanderzugehen, und ließ, 
da dies nicht geſchah, nach Abgabe einer 
Schreckſalve ſcharf ſchießen. Dadurch wurden 
S Perſonen getötet und 29 verwundet. Die 
Aufrührer ſetzten ſich zur Wehr; ſie erſchoſſen 
den Leutnant und verwundeten mehrere Sol— 
daten durch Steinwürfe. 

Der Vorfall hatte eine höchſt aufreizende 
Wirkung unter den Kieler Matroſen und Ar⸗ 
beitern. Der Matroſenaufſtand wurde allge— 
mein und griff auch auf die Landtruppen 
über. Von vier Infanteriekompanien, die 
zur Wiederherſtellung der Ordnung nach 
Kiel geſchickt worden waren, gingen drei ſo— 
fort zu den Aufſtändiſchen über, die vierte 
wurde entwaffnet. Inzwiſchen brachten die 
Matroſen die meiſten im Kieler Hafen lie— 
genden Schiffe in ihre Gewalt und ſetzten 
darauf die rote Flagge. Nur kleinere Fahr— 
zeuge entkamen nach Häfen der deutſchen 
Oſtſeeküſte. 

Die Arbeiter machten mit den Matroſen gemeinſame 
Sache und verhängten über Kiel den Generalſtreik. Ar— 
beiter und Soldaten riſſen bald die Gewalt über die Stadt 
an ſich und behielten ſie auch nach Aufnahme der Verbin— 
dung mit Vertretern der Regierung. Der Reichstags— 
abgeordnete Noske, der zur Entgegennahme der Wünſche 
der Aufſtändiſchen nach Kiel gereiſt war, bekam die Bewe⸗ 
gung aber in die Hand und ordnete ſie ſo, daß weiteres Blut— 
vergießen unterblieb. Plünderern wurde der Tod durch 
Erſchießen angedroht. 

Von Kiel aus wurde die Aufſtandsbewe gung planmäßig 
über den ganzen Norden und Nordweſten Deutſchlands ver- 
breitet. Abteilungen bewaffneter Matroſen reiſten nach den 
größeren Städten, beſetzten die Bahnhöfe und andere Ter. 
kehrsmittelpunkte, ſuchten Anſchluß an die Garniſonen 
ſowie an die organiſierten Arbeiter und richteten überall 
Arbeiter- und Soldatenräte ein. 


Mitglied der deutſchen Waſſenſtill⸗— 
ſtandsabordnung, vorher deutſcher Gee 


Der amerikaniſche Oberſt Houfe, 


von dem Präfidenten Wilſon zu feiner 
Vertretung nach Europa geſandt. 


Kapitän z. S. Ganfelow, 


Mitglied der deu dem Waſſenſtill⸗ 
ſtandsabordnung. 


Geheimrat Frifch, 
als Vertreter der deutſchen Zeutral— 
Einkaufs⸗Geſellſchaft zur Unterband- 
lung mit Joch auserſehen. 


Bereits in den erſten Tagen der Woche gewannen ſie 
auch in Hamburg die Oberhand und dehnten ihre Macht 
über Mecklenburg nach Oſten aus. Gegen Ende der Woche 
befand ſich faſt ganz Nordweſtdeutſchland in der Linie von 
Köln bis nach Magdeburg in den Händen der Arbeiter- und 
Soldatenräte. Während die Bewegung auch auf Süddeutſch— 
land überſprang und fid) in München (ebe die Bilder Seite 
317 und 318 oben), Stuttgart und anderen Städten ous: 
breitete, ſchien die Reichshauptſtadt noch ruhig zu bleiben. 
In vielen Aufrufen mahnten Regierung und Sozialde mokra— 
tiſcher Parteivorſtand täglich, kühles Blut zu bewahren. Um 
die Maſſen zu beruhigen, forderten bie Führer der Sozialdemo— 
kraten die Abdankung des Kaiſers und den Thronverzicht des 
deutſchen Kronprinzen bis zum 8. November mittags. Als 

bis zu dieſer Stunde die Abdankung nicht 
erfolgt war, beſchloſſen die Berliner Arbeiter 
den Ausſtand. Die Führung der Sozialdemo— 
kratie hielt die zugeſagte Friſtverlängerun 
für das Ultimatum an den Kaiſer bis na 
Abſchluß des Waffenſtillſtandes nicht ein und 
die ſozialde mokratiſchen Mitglieder der Re- 
gierung traten zurück. Erſt am 9. November 
mittags machte der Reichskanzler bekannt: 
„der Kaiſer und König hat ſich entſchloſ⸗ 
ſen, dem Throne zu entſagen. Der Reichs⸗ 
kanzler bleibt noch ſo lange im Amte, bis die 
mit der Abdankung des Kaiſers, dem Thron— 
verzicht des Kronprinzen des Deutſchen 
Reiches und von Preußen und der Einſetzung 
der Regentſchaft verbundenen Fragen gere⸗ 
gelt ſind. Er beabſichtigt, dem Regenten die Er⸗ 
nennung des Abgeordneten Ebert zum Reichs 
kanzler (ſiehe Bild Seite 316) und die Vorlage 
eines Geſetzentwurfes wegen der ſofortigen 
Ausſchreibung allgemeiner Wahlen für die 
verfaſſunggebende deutſche Nationalverſamm- 
lung vorzuſchlagen, der es obliegen würde, 
die künftige Staatsform des deutſchen Volkes 
einſchließlich der Volksteile, die ihren Eintritt 
in die Reichsgrenzen wünſchen ſollten, endgültig feſtzuſtellen.“ 

Noch amſelben Tage ſtrebten die ſozialde mokratiſchen Par- 
teien in Berlin einen Ausgleich untereinander an, um Schritte 
zur Ausrufung des Deutſchen Reiches als Republik einzuleiten. 
Bayern, wo Eisner (ſiehe Bild Seite 316) Miniſterpräſident 
wurde, und Braunſchweig waren ſchon am 8. November als 
Republiken erklärt worden. 

Die Reichsämter waren nach dem Beſchluß der Volks— 
beauftragten wie folgt beſetzt worden: 1 

Auswärtiges Amt: Dr. Solf (ſiehe Bild Seite 154); 

Reichsſchatzamt: Schiffer (ſiehe Bild Seite 316); 

Reichswirtſchaftsamt: Dr. Auguſt Müller (ſiehe Bild 
in Band VII Seite 177); Low 
à Reichsamt für bie wirtſchaftliche Demobilijation: Dr. 

veth; 

Sache oe alt eg d Emanuel Wurm; 


Reichsarbeitsamt: Bauer (ſiehe Bild Seite 227); 
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Kriegsminiſterium: Scheüch (ſiehe Bild Seite 227); 
Reichsmarineamt: v. Mann (ſiehe Bild Seite 227); 
Reichsjuſtizamt: Dr. Krauſe (f. Bild in Band VII S. 177); 
Reichspoſtamt: Rüdlin (ſiehe Bild in Band VII Seite 177). 
Ferner gehörten den Reichsämtern als Unterjtaats- 
ſekretäre an: Auswärtiges Amt: Dr. David; Kriegsernäh⸗ 
rungsamt: Robert Schmidt (ſiehe Bild Seite 316); Reichs⸗ 
arbeitsamt: Guſtav Giesberts. Als Beigeordnete wurden 
den Staatsjefretären zur Seite gegeben: Auswärtiges Amt: 
Karl Kautsky (ſiehe Bild Seite 316); Reichsſchatzamt: 
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Eduard Bernſtein (ſiehe Bild Seite 316); Reichswirt⸗ 
Karl Dr. Erdmann, Köln; Reichsamt für bie wirt- 
aftliche Demobiliſation: Büchner und Schuhmann; Reichs⸗ 
arbeitsamt: Jaeckel; Kriegsminiſterium: Göhre (ſiehe Bild 
Seite 316) und Däumig; Reichsmarineamt: Noske und 
Vogtherr; Reidsjuftizamt: Dr. Oskar Cohn. 
Staatsſekretär Erzberger ſollte gemeinſam mit dem Aus⸗ 
wärtigen Amt die Friedensverhandlungen einleiten. 
Wegen der Beſetzung des Reichsamts des Innern 
ſchwebten noch Verhandlungen. — (Foriſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Evakuierung von Valenciennes. 


Schon ſeit Wochen laſtete ein Alp auf der ſo behaglichen 
Stadt Valenciennes. Der Kanonendonner ſchien täglich 
näherzukommen; aus Cambrai und Douai fluteten die Ein⸗ 
wohner vor den bundesgenöſſiſchen 
Kanonen, die rückſichtslos in die 
Stadt feuerten, gen Oſten, um 
wenigſtens das nackte Leben zu ret⸗ 
ten. Sollte Valenciennes dasſelbe Los 
zuteil werden wie anderen franzöſi⸗ 
ſchen Städten (ſiehe Bild Seite 311)? 
Diefe angſtvolle Frage ſchlug einem 
überall entgegen, lag auf den ſorgen⸗ 
vollen Geſichtern der Einwohner. Als 
das Feuer der kleinen Kaliber ſchon 
aus der Richtung Solesmes ver⸗ 
nehmbar wurde und die ſchweren 
Einſchläge ſich nicht mehr allzufern 
von der Stadt in den Boden wühl⸗ 
ten, da bemächtigte ſich panikartige 
Angſt der Bevölkerung. Jeder packte 
ſeine Sachen zuſammen und machte 
ſich reiſefertig. In den letzten Tagen 
blitzte noch ein ſtarker Hoffnung⸗ 
ſtrahl in die düſtere Stimmung der 
Valencienner: das deutſche Frie⸗ 
densangebot, das weiteſtgehendes 
Entgegenkommen zeigte. Vielleicht 
wenige Tage noch und der Waffen⸗ 
ſtillſtand ijt da, Valenciennes ift ge⸗ 
rettet! Es kam anders. Die ver⸗ 
zweifelten Durchbruchsverſuche der 
Verbündeten, die auf Valenciennes 
zielten, veranlaßten die Einwohner 
zur Flucht. Ein Treiben wie in 
einem Ameiſenhaufen entwickelte 
ſich nun in der dem Untergang ge⸗ 
weihten Stadt. Das Unglaublichſte 
anBeförderungsmitteln tauchte auf, 
um möglichſt viel von Hab und Gut 
fortzuſchaffen. Zweirädrige Karren, 
Schubkarren, Kinderwagen, aus 
Fahrrädern zuſammengeſetzte Hand⸗ 
karren wurden neben ſchweren land⸗ 
wirtſchaftlichen Wagen und ſonſtigen 
Laſtwagen beladen. Was an Laſtkraſtwagen, Pferdekolonnen 
und ſonſtigem militäriſchen Fuhrwerk nur irgendwie ent⸗ 
behrt werden konnte, wurde von den militäriſchen Dienſt⸗ 
ſtellen zur Verfügung geſtellt. Naturgemäß konnten dieſe 
Beförderungsmittel für die mehr als 30 000 Seelen zählende 
Bevölkerung bei weitem nicht ausreichen. Auf den Wägelchen 
türmten ſich die Ladungen, da jeder beſtrebt war, möglichſt 
viel mitzunehmen; manch Kinderwagen, dem viel zugemutet 
wurde, brad) zuſammen. Ratlos ſteht an einem Boulevard 
die unglückliche Beſitzerin eines ſolchen Gefährtes mit ihren 
Kindern; die Bitten, die ſie an ihre Landsleute richtet, ver⸗ 
hallen ergebnislos. Ein Fahrer einer Trainkolonne, deſſen 
Fahrzeug ſchon ſchwer beladen iſt, hält und packt mit einigen 
Feldgrauen den ganzen Kram mitſamt dem Kinderwagen auf 
ſeinen Wagen, dann ſetzt er die Frau mit ihren Kindern auf 
feinen Kutſcherſitz und geht ſelbſt zu Fuß neben feinen Pfer- 
ben. In einer Straße ſtehen zwei alte Weiber jammernb 
neben einem ebenfalls niedergebrochenen Kinderwagen. 
Ein Hauptmann richtet das ſchwer bepackte Wägelchen auf 
und hilft den beiden Mütterchen ihre Fuhre zur Komman⸗ 
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dantur ſchaffen, wo ſie mit ihrer Habe auf den hoch⸗ 
rädrigen, mit Ochſen beſpannten Wagen, die für die Ein⸗ 
wohner, die ſchlecht zu Fuß ſind, bereitgeſtellt wurden, 
untergebracht werden. berall ſind die Einwohner des 
Lobes voll für die Hilfsbereitſchaft der Deutſchen. Harte 
Flüche und Drohungen gelten nur 
den „Befreiern“, vor deren Ge⸗ 
ſchoſſen unſchuldige Einwohner jetzt 
fliehen müſſen. „Was wollen ſie 
denn mehr, als was die Deutſchen 
ihnen angeboten haben, warum 
ſchließen fie denn jetzt nicht Frieden? 
Unfere arme Stadt wäre dann ge⸗ 
rettet 1^ 


Die politifchen Ziele ber 
Verbandsmächte in Sy⸗ 
rien, Arabien und Meſo⸗ 
potamien. 
Von Friedrich Wencker. 


Die erſten arabiſchen Kalifen, die 
Nachkommen und Erben des ros 
pheten von Mekka, hatten auf ihrem 
Siegeszug durch den Orient die drei 
mächtigen geiſtlichen und weltlichen 
Reiche von Bagdad, Damaskus und 
Kairo geſtiftet. Daneben bildeten 
noch die heiligen Städte Mekka und 
Kerbela ſtrahlende Mittelpunkte des 
geſamten iſlamitiſchen Volks⸗ und 
Glaubenslebens. Der Beſitz dieſer 
geheiligten und geweihten Orte, zu 
denen alljährlich Millionen von 
Gläubigen aus allen Ländern der 
Erde pilgern, berechtigte ſeit 1516 
den türkiſchen Sultan in Stambul 

zur Führung des Titels eines Sas 
lifen bes Sflams, deſſen Macht ſich 
nur mit der Stellung des Papſtes in 
der katholiſchen Chriſtenheit ver⸗ 
leichen läßt. Von den Zinnen 
airos weht ſeit dem Jahre 1882 
die engliſche Flagge, und im Ver⸗ 
lauf des Weltkrieges ſind auch die 
übrigen heiligen Stätten der iſlamitiſchen Welt in engliſchen 
Beſitz übergegangen, ſo daß ſich die Herrſchaft und das Pon⸗ 
tifikat des Sultans heute nur noch auf das mit griechiſchen 
und armeniſchen Ele menten ſtark durchſetzte Kleinaſien und in 
dieſem auf das allerdings rein türkiſche Anatolien beſchränkt. 
Der Verluſt ber religiöſen Mittelpunkte des jams ijt 
vielleicht der ſchwerſte Schlag, den das Osmanenreich im 
Verlauf ſeiner an tragiſchen Wechſelfällen ſo reichen Ge⸗ 
ſchichte zu verzeichnen hat. England ſieht damit ſeine Orient⸗ 
politik, die es zwei Menſchenalter hindurch mit zäher Kon⸗ 
ſequenz verfolgt hat, von Erfolg gekrönt. Die Ziele, die ſich 
der britiſche Imperialismus geſteckt hatte, ließen ſich nur 
langſam, Schritt für Schritt, erreichen. Um Indien, feine 
wertvollſte überſeeiſche Beſitzung, mit dem Mittelmeer zu 
verbinden, ging das Streben Englands On eine Land⸗ 
verbindung von Nordafrika bis zum Perſiſchen Golf herzu⸗ 
ſtellen, alſo Agypten, Arabien, Paläſtina, Syrien und Meſo⸗ 
potamien unter engliſche Herrſchaft zu bringen (ſiehe die Kar⸗ 
ten in Band II Seite 302, 306 und Band IV Seite 262). Es be⸗ 
gann damit, daßes die Niederlage Frankreichs von 1870/71 da⸗ 
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Phot. Alex. Binder, Berun. 
Friedrich Ebert. 
mit Hugo Haaſe Vorſitzender des 
Rats der Volksbeauſtragten (Sozial- 
demokrat). 


Hugo Haaſe, 
neben Friedrich Ebert Vorſitzen der des 
Rats der Volksbeauſtragten  (unabs 
hängiger Sozialdemokrat). 


zu benutzte, um den bis dahin vorherrſchenden franzöſiſchen 
Einfluß in Agypten mehr und mehr zu verdrängen, bis die 
durch England geförderte wirtſchaftliche Kriſis der Regierung 
des Khediven im Jahre 1882 zur Okkupation des Pharaonen⸗ 
landes führte. Auch der von dem franzöſiſchen Ingenieur 
Vicomte de Leſſeps, dem Vetter ber Kaiſerin Eugenie, er⸗ 
baute Suezkanal kam durch Ankauf der franzöſiſchen Aktien 
in engliſchen Beſitz und damit auch als Grenzwall gegen die 
aſiatiſche Türkei die Sinaihalbinſel, deren Grenze im Oſten 
allmählich bis El Ariſch am Mittelmeere und im Süden bis 
zum Golf von Akaba vorgeſchoben wurde. 

Schon vorher hatte ſich England durch die Beſetzung von 
Aden (1832), dem arabiſchen Gibraltar, den Ausgang zum 
Roten Meer und 1856 durch die Beſitzergreifung der in der 
Straße von Ormus gelegenen Bahreininjeln, bekannt als 
Sitz gewinnbringender Perlenfiſcherei, die Türe zum Per— 
ſiſchen Golf geſichert. Hadramant, die Südküſte Arabiens, 
trug ſtillſchweigend die engliſchen Farben, und die in den 
Küſtenſtädten reſidierenden Sultane waren Penſionäre ber 
anglo-indiſchen Regierung; auch das ſelbſtändige Sultanat 
Oman konnte ſich dem klingenden britiſchen Einfluß nicht 
entziehen ; es wurde in Wirklichkeit von dem engliſchen Konſul 
in Maſkat regiert. Die Freiheitsliebe der arabiſchen 
Stämme und deren Abneigung gegen die eigentlich nur 
nominelle Oberherrſchaft des Sultans verſtand England ge- 
ſchickt für ſeine imperialiſtiſchen Zwecke dienſtbar zu machen. 
In Kairo fanden die arabiſchen Rebellen ſtets tatkräftige 
Unterſtützung, und Lord Cromer, der engliſche Gouverneur, 
ſchenkte ihren Bitten und Wünſchen gerne Gehör. Es war 
ein offenes Geheimnis, daß England in jeder Weiſe den Auf— 
ſtand der Araber gegen die türkiſche Herrſchaft im 9)emen 
und Hedſchas begünſtigte. Die Türkei mußte beſtändig 


Phot. Alice Matzdorff, Bertin. 
Karl Kautsky, 
Beigeordneter im Auswärtigen Amt 
(unabbangiger Sozialdemokrat). 


Poot. Alice Maszdorff, Berlin. 
Paul Góbre, 
Beigeordneter im Kriegsminiſterium 
(Sozialdemokrat). 


Phot. Berl. Jauſtrat.-Geſ. m. b. H. Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Schiffer. Eduard Bernitein, 


Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes Beigeordneter im Reichsſchatzamt (uns 
(nationalliberal). abhängiger Sozialdemokrat). 


mehrere Armeekorps in den arabiſchen Wilajets halten, und 
der Hohen Pforte bereiteten die widerſpenſtigen, von Eng— 
land aufgehetzten und mit Geld und Munition unterſtützten 
Wüſtenſöhne ebenſoviel Arbeit und Schmerzen wie die chriſt— 
lichen Banden in Mazedonien und Altſerbien. Immerhin 
waren die arabiſchen Scheiche und Sultane wenig zuver— 
läſſige Bundesgenoſſen, die es gewöhnlich weder mit Freund 
noch Feind verderben wollten und daher abwechſelnd für 
und gegen beide kämpften. Auch plötzlicher Geſinnungs⸗ 
wechſel iſt bei dieſen politiſch und diplomatiſch noch gänzlich 
ungeſchulten Stämmen eine keineswegs überraſchende Er- 
ſcheinung. So kämpft der Imam Jahia, das Haupt der 
Seidiſten, der im Jahre 1911 die Seele des Aufſtandes im 
Yemen war und den Türken in zahlreichen Schlachten 
ſchwere Niederlagen beigebracht hatte, ſeit Beginn des 
Tripoliskrieges unentwegt auf der Seite des Sultans. 
Ihre ſtärkſte Stütze dagegen fanden die Engländer an 
dem aus den britiſchen Orientberichten bekannten König von 
Hedſchas. Dieſen an die Märchenhelden aus Taujendund- 
einer Nacht erinnernden Titel führt Huſſein Scherif, der als 
Emir von Mekka ſelbſt Anſpruch auf den Rang eines ara— 
biſchen Kalifen erhebt. Der Ahnherr ſeines Hauſes war 
Haſſan, der Enkel des Propheten Mohammed, deſſen Nach— 
kommen trotz der nie endigenden Streitigkeiten innerhalb 
der verſchiedenen Linien ſeit dem dreizehnten Jahrhundert 
bis auf unſere Zeit die Scherifenwürde über Mekka ausgeübt 
haben. Seit 1816 erkannten ſie den türkiſchen Sultan als 
alleinigen Kalifen an und wurden auch von ihm und ſeinen 
Nachfolgern ſtets anerkannt. Staatsrechtlich iſt für die Türkei 
der Emir von Mekka ein Staatsbeamter, der ſein Amt, das 
in der Inſtandhaltung der heiligen Stadt und der Sorge 
für die Pilger beſteht, mit Genehmigung und auf Befehl 
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Robert Schmidt, Kurt Eisner, 

Leiter des Kriegsernährungsaumtes Miniſterpräſident der bayriſchen Repu- 
(Sozialdemokrat). blit (unabhängiger Sozialdemokrat! 
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Am Abend bes 7. Novembers 1918 vor der Theatinerkirche iw München (links bie Feldherrnhalle). 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Anton Hoffmann. 
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Das Landtagsgebäude in München, der Sitz des Arbeiter und Soldatenrats. 
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bot, Beil Junſtrat-Geſ. m. b. £: 
Von Mitgliedern des Arbeiter- und Soldatenrates beſetzte Kraftwagen mit roten Fahnen 
in den Straßen Berlins. V 


Ein von bewaffneten Soldaten beſetzter Laſtkraftwagen des Arbeiter ⸗ und Soldatenrates, 
der die Straßen Berlins durchſtreift, am Brandenburger Tor. 


Bilder von der deutſchen Revolution. 


Phot. Gebr. Haenel, Berlin, 


des Sultans ausübt — in Wirklichkeit aber 
iſt er ſo gut wie unabhängig, und der tür⸗ 
kiſche Gouverneur von Hedſchas iſt ihm 
gegenüber völlig machtlos. Huſſein, der ſei⸗ 
nem im Jahre 1908 anläßlich der Revolution 
abgeſetzten Vater Ali folgte, machte den 
Türken von Anfang an durch ſeinen Ehr eiz 
und ſeine maßloſe Geldgier viel zu ſchaffen. 
Während er bereits der engliſch-franzöſiſchen 
Beſtechung erlegen war und einen Vertrag 
mit der anglo-ägyptiſchen Regierung zur 
Teilnahme am Kampfe gegen die Türken 
geſchloſſen hatte, ſuchte er die Hohe Pforte 
immer noch zu täuſchen, indem er behaup⸗ 
tete, er wolle ſich an der von Dſche mal Paſcha 
geplanten Expedition gegen Agypten betei— 
ligen. Bald darauf forderte er jedoch in 
Form eines tele graphiſchenlltimatums vom 
Sultan die Erblichkeit bes Emirats für ſeine 
Familie. Das war jedoch nur ein Vorwand, 
denn ohne die Antwort abzuwarten, ließ 
Huſſein durch ſeinen Sohn Ali Anfang Juni 
1916 Medina angreifen und die Hedſchas⸗ 
bahn an mehreren Stellen zerſtören. Damit 
trat Huſſein offen auf die Seite der Eng⸗ 
länder, die ihn als Bundesgenoſſen aner⸗ 
kannten und ihn wohl hauptſächlich durch 
reiche Hilfsgelder und durch die Hoffnung 
auf ein ſelbſtändiges, in feiner Familie erbe 
liches Kalifat zum Bruch mit der Türkei 
verleitet haben. England, das in Indien 
allein über mehr als hundert Millionen Mo⸗ 
hammedaner herrſcht, ſucht den Scherif von 
Metta gewiſſermaßen als iſlamitiſchen Ge⸗ 
genpapſt aufzustellen, um den Sultan der 
nicht zu unterſchätzenden Macht ſeiner geiſt⸗ 
lichen und moraliſchen Souveränität, die er 
heute noch über alle ihm auch politiſch nicht 
mehr untertanen Mohammedaner ausübt, 
zu berauben und den Gläubigen in einem 
arabiſch⸗britiſchen Kalifat einen neuen reli⸗ 
giöſen und politiſchen Mittelpunkt zu geben. 
Ein anderer arabiſcher Verbündeter Eng⸗ 
lands iſt der Scheich Mohammed Said Idris, 
der jetztetwa achtundvierzig Jahre alt iſt und 
aus Sabia in der arabiſchen Landſchaft Aſſir 
ſtammt. In jungen Jahren kam er nach 
Agypten und trat in Verbindung mit den 
engliſchen Beamten und Diplomaten, auf 
deren Veranlaſſung er auch die Univerſität 
Oxford beſuchte. Nach längeren Reiſen in 
Nordafrika und nach vorübergehendem Auf⸗ 
enthalt am Hofe Abdul Hamids kehrte er 
im Jahre 1906, mit reichen engliſchen Geld⸗ 
mitteln verſehen in ſein fernes Müſtenreich 
zurück, wo er als Abkömmling eines alten 
Fürſtengeſchlechts prachtvollen Hof hielt. 
Als 1911 der Imam Jahia die Fahne des 
Aufſtandes in Arabien erhob, ſchloß ſich ihm 
auch Said Idris an und überfiel die ah⸗ 
nungsloſe Bevölkerungdestürkiſchen Hafens 
Dſchiſan, wobei ihn die Engländer von der 


See her unterſtützten. Mährend des Welt 
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frieges ijt Said Joris auch weiterhin ein ge- 
treuer Diener Albions geblieben und hat 
den Türken durch hinterhältige Uberfalle 
und Raubzüge ſchwere Verluſte beigebracht. 

So hatten ſich die Engländer in Arabien 
Bundesgenoſſen geſichert, die nicht nur den 
britiſchen Einfluß auf Koſten der türkiſchen 
Oberhoheit förderten, ſondern ſich, wie der 
Feldzug in Syrien zeigte, auch in hervor⸗ 
ragender Weiſe als Flankendeckung der über 
die Sinaihalbinſel anrückenden engliſchen 
Armee bewährten, ein Umſtand, der natür⸗ 
lich die Kriegführung auf türkiſcher Seite 
in dem ohnedies unwirtlichen Gebiet be⸗ 
deutend erſchwerte. — Allzu großes Gewicht 
dürfte man indes auch in engliſchen Kreiſen 
nicht auf die Treue der arabiſchen Verbünde⸗ 
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ten legen, die ebenſowenig engliſche Untertanen werden, wie 
ſie ſich vorher der türkiſchen Herrſchaft unterwerfen wollten. 
Man iſt ſchon damit zufrieden, wenn man ſie als Freunde 
weiß, und England wird auch künftig nur als gutzahlender 
Protektor Einfluß auf die zahlreichen Stämme und Fürſten 
Arabiens gewinnen können. In wirtſchaftlicher Hinſicht 
beſitzt dieſe größte Halbinſel der Erde, deren noch wenig et- 
forſchtes Inneres unwegſame Gebirge und öde Wüſten bez 
decken, keine ſonderliche Bedeutung. Weitaus wertvoller 
und vor allem günſtiger für die Ziele des britiſchen Impe⸗ 
rialismus waren die türkiſchen Gebiete in Paläſtina, Syrien 
und Meſopotamien. Sie bilden die natürliche Länderbrücke 
zwiſchen Agypten und Indien; Arabien, deſſen Küſtenplätze 
ohnedies in engliſchen Händen ſind, dient der indiſchen 
Feſtung als Glacis. Der engliſche Feldzug in Syrien, der 
im März 1916 mit dem erſten mißlungenen Angriff auf 
die alte Philiſterſtadt Gaza unweit der ägyptiſch⸗kürkiſchen 
Grenze begann, hat im Oktober 1918 mit der Eroberung 
von Damaskus und Aleppo, den beiden Hauptſtädten des 
Landes, ſeinen Abſchluß gefunden. 
England kann aber dieſe Gebiete 
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iden Bärenfelles ftattgefunden, [o daß am 21. Dezember 1912 
der damalige Miniſter des Außern, Raymond Poincaré, 
jagen konnte: „Die engliſche Regierung hat uns in freund- 
ſchaftlicher Weiſe erklärt, daß fie in Syrien weder die Ab⸗ 
ſicht zu handeln, noch Pläne, noch politiſche Beſtrebungen 
irgendwelcher Art habe.“ Ein Jahr ſpäter gab der Außen- 
miniſter Gaſton Doumergue in der franzöſiſchen Kammer 
die Erklärung ab, die Regierung gedenke alles aufzubieten, 
um ihren Einfluß in Syrien zu erhöhen und zu befeſtigen. 
Nach dem Verluſt Agyptens wollte ſich Frankreich das 
ſyriſche Küſtengebiet und Dellen Hinterland unter allen Um— 
ſtänden ſichern. Neben den in Akka, Beirut und anderen 
Küſtenſtädten bereits beſtehenden, meiſt von franzöſiſchen 
Orden geleiteten Volks-, Rechts-, Kunſtgewerbe- und $an- 
delſchulen wurden ähnliche Anſtalten auch in Damaskus 
errichtet. Auf Frankreichs Drängen bei der Pforte hin er— 
hielt das Libanongebiet eine neue autonome Verwaltungs- 
form, und Sir Edward Grey wurde zu einer völligen Des— 
intereſſementserklärung Englands in der Libanonangelegen— 
heit veranlaßt. (Schluß folgt.) 


nicht allein für fid) beanſpruchen, WW 
denn auf Syrien macht das ver- 
bündete Frankreich ältere Anſprüche 
geltend. In der Tat ijt im ganzen tür⸗ 
kiſchen Orient der franzöſiſche Einfluß 
jahrhundertelang vorherrſchend gewe— 
ſen, ehe er durch die britiſche Intereſſen— 
politik verdrängt wurde. Die türtijd)- 
franzöſiſchen Beziehungen laſſenſich bis 
ins 16. Jahrhundert zurückverfolgen. 
Franz I. ſchloß mit dem großen Sultan 
Soliman dem Prächtigen (1520 — 1566) 
ein Bündnis zum gemeinſamen Kampf 
gegen die ſpaniſch-habsburgiſche Welt: 
macht Karls V. Die türkiſche Flotte 
unter dem Kommando des Seehelden 
Chaireddin Barbaroſſa eroberte im 
Bunde mit der franzöſiſchen Genua 
und blockierte Korſika und Sardinien, 
während zu Lande der Sultan den 
ſtreitbaren Franzoſenkönig durch An— 
griffe auf Wien und die Steiermark 
unterſtützte. Eine Folge dieſer fran— 
zöſiſch-türkiſchen Waffenbrüderſchaft, 
die ſpäter von Ludwig XIV. erneuert 
wurde, waren die erſt zu Beginn des 
Weltkrieges aufgehobenen Kapitula— 
tionen, die den Franzoſen (und im 
Laufe der Zeit überhaupt allen euro— 
päiſchen Mächten) beſondere exterri— 
toriale Vorrechte, wie eigene Gerichts 
barkeit, Poſtämter, Errichtung von Schulen und anderes 
gewährte. Frankreich nahm für ſich den Schutz aller katho— 
liſchen Chriſten im türkiſchen Reiche in Anſpruch und ließ ihn 
beſonders den im Libanongebiet anſäſſigen und ein eigenes 
Gemeinweſen bildenden Maroniten angedeihen, die ſich zur 
römiſchen Kirche bekennen. Sie hatten ſtets unter den Ge- 
walttätigkeiten und Räubereien ihrer mohammedaniſchen 
Nachbarn, der Druſen, zu leiden, was natürlich Frankreich 
willkommenen Anlaß zum Einſchreiten zugunſten ſeiner 
Schützlinge bot. Während des von den Türken begünſtigten 
Druſenaufſtandes im Jahre 1860 wurden binnen weniger Mo- 
nate 14 000 Chriſten niedergemetzelt. Napoleon III. ſandte 
den General Beaufort d'Hautpoul mit einem Cxpeditions- 
korps von 10 000 Mann nach Syrien, dem es nach heftigen 
Kämpfen endlich gelang, Ruhe und Ordnung wiederherzu— 
ſtellen. Seitdem hat die franzöſiſche Regierungdas ek WE 
Küſtengebiet von St. Jean b'9[ere, das einſt Napoleon J. pers 
geblich belagerte, bis Tripolis mit Beirut als Zentrum als 
franzöſiſche Intereſſenſphäre beanſprucht und dies auch Eng- 
land wiederholt zu verſtehen gegeben. „Wenn es die Umſtände 
wollen,“ ſchrieb 1913 der „Temps“, „daß eines Tages das os— 
maniſche Reich aufgeteilt wird, ſo bildet logiſcherweiſe Syrien 
den Anteil Frankreichs.“ Das iſt bekannt, das iſt zugegeben 
und kein nachbarliches Streben hat in dieſer Hinſicht jemals 
die Rechte Frankreichs bedroht. Als während des Tripolis— 
und Balkankrieges der Augenblick des Endes der türkiſchen 
Macht gekommen ſchien, haben offenbar zwiſchen London 
und Paris Verhandlungen über die Aufteilung des osmani— 
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Cin Soldat mit weißer Armbinde, der im Auftrag 

des Arbeiter- unb Soldatenrates am Sicherheits- 
dienſt in Berlin teilnimmt. 


Kriegſtädtebilder. 
i 5. Gent. 
Von Paul Otto Che. 
(Hierzu das Bild Seite 320.) 

Das war jtets eine Freude, went 
den Truppen, die monatelang in den 
ſchlammigen Gräben und Batterieitel- 
lungen gehauſt hatten, das Glück be- 
ſchieden war, nach Gent oder in ſeine 
nähere Umgebung in Ruhe zu kom— 
men! Aus der Näſſe in der reizloſen 
Einſamkeitdes meiſt verregneten Flach— 
landes führten die Eiſenbahnen von der 
Flandernfront, an deren Erweiterung 
unaufhörlich gebaut wurde, nach der 
ſchönen Etappenhauptſtadt der vierten 
Armee. Man ſah wieder hohe Häuſer, 
ein friedliches Straßenleben, manche 
Kunſtwerke und Koſtbarkeiten, ſchmucke 
Läden, gefüllte Straßenbahnen .. . fura, 
man fühlte ſich wieder einmal als 
ziviliſierter Menſch! 

Die vielen Behörden, Lehrkurſe und 
Bewachungstruppen eines Etappen— 
hauptortes brachten es zwar mit ſich, 
daß nur höhere Stäbe und wenige 
Truppen in der Stadt ſelbſt unterge- 
bracht wurden. Die Hauptmaſſen mure 
den in der Umgebung einquartiert. Und 
bas war — ſchon im Hinblick auf die 
ſtete Spionagegefahr — ganz gut ſo. Diente doch Gent ba- 
mals wegen ſeiner Lage nicht allein als Etappenhauptort, 
ſondern war auch der geeignete Platz für ein Oberkommando 
gegen die holländiſche Front, falls England den bisweilen 
drohenden Einfall über das Gebiet des neutralen Nachbarn 
zur Ausführung brachte. Doch führte jeder Nah- und Fern— 
zug beurlaubte Offiziere und Mannſchaften der Stadt zu. 
Radler, Reiter und Militärfuhrwerke belebten die Straßen. 

Gent iſt eine eigentümliche Stadt. Sie beſteht aus 
vierzig Inſeln, die durch Waſſerläufe und Kanäle abgetrennt 
ſind, und über dieſe ſpannen ſich dann wieder gegen hundert 
Brücken. So liegt die Hauptſtadt der belgiſchen Provinz 
Oſtflandern am Einfluß der Lys, der Lieve und der Moere. 
Flinke Motorſchlepper — in Kriegszeiten mit dem ſchwarz— 
weiß⸗roten Anſtrich um den qualmenden Schornſtein — 
ziehen lange Reihen von Laſtkähnen hinter ſich her. Die 
Straßenbrücken teilen ſich und klappen auf die Seite. Der 
Troß zieht raſch vorüber, während ſich der Verkehr an den 
Kanalmauern ſtaut. Die Genter wiſſen, was ſie den vielen 
Waſſerarmen verdanken. Nicht allein maleriſche Ausblicke, 
ſondern auch einen entſcheidenden Teil der wirtſchaftlichen 
Einfuhr. Als im dritten Kriegswinter die Kanäle uner— 
wartet raſch zufroren und auch mit Hilfe der Eisbrecher nicht 
mehr offen zu halten waren, ſtand es mit der Kohlenver— 
ſorgung der 190000 Einwohner ſchlecht. 

Betritt man Gent am Bahnhof St. Peter, ſo ſieht man 
auf dem Bahnhofsplatz rechter Hand ein prächtiges Gaſthaus. 
Es diente als Lazarett, bis ein feindlicher Fliegerangriff 
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— trotz der Zeichen des Roten Kreuzes — Türen und Fenſter 
einſchlug und Löcher in die Mauern riß. Da es nicht der 
erſte Angriff gegen das Bahnhofsgebäude war und nicht 
der letzte bleiben ſollte, wurde das Lazarett verlegt. Wir 
gehen die Hauptſtraße entlang, ſchneiden ſchöne Boulevards 
mit Anlagen, ſehen den großen Ausſtellungspalaſt im Parke 
liegen und kommen am Juſtizpalaſt vorbei, wo lange Zeit 
die Etappeninſpektion ihre Arbeitsräume hatte. Im Dach— 
ſtock befand ſich eine große Brieftaubenzüchterei, aus der 
die Taubenſchläge der vierten Armee jeweils aufgefüllt 
wurden. Im Mittelpunkt der Stadt ſteht die alte Lye 
brale von St. Bavo aus dem dreizehnten Jahrhundert, 
die allerdings nach der Beſchädigung durch die Bilder- 
ſtürmer wiederhergeſtellt werden mußte. Im Innern 
bergen viele Kapellen der Kathedrale wundervolle Kunſt— 
werke, ſo den berühmten „Genter Altar“ der Brüder van 
Eyck. Ein ganzer Wald von feinen und trotzigen Türmen 
ragt aus dem Weichbild der Stadt empor. Die jyatobs- 
kirche aus dem Jahre 1500 zeigt ihren romaniſchen Stil 
neben der frühgotiſchen Nikolauskirche aus dem zehnten 
Jahrhundert. Die St. Michael-Kirche dürfte annähernd 
gleichaltrig mit St. Jakob ſein, während die maleriſch auf 
einer Anhöhe gelegene St.-Peters-Kirche aus den Jahren 
1629 bis 1718 ſtammt. Maſſig und viereckig ſtarrt der 
Belfried neben der Kathe— 
drale in die Höhe. Man 
hat von ſeiner 118 Meter 
hoch gelegenen Zinne 
einen prächtigen Über: 
blick über die Stadt und 
ihre Umgebung. Sehr 
ſchön iſt auch die benach— 
barte gotiſche Tuchhalle. 

Täglich ſah man alt 
und jung auf dem Platz 
vor der Kommandantur 
den Klängen einer Mili— 
tärkapelle lauſchen.Sonn⸗ 
tags fanden ſich auch die 
flämiſchen Studenten mit 
ihren ſchwarzſamtenen 
Tellermützen ein. Schon 
hundert Jahre alt iſt die 
Univerjität mit ihren vier 
Fakultäten: der Philo⸗ 
ſophie, der Jurisprudenz, 
ber Naturbwiſſenſchaf⸗ 
ten und der Medizin. 
Allerdings hat ſie ſchon 
mehrmals Sturm- und 
Drangjahre durchkämp— 
fen müſſen. Der Biblio- 
thek mit 300 000 Bänden 
iſt auch ein nicht unbedeutendes Münz- und Kupferſtichkabi⸗ 
nett angegliedert. Sogar ein Konſervatorium befindet ſich 
in der febr muſikfreudigen Stadt, in der man auch in der 
Kriegszeit allwöchentlich ein ausgezeichnetes Konzert hören 
konnte. Neben dem franzöſiſchen Theater, das deutſchen 
Zwecken dienen mußte, wenn Gaſtſpieltruppen von Lille, 
Brüſſel oder von der Heimat kamen, beſteht noch ein Theater 
für flämiſche Schauſpiele, deſſen Aufführungen und Spiel— 
gewohnheiten jedoch auf Deutſche einen unwiderſtehlichen 
Lachreiz ausüben. — Neben der großen Menge Kirchen 
trifft man in Gent noch ſehr viele Klöſter. Im Nordoſten 
der Stadt bildet der große Beginenhof einen kleinen Stadt— 
teil für ſich. Er verdankt ſein Entſtehen dem Herzog von 
Arenberg und geht auf das Jahr 1875 zurück. Etwa acht- 
tauſend Bewohnerinnen zählt dieſer große Hof, während 
die kleine Beginage im Oſten zu normalen Zeiten nur drei— 
hundert Frauen Aufnahme gewährt. 

Das ältejte geſchichtliche Baudenkmal ijt wohl das ſtolze 
Grafenſchloß aus dem neunten Jahrhundert. Doch kann 
man ſchon aus Chroniken, die aus dem ſiebenten Jahr— 
hundert ſtammen, von Anſiedelungen in Gent leſen. Um 
das Jahr 868 ſoll Graf Balduin I. dann dieſes Kaſtell 
gegen die Normannen errichtet haben. Es kam ſpäter vor- 
übergehend in den Beſitz Kaiſer Ottos des Großen, der um 
das Jahr 1000 durch die mächtigen Grafen von Flandern 
wieder vertrieben wurde. Nun blühte die Stadt prächtig 
auf. Die Bevölkerung vermehrte ſich raſch, und der Wohl- 


Straßenbild aus Gent. 


ſtand wetteiferte mit dem Anwachſen der Einwohnerzahl. 
Konnte die Stadt doch bereits zu Zeiten Karls VI. von 
Frankreich annähernd 20 000 Mann zum Kampfe ſtellen. 
Im dreizehnten und fünfzehnten Jahrhundert ſchlug diefer 
ſtolze Bürgerſinn in manchem Volksaufſtand flammend em— 
por. Beſonders bekannt iſt die Schilderhebung Jakobs van 
Artevelde gegen den Grafen Ludwig von Crécy und der Wi— 
derſtand gegen die Huldigung Philipps des Kühnen von Bur— 
gund als Grafen von Flandern. Auch gegen auferlegte Steuern 
erhoben ſich bie ſiegesſicheren Genter, bis Karl V. ſechsund— 
zwanzig ihrer Führer hinrichten ließ und der Stadt ſchwere 
Kontributionen auferlegte, aus denen die Zitadelle erbaut 
wurde. 

Durch die Trennung von Holland im Jahre 1830 ſanken 
der Handel und die Induſtrie von der ſchwindelnden Höhe, 
die ſie im fünfzehnten Jahrhundert erklommen hatten, 
langſam herab. Erwähnenswert ſind jedoch immer noch 
die großen Spinnereien ſowie die Leder- und Tapeten⸗ 
fabriken. Einen prachtvollen Anblick gewähren die hundert 
großen Handelsgärtnereien, in denen Tulpen und Hya— 
zinthen in ſatter Pracht leuchten, koſtbare feingliedrige 
Orchideen gezogen werden und Palmenhaine der Verjen- 
dung harren. Allerdings haben die kohlenarmen Kriegs- 
winter auch in dieſe Schönheit manche Lücke geriſſen. Im 
übrigen iſt Gent jedoch 
vorläufig außerordentlich 
gut durch den Krieg ge— 
kommen. Außer einigen 
Bombentreffern ſieht 
man keine Beſchädigung. 


Die deutſchen, die 

britiſchen und die 

amerikaniſchen Ver⸗ 
luſte. 


Auf Grund zuverläſ— 
ſiger Unterlagen werden 
bie Berlujte Deutſch— 
lands bis zum 31. Ok⸗ 
tober 1918 auf 1580 000 
Tote beziffert. Als oer: 
mißt werden 260000 
Mann gemeldet, wo— 
von aber ebenfalls ein 
großer Teil nicht mehr 
unter den Lebenden 
weilen wird. Die Zahl 
der in Feindesland wei- 
lenden deutſchen Gefan- 
genen beträgt 490 000 
Mann. Verwundet wur: 
den 4 Millionen Sol⸗ 
daten, wobei aber eine wiederholte Zählung in den 

Fällen vorgekommen ijt, wo ein Soldat mehrmals ver— 
wundet worden iſt. 

Die britiſchen Geſamtverluſte an Toten, Verwundeten, 
Vermißten und Gefangenen ausſchließlich der Luftftreit- 
kräfte, aber mit Einſchluß der Dominions und Indiens, 
bis zum 4. November 1918 werden auf 3040991 Mann 
angegeben. Die britiſchen Verluſte verteilen ſich wie 
folgt: in Frankreich tot 32769 Offiziere, 626843 Mann, 
Geſamtverluſte 126757 Offiziere, 2594895 Mann, in 
Italien 86 Offiziere, 941 Mann, Geſamtverluſte 458 Offi- 
ziere, 6480 Mann; Dardanellen tot 1785 Offiziere, 
31737 Mann, Geſamtverluſte 5053 Offiziere, 114676 
Mann; Saloniki tot 285 Offiziere, 7330 Mann, Geſamt— 
verluſte 1217 Offiziere, 26101 Mann; Meſopotamien tot 
1340 Offiziere, 29 769 Mann, Geſamtverluſte 4335 Offi- 
erg, 93244 Mann; Agypten tot 1098 Offiziere, 14794 
Mann, Geſamtverluſte 3592 Offiziere, 54261 Mann; Oſt⸗ 
afrika tot 380 Offiziere, 8724 Mann, Geſamtverluſte 896 
Offiziere, 16929 Mann; auf anderen Kriegſchauplätzen tot 
133 Offiziere, 690 Mann, Geſamtverluſte 326 Offiziere, 
2971 Mann. 

Die Geſamtverluſte des amerikaniſchen Hilfsheeres be- 
trugen bei Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes 53 169 
Tote, 179 525 Verwundete und 3323 Gefangene und Ber: 
mißte. Die Amerikaner haben 44 000 deutſche Gefangene 

gemacht und 1400 Geſchütze erbeutet. 
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Räumung der deutſchen Stellung am Knie im Argonnenwald. 
Im Hintergrund zeichnen ſich gegen die Luft die aufgeworfenen Erdhügel der deutſchen Schützengrüben ab. . 


Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Hans W. Schmidt auf Grund fetner Studien an der Weſtfront. 
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— trotz der Zeichen des Roten Kreuzes — Türen und Fenſter 
einſchlug und Löcher in die Mauern riß. Da es nicht der 
erſte Angriff gegen das Bahnhofsgebäude war und nicht 
der letzte bleiben ſollte, wurde das Lazarett verlegt. Wir 
gehen die Hauptſtraße entlang, ſchneiden ſchöne Boulevards 
mit Anlagen, ſehen den großen Ausſtellungspalaſt im Parke 
liegen und kommen am Juſtizpalaſt vorbei, wo lange Zeit 
die Etappeninſpektion ihre Arbeitsräume hatte. Im Dach— 
ſtock befand ſich eine große Brieftaubenzüchterei, aus der 
die Taubenſchläge der vierten Armee jeweils aufgefüllt 
wurden. Im Mittelpunkt der Stadt ſteht die alte Kathe— 
drale von St. Bavo aus dem dreizehnten Jahrhundert, 
die allerdings nach der Beſchädigung durch die Bilder— 
ſtürmer wiederhergeſtellt werden mußte. Im Innern 
bergen viele Kapellen der Kathedrale wundervolle Kunſt— 
werke, ſo den berühmten „Genter Altar“ der Brüder van 
Eyck. Ein ganzer Wald von feinen und trotzigen Türmen 
ragt aus dem Weichbild der Stadt empor. Die Jakobs— 
kirche aus dem Jahre 1500 zeigt ihren romaniſchen Stil 
neben der frühgotiſchen Nikolauskirche aus dem zehnten 
Jahrhundert. Die St.-Michael-Kirche dürfte annähernd 
gleichaltrig mit St. Jakob ſein, während die maleriſch auf 
einer Anhöhe gelegene St.-Peters-Kirche aus den Jahren 
1629 bis 1718 ſtammt. Maſſig und viereckig ſtarrt der 
Belfried neben der Kathe— 
drale in die Höhe. Man 
hat von ſeiner 118 Meter 
hoch gelegenen Zinne 
einen prächtigen Uber, 
blick über die Stadt und 
ihre Umgebung. Sehr 
ſchön iſt auch die benach— 
barte gotiſche Tuchhalle. 
Täglich ſah man alt 
und jung auf dem Platz 
vor der Kommandantur 
den Klängen einer Mili— 
tärkapelle lauſchen.Sonn⸗ 
tags fanden ſich auch die 
flämiſchen Studenten mit 
ihren ſchwarzſamtenen 
Tellermützen ein. Schon 
hundert Jahre alt iſt die 
Univerjitat mit ihren pier 
Fakultäten: der Philo⸗ 
ſophie, der Jurisprudenz, 
der Naturbwiſſenſchaf⸗ 
ten und der Medizin. 
Allerdings hat ſie ſchon 
mehrmals Sturm- und 


ſtand wetteiferte mit dem Anwachſen der Einwohnerzahl. 
Konnte die Stadt doch bereits zu Zeiten Karls VI. von 
Frankreich annähernd 20 000 Mann zum Kampfe ſtellen. 
Im dreizehnten und fünfzehnten Jahrhundert ſchlug diefer 
ſtolze Bürgerſinn in manchem Volksaufſtand flammend em— 
por. Beſonders bekannt iſt die Schilderhebung Jakobs van 
Artevelde gegen den Grafen Ludwig von Crécy und ber Wi— 
derſtand gegen die Huldigung Philipps des Kühnen von Bur— 
gund als Grafen von Flandern. Auch gegen auferlegte Steuern 
erhoben ſich bie ſiegesſicheren Genter, bis Karl V. ſechsund— 
zwanzig ihrer Führer hinrichten ließ und der Stadt ſchwere 
Kontributionen auferlegte, aus denen die Zitadelle erbaut 
wurde. 

Durch die Trennung von Holland im Jahre 1830 ſanken 
der Handel und die Induſtrie von der ſchwindelnden Höhe, 
die ſie im fünfzehnten Jahrhundert erklommen hatten, 
langſam herab. Erwähnenswert ſind jedoch immer noch 
die großen Spinnereien ſowie die Leder- und Tapeten- 
fabriken. Einen prachtvollen Anblick gewähren die hundert 
großen Handelsgärtnereien, in denen Tulpen und Hya— 
zinthen in ſatter Pracht leuchten, koſtbare feingliedrige 
Orchideen gezogen werden und Palmenhaine der Verſen— 
dung harren. Allerdings haben die kohlenarmen Kriegs- 
winter auch in dieſe Schönheit manche Lücke geriſſen. Im 
übrigen iſt Gent jedoch 
vorläufig außerordentlich 
gut durch den Krieg ge— 
kommen. Außer einigen 
Bombentreffern ſieht 
man keine Beſchädigung. 
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Auf Grund zuverläf- 
ſiger Unterlagen werden 
die Verluſte Deutſch⸗ 
lands bis zum 31. Ok⸗ 
tober 1918 auf 1580 000 
Tote beziffert. Als oer: 
mißt werden 260000 
Mann gemeldet, wo- 
von aber ebenfalls ein 
großer Teil nicht mehr 
unter den Lebenden 
weilen wird. Die Zahl 
der in Feindesland wei- 
lenden deutſchen Gefan- 
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den 4 Millionen Sol⸗ 
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ijt auch ein nicht unbedeutendes Münz- und Kupferſtichkabi⸗ [daten, wobei aber eine wiederholte Zählung in den 


nett angegliedert. Sogar ein Konſervatorium befindet ſich 
in der ſehr muſikfreudigen Stadt, in der man auch in der 
Kriegszeit allwöchentlich ein ausgezeichnetes Konzert hören 
konnte. Neben dem franzöſiſchen Theater, das deutſchen 
Zwecken dienen mußte, wenn Gaſtſpieltruppen von Lille, 
Brüſſel oder von der Heimat kamen, beſteht noch ein Theater 
für flämiſche Schauſpiele, deſſen Aufführungen und Spiel- 
gewohnheiten jedoch auf Deutſche einen unwiderſtehlichen 
Lachreiz ausüben. — Neben der großen Menge Kirchen 
trifft man in Gent noch ſehr viele Klöſter. Im Nordoſten 
der Stadt bildet der große Beginenhof einen kleinen Stadt— 
teil für ſich. Er verdankt ſein Entſtehen dem Herzog von 
Arenberg und geht auf das Jahr 1875 zurück. Etwa acht— 
tauſend Bewohnerinnen zählt dieſer große Hof, während 
die kleine Beginage im Oſten zu normalen Zeiten nur drei— 
hundert Frauen Aufnahme gewährt. 

Das älteſte geſchichtliche Baudenkmal iſt wohl das ſtolze 
Grafenſchloß aus dem neunten Jahrhundert. Doch kann 
man ſchon aus Chroniken, die aus dem ſiebenten Jahr— 
hundert ſtammen, von Anſiedelungen in Gent leſen. Um 
das Jahr 868 ſoll Graf Balduin I. dann dieſes Kaſtell 
gegen die Normannen errichtet haben. Es kam ſpäter vor— 
übergehend in den Beſitz Kaiſer Ottos des Großen, der um 
das Jahr 1000 durch die mächtigen Grafen von Flandern 
wieder vertrieben wurde. Nun blühte die Stadt prächtig 
auf. Die Bevölkerung vermehrte ſich raſch, und der Wohl— 


Fällen vorgekommen iſt, wo ein Soldat mehrmals ver— 
wundet worden iſt. 

Die britiſchen Geſamtverluſte an Toten, Verwundeten, 
Vermißten und Gefangenen ausſchließlich der Luftſtreit— 
kräfte, aber mit Einſchluß der Dominions und Indiens, 
bis zum 4. November 1918 werden auf 3040991 Mann 
angegeben. Die britiſchen Verluſte verteilen ſich wie 
folgt: in Frankreich tot 32 769 Offiziere, 626843 Mann, 
Geſamtverluſte 126 757 Offiziere, 2594895 Mann, in 
Italien 86 Offiziere, 941 Mann, Geſamtverluſte 458 Offi⸗ 
ziere, 6480 Mann; Dardanellen tot 1785 Offiziere, 
31737 Mann, Geſamtverluſte 5053 Offiziere, 114676 
Mann; Saloniki tot 285 Offiziere, 7330 Mann, Geſamt— 
verluſte 1217 Offiziere, 26 101 Mann; Meſopotamien tot 
1340 Offiziere, 29769 Mann, Geſamtverluſte 4335 Offi- 
ziere, 93244 Mann; Agypten tot 1098 Offiziere, 14794 
Mann, Geſamtverluſte 3592 Offiziere, 54261 Mann; Oſt⸗ 
afrila tot 380 Offiziere, 8724 Mann, Geſamtverluſte 896 
Offiziere, 16929 Mann; auf anderen Kriegſchauplätzen tot 
133 Offiziere, 690 Mann, Geſamtverluſte 326 Offiziere, 
2971 Mann. 

Die Gejamtperlujle des amerikaniſchen Hilfsheeres be— 
trugen bei Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes 53 169 
Tote, 179 525 Verwundete und 3323 Gefangene und Ver— 
mißte. Die Amerikaner haben 44 000 deutſche Gefangene 

gemacht und 1400 Geſchütze erbeutet. 
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(Fortfegung.) 


Bedentfame Aufklärungen über bie Urſachen der beuf- 
ſchen Revolution enthielt eine Flugſchrift des früheren 
R. ichstanzlers Prinzen Max von Baden, in der er ben Miß⸗ 
erfolg aller politiſchen Unternehmungen der deutſchen Re⸗ 

ierung ſeit ſeinem Amtsantritt damit begründete, daß das 
affenſtillſtandsangebot bereits vorlag, als er zur Über⸗ 
nahme der Kanzlergeſchäfte in Berlin eintraf. Damals 
betrachtete er es als einen großen Fehler, den erſten Schritt 
der neuen Regierung in die Offentlichkeit mit einer Kund— 
gebung zu unternehmen, die einem Eingeſtändnis der 
Schwäche gleichkam. Das deutſche Volk baute noch auf 
ſeine militäriſche Kraft und die Feinde ſchätzten die militäri— 
ſche Lage Deutſchlands durchaus noch nicht als hoffnungslos 
ein. Anders als die Feinde dachte aber nach der Darſtellun 
des Prinzen Max die deutſche Heeresleitung. Ludendorf 
und ſeine Umgebung erklärten, die Durchführung der Ab— 
ſicht des Kanzlers, erſt einmal ein Kriegszielprogramm auf— 
zuſtellen, das die Übereinſtimmung mit den Wilſonſchen 
Grundſätzen und Deutſchlands Bereitwilligkeit, dieſen Grund— 
ſätzen auch ſchwere nationale Opfer zu bringen, deutlich 
machen ſollte, für unmöglich, da mit Rückſicht auf die mili- 
täriſche Lage unter allen Umſtänden innerhalb vierund— 
zwanzig Stunden ein Waffenſtillſtandsangebot mit dem 
Ziel eines raſchen Friedens gemacht werden müſſe. So 
war die Auffaſſung der deutſchen Führer am 1. Oktober. 
Bereits eine Dog ſpäter erklärten dieſelben Führer, daß 
ſie die Verhältniſſe an der Front falſch beurteilt und vor 
allem die Widerſtandskraft der deutſchen Soldaten unter— 
ſchätzt hätten. Dieſe Einſicht kam aber zu ſpät; die eingelei⸗ 
teten Schritte konnten nicht mehr rückgängig gemacht werden. 
Wilſon wurde deutlicher mit ſeinen Hinweiſen auf die Ab— 


dankung der Hohenzollern, und in Kiel ſchien ſich der Bürger⸗ 
krieg anzubahnen. Auch in ey forderte man Die 
Abdankung des Kaiſers. Da entſchloß fid) Prinz Max zu 
raſchem Vorgehen. Er reiſte ins Hauptquartier, um den 
Kaiſer zu einer Entſcheidung zu bewegen. Doch die Er— 
clone waren nicht mehr aufzuhalten. Um die Leitung der 

Hen in der Hand zu behalten, traten die Arbeiterfuͤhrer 
ſchon am 9. November aus der Regierung aus, wodurch 
der Lauf der Dinge eine Beſchleunigung erfuhr. ; 

Die Umwälzung vollzog fid) in ganz Deutſchland in 
ziemlich gemäßigten Formen. Die Berliner Arbeiter, die am 
9. November vormittags in die innere Stadt zogen, waren 
freilich auf Widerſtand gefaßt. Außer roten Fahnen trugen 
ſie auch weiße Plakate, auf denen zu leſen ſtand: „Brüder! 
Nicht ſchießen!“ Die Beſorgnis vor den feldgrauen „Brü⸗ 
dern“ ſchwand auch nicht ſogleich, als ſich zu den Arbeitern 
Soldaten geſellten. Der Oberkommandierende in den 
Marken, General v. Linſingen, hatte umfaſſende Maß⸗ 
nahmen zur Niederhaltung eines Aufſtandes getroffen. 
In den Kellern des Schloſſes lagen zweitauſend Sdub- 
männer in Vereitſchaft. In den Straßen Berlins zeigten 
ſich ſolche überall in Geſellſchaft von ſtarken Militärftreif- 
truppen. 

Doch das Militär machte mit den Arbeitern gemeinſame 
Sache. Die erſte Truppe, die ſich von der alten Ordnung 
abwandte, waren die Lübbener Jäger, die, viertauſend Mann 
ſtark, mit Panzerwagen und Maſchinengewehren als Schutz 
in die Hauptſtadt gezogen worden waren. Während die 
Arbeiter in Mr Vt ana Drdnung bem Mittelpuntte der 
Stadt immer näher kamen, fuhren Feldgraue auf fraft- 
wagen mit fliegenden roten Fahnen und Maſchinengewehren 
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Stenay. Im Vordergrund das Gebäude, in bem fid) das Oberkommando der deutſchen V. Armee befand. 
Nach einer an Ort und Stelle gefertigten Zeichnung des Kriegsmalers Š$. Vollbehr. 
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nach den verſchiedenen Kaſer⸗ 
nen, um die Soldaten für ihre 
Sache zu gewinnen oder ſie zu 
entwaffnen. In keiner Kaſerne 
wurde Widerſtand geleiſtet. 
Einzelne Offiziere, die zu feuern 
wagten oder SUN dazu ere 
teilten, wurden erſchoſſen oder 
kampfunfähig gemacht. Schon 
in den frühen e peta 
den gehörte Berlin den Revo⸗ 
lutionären (ſiehe die Bilder 
Seite 318 unten). Nach ruſſi⸗ 
iem Vorbild entſtanden Ar- 
beiter= und Soldatenräte. Auf 
dem Königsplatz jubelte eine 
tauſendköpfige nge dem 
Führer der ſozialde mokratiſchen 
Mehrheitspartei, Scheidemann, 
zu, als er auf der Terraſſe des 
Reichstagsgebäudes erſchien, 
um folgende kurze Anſprache 
zu halten: 

„Das deutſche Volk hat auf 
der ganzen Linie geſiegt. Das 
Alte, Morſche ift zuſammenge⸗ 
brochen, der Militarismus iſt 
erledigt. Die Hohenzollern 
haben abgedankt! Es lebe die 
deutſche Republik! Ebert iſt 
zum Reichskanzler aufgerufen 
worden. Er wird eine neue 
Regierung zuſammenſtellen, 
der alle fatal ftifden Richtun⸗ 
gen angehören werden. Der 
glänzende Sieg des Volkes darf 
nicht beſchmutzt werden. Sorgt 
alle dafür, daß keine Störung j d 
der Ordnung und Sicherheit eintritt; bas ijt cs, was wir 
jetzt brauchen. Es lebe die deutſche Republik!“ 

Auch Ebert, der neue Reichskanzler, und Göhre (ebe 
Bild Seite 316), ein anderes Mitglied der fozialdemotrati- 
ſchen Mehrheitspartei, ergriffen das Wort; außer ihnen 
ſprachen Soldaten, Offiziere und Arbeiter zu den Ver⸗ 
ſammelten. Nicht nur von der Terraſſe des Reichstags⸗ 
gebäudes hielten ſie ihre Reden, ſondern auch von Laſt⸗ 
wagen, Autodächern und anderen erhöhten Punkten. Man 

örte ſie ruhig an und dankte ihren Worten mit ſtürmi⸗ 
schen Beifall (ſiehe Bild Seite 325). 

Das Straßenbild war lebhaft, nur die Schutzleute fehlten, 
die truppweiſe nach dem Polizeipräſidium abgezogen waren. 
Dort hatte man ſie entwaffnet. Die ihnen zur Unterſtützung 
beigegebenen Soldaten hatten inzwiſchen ihre Gewehre und 
anderen Waffen an die Zivilbevölkerung verteilt. Die 
Schloßwache warf ihre Ausrüſtungsgegenſtände, darunter 
Handgranaten und Gasmasken, in die Spree. Zahlreiche 
Ziviliſten, und zwar meiſt ſehr fragwürdige Erſcheinungen, 
durchzogen mit geladenen Gewehren die Stadt. Gerade 


dieſe Tapferen trachteten danach, ben Hd) in den ſpäten. 


Nachmittagſtunden beim Schloſſe entſpinnenden Kämpfen 
aus dem Wege zu gehen und ſich mit ihren Waffen in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Da nahmen ihnen Soldaten und Matroſen 
die Gewehre wieder ab. Die beginnende Dämmerung er⸗ 
höhte die Gefahr der Plünderung und der Aberfälle. 
Doppelte Poſtenketten ſicherten die Zugänge zu der Um⸗ 

ebung des Schloſſes, wo der Kampflärm anſchwoll. Ma⸗ 
ſchinengewehre knatterten, und Geſchoſſe ſauſten durch die 
Luft; ſelbſt ein Scheinwerfer trat in Tätigkeit. Vom Mar⸗ 
ſtallgebäude, vom Schloß, vom Dom, von ben Univerſitäts⸗ 
gebäuden und der neuen puce her wurde auf Poſten 
der Revolutionstruppen geſchoſſen. Schließlich ſtürmte 
man den Marſtall, der ſchon zahlreiche Spuren von Ma⸗ 
ſchinengewehrgeſchoſſen aufwies (ſiehe obenſtehendes Bild), 
doch wurde darin niemand gefunden; dagegen ergab ſich, 
daß bewaffnete Ziviliſten in einigen Häuſern der Um- 
gebung geplündert hatten. ; 

Die Soldaten ſchufen bald Ordnung, nicht nur in der 
Stadt, ſondern auch in der Regierung. Sie beeinflußten 
dadurch in günſtigem Sinne den weiteren Verlauf der Be⸗ 
wegung im ganzen Deutſchen Reich, das ſich nach und nach 


Die Revolution in Deutſchland: Der kaiſerliche Marſtall in Berlin 
mit den Spuren von Maſchinengewehrſchüſſen. 
Aus dieſem dem Schloß gegeniiberttegenden Gebäude wurde lebhaft 
auf die Revolutlonäre geſchoſſen. 


in viele Republiken auflöſte, 
die Glieder einer gemeinſamen 
Republik werden wollten. 
Dieſe Republiken entſprachen 
nicht immer den früheren deut⸗ 
ſchen Bundesſtaaten, ſondern 
es kam vor, daß ſich Teile ein⸗ 
zelner Provinzen, manchmal 
unter Einbeziehung von Teilen 
anderer ehemaliger Bundes» 
ſtaaten, wie z. B. Oldenburg, 
Oſtfriesland, Bremen und der 
preußiſche Regierungsbezirk 
Stade, als Republiken erklärten. 

Die Bildung der neuen Re⸗ 
gierung vollzog ſich raſch. Am 
10. November vormittags war 
durch die in allen Betrieben 
und Bataillonen Groß-Berlins 
gewählten Vertreter der Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenrat ges 
bildet worden, der nachmittags 
fünf Uhr ſeine erſte Sitzung 
abhielt. In dieſer gab der Reichs⸗ 
kanzler Ebert bekannt, daß der 
Zuſammenſchluß der fozialifti- 
ſchen Gruppen gelungen ſei. 
Die Mehrheitsſozialiſten hat⸗ 
ten ihren Plan, eine Regierung 
zu bilden, in der ſich die Mehr⸗ 
fein des deutſchen Volkes in 
einen Hauptvertretern, auch 
Bürgerlichen, widergeſpiegelt 
hätte, fallen gelaſſen und 
waren den Unabhängigen ſehr 
weit entgegengekommen. Sie 
bildeten mit dieſen eine Regie⸗ 
rung der vereinigten Sozial⸗ 
demokraten, an deren Spitze Ebert (Mehrheitsſozialiſt). 
$aofe (Unabhängiger), Scheidemann Mehrheitsſoszialiſt), 
Dittmann (Unabhängiger), Landsberg (Mehrheitsſozialiſt) 
und Barth (Unabhängiger, Vertreter der Spartakusgruppe, 
ſiehe Bild Seite 324 unten) traten. Dieſe nannten ſich 
Volksbeauftragte und waren alſo der Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten. Später traten der Regierung noch eine Reihe 
X AA Miniſter bei, bie aber keinen entſcheidenden 
Einfluß auf die Reichsleitung beſaßen, ſondern nur ihr be— 
ſonderes Fach zu pflegen hatten. 

Der Arbeiter- und Soldatenrat wählte gleich in ſeiner 
erſten Sitzung einen need e der das Mitbeſtim⸗ 
mungsrecht, zunächſt eigentlich das eee 
des Arbeiter- und Soldatenrats über den weiteren Aufbau 
der Republik gegenüber dem Rate der Volksbeauftragten 
zur Geltung bringen ſollte. Dieſem Ausſchuß gehörten 
Männer von allen drei ſozialdemokratiſchen Richtungen an. 

Tags darauf fand die erſte Sitzung des Soldatenrats 
ſtatt, in der die Tags zuvor gefaßten Beſchlüſſe und die 
Wahlen nachgeprüft wurden (ſiehe Bild Seite 324 oben). 

Die größte Gefahr für die ruhige Feſtigung der Republik 
waren die Verſuche der Unabhängigen und der Spartakus⸗ 
gruppe, die Gewalt an ſich zu reißen. Alle Bemühungen 
in dieſer Richtung ſcheiterten an dem geſunden Sinn der 
Soldaten, die dem Bolſchewismus abhold waren. Sie 
unterſtützten vor allem auch die Mehrheitsſozialiſten in 
ihren Beſtrebungen, den willkürlich und undemokratiſch 
zuſammengeſetzten Arbeiter- und Soldatenrat überflüſſig zu 
machen und recht bald eine verfaſſunggebende Verſamm⸗ 
lung einzuberufen. Am 17. November veröffentlichte das 
Reichsamt des Innern einen Entwurf über die Wahlord⸗ 
nung für die verfaſſunggebende Reichsverſammlung. Die 
Mählerliſten ſollten danach am 2. Januar 1919 e ge 
werden, und als Wahltag war der 2. Februar 1919 in Ausſicht 
genommen. Je früher die Reichsverſammlung abgehalten 
wurde, deſto raſcher waren geordnete Zuſtände in Deutſchland 
zu erwarten. Nur das neu geeinte Deutſche Reich konnte 
den Stürmen gewachſen ſein, die ihm noch bevorſtanden. — 


Die Feindſeligkeiten an der Weſtfront wurden in den 
erſten Tagen der deutſchen Revolution zwar fortgeſetzt, 
führten aber an keinem Punkte der Front mehr zu beſonders 
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umfangreichen Zuſammenſtößen. Die Deutſchen bauten 
in der Erwartung des Waffenſtillſtandes raſch ab. Am 
8. November räumten ſie in Flandern das Weſtufer der 
Schelde ganz durch Preisgabe der auf dieſem Ufer ge⸗ 
legenen Teile von Tournai. Zwiſchen Schelde und Oiſe 
ſowie weſtlich von der Maas (ſiehe die Kunſtbeilage und die 
Bilder Seite 321 und 329) zogen die Deutſchen ebenfalls 
ab, wobei ſich an vielen Punkten heftige Nachhutkämpfe 
entwickelten. Der Feind erreichte in dieſen Abſchnitten die 
Linie Peruwelz—St.⸗Ghislain—Maubeuge —Avesnes unb 
rückte gegen die Linie Liart—Warby— Sedan vor. Die Rück⸗ 
zugsbewegungen ſtützten ſich im Süden auf die öſtlichen 
Maashöhen und bie Wosvrefront (e Bild Seite 326). 
Die Amerikaner unternahmen Cie? tarfe Angriffe, um den 
Deutſchen ben Abmarſch im Norden zu erſchweren. Das 
gelang ihnen an dieſem Tage ebenſowenig wie am 9. No⸗ 
vember, der die Fortſetzung bes Rückzuges brachte, wodurch 
den Feinden unter anderem der Weg nach Maubeuge und 
Sedan geöffnet wurde. Tags darauf zeichneten ſich das 
brandenburgiſche Reſerve-Infanterieregiment Nr. 207 unter 
dem Oberſtleutnant Hennigs und Teile der 192. ſächſiſchen 
Infanteriediviſion unter Oberſtleutnant v. Zeſchau, der das 
Infanterieregiment Nr. 183 führte, aus. Sie hielten den 
Anſtürmen der Amerikaner ſtand und bereiteten ihnen auch 
durch Gegenſtöße außerordentliche Schwierigkeiten (ſiehe 
Bild Seite 327). Der letzte Bericht des deutſchen Großen 
Hauptquartiers vom 11. November, der dieſe Kunde 
brachte, endete mit der Nachricht: „Infolge der Unterzeich— 
nung des Waffenſtillſtandsvertrages wurden heute Mittag 
an allen Fronten die Feindſeligkeiten eingeſtellt.“ 

Das war eine Mitteilung, die vom deutſchen Volke 
längſt heiß erſehnt worden war, und doch erzeugte ſie ſetzt 
tieffte Niedergeſchlagenheit. Die Waffenſtillſtandsbedin⸗ 
gungen übertrafen an Härte alle Vorſtellungen und Erwar- 
tungen. Sie lauteten im Auszug wie folgt: 

1. Inkrafttreten ſechs Stunden nach Unterzeichnung. 

2. Sofortige Räumung von Belgien, Frankreich, Së 
Lothringen binnen vierzehn Tagen. Was an Truppen nod) 
zu dieſer Zeit übrig bleibt, wird interniert oder friegs- 
gefangen. 

3. Abzugeben ſind 5000 Kanonen, zunächſt ſchwere, 
30 000 Maſchinengewehre, 3000 Minenwerfer, 2000 Flug⸗ 
zeuge. 

4. Räumung des linken Rheinufers; Mainz, Koblenz 
und Köln werden auf einen Radius von 30 Kilometern Tiefe 
vom Feinde beſetzt. 

5. Auf dem rechten Rheinufer ſind 30 bis 40 Kilometer 
Tiefe neutrale Zone. Räumung in elf Tagen. 

6. Auf dem linken Rheinufergebiet darf nichts hinweg⸗ 

eführt werden; alle 
Fabriten; Eiſenbah⸗ 
nen und ſo weiter 
müſſen intakt bleiben. 

7. Lokomo⸗ 
tiven, 150 000 Wag⸗ 
gons, 10 000 Kraft- 
wagen ſind abzugeben. 

Unterhaltung 
der feindlichen Bee 
ſatzungstruppen durch 
Deutſchland. 

9. Im Oſten ſind 
alle Truppen hinter 
die Grenze vom 1. Au⸗ 
guſt 1914 zurückzuneh⸗ 
men. Ein Termin da⸗ 
für iſt nicht ange⸗ 
geben. 

10. Verzicht auf 
die Verträge von 
Breſt⸗Litowsk und 
Bukareſt. 

11. Bedingungs⸗ 
loſe Kapitulation von 
Oſtafrika. 

12. Rückgabe des 
Beſtandes der Bel⸗ 
ichen Bank, des ruſ⸗ 
iſchen und rumäni⸗ 
ſchen Goldes. 
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13. Rückgabe der Kriegsgefangenen ohne Gegenſeitigkeit. 
14. Abgabe von 100 Unterfeebooten, 8 leichten Kreuzern 
und 6 Dreadnoughts. Die übrigen Schiffe werden inter⸗ 
niert und überwacht von Alliierten in neutralen oder alliierten 


en. 

15. Sicherung der freien Durchfahrt durch das Kattegatt. 
Wegräumung der Minenfelder und Beſetzung aller Forts 
und Batterien, von denen aus dieſe Durchfahrt behindert 
werden könnte. 

16. Die Blockade bleibt beſtehen. Deutſche Schiffe 
dürfen weiter gekapert werden. 

17. Alle von Deutſchland für die Neutralen verhängten 
Beſchränkungen der Schiffahrt werden aufgehoben. 

18. Der Waffenſtillſtand dauert dreißig Tage. 

Dieſe Bedingungen waren maßlos und in vielen Punkten 
techniſch undurchführbar. Trotzdem blieb dem deutſchen 
Rat der Volksbeauftragten nichts anderes übrig, als fie an- 
zunehmen. Aber unmittelbar nach Annahme der Bedin- 
gungen richtete die deutſche Regierung eine Note an den 
Staatsſekretär Lanſing, um eine Milderung der ungeheuer⸗ 
lichen Beſtimmungen zu erreichen. In Deer Note en es: 

„Herr Staatsſekretär! Überzeugt von der Gemeinſam⸗ 
keit der de mokratiſchen Ziele und en hat fid) bie deutſche 
Regierung an den Herrn Präſidenten ber Vereinigten 
Staaten mit der Bitte gewandt, den Frieden wieder herzu- 
ſtellen. Dieſer Friede Tolle den Grundſätzen entſprechen, 
zu denen Präſident Wilſon ſich ſtets bekannt hat. Er ſollte 
eine gerechte Löſung aller ſtreitigen Fragen und eine dau⸗ 
ernde Verſöhnung der Völker zum Zweck haben. Der Prä- 
ſident hat ferner erklärt, daß er nicht mit dem deutſchen Volk 
Krieg führen und es in ſeiner friedlichen Entwicklung nicht 
behindern wolle. 

Die deutſche Regierung hat die Bedingungen für den 
Waffenſtillſtand erhalten. 

Nach einer Blockade von fünfzig Monaten würden dieſe 
Bedingungen, insbeſondere die Abnahme der Verkehrs⸗ 
mittel und die Unterhaltung der Beſatzungstruppen bei 
gleichzeitiger Fortdauer der Blockade die Ernährungslage 


Deutſchlands zu einer verzweifelten geſtalten und den 


Hungertod von Millionen Männern, Frauen und Kindern 
bedeuten. 

Wir mußten die Bedingungen annehmen. Wir machen 
aber den Präſidenten Wilſon feierlichſt und ernſt darauf 
aufmerkſam, daß die Durchführung der Bedingungen im 
deutſchen Volk das Gegenteil der Geſinnung erzeugen muß, 
die eine Vorausſetzung für den Neuaufbau der Völker⸗ 
gemeinſchaft bildet und einen dauerhaften Rechtsfrieden 
verbürgt. J 

Die deutſche Regierung wendet fid) daher in letzter 


Die neue württembergiſche Regierung. 
Von links: Baumann, Dr. Lindemann, Blos, Kiene, Heymann, Lieſching, Criſpien. 
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Stunde nochmals 
an den Präſiden⸗ 
ten mit der Bitte, 
auf eine Milde⸗ 
rung der vernich— 
tenden Bedin⸗ 
gungen bei den 
alliierten Mäch⸗ 
ten hinzuwirken.“ 

Daraufhin er: 
folgte zwar eine 
Milderung der 

Bedingungen, 
doch änderte dieſe 
ſo gut wie nichts 
an der ganzen 
Lage. Die Feinde 
verlängerten die 

Räumungsfriſt 
auf insgeſamt 
dreißig Tage, was 
immer noch völlig 
ungenügend war, 
und verzichteten 
auf 5000 Laſt⸗ < A 
wagen. Endlich verſprachen fie noch die Verſorgung Deutjd)- 
lands während des Waffenſtillſtandes in dem : 
jie es für nötig hielten. Die deutſchen Frauen und Kinder 
blieben ſomit weiterhin vom Hungertode bedroht. 

Die deutſche P spe drängte nenn bereits am 
12. November auf Beſchleunigung der Friedensverhand— 
lungen und zum Abſchluß eines Vorfriedens unter erneutem 
Hinweis auf die Lebensmittelnot. Wilſon gab den Völkern 
der Mittelmächte die Verſicherung, daß ſie von den Ver— 
einigten Staaten Lebensmittel zu erwarten hätten, für 
deren Überſendung die in fremden Häfen ſtilliegende deutſche 
Handelsflotte verwandt werden ſollte. Der Präſident 
machte aber dieſe ſchätzenswerte und notwendige Unter— 
ſtützung von der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung 
in den von der Hungersnot bedrohten Ländern abhängig. 
Ihm wie ſeinen Verbündeten lag in erſter Linie daran, 
daß der Bolſchewismus nicht über Mitteleuropa nach dem 
Weſten überſprang. Dieſe Gefahr beſtand; denn unwillig 
wieſen vernünftig denkende engliſche und franzöſiſche So— 
zialiſten darauf hin, daß die Waffenſtillſtandsbedingungen 
nicht den Geiſt der Verſöhnlichkeit, ſondern rückſichtsloſeſter 
Ausbeutung atmeten. Die deutſche Revolution wurde auch 


Eine Sitzung des Rates der Volksbeauftragten. Y | 
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Die erſte Sitzung des Soldatenrats im Reichstagsgebäude am 11. November 1918. 


Maße, wie V 


in Frankreich 
{don als nachah— 
menswertes Bei- 
ſpiel betrachtet. 

Kurz, auch in 
den feindlichen 
Ländern brodelte 
es, und bie 9te- 
gierungen muß 
ten Gei L fein, 
den Maſſen fei- 
nen Anlaß zu 
einer Erhebung 


zu geben. — 
Nas den ſich 
der ehemalige 
Deutſche Kaiſer 
Wilhelm II. aus 
dem Großen 
Hauptquartier 
nach Holland bes 
geben hatte, wo 
er in milder Form 
interniert wurde, 
ſtellte jid) Gene— 
ralfeldmarſchall v. Hindenburg ber Revolutionsregierung zur 
erfügung. Er wählte Kaſſel als Aufenthaltsort, um von 


! ME p ed aus bie Demobilijation ber Truppen zu leiten. 


ie Demobiliſation bes deutſchen Heeres, die Hinden- 
burg durchführen ſollte, war eine gewaltige Aufgabe. Er 
richtete an die deutſche Armee folgenden Erlaß: 

„„An die Armee! Der Waffenſtillſtand ijt unterzeichnet. 
Bis zum heutigen Tage haben wir unſere Waffen in Ehren 
geführt. In treuer Hingabe und Pflichterfüllung voll— 
brachte die Armee Gewaltiges in ſiegreichen Angriffs- 
ſchlachten und zäher Abwehr. In hartem Kampfe zu Lande 
und in der Luft haben wir den Feind von unſeren Grenzen 
ferngehalten und die Heimat vor den Schreckniſſen und 
Verwüſtungen des Krieges bewahrt. Bei der wachſenden 
Zahl unſerer Gegner, bei dem Zuſammenbruch der uns 
bis ans Ende ihrer Kraft zur Seite ſtehenden Verbündeten 
und bei den immer drückender werdenden Ernährungs- und 
Wirtſchaftſorgen hat ſich unſere Regierung zur ME 
geet Waffenſtillſtandsbedingungen entſchließen müſſen. 

er aufrecht und ſtolz gehen wir aus dem Kampfe, den wir 
über vier Jahre gegen eine Welt von Feinden beſtanden. 
Aus dem Bewußtſein, daß wir unfer Land und unſere Ehre 


Von links: Barth, Landsberg, Ebert, Haaſe, Dittmann, Scheide mann. | 


Die Umwälzung in Berlin. 


Ein Soldat mit roter Fahne hält von einem mit bewaffneten Matroſen und Soldaten beſetzten Automobil am Brandenburger Tor eine Anſprache 
an die Menge. Links entfernt ein Soldat die Kokarde von ſeiner Mütze. 


Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
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p um äußerſten verteidigt haben, ſchöpfen wir neue 


aft. 
Der Waffenſtillſtandsvertrag verpflichtet zum ſchnellen 
Rückmarſch in die Heimat, unter den obwaltenden Ver— 
hältniſſen eine ſchwere Aufgabe, die Selbſtbeherrſchung und 
treueſte Pflichterfüllung von jedem einzelnen von Euch 
verlangt, ein harter Prüfſtein für den Geiſt und den inneren 
Halt der Armee. Im Kampfe habt Ihr Euren General- 
feld marſchall niemals im Stich gelaſſen. Ich vertraue auch 
jetzt auf Euch! v. Hindenburg, Generalfeldmarſchall.“ 
An eine Neuaufſtellung und Neuordnung der Truppen 
ur Fortſetzung des Feldzuges bei ungünſtigem Verlauf der 
tiedensverhandlungen war anſcheinend nicht mehr zu 
denken. Das deutſche Volk und die Soldaten hielten den 
Krieg für beendet, und letztere drängten der Heimat zu 
(ſiehe Bild Seite 328), was in den deutſchen Grenzgebieten 
zu Störungen in der Volksernährung führte. Schuld daran 
war einzig und allein der feindliche Zwang zu der über— 
en äumung der im Waffenftillftand genannten großen 
ebiete. — 


* * 


Schwieriger noch als aus dem Weſten geſtaltete ſich der 


X £ ) 
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Abmarſch der deutſchen Truppen aus dem Oſten. Mackenſen 
erhielt von der ungariſchen Regierung zwar das Zugeftänd- 
nis, daß ſein Heer mit der ganzen Bewaffnung und allem 
Gerät den Weg durch Ungarn nehmen könnte, ganz un- 
eordnet aber vollzog jid) der Abmarſch ber Deutſchen aus 
Polen. Dort kam es zur Entwaffnung deutſcher Regimenter, 
die dann truppweiſe nach entbehrungsreichen Märſchen auf 
deutſchem Gebiet anlangten, wo ſie eine Gefahr zu werden 
drohten, weil die Aufrechterhaltung der Ordnung, die allein 
eine geregelte Verteilung der geringen Nahrungsmittelvor— 
rate gewaͤhrleiſtete, in Frage geſtellt wurde. Dazu kam, daß 
die Polen große Anſtrengungen machten, in den Randgebieten, 
aber auch ſelbſt in Poſen, völlig die Herrſchaft an ſich zu 
reißen. Aus Poſen und anderen deutſchen Städten ſchoben 
ſie die deutſchen Soldaten ab, ſo daß ſie die Soldatenräte 
beherrſchen konnten. Die Polen beabſichtigten, ſchon jetzt 
die ihrer Habgier genehmen Gebiete von Deutſchland los— 
zulöſen und den zukünftigen Runden vor vollendete 
Tatſachen zu ſtellen. Hier ſtanden Kämpfe in Ausſicht; 
denn die deutſche Mehrheit war nicht gewillt, ſich von der 
polniſchen Minderheit vergewaltigen zu laſſen. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Im Luftkampf abgeſchoſſenes engliſches Flugzeug, das vor der Kirche bon Latour en Woevre niederſtürzte. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


„Wir machten eine Trichterſprengung.“ 
Eine kurze Darſtellung des Minierkrieges von Otto Riebicke. 


Als der Krieg durch die weit unterſchätzte Machtvoll— 
kommenheit der techniſchen Vernichtungsmittel in den 
Stellungskampf übergegangen, die Front zu Linien erſtarrt 
war und ſich die Armeen monatelang tief eingebuddelt 
in Rufweite gegenüber lagen, begann im „Labyrinth“ — 
dem wirren Stellungsknäuel deutſcher, franzöſiſcher und 
engliſcher Kampfgräben zwiſchen Arras und Lens, der in 
den 1 1917 der nördliche Angelpunkt der engliſch— 
franzöſiſch⸗belgiſchen Generaloffenſive wurde — jenes un⸗ 
eimliche Ringen unter der Erde, das wir unter „Minier⸗ 
ieg“ verſtehen. Die vielfach gehörte Bezeichnung „Mi⸗ 
nenkrieg“ bezieht ſich nur auf die mit balliſtiſcher Kraft 
geſchleuderten (Wurf-) Minen. 
mmer wieder las man ſeitdem im deutſchen General- 
ſtabsbericht: „Wir wis eine Mine ſpringen“ ober „Wir 
machten eine Trichterſprengung“, ohne daß ſich weitere 
Kreiſe davon eine Vorſtellung machen konnten, welche Ar- 


beitsleiſtung und Nervenſtärke notwendig war, dieſes Ziel 
endlich zu erreichen. 2 
ae „endlich“, denn wochenlang, oft Monate hin— 


durch ſchafften die Pioniere im Erdinnern, jeden Augenblick 


ge wärtig, ſelbſt zerfetzt und als unförmige Maſſe an den 
Tag geſchleudert zu werden, ehe ihr Offizier den elektriſchen 
Zündfunken durch das Kabel in die Munitionskammer 
jagen und ſprengen konnte. 

Arbeit und Opfer bei der Vorbereitung eines Minen- 
itollens können nur dann im richtigen Verhältnis zum 
erreichten Erfolge bleiben, wenn das Sprengfeld takliſch 
wichtig iſt; zur alleinigen Vernichtung von Menſchenleben, 
und fet es auch in „geballter“ Form (Unterjtände und ähn⸗ 
liches), wird man nur in ganz ungewöhnlichen Fällen die 
Sprengung aus minierten Stollen heraus anwenden. 

So wird alſo meiſt lange vor Beginn des Stollenbaues 
eine rege Patrouillentätigkeit einſetzen, nach deren Er⸗ 
kundung Wert und Unwert einer Sprengung im Verhältnis 
zu Arbeit und Opfer genau abgewogen wird. Die Er⸗ 
kundungen können ſich auf beſonders ſtark ausgebaute 
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Stützpunkte oder auf verjtedte Minenwerfer⸗ und Ma⸗ 
ſchinengewehranſammlung beziehen, die von der Artillerie 
wegen der Nähe der eigenen Stellung oder aus anderen, 
hier nicht zu erörternden Gründen nicht ausgiebig genug 
beſchoſſen werden können. 

Im allgemeinen werden beide Parteien den Minierkrieg 
nur als letztes Mittel nehmen; ſie werden ihn nach Möglich— 
keit in ſtillem Übereinkommen vollkommen ausſchalten. 
Denn jeder weiß, daß ſeine Miniertätigkeit dem Feinde 
nicht lange verborgen bleibt, daß ſie ihn zwingt, zur Sicherung 


denſelben Krieg zu See und daß bie moralijdje Ein- | 


wirkung auf die beiderſeitige erfte Grabenbeſatzung nieder- 
ſchlagend ijt, weil fie gewiſſermaßen auf einem Pulverfaß 
lebt. Der zur taktiſchen und ſtrategiſchen Wirkung berechtigte 
Minierkrieg kann leicht in ein ſinnloſes, nervenzerrüttendes 
Unterwühlen ausarten, der auf Freund und Feind gleich 
ſchädigend wirkt. Wer einen Minierkrieg beginnt, muß ſich 
vollkommen darüber klar ſein, daß er eine ſchwere Verant— 


wortung ſeinen eigenen Soldaten gegenüber auf ſich nimmt, 
ſo verlockend es auch iſt, den Anfang zu machen und ſich 
ſomit von vornherein eine beſtimmte Bewegungsfreiheit zu 


verſchaffen. I : 
Wie geht nun ein Stollenbau vor jid? 


Während oben über bas Niemandsland bie Gewehr: | 


kugeln ſurren, die Granaten heulen, bie Minen ſummen, 
ſetzen die Pioniere im Kampfgraben, der über mannstief 
iſt, den erſten mannshohen Holzrahmen im Erdreich feind— 
wärts, achten darauf, daß ſchon dieſe Deckung gewach— 
ſenen Bodens einem leichten Einſchuß widerſtehen kann, 
und gehen dann ſtufenweiſe in die Erde. In einer Tiefe, 
die auch Deckung gegen Granaten ſchweren Kalibers qez 
währleiſtet, biegen ſie einige Meter ſeitwärts um und 
ſchaffen ſich das Minenvorhaus, dem ſie als Sicherun 
gegen Verſchüttungsgefahr durch Volltreffer wöhnlich 
einen zweiten Ausgang zum Kampfgraben geben. 

Das Minenvorhaus dient den abgelöſten Mannſchaften 
als Aufenthaltsraum; hier findet auch die Entlüftungs⸗ 
maſchine Aufſtellung, durch die der ſich raſch anſammelnde 
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Stickſtoff aus den Stollenſchläuchen herausgepumpt und 


neue Luft zugeführt wird. 

„Im Min nvorhaus nimmt die eigentliche Miniertätigkeit 
mit dem Vortreiben eines wagerechten Sicherungſtollens 
gegen den Feind ihren Anfang. Ein Sicherungſtollen, der 
ſich etwa unter der Mitte des Nie mandslandes chräg feind⸗ 
wärts verzweigt, bat, wie ſchon der Name andeutet, zum 
Zweck, den eigentlichen Sprengſtollen zu ſichern und über 


das Heranarbeiten des Feindes an die eigene Stellungslinie 


aufzuklären. Seine Ausläufe, die oft ſchon unmittelbar 
unter dem erſten feindlichen Graben liegen, ſind Tag und 
Nacht mit Horchpoſten beſetzt, die das Pickeln und Schaufeln 
der gegneriſchen Mineure zu beobachten und ſich ein Bild 
vom M der feindlichen Stollen zu verſchaffen haben. 

Unterdeſſen iſt im Minenvorhauſe ein lotrechter „Senk— 


ſchacht“ im Bau, deſſen Tiefe ſich ganz nach den Meldungen 


| 


! 


der Horchpoſten im Sicherungſtollen und nach der beabſich⸗ 
tigten Sprengwirkung richtet. Je tiefer die ſpätere Gprena- 


: Boor, A, Groß, Berlin. 
Von ber Weſtfront heimkehrende deutſche Truppen in einer Stadt bes beſetzten Gebiets, die zum Empfang der nachrückenden Verbandstruppen 
feſtlich beflaggt ift. 


ladung liegt, um ſo wirkungsvoller wird die Sprengung 
ausfallen; natürlich ſpricht dabei auch der Stand des Grund— 
waſſers mit. Man wird ſtets verſuchen, das eigene Stollen— 
ſyſtem unter das des Feindes zu legen; ſo können ganz 
unerhörte Tiefen der Senkſchächte vorkommen, im „Laby⸗ 
rinth“ war beiſpielsweiſe eine Tiefe von dreifacher Haushöhe 
der Durchſchnitt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Senkſchacht 
wie Minierſtollen nur den zum Ausbau unbedingt not- 
wendigen Querſchnitt haben, daß „vor Ort“, das heißt 
im Senkſchacht auf dem Boden, im Stollen am Hirn, nur 
immer ein Pionier arbeiten kann. Der Ausſchlag wird in 
Eimern oder Säcken hodgetragen oder hochgewunden und 
in Fördergräben, das heißt für dieſe Zwecke beſonders aus— 
geſchachtete Stellungsteile, in Tag geſchüttet. 

Hat der Senkſchacht die errechnete Tiefe, dann wird 


von ſeinem Boden aus der eigentliche Sprengſtollen feind- ° 


wärts vorgetrieben; die Richtung gibt der Kompaß. Wochen⸗ 
lang wird nun vorwärts gearbeitet. Zur Unterſtützung der 
Horchpoſten im Sicherungsgraben werden auch hier unten 
in Stundenabſtänden Horchpauſen eingefügt. Dann ruht die 
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Kavallerie auf dem Marſche. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Hans W. Schmidt. 


330 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Arbeit in allen Stollen, und die Grabenbeſatzung iſt zur 
äußerſten Ruhe angewieſen; auf jeden Schlag des Feindes 
wird geachtet. Iſt feſtgeſtellt worden, daß ſich der feindliche 
Stollen in unmittelbarer Nähe befindet, fo wird man ver- 
ſuchen, ihn abzuquetſchen, das heißt ihn durch eine errechnete 
Sprengladung zu verſchütten. Dann freilich iſt auch der 
eigene Stollen zum Teil vernichtet; im anderen Teil kann 
wegen der Sprenggaſe zunächſt nur unter erſchwerenden 
Umſtänden (mit Sauerſtoffapparaten) weitergearbeitet wer- 
den. Die außerordentlich gefährlichen Sprenggaſe halten 
ſich trotz der unabläſſig arbeitenden Entlüftungsapparate 
tagelang im Stollenſchlauch. Nach einer Quetſchung wird 
auch der Sprengſtollen verzweigt werden, teils um den 
Feind irrezuführen, teils um ihm in beſonderen Verfolgung— 
ſtollen nachzubohren und ihn durch weitere Quetſchungen 
im Herandringen an die eigen Stellung aufzuhalten. Da aber 
auch der Feind dieſe Maßregeln ergreifen wird, entwickelt 
ſich häufig tief im Erdinnern ein unheimlicher Wühlkrieg, 
deſſen vorläufiges Ende nur dadurch erreicht werden kann, 
daß die eine Partei ſchon hier — alſo meiſt noch unter dem 
Niemandsland — eine Trichterſprengung vornimmt und 
damit das gegneriſche Stol⸗ 


ausgedrückten Trichters Sperrfeuer und unterſtützt ſo die 
vorſtürmenden Pionier- und Infanterietruppe, bis ſie ſich 
am Trichterrand zur Verteidigung feſtgeſetzt haben. 

Das iſt die Bedeutung der vier kurzen Worte im deutſchen 
Heeresbericht: „Wir machten eine Trichterſprengung.“ 


Der Eiſenbetonſchiffbau in Amerika. 


Von Geheimem Regierungsrat Dr. jur. Seidel. 
(Hierzu die Bilder Seite 330 und 331.) 


In das erſte Flottenprogramm Amerikas für den Krieg 
wurde auch der Bau von fünfundzwanzig Eiſenbetonſchiffen 
aufgenommen. Dieſe ſollten bereits im Jahre 1918 zur Fahrt 
kommen, und man erwartet von ihnen, daß ſie den Tor⸗ 
pedo beſſer Widerſtand leiſten als eiſerne oder hölzerne 
Schiffe. Durch den Einbau eines regelmäßig angeordneten 
Syſtems waſſerdichter Schotten, die zuſammen mit der 
Haut ein Steinganzes ausmachen, würde nach der Anſicht 
eines hervorragenden Sachverſtändigen, des Oberingenieurs 
der Amſterdamſche Fabric f van Cementijzerwerken in Amſter⸗ 
dam A. A. Boon, ein U-Boot doch vielleicht mehrere Zoll. 

treffer anbringen müſſen, 


lenneſt vernichtet. Ein ſolcher 
Trichter zwiſchen den Stel— 
lungen wird immer das Ziel 
der beiderſeitigen Minen⸗ 
werfer ſein und bald von 
der einen, bald von der an- 
deren Partei beſetzt ſein; er 
foftet immer viel Blut. 
Rings um dieſen ungeheu⸗ 
ren Trichter herum, der 
einen Durchmeſſer von 60 
Metern, ja 100 Metern, eine 
Tiefe bis zu 30 Metern 
en kann, wird ber Wühl⸗ 

ieg aber bald wieder von 
neuem einſetzen, weil jede 
Partei von der anderen 
einen Fortbau der zerſtörten 
Stollen fürchtet; er wird 
immer größeren Umfang 
annehmen, ganze Abſchnitte 
des Nie mandslandes zum 
Pulverfaß machen und enb- 
lich die eine Partei zum 
breiten Infanterie vorſtoß 
zwingen, der fie in ben Be⸗ 
ſitz der feindlichen Stollen⸗ 
eingänge ſetzt. 

So kann der Weg vom 
Minenvorhaus zur feinb- 
lichen Stellung ungeheure 
Opfer koſten; er wird oft 


bevor es ein ſolches Schiff 
zum Sinken bringt. 
Eiſenbetonboote (ſiehe 
die beiden erſten Bilder 
Seite 331) ſind nach der 
„New Pork Evening World“ 
in Amerika zuerst im Jahre 
1892 von Daniel R. Banks 
gebaut worden, nämlich ein 
Schoner von 19,50 Meter 
Länge, 4,90 Meter Breite 
und 4,30 Meter Tiefe. Von 
dieſem Schiffe wird geſagt, 
daß damit bei leichten Briſen 
nur mäßige Geſchwindig⸗ 
keiten erreicht würden, daß 
aber ſein größeres Gewicht 
bei rauhem Wetter und 
ſchwerer See ſehr günſtig 
wirke. Von dem Bau ſolcher 


Prahmen und Schuten, die 
meiſtens einfache Plattſchiffe 
waren und für transatlan⸗ 
tiſche Ingenieurarbeiten, 
nämlich für den Panama⸗ 
kanal, verwendet wurden, 
iſt man neuerdings zu großen 
Schiffen (ſiehe die drei wei⸗ 
teren Bilder Seite 331 und 
das Bild auf dieſer Seite) 
übergegangen. Das größte 


das beabſichtigte Ziel über⸗ 
haupt nicht oder mit ganz 
verändertem Zweckerreichen. : 
Zur Sprengung wird eine Minenkammer vor Ort aus- 
gehoben. Die Hunderte von Kilo Sprengmunition werden 
darin aufgeftapelt und durch Leitungsdrähte mit dem 
Glühzündapparat, der weit zurück in einem Stellungs⸗ 
unterſtande ſteht, verbunden. Dann wird der Stollen, um 
einen Druck zwiſchen der Munition zu verhindern, je nach 
der Stärke der Ladung wieder zugebaut; er wird „ver— 
dämmt“. ` 
Auch bas Laden und Verdämmen beanſprucht mehrere 
Tage, denn wir müſſen uns vergegenwärtigen, daß die 
Munition in einzelnen Päckchen durch den engen, oft über 
150 Meter langen Stollenſchlauch vorgetragen werden muß. 
Iſt die Ladung fertig, ſo wird die Sprengzeit beſtimmt. 
Dann ſtehen Infanterie ſturmtruppe und die Handgranaten- 
abteilung der Pioniere bereit, die den Trichter in der erſten 
Verwirrung des Feindes ſofort zu beſetzen haben. Außer- 
dem wird durch vereinigtes Artillerie- und Minenfeuer 
möglichſt viel feindliche Grabenbeſatzung in die Unterſtände 
getrieben, die im Zerſtörungsbereich liegen. Sofort nach 
der Sprengung, die durch einen kurzen Hebel ud des lei 
tenden Pionieroffiziers erfolgt und bei der mit ungeheurer 
Erſchütterung gewaltige Erd⸗ und Steinmaſſen aus den 
Stellungen hochfliegen, legt die Artillerie feindwärts des 


Das amerikaniſche Eiſenbetonſchiff Faith“ im Bau. 


Eiſenbetonſchiff iſt in den 
Jahren 1917/18 (von Ende 
Auguſt bis Anfang März) in 


der Nähe von San Franzisko nach den Plänen von Alan 
Mac Donald und Kahn gebaut worden. Es iſt im März 1918 


mit ſehr gutem Erfolg vom Stapel gelaufen und hat während 
einer fünftägigen Reiſe bei ſtürmiſchem Wetter glänzende 
Eigenſchaften gezeigt. Das Schiff iſt 102,50 Meter lang, 
13,70 Meter breit und bis zum Oberdeck 9,50 Meter 
hoch. Die Waſſerverdrängung beträgt 5000 Tonnen, 
die Ladefähigkeit bei einer Eintauchung von 8,30 Meter 
5000 Tonnen. Das Schiff hat eine Dreizylinder-Expan⸗ 
ſionsmaſchine von 1750 Pferdeſtärken, mit der eine Ge- 
ſchwindigkeit von 10 Knoten erreicht wird. Die Haut iſt 
etwa 15 Zentimeter bid, wobei — nad) Zeitungsangaben — 
die Bewehrungsweiſen miteinander verſchweißt werden, 
eine Bauweiſe, die von Marelle in Marſeille erdacht worden 
iſt. Eigentümlich iſt, daß das Gewicht der Haut geringer 
iſt als das Gewicht eines hölzernen Schiffes von derſelben 

adefähigkeit, ſo daß der Oberingenieur A. A. Boon mit 
feiner Vermutung, daß bei größeren Eiſenbetonſchiffen 
das Eigengewicht gegen das hölzerner und eiſerner Schiffe 
nicht ſchlecht abſchneiden werde, der Wahrheit ſchon ſehr 
nahe zu kommen ſcheint. Sonſt beſtehen die Hauptnach⸗ 
teile der Anwendung des Betons beim Schiffbau in dem 


größeren Gewicht und dem damit verbundenen größeren 
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einem Meiſtbetrage an Tragfähigkeit erzielen läßt. 

In Amerika werden jetzt noch drei jo große Schiffe ge- 
baut. In Kanada lag ein Schiff von 3000 Tonnen auf 
Stapel, das vielleicht inzwiſchen ſchon ſeine erſte Reiſe 
über den Ozean gemacht hat. 

Die Amerikaner bauen neuerdings ihre Eiſenbeton⸗ 
ſchiffe ganz anders, als dies in Europa geſchieht. Dort 
findet man mehr eine Vereinigung von Eiſen- und Beton⸗ 
bau, inſofern als die Spanten aus ſteifen Eiſenprofilen 
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Das Betonboot „Beton I" nach feiner Umkehrung. 
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Das amerikaniſche Eiſenbetonſchiff Faith“ auf der Fahrt. 


Tiefgang. Es A daher beim Bau eines Eiſenbetonſchiffes 
immer zu unterſuchen, wie ſich das geringlte Gewicht bei 


hergeſtellt werden, die in die Betonkonſtruktion aufge- 
nommen werden, wobei die Haut aus gewöhnlichem Eiſen— 
beton beſteht, mit dem Unterſchiede, daß im allgemeinen 
nur ſparſam Rundeiſen gebraucht wird, dagegen weit mehr 
beſondere Drahtgitter und beſonders gewalzte Stahl— 
formen zur Verwendung gelangen (lieh? das vierte Bild 
auf dieſer Seite). Die hohen Arbeitslöhne in Amerika 
haben mehr als in den Ländern Europas den Ingenieuren 
Veranlaſſung gegeben, ſich nach Arbeitsverfahren umzu⸗ 
ſehen, die in dieſer Richtung Erſparniſſe ermöglichen. 

Von ſolchen ſind bisher bekannt geworden die Bau⸗ 
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weiſen von Karl Weber in Chicago und E. Lee Heidenreich 
in Kanſas City. 5 

Die von Karl Weber im Frühjahr 1917 bekannt gege⸗ 
bene Arbeitsweiſe weicht in verſchiedener Hinſicht von den 
bisher gebräuchlichen ab. Bei ihr werden namentlich die 
Spanten nicht mehr mit einer Bewehrung aus Rund— 
oder Quadrateiſen verſehen, fondern fie werden gerade, 
wie dies im Eiſenſchiffbau gebräuchlich ue aus Profileiſen 
hergeſtellt. Die Spanten werden an ver 
in gewöhnlicher Weiſe aneinandergekuppelt, zum Beiſpiel 
durch Flach-, Winkel⸗ ober T-Eifen. Auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſteht ein eiſernes Gerippe. Nach dieſem Verfahren ſollen 
aber noch keine Schiffe gebaut worden ſein. 

Heidenreich hat einen Vorſchlag für den Bau eines 
Schiffes von 5000 Tonnen Ladefähigkeit gemacht, das 
aus fünf lotrechten Längsſchotten (unter Einrechnung der 
Wände) beſteht und aus drei as ay Längsſchotten, 
von denen zwei den doppelten Boden bilden. Ferner 
werden die nötigen waſſerdichten Querſchotten angebracht. 
Der ganze Bau, deſſen techniſche Verwendbarkeit aber 
von fachmänniſcher Seite ſtark in Zweifel gezogen wird, 
iſt auf die Erwägung gegründet, daß womöglich alle Be— 
laſtungen durch T-Trager aufgenommen werden. 

Es iſt einleuchtend, 
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a de für den Fall, daß der Feind eine Landung ver⸗ 
ſuchen follte. ` 
Die Schiffe aber, bie auf der äußeren Reede liegen, 
flüchten in den Innenhafen, wo fie, gedeckt durch die beiden, 
Zerſtörer und das Torpedoboot, vor Anker gehen. 
Geſpannt ſieht alles dem heraufziehenden Ungewitter 
entgegen. Jetzt tauchen am Horizont ſchwarze Rauchſäulen 
empor und bald kann man feſtſtellen, daß ein ſtarkes Ge⸗ 


chiedenen Stellen [ſchwader im Anmarſch ijt. Durch das Glas erkennt man die 


Umriſſe von vier großen Panzern der Leon-Gambetta- und 
ber Roma⸗Klaſſe, denen vier Kreuzer der Chathamklaſſe als 
zweite Staffel folgen. Dieſer Kern der Angriffsflotte wird 
von 20 Zerſtörern und Torpedobooten umgeben und geſichert. 
Um zehn Uhr dreißig Minuten eröffnen die weittragenden 
Großkaliber der feindlichen Flotte den Artilleriekampf, den 
die langen 10 Zentimeter- ſowie andere weittragende Ge⸗ 
ſchütze der öſterreichiſch-ungariſchen Batterien entſchloſſen auf. 
nehmen. Unter dem ſchweren Einſchlag der gewaltigen Ge» 
choſſe der Marinegeſchütze krachen mehrere Häuſer zu⸗ 
ammen, und gewaltige Trichter werden auf den von der 
öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie beſetzten Höhen geriſſen. 
Eine Stunde lang tobt die Artillerieſchlacht erbittert, ohne 
eine Entſcheidung herbeiführen zu können. Da brechen um 


daß ſich die Amerikaner 
beidem wenig hoffnungs⸗ 
vollen Ausblick auf eine 
baldige Bereitſtellung der 
von ihnen benötigten 
großen Mengen neuen 
Schiffsraumes nach dem 
bisherigen SHerftellungs- 
verfahren dem Beton⸗ 
ſchiffbau beſonders eifrig 
zugewendet haben. Denn 
ein Betonſchiff benötigt 
nur etwa ein Drittel bis 
die Hälfte des jetzt auch 
in Amerika ſehr knappen 
Eiſens eines gleich großen 
Eiſenſchiffes und — von 
den maſchinellen Anlagen 
abgeſehen — nur unge- 
fähr die halbe Banzeit. 
Aber immerhin ſteht doch 
noch ſehr dahin, ob und 
inwieweit fid) dieſe Eiſen— 
betonſchifſſe mit großem 
Tonnengehalt bewähren 
werden, und ſelbſt, wenn 
dieſes der Fall ſein ſollte, 


elf Uhr dreißig Minuten 
irato Motorboote 
mit äußerſter Geſchwin⸗ 
digkeit anlaufend gegen 
die im Innenhafen ver⸗ 
ankerten Sandell diffe 
vor. Gofort werfen Í 

ibnen „Scharfſchütze ; 
„Dinara“ und bas Tors 
pedoboot 87 entgegen, 
und dem raſenden Feuer 
ihrer Schnellfeuerge⸗ 
ſchütze gelingt es, den 
Angriff abzuwehren. Jetzt 
ſetzt der Gegner ein Flie⸗ 
gergeſchwader von 15 
Flugzeugen zum Angriff 
an, während gleichzeitig 
die Motorboote, unter⸗ 
ſtützt durch Torpedoboote 
und Zerſtörer, zum zwei⸗ 
ten Male zum Angriff 
übergehen. Es ijt cin 
Augenblick der höchſten 
Gefahr. Aus der Luft 
regnen die Bomben der 
feindlichen Flugzeuge, um 
die k. u. k. Batterien von 


ſo würde es für viele 
neue Schiffe dieſer Art 
an Beſatzungsmannſchaf⸗ 
ten, namentlich an geſchultem Maſchinen- und Heizperſonal 
fehlen, das bereits gegenwärtig ſehr ſpärlich vorhanden 
iſt und zum großen Teile aus Ausländern beſteht. 


Abwehr eines See- und Luftangriffes auf 
Durazzo. 


Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel, 
(Hierzu das Bild Seite 333.) 


Der Morgen des 2. Oktobers war angebrochen. Von der 
Höhe des alten Kaſtells in Durazzo ſpähten die Auslugpoſten 
nach dem Meere hinüber. Im Haſen lagen die beiden Zer— 
ſtörer „Dinara“ und „Scharfſchütze“ ſowie das Torpedo- 
boot 87, die ſich zum Auslaufen fertig machten. Aus ihren 
Schornſteinen ſtrömten dicke Rauchwolken, und kurz darauf 
ſah man die ſchlanken Silhouetten der Aufklärungsfahrzeuge 
der hohen See zuſtreben. — 

Immer höher ſteigt die Sonne; in der alten Stadt Durazzo 
erwacht das Leben, die Bauern kommen zum Markte herein. 
. Da jagen in fliegender Fahrt die ausgefahrenen Auf— 

klärungſchiffe dem Hafen zu, der Funkſpruch: „Starke feind— 
liche Seekräfte im Anmarſch“ fliegt heran. — Im Nu wim— 
melt es in Durazzo wie in einem Ameiſenhaufen durchein— 
ander; mit Windeseile werden alle Batterien ſchußbereit 
gemacht, die Maſchinengewehre ſtrecken ihre dicken Mäntel 
drohend über die Böschung und Reſervetruppen werden 


ot. Verl. v fluat f. m. b. H 
Der erſte Friedensbrunnen in Deutſchland, der in Mittweida in Sachſen auf 
Koſten der Stadt errichtet wurde. 


dem beginnenden Angriff 
der Seeſtreitkräfte abzu⸗ 
lenken, doch auch dicjer 
Verſuch bleibt erfolglos. Mit äußerſter Feuerkraft ſetzen 
Fliegerabwehrgeſchütze und Maſchinengewehre gegen die 
vorſtoßenden Flugzeuge ein und zwingen fie zur Nm 
SE Gleichzeitig eröffnen die anderen Batterien ein 
raſendes Schnellfeuer auf die vorbrechenden Schiffe; unter 
ihren gutliegenden Salven fliegt ein feindliches Motorboot 
in Stücken auseinander und ein Zerſtörer wird zum Sinken 
ebracht. Jetzt greift auch ein bösartiger Feind ein, der 
ſich während des erbitterten Kampfes [till in den Außen— 
hafen geſchlichen hat. 

An einem der in erbittertem Feuerkampfe liegenden 
engliſchen Panzerkreuzer ſieht man plötzlich eine rieſige 
Waſſerſäule unter lautem Krachen aufſteigen. Der Kreuzer 
legt fid) mit ſtarker Schlagſeite über. Das öſterreichiſch— 
ungariſche Unterſeeboot ,U' 31“ hat fein Torpedo gut 
abgeſchoſſen. Das iſt zuviel für die angreifende Flotte; 
ihr Feuer wird ſchwächer und ſie dreht vom Lande ab, 
um die Rückfahrt anzutreten, begleitet von ſtarkem Ber- 
folgungsfeuer. — 

Sofort nachdem ſich der Feind auf den Rückweg b:- 
geben hatte, liefen auch die öſterreichiſch-ungariſchen Auf— 


klärungſchiffe wieder aus. Auf ihrer Fahrt ſtellten fie 


feit, daß der von dem Torpedo des k. u. f. Unterſec⸗ 
boots ,U 31" getroffene engliſch Panzerkreuzer j denfalls 
geſunken ſein mußte, da er in der Schar der zurückgefahrenen 
feindlichen Kriegſchiffe fehlte. 


` Gin Gee» und Luftangriff auf Durazzo wird erfolgreich abgeſchlagen. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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Die politiſchen Ziele der Verbandsmächte 
in Syrien, Arabien und Meſopotamien. 
Von Friedrich Wencker. 

. (Schluß.) 

So lagen die Dinge beim Eintritt der Türkei in den 
Weltkrieg, der auch Frankreich auf die Seite ihrer Gegner 
brachte. Durch die Teilnahme an der verluſtreichen Darda- 
nellenexpedition hoffte bie franzöſiſche Regierung den Zu⸗ 
ſic dien des türkiſchen Reiches zu beſchleunigen und 
ich ihren Anteil am Erbe des kranken Mannes zu ſichern. 
Als ſich die totgeglaubte Türkei aber ſtärker zeigte und alle 
Angriffe gegen die Meerengen ſiegreich abſchlug, drängte 
Frankreich ſeinen engliſchen Bundesgenoſſen immer wieder 
zu einem gemeinſamen Unternehmen gegen die ſyriſche 
Küſte, ohne ſich jedoch an dem engliſchen Feldzug in Pa⸗ 
läſtina mit beſonders ſtarken Kräften zu beteiligen. Erſt als 
die engliſchen Heere im Oktober 1918 bereits Damaskus (ſiehe 
untenſtehendes Bild) erobert hatten, erſchien vor Beirut (liebe 
die Bilder Seite 335) ein franzöſiſches Geſchwader und latte 
dete Truppen, die die von den Türken geräumte Stadt und 


ſächlich proklamiert wurde. Es fragt ſich nur, welche Stel⸗ 
lung hierzu die chriſtliche Welt einnimmt, die der Errichtung 
eines ſelbſtändigen jüdiſchen Staatsweſens in dem allen 
Gläubigen von Kind an vertrauten Heiligen Lande nicht 
ohne Bedenken gegenüberſtehen dürfte. Und ob fid) ein eige⸗ 
nes Staatsgefüge in dem ſchon im Altertum unfruchtbaren 
ſteinigen Berggelände Paläſtinas behaupten kann, iſt eine 
weitere Frage. Immerhin wird es ſtets auf die Zufuhr aus 
Agypten und dem Hinterlande öſtlich vom Jordan ange⸗ 
wieſen ſein (fede Bild Seite 336). ` 
Weitaus einfacher und günſtiger für England liegen die 
Verhältniſſe in Meſopotamien, wo der britiſche Imperialis⸗ 
mus keine Rückſicht auf ſeine Bundesgenoſſen zu nehmen 
braucht. Wie in Arabien, ſo hatte Großbritannien auch im 
Zweiſtromlande ſchon längſt vor dem Weltkrieg mit der fried⸗ 
lichen Durchdringung und Angliſierung der türkiſchen Pro⸗ 
vinzen Irak Arabi und Dſcheſiereh begonnen. Die Rolle, die 
in Weſtarabien und Syrien der König von Hedſchas ſpielte, 
fiel am Perſiſchen Golf dem Scheich Mubarek es Sabih von 
Koweit zu. Wie jener durch die verlockende Ausſicht auf das 


Kalifat zu einem getreuen Verbündeten Englands ward, ſo 


wo 
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Anſicht von Damaskus. 


das Hinterland ohne Kampf beſetzten. Immerhin ſcheint ſich 
Frankreich ſeiner Sache völlig ſicher gew. fen zu fein, denn die 
engliſche Regierung hatte faſt gleichzeitig 88 irut als den Mit⸗ 
telpunkt der franzöſiſchen Einflußzone in Syrien anerkannt, 
wobei allerdings anzunehmeniſt, daß England das Hinterland 
und vor allem die über 200000 Einwohner zählende Haupt⸗ 
ſtadt Damaskus, die als Knotenpunkt der nach Arabien und 
M. ſopotamien führenden Karawanenſtraßen wie als Aus⸗ 
gangſtation der bis Mekka führenden a chasbahn für den 
Plan einer Landverbindung zwiſchen Agypten und Indien 
von größter Bedeutung iſt, für ſich beanſpruchen wird. 
Schließlich muß England auch noch den Anſprüchen der 
Zioniſten auf Paläſtina erecht werden. Die Idee der 
Wiederherſtellung eines ſelbſtändigen jüdiſchen Staats⸗ 
weſens im Heiligen Lande ijt ein uralter Wunſch der Iſrae⸗ 
liten, der durch zwei Jahrtauſende lebendig geblieben iſt, 
und in deſſen NI die Zioniſtenbewegung, die 
zu ihren Anhängern die jüdiſche Hochfinanz der ganzen Erde 
zählt, ihre Hauptaufgabe ſieht. Im Jahre 1916 ſchlug be⸗ 
reits der amerikaniſche Botſchafter Morgenthau der türki⸗ 
ſchen Regierung die Errichtung einer autonomen jüdiſchen 
Republik in Paläſtina vor, die nad) ber im Dezember 1917 
erfolgten Beſetzung Jeruſalems durch die Engländer tat⸗ 


trieb dieſen die Hoffnung auf Wiederaufrichtung des alten 
Wahabitenreiches ins britiſche Lager. Von dem iſlamiti⸗ 


ſchen Puritaner Mohammed Ibn Abd el Wahab in der 
| Mitte des 18. Jahrhunderts gegründet, erreichte es unter der 


Dynaſtie der Saud in wenigen Jahrzehnten eine glanzvolle 
Blüte, Wahab wollte den Iſlam von allem äußerlichen 
Formen- und Zeremonienweſen befreien und die Lehre des 
Propheten wieder in feiner urſprünglichen Reinheit her: 
ſtellen. Seine Sekte fand in der Landſchaft Nedſchd in 


Innerarabien zahlreiche Anhänger und breitete ſich bald 


über die ganze Halbinſel aus. Von 1803 bis 1814 brachten 
die Wahabiten ſogar die heiligen Städte Mekka und Medina 
in ihre Gewalt. Ihr Reich, deſſen Ziel ein geeinigtes, ſelb⸗ 
ſtändiges Arabien war, wurde von Mohammed Alis Söhnen 
Ibrahim und Tuſſun ajda in den Jahren 1811— 1817 
nach langwierigen blutigen Kämpfen zerſtört und kam por 
übergehend unter ägyptiſche Herrſchaft. Die Nachkommen 
der Bin Saud behaupteten ſich zwar im Nedſchd, der Hoch— 
burg des alten raſſe- und ſittenreinen Arabertums, aber der 
einſtige SE Glanz war erloſchen, und die Geſchichte des 
Wahabitenreiches erſchöpfte ſich ſeitdem in fortwährenden 
Kämpfen zwiſchen den türkenfreundlichen Schamar und den 
feparatiftiihen Verbänden der Aneiſe und Bereide, über die 


e 
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Blick in eine Straße der ſchöngepflegten Anlagen von Beirut 
in Syrien. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


das Haus der Bin Saud herrſcht. Anfangs blieb der von 
den Türken unterſtützte Scheich Ibn er Reſchid Sieger, der 
auch dem Scheich von Koweit eine vernichtende Niederlage 
beibrachte. Mubarek wandte fid) in ſeiner Bedrängnis an 
England. Dies benutzte bie günſtige Gelegenheit, Einfluß 
auf die politiſchen Verhältniſſe in Oſtarabien zu gewinnen, 
und bot dem Scheich ſofort ſeinen mächtigen Schutz an. In 
Koweit hatten die von dem türkenfreundlichen Ibn er 9te- 
ſchid vertriebenen letzten Nachkommen der Bin Saud Zus 
flucht gefunden. Mit engliſchem Gelde und engliſchen 
Waffen wohlausgerüſtet zogen ſie nun gegen die Schamar 
zu Feld. In blutiger Schlacht verlor Reſchid Sieg und 
Leben; ſeine Söhne blieben zwar dem Sultan treu, aber 
das Geſchlecht der Bin Saud triumphierte ſeitdem mit eng⸗ 
liſcher Hilfe in ganz Innerarabien. Das nächſte taktiſche 
Ziel ber engliſchen Politik ijt die Wiedererrichtung eines 
roßen Wahabitenreiches, das formell von den Sauds be— 
pend; in Wirklichkeit aber unter Englands Kontrolle ſtehen 
und ihm den Schlüſſel zur Regelung aller arabiſchen Fragen 
nach ſeinen Wünſchen in die Hand geben ſoll, wie in Weſt⸗ 
arabien der König von Hedſchas dazu auserſehen iſt, der 
engliſchen Herrſchaft über die heiligen Stätten des Slams 
als Strohmann zu dienen. 

Den Scheich von Koweit aber benutzte England außer⸗ 
dem noch als Bindeglied, um vom Perſiſchen Golf aus 
nach dem türkiſchen Meſopotamien zu gelangen und dort 
den Plan der deutſchen Bagdadbahn zu durchkreuzen. Zu: 
nächſt half es ihm, jid) des letzten Reſtes türkiſcher Ober- 


Blick auf einen Teil der franzöſiſchen Gebirg bahn bei Beirut. 
Im Hintergrund rechts eine vierhundertlührige Brücke. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


herrſchaft zu entledigen, indem es ſeine Souveränitätsrechte 
über die ganze Koweitbucht und die nominell wenigſtens 
noch türkiſche Landſchaft El Hauſa ausdehnte. Mubarck er: 
kannte bereitwillig die engliſche Schutzherrſchaft an und ere 
hielt dafür eine anſehnliche Rente und einen hohen indiſchen 
Orden. So kam Koweit in engliſchen Beſitz und damit auch 
die einzig vorteilhafte Ausmündungſtelle der Bagdadbahn, 
deren Endſtrecke das bekannte Koweitabkommen ſchon unter 
engliſchen Einfluß ſtellte, als eben die erſten Schienen in 
Anatolien gelegt wurden. Von Koweit aus ſpann England 
bald Fäden nach M.jopotamien. Der Markt von Bajra 
wurde völlig von den indiſchen Handelsleuten beherrſcht, 
die ſich die Ein⸗ und Ausfuhr ſicherten; die Olf lder am 
Karun, dem türk ſch⸗perſiſchen Grenzfluß, die 1913 bereits 
den geſamten Schmierölbedarf der britiſchen Marine deckten, 
gehören der anglo-indiſchen Kompanie, in deren Aufſichts⸗ 
rat der Scheich von Mohammera ſitzt. Der Schiffahrtsver⸗ 
kehr auf dem Tigris und dem Euphrat von Baſra bis nach 
Bagdad war längſt ein Monopol engliſcher Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften; in Bagdad, der alten Kalifenſtadt, wuch⸗ 
ſen engliſche Gaſthäuſer, Baſare, Faktoreien und Fabriken 
aus dem Boden. Die Bank of India unterhielt dort eine 
ſehr gut gehende Filiale, der der arabiſche Hochadel ſeine 
großen Kapitalien anvertraute. Man hatte bereits einen 
Plan ausgearbeitet, um die von den Bahyloniern und Aſ⸗ 
pie angelegten, im Laufe der Jahrtauſende aber ver: 
allenen und verſandeten Kanäle wieder inſtand zu ſetzen, 
denen der heute zur Wüſte gewordene Garten Gottes ſeine 


Geſamtanſicht von Beirut am Fuße bes ſchneebe eckten Libanongebirges. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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einſtige hundertfältige Fruchtbarkeit verdankte. Meſopo— 
tamien war dazu auserſehen, ein zweites Agypten, eine 
ungeheure Kornkammer des britiſchen Imperiums zu werden. 
Um dieſes Ziel zu erreichen, unternahm England den Feld— 
zug im Irak, den es trotz der tapferen Gegenwehr der Türken 
und ungeachtet des ſchweren Nückſchlages von Kut-el-Amara 
mit unerſchütterlicher Energie fortſetzte, bis die britiſche 
Flagge von den Zinnen Bagdads wehte. Großbritannien 
denkt nicht daran, dieſe Länder jemals wieder den Türken 
zurückzugeben, es hat ſie pe ſchon während des Krieges 
dem feſten Gefüge des britiſchen Imperiums einverleibt. 
Bereits legen engliſche Ingenieure den Schienenſtrang zwi— 
ſchen Baſra und Bagdad, Dampfpflüge durchfurchen den 
Jahrtauſende lang 
brach gelegenen ` 
Boden, Kanäle und 
Stauwerke leiten ; 
bie Waſſer bes Cue 
pbrats und bes Ti⸗ 
gris durch Baume 
wollpflangungen 
und Palmenhaine. 
Es beftcht kein 
Zweifel, daß Eng⸗ 
land binnen weni⸗ 
ger Jahrzehnte die 
uralte Heimat des 
Menſchengeſchlech⸗ 
tes und der erſten 
menſchlichen Rule 
tur wieder in den 
einſtigen Garten 
Eden verwandeln 
wird. Die Länder- 
brücke zwiſchen 
Nordafrika und In⸗ 
dien wird aber auch 
die ſeit Jahrhun⸗ 
derten zerfallene 
erabifch-iflamitifche 
Völkerfamilie, die 
in dieſen Gebieten 
wohnt, einander 
wieder näherbrin⸗ 
en und aus tie⸗ 
em Schlaf und 
ſcheinbarer Gleich— 
ülligkeit erwecken. 
Mit der kulturellen 
Entwicklung eines 
Volkes wächſt auch 
deſſen nationales 
Bewußtſein. Und 
ſo wird ſich das 
arabiſche Volk viel⸗ 
leicht eines Tages 
ſeiner einſtigen 
Kultur und Blüte 
unter den großen 
Kalifen erinnern 
und alle Stam⸗ 
mess und Glau⸗ 
bensgenoſſen zu 
einemneuen mäch— 
tigen Araberreich vereinen, das kraftvoll die Feſſeln, die 
ihm der britiſche Imperialismus angelegt, ſprengen wird. 


Ein Engländer über ſeine Behandlung in 
Deutſchland. 


In England war wieder einmal eine ſtarke Preſſe⸗ 
propaganda wegen der angeblich ſchlechten Behandlung 
engliſcher Kriegsgefangener in deutſchen Lagern im Gange. 
Eine [olde Hetze wirkt natürlich auf die engliſche Offentlich⸗ 
keit, und das Herz mancher Mutter, die ihren Sohn in einem 
deutſchen Gefangenenlager wußte, mußte nach den alare 
mierenden Greuelnachrichten aus Deutſchland voller Sorgen 
fein. So ſchrieb die Mutter des engliſchen Kriegsgefan⸗ 
enen, Korporal Alan R. Melroſe, an ihren Sohn im 
friegtgrfnpenentaget. Kafjel-Niederzwehren: 
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Engliſche Kamelkolonne im Jordantal in Paläftina, durch das Jahrhunderte vorher die Kamel ⸗ 
reiter und Transportzüge der Aſſorter unb Babvlonier in Paläftina einbrangeu. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


„Ich habe chen in der „Times“ und in der „Daily Mail“ 
einen Artikel von einem Gefangenen von Kaſſel geleſen, in 
dem er ein furchtbares Bild von der den Gefangenen gegen— 
über an den Tag gelegten Brutalität malt. enn nur die 
Hälfte davon wahr iſt, ift es entſetzlich. O, liebſter Junge, 
mir wird ſo elend zumute, wie es dort ausſicht. Ich war 
anfangs ganz voller Hoffnung, als ich hörte, es ſei ein an— 
ſtändiges Lager, daß man dort gut ißt und ſchläft und ſo— 

ar Fett anſetzt. Aber wenn ich daran denke, daß Du unter 
fo furchtbarer Brutalität leideſt, das ijt zu furchtbar ...“ 

Die beſorgte Mutter des eee wird ſich 
aber ſicherlich beruhigt haben, als ihr ein Brief ihres 
Sohnes zukam, in dem es unter anderem hieß: 
Raffel am 1. April 
1918 an, und es 
wurde uns nach 
eeinem Bad, nach 

Haarſchneiden und 
Entlauſung unfe= 
rer Kleider unſer 
Quartier angewie⸗ 
ſen. Morgens um 
ſechs Uhr wurde 
uns Kaffee verab⸗ 
reicht, um zwölf 
und um fünf Uhr 
nachmittags je eine 
Schüſſel Suppe, 
wozu wir ulre 
tägliche Brotration 
erhielten. Es war 
ein tüchtig großes 
Stück Brot, das 
wir morgens zum 
Frühſtück erhicel⸗ 
ten. Einmal wö⸗ 
chentlich wurde 
Marmelade aus⸗ 
geteilt, und Sonn⸗ 
abends und Sonn⸗ 
tags bekamen wir 
ſtatt der üblichen 
Nachmittagsſuppe 
ge kochte Kartoffeln 
und eine Art Rind⸗ 
fleiſch. 

Nun bezüglich 
der brutalen Be⸗ 
handlung. Wäh⸗ 
rend der ganzen 
Zit meines Dort- 
ſeins ſah ich keinen 
in irgendeiner 
Weiſe ſchlecht bes 

andelt. In der 

t war ich nach 
dem, was ich in 
den Z:itungen ge⸗ 
leſen hatte, von 
unſerer guten Be⸗ 
handlung über⸗ 
raſcht. Du brauchſt 
Dir keine Sorgen 
zu machen. Ich werde hier gut behandelt, bin ganz o fund 
und munter und befinde mich, zumal, da meine Pakete 
Q 2 gel ganz ausgezeichnet.“ 

So ſieht es aljo in Wirklichkeit bei den von den Fein⸗ 
den ſo arg verſchrienen „Hunnen“ aus. 


Die Weltkriegskoſten. 


„Hollandſch Nieuws Bureau“ meldete aus Waſhington: 
Der Finanzrat der Vereinigten Staaten hat die Koſten des 
Wältkrieges für alle Kriegführenden bis 1918 auf insgeſamt 
175 Milliarden Dollars veranſchlagt. Die vorausſichtliche 
6 ſamtſumme wird bis Ende dieſes Jahres etwa 200 Mil 
liarden Dollars betragen. Von dieſer Geſamtſumme jeien 
etwa 150 Milliarden Dollars durch Kriegsanleihen der pers 
ſchiedenen Staaten gedeckt. 
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[Jortſetzung.) 


Im Vertrauen auf das Wort des Präſidenten der Ver— 
einioten Staaten hatte die Regierung des Prinzen Max den 
Waffenſtillſtand herbeizuführen geſucht; die Regierung 
Ebert hatte ihn geſchloſſen, trotz der ungeheuerlichen Bedin— 
gungen, die er enthielt. Auf die techniſche Undurchführbar— 
keit der harten Bedingungen wies die deutſche Regierung 
immer wieder hin, doch alle Bemühungen ſtießen auf Wider— 
tand. Am 18. November betonte der deutſche Staats- 
ekretär des Auswärtigen Dr. Solf in einer neuen Note an 
Lanſing die Unmöglichkeit, die von den Feinden geforderte 
Ordnung in Deutſchland ohne die nach den Waffenſtill— 
ſtandsbedingungen abzuliefernden Lokomotiven und Eiſen— 
bahnwagen aufrecht zu erhalten. Ausgeſchloſſen wäre 
unter dieſen Umſtänden auch die Verſorgung der Städte 
mit Lebensmitteln und Kohlen. Der ganze Ernährungsplan 
müßte zuſammenbrechen, und Hungeraufſtände in allen 
Teilen des Reiches würden die Folge ſein. Auch die Auf— 
rechterhaltung der Blockade wirke in einem Grade ſchädi— 
gend, der nicht die Abſicht eines auf Völkerverſöhnung ge— 
richteten Waffenſtillſtandes ſein könne. Wegen der Blockade 
in der Oſtſee konnten ſich die Deutſchen nicht mit den für 
ihre Induſtrie notwendigen Rohſtoffen aus den nördlichen 
Ländern verſorgen. Aber auch dieſe Länder ſelbſt wurden 
geſchädigt, denn ſie vermochten nicht, ſich genügend mit der 
ihnen unentbehrlichen deutſchen Kohle und mit Rohſtoffen 
deutſcher Herkunft zu verſehen. 

Die deutſchen Vertreter bei der in Spaa (ſiehe unten— 
ſtehendes Bild) weilenden ſtändigen Kommiſſion für die 
Durchführung des Waffenſtillſtands wandten ſich deshalb am 
18. November abermals mit Exleichterungsvorſchlägen an 
General Foch. Zwei Tage ſpäter antwortete dieſer kurz: 
„Den im Briefe des Generalmajors v. Winterfeldt enthal— 
tenen Forderungen bezüglich der militäriſchen Bedingungen 
des Waffenſtillſtandes kann keine Folge gegeben werden.“ 

Das gab der deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion Ver— 
anlaſſung, am 21. November eine Abwehrerklärung zu er— 
laſſen, in der ſie das große Unrecht hervorhob, das an dem 


deutſchen Volke begangen wurde. Sie wies auf den Wider- 
jinn des Verlangens hin, eine Dreimillionenarmee nebſt 
ihrem ausgedehnten Hilfsbetrieb in ungünſtiger Jahreszeit 
auf vielfach ſchlechten und gebirgigen Wegen in Gewalt— 
märſchen über den Rhein zu führen, die Zivilbevölkerung 
nicht zu beläſtigen und dabei gleichzeitig der Armee Eiſen— 
bahnwagen und Lokomotiven zu nehmen. Auch die Heimat 
ſollte Eiſenbahngerät abgeben und trotzdem die Abbeförderung 
vieler Hunderttauſender Gefangener ermöglichen. Außerdem 
wurde die Not der Erſchöpften (ebe Bild Seite 340) er: 
wähnt, die am Wege blieben, und der tapferen, in offener 
Schlacht unbeſiegten Männer gedacht, die bei der Kürze der 
Räumungszeit faſt mit Sicherheit noch kurz vor dem Erreichen 
der Heimat in Kriegsgefangenſchaft geraten mußten. Das 
Beſtehen auf den unerfüllbaren Bedingungen bezeichnete 
die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion geradezu als Fort— 
ſetzung der Feindſeligkeiten in beſonders unerbittlicher und 
unmenſchlicher Form. Ausdrücklich wurde verſichert, daß 
alles in Menſchenkraft Stehende getan werde, um den Geg— 
nern jeglichen Vorwand zur Wiederaufnahme der Feind— 
ſeligkeiten zu nehmen, feierlich wurde aber vor der ganzen 
Welt die Verantwortung für alle weiteren Folgen des 
Waffenſtillſtandskrieges der Feinde abgelehnt. 

Wilſon, der durch ſein Eintreten für den Krieg und die 
dadurch bedingte Nutzbarmachung der reichen Hilfsmittel 
Amerikas zugunſten der europäiſchen Weſtmächte erſt den 
Ausſchlag auf dem Schlachtfelde gegeben hatte, blieb zu 
alledem ſtumm; er war in den Hintergrund gedrängt worden. 
Durch ſeine Nachgiebigkeit gegenüber den Waffenſtillſtands— 
bedingungen des Generals Foch ſchwand auch ſein über— 
ragender Einfluß im Rate der ihm Verbündeten langſam 
dahin, weil dieſe die militäriſche Hilfe der Amerikaner nicht 
mehr brauchten, um Deutſchland ganz dem Untergang zu 
weihen. Dieſe Unabhängigkeit der Weſtmächte von Amerika 
ging auch aus einer Veröffentlichung Hindenburgs hervor, 
in der es hieß: 

„Die Waffenſtillſtandskommiſſion meldet, daß die Hal— 


ue, ebetogiod, Zurich. 


Anſicht bes belgiſchen Badeortes Spada in der Provin, Lüttich, in dem die Berga. dlungen der Waſſenſtill andskommiſſion geführt wurden. 
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tung ber feindlichen Mitglieder der Kommillion, infonderheit 


der franzöſiſchen. durchaus ablehnend iſt, daß die Gegner 
weiterhin Unmöglichkeiten fordern, und daß es nicht ous: 
geſchloſſen iſt, daß ſich die Franzoſen Rechtstitel für eine 
Wiederaufnahme des Kampfes ſchaffen wollen. 
ausdrücklich betonen, daß das deutſche Heer infolge der Härte 


der Fade N und unter dem pud 


der Ereigniſſe in ber Heimat nicht in der Lage ijt, den Kamp 
wieder aufzunehmen. Selbſt ein Kampf allein gegen die 
franzöſiſche Armee wäre unmöglich.“ 

Inzwiſchen waren die Räumungsarbeiten (fiche Bild 
Se ite ae vollzogen und die Spitzen der 6. unb 7. Ar⸗ 
mee überſchritten am 23. November den' Rhrin. Mit 
Ungendem Spiel zogen fie in Köln ein, um weiter 
nach Oſten zu marſchieren. M't Blumen hatte man den 
Weg, den fie bisher durch die Rheinlande genommen, Or: 
ſchmückt. Roß und Reiter. Mann und Wagen waren be- 


Ich muß 
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und Kaffee häuſer bekamen ein franzöſiſches Gewand, Mauer— 
anſchläge erſchienen in franzöſiſcher Sprache, blau-weiß— 
rote Fahnen wurden aus den Fenftern gehängt, die Aus- 
lagen der Kaufläden erhielten Schmuck in den franzöſiſchen 
Farben, Ehrenpforten wurden errichtet und deutſche Denk— 
mäler verhüllt. Die Ernährungsverhältniſſe erfuhren eine 
Bi fferung, wodurch bie Bevölkerung im Sinne der Fran— 
zoſen beeinflußt werden ſollte. 

Obgleich bei den Waffenſtillſtandsverhandlungen aus— 
drücklich erklärt worden war, daß die Beſetzung Elſaß-Loth⸗ 
ringens durch den Feind hinſichtlich der Friedensbedingungen 
kein Vorrecht gewährleiſte, gingen die Franzoſen jetzt 
ſchon daran, für Elſaß-Lothringen die franzöſiſche Verwal» 
tung einzuführen, als gehöre das Land bereits ihnen. Auch 
ſonſt nahmen es die Franzoſen mit den Bedingungen des 
Waffenſtillſtands nicht peinlich genau. Statt den vorge» 


ſchriebenen Abſtand von zehn Kilometern zwiſchen ihren 


= 
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Rücktehr deutfcher Truppen aus bem Weſten. Die Züge find. fo überjüllf, daß bie Soldaten fogar auf den Dächern Platz genommen haben. 


laden mit Blumenſchmuck und flatternden Wimpeln. Rad⸗ 
fahrerbataillone eröffneten den unabſehbaren Zug. Lange 
H (bn von Sturmtruppen folgten. Jubelnder Sang be⸗ 
grüßte bie unbsfiegten Helden. Faſtlich o, idete Schüle⸗ 
rinnen und Damen des Frauenvereins ſchmückten bie Heim⸗ 
kehrenden und verteilten Lieb. sgaben. Die Marſchſtraßen 
bildeten ein wogendes Meer von Fahnen und Girlanden, 
und zahlreiche Inſchriften ſowie an Kandelabern quer 
über die Straßen geſpannte Tücher gaben der aus tic fftem 
Herzen quellenden Dankbarkeit der Heimat den Front- 
kriegern gegenüber Ausdruck (ſiehe die Bilder Seite 338 
und 339 und die Kunſtbeilage). 

Die Franzoſen überſchritten im höchſten Siegestaumel 
die deutſche Grenze und beſetzten ganz Elſaß-Lothringen. 
Am 21. November, mittags 12 Uhr, befand fid) kein beut- 
[der Soldat mehr im Reichsland. Die Franzoſen ſahen 
ſich am Ziel von Wünſchen, die ſie mit den Waffen nicht 
zu verwirklichen vermocht hatten. Auf dem Münſter in 
Straßburg flatterte die Trikolore. Die Schilder der Galt 


und den deutſchen Truppen einzuhalten, hefteten ſich dieſe 
den Deutſchen an die Ferſen und ſuchten dabei möglichſt 
viel Gefangene zu machen. Beſonders zu leiden hatten 
die deutſchen Schwerverwundeten, die unter dem Schutz 
klarer Beſtimmungen des Waffenſtillſtandsvertrages mit 
Sanitätsperſonal zurückgelaſſen worden waren. Die Fran⸗ 
zoſen aber trennten die deutſchen Pfleger und Arzte ein» 
fach von ihren Schützlingen. 
Am 21. November brachte General v. Winterfeldt eine 
ganze Reihe von Verletzungen der Waffenſtillſtandsbedin⸗ 
ungen durch die Franzoſen zur Sprache und legte dagegen 
erwahrung ein. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß bie rom: 
zoſen E deutſche Übergabekommando, die allp eigens 
zur Erfüllung der Waffenſtillſtandsbedingungen eingeſetzt 
worden waren, gefangen nahmen und Unterhändler, die 
die Übergabe von Waffen vereinbaren wollten, abwieſen. 
Die ſe Vorkommniſſe deuteten darauf hin, daß die Fran⸗ 
zoſen aus daraus etwa erfolgenden Zuſammenſtößen mit 
den deutſchen Truppen Anlaß zur Wiederaufnahme der 


TN — 
Ein Jäger-Radfahrerbaiaillon in den Straßen Kölns. 


Automobil-Transportzug in den Straßen Kölns. Ein ungewohnter Anblick in den Straßen Kölns. 


Durchmarſch der heimkehrenden deutſchen Truppen durch Köln a. Rh. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Frankl, Berlin⸗Schöneberg. 
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Feindſeligkeiten nehmen würden. Dem ſuchte die deutſche 
Regierung entgegenzuwirken, indem ſie ihren Truppen be— 
fahl, ſelbſt Beſchießungen durch den Feind nicht zu er— 
widern, damit jeder Vorwand zur Wiederaufnahme der 
Feindſeligkeiten entfiele. = 


Vernichtungswille trat aud) in Gnglanb 3utage, menn 
auch dort bie Zahl der Vernünftigen uno wirklich Friedens⸗ 
geneigten größer und einflußreicher war als in Frankreich. 
Nachteilig erſchien für Deutſchland der am 22. November 
erfolgte Rücktritt des engliſchen Miniſters Lord Robert 
Cecil (ſiehe Bild Seite 342), der fein Amt verließ, weil 
Lloyd George in fein Programm für die bevorftchenden 
engliſchen Parlamentswahlen die Trennuna von Kirche und 
Staat in Wales aufgenommen hatte. Das war jedoch 
zweifellos nur ein Vorwand. Der Lord, der immer ein 


. 


Freund Wilſons und ein tatkräftiger Vorkämpfer für die 
von dem Präſidenten vertretenen Friedensbeſtrebungen 
ge weſen war, wollte vielmehr die Politik Lloyd Georges, 
der ſich von Clemenceau ins Schlepptau hatte nehmen 
laſſen, nicht mehr mitmachen. Lloyd George geſtaltete ſeine 
Vernichtungspolitik gegenüber Deutſchland immer plans 
mäßiger, worin er von der engliſchen Preſſe wirkſam unter⸗ 
ſtützt wurde. Dieſe benützte hoffnungsvoll klingende deutſche 
Zeitungsberichte, um den Engländern zu beweiſen, bab 
man in Deutſchland noch gut lebe und dort noch lange nid) 
alles drunter und drüber ginge. Früher hatte dieſelbe Preſſe 
ausgeführt, daß Deutſchland wegen Hungers und Rohſtoff⸗ 
knappheit in kurzer Zeit zugrunde gehen müſſe, jetzt, wo 
es am Boden lag, wurde die Offentlichkeit betrogen, in der 
Abſicht, den mitleiderweckenden Eindruck der Waffenſtill— 
ſtandsbedingungen abzuſchwächen. ' 

Nach tagelangen Verhandlungen zwiſchen dem deutſchen 
Konteradmiral Meurer und bem engliihen Admiral Beatty 


Kameraden. Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Albert Reich, München. 


frieden, ſei es auch unter großen Opfern. 
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(ſiehe die Bilder Seite 342) über die Ausführung der Waffen: 
la den zur See lief bie deutſche Hodjee- 
lotte in Begleitung zahlreicher U-Bootflottillen am 17. No⸗ 
vember nach dem Fürth of Forth an der engliſchen Oſtküſte 
aus, um ſich dem Feinde zu übergeben (ſiehe die Bilder 
Seite 344 und Y Die Übergabe erfolgte am 21. No⸗ 
vember etwa 30 Meilen öſtlich von ber Inſel May. Die 
deutſchen Mannſchaften ſollten nach der Auslieferung der 
Schiffe freigelaſſen werden. Die Engländer erhielten 
9 Schlachtſchiffe, 5 Schlachtkreuzer, 7 leichte Kreuzer und 
50 Zerſtörer. — 


* * 
* 


Überall in den feindlichen Ländern fühlte man fid) wegen 
bes Nachlaſſens des Druckes, den der Krieg erzeugt hatte, 
erleichtert. In Deutſchland dagegen verſchärfte ſich die be- 


— — isl 


Tag Um die 
Wirkung der unerhörten Waffenſtillſtandsbedingungen zu 
bef.itigen und die feindliche Bevormundung baldigſt aus- 
zuſchalten, erſtrebte die deutſche Regierung einen Vor: 


drängte wirtſchaftliche Lage von zu Tag. 


Die Feinde 
hatten aber mit dem Abſchluß eines ſolchen keine Eile. Sie 
machten den Eintritt in Vorfriedensverhandlungen, ebenſo 
wie die Lieferung von Lebensmitteln, abhängig von dent 
Vorhandenſein einer auf die Mehrheit des deutſchen Volkes 
geſtützten Regierung und von der Wiederherſtellung der 
Ordnung in Deutſchland. Die Regierung Ebert-Haaſe 
wollten ſie nicht anerkennen, ſondern ſie verlangten die 
ſchleunige Einberufung einer Reidsverfammlung, die Rück⸗ 
ſchlüſſe auf die Abſichten der Mehrheit des deutſchen Volkes 
geſtattete. 

Zu dieſem Druck von außen geſellten ſich ek? Wirren 
im Innern, ſo vor allem lebhafte Auseinanderſetzungen 
der regierenden ſozialiſtiſchen Parteien untereinander. 
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In Berlin ſpitzten ſich die 
Kämpfe zwiſchen dem Voll— 
zugsausſchuß des A. beiter— 
und Soldatenrates und dem 
Rat der Volksbe auftragten 
immer mehr zu. Die Regie- 
rung, der Rat der Volksbe— 
auftragten, wollte als oberſte 
Behörde gelten; der Voll— 
zugsausſchuß des Arbeiter— 
und Soldatenrates maßte 
ſich dagegen die gleichen 
Rechte an. Beträchtliche 
M.inungsverſchiedenheiten 
ergaben ſich auch hinſichtlich 
der Einberufung einer ver— 
faſſunggebenden Reichsver— 
ſammlung. Die Berliner 
Regierung wünſchte dieſe 
und wollte ihren Zuſammen— 
tritt raſch ermöglichen, doch 
erhoben ſich auch Stimmen, 
die davon nichts wiſſen 
wollten. 

Das Beiſpiel der Hauptſtadt ſtiftete Verwirrung im 
ganzen Rid. L bensmittelmagazine wurden ausgeraubt, 
BW rpflegungszüge für das % Ich, er geplündert, Lazarctt— 
züge und Gefangenentransporte rückſichtslos verlaſſen. 
Eine Räuberbande ließ ſich auf dem Schleſiſchen Bahnhof 
in Berlin als „Sicherheitswache“ nieder, plünderte Züge 
aus und raubte insb-fondere aus einem Zuge rumäniſches 
Gold, das ſie auf Laſtwagen fortſchaffen wollte. Im letzten 
Augenblick gelang es einer wirklichen Sicher— 
heitswache, die Räuber feſtzunehmen. 

Die R.idsreaierung forderte immer zur 
Ordnung und Unterdrückung von Unregel— 
mäßigkeiten auf; ſie konnte aber nicht ver— 
hindern, daß Berliner Radikale unentwegt 
be müht blieben, ruſſiſche Zuſtände auch in 
Deulſchland einzuführen. Man wollte gar 
keine varfaſſunggebende Verſammlung mehr, 
ſondern beabſichtigte, ſofort an die Sozialiſie— 
rung desdeutſchen Wirtſchaftslebens zu gehen. 
Dic A beiter⸗ und Soldatenräte erſtrebten den 
Zuſammenſchluß im ganzen Reiche mit der 
Abſicht, die Führung der Reichsgaſchäfte völ- 
lig an ſich zu reißen und Deutſchland der 
Diktatur einer einzigen Klaſſe auszuliefern. 
Die Spartakusleute, die deutſchen Bolſche— 
wiſten, wollten nicht einmal den Frieden 
für Deutſchland, ſondern an der Scite der 
ruſſiſchen Bolſche wiſten den Kampf gegen die 
tr pis fortjegen, mit deren „kapita— 
liſtiſchen Regierungen“ fie überhaupt keinen 
Frieden ſchließen wollten. Die Bolſche— 
wiſtengruppe verfügte über eine kleine An— 
hängerzahl, aber über ſehr reichliche Geldmittel. Dieſe 
ſtammten von den ruſſiſchen Bolſche wiſten, deren Berliner 
Vertreter Joffe bis zu ſeiner Ausweiſung zu Beginn der Re— 
volutionswoche nicht geſpart hatte. Der Führer der Gruppe, 
Liebknecht, warb auch unabläſſig unter den Frontſoldaten, 
doch die le bekannten fid) faſt ausnahmslos zu der ſozialen 
N.publik unter Führung Eberts und zur raſcheſten Herbei— 
führung der Ordnung und des Friedens; ſie waren auch 
für die verfaſſunggebende Verſammlung. 

Das war auch der Standpunkt der weit überwiegenden 
Mehrheit der deutſchen Einzelregierungen. Unter dem Ein— 
druck des bolſche wiſtiſchen Treibens in Berlin wehrten ſie 
fid) einmütig gegen die Bevormundung durch die ſozialiſti— 
ſche Minderheitsgruppe und gaben dadurch auch der ſchwach 
werdenden R. gierung Ebert wieder feſten Halt. Die große 
G. fahr des Berliner Treibens ſpiegelte jid) am deutlichſten 
in der Abſicht einiger deutſcher Republiken, fid) vom Reiche 
loszulöſen. 

Dieſer nur den Feinden nützliche Reichszerfall ſollte 
vermieden werden durch eine Konferenz aller deutſchen 
Bundesſtaaten, die am 25. November in Berlin begann 
und vor allem die Frage ber Rlichsverſammlung regeln 
ſollte. Sie tagte im Kongreßſaale des Raichskanzler— 
palais und wurde durch den Vorſitzenden, Volksbeauf— 


Poor, Bert. Julunra . -Geſ. m. b. H. 
Admiral Sir David Beatty, 
ber ale Bevollmächtigter der engli dien 
Admiralität die abzuliefernde deutſche 
Kriegsflotte entgegennahn. 


Lord Robert Gecif, 
der zurückgetretene engliſche 
Blocadem.nifter. 


tragten Ebert, mit einer 
Rede eröffnet, in der er 
ausführte, bab die neue 
Regierung bei Übernahme 
der Macht vor einem Trüme 
merhaufen geſtanden m 
Die nächſten Aufgaben ſeien 
Völkerfriede und Siche— 
rung des Wirtſchaftsle⸗ 
bens. Die Rettung aus der 
Not wäre der Vorfriede, 
bis zu deſſen Abſchluß aber 
jeder Arbeiter und Soldat 
auf ſeinem Poſten bleiben 
müſſe. Die Regelung der 
Zuſammenarbeit zwiſchen 
Reichsleitung und Bundes- 
ſtaaten ſolle der bald eingu- 
berufenden Reichsverſamm— 
lung vorbehalten bleiben; 
zunächſt ſei ein Proviſorium 
zu ſchaffen. Dann ſchilderte 
Staatsſekretär Solf die aufs 
äußerſte bedrohte Lage des 
Reichs. Nach ihm berichtete Staatsſekretär Erzberger über 
die Waffenſtillſtandsverhandlungen. Der bayriſche Miniſter⸗ 
präſident Eisner griff dieſe beiden Redner ſcharf an, ver— 
langte ihren Austritt aus der Regierung und ſchlug die 
Einführung eines vorläufigen Präſidiums anſtatt des Bun⸗ 
desrats vor, das alle Verhandlungen mit den Verbands» 
mächten zu führen hätte. Im Verlauf der Konferenz zeigte 
ſich, daß die Mehrzahl der Verſammelten für eine Raichs⸗ 

; SE die bald zuſammentreten ſollte, 
fone für das Fortbeſtehen der Reichsein⸗ 
heit war. — 


Phot, Ber l. luft at.» Gel. m. b. H. 
Konteradmira! Meurer, 
ber im Auftrag: des deutſchen Ftotten— 
rates die Verbandlungen zur Übergabe 
ber beu.jdjen Kriegsflotte leitete. 


* * 
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Gleichzeitig mit der Revolution in 
Deutſchland zeigten ſich in der Schweiz 
und in den Niederlanden ebenfalls 
Umwälzungsbeſtrebungen, die in Streiken 
zum Ausdruck kamen. Auch in Dane 
mark, Norwegen und Schweden 
traten bolſche wiſtiſche Umtriebe in die Cre 
ſcheinung. Kiſten mit bolſche wiſtiſcher Site: 
ratur, wie jie in Deutſchland gefunden umor. 
ven waren, trafen auch in Stockholm, Chri- 
ſtiania und Kopenhagen in Maſſen ein. 
Hauptſächlich in Schweden mehrten ſich ba» 
her die Stimmen, die ein Keſſeltreiben gegen 
die Bolſchewiſten verlangten. — 

Die Bolſche wiſten in Rußland hielten 
fid) nur noch durch eine Schrecksasherrſchaft 
(jibe die Bilder Site 350 und 351 ſowie 
den Aufſatz auf Seite 347 und ff.) über 
Waſſer, der viele Uaſchuloige zum Opfer 
fielen. Dennoch machte es den Eindruck, als ob die Macht 
der Bolſche wiſten vor dem Zuſammenbruch ſtünde. In der 
Ukraine ſchien ſich ihr Einfluß zu erhöhen. Dort wurde 
der Hetman Skoropadski geſtürzt, wodurch bolſche wiſtiſche 
Führer ans Ruder kamen. Doch das Verhängnis war auf 
dem Wege. Die Engländer nahten von der Küſte des 
Schwarzen Meeres her. Die Sterbeſtunde des ruſſiſchen 
Bolſchewismus rückte näher und näher. — 


* * 
* 


In Ungarn wurde der Bolſchewismus durch das 
Auftreten der Franzoſen gebannt, deren Führer Flanchet 
d'Eſpérey fid) mit aller Schärfe gegen A. beiter⸗ und Sol⸗ 
datenräte wandte. Waiter Franchets Schutz konnten auch vie 
Serben ihren Eroberungsgelüften reichlich nachgeben. Im 
Oſten drängten fid) die Rumänen heran, und die tſchecho⸗ 
ſlowakiſche R publik erhob Anſpruch auf den ganzen nord- 
weſtlichen Teil Ungarns. Das ungariſche Heer, ſoweit von 
ihm noch die Rede ſein konnte, war kaum imftande, fid) vi. jen 
Auſprüchen nachhaltig entgegenzuſetzen. So mußte Ungarn 
Linen vorzeitigen Austritt aus der Monarchie noch kr 
ſchmerzlich empfinden. — 

Der Krieg ver Völker Oſterreich-Ungarns unterein⸗ 
ander nahm immer heftigere Formen an. Der Kampf 
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der Ukrainer und Polen um Lemberg tobte weiter. 
Die Ukrainer hatten die Stadt am 1. November beſetzt, 
worauf ſich die Polen ſofort zur Gegenwehr ſammelten. 
Die ſich in Lemberg aufhaltenden polniſchen Legionäre, 
Eiſenbahner und Studenten wurden zu einem Korps zu— 
ſammengeſtellt, das die Aufgabe übernahm, die Ukrainer 
zurückzudrängen und die Stadt dem Polentum zu erhalten. 
Tagelang dauerten nun blutige Straßenkämpfe ohne Unter- 
brechung an. Der Kugelregen verhinderte die Bevölkerung, 
die Wohnungen zu verlaſſen; ſämtliche Kaufläden waren 
geſchloſſen, die Straßenbahn verkehrte nicht mehr, die Ses 
bensmittelzufuhr war unterbrochen, die Betriebe ſtanden 
ſtill. Tag und Nacht vernahm man das Geknatter ber Ma— 
ſchinenge wehre, ſowie Piſtolenſchüſſe, Geſchützfeuer und das 
Krachen der Handgranaten. Dieſem Kampfe fielen viele 
Menſchenleben zum Opfer. Die Zahl der Verwundeten war 
noch bedeutend größer. 
Den polniſchen Legionären gelang es, ſich in den Beſitz 
eines Munitionsde pots, mehrerer kleinkalibriger Feldhau— 
bitzen und Maſchinengewehre zu ſetzen. Da ſich die Lage 
überaus bedrohlich geſtaltete, erſchien eine polniſche Ab- 
ordnung im ukrainiſchen Nationalrate, um eine Verſtändi— 
gung anzubahnen. Schließlich wurde zur Verhütung eines 
anarchiſchen Zuſtandes eine ausſchließlich die Stadt Lem- 
berg betreffende Vereinbarung getroffen, wonach ein ge— 
meinſames ukrainiſch⸗polniſches Sicherheitskomitee einge- 
ſetzt werden ſollte. Vom Turme des Rathauſes wurde die 
von den Ukrainern angebrachte blau-gelbe Fahne nieder— 
eholt, und es ſollte der geſamte Verwaltungsapparat zur 
Herstellung normaler Zuſtände wieder in Bewegung geſetzt 
werden. Die polniſchen Legionäre wollten jedoch von 
dieſen Abmachungen nichts wiſſen. Infolgedeſſen wurde 
der Kampf fortgeſetzt. Das Hauptpoſtgebäude wurde von 
den Polen geſtürmt und in Brand geſchoſſen. In der 
Sykſtuska⸗ und in der Kopernikusgaſſe geſtalteten ſich die 
anfänglichen Einzelgefechte zu einer heißen Schlacht. End— 
lich gelang es den Polen, ihre Gegner zu überwinden, und am 
22. November gehörte ihnen die ganze Stadt wieder. — 
Deutſch-Oſterreich, das [don im Kriege die 
härteſten Opfer bringen mußte, hatte auch die Wehen der 
Staatsauflöſung am ſchmerzlichſten zu empfinden. Durch 
ſeine Gebiete ſtrömten von der italieniſchen Front alle die 
Heeresmaſſen in die Heimat ab, vielfach plündernd und 
raubend, ſoweit fie nicht deutſcher Abkunft waren. Die Er: 
nährungsſchwierigkeiten wuchſen ins Unerträgliche. Zum 
Glück erfüllten wenigſtens die Eiſenbahnen in muſtergültiger 
Weiſe ihre ſchwere Aufgabe. 
Vor dem Parlament in Wien wurde am 12. November 
durch die Präſidenten der proviſoriſchen Nationalverſamm— 
lung (ſiehe Bild Seite 347), Dr. Dinghofer, Seitz und Hauſer, 
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vor einer pieltaujenbtópfigen Menge die Republik ausgerufen 
(liebe Bild Seite 348/349). Leider erlitt das junge Staats- 
weſen gleichzeitig einen ſchweren Schlag durch den plötzlichen 
Tod des Führers ber Sozialde mokratie, Dr. Viktor Adler (fi he 
Bild Gite 298), der ob feiner ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten 
auch im feindlichen Ausland das beſte Anfıhen genoß. Die 
Feier ſelbſt wurde durch einen Putſchverſuch der von dem 
phantaſtiſchen jüdiſchen Galizier Haller ins Leben gerufenen 
Roten Garde geſtört, was zu einer Reihe von Verwundungen 
führte. Dieſe und ähnliche Ereigniſſe ermutigten die Anhänger 
der alten Richtung zu nachdrücklicher Gegenarbeit, die ſich bis 
zu öffentlichen Anſprachen des Erzbiſchofs Dr. Piffl in den 
Kirchen ſteigerten. Im ſtillen, aber doch mit allem Nachdruck, 
wurden dieſe Beſtrebungen unterſtützt durch die Wiener 
Hochfinanz und die ihr ergebene Preſſe. Dies alles ver— 
anlaßte die neue Staatsregierung, bereits am 15. November 
den Anſchluß Deutſch-Oſterreichs an die deutſche Republi! 
zu erklären. Leider fiel die durch Haaſe darauf gegebene 
Antwort recht kühl aus. Anderſeits verdient anerkannt zu 
werden, daß Deutſchland nach Möglichkeit bie Ernährungs- 
ſchwierigkeiten zu erleichtern beſtrebt war, auf die ſowohl 
Tſchechen wie Ungarn bauten, um aus dem Zuſammenbruch 
der Monarchie noch möglichſt viel Sondervorteile zu er— 
preſſen. Somit durfte man hoffen, daß ſich das junge 
Deutſch-Oſterreich durchſetzen und ſeine reichen Kräfte in 
Zukunft zu feinem eigenen Vorteil ausnützen konnte, die in 
der alten Monarchie zugunſten der anderen Nationen unter— 
drückt oder oft geradezu mißbraucht wurden. 

Allerdings muß auch die unerfreuliche Tatſache erwähnt 
werden, daß die entfernter liegenden Länder vielfach gegen 
die Wiener Zentralregierung Stellung nahmen und be⸗ 
ſonders die Tiroler ſich wieder in der alten eigenbrötleriſchen 
Art gebärdeten. Den Schaden ſolcher Zerſplitterung hatten 
vor allem die Deutſchöſterreicher an den Sprachgrenzen zu 
tragen, wo Tſchechen, Südſlawen und Italiener möglichſt 
viele unter ihre Staatshoheit zu zwängen ſuchten. 

Die ſtärkſte Stütze hatte die Deutſchöſterreichiſche Re— 
publik naturgemäß in den Männern, die einſt um Viktor 
Adler ſtanden und nun ſeine Nachfolge angetreten hatten. 
Da wäre zu nennen außer Präſident Seitz, einem chemaligen 
Lehrer, vor allem der Staatskanzler Dr. Karl Renner (fiehe 
Bild Seite 346), der beſonders über gründliche Erfahrun⸗ 
gen auf dem volkswirtſchaftlichen und genoſſenſchaftlichen 
Gebiet verfügt, ſowie der Miniſter des Außern, Dr. Otto 
Bauer. Sozialiſt iſt auch der deutſchöſterreichiſche Geſandte 
in Berlin, Dr. Ludo Hartmann (jiche Bild Seite 346), 
ſchon lange bekannt durch ſeine Vorleſungen über ſozia— 
liſtiſche Theorien an der Wiener Univerſität. An die Spitze 
der neugeſchaffenen Volkswehr, die zunächſt die Ordnung 
aufrechterhalten und ſpäter etwa nach ſchweizeriſchem Muſter 
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Leitern ber deutſchen Ge- 
ſchicke, vielfach ſind aber 
die Verfehlungen auch 
von ganzen, breiten 
Schichten des Volkes und 
des Heeres ausgegangen 
und ſind gemeinſame ge- 
weſen. Im allgemeinen 
wird man nicht von be— 
wußter Schuld, ſondern 
nur von Irrungen ſpre— 
chen können. Allerdings 
waren dieſe Irrungen 
von Fehlern begleitet. 
In der Politik und in 
der Heerführung ſind 
aber Fehler ſchwerwie⸗ 
gend wie Verbrechen. 
Jedenfalls äußern ſie oft 
die gleichen tragiſchen 
Wirkungen. 

er weſentlichſte Irr⸗ 
tum der deutſchen Macht⸗ 
haber lag von Kriegsbe⸗ 
ginn an in der falſchen 


Deutſcher Poſten an der 


ausgeſtaltet werden ſollte, wurde Feldmarſchalleutnant 
Adolf v. Boog berufen, deſſen hervorragendes Organiſations— 
talent und ſtarke Perſönlichkeit ſich vielfach in Rußland, in 
den Karpathen und am Iſonzo bewährt haben. — 

* x * 

Die Italiener vermochten ihre Ausdehnungswünſche 
auf dem Oſtufer der Adria nicht nach ihrem Belieben zur 
Geltung zu bringen. Sie waren ſelbſt zu ſchwach, ihren 
Willen durchzuführen, und mußten unter amerikaniſchem 
Druck vor den Südſlawen aus Fiume wieder weichen. Sie 
ſchienen überhaupt wenig Liebe bei ihren Freunden zu ge⸗ 
nie ßen, weil man von ihnen nicht [agen konnte, daß fie trotz 
ihrer ſtändigen Übermacht gegenüber Oſterreich-Ungarn mit | 
eigenen Leiſtungen den Krieg günſtig 
für den Vielverband beeinflußt hätten. — 


ti tzmauer von Helgoland. 


Poot Bide und bum- Amt. 


Wägung der eigenen und 
: der feindliden Kräfte - 
nicht zum wenigſten auch ber propagandiſtiſchen. Die Über- 
legenheit der Kriegsmittel trat nur nach und nach in die 
Erſcheinung. 

Als nach dem Ausbruch der ruſſiſchen Revolution und 
nach der Niederwerfung des Diktators Kerenski der Zwei⸗ 
frontenkrieg für Deutſchland ſein Ende erreicht hatte, hätten 
die 123 Diviſionen, bie unſeres Willens an der Oſtfront — 
untermiſcht mit Armeeteilen der Bundesgenoſſen — ſtan— 
den, zum Entſcheidungskampf im Weſten zum großen Teil 
verfügbar gemacht werden können. Daß nur ein Teil der 
verfügbaren Kräfte vom Oſten nach dem Weſten geworfen, 
der überwiegende aber durch die Unternehmungen in Finn⸗ 
land, dem Baltikum, Polen, der Ukraine, dem Kaukaſus, 
Paläſtina, Mazedonien gefeſſelt blieb, war den Einſichtigen 


Zum Erſatz für die ſo erlebte Enttäu— 

ſchung beſetzten ſie entgegen den 

Waffenſtillſtandsbedingungen unter 

nichtigen Vorwänden ſogar Innsbruck. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Die Urſachen des Zuſammen⸗ 
bruchs des deutſchen Heeres. 
Bon Generalleutnantz. D. Baron v. Ardenne. 


Das Vorſagen der deutſchen Heeres- 
kraft nach jahrelangen beiſpielloſen Er- 
folgen, das plötzliche Zurückfluten eines 
Millionenheeres aus der Xi fe eines er⸗ 
oberten Landes, die kampfloſe Preis- 
gabe der ſtärkſten Feſtungen der Welt 
bilden in der Weltgeſchichte einen Jo 
unerhörten Vorgang, daß es natürlich 
ijt, wenn ſchon unmittelbar nach jei- 
nem Eintreten nach den Urſachen qez 
forſcht wird. Deren ſind, wie bei 
allen großen Ercigniffen, eine ganze 
Anzahl vorhanden, die erſt in ihrer 
Geſamtheit die Kataſtrophe zuwe ge 
gebracht haben. Die leidige G wohn⸗ 
heit aller beſiegten Völker, Schuldige 
zu ſuchen, denen alle Sünden und alle 
Verantwortung aufgeladen werden 
können, macht jid) auch in Dautſch⸗ 
land breit und zeitigt traurige Blüten. 
Gzfehlt worden ijt zweifellos von den 


Deutſche Torpedoboctflotte im Hafen von Helgoland. 
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Brot. «ect, Guunat.-Geſ. m. b. H. 
Dr. Karl Renner. 
der deutſchöſterreichiſche Staatstauz— 


wenig verſtändlich. Hätten 
die dort cing | Ben Trup⸗ 
pen an der W ftfront aus: 
geſpielt werden können, ſo 
würde boit bie fiegerifde 
Entwicklung wahrſcheinlich 
einen anderen B rlauf ges 
nommen haben. Mit einem 
Worte, Deutſchland zerſplit— 
terte Jei. e koſtbaren K äfte 
in verhängnisvoller Wife. 
Es durfte es vielleicht tun, 
mem f. in blindes Vertrauen 
zur Widerſtandsfähigk it und 
Bundestreue f. iner Vrbün⸗ 
deten gerechtfertigter ge— 
weſen wäre. Das mar cs 
aber nicht. Der Ausſpruch 
eines hohen deutſchen i 
nanzbeamten bei Š iegsbi= 
ginn, D utſchland hätte ſich 
mit politiſchen L ichnamen 


unt 2800 Geſchütze butt 
worden waren, glaubt man 
rif m Bile nah zu ſ in. 
Auffallend bli b allerdings, 
daß man vor Amiens, 9p. n 
und Compiégne und an der 
Marne Halt machte. Es trat 
ein unglücklicher Windes 
purft ein, deſſen Folgen 
vie Verantwortung der deut: 
Iden Heeresleitung und der 
offiziellen Nachrichten⸗ 
gebung Schwer belaſten. 
Letztere führte die öffent- 
liche Minung des deutſchen 
Volkes und $:erce nach drei 
Richtungen irre. Erſtens 
wurde die R ferme ober 
Operation sarmee des Mar- 
ſchalls Foch, die nur 60 Di⸗ 
viſionen betragen ſollte, 


Dr. Ludo M. Hartmann. 
der neuernannte Vertreter der Deutſch— 


ler, ein Führer der öſterretchiſchen 
Sozialdemokratie. 


allii.xt, erfuhr ſ ine ver⸗ 
hängnisvolle B:ftätigung. 
Den Anfang des gänzlichen Verſagens madt. bi. bul: 
gariſche Armee, die der fogenanı.tin Orientarmee des B. r= 
bands in Mazedonien gegenüberſtand. Die bulgariſchen 
Heereskräfte, zerfreſſen bis aufs Mark, ausgehungert und 
kriegsüberdrüſſig, zerſtoben wie eine Sifinbicfe und 
drohten, die Dr ul Idien Truppen, die ihnen beige ordnet waren, 
mit in den Strudel ihrer Kataſtrophe zu ziehen. Ein 
deutſcher Offizier ſchrieb damals: „Die Bulgaren haben 
bewi.jen, daß fie überhaupt keine kämp⸗ 
fenden Truppen mehr find. An der Durch— 
bruchsfront ſind fie überall kampflos w.gge- 
laufen; vor rückwärtigen Linien braucht, der 
Feind nur zu erſcheinen, fo räumte der Bul⸗ 
gare das Feld. Die wenigen deutſchen Ab⸗ 
teilungen umging der Gegner. Sowie er 
F.uer erhalten hatte, wußte er, daß es von 
Deutſchen kam. Das bulgariſche Ob rkom- 
mando ordnete den Rückzug von Bitolia 
mindeſtens vier Tage zu ſpät an. Wis wir 
nach Übe rſchreiten des G birges (üb er Goſti⸗ 
var⸗Kalkandeler) bei Ustiib in die Tal bene 
traten, waren wir 3 ugen der ſchimpflichen 
bulgariſchen Kapitulation von vier bulgari⸗ 
iden Diviſionen an wenige ſerbiſche 90 iter.“ 
Mit mehr nod) als das 33. rjagen der 
bulgariſchen Armee wirkte bei dem deutſchen 
Feldheer der 3ujammcybrud) der türk ſchen. 
Auch um bide zu ſtützen, waren b.trädt- 
liche deutſche Truppen nach dem Kaukaſus 
und nach Paläſtina geſandt worden. Dieſe 
ſahen die osmaniſchen Streitkräfte bei Da⸗ 
maskus ſchimpflich davonlaufen. Es waren 
nicht mehr die Kämpfer von Gallipoli und der Zlota Lipa. 
Die deutſchen Truppen blieben gaſchleſſen, obwohl fie in 
die Greuel des Rückzuges nach Aleppo mit hineingezogen 
wurden. Dieſe wird keiner der Teilnehmer je verg ſſen. 
Als kurze Zit darauf aud) bie Wehrkraft der habsbur⸗ 
giſchen Monarchie zuſammenbrach mit einem Beigeſchmack 
gebrochener Bundestreue und D.utichland ſomit einer 
Welt von Feinden ganz allein gegerüberſtand, da ſchwand 
im deutſchen Felcheer die Ausſicht auf cin ruhmvolles Ende 
des Krieges, und trübe Ausblicke auf fruchtloſe und blutige 
Endkämpfe ließen wohl auch das tapferſte Herz banger 
ſchlagen. . 2 
Schon vor dieſem Zeitpunkt aber war die Sie geszuver⸗ 
fidt infolge der Ci.twidlung der Kämpfe in Nordfrank⸗ 
reich in immer ſchnellerem Schwindel begriffen geweſen. 
Der Beginn der F ühlingsoffenſiv 1918 war im deutſchen 
Heere mit allfcitiger ung hurer Beg. jy begrüßt und 
mit Ungeduld erwartet worden. Di.je Stimmung war 
keine Di ſtlich genährte, ſondern aus den Soldaten herzen 
herausge wachſen. Die U fangserfolge rechtfertigten die Er⸗ 
wartungen auf Sieg. Es war die Parole ausge geben worden, 
daß das hauptſächlichſte Operationszie! die Zertrümme- 
rung der feindlichen F ldarmeen fit. Als nun von dieſen 
bis Mitte Juni 1200000 Mann kampfun fähig gemacht 


fälſchlich als ſchon v.raus- 


öſterreichiſchen Republik in Berlin. 


Dot. Ber. Muitra:,-Gef m. b. H. 
Profeſſor Dr. Preuß. 
beutfdjer &taat&ietretár des Innern. 


gabt und abgekämpft aus⸗ 
gegeben. In Wirklichkeit Tomm Ip fie Jd) aber in Dei: 
facher Staite und bercit te für Mitte Juli hinter dem Vor⸗ 
hange der Wald zone von Villars-Cotterets re Hauptdurch⸗ 
bruch vor. Zweiters wurde die amerikauſche Hilfe viel zu 
gering b wertet. Nach den der deutſchen Pieſſe zugegan⸗ 
cencv. Miteilungen wurde fie noch im September auf nur 
700 000 Mann geſchätzt, von denen aber nur etwa ein 
D.ittl als wirkliche Kämpfer in Frage kommen ſollten. 
Tatſächlich ſtanden im Oktober 40 amerikaniſche D'viſionen 
(zu 28 000 Mani) in erſter Linie. Von den 
9t ap a zu ſchw igen. Allmonatlich lan⸗ 
o fen 200—300 000 amerikaniſche Truppen 
in franzöſiſchen Häfen. 

Hand in Hand mit dicfen Erfahrungen 
gingen drittens die Enttäuſchungen über die 
Wirkungen des U-Boothicges. Es war ges 
hofft worden, Dab vie enee Tauchboote 
nicht alle in England durch Unterbindung 
der Nahrungsmitt. lzufuhr zur Nachgiebigkeit 
zwingen, fordern auch den Tran spoit und 
den Nachſchub der amerifarifden Landungs⸗ 
armee hindern würden. Di.je Hoffnung, die 
von der deutſchen Heereslitung geteilt wurde, 
beſtätigte ſich nicht. 

Di fe drei entmutigenden Tatſachen blie- 
ben dem deutſchen Frontheere nicht verbor⸗ 
gen und ſomit richt ohne Wirkung. Nun 
trat frit dem 15. Juli der Gang der ſtra⸗ 
tegiſchen und taktiſchen Entwicklung hinzu, 
um die bis) rige Ci. geszuverſicht nach und 
nach in das Gegenteil zu verwandeln. Um 
die ſe 3 it ſtand bas p. ut[d). Off uſivheer am 
Schluß ciner mehrwöchigen Kampfpaufe. Die 
H:ercsl.itung ſtand vor der Frage, ob fie den ſtrategiſchen 
U griff fortſetzen ober fid) nach Eroberung von neuen 5000 
G vicrttilomcetern feindlichen Bodens mit dem Cirungenen 
beſcheiden ſolle. Stehen bleiben konnten die cingenom- 
menen Fronten aber nicht, denn fie 3.igten Jo unregel⸗ 
mäßige Formen, daß fic den F ind zu foi 3.1trifchen Gegen— 
angriffen geradezu aufforderten. General v. Freytag hat 
die deutſche Offenſive dieſes Ud mit dem Ausfall aus 
einer Feſtung verglichen. Als ſolche war das geſamte 
Siegfried⸗Verteidigungſyſtem gedacht. J. der Ausfall, auch 
der erfolgreichſte, bedingt eine Rückkehr im die ſchütz. nde 
F.ſtung. Ehe dieſer aber näher getreten wurde, eutſchloß 
lid) die deutſche Heereskitin.g zu einem weiteren Offer fiv 
ſtoß, der am 15. Juli durch einen ſchneidigen Übergang 
über die Marne und durch gleichz itige M. ternehmungen 
beiderſeits von R ims cing Lita wurde. Dieſe Operationen 
glückten nicht. Man ſti ß auf cine erta ñaaa ke feindliche 
Übermacht. Aus U greife un wurden Aı.gegiffine. Die in 
Maſſen auftretende Tau twaffe und die quai titative, nicht 
qualitative Überlegenheit der feindlichen Luftſtreitkräfte 
taten das Ihre. Wenn dies Bıhältnis die deutſche Heeres⸗ 
leitung überraſcht haben follt., fo wäre dies kein Entſchuldi⸗ 
ee ae Sie würde jid) ja mit dem zu rechtfertigen 
uden, was man ihr vorwerfen könnte. Wahliſcheinlicher 


iit, daß die Kühnheit, bie als bie hervorragendſte Eigen ſchaft 
der deutſchen Kriegführung anzuſchen iſt, zu einem Wagnis 
aufforderte, das bei durchſchlagendem Erfolg die endgültige 
Entſcheidung bringen konnte. Aus Clem Eutſchluß der 
deulſchen Heercsl.itung einen Vorwurf machen zu wollen, 
würde eine gänzliche Verkennung der ſtrategiſchen Grundſätze 
bedeuten. J.de Tat der großen Feldherrn ſchloß ch 
Wagnis in ſich. Daß es hier nicht gelang, war ein Unglück, 
aber k ine Verfehlung. Nachdem nun aber die Schlachten 
vom 18. bis zum 24. Juli zwiſchen Aisne und Marne die 
feindliche zahlenmäßige Überlegenheit, beſonders auch a. 
Material, unzweifelhaft feſtgeſtellt hatten, trat an die deut⸗ 
ſchen Heere die Notwendigkeit des Rückzuges heran. 
Man gefiel fid) darin, dieſen die „bewegliche Abwehr- 
ſchlacht“ zu nennen. Es war ein beldjbnigei ber Ausdruck 
dafür, daß man fic) vom F inde in unaufhörlichen Kämpfen 
nach und nach rückwärts drücken THB. Ob es nicht beſſer und 
möglich geweſen wäre, ſich mit einem Male vom Feinde 
loszulöſen urb in bie Feſtung der Siegfriedſtellung — um 
den Freytagſchen Vergleich feſtzuhalten — zurückzukehren, 
wird die tin tiae G ſchichtſchreibung Fe Haut, len heben. Die 
jeit dem 20. Juli beginnenden mehrmonatigen Rückzugs⸗ 
kämpfe find wohl als das glärzendſte B.i)piel taktiſchen 
G ſchicks und hervorragender Tapferk it ber Abwahrtruppen 
zu bez ichnen. Aber ein fortgeſetzter Rückzug zermürbt ſelbſt 
die feſtgfügteſte Truppe und fügt ihr UR zu, bie 
nicht verwunden werden können. Als bie deutſchen Trup⸗ 
en die Siegfriedſtellungen erreicht hatten, waren ſie zu 
chwach geworden, um ſie gegerüber dem ſtetig wachſenden 
H:ranfluten neuer feindlicher Kräfte zu halten. Der zähe 
Widerſtand der D utſchen erlahmte zwar auch j bt nicht, 
beſonders da ihnen aus der Heimat 300 000 Mann Ver⸗ 
ſtärkungen zugefloſſen waren. Die WU It (bung an der 
Maas und die gewaltige t. ftunasfront Antwerpen, Namur, 
Mitz, Straßburg ſchienen den Schutz ber deutſchen Heimat 
weiterhin zu gewährleiſten, aber im Heere ſelbſt begann ſich 
doch immer ſtärker die Aberzeugung Bahn zu brechen, daß 
der Krieg verloren ſei und daß ihm auf alle Fälle ein Ende 
bereitet werden müſſe. ) 
Wenn dies Gefühl hauptſächlich auf Grund militäriſcher 
Erwägungen Platz griff, ſo trat doch noch anderes hinzu, 
um es weſentlich zu verſtärken. Dahin gehört in erſter 
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Linie der eingetretene Mangel an erfahrenen Subaltern— 
offizieren und Unteroffizieren. Von erſteren ino etwa 
120 000 gefallen, von letzteren mindeſtens dreimal mehr. 
Dieſer Verluſt machte fid) nicht nur an der Frort, ſondern 
cbenfo bei den Erſatztruppen geltend, deren Ausbildung 
darunter ganz unverkemebar litt. Die Verhältuiſſe des 
modernen Krieges hielten die oberen Führer aber gebie- 
teriſch von den vorderen Kampflinien meiſt fern. Eine ge— 
wiſſe Entfremdung von Führern und Truppe war daher 
unvermeidlich. Dieſe litt dazu oft Mangel an Nahrungs» 
mitteln. Auf den Urlaubsreiſen ſah ſie aber, daß weiter 
rückwärts auf den Etappenlinien häufig Überfluß herrſchte. 
Die Urlauber ſahen auch in der Heimat das Unweſen der 
Drück bergerei in jeder Form ſich breitmachen. Sie waren 
auch Zeugen der Not, des bitteren Nahrungsmangels ihrer 
Familien, beſonders derer, die den niederträchtigen Wucher 
des Schleichhandels nicht mitmachen konnten. An der Front 
cfellte jid) dazu die vergiftende Wirkung der feindlichen 
d opaganda. Zwiſchen Front und Heimat trat dadurch ein 
Briefwechſel ein, der das Friedersbetinfris jo ſehr zu 
einem lähmenden Faktor ſteigerte, daß ſelbſt Hindenburg 
die Weiterführung des Kampfes als untunlich bezeichnen 
mußte. Als dann in Deutſchland das Kaiſertum in Stücke 
und damit der hiſtoriſche Zuſammenhalt der Ridsglicder 
verloren ging, war der Zuſammenbruch unvermeidlich. 


Aus der Praxis des ruſſiſchen Bolſche— 


wismus. 


Von W. Berdrow. 
(Hierzu die Bilder Seite 350 und 351.) 


In den Saalbauten und Volkshallen des Induſtrie⸗ 
gebicts verkündet ein ruſſiſcher Genoſſe, durch die Spartakus⸗ 
gruppe von Stadt zu Stadt geleitet, dem deutſchen roles 
tariat das Evangelium des Bolſchewismus. Über Tauſen⸗ 
den dichtgedrängter Köpfe wallt in grauen Schwaden der 
Zigarren⸗- und Zigarettenrauch. Da, dort, überall glimmen 
Streichhölzer rötlich im Din jte auf, wie Irrlickter, und in der 
Ferne hebt ſich aus dem grauen Schleier die Geſtalt des 
Redners, ein bleiches (Idi über ſckwarzem Barte, eine 
drohend ausgercdte Hand. Der Genoſſe redet. Jetzt müde 
und ſchleppend mit leiſem, fremdem Organ, jetzt höhniſch 
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Nach einer Originalzeichnung 
des Augenzeugen L. Tuszynski. 


oder beſchwörend in ſcharf geprägten Sätzen. Er 
ſpricht von zweiundzwanzig abgeſetzten Hampel⸗ 
männern, von den entflohenen Lehmännern, die 
man ruhig auf ihren Thronen hätte ſitzen laſſen 
ſollen, wenn das Proletariat doch nur das Groß⸗ 
kapital und die Scheide männer an ihren Platz 
ſetzen will. Er fragt die Genoſſen und Arbeiter, od 
ſie weiter für das Kapital ſchuften wollen im Acht⸗ 
ſtundentage, wie ſie bis heute geſchuftet haben im 
Zehnſtundentage, und er preiſt ihnen in heißen 
Werbetönen die Erfolge der echten, der ruſſiſchen 
Revolution des wahren Proletariats. Alles, was 
darüber in unſeren bürgerlichen und ſozialde mo— 
kratiſchen Blättern geſchrieben iſt, ſind Lügen, 
erſonnen, um das deutſche Proletariat graulich 
zu machen. In Wirklichkeit herrſcht jetzt in Groß⸗ 
rußland Freiheit, Brüderlichkeit, Ordnung, Ge— 
rechtigkeit, und was an Mangel und Fehlern noch 
beſteht, ijf nur von außen durch die Abtren— 
nung der Ukraine, durch die deutſchen Heerführer, 
die Blutſauger, und die verführten Tſchecho— 
jlowaten, hineingetragen. So ſpricht zu deut— 
ſchen Arbeitern der Agent des ruſſiſchen Bolſche— 
wismus. . 

Seinen Bildern der Verheißung ſetzen wir 
Bilder der Wirklichkeit entgegen. Deutſche Rei- 
ſende, Landeskenner, en Ruſſen haben fie 
berichtet, die ruſſiſche Preſſe beftätigt fie. ` 

Auf einer Station zwiſchen Orſcha und Moskau 
kreuzen ſich zwei Eiſenbahnzüge. Auf der Platt- 
form eines Wagens ſteht ein älteres, hodgewad)- 
ſenes Weib aus dem Volke und ſchreit. Iſt ſie von 
der Cholera, von einer der umlaufenden Seuchen 
ergziffen? „Sie hat ihr Getreide verſchlafen,“ 
heiwes lakoniſch. Was bedeutet das? Die Frau 
gehört zu den Mjeſchetſchniki, den „Sackträgern“, 
die zu Millionen jetzt das hungernde Rußland 
durchziehen, um, oft mit dem Opfer ihrer letzten 
verkauften Habe, einige Pud Korn zu Wucher— 
preiſen zu erwerben und ihr elendes Daſein einige 
Wochen weiter zu friſten. Auf dem Riidwege 
warten des Sackträgers die ſchlimmſten Gefahren. 
Haſcht ihn die überall lauernde Rote Garde, ſo 
iſt das Getreide verfallen, denn die Regierung hat 
das Monopol und nimmt unerbittlich alles Schleich 
gut weg. Marodierende Banden, auf den Dör— 
fern mit Gewehrfeuer begrüßt, lagern am Wege 
und plündern die allein Dahinziehenden aus. Dieſer 
Frau war es gelungen, ihren teuer erworbenen 
Schatz auf die Bahn zu bringen. Faſt im An— 
geſicht der Heimat war die Erſchöpfte neben ihrem 
Sack im Zuge entſchlummert; beim Erwachen fand 
ſie ihr Getreide me: mehr. Ohne Korn, ohne 
Geld, ohne Habe kehrt ſie zu den hungernden 
Ihren zurück. ; 

Was kann der Bolſchewismus dafür? — Zu— 
nächſt iſt ſein wahnſinniges Treiben daran ſchuld, 
daß ſich die Teile des ruſſiſchen Reiches, die heute 
noch als ſeine Kornkammern gelten können, die 
Ukraine, Weſtſibirien, hartnäckig jeder Gemein— 
ſchaft mit Großrußland verſchließen. Der Diktatur 
und der Anarchie keinen Frieden und kein Brot; die 
Loſung Wilſons ijt bie Loſung aller Nachbarn bol- 
ſche wiſtiſch verſeuchter Länder. Wie unreine Tiere 
wird man ihre Bewohner aus der Ge meinſchaft 
der Ordnung und Freiheit ſtoßen. Für den Ein⸗ 
tritt des Mangels find die Bolſche wiki nicht ver- 
antwortlich zu machen. Schon die proviſoriſche 
Revolutionsregierung hatte das ſtaatliche Getreide 
monopol eingeführt. Aber bie drakoniſchen Strafen 
des Bolſchewismus für Getreidehinterziehung, die 
Belohnung der Denunzianten, die Requiſitionen 
der Roten Garde haben das letzte verdorben. Und 
doch haben ſie die Bauern nicht vermocht, ihre 
Frucht herzugeben. Zuletzt hat die Regierung die 
armen gegen die beſitzenden Bauern und die ſtäd— 
tiſche Arbeiterſchaft gegen das Land zu hetzen pers 
ſucht, Vollmacht zur offenen Plünderei erteilt, 
aber gegen ſeinesgleichen hat ſich der Bauer 
durch freiwillige Abtretung, gegen die Arbeiter 
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mit ber Waffe vert ibigt. So ift der Rommurismus in der 
$8 rforgurg f bla Schlagen, tie verteilten Rationen fallen 
für tie Volksernährung kaum noch ins G wicht, und nur 
ber Schleichhand IT. icit wildcre Orgien als je und anderswo. 
Das Pud Mthl (ſchz hn Kilogromn ), das der „Sadträger“ 
vielleicht für dreißig Rubel im Dorfe erhalten hat, koſtet in 
der Stadt dreihundert Rubel, und in ähnlich pbaitajt [den 
Ziffern bewegen jid) die P iſe aller noch erhältlichen 
Lebensmittel. Eine einfach! Mahlz it in beren Gaſt— 
häuſern P tersburgs oder Moskaus war im Spätſommer 
1918 noch für ſeckzig bis ſi bzig Rubel zu erhalten, für ein 
Glas Kaffee mit vier ſchlechten Plätzchen hatte ein Reiſender 
dreiunddreißig Rubel zu zahlen. 

Genug der B ſpicle, der Bolſchewismus hat dicfe Zu⸗ 
ſtände nicht 8 ſchaffen, aber er bat fie aufs äußerſt zugeſpitzt. 
Dard die E klärung der Diktatur, durch den Aufruf der 
off nen Gewalt gegen alle B ſitzenden, hat er bi. Je zur qes 
ſchloſſenen Findſchoft geeinigt. Die Giger fäße zwiſchen 
Stadt⸗ und Landbevölkerung Jind in furchtbarer Weiſe ver- 
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Bourgeois leer aus, erſt wer zum Proletarier geworden und 
— meiſt vergeblich — auf der Suche nach einer körperlichen 
Ab it ijt, hat A ſpruch auf Nahrung. Die Armeren ft hen 
zu Dutzenden hier, zu Hunderten dort am Stroßenrande 
und fuden ihre kleinen Habſeligkeiten an den Mann zu 
bringen, um fic) eine Mahlzeit, ein Pfund Mehl zu bee 
ſchaffen. Ein wenig Glasgeſchirr, ein Leuchter, ein Hemd 
aus grober Leinwand ſind die Schätze, die die Frauen der 
Prolctarier auf der Straße an den Mann zu bringen ſuchen. 
Pelze, ſchimmerndes Kriſtall, Juwelen find es, die die 
chemals reichen Kreiſe, der Adel, die Lebewelt heute aus 
ihrem Bt ſitz zu veräußern ſuchen. Alles um ein Stück Brot 
oder um einen elenden Tag länger auf der Erde! Aber 
auch damit kommen ſie dem Willen der Regierung zuvor. 
Radek, eins der Häupter des „roten Terrors“, hat der Bürs 
gerſchaft in der amtlichen „Isweſtija“ ganz offen den Aus- 
rottungskrieg angekündigt, und der Anfang dazu iſt die 
radikale Ausplünderung auf dem Wege der Enteignung. 
Nachdem Adel, Kapital und Bürgerſchaft das begriffen 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


ſchärft worden. Die Dörfer bewaffnen ſich, der Bürger⸗ 
krieg, zu dem jid) die antibolſchewiſtiſchen Elemente im 
ganzen noch nicht ſtark genug fühlen, flackert im kleinen uns 
ausgeſetzt auf. Die Aubeiterſchaft aber zieht dabei unbedingt 
den Kürzeren, denn einmal iſt ſie an ſich in der Minderheit, 
und dann verliert fie unausgeſetzt an Beſtandteilen, die 
die Hungersnot einzeln auf bie Db. fer getrieben hat, wo fie 
natürlich mit den Bauern gemeinſchaftliche Sache machen. 
Petersburg hatte Ende 1917 noch etwa 2 700 000 Einwohner, 
ein halbes Jahr ſpäter wenig über die Hälfte! Eine Million 
und vierhunderttauſend Merfden aus Not, aus Schrecken, 
aus Hunger geflohen, zum Teil auch wirklich verhungert in 
einer einzigen Stadt, das waren die Früchte des Bolſche— 
wismus! — Wie haben die Bolſche wiki das zuſtande gebracht? 

Wir fahren mit einem der kleinen, faſt verhungerten 
Droſchkenpferde den Newski Proſpekt entlang. „Wenn wir 
noch einmal Hafer bekommen,“ ſagt der Kutſcher, „lo eſſen 
wir ihn ſelbſt.“ Überall find „L quidations-“ oder „Kom⸗ 
miſſionsgeſchäfte“. Darin verkaufen die bürgerlichen Kreiſe, 
was ihnen an Habe, Schmuck, Einrichtung, Kleidung geblie⸗ 
ben, um ihr L ben noch cine Weile zu friſten. Dem bei der 
allgemeinen Nuhr csmitt vat ilung geht natürlich der 


und in aller Haſt begonnen haben, um jeden Preis zu vet» 
kaufen, was ſie ja nur bei der Flucht hindern würde, haben 
die Konfiskationen begonnen. Die Enteignung der Pıivat- 
wohnungen iſt ſchon großenteils durchgeführt worden, um 
den Proktariern „menſchenwürdige“ Wohnräume zu pers 
ſchaffen. Es folgte die Beſchlagnahme der Möbel. Nies 
mand durfte mp Dr Umzüge mit Tener Einrichtung vornch> 
men, denn bie einziehenden „Arbeiter“ binften nicht hilflos 
in die kahlen vier Wände hineingeſetzt werden. Schließlich 
wurde dem Prolctariertum das Recht eingeräumt, mit den 
fo erſeſſenen Einrichtungen in andere Häuſer zu ziehen, und 
folgerichtig wurden zuletzt die Bürger gezwungen, bei dieſen 
legitimierten Diebſtählen die Packträger zu ſpielen. Dann 
hat man in ähnlicher Weiſe die Pelze beſchlagnahmt. 
Mit allen dieſen W. zichungsmitteln ijt cs aber nicht ge⸗ 
lungen, das Proletariat in den Großſtädten fr ftz: halten. 
Die 9l beiter frieren und hungern in den Wohnungen der 
Reichen genau ſo, wie früher in ihren eigenen, und die Macht 
der R.gierung, ihnen Nahrung zu ſchaffen, nimmt immer 
weiter ab. Ruſſiſche Blätter haben gemeldet, daß bei dem 
ungeheuren Apparat, den der Bolfche wismus zur € falfur.g 
der Nahrungsmittel aufbicten muß, um nur etwas davon 
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zu bekommen, bas Pud Mehl die Regierung ſchon hundert 
Rubel koſtet. Das Lebensmittelkommiſſariat des Moskauer 
Gebiets hat bereits ein monatliches Budget von zweihundert- 
achtzig Millionen Rubel erklommen und beſchäftigt eine 
märchenhafte Menge von Nichtstuern, aber die Bevölkerung 
hungert und ſchlägt ſich auf der Straße um weggeworfene 
oder von den Wagen fallende "H. jte. 

Noch gibt es eine gewiſſe Klaſſe von wirklichen Arbeitern. 
Nach einer Zeit des Überganges, während deren die ent— 
eigneten Unternehmer die Löhne für das Nichtstun der 
Arbeiter bezahlen mußten, iſt eine Zahl von Fabriken wieder 
in Betrieb geſetzt worden. Aber der Mangel an einer tüch— 
tigen perſönlichen Leitung, die laienhafte Organiſation und 
die Schwindellöhne haben raſch bewirkt, daß auch unter ganz 
normalen Zuführen arbeitende Betriebe rieſige SEH 
verlangen. Der Staat fett Phantaſielöhne für kurze Mrz 
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lutionen kommt die wachſende Wut aller Stände zum Aus— 
druck. Die Bolſche wiſten aber find nicht vom Platze gewichen, 
ſie haben als Antwort auf die Empörung, die Attentate 
gegen ihre Führer den kraſſen roten Schrecken, das Blut— 
regiment, aufgerichtet. In allen größeren Städten ſind 
längſt Hunderte, Tauſende angeſehener Bürger, uche 
Kaufleute, als Geißeln feſtgeſetzt, und bei jedem verſuchten 
Aufruhr gegen die Diktatur des Proletariats, die in Wirt 
lichkeit die Diktatur einer Handvoll entſchloſſener Macht— 
haber iſt, folgt unerbittlich ein Standgericht. Nachdem der 
Weg des Blutgerichts an den Andersdenkenden einmal be— 
ſchritten iſt, drängt die Entwicklung der Dinge die Führer 
automatiſch zum Fortſchreiten auf dieſer Bahn. Schon 
längſt ſind feſte Organe zur Ausübung des „roten Ter— 
rors“ in allen Städten eingeſetzt, und ſie walten ihres 
Amtes nicht nur mit ausgiebiger Strenge, ſondern auch in 
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beitszeiten felt, zahlt fie aus dem Ertrage der Notenpreſſen 
und beweiſt Jo nach außen hin, daß der kommuniſtiſche Be- 
trieb den Arbeitern Vorteile gewährt. In Wirklichkeit 
können die Löhne, ſo oft ſie auch erhöht werden, der ſteilen 
Kurve der Lebensmittelpreiſe doch nicht folgen. Die Ar— 
beitslöhne haben ſich gegen die Zeit vor dem Kriege verzehn— 
facht, die Preiſe verzwanzigfacht, und bitter klagte ein 
Arbeiter: „Alles gehört uns j bt, die Häuſer, die Fabriken, 
und die Banken. Aber biffer leben wir nicht, und alles 
verfällt.“ An Aufbau und Befeſtigung ift aber nicht zu 
denken. Der Bolſchewismus hat das Pferd am Schwanze 
aufgezäumt, er hat die Früchte der neuen Volkswirtſchaft 
durch Enteignungen und Notenausgaben künſtlich vor— 
getäuſcht, die innere Erneuerung der Induſtrie aber nicht 
verſtanden, ſondern ihr durch Gewalt und Raub das Rück— 
grat gebrochen. 

Das ſind die Zuſtände, die allmählich alle Klaſſen, zu— 
letzt auch die Arbeiter, zu Gegnern der Sowjets machen 
müſſen. In Gärung, Putſchen, Attentaten, Gegenrevo— 


einer grauenhaften Selbſtändigkeit. Die Regierung be⸗ 
gnügt ſich, in ihrem Organ die Grundſätze aufzuſtellen: 
„Bei den geringſten Verſuchen des Widerſtandes müſſen 
unbedingt maſſenhafte Erſchießungen vorgenommen wer— 
den.“ Aber ſie überläßt die Ausführung ganz und gar den 
„Außerordentlichen Kommiſſionen“, in die, nach Auße— 
rungen in ihren eigenen Kreiſen, von allen Seiten geradezu 
verbrecheriſche Naturen einzudringen verſuchen. Es iit 
zwecklos, auf die grauenhaften Einzelheiten einzugehen, die 
über ihr Walten verbreitet werden. Ein Blatt, eine Ber: 
ſammlung feuert die andere an: „Wir können euch aus- 
rotten bis auf den letzten Bourgeois, ohne auch nur zur 
Aufzucht welche übrig zu laſſen! Wir brauchen euch nicht, 
wir können ohne euch auskommen!“ So iſt der Ton der 
proletariſchen Preſſe. Und ſo iſt auch der Weisheit letzter 
Schluß beim Bolſchewismus. So ſieht das rote Geſpenſt in 
Wirklichkeit aus, das ruſſiſche Sendboten mit gleisneriſcher 
Harmloſigkeit dem deutſchen Arbeiter aufzuſchwatzen ſuchen. 
Auch das gehört zur Praxis des ruſſiſchen Bolſche wismus. 
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(Fortſetzung.) 


Die Berliner Regierung hatte in der Reichskonferenz 
der Vertreter der deutſchen Bundesſtaaten (fiche unten- 
REA Bild) eine Feſtigung erfahren. An der ge- 
chichtlich bemerkenswerten Beſprechung nahmen von der 
Reichsleitung die ſechs Volksbeauftragten Ebert, Haaſe, 
Scheidemann, Dittmann, Landsberg und Barth (ſiehe 
Bild Seite 324 unten) teil, die von den Staatsſekretären 
Dr. Solf und Erzberger unterſtützt wurden; Pn lich 
ſich durch die Miniſter Hirſch, Ströbel und Dr. Roſenfeld, 
Bayern durch den Präſidenten der Volksregierung Kurt 
Eisner (ebe Bild Seite 316), ben Geſandten Dr. Muckle und 
die Herren v. Kohl, Dr. Rahmer, Glinz und Dr. Schneckle 
vertreten. Für Württemberg erſchienen die Miniſter Hey⸗ 
mann, Criſpien (ſiehe Bild Seite 323) und der G janbte 
Hildenbrand, für Baden die Miniſter Geiß und Haas. Sachſen 
hatte die Miniſter Lipinski und Dr. Gradnauer entſandt, 
Heſſen feinen Miniſterpräſidenten Ulrich. Längſt nicht alle 
Teilnehmer an der Ausſprache waren Sozialde mokraten; ſo 
kam für Lippe⸗D etmold der frühere fortſchrittliche Reichs⸗ 
tagsabge ordnete Profeſſor Dr. Neumann-Hofer, aus M: dlen- 
burg⸗Schwerin der wenige Wochen vor der R volution 
ge maßregelte ehe malige Seminaroberlehrer und fortſchritt— 
liche Reichstagsabgeordnete Miniſter Sivkovich und für 
Sachſen⸗Meiningen der noch weiter rechts ſtehende Staats- 
rat v. Türcke. Mit Ausnahme von M ecklenburg-Strelitz, 
Sachſen⸗Weimar und Waldeck waren ſämtliche deutſchen 
Bundesſtaaten einſchließlich Deutſch-Oſterreichs vertreten 
(ſiehe die Bilder S ite 358). Kaum war jedoch bie Ta⸗ 
gung vorüber, ſo verlangte der bayriſche Miniſterpräſident 
Eisner von neuem den Rücktritt der Regierungsmitglieder 
Solf, Erzberger, Scheide mann und Dr. David und drohte 
mit dem Abbruch der Beziehungen zwiſchen Bayern und 
dem Auswärtigen Amt, falls ſeinen Wünſchen nicht ent- 


nicht ſo unſchuldig ſei, wie es ſeine Regierung hingeſtellt 
hatte. Es wurde geſagt, daß die deutſche Regierung ent— 
gegen ihren Behauptungen vom Auguſt 1914 bas verhängnis⸗ 
volle öſterreichiſch-ungariſche Ultimatum an Serbien ge- 
kannt und den Krieg zwiſchen Oſterreich-Ungarn und Serbien 
ſogar gewollt hätte. Es ſei auch nicht alles getan worden, 
um den Krieg abzuwenden, ſondern im Gegenteil wäre 
der Ausbruch des Krieges beſchleunigt und jede friedliche 
Vermittlung verhindert worden. Deutſchland hätte Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn geradezu in den Krieg geſtoßen und die noch 
ahnungsloſen Feinde Deutſchlands durch die Abreiſe des 
Kaiſers nach Norwegen zu täuſchen getrachtet. Gr: ps SBer- 
ſuche, den Frieden zu erhalten, wären nach den Berichten 
ehrlich geweſen, denn noch am 31. Juli früh ſei aus Berlin 
nach München amtlich telephoniert worden, daß die ehr— 
lichen Friedensbeſtrebungen Greys die Ereigniſſe nicht auf- 
halten würden, die deutſche Regierung alſo unter allen 
Umſtänden den Krieg für unabweisbar halte. Ferner war 
dann in dem Bericht nod) die Überzeugung des preußiſchen 
Generalſtabes erwähnt, daß Frankreich in vier Wochen 
niedergeworfen werden könne, weil im franzöſiſchen Heere 
nicht nur Mangel an gutem Geiſt, ſondern auch an Gteil- 
feuergeſchützen herrſche und das deutſche Gewehr dem 
franzöſiſchen überlegen ſei. 

Hierzu iſt zu bemerken, ih biefe aus bem Zuſammen⸗ 
hang geriſſenen Urkunden für ſich allein noch keine Beweis- 
ſtücke für die Schuld Deutſchlands am Kriege ſein konnten. 
Zur Feſtſtellung des Schuldigen waren weitere Beweiſe 
nötig, und insbeſondere mußte auch die ganze politiſche Lage 
in der Zeit vor dem Kriege einer genauen Betrachtung 


unterzogen werden. Im Zuſammenhang hiermit war eine 


Unterredung beachtenswert, bie Profeſſor Dr. Wegener, ein 
Mitglied des Kriegspreſſequartiers, gelegentlich der letzten 


ſprochen würde. Er Fahrt des ehe⸗ 
H lte ſogar die maligen Deutſchen 
Möglichkeit des Kaiſers an die 
Abſchluſſes eines Front am 4. No⸗ 
Sonderfriedens vember in der Nähe 
der Republik Bay⸗ von Brüſſel mit 
ern mit dem Ver⸗ dem Kaiſer hatte. 
band in Ausſicht, Während dieſes 
nachdem er fid) ſo⸗ Geſpräches, das 
eben erſt bei der einen Tag vor dem 
Reichskonferenz Kieler Aufſtand 
gegen Trennungs- und kurz vor des 
beſtrebungen aus⸗ Kaiſers Abdankung 
geſprochen hatte. (ſiehe Bild Seite 
Den Ausgangs⸗ 354) und Flucht 
punkt ſeines Ber- nach Holland ftatt- 
haltens bildeten fand (ſiehe die Bil⸗ 
die von ihm ge- der Seite 355), 
gebenen Enthül⸗ führte dieſer unter 
lungen über die anderem aus: „Die 
chuld am Krie⸗ ganze Politik der 
ge, oenen Berichte letzten Wochen vor 
zugrunde lagen, dem Kriege haben 
die Graf Lerchen⸗ Bethmann und 


feld, der bayriſche 


Jagow allein 


Bundesratsbevoll- ` e macht. Ich male 
mächtigte oder, == - > a epe überhaupt nichts 
D 2 DH 2 ot. Berl. uſtrat. . m. b. H. 1 
re [pater m Die Reichskonferenz ber Vertreter ber bundesſtaatlichen Volksregierungen am B. November 1918 mehr davon. Sie 
igend be mer im Gigungfaal des Reichskanzlerhauſes in Berlin. Im Hintergrund am mittleren Fenſter, haben mich la 
wurde, ſein Stell⸗ ſte hend. Friedrich Ebert. durchaus wider 
vertreter, Baron meinen Willen 


v. Schoen, zur Zeit des Kriegsausbruches im Jahre 1914 
ſeiner Regierung übermittelt hatte. Eisner benutzte ſie 
u einem Vorſtoß gegen das Auswärtige Amt der Deut- 
en Republik, weil er es für notwendig hielt, daß alle 
irgendwie mit der Schuld am Kriege oder für ſeine Ver— 
längerung belaſteten Perſonen zur Erleichterung der Frie— 
densverhandlungen ihren Poſten verließen. Aus den Ver— 
öffentlichungen ſollte hervorgehen, daß die deutſche Be— 
völkerung gegen Ende Juli 1914 bis tief in das Jahr 
1918 hinein in unverantwortlichſter Weiſe Se SE 
worden wäre und Deutſchland am Ausbruch bes Krieges 
IX. Band. 


nach Norwegen geſchickt. Ich wollte die Reiſe nicht machen, 
da die Geſpanntheit der Lage nach der Ermordung Franz 
Ferdinands auf der Hand lag. Aber der Reichskanzler 
ſagte zu mir: ‚Majeftät müſſen die Reiſe antreten, um den 
Frieden zu bewahren. Wenn Majeſtät hier bleiben, dann 
gibt es ſicher Krieg, und die Welt wird Euer Majeſtät die 
Schuld daran zuſchieben.“ Nun, da bin ich Domm gereit, 
Und während der ganzen Zeit habe ich von meiner Re— 
gierung keine Nachrichten mehr über die Vorgänge erhalten.“ 

Jagow und Bethmann erſchienen nun als die Haupt- 
belaſteten. Doch Bethmann hatte inzwiſchen in der „Deut— 

45 


354 


[den Allgemeinen Zeitung“ zu feiner Verteidigung einen 
Beitrag veröffentlicht, der den Kanzler zwar nicht 
völlig entlaſtete, der aber den Gedanken nahelegte, daß 
Bethmann den Krieg ſchwerlich herbeigeführt haben konnte. 
Der Hinweis auf v. Jagow dagegen brachte die Er⸗ 
innerung an den Berliner Kreis zurück, der unter Füh⸗ 
rung des Admirals v. Tirpitz mit einem nahen Kriege 
gerechnet hatte und ſich deswegen zur Beeinfluſſung der 
deutſchen Politik hinſichtlich der Kriegsvorbereitung ſozu⸗ 
Jagen verpflichtet gefühlt haben mag. Dieſe Unverantwort⸗ 
lichen, den eigentlichen Verantwortlichen an Macht und 
Einfluß aber Überlegenen, haben offenbar in den Juli⸗ 
tagen des Jahres 1914 eine Sonderpolitik getrieben, die zum 
mindeſten einen Vorbeugungskrieg nicht verwarf. Blinder 
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Amtes aus der derzeitigen Regierung entfernen. Gerechter⸗ 
weiſe hätte er ſich ſelbſt zu dieſen geſellen müſſen, denn 
er hatte ſchon Jahre vor dem Krieg und ganz beſonders 
noch in den letzten Julitagen des Jahres 1914 eifrig auf 
die Gefahr eines Überfalles Deutſchlands durch Rußland 
aufmerkſam gemacht und die ſozialde mokratiſche Partei für 
die Führung eines Verteidigungskrie ges gegen Rußland ge⸗ 
winnen helfen. Nun wollte er auf einmal lediglich auf 
Grund der ſogenannten Lerchenfeldſchen Berichte alle 
Schuld auf deutſcher Seite ſehen. Das war kein Zeugnis 
für geſunden Wahrheitſinn, ſondern ein Beweis für den 
Mangel an politiſchen Fähigkeiten. Wie wenig die neue 
deutſche Regierung die Wahrheit zu ſcheuen brauchte, bewies 
fie durch eine Note, die fie wegen der Eisnerſchen Ver⸗ 


Eifer täuſchte ge⸗ öffentlichungenam 
rade dieſe Männer 29. November an 
über die wahre die Regierungen 
Lage und verführte Amerikas, Eng⸗ 
eg SCT Ich verzichte biorAusch für elle Zukunft auf die Rechte Fi 0 e 
Selen wollten an der Krone Preuswen und dle damit verbundenen Rechte an der d liens richtete. Dar⸗ 
in Orlane zu brin⸗ deutsehen Kaiserkrone. 2 log fie die 
Dober wohl auch Zugleich ebtbindo loh alle Deamten des Deutschen Reiches iR a a en 
die Urheber der und Preussens sowie alle Offiziere, Unteroffisiere und Mene- geſchichte bes Krie⸗ 


Reiſe, die der Kai⸗ 
ſer im Jahre 1914 
nach Norwegen 
antrat. 

Aber nicht nur 
in Berlin gab es 
Leute, denen ein 
Krieg nicht ganz 


schaften der Marine, Ges Preussischen Nocres und der Truppen 
der Bundeskontingente des Treveides, 4% sie Mir als ihrem 


Kaiser, König und Obersten Befehlshaber geleistet haben. Ich 


erwarte von ihnen, dacs sie bie zur Neuordnung des Deutschen 


Reichs den Inhabern der tatsächlichen Gewslt in Deutschland 
helfen, das Deutsche Volk gegen die drohenden Gefahren der 


ges in allen Ein⸗ 
zelheiten vor, um 
Die Gewinnung 
eines vollſtändig 
wahrheitsgetreuen 
Bildes der Wilt- 
lage und der Ver⸗ 
dE den 9 zwi⸗ 


unerwünſcht ge⸗ e chen den Mächten 
kommen wäre, Anarchie, der Huagersuot ond der Prendherrsehaft zu schützen. | im Juli 1914 zu 
EC Urkuadlioh unter Unserer Höshsteigenhandigen Unter- dur 99 0 pu 
ten Europas waren schrift und betgedrucktem Kaiserlichen Iasiegel. Freund und Feind 
dunkle Mächte am Gegeden Amerongen, den 28. November 1918. gerecht würdigen 
Werke ge ween, bie zu können. Das 
die längſt auf allen betrachtete ſie als 
Seiten vorberei⸗ erſte Vorbedin⸗ 
tete Auseinander⸗ gung für die wie⸗ 
ſetzung mit den der herbeizufüh⸗ 
Waffen wollten rende Verſöhnung 
und ihre Vermei⸗ der Völker und als 
dung geradezu einzig mögliche 
fürchteten. Das Grundlage für ei⸗ 
durfte von Eisner nen dauernden 
nicht überſehen Frieden. Zur Prü⸗ 
werden. Beweiſe fung der Schuld⸗ 
für dieſe Auffaſ⸗ frage ſollte eine 
ſung hatte der Pro⸗ neutrale Kommiſ⸗ 
zeß gegen den frü⸗ ſion aus Männern 
heren ruſſiſchen eingeſetzt werden, 
Kriegs miniſter Su⸗ deren Charakter 
chomlinow gelic⸗ und politiſche Ur⸗ 
fert, der in der Ver⸗ teilsfähigkeit eine 


handlungausſagte, 
daß der ruſſiſche 
Zar den bereits er⸗ 
teilten Mobilma⸗ 
chungsbefehl auf 
die Bitte des Deut⸗ ` 
iden Kaiſers hin zurückgezogen habe, ber Befehl aber auf Be⸗ 
treiben Suchomlinows und Januſchke witſchs doch ausgeführt 
worden war. Dadurch war das Zeichen zum Beginn der 
Feindſeligkeiten gegeben, denn wenn Rußland mobil machte, 
blieb Deutſchland nach Lage der Sache nichts anderes übrig, 
als dasſelbe zu tun. 

Eisners Veröffentlichungen waren geeignet, dieſen 
bereits urkundlich feſtgelegten Tatbeſtand über die unmittel⸗ 
bare Urſache des Kriegsausbruches zuungunſten Deutſch⸗ 
lands zu verwiſchen. erwunderlich erſchien Eisners Er⸗ 
klärung feines von politiſcher Kurzſichtigkeit zeugenden Vor⸗ 

ehens. Er wollte dazu von Clemenceau angeregt worden 
ein, was dieſer aber beſtritt; ein klares Bekenntnis der 
deutſchen Schuld ſollte den Friedenſchluß erleichtern. 
Eisner wollte noch mehr tun und auch die nach ſeiner 
Anſicht mitverantwortlichen Mitglieder des Auswärtigen 


Die Urkunde über die Abdankung Wilhelms Il. 


gerechte Entſchei⸗ 
dung ermöglichen 
würden und denen 
das Recht zur Ver⸗ 
nehmung aller an 
den orgängen 
beteiligt geweſenen Perſonen zugeſtanden werden ſollte. 

Der Vorſtoß Eisners brachte die Regierung nicht zu 
Fall. Ihr B. ſtreben, geordnete Zuſtände herbeizuführen, 
zeigte ſich darin, daß ſie am 30. November die Wahlen für 
die verfaſſunggebende Reichsverſammlung für den 16. Fe⸗ 
bruar 1919 anordnete. Nach dem vom Rat der Volks⸗ 
beauftragten aufgeſtellten Reichswahlgeſetz waren ein⸗ 
ſchließlich der Soldaten alle deutſchen Männer und Frauen, 
die am Wahltage das zwanzigſte Lebensjahr vollendet 
hatten, wahlberechtigt. Ausgeſchloſſen von der Wahl waren 
entmündigte oder unter vorläufiger Vormundſchaft ſtehende 
Perſonen und ſolche, die die bürgerlichen Ehrenrechte nicht 
beſaßen. Wählbar follten alle Wahlberechtigten fein, bie 
am Wahltage wenigſtens ein Jahr lang Deutſche waren. Die 
Wahlen ſollten nach dem Verhältniswahlſyſtem erfolgen. 

Der Rat der Volksbeauftragten hatte aber nicht die 


rm Berl. auftrat. Gef. m. b. H. 


n, 


Kaiſer Wilhelm überfchreitet nach feiner Abdankung die 
holländiſche Grenze am Bahnhof Eysden. 


Macht, dieſer Wahlverordnung von jid) aus Rechtskraft zu 
verleihen. Dem Erſatzbundesrat, ber am 25. November in 
Berlin getagt hatte, wollte in kurzer Zeit der Erſatzreichstag 
folgen. Ebenſowenig wie man im Reiche nicht ohne weiteres 
die Berliner Regierung als Reichsregierung anerkennen 
wollte, dachte man daran, den Berliner Arbeiter- und 
Soldatenrat die Rolle des früheren Reichstages übernehmen 
zu laſſen. Der Groß-Berliner Arbeiter- und Soldatenrat 
und ſein Vollzugsausſchuß fühlten ſelbſt, daß ihnen das 
Stück Macht, das ihnen die Maſchinengewehre der Soldaten 
ſicherten, verloren gehen könnte. Ihre Anweſenheit in Berlin 
blieb ohne Bedeutung für das Reich; ihr Verſuch, die Regie- 
rung von ſich abhängig zu machen, hatte ja den offenen 
Widerſtand der Einzelregierungen gegen den Rat der 
Volksbeauftragten heraufbeſchworen. Deshalb erließ der 
Vollzugsrat der Arbeiter⸗ und Soldatenräte Groß-Berlins 
in Gemeinſchaft mit ei⸗ 
nem bereits in Berlin 
anweſenden und ſelbſtän⸗ 
dig handelnden Rat für 
die Oſtfront ſchon am 
25. November abends 
einen Aufruf an alle Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenräte 
Deutſchlands zu einer 
Reichsverſammlung in 
Berlin. Dieſe Reichs⸗ 
verſammlung ſämtlicher 
deutſchen Arbeiter- und 
Soldatenräte ſollte am 
16. Dezember in Berlin 
ſtattfinden und unter 
anderem auch die end— 
gültige Entſcheidung über 
den Zuſammentritt und 
die Ordnung der deut— 
ſchen Reichsverſammlung 
treffen, die der jungen 
Republik die Verfaſſung 
zu geben beſtimmt war. 
m vielen deutſchen 
Städten begannen die Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenräte mit einer großen Selbſtreinigung. 
Nirgends verſchloß man ſich der Tatſache, daß dieſe Räte 
im Drange der Revolutionstage vielfach doch recht wenig 
einwandfrei zuſammengeſetzt worden waren. Das zeigte 
ſich am deutlichſten wieder in der Reichshauptſtadt. Hier 
ab es nicht nur falſche Sicherheitswachen, die in den 
affee⸗ und Gaſthäuſern körperliche Unterſuchungen nach 
Waffen vornahmen und dabei mit hervorragender Ge— 
ſchicklichkeit Brief- und Geldtaſchen verſchwinden ließen, es 
gab auch echte Soldatenräte, die ihren Ehrenpoſten zur 


Das Schloß Het Huis te Amerongen, in dem ſich der frühere Deutſche Kaiſer 
mit Erlaubnis der holländiſchen Regierung nach feinem Thronverzicht aufhält. 


Das Schloß gehört dem Grafen. Godard Aldenburg Bentind, 


Der frühere Deutſche Kaifer mit feinem Gaſtgeber bei einem Spaziergang im Schloß 


park bon Amerongen. 


Ausführung großzügiger „Beſchlagnahmen“ von Lebens⸗ 
mitteln und Einrichtung eines umfangreichen Schleich— 
handels mit geſtohlenem Gut ausnutzten. Schwerwie gender 
aber als Diele Übergriffe einzelner war ber Umſtand, daß 
jid) bie Arbeiter- und Soldatenräte je nach ihrer Zuſammen- 
ſetzung ſehr abweichende Regierungsformen einzuführen 
beſtrebten. Beſonders ſchlimm trieb es der Arbeiter- und 
Soldatenrat von Neukölln bei Berlin. Durch allerlei Ge— 
waltmaßregeln hatten es die Berliner Bolſchewiſten dahin 
gebracht, in dieſem Orte die Hälfte der Sitze im Arbeiter⸗ 
und Soldatenrat an ſich zu bringen. Ihre erſten Taten 
waren die Verſtadtlichungen der Neuköllner Banken und 
der Häuſer; alle Enteignungen erfolgten ohne Entſchädi— 
gungen. Neukölln wurde die erſte bolſchewiſtiſche Republik 
in Deutſchland, in der man durchaus im Sinne ruſſiſcher 
Gewalthaber regierte. Es war hohe Zeit, daß eine ein- 
heitliche Regelung der 
Aufgaben der Arbeiter- 
und Soldatenräte für 
das ganze Reich geſchaf⸗ 
fen wurde, wenn ſich 
nicht falſche Auffaſſungen 
über die Zuſtände in 
Deutſchland im Auslande 
breitmachen ſollten. 

In dieſer Beziehung 
wirkte ſchon in der letzten 
Nove mberwoche der deut— 
ſche Funkendienſt äußerſt 
verderblich, der in die 
Hände der Spartakus⸗ 
gruppe geraten war, die 
den geſamten Funken⸗ 
dienſt des Deutſchen 
Reiches überwachte und 
auswärtige Politik auf 
eigene Rechnung und auf 
Gefahr des Deutſchen 
Reiches betrieb. Dieſer 
ſeltſame Zuſtand, der, 
wenn Liebknecht oder 
Ledebour nicht wollten, 
jede Verſtändigung auf dem Wege der Funkentelegraphie 
mit dem Auslande, namentlich mit den Vereinigten Staaten, 
unmöglich machte, erklärte ſich daraus, daß Liebknechts 
militäriſche Leibgarde die Mannſchaften des Telegraphen- 
bataillons 1 in Treptow waren, die er für die Bildung 
einer ihm ergebenen Zentralfunkleitung gewonnen hatte. 
Dieſe bemächtigte ſich des ganzen deutſchen Funkendienſtes 
und ſtellte ſich dem Vollzugsausſchuß zur Verfügung, der 
dieſe gewaltige Waffe ſeinen Zwecken dienſtbar machte und 
die Anerkennung ſeines Beſitzrechtes von der Regierung, 
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dem Nate der Volksbeauftragten, 
geradezu zu erpreſſen ſuchte. Die 
Gefährlichkeit des URS daß bie 
Regierung ihren Auslandsdienſt mit 
E? ber Funkentelegraphie nicht 
ſelbſtändig führen konnte, erhellt 
aus der Tatſache, daß die Vereinigten 
Staaten, mit denen die Verbindung 
bereits aufgenommen worden war, 
dieſe von ſich aus wieder abbrachen. 
Sie wollten nicht den Zufälligkeiten 
ausgeſetzt ſein, die eine unverant⸗ 
wortliche Minderheit politiſcher Aben⸗ 
teurer herbeizuführen beabſichtigte. 
Wie unzweifelhaft dieſe Minder⸗ 
heit war und wie wenig feſten Boden 
der Vollzugsrat unter e hatte, er⸗ 
wieſen Verſammlungen ſowohl der 
Groß⸗Berliner Arbeiter- und Sol⸗ 
datenräte, als auch der Soldatenräte 
Groß⸗Berlins in der letzten Novem⸗ 
berwoche. Beide zeigten ſich trotz 
dem Widerſpruch der Minderheiten 
völlig einig darüber, daß das Wirken 
des Vollzugsausſchuſſes bisher ſchäd⸗ 
lich oder nur wenig nützlich geweſen 
war und ſeine Neubildung lofort ans 
gebahnt werden müſſe. Es wurde aus⸗ 
geſprochen, daß ein Vollzugsausſchuß 
mit Vertretern auch außerpreußiſcher 
Gebiete nicht raſch genug zuſammen⸗ 
treten könne. De Mueren Stand 
hatte der Vollzugsausſchuß gegen⸗ 
über dem Soldatenrat, der am 29. 
und 30. November zwei ſtürmiſche 
Sitzungen im Richstagsgebäude ab- 
Pes und allen Unabhängigen [cine 
chärfſte Mißbilligung wegen ihrer 
Bevorzugung der beſonderen Partei- 
inkereſſen vor ben allge meinen Riichs⸗ 
notwendigkeiten zum Ausdruck 
brachte. Trotz der Treibereien der 
Spartakusgruppe waren die Berliner 
Soldaten immer noch die Stützen der 
Ordnung und des Wiederaufbaus 
durch Einberufung der verfaſſung⸗ 
gebenden Reichsverſammlung. Das 
Tagungs- und Abſtimmungsergebnis 
der Berliner Soldatenräte verdient 
wegen ſeiner allgemein politiſchen 
Bedeutung beſondere Beachtung. 
Im In- und Auslande wurde Berlin 
für ein Bolſche wiſtenneſt gehalten, 
und die Bolſchewiſten ſorgten durch 
den von ihnen beherrſchten Funken⸗ 
dienſt für die Aufrechterhaltung dieſer 
Anſchauung. Die Beratungen des 
Soldatenrates erwieſen, daß, wie in 
andern Hauptſtädten, ſo in Dresden, 
München, Stuttgart, Darmſtadt, auch 
in Berlin der Spartakusbund abge— 
tan war und kaum noch Alchänger 
gewonnen hatte. Zu dem Haupt- 
unkte der Tagesordnung, der Cute 
cheidung über die "H. (den: domm, 
lung, hatten ſich von den dreihundert 
Vertretern der Berliner Truppen 
und jener der Oſtfront zwa zig 
Redner zum Wort gemeldet. Man 
hatte beſchloſſen, abwechſelnd j mand 
für und jemand gegen die R. (ds, 
verſammlung ſprechen zu laſſen. Bai 
der Feſtſtellung der Abſichten der 
Redner ergab ſich aber, daß nur 
zwei gegen, einer bedingt gegen die 
Reichsverſammlungſprechen wollten. 
Schon nach kurzer Ausſprache erfchien 
der Wille der Soldatenräte ſo klar, 


i i ; ; ° i daR fie abgebrochen wurde. Bei ber 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Hugo L. Braune Í Abſtmmung erklärten fid) von den 
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Heinrich Ströbel, 
preußiſcher Miniſterpräſident. 


Dr. Kurt Rofenfeld, 
preußiſcher Juſtizmintiſter. 


dreihundert Vertretern nur zwei gegen die Reichsverſamm— 
lung. Das war eine deutliche Abſage an die Berliner Bol— 
ſchewiſten. — 
* S * 
Cs war dringend nötig, bab Die Ordnung in Deutſch— 
land wiederkehrte. Die parteipolitiſchen Zänkereien der 


ES 


Dr. Geotg Gravnauer, 
ſächſiſcher Juſtizmin iſter. 


Karl Hildenbrand. 
württ. Geſandter in Berlin. 


ſozialiſtiſchen Gruppen wirkten nur ſchädlich und waren 
geeignet, der Ausführung Deutſchland ungünſtiger Pläne 
der Feinde Vorſchub zu leiſten. Die ungewöhnliche Härte, 
die General Foch gegenüber den deutſchen Beſtrebungen 
zur Milderung der Waffenſtillſtandsbedingungen an den Tag 
legte, das 
vollkomme— 
ne Schwei— 
gen des Prä⸗ 
ſidenten der 
Vereinigten 
Staaten, 
dem Deutſch⸗ 
land ſein 
Schickſal ver⸗ 
trauensvoll 
in die Hand 
gelegt hatte, 
deuteten da⸗ 
rauf hin, daß 
Foch für die 
Durchfüh⸗ 
rung bes 
Warfenftil- 
ſtands Voll⸗ 
machten ge⸗ 
geben wor⸗ 
den waren, 
die von ihm 


Ulrich. 
heſſiſcher Mintſterpraſident. 


Vertreter der bundesſtaatlichen Volksregierungen bei der Reichskonferenz ir Berlin. 
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Sivfovid, 
Vertreter von Mecklenburg-Schwerin. 


Dr. Friedrich Muckle. 
bayriſcher Geſandter in Berlin. 


Paul Hirſch, 
preußiſcher Miniſter des Innern. 


allein die Geſtaltung der Lage Deutſchlands abhängig mad; 
ten. Hinter Fo feindlich unter Deckung und Führung 
Cle menceaus deutſchfeindliche Politiker, denen der Waffen- 
jtillftahd efft die, Vorbereitung für die Zertrümmerung 
Deutſchlands war, und die mit Mißbehagen ſahen, daß ſich 
die Deutſchen bemühten, den harten Bedingungen gerecht 


Geiß. 
badiſcher Miniſterpräſident. 


Dr. Ludwig Haus. 
badiſcher Miniſter des Innern. 


zu werden. Die Räumung der beſetzten Gebiete, die den 
deutſchen Truppen Märſche bis zu 750 Kilometer Länge 
unter ſchlimmſten äußeren Verhältniſſen auferlegte, war in 
vorzüglicher Ordnung gelungen (ſiehe die Bilder Seite 


356/357 und 359). Den Heimkehrenden wurde von ber Bürger⸗ 


chaft über⸗ 
all ein herz⸗ 
liches Will⸗ 
kommen be⸗ 
reitet (ebe 
Bild Seite 
360). Auch 
den k. u. k. 
Truppen, die, 
auf ihrem 


Seimmorjdy 
Blo 


Prof eſſor Dr. Neumonn-Hofer, 
Vertreter von Lippe-Detmold. 
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Phot. D Groß, Berlin. 
General b. Eberhardt, der den Arbeiter- und Soldatenrat in Koblenz 
abſetzen ließ, leitet den Rheinübergang bei Neuwied. 


wie es die nun beginnende Demobilmachung mit ſich 
brachte, entwickelte ſich namentlich an den Bahnhöfen der 
Großſtädte (ſiehe die Kunſtbeilage). 

Dennoch konnte es den Feinden nicht ſchwer fallen, 
Gründe für die Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten zu 
finden. Von einer Wiederaufnahme des Krieges, die trotz 
dem deutſchen Friedenswillen gegen Ende November immer 
wahrſcheinlicher zu werden begann, verſprachen ſich die 
Feinde die Schehn oder Auflöſung des deutſchen Heeres, 
den völligen wirtſchaftlichen Zuſammenbruch Deutſchlands, 
den Einzug in Berlin und die Umwandlung Deutſchlands 
in eine Fronkolonie für die Staaten Weſteuropas. Das 
Vorgehen der Weſtmächte nach dieſem Plane beſeitigte, falls 
es glückte, für fie auch die Gefahr des Arbeiteraufſtandes 
in ihren eigenen Ländern. War man auch den minder— 
bemittelten Schichten in England durch weitgehende Zu— 
geſtändniſſe erheblich entgegengekommen, und mußte man 


Por. A. Gir. f, Berlin. 
Deutſche Kolonnen überſchreiten die von Pionieren erbaute Notbrücke 
über den Rhein bei Neuwied. 


auch in Frankreich an ähnliche Sckritte denken, ſo fürchtete 
man doch die Ausbreitung des Bolſche wismus. — 


* 

An bas weitere Umſichgreifen des Bolſchewismus in 
Deutſchland glaubten auch die Ruſſen. Zu der Reichs⸗ 
verſammlung der deutſchen Arbeiter- und Soldatenräte 
kündigte der ruſſiſche Sowjetminiſter des Auswärtigen, 
Tſchitſcherin, den Beſuch von drei Vertretern mit fünf 
Hilfskräften an. Er gab ſich da ſtarken Täuſchungen über 
die Verhältniſſe in Deutſchland hin. 

Die Sowjetre gierung führte nur noch ein Scheindaſein. 
Nachdem ſie ſich erſt wegen der Ausweiſung ihres Geſandten 
afe aus Deutſchland durch die Verhaftung ber deutſchen 

onſuln in Rußland gerächt hatte, lenkte fie durch die Ver- 
urteilung der Mörder des Grafen Mirbach wieder etwas ein. 
Das Urteil über die Teilnehmer an dem Geſandtenmord 
fiel reichlich mild aus; die eigentlichen Täter Blumin und 


Es: —— 


Phot. A. Grof, ecu. 


Ubergang von Kolonnen heimkehrender deutſcher Truppen über die Rheinbrücke bei Bonn. 
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Androzeff erhielten drei Jahre Zuchthaus, die Mitbeteiligten 
Sacklin und Maria Spiridonowa ein UE Gefängnis. 
Es konnte zweifelhaft erſcheinen, ob ſie die Strafen jemals 
verbüßen mußten. : 

Während die Sowjetregierung durch Gewaltmittel weiter 
an der Aufrechterhaltung ihres Einfluſſes arbeitete, flohen 
ihre eigenen Parteianhänger bereits in Scharen aus Moskau, 
weil dort der Aufenthalt durch Maſſenverhaftungen und 
Hinrichtungen Verdächtiger immer unerträglicher wurde. 
Inzwiſchen waren die Engländer nicht nur in Archangelsk 
(ſiche die Bilder Seite 363), ſondern auch in Jaſſy dabei, 
eine neue vorläufige ruſſiſche Regierung aus Bürgerlichen 
zuſammerzuſ tzen. — 

Die deutſchen Oſtheere begannen in der letzten Nove m⸗ 
berwoche mit dem Abmarſch aus Rußland, der ſofort durch 
Banden und durch Umtriebe bolſche wiſtiſcher Elemente ge mu 
wurde. Dem Abmarſch ſtellten fid) überhaupt beträchtliche 
Schwierigkeiten entgegen. Die Straßen waren hier im Oſten 


noch ſchlechter als im Weſten, die Eiſenbahnen ſpärlicher und 
noch weniger leiſtungsfähig, der Weg noch viel länger. Dazu 
kam die Kälte, die in Rußland im Tagesdurchſchnitt bereits 
zwölf Grad unter Null betrug und beſondere Vorkehrungen 
gegen die Einwirkung des Froſtes nötig machte. — 

Wie der Abmarſch der Deutſchen aus Rußland nicht 
de Blutvergießen vonſtatten gina, fo hatte auch bie Armee 

ckenſens bei ihrem Abzuge aus Rumänien zahlreiche Nach— 
hutgefechte zu beſtehen. Die Rumänen folgten ihr auf dem 
Fuße und beabſichtigten, ganz Siebenbürgen in ihre Gewalt 
zu bringen. Die Armee Mackenſens erreichte bis Ende 
November Südungarn. Vom 2. Dezember ab mußte ſie 
aber mit ihrer Feſtſetzung und Entwaffnung rechnen, weil 
dies ber franzöſiſche General Franchet d'Eſpérey forderte. 
Nach den Waffenſtllitandsbedingungen war die Armee ver⸗ 
pflichtet, das beſetzte Rumänien zu räumen; ihre Gefangen⸗ 
nahme in Ungarn war lediglich ein Ergebnis der Macht⸗ 
verhältniſſe im Weſten. (Foriſetzung folgt.) 


Shot. L. Saler, Sul, gart. 

Empfang des heimkehrenden württembergiſchen Oragonerregiments Nr. 26 unter Führung des Majors Jobſt vor dem Stuttgarter Rathaus am 

30. November 1918 durch den Oberbürgermeiſter Lautenſchlager, ben Miniſter des Innern Criſpien und namens des Stellvertretenden General- 
kommandos durch den Oberſten v. Hügel. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Fremde Fahnen 


Ein Stimmungsbild aus den letten Tagen des Großen 
Hauptquartiers. 


Von Dr. phil. Otto Rudert. 


Die Ereigniſſe hatten ſich überſtürzt: die Abdankung der 
Hohenzollern, der Abſchluß des Waffenſtillſtandes, die 
Glündung der Soldatenräte. Wir Wopen noch alle unter 
dem wuchtigen Eindruck dieſer Tatſachen, die dem Vater⸗ 
lande binnen wenigen Stunden eine neue Geſtalt gaben. 
Und doch ging es wie ein Aufatmen durch alle Reihen: 
der jahrelange Völkermord war zu Ende. Wir braudj- 
ten nicht mehr um unſere Lieben zu bangen, die draußen 
im Feuer ſtanden und die Ehre einer Sache verteidigten, 
der nicht mehr der Sieg winken konnte. Und vor allem: 
der Bruderkrieg war vermieden, der noch wenige Stunden 
zuvor drohender als der Völkerkampf über unſeren Häuptern 
geſchwebt hatte; Hindenburg hatte abermals Deutſchland 
gerettet, indem er ſich vorbehaltlos dem Volke und ſeinem 


Willen zur Verfügung geſtellt hatte. Dazu ſtrahlte ein 
goldener Spätſommertag über dem herbſtlichen Tale, wie 
wir ihn ſeit Wochen nicht mehr gekoſtet hatten. Das alles 
bannte die Sorgen, die uns am Morgen noch bedrückt hatten. 
Wir ſtiegen in die Tram und fuhren nach Gpaa hinunter, 
um, wie üblich, unſeren Nachmittagskaffee einzunehmen. 

Die ſtille Stadt war wie umgewandelt. Zu Hunderten 
wogten feſtlich gekleidete Ziviliſten durch die Rue Royale 
nach der Place Pierre le Grand und der Place Royale. 
In dem belgiſchen Kaffeehaus fanden wir alles bis zum 
letzten Platze beſetzt, aber nur von deutſchen Soldaten. 
Aus allen Formationen des Großen Hauptquartiers ſetzten 
ſich die Gäſte zuſammen, die eifrig die neue Lage beſprachen 
und die Frage des Abtransportes nach Deutſchland erör— 
terten, die wichtigſte Frage, die alle fieberhaft erregte, 
denn die Räumungsfriſt war ſo kurz ee e und Die 
übrigen Bedingungen des Waffenſtillſtandes derart, daß 
fid) notwendig Verkehrſchwierigkeiten daraus ergeben muß⸗ 
ten. Und da in der Etappe jeder Mann zu ſeiner Bequem— 
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lichkeit mehr mit jid) führt als das tragbare Kommißgepäck, 
jo falteten ſich manche Mienen ſorgenvoller. Wie würde 
das alles werden? 

Wir ſaßen drei Mann unſerer Formation beiſammen, 
und gleich den anderen beſchäftigte uns die Frage: „Wie 
werden wir heimkommen?“ Da trat ein deutſcher Soldat 
in den Verkaufsraum. Ich könnte nicht mehr ſagen, wie 
er ausſah, welche Uniform er trug. höre nur immer 
noch die Worte, die er haſtig hervorſtieß: „Draußen weht 
eine große belgiſche Fahne!“ Unwillkürlich fuhr alles auf. 
Eine belgiſche Fahne im deutſchen Großen Hauptquartier! 
Das ſchneidet einem alten Frontſoldaten ins Herz. Und 
dann: ſeit zwei Tagen ſprach man davon, daß fid) in Belgien 
Heckenſchützenbanden bildeten, denen es leider nicht an 
Waffen mangeln konnte. Die Gewiſſenloſigkeit einzelner 
Kameraden hatte ſie ja damit verſorgt. War die Fahne 
etwa gar ein Zeichen zu einer Volkserhebung? Dinant — 
Viſé — die Namen von 1914 ſchoſſen uns durch den Kopf. 

Raſch zahlten wir und traten auf die Straße. Ein Blick 
— richtig, bei dem Photographen, dem Pouhon (Sprudel⸗ 
haus) gegenüber, wehte eine rieſige belgiſche Fahne im 
leichten Winde. Die Fahne muß herunter. Ausgeſchloſſen, 
daß eine ſolche Herausforderung andauert. Aber wie? 
Eigenmächtig den Hausbeſitzer auffordern, die Fahne zu 
entfernen? Das wäre richtig, zweifellos. Und wenn er ſich 
weigert? Dann müßte man Gewalt anwenden. Und 
vielleicht dadurch erſt recht Unruhen unter der erregten 
Bevölkerung hervorrufen, deren Verantwor- 
tung man dann hätte? Die Soldatenräte 
würden dies womöglich nicht billigen, es 
als Chauvinismus bezeichnen. Aber ruhig 
zuſehen, daß man uns im eigenen Großen 
Hauptquartier verſpottet? Nein. Wir wollen 
wenigſtens die Polizeiwache der Komman— 
dantur verſtändigen, damit ſie die nötigen 
Schritte tut. 

Aber ſchon iſt unter der Ziviliſtenmenge 
eine haſtige Bewegung. Die Gruppen zer⸗ 
ſtreuen ſich, verſchwinden. Auf den Straßen 
iſt nur noch deutſches Militär zu ſehen. Was 
iſt geſchehen? Wir ſchauen uns um. Von 
Entre les Ponts her kommt ein Leutnant 
mit vier Mann. Es ſind Leute des Sturm⸗ 
bataillons 5 (Rohr), das vor einigen Tagen 
zum Schutze des Kaiſers eingetroffen iſt. 
Stahlhelme auf dem Haupte, das Geiten- 
gewehr aufgepflanzt kommen ſie in raſchem 
Schritte die jäh geleerte Straße herab. Wir 
ſind im Bilde: noch ſind wir Herren im be- 
ſetzten Gebiete. Und wenige Minuten ſpäter 
ſehen wir auf dem Platze Entre les Ponts 
ein eigenartiges Bild: auf der Straße liegen zuſammen⸗ 
gerollt zwei nagelneue, belgiſche Fahnen. Daneben ſteht 
ein Sturmtrupppoſten, das Gewehr über der Schulter und 
in vorſichtiger Entfernung ein Haufen Belgier: halb ängſt⸗ 
lich, halb neugierig. Die vorſichtigen Bürger geben eine 
Erklärung zu dem Vorfalle. Ein Menſch, deſſen geiſtige 
Kräfte die volle Verantwortung ausſchlie ßen, iſt auf den 
Gedanken verfallen, die Fahnen zu hiſſen. Man redet von 
einer „démonstration enfantine“. Der Krieg macht zum 
Zweifler. Wir glauben das nur zur Hälfte ... 

Und mit Recht! 

Am übernächſten Tage fuhren wir mittags wieder in die 
Stadt hinunter. Die Tram war ſtickvoll von Ziviliſten, die 
von Verviers herüberkamen. Mein erſter Blick fiel auf eine 
Dame, die ein breites, ſchwarz-gelb⸗rotes Band über der 
Bruſt trug. Und alle anderen hatten die Landesfarben 
mehr oder weniger auffällig an ihrer Kleidung. Was 
wollten alle dieſe geputzten Leute in dem Willen Spaa? 
Wir reimten es uns raſch zuſammen: heute ſollten unten 
die franzöſiſchen Bevollmächtigten zur Waffenſtillſtands⸗ 
kommiſſion eintreffen. Sie waren offenbar das Ziel der 
Vervietoiſer Neugier. Und als die Tram in den Boulevard 
des Anglais einbog, bekamen wir einen Vorgeſchmack des 
Bildes, das unſer harrte. Kinder mit belgiſchen Papier⸗ 
fähnchen jagten ſich unter den halbentlaubten Kaſtanien. 
Dann kamen die erſten Häuſer — und ein Fahnenmeer. 
Zuerſt waren es nur belgiſche Fahnen, die erſchie nen. 
Aber ſchon miſchten ſich die erſten franzöſiſchen darunter, 
dann eine Union Jack, dann ein Sternenbanner. Auf der 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Pbot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. e b. H. 
Joſeph Pilfudsti, 
das polniſche Staatsoberhaupt. 


Place Pierre le Grand ſtaute ſich die Menge. Wir ſtie gen 
aus. Schon muſterten uns die Leute, die noch en 
ſchüchtern beifeitegetreten waren, wo fid ein Deutſcher 
blicken ließ, mit Augen, wie man ſie einem läſtigen Ein⸗ 
dringling macht. In ber Nebenſtraße des Muktes ein Volks⸗ 
auflauf, mittendrin zwei graue, eigentümlich eckig gebaute 
Kraftwagen, an deren Kühler je ein weißes Fähnchen wehte. 
In dem Hausflur ſtand der Führer — in „bleu-horizont“ 
gekleidet — ein Franzoſe. Die feindlichen Bevollmächtigten 
waren da. Von dem erſten Stocke des Gaſthauſes wehte 
eine rieſige Trikolore .. 

"| dem Martte ging ein Raunen burd) bie Menge. 
Alles Jah geſpannt die Rue Amontville hinauf nad bem 
Dome. Dort kletterte am Dache des Hauptturmes ein 
Arbeiter empor. Wenige Minuten ſpäter wehte auch von 
ihm die belgiſche Fahne in der friſchen Herbſtluft. Und die 
vier Nebentürmchen zeigten kurz darauf die Banner der 
Verbündeten. Dann ſetzen die Glocken ein. Geläute — — 
gewiß, eine Art Friedensglocken. Sie taten uns dennoch 
bitter weh. Die Boulevards hinauf und hinab wogten die 
Scharen der Ziviliſten, alle feſtlich geputzt, mit vaterländiſch n 
Abzrichen geſchmückt. Ein Bub von etwa fünf Jahren, als 
Brüſſeler Gardegrenadier gekleidet, die „bonnet de police“ 
keck auf dem Ohre, den Miniaturkarabiner umgehängt, 
ſtolzierte unter den Bäumen der Place Royale, und vom 
Bahnhof her kam ein Schwarm Burſchen, Fähnchen 
ſchwingend. Sie marſchierten nach dem alten franzöſiſchen 
Revolutionsmarſche „Lerégiment de Sambre 
et Meuse“. Wir gingen nach unſerem alten 
Stammkeffeehaus. Wir hatten genug ge- 
ſehen. Unterwegs muſterten uns ſpöttiſche 
und unfreundliche Blicke. Ein junger Menſch 
rief uns taktvoll nach: „Krieg fertid) — Alle⸗ 
magne kaputt.“ Wir wollten nichts hören. 
In dem Kaffe ehauſe aber eröffnete uns die 
Inhaberin freundlich, daß p Kaffeenorräte 
leider erſchöpft ſeien. Es ſei ihr unmöglich 
und ſo weiter. Wir verſtanden. Über ein 
halbes Jahr lang waren wir gern geſehene 
und ſorgſam bediente Gäſte geweſen. Heute 
hatte die Familie plötzlich ihr belgiſches Herz 
entdeckt. 

Jetzt hatten wenigſtens die Glocken auf⸗ 
gehört zu läuten. Wir empfanden es wie eine 
Wohltat. Aber die Fahnen um uns, die 
Trikoloren, die Sternenbanner ... Gewiß, 
man konnte dieſe Leute verſtehen, daß ſie 
nach vier Jahren feindlicher Beſetzung jubel⸗ 
ten, ſich wieder zu ihrem Vaterlande befen- 
nen zu dürfen, daß ſie den Frieden nahen 
fühlten, ihren erfolgreichen Verbündeten 
huldigten. Aber es war für uns bitter. Darum die Helden⸗ 
opfer an der Yer, an der Somme, an der Marne? Darum 
die Tauſende und aber Tauſende weinender Familien in 
der Heimat? Und wie ſah es bei uns daheim aus? Seit drei 
Tagen nichts als Gerüchte, keine Zeitung, keine 3Bojt. . ., und 
wann würden wir heimkommen ... und wie? Nur ein leiſer 
Troſt war es: Hindenburg war noch bei uns, war der Un- 
ſere noch mehr als je zuvor. Das Schlimmſte ſollte uns 
erſpart bleiben: er führte uns in ein unverwüſtetes, in ein 
einiges Vaterland zurück. 


Die Brennſtofffrage. 
Von Hans Dominik. 


In den deutſchen Kohlengruben wurden vor dem Kriege 
jährlich rund 200 Millionen Tonnen Kohlen gefördert. Bei 
einem Handelspreiſe von rund 20 Mark für die Tonne 
ſtellte die e alſo einen Wert von etwa 
4 Milliarden Mark dar. Von dieſen Kohlen ging ein Teil 
in das Ausland, insbeſondere nach der Schweiz. Dafür 
aber wurde nach Norddeutſchland ziemlich viel engliſche 
Kohle eingeführt, ſo daß ſich Ausfuhr und Einfuhr un⸗ 
gefähr die Wage hielten und man wohl ſagen kann, daß 
Deutſchland jährlich 200 Millionen Tonnen Kohlen ſelbſt 
verbraucht hat. Bei einer Einwohnerſchaft von beinahe 
70 Millionen ergibt ſich danach ein Jahresverbrauch von 
etwa 3 Tonnen Kohlen auf den Kopf der Bevölkerung 
oder ein Tagesverbrauch von ungefähr 10 Kilogramm. 
In dieſem Satze ſteckt natürlich nicht nur die Hausbrand⸗ 
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kohle, die uns ja en nur allein zu Geſicht kommt, 


ſondern auch die erheblich größere Kohlenmenge, die für 
das Verkehrsbedürfnis verbraucht wird, für die Beleuchtung 
der Straßen und ſchließlich für bie Herſtellung der mannig⸗ 
fachen Erzeugniſſe, die wir täglich benötigen und ver⸗ 
brauchen. 

Außerdem führte Deutſchland im Jahre für rund 100 
Millionen Mark Lampenpetroleum, Automobilbenzin und 
Schmieröl ein, das heißt die drei hauptſächlichſten Deſtillate 
des Rohpetroleums. Der Ver⸗ 
brauch war hier in den letzten 
Friedensjahren ziemlich gleich⸗ 
bleibend, denn der Bedarf an 
Aut omobilbenzin ſtieg, während 
derjenige an Lampenpetroleum 
zurückging. 

Als der Krieg ausbrach, war 
Deutſchland die Petroleumein⸗ 
fuhr aus den Vereinigten Staa⸗ 
ten ſofort verſchloſſen, diejenige 
aus Rumänien gewiſſen Be⸗ 
ſchränkungen unterworfen. Vor 
dem Kriege bezog es etwa 80 
vom Hundert ſeiner Rohpetro- 
leumdeſtillate aus den Ver⸗ 
einigten Staaten, etwa 15 vom 
Hundert aus Rumänien und 
rund 5 vom Hundert aus Ga- 
lizien. Die galiziſche Zufuhr 
war infolge des Ruſſeneinfalles 
nicht ernſtlich in Rechnung zu 
ſtellen, und jo ergab ſich ſofort 
nach Kriegsausbruch eine gewiſſe Petroleum- und Benzin⸗ 
knappheit. Der Betrieb der Automobile und Flugzeuge 
ſtützte ſich damals ausschließlich auf das Benzin, derjenige 
der U-Boote war zum mindeſten ſtark von ihm abhängig. 
Es war daher ſofort bei Kriegsausbruch eine militäriſche 
Notwendigkeit, alle im Lande KE großen Ben- 
zine und Petroleumvorräte zu beſchlagnahmen und für 
Heer und Marine zu ſichern. 

Die Entwicklung des Krieges zu einem induſtriellen 
Kampfe zwang Deutſchland zunächſt dazu, ſeine Kohlen⸗ 
förderung in vollem Umfange aufrecht zu erhalten, nach 
Möglichkeit zu er⸗ 
höhen und die Aus- 
beute belgiſcher 
und nordfranzöſi⸗ 
ſcher Gruben mit 
zu Hilfe zu neh⸗ 
men. Es brauchte 
ja die Kohle drin⸗ 
gender als je, ein⸗ 
mal für den Be⸗ 
trieb der binnen 
Jahresfriſt aus dem 
Boden geſtampf⸗ 
ten Riiftungsindu- 
ſtrie, al den 
aber auch für die 
chemiſchen Fabri⸗ 
ken. Denn die 
deulſche Chemie 
war inzwiſchen in 
emſiger Arbeit da⸗ 
zu gekommen, 
wertvolle Stick⸗ 
ſtoffverbindungen, 
wie Schwefelam⸗ 
monium und ben⸗ 
zinartige Treiböle, 
unmittelbar aus 
der Kohl. zu gewinnen. So kam es, daß jid) die Kohlen— 
vorräte allmählich verringerten und gegen Ende des Jahres 
1916 cine Kohlenknappheit ganz plötzlich und in erſchrecken⸗ 
der W.ife auftrat. Als Beiſpiel mögen die Berliner Elek⸗ 
trizitätswerke genannt werden, die in normalen Zeiten 
immer einen Kohlenvorrat für etwa ein Vierteljahr hatten. 
In den Dezembertagen des Jahres 1914 war der Vorrat 
plötzlich ſo gering geworden, daß er nur noch 14 Tage aus⸗ 
reichte, und in den folgenden, durch den harten Winter 


Engl ſcher Soldat 


in ſeiner für Nordrußland beſtimmten Aus- 
rüſt ung. 


Engliſcher Soldat auf Schneeſchuhen befördert feine auf Schlitten verladene Ausrüftung im 
Norden Rußlands. 
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beſonders kritiſchen Wochen ging er gelegentlich [o weit Au: 


rück, daß er den Bedarf für nur 3 Tage deckte. Und wie hier 
bei dem größten Werke dieſer Art ging es bei faſt allen 
anderen Elektrizitäts- und Gaswerken Deutſchlands. Das 
Ausbleiben eines einzigen Kohlenzuges konnte ganze Städte 
auf mehrere Tage verdunkeln. Die gleiche Eiſcheinung, 
die bei den Gas- und Elektrizitätswerken beſonders auf: 
fallend zutage trat, zeigte ſich auch bei der Verſorgung 
der eigentlichen Induſtriewerke und weiterhin bei der Ver⸗ 
ſorgung mit Hausbrand. Die 
Kohlenkarte hielt ihren Einzug 
und ſchränkte den bisherigen 
Durchſchnittsverbrauch um 30 
bis 50 vom Hundert ein. 

Die Urſachen dieſer Kohlen- 
not ſind zweifach. Einmal war 
der geſamte Kohlenbedarf ct: 
was über die tatſächliche För⸗ 
derung geſtiegen. Anderſeits 
begannen aber auch die Ver⸗ 
kehrs mittel zu verſagen. Es mag 
hier nur erwähnt werden, daß 
bis tief in den März 1917 hin⸗ 
ein alle Waſſerſtraßen unbe- 
nützbar waren, ſo daß die ganze 
Laſt der Kohlenverſorgung auf 
den bereits überlaſteten Eiſen⸗ 
bahnen ruhte. Der Zuſtand bis 
zum Sommer 1917 war ſo, 
daß bereits an und für ſich zu 
wenig Kohlen gefördert wur- 
den, daß aber ſelbſt dieſe Kohlen 
nicht völlig abgefahren werden konnten, ſondern ſich auf 
den Zechen zu Bergen häuften. 

Der Sommer 1917 brachte eine vorübergehende (r= 
leichterung. Man nahm die Waſſerſtraßen energiſch zu 
Hilfe und ſuchte die Förderung durch weiteſtgehende Cin- 
ſtellung von Arbeitskräften zu erhöhen. So verlief der 
an jid) milde Winter von 1917/18 günſtiger als der 
vorangegangene. Überdies begannen ſich jetzt allmählich 
die Folgen der Eroberung Rumäniens nützlich zu zeigen. 
Auf ihrem Rückzuge im Sommer 1916 hatten die Eng⸗ 
länder dort die Petroleumquellen planmäßig zerjtört. - 
Man hatte tonnen⸗ 
weiſe allerlei ſper⸗ 
rige Eiſenſtücke in 
die Rohre der e= 
troleumbrunnen 
geworfen, darauf 
Dynamitpatronen 
geſetzt und Spren⸗ 
gungen vorgenom⸗ 
men, dann wieder 
ein Gemiſch von 
Sand und Eiſen 
dazugegeben und 
auf dieſe Weiſe die 
Quellen bis zur 
Brunnenmündung 
verſtopft. Die Ver⸗ 
ſuche, dieſe zer⸗ 
ſtörten Brunnen 
durch Ausſpülen 
des Sandes und 
Herausholen des 
Eiſenzeuges mit 
Hilfe von Elcktro— 
magneten wieder 
frei zu machen, 
ſchlugen größten- 
teils fehl, ſo daß 
man fid) ſchon im Spätſommer 1916 entſchloß, an vielen 
Stellen neue Brunnen zu bohren. Dieſe Brunnen kamen 
von 1917 an allmählich in Betrieb; Deutſchland konnte 
jo den ins Ungeheure geſtiegenen Bedarf feiner Luftge- 
ſchwader und U-Boote aus den rumäniſchen Quellen decken. 

So hatte jid) im Laufe des Jahres 1918 ein einiger- 
maßen feſter Zuſtand entwickelt. Es fehlte natürlich überall, 
nicht nur an Brennſtoffen, ſondern auch an Erſatzſtoffen, 
Verkehrsmitteln und Menſchenkräften, aber es ging recht 
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und ſchlecht, und es wäre vielleicht 
auch noch viele Monate weiterge- 
gangen, wenn nicht nach dem 
Verſagen der bulgariſchen Front 
jener allgemeine Niederbruch eine 
geſetzt hätte, der im Verlaufe von 
knapp zehn Wochen auch Deutſch— 
land zur bedingungsloſen Übergabe 
zwang. 
Damit war die Brennſtofffrage 
in einen neuen und leider keines— 
wegs erfreulicheren Abſchnitt ge- 
treten. Deutſchland verſorgt ſich 
pousse aus feinen Kohlen- 
eden im Saargebiet, im Ruhrge— 
biet und in Oberſchleſien. Das 
Saargebiet ging durch die Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen, vorläufig 
wenigſtens, verloren. Das ober- 
ſchleſiſche Gebiet kam durch polniſche 
Umtriebe zum mindeſten in Gefahr. 
Deutſchland muß mit einer vor— 
übergehenden Verringerung ſeiner 
Kohlenförderung um ein volles 
Drittel allein infolge dieſer Ver⸗ 
hältniſſe rechnen. Bedauerlicher— 
weiſe kam aber noch etwas anderes 
dazu. Die Baelegſchaften waren 
auch in Weſtfalen in Streitbewe- 
gungen eingetreten, und die Förde⸗ 
rung ruhte wenigſtens vier Wochen 
faſt völlig, was in den folgenden 
Monaten zu ſchweren Mißſtänden 
führen mußte. Man konnte nur 
hoffen und wünſchen, daß den Aus⸗ 
ſtändigen die Beſinnung wieder- 
kehren und daß die Förderung in 
den Deutſchland gebliebenen Zechen⸗ 
gebieten mit voller Kraft und mit 
doppelten und dreifachen Schichten 
wieder aufgenommen würde. Denn 
die Kohle iſt letzten Endes die Trieb⸗ 
feder des ganzen deutſchen Wirt- 
ſchaftslebens. Deutſchland hatte nur 
dann Ausſicht, aus den Verkehr⸗ 
rs dem wirtſchaftlichen 
iederbruch und der mangelhaften 
Ernährung wieder herauszukom— 
men, wenn es ihm zuerſt gelang, 
ſeine Kohlenerzeugung womöglich 
auf die Höhe zu bringen, die ſie 
vor dem Suiege erreicht hatte. 
Urfprünglich hatten die deut⸗ 
ſchen Volkswirte die Abſicht, die 
Kohle in großem Maßſtabe als Zah⸗ 
lungsmittel an das Ausland zu be⸗ 
nutzen. Denn für das Papiergeld 
verkauſt weder das neutrale noch das 
feindliche Ausland dem Deutſchen 
Reiche auch nur eine Schiffsladung 


Welt ihren feſten Wert ebenſo wie das Gold. Leider aber 
find bide Beſtrebungen, die Deutſchland verhältnismäßig 
ſchnell wieder zu einem geordneten Wirtſchaftsleben und zu 
einer angemeſſenen Valuta geführt hätten, durch die unge- 
heuerlichen Lohnforderungen der Grubenarbeiter (25 Mark 
für den achtſtündigen Arbeitstag) [o ziemlich hinfällig gewor- 
den. Denn cs ijt klar, daß deutſche Kohle, die im achtſtündigen 
Wéiee: zu 25 Mark gebrochen wird, mit belgiſcher Kohle, 
die im elfſtündigen Arbeitstag zu 8 Franken gewonnen 
wird, auf dem Weltmarkt nicht in Wettbewerb treten kann, 
es müßte denn die deutſche Valuta dauernd ſo ſchlecht 
bleiben, daß 25 : 11 Mark nur 8:8 Franken Wert ſind. 
Kein Menſch kann heute vorausſagen, wie ſich dieſe Dinge 
entwickeln werden. Sicher iſt nur, daß die Kohlenvorräte 
Deutſchlands mit das wichtigſte Mittel zu ſeiner allmählichen 
wirtſchaftlichen Geſundung darſtellen, und daß es mit ihrer 
Hilfe am lw jeine Verhältniſſe zu ber übrigen Welt 
wieder in Ordnung bringen kann. Auf eine beſonders 
reichliche Verſorgung des Inlandes darf daher unter keinen 


Oſterreichiſch-ungariſche Artilleriekolonne auf 
Fleiſch oder Kupfer. Die Kohle dagegen hat in der ganzen 


dem Marſche. 
Umſtänden gerechnet werden. In jedem Falle wird größte 
Sparſamkeit und Wirtſchaftlichkeit bei der Verwendung 
aller feſten und flüſſigen Brennſtoffe für die kommenden 
Jahrzehnte die Richtſchnur bleiben müſſen. 


Die Oſtſeeprovinzen. 


Von Dr. Albrecht Wirth. 
(Hierzu die Bilder Seite 366 und 367.) 


Nur knapp ſieben Monate iſt das ganze Baltikum unter 
deutſcher Herrſchaft geweſen. Nun wird es entweder 
ſelbſtändig oder tritt unter engliſchen Schutz. In An⸗ 
betracht ber bolſchewiſtiſchen Gefahr, die nicht nur im Norden 
des Gebietes und in den an Litauen anſtoßenden Grenz⸗ 
bezirken, ſondern auch in ganz Livland außerordentlich 
groß iſt, da in Riga und anderswo einheimiſche Bolſchewiki 
in ziemlicher Zahl vorhanden ſind, iſt es beinahe noch zu 
begrüßen, daß die Engländer Ordnung ſchaffen und unſere 
baltiſchen Volksgenoſſen vor Raub und Plünderung, vor 
Unbilden und Totſchlag bewahren. Auf der anderen Seite 
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kann man ſich eines tiefſchmerzlichen Gefühles nicht ent⸗ 
ſchlagen, darüber, daß die kaum gewonnenen Brüder, die 
ſelber ſo glücklich waren, nach einer Trennung von Jahr⸗ 
hunderten wieder mit uns vereinigt zu ſein, nun abermals der 
großen gemeinſamen Mutter Germania entfremdet werden. 

Auf einer längeren Reiſe nach den Oſtſeeprovinzen, von 
ber id) erſt während der jüngſten Erſchütterungen zurüd- 
kehrte, habe ich von den Balten durchweg die allerbeſten 
Eindrücke gewonnen. Es gab genug Leute unter den Reichs⸗ 
deutſchen, die ſich über die Balten bitter beklagten, die ſie 
kleinlich, rechthaberiſch, nörgleriſch ſchalten, die ſich darüber 
aufregten, daß die Barone zu wenig Lebensmittel ablieferten, 
ja, die ihnen Abneigung und Haß gegen reichsdeutſches 
Weſen zuſchrieben. Ich habe gefunden, daß derartige 
Behauptungen mehr A se den Ankläger ſprechen als gegen 
den Angeklagten. uch muß man bedenken, daß ſolche 
Urteile häufig aus dem Munde junger Leute ſtammen, die 
keine genügende Erfahrung haben und infolgedeſſen gar 
keine Vergleiche ziehen können. Was die unregelmäßigen 
Ablieferungen betrifft, fo ijt dies gerade ein Punkt, über 
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Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Theo Matejko. 


den in Deutſchland ſelbſt fortwäh⸗ 
rend gefídgt wird. Ich habe vor 
allem bei den Balten eine wunder⸗ 
volle alte Überlieferung angetrof⸗ 
fen, der die feinſten Geſellſchafts⸗ 
formen entſprießen, ſodann eine 
weitgehende Hilfsbereitſchaft, end- 
lich einen ſtarken Opfermut. Ohne 
ein Wort darüber zu verlieren, ha⸗ 
ben Balten ihren Goldſchmuck dem 
Vaterlande, richtiger dem Deutſchen 
Reiche, das ja im Grunde nicht ein⸗ 
mal ihr Vaterland iſt, und in großer 
Zahl ihre Söhne geopfert, zum Teil 
gegen den Widerſtand der reichs⸗ 
deutſchen Militärbehörden, die lange 
Zeit nicht recht darangehen wollten, 
baltiſche Freiwillige aufzunehmen. 
Allein von den Studenten Dorpats 
haben jid) 800 zu den Fahnen qe: 
meldet. Kaum minder groß iſt die 
Hilfsbereitſchaft der Balten unter⸗ 
einander. Weiß doch der Balte ſelbſt, 
was es heißt, nach Sibirien verſchickt 
zu werden, ſeiner politiſchen Über- 
zeugung wegen in Not zu geraten. 
Wenn eine Familie all ihre Habe 
verloren oder etwa flüchtend in 
Petersburg zurückgelaſſen hat, ſo 
wird ſie von irgend einer anderen 
gaſtfreundlich aufgenommen, mit 
Kleidern und womöglich mit Geld 
unterſtützt. Ich habe mit einem 
Kaufmann aus Riga geſprochen, der 
bei Wologda interniert war und dort 
36 000 Rubel, mehr als ſein halbes 
Vermögen, lediglich zur Unter⸗ 
ſtützung ſeiner von allen Mitteln 
entblößten Volksgenoſſen ausgab. 

Teils von jenem Gefühl der 
Hilfsbereitſchaft bewogen, teils um 
die eigene Stellung, um ihre ſchwache 
Minderheit gegenüber der überwäl⸗ 
tigenden Mehrheit der Letten und 
Eſten zu ſtützen, haben die Balten 
gefliſſentlich andere Deutſche ins 
Land gezogen und ſie in Kurland, 
beſonders in der Gegend von Gol— 
dingen, angeſiedelt. Das war nach 
der erſten Revolution von 1905; 
Urheber des Gedankens war Silvio 
Buderich. Durch feine Mühe wal⸗ 
tung wurden etwa 20 000 ukrainiſche 
Koloniſten nach Kurland überſiedelt. 
So haben die Balten zu einer Zeit, 
da ſie ſelbſt noch hilfsbedürftig 
waren, bereits anderen Volksge⸗ 
noſſen geholfen. In jüngſter Zeit 
kamen abermals in Haufen ſoge⸗ 
nannte „Kundſchafter“, Leute, die 
von einer Gemeinde ausgeſandt werden, und auf deren 
Gutachten hin häufig eine ganze Gemeinde, oder wenig— 
ſtens deren Jungmannſchaft, eine Wanderung von Tauſen— 
den von Kilometern unternimmt, vielleicht um die Heimat 
nie wieder zu ſehen. Ich traf fünf Gruppen ſolcher Kund— 
ſchafter in Mitau, wo der Sitz der — mit 20 Millionen 
Mark ausgeſtatteten — Siedlungsgeſellſchaft Kurland war. 
Die Gruppen kamen von der Wolga, wo nach ihrer Bee 
hauptung (wohl übertrieben) eine Million von Koloniſten 
hauſe, von Nowgorod und Petersburg. Da ſie aber hörten, 
daß Deutſchland auf die Oſtſeeprovinzen verzichte, da 
ſprachen ſie: Was ſollen wir uns hier niederlaſſen? Wir 
wollten endlich einmal der Fremdherrſchaft entrinnen, 
und nun ſollen wir abermals unter eine nichtdeutſche 
Regierung kommen! Da gehen wir lieber gleich nach 
Deutſchland — einige ſagten: nach Bayern, woher ihre 
Ahnen ſtammten — und laſſen uns dort nieder. Dabei 
war den tapferen Männern keinen Augenblick zweifelhaft, 
mit welchen Dornen ihr Pfad bewachſen ſei. Konnte doch 
niemand vorausſagen, ob ſie auch wirklich ihre Güter in 
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Rußland verkaufen 
tönıten. Es war ja 
viel einfacher für 
die Bolſche wiki, zu 
ſagen: Wir enteig⸗ 
nen euch und zah— 
len keine Mon, fe) 
Selbſt aber geſetzt 
den Fall, daß die 
Ländereien ver— 
kauft werden konn⸗ 
ten und das Rauf: 
geld richtig einkam, 
beſtand noch im⸗ 
mer die Gefahr, 
daß ihnen das Geld 
unterwegs abge— 
nommen würde. 
Seitdem ih der 
Bruch zwiſchen 
Berlin und Pe⸗ 
tersburg völlig ein⸗ 
getreten, und wir 
müſſen abermals 
die vielge prüften 
Koloniſten, ſowohl 
die im Oſten des 
ehemaligen Zaren⸗ 
reiches als auch die 
in der Ukraine, 
ihrem hoffnungsarmen Schickſale überlaſſen. ! 
„Statt andere Siedler heranzuziehen, werden im Gegen: 
teile die Balten daran denken müſſen, ihre eigenen Güter 
ganz oder teilweiſe zu verkaufen. Bisher beſaßen die 
Deutſchen, die 3 bis 8 v. H. der Bevölkerung im Baltikum 
ausmachten, weit über die Hälfte, in Eſtland ſogar über 
90 v. H. vom Grund und Boden. Nachdem einmal die 
Volksrepublik erklärt worden iſt, beſteht, zumal von Anfang 
an die Republikaner bolſchewiſtiſch gefärbt waren, die Gefahr 
der Enteignung. In Vorausahnung der ihnen drohenden 
Gefahr haben denn auch ſchon im September und Oktober 
einige Barone ihre Ländereien verkauft, meiſt mit der 
Abſicht, ſich in Süddeutſchland oder den Alpenländern 
niederzulaſſen. Es iſt merkwürdig: Obwohl die meiſten 
Barone aus Norddeutſchland, a a ee aus Weſtfalen, 
ſtammen, habe ich noch nie einen getroffen, der für den an⸗ 
genommenen oder tatſächlichen Fall einer Überſiedlung 
Norddeutſchland als neuen Wohnſitz ausgeſucht hätte; alle 
vielmehr ſtreben nach dem Süden. Dieſe Neigung iſt gar 
nicht leicht zu erklären. Es ſcheint, daß München, das von 
Balten ſehr häufig aufgeſucht wird, eine ältere, ihrem Ge- 
ſchmack mehr zuneigende Kultur bef Kt als Berlin; möglich 
ift auch, daß man das Aufflammen eines deutſchen Bol- 
ſchewismus weniger im Süden fürchtet als im Norden. 
Wir haben die Abſtammung der Barone berührt. So 
viel über die Frage geſchrieben worden iſt und ſo viele 
Spezialiſten und Genealogen es unter den Balten ſelber 
gibt, iſt doch die Frage noch nicht völlig geklärt, namentlich 
auch nicht der Anteil der einzelnen Rassen an dem Geſamt⸗ 
beſtande feſtgelegt. Sicher über die Hälfte find deutſchen 
Blutes. Danach an Zahl und Wichtigkeit kommen wohl 
die ſchwediſchen Geſchlechter. In dritter Linie reihen ſich 
Weſteuropäer ein, Schotten, wie die Lövis of Menar und 
Barclay de Tolly, und Franzoſen. Von ruſſiſchen Ge- 
ſchlechtern wird Scheremetieff genannt. Auch die Polen 
ſind nicht ganz unvertreten. Endlich ſollen ſich einheimiſche 
Fürſten bis heute fortge pflanzt haben; jo ſchreibt man den 
Baronen Aderkas liwiſchen Urſprung zu. Was mich am 
meiſten verwunderte, war, einen ziemlichen Schuß jüdiſchen 
Blutes vorzufinden. Ein ſolcher iſt bei den berühmten 
Sammlern und Aſtheten Liphart, bei den Eckhardt (bei 
dieſen beiden durch Töchter eines Kapellmeiſters David), 
bei Uxküll (durch eine Tochter des Tuchinduſtriellen Barons 
v. Stieglitz), bei einem Zweige der Roſen und bei Samſon 
Himmelſtierna wahrzunehmen. Der Adel macht ein Zehntel 
des Geſamtdeutſchtums aus. Aber es gibt zweierlei Adel, 
einen, der zu der Matrikel gehört, einen landbeſitzenden 
Uradel, der auf das 13. und 14. Jahrhundert zurückgeht, 
und einen jüngeren patriziſchen Adel in den Städten, der 
ſich gelegentlich mit dem anderen verſchwägert hat. Auch die 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Eſten von der Inſel Kühno. 


Patrizier ſind nicht 
ſelten, wie man 
an der Oſtſee ſagt: 
„beſitzlich“; allein 
ſie ſind es durch 
Kauf, nicht durch 
Eroberung, und 
waren es kaum vor 
dem 18. Jahrhun⸗ 
dert. Die Bürger⸗ 
ſchaft ijt aus vere 
ſchiedenen Teilen 
Deutſchlands zuge⸗ 
sogen, hauptſäch⸗ 
ich vom Norden. 
Doch iſt auch die 
Mitte und der Sü⸗ 
den des Vaterlan⸗ 
des vertreten. Man 
unterſcheidet da 
wie der zwiſchen alt⸗ 
eingeſeſſenen Fa⸗ 
milien, ſolchen, die 
ungefähr vor 1720 
im Lande waren, 
und ſolchen, die 
ſpäter eingewan⸗ 
dert find. Unent- 
ſchieden bleibt, ob 
Riichsdeutſche, die 
nach 1870 eintrafen, überhaupt zu den Balten zu rechnen feien. 

In erſter Linie hatten ſich die Balten mit den Urein⸗ 
wohnern, mit Letten und Eſten, in zweiter Linie mit Juden 
und Ruſſen abzufinden. Dazu ſtoßen jetzt noch die Eng⸗ 
länder. Früher ſtand das Baltikum eine Zeitlang unter 
polniſcher und ferner unter ſchwediſcher Herrſchaft. In 
jüngſter Zeit machte Litauen, wo tatſächlich die Polen die 
Macht ausüben, Ai.fprüche auf Kurland, und es gab einzelne 
Kreiſe unter den Balten, die erneuten Anſchluß an Schweden 
wünſchten, ba allgemein noch heute der ſchwediſche Zeit, 
abſchnitt in beſter Erinnerung iſt. 

Die Nachfahren der Ureinwohner vertrugen ſich gut 
mit den Baronen bis in die 1860er Jahre. Durch die 
panſlawiſtiſche Werbetätigkeit, die nach dem Grundſatz: 
Teile und herrſche! die Fremdvölker gegeneinander aus- 
zuſpielen trachtete, verkehrte ſich allmählich das freund— 
ſchaftliche Zuſammenleben in Feindſchaft. Die Letten 
g hen dabei gehäſſiger und anmaßender zu Werk. Den 
Eſten merkt man es an, daß ſie innerlich eigentlich zu uns 
IW ben, daß fie es aber für politiſche Pflicht halten, uns zu 
bekämpfen. Überhaupt iſt es ſeltſam, daß auch wir uns 
den mongoloiben (Hen näher fühlen als den indogerma— 
niſchen Letten. Der Gefühlsunterſchied ift aber allen 
Beobachtern aufgefallen. Es iſt ungefähr ſo, wie uns ein 
Japaner lieber js mag als ein Tſcheche. Eſten und 
Eſtinnen haben etwas Feines, Anmutiges und Heiteres; 
fie fingen gerne bei ber Arbeit. Sie find ganz gefällig, ſehr 
kunſtverſtändig und, was beſonders ſchätzenswert iſt, weitab 
von der Schablone. Ihre Kunſt wiederholt ſich nicht, ſie 
hat gar nichts Induſtrielles an ſich. In dem Volksmuſeum 
von Dorpat find zw.itaufend hölzerne Trinkkrüge, und keiner 
iſt wie der andere. Die Letten dagegen ſind widerſpenſtig 
und plump. Gegen uns ſind ſie bewußt unfreundlich und 
ung fällig. Auch ihnen kann man künſtleriſche Fähigkeiten 
nicht ganz abſprechen. Ihre Trachten ſind zwar nicht 
entfernt ſo farbig und maleriſch wie die eſtniſchen, aber zu 
ſingen verftchen auch fie. Es ijt vielleicht kein Zufall, daß 
die Griechen den Gott der Muſik Phöbus Apollon leſtniſch 

aive = Tag, Sonne) aus dem Norden herleiteten: der ganze 
Norden iſt von Klängen und Harmonien erfüllt. Eines 
haben beide einheimiſchen Völker gemeinſam: den unlöſch⸗ 
baren Bildungsdurſt. Es wird ſich in Zukunft darum 
handeln, ob wir oder die Engländer dieſen Durſt ſtillen. 


Die Szene des Waffenſtillſtands. 
(Hierzu die Bilder Seite 368.) e 
Ein Mitglied der deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion 
hat einem Mitarbeiter der „Voſſiſchen Zeitung“ Einzelheiten 
mitgeteilt, denen wir folgendes entnehmen: 


Tibet. Gebr. Hae cel, Bertin. 
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Als wir am 8. November 1918 in unſeren Automobilen, 
von Cpaa aus kommend, bie franzöſiſchen Linien erreichten, 
ſtanden im Novembernebel die feindlichen Wagen bereit, 
um uns nach dem uns unbekannten Ort der Verhand⸗ 
lungen zu fahren. Dieſe Autotour mit den franzöſiſchen 
Offizieren dauerte zehn Stunden, und es iſt mir wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man Tie mit Abſicht verlängert hat, um uns 
kreuz und quer durch die zerſtörte Provinz zu fahren und 
ſo durch den Augenſchein auf das vorzubereiten, was ſich 
uns an Haß, Rache nus bald in G.[talt ſchärfſter B.- 
dingungen darbieten würde. Schweigend deutete zuweilen 
der Franzoſe auf die Trümmerhaufen und nannte dann 
einen Namen: ,, Voilà St. Quentin!“ Abends Stand irgend- 
wo ein Zug für uns bereit. Die Wagenfenſter waren ver⸗ 
hängt, und als wir am Morgen erwachten, ſtand der Zug 
mitten im Walde ſtill. Jetzt wiſſen wir, daß wir im 
Walde von Compiégne verhandelt haben; vorher Been 
wir nichts. Vielleicht war es eine Maßregel ber Vorſicht 
auch für uns, daß man uns in keine Stadt führte. Vielleicht 
fürchtete man Gewaltakte der Bevölkerung, denn grenzenlos 
iſt alles, was ſich dort an Haß in den Herzen geſammelt 
hat. Dies hier war ein durch Truppen offenbar völlig ab⸗ 
geſperrter Wald ohne Häuſer, ohne Zelte. Auf ber Eifen- 
bahnlinie ſtanden nur zwei Züge. Den einen bewohnten 
Foch und die Seinen, der andere war der unſerige. In 
dieſen beiden Zügen haben wir drei Tage lang gewohnt, 
gearbeitet und beraten. Unſer Zug war mit Schlafwagen, 
großen Salonwagen und Speiſewagen ſehr bequem einge- 


richtet. Wir ſind mit allem Nötigen völlig verſehen worden. 


Marſchall Foch, der ſich nur zweimal, zum Anfang und 
zum Schluß zeigte, ein ſtrenger, nüchterner Mann über 
ſechzig, äußerlich eher dem Typus des engliſchen Offiziers 
ähnlich, hat uns kein Wort großer Höflichkeit gegeben, die 
die ritterlichſte Nation in früheren Zeiten ausgezeichnet hat, 
ebenſowenig ſeine Offiziere. Er empfing uns mit den 
Worten: „Qu’est-ce que vous désirez, messieurs?“ und 
lud uns in dem großen, mit Tiſchen und Karten ausge- 
tatteten Arbeitswagen zum Sitzen ein. Da jeder nur in 
einer Sprache ſprechen und alles überſetzt werden ſollte, 


Phot. Gebr. Haeckel, Gerti, 


Alter Settukeſe. 


dauerte die Verleſung der Bedingungen allein beinahe zwei 
Stunden. Wir zogen uns dann in unſeren Zug zurück, der 
auf dem gegenüberliegenden Gleis ſtand. — Da wir noch 
von der alten Regierung abgeſandt und keineswegs beauftragt 
waren, alles bedingungslos zu unterſchreiben, teilten wir un⸗ 
ter Führung Erzbergers die einzelnen Punkte in die drei Ma⸗ 
terien der militäriſchen, diplomatiſchen und Marinebeſtim⸗ 
mungen ein und verhandelten hierauf einzeln mit den Mit⸗ 
gliedern ber gegneriſchen Kommiſſionen, bie nur aus Offizie⸗ 
ren beſtanden. — Unſere zweitägige Tätigkeit war eigentlich 
keine Verhandlung; wir machten einfach die techniſche Unmög- 
lichkeit bei einzelnen Beſtimmungen geltend. Denn wenn man 
von uns die Auslieferung von 160 U-Booten verlangte und 
wir keine 160 hatten, ſo mußte dieſe Forderung eben in die 
Formel „alle U-Boote“ umgewandelt werden. Der Haupt- 
punkt war die Ernährung, deren Zuſicherung wir durch 
Verhandlungen in gewiſſem Maße erreicht haben. In⸗ 
zwiſchen waren wir zwar nicht gehindert, durch den Ciffel- 
turm chiffrierte Depeſchen nach Hauſe zu ſchicken, waren 
aber in dieſem einſamen Wald mit den zwei Bahnzügen 
von jedem Weltverkehr abgeſchnitten. Foch ſelbſt fuhr zwei— 
mal fort, offenbar nach Paris, und die Kuriere konnten 
Zeitungen in zwei Stunden von Paris herbringen. So 
war es unſerem Gegner möglich, uns am Sonntag früh 
die Pariſer Blätter mit der Nachricht von der Abdankung 
des Kaiſers ſchweigend zu überreichen. Wir haben kein 
Lächeln, keinen Triumph in ihren Zügen geleſen, aber wir 
ſahen in ihr Herz. Durch den Umſturz ſind unſere Arbeiten 
eigentlich nicht geſtört worden. Unſere Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben, die übrigens nur auf die „deutſche Regierung“ 
lauteten, behielten ihre Gültigkeit. Au konnten wir uns 
bald mit Ebert ins e leben und durch voraus⸗ 
egangene kleine Zugeſtändniſſe des Gegners bie bebingungs- 
oje Unterwerfung der neuen Regierung noch etwas ver- 
beſſern. Unmittelbar vor Schluß der zweiten und letzten 
Ple narſitzung brachten wir unſeren ſeinerzeit veröffentlichten 
Proteſt in deutſcher Sprache zum Vortrag. Aber das uns 
abgerungene Schriftſtück mit ſo unmenſchlichen Bedingungen 
mußte am Ende doch unſere Unterſchriften aufnehmen. 


Poor, Gebr. Haeckel, Vein. 


Settukiſch:s Mädchen. 


. Í : 
Ankunft der deutſchen Bevollmächtigten zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes iu 


u Linien bei Haudroy auf der Straße von 


den erſten franzöſiſche 


La Capelle nach Rocquigny am 7. November, 1918. 
Nach einer ſranzöſiſchen Darſtellung. 


Erklärung. Vertreter Frankreichs: 
1. Clemenceau, Minifterpräfident und 
Kriegsminiſter. 2. Pichon, Miniſter des 
AKußern. 3. Klotz. Finanzminister. 4. ens 
ques, Marineminiſter. 5. Marſchall Foch. 
6. General Belin, Vertreter des Heeres 
beim Oberſten Kriegsrat. 7. Admiral le 


Bon. 8. General Weugand (Elſäſſer). 9. Hauptmann Portier, Sekretär. 
10. Graf Lacombe, Chef des Generalſtabes. 11. Fregattenkapitän de Rothiacob. 
12, Philippe Berthelot. 13. Dolmetſcher Mantoux. 14. General Mordacq. — 
Vertreter Englands: 15. Balfour, Miniſter des Außern. 16. Lord Milner, 
Kriegsminiſter. 17. Sir Eric Geddes, Marineminiſter. 18. Admiral Hope. 
19. General Wilſon, Chef des Generalſtabes. — Vertreter Italiens: 
20. Orlando, Miniſterpräſident. 21. Sonnino, Miniſter des Außern. 22. Gene: 
ral di Robilant, Vertreter des Heeres beim Oberſten Kriegsrat. 23. Ad⸗ 


miral Graſſi. — Vertreter der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordame⸗ 
rika: 24. Oberſt Houfe. 25. Admiral 
Benfon. 26. General Bliß, Vertreter 
des Heeres beim Oberſten Kriegsrat. 
27. Oberſt Wallace, Sekretär. 28. Gene⸗ 
ral Lochridge, Chef des Generalſta bes. 
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| 29. Frazier. — Vertreter Japans: 30. Admiral Jida. 31. Matſut, Ge⸗ 


fandter in Paris. 32. Oberſt Nagai. — Vertreter Belgiens: 33. Ov: 
mans, Minifter des Außern. — Vertreter Griechenlands: 31. CH 
zelos, Miniſterpräſident. — Vertreter Serbiens: 35. Besnith, es 
vollmüchtigter Minifter in Paris, — Vertreter ber Tidegoilome: 
tei: 36. Benes, Abgeordneter. — Kommandant des bau ptaun r 2, 
des interalliierten Oberſten Kriegsrates: 97. Kommandan 
Marſollet. d : 


Die zweite Vollfigung des Oberſten Kriegsrats ber Verbandsmächte zur endgültigen Feſtſetzung ber Waffenſtillſtandsbediugungen in Verſailles 
š » am 4, November 1918. Š S š > p 


Rad einer franzöſiſchen Darſtellung. 


gu 


de des Rats der Volksbeauftragten Friedrich Ebert ſpricht vor dem Reichskanzlerpalais in Berlin 
Anſammlung von Soldaten, die ihn zum Präfidenten der Deutſchen Republik auscufen wollten. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 


einer 


Der Vorſitzen 


(Selte 370.1 
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(Joriſetzung.) >. 


Die Waffenſtillſtandsbedingungen wurden von Den! 
Deutſchen unter der Oberleitung Hindenburgs mit Ge: 
wiſſenhaftigkeit durchgeführt. Der Abmarſch der Truppen 
nach dem Innern Deutſchlands (ſiehe Bild Seite 373) 
wickelte ſich trotz aller Erſchwerungen durch die Feinde im 
großen und ganzen ordnungsgemäß ab; die vordere Linie 
des deutſchen Heeres nach der Heimat zu verlief in der 
erſten Dezemberwoche über Eppenbüren, Warendorf, Lipp— 
ſtadt, Paderborn, Brillon, Marburg, Hungen, Aſchaffen— 
burg, Oſterburken, Ohringen, Tübingen, Aach bei Schaff— 
hauſen. Schon am 6. Dezember hielten die Engländer 
ihren Einzug in Köln, während ſich die Franzoſen zur Be— 
ſetzung Mannheims anſchickten. Die Belgier rückten in— 
zwiſchen in Düſſeldorf, Jülich, Aachen (ſiehe das Bild auf 
dieſer Seite) und anderen deutſchen Städten ein, und 
auch Schwarze wurden als Beſatzungstruppen in das 
deutſche Land geſchickt. Die Unzuträglichkeiten, die letzteres 
im Gefolge hatte, veranlaßten die deutſche Waffenſtill— 
ſtandskommiſſion denn auch, gegen die Verwendung far— 
ndn Truppen zur Beſetzung deutſchen Gebietes zu prote- 

ieren. 

Franzoſen und Engländer ſtellten auch immer neue 
Forderungen auf, die mit den Vereinbarungen nicht im 
Einklang ſtanden. So verlangte General Foch innerhalb 
einer ganz kurzen Friſt die ſtärkſten und neueſten deutſchen 
Lokomotiven. Dieſer ungerechtfertigten Forderung zu ent» 
ſprechen, wäre ſelbſt dann nicht möglich geweſen, wenn! 
man das ganze deutſche 


| stedhnifden Organen‘ ihre Befehle zu diktieren. 


erſtere tagte int großen Schwurgerichtsſaal des Landgeridts- 
gebäudes, der letztere im Landtag. Beide „Gewalten“ 
hielten fid) für durchaus ſouverän und erſchienen abwedj- 
lungsweiſe bei den Miniſterien und Behörden, um dieſen 
Der Sol⸗ 
datenrat wollte als Vollzugsorgan der gelungenen Revo— 
lution noch einſchneidende Reformen in Staat und Ge— 
meinde durchführen, obwohl er wußte, daß ſeine Tage in 
Elſaß-Lothringen gezählt waren. Der Nationalrat bereitete 
lediglich das Kommen der einziehenden Herren vor. Er 
beſetzte mit ſeinen Mitgliedern die leitenden Stellungen im 
Miniſterium. 

Die beiden `. Gewalten“ vergrößerten natürlich das 
Durcheinander und den völlig geſetzloſen Zuſtand, der vor 
dem Einmarſch der Franzoſen in Stadt und Land herrſchte 
und vielfach Stockungen von Handel und Verkehr herauf— 
beſchwor. Das bedenklichſte, die Ernährung gefährdende 
Anzeichen dieſer Art war der drohende Maſſenſtreik der 
Eiſenbahnarbeiter, die ungeheuerliche Lohnforderungen 
ſtellten, die von den Herren vom Nationalrat ſo wenig wie 
von der bereits mit der Oſtbahn in Verhandlung ſtehenden 
Eiſenbahnverwaltung bewilligt werden konnten. Mit jedem 
Tage wuchs die Unordnung in den Städten. Ein tolles, 
die ganze Nacht über fortdauerndes Schießen begann, an 
dem außer den abziehenden Soldaten auch halbwüchſige 
Burſchen und Knaben beteiligt waren, die die Patronen 
haufenweiſe aus den Magazinen ſtahlen. Bedenklich war 

auch die Plünderung der 


Wirtſchaftsleben ſtillge⸗ militäriſchen Lager, ins⸗ 
legt hätte. Zu dem deut- beſondere des Beklei⸗ 
ſchen Gegenvorſchlag, dungsamtes. Nie mand 


ſämtliche in dieſem Augen— 
blick in den Ausbeſſe— 
rungswerkſtätten befind— 
lichen deutſchen Lokomo— 
tiven bis zum 1. Februar 
1919 auszuliefern, äußer⸗ 
ten ſich die Franzoſen 
zunächſt ablehnend, ſie 
unterlie ßen es aber, nach 
Ablauf der urſprünglich 
geſetzten Friſt weitere 
Schritte zu unterneh— 
men. Unter dem Ein— 
druck der Erregung, die 
das Vorgehen der Fran— 
zoſen in Deutſchland her— 
vorrief, ließ man in der 
engliſchen Preſſe ſchlie b: 
lich erklären, daß Foch 
nur auf Beſchluß der in 
Vorbereitung befind⸗ 
lichen Friedenskonferenz 


wollte oder konnte dieſem 
verbrecheriſchen Treiben, 
an dem ſich Tauſende be- 
teiligten und das den 
Staat um viele Millio⸗ 
nen ſchädigte, Einhalt 
tun. 

In der Nacht vor dem 
Einzug begaben ſich die 
Etudiants alsaciens* auf 
ben Kaiſerplatz. Unter 
großem Lärm wurde der 
Koloſſalſtatue Kaiſer Wil⸗ 
helms 1. ein langes Geil 
angeknüpft. Dann 9 
ten ſich unter „Vive la 
France, mort la Prusse‘- 
Rufen Hunderte an das 
Seil, bis bie ſchwer mat, 
jive Statue unter don- 
nerndem Getöſe von ib- 
rem Poſtament ſtürzte. 


weitere Beſetzungsmaß⸗- 23 E ; Der Kaiſerfigur wurde 
nahmen gegen Deutſch⸗ A dann der Kopf abge- 
land unternehmen könne. | PREMIER ſchlagen, der mit dem 

Im Gegenſatz zu den — i Seil durch die Straßen 
klaren Vereinbarungen bis zum RKléberdentmal 
trafen inzwiſchen die | : " gefchleift wurde, zu Dellen 
Franzoſen auch all Maß Füßen die elſäſſiſchen 
nahmen, das Leben mn Lo = = —— | Rulturtráger die Trophäe 
Elſaß⸗Lothringen (ſiehe Au en, Senso legten. Die Polizei hielt 


vie Bilder Seite 372 bis 
375) franzöſiſch zu geſtalten. Überall verſchwanden die deut⸗ 
ſchen Geſchäftsſchilder, die deutſche Sprache wurde nach 
Möglichkeit verboten, die deutſche Univerſität in Straßburg 
durch Abſchiebung der deutſchen Lehrkräfte entdeutſcht; 
auch Beamte, Kaufleute, Anwälte und andere mißliebige 
Leute wurden zum Verlaſſen des Elſaſſes gezwungen. 
Uber die letzten Tage vor dem Erſcheinen der Franzoſen 
in Elſaß⸗Lothringen und über ihren Einzug dort berichtete 
ein Augenzeuge im „Schwäbiſchen Merkur“ wie folgt: 
„Die letzten Tage vor dem Einzug der Franzoſen in 
Elſaß⸗Lothringen ſtanden unter der Doppelherrſchaft des 
Soldaten- und Arbeiterrats und des Nationalrats. Der 
IX Band. š 


Belgifcher Panzerwagen vor bem Rathauſe in Aachen nach der Befegung der Stadt. 


š ſich in reſpektvoller Ent- 
fernung von dieſer bodenlos rohen Greuelſzene. 

Der Franzoſeneinzug! Wie ſo mancher Chauvin hatte 
jahrzehntelang davon geträumt, wie ſo manche ſorgfältig im 
Schrein verwahrte Trikolore wurde aus der verborgenen 
Truhe geholt. Es war aber auch kein Mangel an blendend 
neuen Fahnen, die, mehrere Wagen voll, von Nanzig ge— 
ſchickt wurden. Auch das Sternenbanner flatterte luſtig 
im Winde, und hoch vom Münſter herab grüßte an Stelle 
ber verhaßten ‚Roten‘ die Trikolore. Und dann kamen 
ſie endlich: Es waren wirklich prächtige, wohlgenährte, 
ſtramme Geſtalten in ihren bunten Uniformen und Wickel⸗ 
gamaſchen. Die Muſik ſpielte den ‚Sambre et Meuse’- 
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Marſch und andere franzöſiſche Märſche. Die Haupt: | 


attraktion des Tages aber bildeten die Mädchen in ihren 
Trachten. Es waren Tauſende von ihnen da. Und wie 
ſie die Franzoſen empfingen! Sie eilten auf ſie zu, fielen 
ihnen um den Hals und küßten, küßten zum Tollwerden. 
‚Ma mere“, riefen fie dabei. Viele konnten nicht viel mehr 
Franzöſiſch. Auch die Marſeillaiſe, als ſie geſpielt wurde, 
konnten ſie nur mit La, la, la mitſingen. Weniger be- 
wegt von dem Einzug waren die Maͤnner, die vielfach 
ſchweigend zuſchauten. Im Hintergrund hielt ſich auch 
mancher elſäſſiſche Feldgraue und betrachtete die Einziehen— 
den mitt kritiſchem Blicke. Sie find ſchlecht weggekommen 
bei ihrem Einzug, dieſe elſäſſiſchen Krieger! Nie mand 
kümmerte fid) um fie, nie mand durften fie ihre Kriegs— 
abzeichen zeigen, mancher von ihnen fühlte ſchmerzlich die 
brennende Wunde von einer U er Kugel! Und dann 
kamen die Willkommreden, die Antworten der Generale. 
‚Es ijt mir bas alles wie ein Traum, meinte Marſchall 
Gouraud unter anderem, der im Kampfe den rechten Arm 
verlor. In der Tat, ein Traum für den, der einige Mo— 
nate vorher unſere Anſtürme an der Marne abwehren half! 
Ahnlich wie in Straßburg vollzog ſich der Einmarſch in 
Kolmar und in Mülhauſen. In Metz erlitt General 


erhielten ſeinen Beſuch. Am 4. Dezember traf die feind— 
liche Waffenſtillſtandskommiſſion für die Beauſſichtigung 
der Durchführung der Waffenſtillſtandsbedingungen zur See 
durch Deutſchland auf der Jade bei Wilhelmshaven ein 
(ſiehe die Bilder Seite 376 und 377). Eine in die Oſtſee 
eingelaufene engliſche Flotte machte zunächft den Verſuch, 
Kiel anzulaufen, nahm davon aber wieder Abſtand wegen 
der noch beſtehenden Minengefahr. Auch die Engländer 
waren beſtrebt, die ohnehin maßloſen Waffenftillftands- 
bedingungen noch zu ver chärfen, indem ſie die Blockade 
auch auf die deutſche Oſtſeeküſte ausdehnten, ferner die deutſche 
Oſtſeefiſcherei unterſagten und die deutſche Lebensmittel- 
verſorgung durch Ausübung eines Druckes auf Dänemark 
und Holland noch mehr erſchwerten. 

Angeſichts dieſes feindlichen Vorgehens war es faſt 
verwunderlich, daß das franzöſiſche Oberkommando am 
7. Dezember die deutſche Oberſte Heeresleitung um Be— 
zeichnung von Bevollmächtigten zu einer Zuſammenkunft 
aufforderte, die am 12. oder 13. Dezember in Trier ſtatt— 
finden und in der über die Verlängerung des am 16. De ze m— 
ber ablaufenden Waffenſtillſtandes beſchloſſen werden ſollte. 


Die politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland hatten noch 
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Landung eines deutſchen Rieſenflugzeuges in Raffel. dem Cig bes deutſchen Hauptquartiers. Zum Vergleich daneben ein Flugzeug gewöhnlicher 
Größe (fiebe auch Seite 283). 


Mangin durch bas Scheuwerden der Pferde einen ſchweren 
Unfall. 

nen waren die kirchlichen Veranſtaltungen zu 
Ehren der Einzie henden. An der Spitze der Fe ſtkommiſſionen 
marſchierten in der Regel die Pfarrgeiſtlichen in vollem 
Ornate. Am pompöſeſten geſtalteten fid) die Feiern im 
Münſter. Am Hauptportale wurden die Generale von den 
Ehrendomherren und Eigprieſtern Straßburgs empfangen 
und in feierlicher Prozeſſion zum hohen Chore geleitet, wo 
fie Platz nahmen. Auf der Freitreppe zum Chore hatten die 
kirchlichen Vereine mit ihren bunten Fahnen Aufſtellung 
genommen. Von der Kanzel entbot der Generalvikar den 
Gruß des geſamten kat oliſchen Elſaſſes an das katholiſche 
Lieder pie Nach der Meffe Jang die Menge franzöſiſche 

ieder, die bedeutend beſſer einſtudiert waren als vorher 
die Marſeillaiſe. Die beiden Biſchöfe hielten ſich den Feiern 
fern, auch Zorn v. Bulach, der Weihbiſchof, zeigte ſich nicht. 
Der Gottesdienſt in der evangeliſchen Neuen Kirche war 
von Franzoſen kaum beſucht. In ſeinem Aufruf verſprach 
General Gouraud, daß die Rechte der elſaß-lothringiſchen 
Kirche von Frankreich gewahrt werden würden.“ 

Zur ungeftörten Neuordnung der Verhältniſſe in Elſaß— 
Lothringen verfügte General Foch eine ſtrenge Abſperrung 
des Landes von dem Verkehr mit dem rechten Rheinufer. 
Dabei bezog er in die Abſperrungsgrenze auch das preu⸗ 
pide Saargebiet ein unter Anzeichen, die auf eine Ab⸗ 
trennung dieſes wirtſchaftlich für Deutſchland höchſt wichtigen 
Gebietes hindeuteten. Die Deutſchen legten auch hiergegen 
Verwahrung ein. — 4 
Nicht nur an den Ufern des Rheins jette fid) ber Feind 
vereinbarungsge mäß feſt, ſondern auch die deutſchen Küſten 


keine Klärung erfahren. Während ein Teil des badiſchen 
Oberlandes Anſchluß an die Schweiz zu ſuchen begann, 
trat in den Rheinlanden der Gedanke, eine rheinländiſche 
Republik zu gründen, zutage. 

Mehr als Giele vorläufig nur von einer dünnen Ober⸗ 
ſchicht getragenen reichsfeindlichen Pläne ſchädigten aber 
die deutſche Einheit in dieſem Augenblick der Zwieſpalt der 
ſozialde mokratiſchen Parteien und die ſich immer wieder 
erneuernde Arbeiterbewegung. Bald ſtreikten Bergarbeiter, 
bald Eiſenbahner, bald flammten politiſche, bald wirtſchaft— 
liche Bewegungen auf. Die Kohlenverſorgung Deutſch— 
lands wurde völlig in Frage geſtellt durch Verſagen der 
Arbeiter in Oberſchleſien und im Ruhrgebiet. Nach Wieder: 
aufnahme der Arbeit in beiden Kohlengebicten blieb die 
Kohlenförderung immer noch unter der Hälfte der För— 
derung während der übrigen Kriegszeit. 

Der Kampf der ſozialde mokratiſchen Parteien unter— 
einander wurde mit jedem Tage erbitterter. Infolge der 
nachſichtigen Haltung der Regierung Ebert-Haaſe gegen 
die bolſchewiſtiſchen Unruheſtifter geſtaltete ſich der 27. No- 
vember zu einem dunklen Tage. Unverantwortliche unter 
nahmen gegen die ſelbſtſüchtigen Umtriebe des linken 
Flügels der Unabhängigen und der Spartakusgruppe auf 
eigene Fauſt den Veiſuch, die Reichshauptſtadt von dieſen 
Leuten zu befreien. Durch Täuſchungen ſetzten ſie einige 


Gardetruppenteile in Bewegung und veranlaften die Ber ` 


ſetzung der Redaktion der „Roten Fahne“, der Tageszeitung 
der Spartakusgruppe, die Verhaftung bes Vollzugsrates im 
Abgeordnetenhaus und die Ausrufung Eberts zum Pid 
ſiderten der deutſchen Republik (ſiehe die Kunſtbeilage). 
Dieſe Maßnahmen wurden von der Regierung der Volks- 
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beauftragten ſofort auf— 
gehoben. Ebert ermahnte 
die vor dem Reichskanz— 
lerhauſe harrenden Sol— 
daten und riet ihnen, das 
Ergebnis der deutſchen 
Reichsverſammlung ab— 
zuwarten, worauf die 
Soldaten friedlich in ihre 
Kaſerne zogen. 

Die Kunde von dieſen 
Vorgängen wurde am 
6. Dezember inentſtellter 
Form in drei von Lieb— 
knecht und anderen ein— 
berufenen Verſammlun— 
gender Spartakusgruppe 
weiterverbreitet. Die Be: 
ſucher der Verſammlun— 
gen waren in erſter Linie 
Fahnenflüchtige, die es 
mit der Spartakusgruppe 
hielten, weil ſie an ihre 
noch im Heere jtchenden 
Ka mo raden, die fie durch 
ihre Fahnenflucht ſchänd— 
lich im Stich ff ſſen 
mem keinen Unf 


inden konnten. 


Diefe 


chluß 


Helden verlangten vom 
Soldatenrat ſogar die 
Zulaſſung von Vertre- 
tern des Rates ber De- 
ſerteure; ihr Anſinnen 
wurde aber abgewieſen. 

Beim Bekanntwer⸗ 
den der et Vor⸗ 
fälle erfaßte Entrüſtung 
die Verſammelten, die 
beſchloſſen, das Reichs- 
kanzlerhaus zu ſtürmen 
und Ebert an der nächſten 
Laterne aufzuhängen. 
Dieſem Vorhaben ſtellte 
ſich eine Abteilung Col- 
daten entgegen, bie eben— 
falls von unverantwort- 
licher Seite zur Zerſpren⸗ 
gung der Demonftra- 
tionszüge ber Spartakus⸗ 
leute aufgefordert wor⸗ 
den war. Ein Teil der 
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Oben: Der Marktplatz von Euven an der belgifchen Grenze mit zurückgelaſſenem deutſchen Militärgerät. — 
Mitte Unté: Der affenes deutſches Geſchütz vor einem Denkmal in Köln; rechte: Zurückgelaſſenes modernes 
deutſches Fliegerabwehegeſchütz in einer Straße von Eupen. — Unten: Gefangene und Internierte erwarten in 
Gecbestoal den Zug. der fie in ihre Heimat nach Belgien zurück befördern foll. 
Bilder von der deutſchen Weſtgrenze. 


Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Frankl, Berlin-Schöneberg. 
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Demonftranten flüchtete beim Erſcheinen der Soldaten, 
ein Haufen von einigen hundert Leuten aber ſetzte unter 
90 fen gegen die Soldaten und der Aufforderung, die 
Waffen abzugeben, den Weg fort. Ein Schuß fiel, dem 
ein kurzes, aber verluſtreiches Gefecht folgte. Die friegs- 
kundigen ee e warfen ſich raſch auf die Erde, 
ſo daß die Mehrzahl der Opfer der Schießerei Ziviliſten 
waren. Es gab vierzehn Tote, darunter eine Frau, und 
zahlreiche Verwundete. 

Die Spartakusgruppe, die nichts anderes wollte als den 
Bürgerkrieg, verſuchte nun, indem ſie Ebert und Scheide— 
mann als Urheber des Blutbades verdächtigte, die Arbeiter 
zum Maſſenſtreik und zum bewaffneten Vorgehen gegen 
die Regierung zu bewegen. Die Mehrzahl der Berliner 
Arbeiter folgte den Aufforderungen aber nicht, wenn auch 
in Berlin am 7. Dezember viele De monſtrationsumzüge 
ſtattfanden (ſiehe die Bilder Seite 379). Die geſamte Ber— 
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begraben. Ein Augenzeuge ſchilderte in der „Neuen Freien 
Preſſe“ vom 30. November die Judenverfolgungen und 
ihre Urſache in folgender anſchaulichen Weiſe: 

„Von den in der letzten Zeit auf polniſchem Gebiete 
vorgekommenen Ausſchreitungen unterſcheidet ſich der Lem— 
berger Judenpogrom (ſiehe Bild Seite 381) nicht nur ba: 
durch, daß er die größte Zahl von unſchuldigen Opfern 
forderte und Millionenwerte zerſtörte, ſondern auch durch 
ſeine Organiſierung und Durchführung ſowie durch die mit 
dem Pogrom verbundene Abſicht, eine große, im Inter— 
eſſe der Polen gelegene politiſche Wirkung zu erzielen. 

Die Urſache der letzten Ereigniſſe in Oſtgalizien iſt der 
polniſch-ukrainiſche Streit um den Beſitz des Gebietes 
zwiſchen San und Zbrucz. In dieſem Landſtrich haben 
die Ukrainer die abſolute Majorität der Bevölkerung. Polen 
und Juden, die hauptſächlich die Städte bewohnen, ſind der 
Zahl nach ungefähr gleich. Die Polen ſtellen den Hauptteil 


Aus Brunſtadt bei Mülhauſen. 
Nach einer Origtnalzeichnung von Albert Reich, München. 


liner Garniſon ſtand geſchloſſen pur ber Regierung Ebert 
unb war gewillt, einen neuen Regierungswechſel zu ver— 
hindern. — 
* 7 * 
* 

Der Nachgiebigkeit der Regierung ber Volksbeauftragten 
gegen die bolſchewiſtiſchen Umtriebe in Berlin entſprach ihr 
zauderndes Verhalten gegen die Polen in den deutſch⸗ 
polniſchen Gebietsteilen. Die Polen hatten verſtanden, die 
Gewalt an ſich zu bringen, und nutzten dieſen Vorteil nach 
Kräften aus. Rufe, die die Niedermetzelung der Deut— 
ſchen verlangten, wurden an den verſchiedenſten Stellen 
laut. Wie ernſt dies gemeint war, erwies das Vorgehen 
der Polen in Ruſſiſch-Polen und in Galizien gegen die 
Juden. Dort ereigneten ſich Plünderungen und ſſen⸗ 
morde unter grauenvollen Marterungen. Ein großer Teil 
Lembergs, das hauptſächlich Juden bewohnen, ging in 
Flammen auf; viele Opfer wurden unter den Trümmern 


der Beamtenſchaft, die Juden bilden die handel- und ge- 
werbetreibende Bevölkerung. Da die Juden von der pol— 
niſchen Statiſtik ſeit jeher zu den Polen gezählt wurden, 
ergibt ſich die ſtatiſtiſche Wahrheit, daß viele Städte in 
Oſtgalizien eine polniſche Mehrheit haben. Überdies ijt 
der größte Teil des Großgrundbeſitzes in polniſchen Händen. 
Die bäuerliche Bevölkerung, fajt zwei Drittel der Geſamt— 
bevölkerung, ijt ukrainiſch. Die Polen erheben aus Kär 
riſchen Gründen ſowie mit Rückſicht auf die polniſchen 
Städte und auf die Bodenbeſitzverhältniſſe Anſpruch auf 
ganz Oſtgalizien und verſprechen den Ukrainern lediglich 
nationale Autonomie. Die Ukrainer berufen ſich auf die 
abſolute ukrainiſche Majorität und heben hervor, daß bic 
einzelnen polniſchen Majoritäten in den Städten nur durch 
die erzwungene Einbeziehung der Juden in die Zahl der 
Polen zuſtande gekommen ſind. Ferner weiſen ſie darauf 
hin, daß die größte polniſche Stadt Oſtgaliziens, Lemberg, 
ihre große polniſche Bevölkerungszahl nur dem Umſtande 
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Durchzug heimkehrender deutſcher Krieger durch eine Stadt im Oberelſaß. 
Nach einer Originaſzeichnung von Albert Reich, München. 


verdankt, daß ſich dort die Beamten der Zentralbehörden 
Galiziens be ben. Von den 120000 polniſchen Seelen 
Lembergs ſind ungefähr 60 000 ortsfremd und werden bei 
Auflaſſung der galiziſchen Zentralbehörden allmählich, aber 
ſicher abwandern. Alsdann würden in der Stadt ungefähr 
70 000 Juden, 60 000 Polen und 50 000 Ukrainer ver— 
bleiben. 

Daraus geht hervor, daß die Juden in Oſtgalizien, 
namentlich in Lemberg, das Zünglein an der Wage bilden 
und daß es von der politiſchen Haltung der Juden abhängt, 


| 


ob es in Oſtgalizien überhaupt Siedlungen mit polnifder 
Mehrheit geben wird. Die Ukrainer waren und ſind daher 
beſtrebt, die Juden auf A Seite zu ziehen. Die Polen 
ee das größte Intereſſe, das zahlenmäßige und wirt- 
chaftspolitiſche Gewicht der Juden für ſich wirken zu laſſen. 

Jede Stellungnahme der Juden für oder gegen würde 
jie unbedingt zu einem Rache objekt der Gegenpartei machen. 
In Erkenntnis dieſes Umſtandes entſchloſſen ſie ſich, ſich 
im polniſch-ukrainiſchen Streite als neutral zu erklären. 
Aber Iden dies bedeutete im Weſen cine Schwächung der 
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berg herrſcht Uneinigkeit. Der 
Kommandant der operieren: 
den Streitkräfte, Brigadier 
Roja, befahl, um ein Beiſpiel 
anzuführen, die internierten 
jüdiſchen Milizſoldaten frei- 
zulaſſen. Der Stadtfomman- 
dant, Maczynski, ein Allpole, 
weigerte ſich, dieſen Befehl 
durchzuführen. nsgeſamt 
ſind bis zum 29. November 
1700 Perſonen wegen Raubes 
und Plünderung verhaftet 
worden, darunter, e pol» 
nijden Angaben, 60 vom 
Hundert Ukrainer und über 
10 vom Hundert Juden. Es 
ſei hier bemerkt, daß wäh⸗ 
rend der ukrainiſchen Herr⸗ 
ſchaft in Lemberg in den von 
den Ukrainern beſetzten Tei⸗ 
len der Stadt keine Plünde⸗ 
rungen vorgekommen ſind, ob— 


Vogeſenlandſchaft an der elſaß-lothringiſchen Grenze. 


polniſchen Sache. — Als die Polen am 22. November 
Lemberg eroberten, war ihr erſtes Beſtreben nicht etwa 
die Verfolgung des ukrainiſchen Feindes, ſondern die 
Rache an den Juden. Aus Außerungen zahlreicher Polen 
am 22. November vormittags, als die Ausſchreitungen 
erabe begannen, ijt es mir bekannt, daß die polniſche Ge⸗ 
ſellſchaft in Lemberg einmütig der Anſicht war, daß den 
Juden recht geſchehe. Das polniſche Bürgertum und die 
ſubalternen Offiziere der polniſchen Armee gingen in ihrer 
Auffaſſung noch weiter: Man muß den Juden eine Lektion 
erteilen zum abſchreckenden Beiſpiel, damit ihnen die Luſt 
vergehe, jid) als Faktor im Lande aufzuſpielen. Der pol 
niſche Kleinbürger und der polniſche Soldat dachten den 
G danken zu Ende: Man muß die Juden totſchlagen und fie 
berauben, denn die Juden ſind ja an allem ſchuld. 

Das waren die politiſchen und ſeeliſchen Voraus- 
ſetzungen des Lemberger Judenpogroms. Die Zahl der 
Opfer wird wohl nie mals genau feſtgeſtellt werden können. 
Im allgemeinen ſchwanken die von vorſichtigen Schätzern 
angegebenen Zahlen zwiſchen 2500 und 3000. Der ma- 
terielle Schaden beläuft ſich auf viele Millionen. : 

Als ich Mittwoch, den 27. November, früh Lemberg 
verließ, brannten in der Judenſtadt noch viele Häuſer, und 
man hörte häufig Gewehrſchüſſe. Vom Dienstag bis zum 
Donnerstag fanden noch Raubanfälle und Plünderungen 
ſtatt. Die Verhängung des Standrechtes und die Ver— 
folgung der Räuber führte zu keinem vollſtändigen' Er⸗ 
folge. In der Leitung der polniſchen Streitkräfte in Lem— 


Das idylli ſch gelegene Stuͤdtchen Martird im Winter. 


vou ungefähr 150 Verbrecher 
aus den Gefängniſſen ausge- 
brochen waren. Ebenſowenig 
haben die ukrainiſchen Soldaten und Freiſchärler vom 1. 
bis zum 21. November jemand beraubt oder ermordet. Die 
Beſchuldigung, daß von den Räubern und Plünderern 60 
vom Hundert Ukrainer ſind, iſt darum ſehr wenig glaub— 
würdig. ' 

Am 28. November um neun Uhr vormittags fand bie 
feierliche Beerdigung der geſchändeten Thorarollen ſtatt. 
Nebenbei fei erwähnt, daß bei der Nachricht von der An- 
zündung des Tempels fünfzehn alte Juden, in weiße 
Sterbegewänder gehüllt, in den Tempel einzudringen ver⸗ 
ſuchten, um die Thorarollen zu retten. Die Sterbegewänder 
wurden zu Leichengewändern. Keiner dieſer frommen 
Männer kam mit dem Leben davon. Um 10 Uhr oor 
mittags wurden 100 Pogromopfer zu Grabe getragen. 
30000 Menſchen beteiligten ſich am Leichenzuge. Der pol⸗ 
niſche Stadtkommandant ließ zur Leichenfeier auf dem 
Theatergebäude Maſchinengewehre aufſtellen. 

In welcher Weiſe Beſchuldigungen gegen die Juden noch 
in den letzten Tagen nach dem Hauptpogrom künſtlich 
zurechtgemacht wurden, geht aus folgendem Einzelfall ber: 
vor. Im Hauſe eines jübijden Ingenieurs erſchien ein 
polniſcher Soldat, legte drei Handgranaten auf den Tiſch 
des Wohnzimmers und entſernte ſich mit der Bemerkung, 
daß er dieſe Handgranaten bald holen würde. Der Sohn 
des Ingenieurs, ein Soldat, warf die Granaten in den 


Phot. Sep, Preſſe- Würo 


Abzugkanal. Einige Minuten ſpäter erſchien eine polniſche 


Patrouille und erklärte, daß in der Wohnung Handgranaten 
verſteckt feier, und daß lie beauftragt fei, eine Durch⸗ 
ſuchung der Wohnung vorzu— 
nehmen. 

Auf der 9teije von Lem⸗ 
berg durch ganz Galizien hatte 
ich Gelegenheit, mit Angehö- 
rigen der verſchiedenſten Be⸗ 
rufe und Geſellſchaftskreiſe 
zu ſprechen. Niemand oer: 
urteilte die Ausſchreitungen. 
Alle behaupteten, daß die 
Juden der angreifende und 
herausfordernde Teil geweſen 
jeien und daß fic) die pol⸗ 
niſchen Soldaten zur Wehr 
geſetzt hätten. Am klarſten 
drückte fic) ein Mittelſchul⸗ 
lehrer aus. Er ſagte: In dem 
Augenblick, wo in Krakau die 
Liquidierungskommiſſion ge⸗ 
gründet wurde, war ganz Ga 
listen polniſches Staatsgebiet. 
Die Ukrainer, die offen gegen 
die Polen auftraten, und die 
Juden, die ſich als neutral 
erklärten, begingen das Ver⸗ 
brechen des Hochverrates. Die 


3 


bet. Yetpy. vrene- tire, 


Polen entjandten zur, Be⸗ 
ftrajung ber Staatsverbrecher 
eine Strafexpedition. Was in 


Lemberg geſchah, war nur 


der Vollzug einer redlich ver— 
dienten Strafe. Sollten die 
Juden durch Klagen und Be— 
richte im Auslande das pol- 
niſche Volk zu verleumden 
verſuchen, ſo werden ſie noch 
härter beſtraft werden. Das 
muß im Intereſſe der pol⸗ 
niſchen Staatsräſon geſchehen. 
Wir Polen wollen Herren in 
unſerem Lande ſein und laſſen 
uns weder von den Ukrai⸗ 
nern noch von den Juden 
etwas dreinreden.“ 

Das geſamte polniſche 
Volk will die unbeſchränkte 
Herrſchaft im hiſtoriſchen 
polniſchen Nationalſtaat ohne 
Anerkennung und Berückſich⸗ 
tigung der auf polniſchem 
Gebiete 
Nationalitäten. Das iſt letzten 


Endes die Haupturſache aller Ausſchreitungen gegen die 


Juden in ganz Polen.“ — 


* 

Um dieſe Zeit befand ſich Präſident Wilſon in Be⸗ 
gleitung einer ſtarken Flotte auf dem Wege nach Frank— 
reich, wo er an der Friedensbeſprechung teilnehmen wollte. 
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Leermaterial und Sammelgut. 


Von Paul Otto Che. 
(Hierzu die Bilder Seite 371.) 


Als im Jahre 1914 die erſten Gefechte und Schlachten 
geſchlagen wurden, ging ſehr viel wertvolles Material dabei 
Feindliche Gewehre wurden am Lauf gefaßt 
und gegen einen Baum geſchleudert, daß mindeſtens der 
Kolbenhals abbrach. Maſchinengewehre wurden vergraben, 
damit verſprengte Franzoſen oder Engländer ſie nicht im 
Rücken der vorgehenden Truppen bedienen konnten. 
Munition wurde in Waſſerläufe und Sümpfe geworfen. 
Wie viel Wagenladungen voll Kriegsmaterial mögen in 
Rußland auf dieſe Weiſe verſchwunden ſein, wo der Feind 
nicht einmal abwartete, bis die Deutſchen ſeine Waffen 
unſchädlich machten, ſondern bereits vor ſeiner Gefangen- 


zugrunde. 


nahme damit begann. 


Als das Ende des Krieges nicht mehr abzuſehen war 


und man ſich in der heimat⸗ 
lichen Rüſtungsinduſtrie nach 
der neuen Decke zu ſtrecken 
begann, machte ſich bald das 
Bedürfnis geltend, auch die 
bereits benüßten eigenen Waf⸗ 
fen und Kriegsgeräte wieder 
zu erfaſſen, um jie zum zwei⸗ 
ten oder dritten Male ihrer 
Verwendung zuzuführen. 
Auch die Beute waffen wur⸗ 
den bei den knapp werdenden 
Rohſtoffen benötigt. Teils 
mußten fie zu Ausbildungs- 
zwecken dienen und damit 
deutſche Gewehre und Maſchi⸗ 
nenge wehre für die Front frei 
machen, andernteils wurden 
ſie zerlegt, um der wertvollen 
Sparmetalle, wie Kupfer, 
Zink und Nickel, habhaft zu 
werden. 

Die ſe Erforderniſſe mad 
ten eine großzügige Organi⸗ 
ſation des Sammelweſens 
nötig, über das wir bereits 


lebenden fremden 
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Poet. selbs Prence ours, 


Verſchneites Vogeſental bei Markirch. 


Er ſtand vor einer ſchwierigen Aufgabe, denn die Weſt— 
mächte zeigten wenig Neigung, die von ihm aufgeſtellten 
Programmpunkte den Friedensbedingungen zugrunde zu 
legen. Eifrig arbeiteten Engländer und Franzoſen daran, 
den Präſidenten bei ſeiner Ankunft vor vollendete Tat— 
ſachen zu ſtellen. — Gortſetzung folgt.) 


in Band IV Seite 486 ff. berichteten, das ſich auf Grund 
praktiſcher Erfahrungen bei den Stellungs- und Bewegungs⸗ 
kämpfen inzwiſchen aber immer mehr vervollkommnet hat. 
Außer den Abſchußprämien, die ſchon im zweiten 
Kriegsjahr für bezwungene und im feindlichen Feuer außer 
Gefecht geſetzte Flugzeuge, Kanonen, Mitrailleuſen bezahlt 
wurden, begann der Staat für das Sammeln Prämien 
ſowie Finder- oder Bergelöhne auszuſetzen. Den Unter— 
offizieren und Mannſchaften wurde nach einem ausgear— 
beiteten Preisverzeichnis ein Teil des Wertes ausbezahlt, 
wenn die Gegenſtände während der ſpärlichen Freizeit 
nachweislich im feindlichen Feuer geborgen (Bergelöhne) 
oder beglaubigterweiſe gefunden (Finderlöhne) waren. Es 
wurde den Unteroffizieren und Mannſchaften dadurch Ge— 
legenheit gegeben, ſich neben ihrem Sold ein gutes Stück 
Geld zu verdienen. Bisweilen wurden einer Kompanie 
mit fleißigen Sammlern Tauſende von Mark für die außer- 
dienſtliche Tätigkeit während eines Monats ausbezahlt. 


Pbot. Leipz. ‚Prefie-Büro 


Der Große Donon, ber höchſte Berg Elſaß-Lothringens. 
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Aus arbeitsverwendungsfähigen Leuten wurden ferner 
Sammelkompanien e de deren Dienſttätigkeit 
allein das Sammeln war. Für ſie waren natürlich Finde— 
und Bergelöhne nicht zuſtändig, ſondern nur eine Art 
Prämie als Belohnung. 

Schon bei einem geplanten Angriff wird in den vor— 
bereitenden Befehlen an das Sammelweſen gedacht. Größere 


Gehöfte, die möglichſt dicht hinter der Ausgangſtellung, 


liegen müſſen, werden als Beuteſammelſtellen befohlen 
und ihre Zugänge durch auffallende Tafeln kenntlich ge— 
macht. Mit dem Beginn der Schlacht werden die Finder— 
und Bergelöhne für die kämpfenden Truppen geſperrt, 
damit der Sammeleifer keine Schützen, Kanoniere oder 
Fahrer zum Zurückbleiben veranlaßt, wodurch die Kampf— 
kraft ſchwer geſchädigt werden könnte. Die Sammel— 
kompanien ſind bereits für die abzuſuchenden Gelände— 
ſtreifen eingeteilt und beginnen ihren Dienſt, ſobald ſich das 
Schlachtfeld von den Kampftruppen geleert hat. In 
Schützenlinien oder Sammelabteilungen durchqueren ſie 
das Gelände. Aufgefundenes Sammelgut wird an den 
Straßenrändern geſtapelt, von wo die Feldwagen das 
Zurückbringen nach den Beuteſammelſtellen übernehmen. 

Inzwiſchen haben die ſtürmenden Truppen Beute ge— 
meldet! In der 
feindlichen Infan⸗ 3 
teriezone liegen bie i 
erſtürmten Maſchi— 
nengewehre, die 
Minen⸗, Granat⸗ 
werfer und die au— 
tomatiſchen Ge— 
wehre. Weiter 
feindwärts ſind 
ben Truppen bez 
reits einige vorge- 
ſchobene Sturmab- 
wehrgeſchütze in 
die Hände gefallen. 
Wenige Stunden 
ſpäter berichtet ein 
Blinkſpruch von 
der bereits ſeit ei⸗ 
niger Zeit erfolg⸗ 
ten Wegnahme 
feindlicher Batte⸗ 
rien, die ſich bis 
zum Schluß tapfer 
wehrten. Auch 
ſchwere Geſchütze 
ſind erbeutet. Die 


Pa 
` 


= 
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Förderbahnen nach den Gruppenſammelſtellen und von 
dort der Heimat zugeleitet wird. 

Auch bei Kriegsende haben die Deutſchen organiſiert 
und bis zum äußerſten gearbeitet, um die Rieſenbeſtände 
und Vorräte rechtzeitig mit der Räumung zurückzuverlegen. 
Es ſollte nicht mehr völlig gelingen! Wohl rollten Tau— 
ſende von Zügen Tag und Nacht mit koſtbaren Geräten 
und Materialien heimwärts. Die Räumung erfolgte zu 
raſch. Die Revolution lockerte die Bande der Dilziplin, 
die Etappentruppen verließen teilweiſe ihre Arbeitſtätten. 
So gingen ohne zahlenmäßige Übergabe Millionenwerte 
an den nachrückenden Feind verloren. Bisweilen wurde 
von Nachhuten der militäriſch anerkennenswerte Verſuch 
ge macht, ſie nach Möglichkeit zu vernichten, um den Macht— 
zuwachs des Feindes zu verringern. 


Wie wir davon erfuhren... 
Von Hans Bauer. 


Innerhalb acht Tagen hatten wir unſere ſchwere Funken— 
ſtation zu Charleville abgeriſſen und ſtiegen am 2. November 
1918 mit allem Material in vier bereitgehaltene Viehwagen. 

Unglaublich rege war es in den vergangenen Tagen und 

Nächten in dem 


ehemals ruhigen 
Etappenort zuge: 
gangen. Karawa⸗ 
nen von allen Ar- 
ten von Wagen zo⸗ 
gen wie eine hun- 
derttauſendglied⸗ 
rige Kette unun⸗ 
terbrochen durch 
die Straßen. Auf 
denen pulſte das 
Leben ſtürmiſcher 
als je, aber an ih⸗ 
nen welkte es hin. 
Eine Kantine nach 
der anderen packte 
ihr Zeug ein. Die 
Weinſtuben ſchloſ⸗ 
ſen. Die Feldbuch⸗ 
handlungen ſchich⸗ 
teten ihre Vorräte 
in rieſige Kiſten, 


verkauften eine 
Weile lediglich 
Zeitungen und 


waren vom 1. No⸗ 


Meldungen kom⸗ Ë Kap vember an ganz 
men zu den Akten, : Woot, Bert, after Gef. m. l. B. verſchwunden. 

um Unterlagen Rundgang der Waffenſtillſtandskommiſſion der Verbandsmüchte in Wilhelmshaven. Räumung aus 
für die ſpäter ſtrategiſchen Grün⸗ 


ſchriftlich einlaufenden Geſuche um Bewilligung der Ab⸗ 
ſchußprämien für die Kompanien zu beſitzen. Auch die 
rückwärtigen höheren Stäbe ſetzen ſich in Marſch, um der 
Sturmflut ihrer Truppen zu folgen. Dort wird noch ein 
unverletztes feindliches Handgranatenlager aufgefunden, 
das der ſtürmenden Truppe entging. Hier im Unterſtand 
befindet ſich die Küche eines engliſchen Regimentſtabes. 
Die Kiſten und Kaſten ſind noch gefüllt. Der Diviſions— 
ſammeloffizier läßt drei Garniſonverwendungsfähige als 
Poſten dabei und erklärt die Lebensmittel für beſchlag— 
nahmt. Dem Proviantamt geht Mitteilung darüber zu. 
Da trifft die Meldung ein, daß ein ſechszeltiges feindliches 
Feldlazarett am Nordausgang von Avillage genommen 
ſei. Der Diviſionſammeloffizier hat dieſen Fall voraus⸗ 
ſchauend bedacht, als er auf ber letzten Fliegerphotographie 
vor dem Angriff das Lazarett im Angriffſtreifen der Di- 
viſion liegend fand und bereits einige Leute in Marſch ge- 
ſetzt, die dicht hinter der kampfenden Truppe beim Laza— 
reit eintreffen. : 

Iſt die Offenſive vorüber und find die Schlachtfelder 
einmal von der Sammelkompanie abgeſucht, ſo werden 
auch für die Truppen die Berge- und Findelöhne geöffnet. 
Jeder Wagen, ber nach vorn Eſſen, Munition, Poſt, Ge- 
rate bringt, kehrt hochbrladen zurück und bringt das koſtbare 
Gut zur Beuteſammelſtelle, wo das Brauchbare ausgeſucht 
und wieder verausgabt, das Erneuerungsbedürftige mit 


den oder als Erfüllung der möglicherweiſe ſchon angenom— 
menen Waffenſtillſtandsbedingungen hieß die Kernfrage der 
nun beginnenden zeitungsloſen, dieſer ſchrecklichen Zeit. 
Dazwiſchen ſchlichen ſich dunkle Gerüchte: Die zweite Kom— 
panie ... Leutnants abgeſetzt ... In Kiel . .. Mein 
lieber Mann! ... Aber in Köln erſt . . . Ja, ja ... 

Wir lächelten. 

Der 2. November war ein ausge machter Regentag. So 
blieben uns doch die Flieger vom Halſe, die in den voran⸗ 
gegangenen Nächten viele ſtundenlange ſchwerſte Angriffe 
gegen den Ort gerichtet hatten. 

Zu ſpäter Nachtſtunde ſchleicht der Güterzug langſam, 
langſam fort. Hält überall. Rangiert. Gröhlt einen Pfiff 
aus. Fährt weiter. Hält. Rangiert. Gröhlt einen Pfiff 
aus. Fährt weiter. Hält. Rangiert. Ach! Sie fahren ſo 
langſam, Jo langſam, dieſe Militärtransporte ! 

Am nächſten Abend find wir 25 Kilometer von Charle- 
ville entfernt. Am übernächſten 60 Kilometer. 

In Vielſalm halten wir über vierundzwanzig Stunden. 
Gegen Nachmittag guckt mich einer mit wichtiger Miene 
an. Streicht ſeinen Zeigefinger über die Lippen. Hebt ihn 
dann bedeutſam hoch: „In der Heimat herrſcht volle Revo— 
lution... Aber: Pſſſſſt!“ Er wippt wieder den Finger auf 
die Lippen und hebt ihn dann nochmals hoch. 

Ich ſtarre ihn an. Mein Herz raſt. 

Nach fünf Minuten habe ich es einem zweiten geſagt: 


13201016) ANIGK roljajoag, noa ÜunufpiofipuiDricy aono (oii 
Gt a mef c mo məqnúetnJ36J16 my atpymsquogaag, asd ue aaq zum saaguaplag, nende 


saq valnoma 


heures geſchieht. 
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„Zu Haus geht's drüber und drunter... Aber: Pſſſſt!“ 
— In fünfzehn Minuten wiſſen es alle. Wer ſoll bei ſo 
etwas den Mund halten können! 

Am Abend fahren wir weiter. 

Was geht daheim vor? Revolution? Bürgerkrieg? Was 
tun die Unſeren zu Hauſe? 

Etwas Gequältes liegt auf den Geſichtern. 

Es wird noch Skat geſpielt. Es wird noch vom Eſſen, 
vom Waffenſtillſtand erzählt. Es wird noch ſchlechter Tabak 
Salt, Aber das alles geſchieht andachtslos. Von ben 

öglichkeiten daheim wird wenig geſprochen. Keiner weiß 
ja mehr als der andere. Und bloße Anſichten intereſſieren 
nicht. Nach der kleinſten poſitiven Meldung über tatſäch⸗ 
liche Geſchehniſſe zu Hauſe würde man hundertmal lieber 
greifen als nach der hochbedeutſamen Auslaſſung einer 
Weltkapazität über Krieg und Revolution zum Beifpiel. 

Am nächſten Morgen fahren wir durch Luxemburg. In 
Eſch haben wir Aufenthalt. Der erſte Gedanke gilt den 
Z.litungen. Nichts zu haben. Aber die Eiſenbahnbeamten 
müſſen doch was wiſſen. Sie gehen nicht ſehr aus ſich her⸗ 
aus. Ein mitleidiger Hohn 
liegt auf ihren Geſichtern. 
Der eine ſagt, Bayern ſei 
Re publik geworden. Solchen 
Quatſch ſollen wir glauben. 
Aber immer unruhiger wer⸗ 
den wir. Spät nachts laufen 
wir in der Stadt Luxemburg 
ein. Ich ſtürme auf den 
Bahnhof. Zeitungen ſind 
nicht mehr zu haben. Aber 
ein Sonderblatt hängt aus: 
„Der Kaiſer hat abgedankt. 
Der Kronprinz verzichtet auf 
den Thron!“ (Sie he neben⸗ 
ſtehend es Bild.) MS 

Ich laufe zu meinem . 
Wagen zurück. Fie berhaft 
erregt werden ſie alle. We⸗ 
niger der Meldung an ſich 
wegen, als der Schlüſſe hal⸗ 
ber, die aus dieſer auf die 
Lage daheim ſchienen ge⸗ 
zogen werden zu müſſen. 
Unglaublich quälend rinnen 
die Stunden dahin, während 
deren wir hier herumlie gen 
und in Deutſchland Unge⸗ 


Nachtsüber knallen drau⸗ 
ßen Schüſſe. Unter ſie miſcht 
ſich anflutendes und ab⸗ 
ebbendes Geſchrei. „Haut 
ihn! Haut ihn! Maſſer 
raus!" hören wir einzelne 
Worte heraus. 

Am nächſten Morgen 

ebt's endlich, endlich weiter. : 

ach Deutſchland hinein. Vor Diedenhofen halten wir. Wir 
erfahren, daß ſich Arbeiter⸗ und Soldatenräte in faſt allen 
deutſchen Städten durchgeſetzt haben. „Auch in Diedenhofen 
ſelbſt?“ fragen wir neugierig. 

„Auch in Diedenhofen.“ 

Unſere Spannung hat einen Gipfelpunkt erklommen. 
Langſam geht's weiter. Wir ſind auf alles gefaßt. Mit 
brennender Neugier lugen wir zur Wagentür hinaus. Daß 
wir unter Bedrohung durch ein uns vor die Naſe geſetztes 
Maſchinengewehr aufgefordert werden, die Waffen ab⸗ 
zugeben, und daß unſeren Offizieren die Achſelſtücke ab⸗ 
geriſſen werden, iſt das mindeſte, was wir erwarten. 

Nun ſind wir in Diedenhofen, der erſten Stadt im neuen, 
revolutionierten Deutſchland. Aber kein Maſchinenge wehr 
per uns. Reiner fordert uns zu irgend etwas auf. Bon 
der Stadt her künden keine brennenden Häuſer den Bue 
ſammenbruch der alten Machtverhältniſſe. In tiefſte Ruhe 

etaucht liegt — an einem Sonntagmorgen — Diedenhofen. 
Ein paar Soldaten tragen rote Schleifchen. Drüben, durch 
die Bahnhofſtraße, fährt ein Auto, in dem ein junger Soldat 
(ſelbſtverſtändlich ) ſteht ... Keiner behelligt uns. Unan⸗ 
getaſtet fahren wir weiter: über die Pfalz und Heſſen durch 


urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unter- 1 
ñ ñ 


Gegeben ín Wieringen am 1. Dezember 1918. 
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Die Abdankungsurkunde bes früheren deutſchen Kronprinzen. 


Baden nach Württemberg hinein. — Unterwegs begegnen 
uns Züge, aus denen die rote Fahne wimpelt. Ein ſtürmiſches 
Hallo rufen wir uns gegenſeitig zum Gruße zu. Die Sol⸗ 
daten tragen faſt durchweg ſchmunzelnde Geſichter zur 
Schau. Der vierjährige dumpfe Druck iſt genommen. Durch 
den Blutſchlamm der Zeit ſind ſie an Land gewatet. Die 
Menſchen in den Städten — Zweibrücken, Mannheim, 
Karlsruhe, Pforzheim, Stuttgart, Rottweil — hingegen 
haben zumeiſt ernſte, bedenkliche Mienen aufgeſetzt. Ihnen 
at die Revolution vorläufig nicht wie den Soldaten etwas 
Poſttives gegeben: Befreiung von Zwang und Kampfpflicht, 
ſondern fürs erſte Ruhe und Gewißheit über des nächſten 
Tages Ausſehen genommen. 

Langſam fahren wir das herrliche Neckartal hinunter. 
Krieg — Revolution ſind hier ohnmächtig vorübergeraſt. 
An das ſtille Glück, das der Anblick dieſer unſagbar ſchönen 
Dörfchen in unſerer Seele auslöſt, reicht ſelbſt der Sturm 
des ungeheuren Augenblickes nicht heran. 

An einer Station erwecken wir die Neugier eines Rudels 
Kinder. Sie werfen uns Apfel zu. Wir ſchütten Pfennige 

: in ihre Mitte, I die fie 
etwas fingen müſſen. Drun⸗ 
ten ſchäumt der Neckar hin. 
Ihre Stimmchen übertönt 
kaum fein Raufden ... 

In Rottweil trennen wir 
uns, die der Krieg zu langem 
Front⸗ und kurzem Etappen» 
dienſt zuſammengeworfen 


Ich verzichte hier if ausdrücklich und enagültis | hatte. Faſt nüchtern poll. 
auf alle Rechte an der Krone Preußen und an der Kaiser- 
krone, die Mir, sei es,auf Grund der Thronentsagung 


zieht fid) unſere Auflöfung. 
Einen Abend find wir nod 


Seiner Majestät des Kaisers und Königs, sei es aus einen | beiſammen. Es fallen keine 
anderen Rechtsgrunde zustehen mögen. E 


großen Worte. Wir zie hen 
das perſönliche Fazit. B. ſſere 
Menſchen ſind wir nicht ge⸗ 
worden. Nein, ganz gewiß 
nicht. Stete Sorge um 
kleinſte und allerkleinſte täg⸗ 
liche Bedürfniſſe hat unſere 
Seele dumpf gemacht. Die 
Zuſammenpfropfung mit 
mancherlei Geſindel hat an⸗ 
geſteckt. Vieles an uns ward 
klein und häßlich. 

Aber reicher ſind wir ge⸗ 
worden. Viel, viel reicher, 
als je Geſchlechter waren, 
die dieſes Erdental durch⸗ 
wanderten. 


Die Ereigniſſe 
im Großen Haupfquar- 
tier vor der Abdankung 
Kaiſer Wilhelms, 


Nachdem die Frage der 
Abdankung Kaiſer Wilhelms 
einmal aufgeworfen war, kam die Auffaſſung des Kaiſers 
über den Thronverzicht Freitag, den 8. November, in 
folgenden Worten zum Ausdruck: „Ich denke nicht daran, 
abzudanken. Von jedem Offizier verlange ich, daß er treu 
aushält auf ſeinem Poſten. Als oberſter Kriegsherr muß 
ich treu aushalten, weil ich nur dadurch meinem Volke 
dienen kann, denn ich ſehe ben kraſſeſten Bolſchewismus über 
Deutſchland hereinbrechen, wenn ich gehe, und da muß 
eine ſtarke xum fein, um Deutſchland vor dieſem Chaos 
u retten. Auch arbeite ich gerne mit der neuen Regierung. 

ehrere Herren, mit denen ich geſprochen habe, ſind mir 
ſehr ſympathiſch in der Mitarbeit.“ Sonnabend, den 
9. November, vormittags, e dauernd Beſprechungen 
ſtatt. Als einer ber erſten erſchien Hindenburg in der Kaiſer⸗ 
villa zu Spaa. Hindenburg hatte nach dem erſten Vortrag 
beim Kaiſer eine eingehende Beſprechung mit fünfzig 
Stabsoffizieren der einzelnen Armeen. Jeder der Offiziere 
legte ſchriftlich ſeine Auffaſſung nieder über die an 
treue ſeiner Truppen. Eine allgemeine Beſprechung Vlog 
fid an. Bei feinem zweiten Vortrag um ein Uhr in ber Villa 
überbrachte Hindenburg das Urteil der Stabsoffiziere, das 
faſt einſtimmig lautete: Gegen den Feind ſind die Truppen 


Bor. wert, Itliiſtrat.-Geſ. m. b. H. 
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ſicher, gegen die Kameraden wird wohl nie mand kämpfen. 
Inzwiſchen wurde von Berlin aus dauernd telephoniſch 
gedrängt, der Kaiſer müſſe abdanken. Im Anſchluß daran 
fand auf Grund von Beſprechungen die Formulierung der 
Antwort nach Berlin des Inhalts ſtatt: Der Kaiſer dankte 
ab als Kaiſer von Deutſchland, nicht aber als König von 
Preußen. Als nun gegen zwei Uhr mittags dieſe Antwort 
nach Berlin übermittelt wurde, kam von dort bie telepho- 
niſche Nachricht zurück: Es ijt zu ſpät. Wir haben bie Ab⸗ 
dankung bereits veröffentlicht. Der Kronprinz kam gegen 
zwölf Uhr mittags in : 
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noch nicht abreiſen, doch gab er zu, daß Vorbereitungen 
für ſeine Abreiſe getroffen werden durften. Um zehn Uhr 
abends drängte der Vertreter des Auswärtigen Amtes, 
v. Hintze, erneut zur Abreiſe: „Maj ſtät, es könnte in 
Stunden ſchon zu ſpät ſein.“ Man wollte den Kaiſer vor 
perſönlichen Verunglimpfungen bewahren. Da entſchloß 
er ſich zu dem folgenſchweren Schritt mit ſchwerem Herzen. 

Aus der Umgebung des Kaiſers werden für ſeinen Ent⸗ 
ſchluß zur Abdankung und zur Abreiſe folgende Erwägungen 
mitgeteilt, die eingehend beſprochen wurden und aus⸗ 
ſchlaggebend für die 
Entſcheidung des Si 


Spaa an und fuhr gegen 
drei Uhr wieder zu ae 
ner Armee. Der Kaiſer 
ſagte ihm, als er ihn 
entließ: „Teile den 
Soldaten mit, daß es 
nicht wahr iſt, daß ich 
als König von Preußen 
abgedankt habe. ch 
habe als König von 
Preußen nicht abge⸗ 
dankt.“ 

Später kam Hinden⸗ 
burg mit Gröner und 
Hintze, kurze Zeit dar⸗ 
auf auch AdmiralScheer. 
Es wurde dem Kaiſer 
nahegelegt, auch als Kö⸗ 
nig von Preußen abzu⸗ 
danken. Als er darauf 
aus dem Vortragszim⸗ 
mer der Villa trat, ſagte 
er zu dem ſich im Vor⸗ 
zimmer aufhaltenden 
Flüge ladjutanten Gra- 
fen Dohna-⸗Schlodien: 
„Sie haben keinen 
oberſten Kriegsherrn mehr.“ Dann begab zz ſich nach ſeinem 
Arbeitszimmer. Abends kamen die Herren aus feiner aller: 
nächſten Umgebung und legten dem Kaiſer nahe, nach 
Holland zu gehen. Der Kaiſer wollte nicht. Im Laufe 
des Abends äußerte er: „Man will mich zur Flucht zwingen, 
ich fliche aber nicht.“ Er ſagte zu, zum Abendeſſen im Hofzug 
zu erſcheinen. Auf der Fahrt zum Hofzug ſagte der 
Kaiſer zu ſeinem Adjutanten: „Ich ſchäme mich ſo furcht— 
bar. Ich kann es nicht tun, ich kann nicht weggehen. Wenn 
auch nur ein treues Bataillon hier iſt, dann bleibe ich in 
Spaa.“ Im Hofzug traf eine Hiobsbotſchaft nach der anderen 
ein. Unter anderem kam die Mitteilung, bie „Bolſche wiſten“ 
ſeien in Herbesthal, die zurückweichenden Etappetruppen 
drängten auch auf Spaa zu. Der Kaiſer wollte immer 


wv DÉI, suotvihel, oc Im. 

Der Demonſtrationsumzug. der von Berliner Rüſtungsarbeitern infolge 

der bom Spartakuc bund beranlaßten Verkündigung des Generalſtreiks 
unternommen wurde, auf der Straße Unter den Linden. 


Der Führer der Spartakusgruppe und frühere Reichstagsabgeordnete Karl Lieb- 
enecht ſpricht zu feinen Anhängern von einem Denkmal der Berliner Siegesallee aus. 


ſers geweſen ſind: Die 
Verbands mächte beto- 
nen immer wieder, mit 
dem Kaiſer keinen Frie⸗ 
den ſchließen zu wollen. 
Um alſo dem Volke den 
Frieden zu erleichtern, 
gehe er nach Holland. 
Suffer frei fühle ſich der 
Kaiſer frei von ber Ver⸗ 
pflichtung, für ſein Reich 
politiſche Entſcheidun⸗ 

en zu treffen, da die 
Regierung aus eigener 
Machtvollkommenheit 
ſeine Abdankung ver⸗ 
öffentlicht habe. Um 
fünf Uhr morgens fand 
die Abfahrt ie Wäh⸗ 
rend der Kaiſer mit dem 
Gefolge im Auto fuhr, 
wurde der Hofzug über 
Lüttich geleitet. Am 
Sonntag blieb der Kai⸗ 
ſer im Hofzug auf der 
Grenzſtation. Die Ver⸗ 
handlungen mit der holländiſchen Regierung fanden ihre 
Erledigung und am Montag wurde die Durchfahrt geſtattet. 


Eiſen, Kohle und Kali als Werkzeuge für 
den Wiederaufbau der deutſchen Volks- 
wirtſchaft. 

Von Profeſſor Dr. W. Roth, Greifswald. 

So gut wie jetzt jeder Handel ein Warenaustauſch iſt 
und man für Geld wenig oder gar nichts, für Waren als 
Gegengabe aber leicht Waren (hält, [o wird es auch in ber 


erſten Zeit nach dem Friedenſchluß bleiben, da alle Welt 
Waren braucht und nur hochwertige Waren die durch den 


w 


Bbot R. Sennede, Berlin. 


Sech i TTT mL 
Zwei bon ben Anhängern ber Spartakusgruppe unter bem „hiſtoriſchen 
Eckfenſter“ an der Straße Unter den Linden in Berlin eroberte Ma- 
ſchinengewehre werden auf einem Loftausomobil in Stellung gebracht. 


< Cult, 
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Frachtraummangel ungeheuer 
geftiegenen Transportkoſten 
vertragen. Was haben wir 
für Waren anzubieten, da 
Deutſchland nach ber jabhre- 
langen Belagerung ein fo gut 
wie gänzlich ausverkauftes Wa⸗ 
renhaus darſtellt? Fertigwaren 
werden wir allerdings in der 
erſten Zeit nur wenig ausfüh⸗ 
ren können, wohl aber wert⸗ 
volle Rohſtoffe und Halbfabri- 
kate. Die wicchtigſten find 
Eiſen, Kohle, Kali, ferner 
Stickſtoffdüngemittel und Teer⸗ 
farbſtoffe, fog. „Anilinfarben“. 
Eiſen und Kohle ſind die 
Grundlagen aller Induſtrien. 
Das Land, das am meiſten 
Eiſen und Kohle beſitzt, wird 
zuerſt wieder eine Handels- 
flotte aufbauen können, zu⸗ 
erſt wieder obenauf kommen. 
Von allen Ländern Europas 
aber haben wir in den letzten 
Friedensjahren und auch im 
Kriege am meiſten Eiſen er⸗ 
blaſen, zuletzt im Frieden faſt 
doppelt ſoviel wie England, faſt 
viermal fovi.l wie Frankreich 
oder Rußland, wie nachfol⸗ 
gende Tabelle lehrt: 


. ].400f [| 192 | 4919. 
i] TTT 

Deutſchland .. 1479 | 1558 17,87 19,31 
England e 1038 | 9,87 | 9,03 10,65 
Frankreich 4,03 4,47 A8 5,12 
Rußland 3,04 3,59 | 4,20 4,74 
Oiterreid-Ungarn . 2,01 2,10 2,26 2,35 
Belgien ç 180 | 241 , 2,30 2,48 


Die neutralen Länder, bie aus Mangel an Eiſenerz und 
Kohle fo gut wie gat kein Eiſen ſelbſt pont. IL. v, müſſen ſich 
zurzeit mit ihrem Ciferverbraud) noch mehr eir ln ër fen 
als wir; ihr Bedarf an Eiſen ijt darum gewaltig gejtiegen. 
Dorthin aljo werden wir — im Austauſch gegen andere 
Waren — nach Friedenſchluß große Eiſenmengen liefern 
können. 

Noch günſtiger ſtehen wir in bezug auf Kohle da. Wir 
haben zwar nicht ganz ſoviel Kohle gefördert wie England, 
aber der Unterſchied war gering“), vor allem haben wir in 
unſeren Bergwerken und in noch gar nicht in Arbeit ge⸗ 
nommenen Schächten weit mehr Kohle in Reſerve als Eng- 
land. Die in den le nn Friedensjahren geförderten Kohlen, 
ſowie bie Kohlenreſerven Deutſchlands und der wichtigſten 
europäiſchen Kohlenländer ſtellen ſich folgendermaßen: 


——s F — 


Kohlenproduktion Na LA. 
(in Millionen Tonnen) (in Milliarden 
1910 | 1911 | 1912 | 1913 Xonnen) 


England .| 269 


276 | 265 | 292 165 
Deutidland . . .| 292 | 234 | 259 | 279 264 
Öfterrei-Ungem .| 48 | 49 | 52 | 53 38 
Frankreich. 38 | 39 | 40 | 40 11 
Europ. Rußland 205 28 29 31 30 
BU aos e d 23 | 923 | 93 | etwa 10 


Englands Kohlenförderung ijf kaum mehr einer Stei⸗ 
gerung fähig, wohl aber die unſere; die belgiſche Förderung 
ging ſogar etwas zurück. Italien, Holland, die ſkandinavi⸗ 


„) Ein Volkswirt hatte prophezeit: „Wenn bie deutſche Kohlen⸗ 
förderung die engliſche einholt, gibt es Krieg!“ Er hat recht be⸗ 

alten. 
3 *) Die Reſerven fegen fid) aus zwei Poſten zuſammen: „nach⸗ 
ewielene” und „wahrſcheinliche und mögliche Mengen“. In obiger 
Spalte iſt der letztere Poſten als weniger ſicher nur zur Hälfte auf⸗ 
ürde man ihn ganz einſetzen, fo würde das Über⸗ 


ott Seutichlands über England noch größer werden. 


: Feldmarſchal eutnant b. Boog, 
Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht Deutſch⸗Oſterreichs 
(ſiehe auch Seile 343). 

Kohle nreſerven des linken Rheinufers ebenfalls entziehen: 
durch Bildung eines neutralen, von uns wirtſchaftlich ganz 
abgetrennten Pufferſtaates. Letzteres wird und un 
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ſchen Staaten, die Schweiz 
beſitzen ſo gut wie gar keine 
Kohle, Spanien ſehr wenig. 
Sie waren alſo ſtets auf Ein⸗ 
fuhr angewieſen; auch Frank⸗ 
reich führte jedes Jahr im 
Frieden 20 Millionen Tonnen 
Kohle aus England, Belgien 
und Deutſchland ein. Italien, 
das in ſeiner Not während 
des Krieges ſogar Olivenholz (!) 
verfeuerte, bezog in den letzten 

riedensjahren (la ft ausfchlieh- 
lich aus England) 11 Millionen 
Tonnen. Da die ergiebigſten 
franzöſiſchen Kohlenbergwerke 
durch den Krieg ſchwer gelit⸗ 
ten haben, wird das franzö⸗ 
ſiſche Kohlendefizit auf faſt 
das Doppelte geſtie gen ſein. 
Belgien und England können 
nach Friedenſchluß gar nicht 
alle jene Staaten allein mit 
Kohle verſorgen; dieſe ſind alſo 
auf unſere Hilfe angewieſen, 
da die amerikaniſche Zufuhr 
fürs erſte nicht groß ſein wird. 
Die Verbandsmächte wollten 
oder wollen uns allerdings die 
lothringiſchen Kohlen bergwerke 
und die Kohlen des Saarbeckens 
wegnehmen, uns die großen 


nicht gelingen. Alſo haben wir nach Friedenſchluß auch 
weiterhin Kohle abzugeben, namentlich wenn die derzeitigen 
B ftrebungen, unfere Kohlen im Lande beſſer und wirt⸗ 
ſchaftlicher auszunutzen, E folg haben werden, woran richt 
zu zweifeln ift. Unſere schen k nur durch Mangel an 
Transportmitteln und geſchulten Arbeitskräften und den 
großen Verbrauch für Heereszwecke bedingt g.w.fen; fie 
hört nach dem Friedenſchluß auf. ; 

Der dritte und wichtigſte Faktor ift das Kali, über bas 
in der letzten Zeit mehr geſchrieben worden Ds als in z bn 
Friedensſahren. Allmählich weiß es j.ber Deutſche, daß 
wir in un [eren unerſcköpflichen Lagern von löslichen Kali⸗ 
1 in Nord⸗ und Mittelde utſchland, vom Oberelſaß ab: 
ge} hen, ein politiſches Machtmittel bin. Wivi.l 
Milliarden Tonnen dort lagern, iſt noch nicht genau be⸗ 
ance Jedenfalls reicht ber Vorrat für mehrere taufend 

ahre. 

Wäre das Kali nicht ſo unentbehrlich, ſo würden die 
Vb mdsmächte nicht immer und immer wieder auf die 
lait len Kalilager als Kriegsziele hinge wie fen haben. 
Ohne Kali keine ! iſtungsfähige Landwirtſchaft, keine 
Steigerung der Ernteerträgniſſe, nicht einmal ein Aufrecht⸗ 
erhalten der alten Erträge; ſonſt würden auch Amerika 
und Er gland nicht ſoviel Geld und Arbeit daran wenden, 
im eigenen Lande lösliche Kaliſalze zu gewinnen. Aber 
ihre Anftrengungen find zum guten Teil vergeblich ge⸗ 
blieben. Mit großer Mühe HI Amerika zurzeit etwa 
ein 3:hntel von dem Kali her, das es im Frieden ver⸗ 
brauchte, und dies amerikaniſche Kali ſt. D fid), bei erheb⸗ 
lich geringerer Qualität, im Preiſe achtmal ſo hoch wie 
das deutſche. Der Boden hat in allen Feindesländern durch 
den langjährigen Kalimangel gelitten, die fehlenden Be⸗ 
träge müſſen erfcht werden; alſo müjjen die Amerikaner 
ſchließlich doch wider unfere billigeren und beſſeren, ls: 
lichen Kaliſalze nehmen; und ſogar noch in größeren 
Mengen als vor dem Kriege. Die Engländer und Fran⸗ 
zoſen geben ebenfalls zu, daß ſie für ihre Landwirtſchaft 
in Zukunft gut doppelt ſoviel Kali brauchen werden wie 
vor dem K.izge. Die franzöſiſchen Ernteerträge, die vor 
dem Kriege zwei Drittel der unſeren betrugen, find wäh⸗ 
rend des Suieges allmählich auf die Hälfte der unſeren 
geſunken. Da aus Frachtraummangel die Zufuhren v reiſt 
noch knapp bleiben werden, muß jedes Land für Steigerung 
der Ernte im eigenen Lande ſorgen. Die Eir fuhr von ae 
bünger koſtet weniger Geld und weniger Frachtraum als 


` 
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Die Judenmetzeleien in Lemberg. 
Im Hintergrund die Synagoge. 
Nach einer Originalzeichnung von L. Tuszunski. 
(Seite 372.) 
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Transport einer angeſchwemmten engliſchen Mine über den Strand von Helgoland. 


Zufuhr von Getreide und Schlachtvieh. 1 Kaliſalze, 
die nun einmal nicht entbehrt werden können, ſind aber in 
größeren Mengen nur von uns zu bezichen. 

Wir haben alſo drei unentbehrliche Ele mente als Tauſch— 
mittel; in dem einen find wir konkurrenzlos, in dem zweiten 
haben wir mehr anzubieten als England, und in bezug auf 
das dritte, die Kohle, kann England die geſtiegenen Be⸗ 
dürfniſſe der europäiſchen Staaten nicht allein befriedigen. 

In der Not des Krieges haben wir ricfige Werke an⸗ 
legen müſſen, um für unſere Sprengſtoffabriken die nötigen 
Mengen Salpeterſäure (über Ammoniak als Zwiſchen⸗ 
produkt) herzuſtellen. Dieſe Fabriken werden zur Friedens⸗ 
arbeit frei; wir haben dann alſo neben dem Kali auch das 
zweite unentbehrliche Düngemittel zu verkaufen: nämlich 
Stickſtoffdünger in Geftalt von Ammoniakſalzen und anderen 
Stoffen. Bisher war der am meiſten gebrauchte Stickſtoff⸗ 
dünger der Chileſalpeter. Ammonſulfat iſt ihm gleichwertig, 
auch wohl etwas billiger, und vor allem fällt der weite 
Transport über See weg. Andere Stickſtoffverbindungen, 
die unſere Werke nach Friedenſchluß in den Handel bringen 
werden, find dem Chileſalpeter ſogar überlegen, da fie noch 
jtidjtoffreider find. Wir werden in unſeren neuen Werken 
bald mehr Luftſtickſtoff in chemiſche Verbindungen zwingen, 
als in der jährlichen Salpeterförderung Chiles enthalten iſt. 
Vor allen anderen Staaten haben wir da einen ſo bald nicht 
einzuholenden Vorſprung. Der feindliche Ackerboden e 
die letzten Jahre den Stickſtoff fajt ebenſo entbehren müſſen 
wie das Kali; denn was an Salpeter aus Chile hereinkam, 
wanderte faſt ganz in die Munitionsfabriken; die Erzeugung 
von Ammonſulfat war gering und konnte die Bedürfniſſe 
der Landwirtſchaft bei weitem nicht decken. — Auch an Teer⸗ 
en lagern in unferen großen Fabriken Vorräte zum 
Verkauf; in dieſem Zweige der chemiſchen Induſtrie ſind wir 
trotz der engliſchen, amerikaniſchen und franzöſiſchen An⸗ 
ſtrengungen zunächſt noch allen Konkurrenten überlegen. 
Unſer Vorſprung beruht auf einer beſſeren Vorbildung un⸗ 
ſchaf Chemiker, bem engeren Zuſammenarbeiten von Wiſſen⸗ 

chaft und Praxis; das läßt ſich nicht ſo raſch einholen! 


Unſchädlichmachen angeſchwemmter Minen 
auf Helgoland. 


(Hierzu bte Bilder Seite 382—884.) 


Das Bergen von Strandgut iſt für die Küſtenbevölkerung 
meiſt eine Nebenbeſchäftigung, der ſich jung und alt gern 


widmet. Die einträglichen 
Zeiten ſind allerdings 
längſt vorbei, in denen 
die geborgenen Güter 
Eigentum der glücklichen 
Finder waren und in de⸗ 
nen ſich das Gebet: „Herr, 
ſegne unſeren Strand“ 
mehr auf das Anſchwem⸗ 
men von Strandgut als 
auf den Fiſchfang be⸗ 
zog. Heute ſind überall 
Strandvögte eingeſetzt, 
die das angeſchwemmte 
Gut in Verwahrung neh⸗ 
men, und jeder, der ſein 
Eigentumsrecht nachwei⸗ 
ſen kann, bekommt ſein 
Hab und Gut oder den 
Erlös dafür nach Erſtat⸗ 
tung der Bergungskoſten 
zurück. Während in Frie⸗ 
denszeiten mit Strandgut 
in der Regel nur nach 
ſchweren Stürmen zu 
rechnen war, hatte der 
Seekrieg mit ſeinen täg⸗ 
lichen Verſenkungen von 
Schiffen eine ungeheure 
Menge ſolcher Güter ge⸗ 
ſchaffen. Von der afri⸗ 
kaniſchen Küſte bis über 
die Lofoten hinaus trie⸗ 
ben täglich Schiffsgüter 
h an, Grubenholz, Schiffs: 
inventar, Kiften mit teuren Stoffen, Fäſſer mit Wein, 
Butter und taufend andere wertvolle Dinge. ai 
brachten die Zeitungen der Küſtengebiete darüber Ë 
dungen, und wie vieles mag noch trotz Strandvogt heimlich 
geborgen und verwertet worden ſein. 

Aber es war nicht alles willkommen, was die See an 
den Strand warf. Zu Tauſenden und aber Tauſenden 
waren Minen ausgelegt worden, beſonders von den Eng⸗ 
ländern in der Nordſee und vor dem Kanal, um den deutſchen 
U-Booten das Handwerk zu legen. Ebbe und Flut jowie 
die Meeresſtrömungen zerrten unabläſſig an ihren Anker⸗ 
tauen, bis dieſe durchgeſcheuert waren. Dann gerieten die 
mit 100 Kilogramm und mehr Schiekbaumwolle und ſon⸗ 
gen gefährlichſten Sprengſtoffen geladenen Höllen⸗ 
maſchinen ins Treiben, um ſchließlich irgendwo zum 
Schrecken der Strandbewohner in der Nähe von deren 
Behauſungen zu landen. Allein an der holländiſchen Küſte 
trieben bis Ende November 1918 rund fünſtauſend Minen 
an. Manches blühende Menſchenleben wurde durch dieſes 
Strandgut vernichtet und manche Baulichkeit ſchwer be⸗ 
ſchädigt, bis ſich die Bevölkerung in ſicherer Entfernung 
hielt und ſich geſchulte Minenkommando der ungebetenen 


„bot, Sud» und Film- Amt. 


Gäſte annahmen. Sind die Minen erſt in den Händen von 


Fachleuten, ſo iſt ihr Unſchädlichmachen leicht. Ein Blick 
us meift, um ihren inneren Bau zu erkennen, und 
chnell iſt durch Herausnehmen des Zünders die Gefahr 
einer Exploſion beſeitigt. Die Sprengladung kann ohne 
Gefährdung von Menſchenleben herausgenommen und 
ſamt dem Minengefäß in Sicherheit gebracht werden. 
Dank einer guten Organiſation hatte Deutſchland nur we⸗ 
nige Unglücksfälle durch angeſchwemmte Minen zu ver⸗ 
zeichnen, trotzdem fein Strand, beſonders der von Helgoland, 
reichlich mit angetriebenen Minen „geſegnet“ war. Viele 
als Zierſtücke in Matroſengärten, Anlagen und Muſeen 
aufgeſtellte Minengefäße feindlicher Herkunft zeugen in 
ihrer äußeren Unverſehrtheit von der Tätigkeit der deut⸗ 
iden Mine nfachleute. 


Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel. 


Darüber zu berichten, was in der nächſten Zeit geſchehen 
wird, iſt eine Unmöglichkeit. Das vermag nie mand, und jede 
Befragung an vermeintlich zuſtändigen Stellen wäre ver⸗ 
geblich. Auch hier wird man ſich kaum über die praktiſchen 
Maßnahmen der nächſten Zeit im klaren ſein. Es kann ſich 
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alſo hier höchſtens um eine Darſtellung der theoretiſchen 
Grundlagen handeln, wie ſie bisher wiſſenſchaftlich be⸗ 
handelt wurden. Im politiſchen Kampf der Parteien hat 
die Streitfrage vor dem Kriege kaum eine irgendwie beacht⸗ 
liche Rolle geſpielt, weil ſie allgemein weder von ihren 
Freunden noch von ihren Gegnern für ſpruchreif gehalten 
wurde. Das iſt ein Nachteil, weil man ſich darum im weſent⸗ 
lichen auf die Erläuterung theoretiſcher Begriffe beſchränken 
muß. Die nachfolgenden Ausführungen aber wollen und 
ſollen keine wiſſenſchaftliche Abhandlung ſein, ſondern 
lediglich eine gewiſſe Vorſtellung von den Problemen geben, 
die hier in Frage ſtehen. 

Man wird zweckmäßig drei Richtungen unterſcheiden. 
Die allerſchärfſte will das Aufhören jedes Privateigentums, 
beſchränkt ſich alſo nicht auf die Produktionsmittel. In zahl⸗ 
reichen Köpfen ſpukt überhaupt eine falſche Vorſtellung 
vom Weſen des Sozialismus, den man vielfach mit dieſem 
Verlangen gleichgeſtellt hat. Verſtändlich iſt es faſt, denn 
die politiſchen Gegner der Sozialdemokratie hatten ein 
Intereſſe daran, die Dinge ſo darzuſtellen. Der Appell 
an die Angſt hat auch nicht verſagt. Dies hat jedoch ſicher 
mehr Schaden als Nutzen angerichtet. Abgeſehen von der 
Tatſache, daß ſomit ein falſches Bild gezeichnet worden iſt, 
hatte es zur Folge, daß den wirklichen und ernſthaften 
Zielen für die Umgeſtaltung des Wirtſchaftslebens viel zu 
wenig Beachtung geſchenkt wurde. "ingre Ausführungen 
über dieſe extreme Richtung find nicht vonnöten, denn 
tatſächlich ijt die Verwirklichung ihrer Ziele fo gut wie 
ausſichtslos. Obwohl es vermeſſen wäre, über die zu⸗ 
künftige Entwicklung irgend etwas vorauszuſagen, kann dieſe 
Behauptung doch mit aller Beſtimmtheit aufge ftellt werden. 
Die Zahl derjenigen, die im deutſchen Volke derartigen 
Träumen nachhängen, iſt ſo verſchwindend klein, daß ſie 
überhaupt nicht in Betracht kommen. 

Die zweite Richtung ſpricht von der Vergeſellſchaftung 
der Produktionsmittel ſchlechthin. Produktionsmittel ſind, 
was zur Güterherſtellung beſtimmt ift, Es kommen alſo 
im weſentlichen in Betracht Fabrikanlagen, Maſchinen und 
Gerätſchaften jedweder Art. Das Verlangen der Ver⸗ 
geſellſchaftung, bis zu ſeiner ſchärfſten Ausprägung an⸗ 
gewendet, käme der erſten Richtung ziemlich nahe. Wird 
wirklich die Vergeſellſchaftung aller Produktionsmittel ver⸗ 
langt, jo ijt nicht recht einzuſehen, wo eigentlich haltge macht 
werden ſoll. Zum Beiſpiel die Spaten in einem Berg⸗ 
werk ſind unzweifelhaft Produktionsmittel, ſogar kapita⸗ 
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liſtiſche. Auf die Bedeutung dieſer Einſchränkung werden 
wir nachher zu ſprechen kommen. Was ſind aber Spaten, 
die in größeren Plätzen jeder Hausbeſitzer und in kleineren 
jeder Hausbewohner zur Reinigung der Bürgerſteige, Höfe 
und anderem anzuſchaffen gezwungen iſt? Wenn im letzteren 
Falle der gleiche Gegenſtand zum Umgraben eines Gartens 
benutzt wird, |o ijt er unzweifelhaft wieder Produktions- 
mittel. Hier liegen ſchon ſehr große Schwierigkeiten, auf 
ate in größerer Ausführlichkeit nicht eingegangen werden 
ann. 

Zwei Möglichkeiten der Vergeſellſchaftung beſtehen. Zu⸗ 
nächſt die Konfiskation, aljo die Enteignung ohne jede Ent- 
ët omg oder bie Ablöſung, Überführung in den Be- 
ſitz der Allgemeinheit gegen Entſchädigung. Der hervor- 
ragendſte Theoretiker, den die Sozialde mokratie zurzeit be⸗ 
ſitzt, der Erläuterer der Werke von Karl Marz, des geiſtigen 
Vaters des Sozialismus, und Verbreiter ſeiner Ideen, 
Karl Kautsky, erklärt den erſten Weg für ungangbar. Ziler. 
dings will er im Wege einer ſcharfen Beſteuerung den 
Entchädigten zum allergrößten Teil das wieder abnehmen, 
was ſie erhalten haben. 

Am meiſten Ausſicht auf Verwirklichung, ſofern geregelte 
Verhältniſſe bei uns an der Tagesordnung bleiben, hat die 
Anſchauungsweiſe, deren Vertreter die Vergeſellſchaftung 
der kapitaliſtiſchen Produktionsmittel, alſo anders aus⸗ 
gedrückt, die Verſtaatlichung der Großbetriebe wollen. Es 
beſteht natürlich die Möglichkeit, alle Betriebe, die eine 
beſtimmte Anzahl Arbeiter beſchäftigen oder, zum Beiſpiel 
in der Textilinduftrie, ſoundſo viele Spindeln oder Web⸗ 
ſtühle beſitzen, für Nationaleigentum zu erklären und die 
Entſchädigungsfrage jetzt oder ſpäter zu regeln. 

Die Folgen zwar wären nicht abzuſehen und würden 
einfach das Fortbeftehen des Staates in Frage Hellen, Ab⸗ 
geſehen davon, daß tiefeingreifende Maßnahmen folder 
Art in das Wirtſchaftsleben unterbleiben ſollten, bis die 
ordnungsgemäß gewählte Nationalverſammlung darüber 
befinden kann, laſſen ſich gewiſſe Umriſſe der möglichen 
Neugeſtaltung doch erkennen. Eine Forderung, die vor 
dem Kriege längſt mit viel größerem Nachdruck auch von 
anderen Oder als ber ozialde mokratiſchen hätte er⸗ 
hoben werden müſſen, iſt, daß jedem Privatmonopol ein 
Staats monopol vorzuziehen ijt. Wo ſich die Verhältniſſe 
ſo entwickelt haben, daß einige wenige Nutznießer der 
Allgemeinheit werden, wird die Verſtaatlichung, man kann 
es wohl ſagen, zu einer ſittlichen Forderung. Überhaupt 


Der Zünder einer auf Helgoland angeſchwemmten engliſchen Mine wird 
unſchädlich gemacht. 


Angeſchwemmte engliſche Minen auf Helgoland. 
Nach Aufnahmen des Bild⸗ und Film⸗Amtes. 
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hat, wenn ſich die Verhältniſſe erſt einmal wieder gefeſtigt 
haben, Richtſchnur für das Handeln eines jeden Erwerbs» 
tätigen zu werden, fein Privatintereſſe in Einklang zu 
bringen mit den Erforderniſſen der Allgemeinheit. Wucherer 
und Schleichhändler, wie ſie ſich während des Krieges 
haben breitmachen dürfen, müſſen für alle Zeiten der Ver⸗ 
gangenheit angehören. Als weiter geeignet zur Verwaltung 
von der een fann bie Sep ung ber Boden⸗ 
ſchätze gelten. Die Bergwerke Wen vielleicht auch ber 
Hütterbetrich find reif für die Verſtaaklichung. Kohle und 
Eiſen ſind unentbehrlich für die menſchliche Exiſtenz ge⸗ 
worden. Ihre Gewinnung geſchicht in Waffen. Hier bes 
ſtehen kaum irgendwelche ernſthafte Bedenken für die 
Übernahme durch den Staat. Tatſächlich beſitzt zum Bei⸗ 
ſpiel auch der preußiſche Staat ausgedehnte Koblerfilder 
und Gruben im Saarre vier und hat aud) perfudit, im Ruhr: 
gebiet feſten Fuß zu faſſen. Ebenſo das Kaliſyndikat kann 
vielleicht durch ſtaatliche Verwaltung abgelöſt werden. Wie 
es möglich geweſen iſt, die Eiſenbahnen aus Privatbeſitz 
nicht nur zu übernehmen, ſondern dauernd fortzuent⸗ 


Deut ſche Torpedoboote als Minenſuchſchiffe mit der deutſchen Handelsflagge, bereit zur Abfahrt. um die Nord- unb Oſt ſee don Minen zu fäubern. 


wickeln und auf der SE zu halten, jo können alle Elek⸗ 
trizitäts-, Gas- und Waſſerwerke in gleicher Weiſe über⸗ 
nommen werden. Hierbei handelt es ſich jedoch, was wohl 
zu beachten iſt, immer um Gebrauchsgüter, die in großen 
Maſſen begehrt werden und einen einheitlichen gleich— 
förmigen Bedarf befriedigen. : 

Weſentlich anders liegen jedoch bie Verhältniſſe in der 
verarbeitenden Induſtrie, richtiger Veredelungsinduſtrie. 
Während bei den vorhin erwähnten Unternehmungen die 
Einheitlichkeit des Produktes das Ken: ted)enbe Mert: 
mal ijt, ift es hier bie yu oe Schon in ber Ver⸗ 
gangenheit haben ſich die Produktivgenoſſenſchaften der 
Konſumvereine wenig bewährt. Der Grund liegt in dieſer 
Richtung. Auf die Ausnahme für die der Hamburger 
Große inkaufsgenoſſenſchaft angeſchloſſenen ift zu entgegnen, 
daß es ſich hierbei auch immer um ſolche riens hat, 
die einheitlichen Bedarf befriedigt haben. Nur hier kann 
von einer Bewährung gclproden werden. Es ijt natürlich 
möglich, zum Beiſpiel eine Brotfabrik auf dieſer Grund⸗ 
lage zu betreiben, nicht aber eine Bekleidungswerkſtätte. 
Die edürfniſſe und der Geſchmack bes verbrauchenden 
Publikums ſind zu vielgeſtaltig, als daß ſie auf dieſe 
Weiſe befriedigt werden könnten. Hier wird ein Privat⸗ 


betrieb immer nutzbringender arbeiten. Nun läßt ſich 
freilich hierauf Jagen, daß durch irgendwelche obrigkeitliche 
Anordnungen beiſpielsweiſe eine einheitliche B kleidung 
für alle männlichen und weiblichen Perſonen vorgeſchricben 
werden könnte und dieſe Schwierigkeiten damit beſeitigt 
ſind. edd Dé ſehen von der Frage, ob hiermit die große 
Maſſe der Bevölkerung einverftanden ſein würde, darf doch 
nicht vergeſſen werden, daß wir ein auf Ware nausfuhr 
angewieſenes Land find. Wir find nicht in der Lage, ge⸗ 
nügend Nahrungsmittel im Lande ſelbſt zu erzeugen, und 
ſind darum auf Einfuhr angewieſen. Dieſe bezahlen wir 
mit unſeren Induſtrieerzeugniſſen. Das Ausland hat dieſe 
gekauft, gerade weil durch bie Vielgeſtaltigkeit ber Pro⸗ 
duktion die Güte der Erzeugniſſe gewährleiſtet war, die 
wiederum auf den Wettbewerb der Unternehmer unter⸗ 
einander zurückzuführen iſt. Es iſt ein volkswirtſchaftlicher 
Erfahrungsgrundſatz, der als unerſchütterlich gelten kann: 
entweder iſt ein Land in der Lage, Waren auszuführen, 
oder es müſſen Menſchen auswandern. Am ſchwerſten 
hierunter zu tragen haben würden gerade die arbeitenden 


woot W. Men rd, il. 


Klaſſen. — Wie es nicht möglich fein wird, die Verg ſellſchaf⸗ 
tung der Produktionsmitte lin vollem Umfange auf die Land⸗ 
wirſſchaft anzuwenden, wo man ſich mit der Zerſchlagung 
der großen Güter begnügen muß, weil ſonſt das Jutereſſe 
des einzelnen an der Bearbeitung des Bodens und der 
Erhaltung der Produktionsmittel aufhört, ſo wird man 
of bei ber Induſtrie nicht nad) einem einheitlichen Schema 
verfahren können. Würde man es trotzdem verſuchen, das 
Chaos und der Worten full e Ruin wären die Folgen. Mit 
ganz wenigen Worten ſoll ſchließlich noch auf die Stellung 
des Handels eingegangen werden. Der Streit in der 
Theorie, ob der Handel als ein produktives oder unpro⸗ 
duktives Glied der Volkswirtſchaft zu betrachten ſei, kann 
hier nicht näher erörtert werden, obwohl es zur größeren 
Klarheit wünſchenswert wäre. Immerhin können unter 
Umſtänden die Geſchäftseinrichtungen als Produktions⸗ 
mittel gelten und die Ablöſung des Handels durch ähnliche 
Einrichtungen, wie fie etwa bie Konſumvereine darſtellen, 
in Frage kommen. Dieſe Möglichkeit ſoll nur angedeutet 
werden, an eine Verwirklichung iſt wohl vorerſt nicht zu 
denken. Der Schaden für die Allgemeinheit wäre nicht 
minder grob, als wenn allgemein die ganze Induſtrie für 
Nationaleigentum erklärt würde. 
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Die heimkehrenden Gardetruppen ziehen durch die Siegesallee in Berlin ein und werden von der Bevölkerung mit Jubel begrüßt. 


Nach dem Leben gezeichnel von Hugo L. Vraune. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


(Fortiegung.) 
Die innere Lage Deutſchlands blieb lebhaft bewegt.] Ende des Krieges. Die Hoffnungen, mit denen die Truppen 


Am 8. Deze mber hielten ſämtliche ſozialiſtiſchen Gruppen in 
den größten Sälen und auf geeigneten freien Plätzen 
Berlins Verſammlungen ab, die zahlreich beſucht waren. 
Im Luſtgarten ſammelte fid) bie Hauptmaſſe ber Mehrheits⸗ 
ſozialiſten; dort ließ fid) der Bolisbeauftragte Ebert hören, 
der ein feſteres Auftreten der Regierung verſprach. Wie 
nötig dies war, zeigte ſich noch am ſelben Tage, als die zu 
Lie bknecht haltende Gruppe während eines De monſtrations⸗ 
umzuges die Sicherheitswache vor dem Reichskanzlerhauſe 
überfiel, der die Regierung den Gebrauch der Waffen 
verboten hatte. Die Wache hielt auf Kraftwagen, die mit 
Maſchinengewehren ausgerüſtet waren, vor dem Kanzler⸗ 
auſe. Die Spartakusleute ſtürzten ſich auf die Mann⸗ 
chaften, be mächtigten fid) der Maſchinenge wehre und fuhren 
mit den Automobilen davon. : 

Die Regierung hoffte auf Unterſtützung durch die bereits 
in der Nähe Berlins eingetroffenen Garderegimenter (ſiehe 
Bild Seite 378 oben), die am 10. Dezember ihren Einzug 
in Berlin halten ſollten. Dieſe Truppen ließ die Regierung 


Ebert vereidigen. Am 9. Dezember vollzog fid) im Steglitzer 
Formen der feierliche 


Rathaus in beſcheidenen äußeren 


Vorgang (fiche Bild Seite 389). In Gegenwart ber Volks⸗ 
beauftragten Ebert, Scheidemann, Haaſe und Dittmann 


und des Kriegsminiſters 


einſt die Heimat verlaſſen hatten, hatten ſich nicht erfüllt, 
doch erhobenen Hauptes konnten ſie trotzdem zurückkehren. 
Dies brachte auch der Volksbeauſtragte Ebert in einer 
Rede, die er auf dem Pariſer Platz von einer Tribüne aus 
an die Heimkehrenden richtete (ihe Bild Seite 386 oben), 
zum Ausdruck. Er führte unter anderem aus: „Unendliche 
Leiden habt ihr erduldet, unvergängliche, faſt übermenſch⸗ 
liche Taten vollbracht, unvergleichliche Proben eures uns 
erſchütterlichen Mutes Jahr um Jahr abgelegt. Ihr habt 
die Heimat vor feindlichem Einfall geſchützt, ihr habt euren 
Frauen und Kindern, euren Eltern den Mord und Brand 
des Krieges ferngehalten, Deutſchlands Fluren und Werk: 
ſtätten vor Zerſtörung und Verwüſtung bewahrt. Dafür 
dankt euch die Heimat in überſtrömendem Gefühl. Er⸗ 
Denen Hauptes dürft ihr zurückkehren. Nie haben Men: 
chen Größeres geleiſtet und gelitten als ihr. Im Namen 
des deutſchen Volkes tiefinnigen Dank und noch einmal 
herzlichen Willkommengruß in der Heimat ... Nun liegt 
Deutſchlands Einheit in eurer Hand. Sorgt ihr dafür, daß 
Deutſchland beieinander bleibt, daß uns nicht das alte 
De Lue a wieder übermannt, daß nicht bie alte 
Zerriſſenheit unſere Niederlage vervollſtändigt.“ Diefe 
Mahnungen fielen auf fruchtbaren Boden, denn in einer 

Zuſammenkunft, die die Ver⸗ 


Scheüch legten Offiziere, Un⸗ 
teroffiziere und Mannſchaften 
der deutſchen Jägerdiviſion 
und der Gardekavallerie⸗ 
ſchützendiviſion für ſich und 
die von ihnen vertretenen 
Kameraden das Gelöbnis zur 
einigen deutſchen Republik ab. 
Der Volksbeauftragte Ebert 
ſprach die Eidesformel vor: 
„Wir geloben, zugleich im 
Namen der von uns vertre- 
tenen Truppenteile, unſere 
ganze Kraft für die einige 
deutſche Republik und ihre 
vorläufige Regierung, den 
Rat der Vollsbeauftragten, 
einzuſetzen.“ Generalleutnant 
Le quis wiederholte dieſe For⸗ 
mel dann für ſich und die 
anweſenden Militärperſonen 
aller Grade. 

Tags darauf erfolgte der 
Einzug dieſer Truppen durch 
das Brandenburger Tor. Uns 

eheuer war der Andrang der 
Bevölkerung zu dieſem Schau- 
ſpiel. Der weite Raum vor 
dem Brandenburger Tor, und 
vor allem der Pariser Platz 
bri DUM SE von einer 
dichtgedrängten Menge (ie be 
Bild Seite 386 unten). ae 
jende Hurrarufe hallten ben 
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treter dieſer Truppen ſpäter 
I abhielten, ſtellten fid) dieſe 
H einmütig auf die Geite der 
vorläufigen Regierung und 
forderten auch die Reichs⸗ 
verſammlung zu einem mög: 
lichſt frühen Zeitpunkt. — 

Die vielen Unſtimmig⸗ 
keiten zwiſchen dem Rat der 
Volksbeauftragten und dem 
Vollzugsrat führten endlich 
zu einer Vereinbarung, die 
wie folgt bekanntgegeben 
wurde: 

„Beide geſchaffen durch 
die Revolution, ſtreben dem⸗ 
ſelben politiſchen Ziele zu, 
dem deutſchen Volk die ſozia⸗ 
umge: Republit zu ſichern. 
Der Rat der Voltsbeauftrag: 
ten hält unbedingt an der 
durch die Revolution gegebe⸗ 
nen Verfaſſung feſt, die ohne 
Zuſtimmung des Vollzugs 
rats der Arbeiter- und Sol⸗ 
datenräte nicht abgeändert 
werden kann. Aus der Stel⸗ 
lung des Vollzugsrates ergibt 
ſich das Recht der Kontrolle, 
dem Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten liegt die ihm über⸗ 
tragene Exckutive ob. Beide 
ſind überzeugt, daß ihre Tätig⸗ 
keit nur durch vertrauensvolles 


heimkehrenden Truppen ent⸗ 
gegen, als ſie das Branden⸗ 
burger Tor erreichten. Von 
einem „Einzug“ war da nicht 0 
mehr die Rede; einzeln mußten ſich die Leute durch die Tor⸗ 
bogen winden und ſich ihren Weg durch die Menſchen— 
mauern bahnen. „Friede und Freiheit“, dieſe Worte ſtrahlten 
ihnen von dem Mittelbogen des Tores entgegen, Liebe und 
Verehrung für ſie leuchtete aus den Augen der Zuſchauer, 
die ihnen die Hände drückten und ihnen Blumenſträuße zu⸗ 
warfen (jiche die Kunſtbeilage). Unter dem Brandenburger 
Tor ſpielte eine Muſiktapelle plötzlich das Lied „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“, in das die Soldaten und Zuſchauer 
begeiſtert einſtimmten. Doch manchem verſagte die Stimme, 
und viele Augen wurden feucht. Die Freude des Wieder⸗ 
ſehens wurde getrübt durch den Gedanken an das traurige 
TX. Bond. 


Begrüßungsplakat der Stadt München für die heimkehrenden Truppen. 
Nach einem Entwurf von Walter Ditz. 


Zuſammenarbeiten erſprieß⸗ 
lich ausgeübt werden kann. 
Wir geben der Zuverſicht 
Ausdruck, daß uns unſer 
Volt in Anerkennung der ſchwierigen inneren und äußeren 
Lage dabei tatkräftig unterſtützen wird.“ 

Hatte der Vollzugsrat hierin noch ſeinen Standpunkt 
zu wahren geſucht, ſo ſah er ſich kurze Zeit ſpäter durch 
die jetzt lte auftretende Regierung Ebert völlig 
bloßgeſtellt. Zu der für den 16. Dezember angeſetzten 
Tagung der Abgeordneten der Arbeiter- und Colbateiiüte 
aus dem ganzen Reich hatten ſich die Ruſſen nicht nur 
angekündigt, ſondern der Vollzugsrat hatte ſie ſogar zum 
Bud) diefer Tagung aufgefordert. Am 11. Dezember 
warnte die Regierung Ebert die ruſſiſche Sowjetregierung 
vor der Abſendung einer Abordnung und drohte mit 
49 
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ihrer ſofortigen Ausweiſung 
aus Deutſchland, falls fie die 
Grenzen des Landes über— 
ſchreiten würde. Dieſe deut— 
liche Ablehr von den Got, 
ſche wiki erforderten die deut— 
ſchen Lebensnotwendigkeiten; 
denn die Gegner Deutſch— 
lands behaupteten immer 
wieder, daß ſeine Regierung 
mit den ruſſiſchen Macht— 
habern im Einvernehmen 
ſtehe. Sie lehnten daher auch 
alle Verhandlungen mit den 
Arbeiter- und Colbatenráten 
ab und lichen es ſogar zwei— 
flhaft erſcheinen, ob fie die 
Regierung Ebert für verhand— 
lungsfähig halten würden. 
Um der Unſicherheit abzu— 
Finder war die ſchleunige 
inberufung der Reichsver— 
ſammlung dringend geboten. 
Der Rat der Volksbeauftrag⸗ 
ten entzog ſich dieſer Not— 
wendigt it nicht. Am 15. De: 
zember fand im Zirkus Buſch 
in Berlin eine gut beſuchte 
Verſammlung ſtatt, in der 
Ebert die Notwendigkeit der 
Früherlegung des Wahltages 
betonte. Als ſolcher wurde 
der 19. Januar feſtgeſetzt. Der 
Volksbeauftragte wies aber 
a auf ben ſtarken Schutz einer verfaffunggebenben Reids= | 
verſammlung hin, den fie durch bas neu zu bildende deutſche 
Volksheer gewinnen ſollte. Dies war eine Antwort auf 
die Außerung des unabhängigen preußiſchen Kultusminiſters 
Adolf Hoffmann: „Ergeben die Wahlen keine ſozialiſtiſche 
Mehrheit, dann muß die Nationalverſammlung eben ge— 


ſprengt und die Dittatur des Proletariats aufgerichtet 
werden. Jeder Parteianhänger muß dann bereit ſein, auf 
die Barrikaden zu ſteigen und mit ſeinem Körper für die 
ſozialiſtiſche Sache sal GA 

Vorſtoß gegen das Zuvie 


Ebert machte auch einen 
der Macht der Arbeiter- und 
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Soldatenräte. Er erklärte, 
von der Reichskonferenz der 
Räte, die am 16. Dezember 
beginnen ſollte, neue Voll— 
machten verlangen zu mül: 
ſen, um die Geſchäfte ſo füh— 
ren zu können, wie es der 
Nat der Volksbeauftragten 
allein verantworten könne. 
Er betrachtete es als Aufgabe 
der Reichskonferenz, dem Rat 
der Volksbeauftragten endlich 
den Wea frei zu machen. 
Die Reichskonferenz der 
Arbeiter- und Soldatenräte 
trat am 16. Dezember zehn 
ein halb Uhr vormittags im 
preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe zuſammen. Unter den 
Teilnehmern befanden ſich 
auch zwei Frauen. Redner⸗ 
pult, Präſidentenbühne und 
die vorderen Säulen des 
Saales waren mit roten Gud) 
verkleidungen und Lorbeer⸗ 
kränzen geſchmückt. Die Plätze 
der früheren preußiſchen Mi⸗ 
niſter und Geheimräte hatten 
die Mitglieder des Vollzugs⸗ 
rates eingenommen. Der 
Vorſitzende des Vollzugsrates, 
Richard Müller, eröffnete die 
Sitzung, nachdem ſich die 
, Volksbeauftragten Ebert, 
Haaſe, Landsberg, Dittmann, Scheide mann und Barth auf 
der Miniſterbank niedergelaffen hatten (fiche Bild Seite 395 
unten). Müller, ber gelagt hatte, der Weg zur National- 
verſammlung gehe über ſeine Leiche, fühlte ſich veranlaßt, 
in ſeinen Einführungsworten vor den „Verleumdungen der 
Räte durch die bürgerliche Preſſe“ zu warnen. Das war 
begreiflich, denn gerade ihm wurde öffentlich vorgeworfen, 
daß er ſich durch Auszahlungen von insgeſamt 80 000 Mark 
zu Unrecht aus der Staatskaſſe bereichert habe, was aber 
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Bot. Photo-Union, Berlin 
Begrüßung der einziehenden Gardetruppen am Brandenburger Tor 
in Berlin am 10. : ejember 1918. 

Auf der Tribüne (pon lints nad) rechts) Voltsbeauftragter Ebert, General 
Lequi8, Ober vürgermeiſter von Berlin Wermuth. 


nur eine der vielen Aucklagen gegen die Räte wirtſchaft 


war, unter der Deutſchland nach einer Rede des Finanz— 


ember 191 
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miniſters Dr. Schiffer in dieſen [^ t... : Ee kommend, und bie Engländer 
Tagen zuſammenzubrechen : SE, gaben ihnen nur wenig nad). 
drohte. Nach ihm ſprach Ebert, Die Zuſammenkunft der Unter- 
der das Bekenntnis zur wah— händler fand auf deutſchem 
ren, jeder Willkürherrſchaft Boden in Trier im Hotel zur 
fremden Demokratie und zur Poſt (ſiehe die Bilder Seite 
raſchen Einberufung der ver— 388) ſtatt. Am 13. Dezember, 
faſſunggebenden Verſammlung vormittags elf dreiviertel Uhr 
forderte. deutſcher Zeit, fanden die Ver⸗ 

Als Verhandlungsleiter gen ihren Abſchluß in 
wurde der Mehrheitsſozialiſt olgendem Zuſatzabkommen 
Oberbürgermeiſter Leinert aus zum Waffenſtillſtandsvertrag: 
Hannover gewählt, der einer „Die Unterzeichneten, ver: 
der ſachlichſten und ruhigſten ſehen mit Vollmachten, kraft 
Arbeiterführer Deutſchlands deren fie den Waffenſtillſtands⸗ 
war. Einen Antrag auf Zu⸗ vertrag vom 11. November 
laſſung Liebknechts und Roſa unterzeichneten, haben heute 
Luxemburgs als ſtimmberech— folgendes Zuſatzabkommen un— 
tigte Mitglieder bei den Be- terzeichnet: 
ratungen lehnte die Verſamm⸗ 1. Die Dauer des am 
lung ab. Aber Liebknecht rückte 11. November abgeſchloſſenen 
ſchon mit Arbeiterſcharen an. Waffenſtillſtandes iſt um einen 
Vor dem Abgeordnetenhauſe Monat verlängert, bis zum 
ſammelten ſie ſich zu einer 17. Januar 1919 5 vÉ (fünf 
lärmenden De monſtration (fiche Uhr) vormittags. Ziele Ver⸗ 
die Bilder Seite 394); dann 
ſchickten fie in die Verſamm⸗— 
lung eine Abordnung, um die 
Ideale der Spartakusleute zu 
verkünden. — 

Zielbe wußte Arbeit war an⸗ 
geſichts der bedrohlichen äuße- 
ren Lage Deutſchlands drin— 
gend nötig. Die Franzoſen 
zeigten fid) auch bei ber Wieder- EN ODER 
aufnahme ber Verhandle ek Die Fahnen bes 2. Grenadiers unb des Füfilier-Bataillons des 


bi 
zur Verlängerung des Waf 4. Garde-Grenadier-Regiments „Köni * bei i c 
I 3 . - * gin Elifabeth* beim Einzug 
fenſtillſtands nicht entgegen- 'der „Elifaberger- in Berlin am 13, Dezember 1018. de 


lángerung um einen Monat 
wird unter Vorbehalt der 3u- 
ſtimmung der alliierten Regie— 
rungen bis zum Abſchluß des 
Präliminarfriedens ausgedehnt 
werden. : 
2. Die Ausführung ber Be⸗ 
dingungen des Abkommens 
vom 11. November, ſoweit die— 
ſelben zurzeit noch unvollſtän— 
verwirklicht ſind, wird fort: 
Fett und in ber Zeit der 
rlängerung des Waifenitill- 
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bot. Leipziger Preue-Buro. 
Feierlicher Empfang der von der Front heimkehrenden Leipziger Garniſontruppen am 15. Dezember 1918. 


Der Oberbürgermeiſter von Leipzig halt vom Balkon des alien Rathauſes aus eine Anſprache. Über ihm der von Leipziger Damen während des Krieges 
gettifte Chrentepylch. 


Phot. Leipziger Preſſe-Lüro. 
Das Hauptquartier der Verbandsmächte in Trier, in dem die Vertreter der 
internationalen Waffenſtillſtands kommiſſion ihren Wohnſitz aufſchlugen. 


ſtandes zu den von der internationalen Waffenſtillſtands⸗ 
kommiſſion feſtgeſetzten Vorſchriften und nach den Weiſungen 
des Oberkommandos der Alliierten zum Abſchluß geführt. 

3. Folgende Bedingung wird dem Abkommen vom 
11. November hinzugefügt: Das Oberkommando der 
Alliierten behält ſich von jetzt an, wenn es dies für angezeigt 
erachtet, und um ſich neue Sicherheiten zu Feldchen 
vor, die neutrale Zone auf dem rechten Rheinufer nördlich 
des Kölner Brückenkopfes bis zur holländiſchen Grenze zu 
beſetzen. Dieſe Beſetzung wird von dem Oberkommando 
der Alliierten ſechs Tage vorher angezeigt werden. 


Trier, 13. Dezember 1918. 


gez. Foch, A. H. Woyna, Admiral. 
gez. Erzberger, A. Oberndorff, v. Winterfeldt, Vanſelow.“ 


Kleine Erleichterungen enthielten dieſe Beſtimmungen 
für Deutſchland inſofern, als die Abgabe der großen 
Menge der von den Feinden geforderten Verkehrsmittel 
auf Grund der deutſchen Vorſchläge vor ſich gehen follte. 
Außerdem hatte Foch zu Beginn der Sitzung im Namen 
des amerikaniſchen Lebensmittelkontrolleurs Hoover mit- 
geteilt, daß die in Deutſchland liegenden 2,5 Millionen 
Tonnen Schiffsraum unter Kontrolle der Verbündeten 
zur Verſorgung Deutſchlands mit Lebensmitteln zur Ver- 
fügung geſtellt werden müßten. 

Wie wenig günſtig geſinnt die Feinde aber ſonſt Deutſch⸗ 
land waren, geht daraus hervor, ba bie Franzoſen etwa 
taujenb junge Männer, Söhne anſäſſiger deutſcher Eltern, 
aus dem Elſaß zur Zwangsarbeit nach Belgien abführten. — 


* * 
* 


Wilſon landete am 12. Dezember auf franzöſiſchem Boden 
in Breſi, wo er feierlich empfangen wurde. Nun mußte 
es ſich bald zeigen, ob er der wahre Friedensbringer ſein 
würde. Von ſeiner Beharrlichkeit oder ſeiner Nachgiebig— 


Trier, ton Weſten gefeben. 
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Pbot. Mar Wipperling, Elberfeld. 
Das Hotel zur Poſt in Trier, in dem die Verhandlungen über die Ver- 
längerung bes Waffenſtillſtandes ſtattfanden. 


keit hing nicht nur das Schickſal der Mittelmächte, ſondern 
ein Stück Zukunft der ganzen Welt ab. 

Einige F ſtigkeit hatten bisher die Vereinigten Staaten nur 
gegen Italien gezeigt. Am 2. Dezember lief ein Geſchwader 
franzöſiſcher, engliſcher, japaniſcher und amerikaniſcher 
Schiffe unter Führung eines amerikaniſchen Admirals in 
Pola ein, wo ein Teil der den Südſlawen abgetretenen 
e ch⸗ungariſchen Flotte unter italie niſcher Flagge vor 
Anker lag. Die Italiener hatten geglaubt, ſich dieſe gute 
Beute als Zuwachs zu ihrer Flotte bereits geſichert zu haben. 
Nun aber miſchte ſich der amerikaniſche Admiral ein, und 
das Ergebnis war, daß die Italiener auf den ſüdſlawiſchen 
Kriegſchiffen die amerikaniſche Flagge hiſſen und die 
Befehlsgewalt in Pola an den amerikaniſchen Admiral 
abtreten mußten. Sechs mit Kriegsmaterial beladene fiid- 
ſlawiſche Schiffe, die von den Italienern bereits in italienische 
Häfen geſchle ppt worden waren, mußten nach Pola zurück— 
geſchickt werden. — 


* * 
* 


Auf dem Gebiete der ehemaligen Monarchie Oſterreich— 
Ungarn hatte ſich inzwiſchen noch ein neuer Staat gebildet. 
Den Tſche chen war es nicht geglückt, den voreilig angekündig⸗ 
ten tſchechoſlowakiſchen Staat zu verwirklichen. Die ungati- 
ſchen Slowaken hatten offenbar feine. Luft, fid) für den 
Tſchechenſtaat gewinnen zu laſſen, und beanſpruchten auf 
Grund des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker ihren eigenen 
Staat. Sie riefen am 12. Dezember in Nordungarn in 
ſämtlichen von ihnen bewohnten Komitaten die unabhängige 
Volksrepublik aus, deren Grenzen in der Friedenskonferenz 


feſtgelegt werden ſollten. — 


In den deutſchen Gebieten der Cubefenlünber 
brachten die Tſchechoſlowaken unter kraſſer Verhöhnung 
des von ihnen ſelbſt früher fanatiſch verfochtenen Selbſt— 
beſtimmungsrechtes der Völker den Grundſatz der Ge- 
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unter 


Scheidemann und Dittmann im Stogiiger 


Haafe, 
Dezember 1918. 


ſchen Jägerdiviſion und der Gardekavallerieſchützendiviſion 
Nach ciner Originalzetchnung von A. Roloff. 


ten Ebert, 


haus am 9 


gung der heimgekehrten deut 
Lequis vor den Volksbeauftrag 


iche Vereidi 
Generalleutnant v. 


Die feierl 
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walt unverhüllt zur Geltung. Rein deutſche Städte, wie 
Reichenberg, Warnsdorf, Tetſchen⸗Bodenbach, Komotau, 
Karlsbad, Eger und viele andere (ſiehe die Bilder Seite 
390 und 391), wurden unter der Führung ehemaliger 
öſterreichiſcher Offiziere ſlawiſcher Abkunft von tſchechiſchen 
Truppen beſetzt und ihnen eine tſchechiſche Verwaltung 
aufgezwungen. Die Verbandsmächte hielten ihre ſchützende 
Hand darüber und ſandten zum Beweis franzöſiſche Offiziere 
nach Reichenberg und Tetſchen⸗Bodenbach. Die zur Ohne 
macht verurteilte deutſchböhmiſche Regierung mußte auf 
ſächſiſchen Boden flüchten, die deutſche Bevölkerung aber 
ſich vorläufig dem aufgezwungenen Joch beugen, weil ſie 
unmittelbar vom Hungertode bedroht war. Ihre eigenen 
beſonnenen Führer rieten dazu, denn was von der waffen— 
fähigen Mannſchaft nicht ſchon im Kriege gefallen war, war 
durch den mehrjährigen Hunger ſo zermürbt und entkräftet, 
daß ihnen die wohlgenährten, trefflich ausgerüſteten Gegner 
von vornherein überlegen waren. Die einzige Hoffnung 
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lade, Pflaumenmus, getrockneten Obſtes, Holz und Hartblei, 
wogegen Deutſchland Erzeugniſſe und Maſchinen der elettro- 
techniſchen Induſtrie, ferner Chemifalien und Kali für bie 
De eene liefern ſollte, fofern ber eigene Bedarf 
die Abgabe zuließ. — 

Eine für Deutſchland betrübliche Nachricht traf aus 
Ungarn ein. Dort befand ſich Mackenſens Armee noch 
auf dem Marſche, und größere Teile von ihr erreichten 
bereits deutſchen Boden. Der Reſt aber wurde doch noch 
feſtgehalten. Schon am 7. Dezember wurden mehrere 
tauſend Mann von den Rumänen entwaffnet und gefangen 
genommen, und am 16. Dezember eröffneten die Ungarn 
in Budapeſt dem Feldmarſchall, daß er auf Wunſch der 
Wrargofen mit feinen auf ungariſchem Boden befindlichen 
Truppen feſtgeſetzt werden mülfe. Mackenſen erhob erfolg— 
los Einſpruch und wurde ſchlie ßlich nach Foth bei Budapelt, 
bem Schloſſe bes Grafen Laſzlo Karolyi, gebracht und mit 
feinem Stabe in Saft genommen. Das war der Dank der 


l 


Bodenbach an bec böhmiſch-ſüchſiſchen Grenze. 


blieb die, daß auf dem Friedenskongreß doch noch die Ver— 
nunft ſiegen werde. Bei den Tſchechen freilich war die Gier 
nach dem Beſitz dieſer deutſchen Gebiete leicht begreiflich, 
bildeten ſie doch vor dem Kriege den weitaus blühenderen 
Teil der ſogenannten Länder der Wenzelskrone. Schon im 
Jahre 1905 beſaßen die 2 Millionen Deutſchen in 
Böhmen nicht weniger als 5159 Fabriken im Werte von 
rund fünf Milliarden Kronen und mit einem Jahres— 
erzeugnis von 1721 Millionen Kronen; ſie leiſteten mit 
253 Millionen Kronen Steuern zwei Drittel aller Landes- 
einnahmen, obwohl fie nur 38%, vom Hundert der Be— 
völkerung ausmachten, und im Elbhafen von Auſſig wurden 
viel mehr Güter verladen als im Seehafen von Trieſt, 
das doch ſeine Schiffe in alle Meeresgegenden ſandte. 
Die Beziehungen Deutſchlands zu der neuen tſchechiſchen 
Regierung beſſerten ſich infolge der beiderſeitigen Not 
inſofern, als zwiſchen beiden ein Vertrag abgeſchloſſen 
wurde, wonach Deutſchland monatlich 15 000 Tonnen 
Steinkohlen und Koks gegen 70 000 Tonnen tſchechiſcher 
Braunkohle zur Verfügung ſtellte. Ferner geſtattete die 
tſchechiſche Republik die Ausfuhr geringer Mengen Marme⸗ 


BHC, jeipjtget pease uro. 


Ungarn an den großen Heerführer, der ihr Land dreimal 
vor der Verwüſtung durch die Feinde gerettet hatte. — 


* à e 

Polen zeigte fid) Deutſchland gegenüber wieder einmal 
von der unfreundlichſten Seite. Graf K bler, der deutſche 
Vertreter in Warſchau, erhielt am 15. Dezember von der 
polniſchen Regierung eine Note, worin unter Hinweis auf 
die Zuſtände in Ober⸗Oſt, wo die deutſchen Behörden den 
polniſchen Staatsintereſſen ange Se zuwiderlaufende Hand⸗ 
lungen begingen und gemeinſchaftlich mit den Bolſche⸗ 
wiki vorgingen, die polniſche Regierung die Überzeugung 
ausdrückte, daß weitere Verhandlungen mit der deutſchen 
Regierung zwecklos, ja ſogar für die innere Ordnung in 
Polen und die künftigen gegenſeitigen Beziehungen ſchäd⸗ 
lich wären. Aus dieſem Grunde ſehe fid) die Belle 
Regierung veranlaßt, die diplomatiſchen Beziehungen mi 
der deutſchen Republik abzubrechen, und ſie erſuchte den 
deutſchen Vertreter, unverzüglich mit dem geſamten Per⸗ 
jonal der Geſandtſchaft die Republik Polen zu verlaſſen. 

Dieſer Schritt bedeutete eine große Dreiſtigkeit, AYA 
der Sinweis auf bie Volſche wiki. Dieſe hatten ſich in Polen 
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Blick auf die deutſche Induſtrieſtadt Warnsdorf in Böhmen. 


nicht breitmachen können, gerade weil ſie die deutſche Ver— 
waltung im Schach hielt. Das war auch nur ein Vorwand; 
die Polen glaubten vielmehr, die Gelegenheit zur Aus— 
führung ihrer machtpolitiſchen Pläne ous, Den zu ſollen 
und die deutſchen Randgebiete an ſich Cie reißen. Faſt 
gleichzeitig erließ nämlich die polniſche Regierung für die 
Peace verfaſſunggebende Verſammlung eine Ausſchrei— 


Per, xeipyigec ceſſe- Büro 


bung von Wahlen, an denen jie kurzerhand auch elf preußi⸗ 
ſche Wahlbezirke mit 107 Mandaten beteiligte. Dieſe An⸗ 
ordnung, die die deutſche Reichsgrenze mißachtete, ſetzte 
ſelbſtverſtändlich die Angliederung der zum Teil von einer 
überwiegend deutſchen Bevölkerung bewohnten preußiſch⸗ 
polniſchen Landſtriche voraus. Die Wahlen ſollten am 
26. Januar 1919 ſtattfinden. — (Cortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Das Ende der deutſchen Flotte”. 


(Hierzu die Bilder Seite 392 und 393.) 


Am Abend des 15. Novembers in der Dunkelheit traf 
die deutſche Abordnung, die die Einzelheiten der Über- 
gabe vereinbaren ſollte, im Kriegshafen von Roſyth ein. 
Ihr Schiff mußte bei Inchkeith liegen bleiben, wo nach 
der Sage der Todesplatz eines mörderiſchen Piraten war. 
Der engliſche Oberbefehlshaber Sir David Beatty empfing 
die Abordnung in der Kajüte ſeines Flaggſchiffes, der 
Königin Eliſabeth, unter dem Bilde Nelſons. Zwiſchen 
ihm und dem Konteradmiral Meurer ſtand auf dem Tiſch 
die Statuette eines Löwen — zur Erinnerung an ſein 
früheres Flaggſchiff Lion, das in der Schlacht bei Jütland 


*) Aus einer Schilderung von Karl Alex. v. Müller im Dezem⸗ 
berheft 1918 der Süddeutſchen Monatshefte. 


H 
| 
Í 
| 
! 


+£ I Brot. veipjiger Ureſſe- Bito. 
‘as Rathaus von Reichenberg, der bisherigen Hauptſtadt von Deutſch- 
Bohmeı. ` 


geſunken war. Er führte die Verhandlungen mit eijiger 
Kälte; kein Laut der Ritterlichkeit durfte ſich regen. Rundum 
lagerten in der finſteren Winternacht die ſchwarzen Koloſſe 
der engliſchen Großen Flotte; ihre Lichter leuchteten durch 
das Dunkel, die Stimmen ihrer Nebelhörner und das Echo 
ihrer Glocken hallten über die Waſſer. In ihrer Mitte 
rangen die fünf deutſchen Offiziere bis zum 16. abends um 
die Einzelheiten des Schauſpiels, mit dem, nach Englands 
Willen, der Traum der deutſchen Seemacht zu Ende ging. 

Donnerstag, den 21. November, war der vereinbarte 
Tag. Frühmorgens, einige Minuten vor vier Uhr, begann 
die engliſche Große Flotte, an der Spitze die „Rache“ 
(Revenge), die T aus dem Firth of Forth. Der 
dichte Nebel, der fünf Tage lang die See bedeckt hatte, 
fing an, ſich zu lichten; aber Mond und Sterne waren von 
Wolken verhüllt. An 700 Schlachtſchiffe, Kreuzer, Zer— 
ſtörer und Unterſeeboote löſten ſich ſchweigend im Dunkel 


MIS 
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Blick auf Karlsbad in Böhmen. 
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aus ihren Vertauungen los und glitten wie mächtige Vögel 
in die offene See. Die Flotten von Kanada, von Auſtralien, 
Neuſeeland und Südafrika waren darunter vertreten. Von 
dem Admiral Aube wehten die Farben Frankreichs, von 
der New Pork das Sternenbanner der Union. Überwälti⸗ 
gend aber war vor allem die Macht Englands. 

Gegen halb E Uhr tauchten, von einem englifden 
leichten Kreuzergeſchwader geführt, die Silhouetten der 
erſten deutſchen Schiſfe aus dem leichten Nebelſchleier auf, 
der der kalten Winterſonne nicht weichen wollte und 
nur acht bis neun Kilometer Fernfidt erlaubte. Langſam 
famen fie näher, denn aus Mangel an Feuerung vermodten 
fie nur mit 12 Anoten zu fahren. Man jab auf ihren Maften 
bie ene ch Fahnen mit dem Eiſernen Kreuz. 
Ein engliſches Luftſchiff flog über ihnen. Der engliſche 
Kreuzer Cardiff fuhr an ihrer Spitze und führte ſie, wie ein 
kleiner Elrich eine Schar von Leviathans. So rückten ſie 
zwiſchen die engliſchen Linien ein. Zuerſt kamen die Schlacht— 
kreuzer; voran ber Seydlitz, der bei Jütland mitgefochten, 
mit dem Breitwimpel des Kommodores Taegert; hinter 


bei Jütland hochgezogen. Die engliſchen Mannſchaften 
grüßten ſie und ihren Führer mit donnerndem Jubel. 
um Schluſſe traten, geführt von Caſtor, noch die 
49 De Ren deutſchen Zerſtörer aus dem Nebel hervor, von 
150 britiſchen Z.rftörern umgeben. Flottille de e Flottille, 
in Ee Ordnung. Die Fläche, bie fie einnahmen, 
war |o groß, daß ihre Spitze ſchon wieder im Dunſt pers 
ſchwand, ehe e? Ende ſichtbar wurde; De bildeten allein 
eine furchtbare Armada. So glitten bie gewaltige gefangene 
Flotte und die gewaltigere, die ſie nun einſchloß, langſam, 
gleich einem ſchweren Trauerzug, wieder zu dem Aılfer- 
platz vor der Maieninſel, dem kleinen Felſeneiland mitten 
im Firth of Forth; da gingen die deutſchen Schiffe mit 
ihren Wächtern vor Anker. Die übrige Große Flotte fuhr 
an ihnen vorbei zu den Stationen zurück, von denen ſie 
morgens ausgelaufen war. Gegen Mittag war ſie ſchon 
wieder an ihrem Platz. Um vier Uhr nachmittags riefen die 
Pfeifen auf der Königin Eliſabeth alle Mann auf Deck 
um Sir David Beatty. Die Hörner blieſen das Signal 
„Sonnenuntergang“. Alle Mann wandten ſich zur britiſchen 


Deutſche U-Boote werden nach Harwich gebracht. 


Nach einer Orig inalzeichnung von Proſeſſor Willy Stöwer. 


ihm Moltke und Hindenburg, Derfflinger und von der Tann 
— auf ihren Namen der Suiegsrubm dreier Jahrhunderte. 
Rechts und links geleiteten ſie der Fearleß und die Blonde. 
Ihnen folgten, muſterhaft wie im Manöver, die neun 
ſtäriſten Schlachtſchiffe ber deutſchen Flotte: bie 5 Dread⸗ 
noughts der Kaiſerklaſſe: Kaiſer und Kaiſerin, Prinz⸗ 
regent Luitpold, König Albert und Friedrich der Große 
mit der Flagge des Konteradmirals v. Reuter, der das 
ganze Geſchwader befehligte, dann die Bayern, als letzt⸗ 
vollendetes Großtampfſchüff mit 28 000 Tonnen Waſſer⸗ 
verdrängung und acht 30- m-Geſchützen in ihren vier 
mächtigen Türmen. Dann der Markgraf, der Große Kur- 
jürft und Kronprinz Wilhelm. Als ihre Wächter wieder King 
Orry und Phaeton. Und dann die 7 leichten Kreuzer: 
Karlsruhe mit dem Breitwimpel des Kommodores Harder, 
Frankfurt, Emden, Nürnberg, Köln, Bremſe und Brummer, 
von der Boadicea geführt. Kein Salut grüßte fie, kein Ruf 
ſcholl ihnen entgegen. Schweigend ſetzten ſich die engliſchen 
Schlachtſchiffe je zwei und zwei neben ihnen in Fahrt. 
Als ſie an der Queen Elizabeth vorbeikamen, auf der 
Admiral Beatty den Borbach abnahm, wurde auf 
deren Piek die zerfetzte Flagge des Lion aus der Schlacht 


Flagge und grüßten ſie. Im ſelben Augenblick ſanken auf 

Beattys Befehl auf den 70 deutſchen Schiffen, die draußen 

im Nebel lagen, die deutſchen Fahnen, um ſich nie wieder 

81 en — Dies war das Ende der kaiſerlich deutſchen 
otte. 


Der Rückzug der Armee Mackenſens. 


Von Friedrich Wencker. 
(Hierzu das Bild Seite 396897.) 


Als Ende September 1918 plötzlich wieder Leben in 
die bis dahin ſo ſtille mazedoniſche Front kam und die 
feindliche Orientarmee in dem Abſchnitt zwiſchen Doiran⸗ 
ſee und Monaſtir zum Angriff auf die bulgariſchen Stel⸗ 
lungen überging, dachte wohl nie mand, daß dieſe Offenſive 
ein Wende punkt des Krieges werden könnte und die Mittel» 
mächte zur Aufgabe ihrer geſamten Balkanfront zwingen 
werde. Schon bie erſten Angriffe der faſt ohne Autillerie— 
vorbereitung vorbrechenden Franzoſen und Serben ſchlugen 
eine breite Breſche in die bulgariſchen Linien, die dadurch 
in der Mitte zerriffen wurden. Dieſer Anfangserfolg, der 
zunächſt nur örtlicher Natur war und bei kräftiger Gegen⸗ 
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wehr noch rechtzeitig hätte 
abgeriegelt werden können, 
wurde vom Gegner ſofort 
ausgedehnt und führte ſchon 
na DER Tagen zum 
völligen rchbruch der 
ront. Die bisher ſo tapfer 
ämpfenden Bulgaren hiel⸗ 
ten nicht mehr ſtand und 
fluteten nach den erſten Ver⸗ 
luften in wilder Auflöſung 
zurück. 

Wer die innerpolitiſche 

Lage Bulgariens kannte, dem 
kam das völlige Verſagen 
der bulgariſchen Armee kei⸗ 
neswegs unerwartet. Seit 
dem Friedenſchluß der Mit⸗ 
telmächte mit Rumänien er» 
wog die öffentliche Meinung 
Bulgariens ernſthaft den 
Abfall von den bisherigen 
Bundesgenoſſen und rer. 
langte einen Sonderfrie⸗ 
den mit dem Verband; 
auch machten ſich im Heere 
wie unter der Bevölkerung 
bolſche wiſtiſche Strömungen 
bemerkbar, die ſich gegen 
die Dynaſtie richteten und 
Bulgarien in unheilvollen 
Bürgerkrieg und Anarchie 
u ſtürzen drohten. Pflicht. 
57 Geld hatte das Pflicht⸗ 
efühl der Offiziere erſchüt⸗ 
rt, und ſo hatte der Feind 
leichtes Spiel gesen ben 
demoralifierten Gegner. 

Von dieſer triti] den Lage 
in Bulgarien war die 
deutſche Oberſte Heereslei⸗ 
lung offenbar zu ſpät unter⸗ 
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Pbot. Uboto-Un jon, Berlin. 

Karl Liebknecht (X), der Führer der Spartakusleute, bringt am 16. De- 

zember 1918 von der Baluſtrade des preußiichen Abgeordnetenhauſes in 

Berlin, in dem bie Reichskonferenz der Arbeiter- und Golbatenrüte tagte, 
ein Hoch auf ble Spartakusgruppe aus. 


Demonfiricrende Menge vor bem preußliſchen Abgeordneten bauſe in Berlin während dec Tagung der Reichs kouferenz der Arbeiter! un 


richtet worden, fo daß nicht 
mehr rechtzeitig entſpre⸗ 
chende Gegenmaßregeln ge» 
troffen werden tonnien, um 
die Front in Mazedonien 
und die Verbindung mit der 
Türfei, bie nun einmal durch 
Bulgarien führt, aufrecht ⸗ 
zuhalten. Die 9. Armee 
(o. Scholz), die mit bulga⸗ 
riſchen und öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſchen Verbänden in Ma⸗ 
zedonien ſtand, war im Lauſe 
des Sommers durch bedeu⸗ 
tende Truppenabſchübe nach 
dem Weſten ſo che 
geſchmolzen, daß ſie nicht 
mehr in der Lage war, den 
durch das Ausſcheiden Bul⸗ 
ariens frei werdenden 
Ferna auszufüllen. 

erſtärkungen, die herbei⸗ 
gezogen wurden, konnten 
die Kataſtrophe nicht mehr 
aufhalten, denn ſie trafen 
erſt ein, als Bulgarien be⸗ 
reits die Waffen geſtreckt 
Nile und der Feind vor 

iſch, alſo ſchon im Herzen 
Serbiens, ſtand. 

Die Waffenſtillſtandsbe⸗ 
dingungen, die General 
Franchet d'Eſperey (ebe 
Bild Seite 38) den buls 
bach Delegierten vor⸗ 
egte und die von dieſen 
angenommen werden muß⸗ 
ten, geſtatteten den Ver⸗ 
bandstruppen freien Durch⸗ 
n durch Bulgarien und 
ieferten ihnen außerdem 
ſämtliche Verkehrsmittel 


— à 


aus. Damit war 
für Deutſchland bie 
Bahnlinie Sofia— 
Wdrianope!l ger 
ſperrt; alle Trans⸗ 
porte nach der Tür⸗ 
kei mußten von 
nun an den bedeu⸗ 


tend längeren Weg - 


durch ganz Rumä⸗ 
nien bis nach Con⸗ 
ſtanza nehmen. 
Ungleich folgen- 
ſchwerer aber war 
der Umſtand, daß 
Deutſchland mit 
einem Male die 
ganze Donauftrede 
von Turn⸗Severin 
bis zum Schwarzen 
Meere zu verteidi⸗ 
gen hatte, ohne daß 
ihm hierzu Trup⸗ 
pen und Material 
im Augenblick zur 
Verfügung geſtan⸗ 
den hätten. Die 
Donau war, ſeit 
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ſen rund 100 000 


Mann zurück, ter 


ausſchlie ßlich als 
tere Landſturm⸗ 
taa ſowie 
Eifenbahn- und 
Wirtſchaftstrup⸗ 
pen, die über das 
Land verteilt wa⸗ 
ren und, den je⸗ 
weiligen Etappen⸗ 
kommandanturen 
unterſtellt, eigent- 
lid) nur noch Poli- 
zei⸗ und Verwal⸗ 
tungsdienſt zu ver⸗ 
ſehen hatten. Nach 
der Räumung Mas 
zedoniens und 
Bulgariens wur⸗ 
den die deutſchen 
Truppen von dort 
nach Rumänien 
verlegt; das Ober⸗ 
kommando der 9. 
Armee ſchlug in 
Craiova fein Quar» 
tier auf unb or» 


bie Mittelmächte = n Arbeitern un e ein r Ab. ganiſierte in fieber⸗ 
ee ß after Eile die Do» 


mänien beſetzt hat» nauverteidigung. 
ten, völlig unverteidigt und frei; auf rumäniſcher Seite bee | Unter allen KR ages mußte verhindert werben, daß ber 
ſtanden nur kleine Streifwachen, die den Schmuggel zwiſchen [Feind die Bahnlinie Orfova—Butareft, bie von Orfova— 
den beiden Ufern zu verhindern hatten. Nach Abſchluß bes | BVercierova bis nad) Turn⸗Severin unmittelbar am Donau⸗ 

iedens von Bukareſt war die deutſche Front in der ufer entlangführt, zerſtöre. 

dau aufgelöft und die freiwerdenden Truppen anders Inzwiſchen hatten bereits Mitte Oktober franzöſiſche 
weitig verwendet worden. In Rumänien blieben unter Truppen die bulgariſche Hafenſtadt Vidin erreicht und die 
dem Oberkommando des Generalfeldmarſchalls v. Macken⸗ | Donauſchiffahrt unterbunden, während jid) in Bulgarien 


Bbet. H. Frankl, Berlin - Schöneberg 
Die Reichakonferenz der Arbeiter- und Colbatenrüts Deutſchlands am 16. Dezember 1918 im preußifchen Abgeorduetenhauſe in Berlin. 
Richard Müller, das Mitglied bes Berliner Vollzugsaus ſchuſſes, eröffnet die Sitzung. Am Regierungstiſch, auf bem Bilbe links im Hintergrund, bie 3Bolfé- 
beauftragten Barth, Ebert Saale, Gaubsbe ra. Schel demaun 
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der Aufmarſch des Verbandsheeres voll» 
zog. Die Armee Mackenſens befand ſich 
jetzt in einer äußerſt gefährlichen Lage: is 


Süden konnte jeden Tag ber Einmarſ 
der Verbandstruppen erfolgen, im Nord⸗ 
oſten zogen die Rumänen bedeutende 
Truppenmaſſen zuſammen. Dazu war 
mittlerweile in Ungarn die Revolution 
ausgebrochen, ſo daß das in Rumänien - 
ſtehende deutſche Heer von jeder Ver⸗ 
bindung mit der Heimat abgeſchnitten 
war. An erfolgreiche Gegenwehr gegen 
die feindliche Übermacht war nicht zu 
denken, da es ſchon an Aitillerie und 
Munition fehlte. Der Feind Dich nirgends 
mehr auf Widerſtand, da auch Oſterreich⸗ 
Ungarn Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte 
und ſeine Truppen aus Rumänien und 
Serbien zurückzog. 

Unter dieſen Umſtänden blieb Gene⸗ 
ralfeldmarſchall v. Mackenſen nichts übrig, 
als möglichſt raſch Rumänien zu räumen. 
Während dies bereits beſchloſſene Tat⸗ 
ſache war und ſich alle Truppenteile zum 
Abmarſch vorbereiteten, ſtellte am 9. No- 
vember die neue rumäniſche Regierung 
von Jaſſy aus an Mackenſen ein Ulti⸗ 
matum, innerhalb 24 Stunden mit ſämt⸗ 
lichen deutſchen Truppen Rumänien zu 
verlaſſen. Daß dieſe Forderung unerfiill- 
bar war, leuchtet ohne weiteres ein. Der 
Generalfeldmarſchall antwortete auf dieſe 
Zumutung nur, daß ſeine Armee und 
ſämtliche Behörden bereits Befehl hätten, 
das rumäniſche Gebiet zu räumen. Die 
rumäniſche Regierung nahm davon keine 
Notiz; ſie erwiderte, daß ſie ſich vom 
10. November, abends neun Uhr, an als 
im Kriegszuſtand mit Deutſchland be- 
findlich betrachte. 

Trotz aller dieſer Hiobspoſten ging der 
ſchwierige Abtransport von rund 200 000 

ann planmäßig in vollſter Ordnung 
vor ſich. Die rumäniſche Bevölkerung 
kümmerte ſich gar nicht um die neue 
Kriegserklärung ihrer Regierung an 
Deutſchland, auch ein durch Flieger ver⸗ 
breiteter Aufruf des franzöſiſchen Gene⸗ 
rals Berthelot, der die Zivilbevölkerung 
zum Franktireurkrieg gegen das deutſche 
Beſatzungsheer aufforderte, blieb unbe- 
achtet. Der Abſchied der Deutſchen von 
ihren Quartierleuten vollzog ſich vielmehr 
in überaus herzlicher Weiſe. Es war 
rührend mitanzuſchen, wie rumäniſche 
Bauern den Feldgrauen, die ſtets als 
Familienangehörige betrachtet wurden, 
zum Abſchied Eier, Fleiſch, Nüſſe, Apfel, 
Schnaps und Wein als Wegzehrung mit⸗ 
gaben. Wo es die Zeit erlaubte, wurde 
mit Tanz und Geſang ein Abſchieds- und 
Sap AMA m 

die vorhandenen gen der " 

wenigen eingleiligen Bahnen zur Auf: Rückmarſch der 
nahme des Heeres und [einer ungeheuren Bagage nicht im 
entſernteſten ausreichten und auch die Frage des Abtrans⸗ 
portes durch die ungariſche Bahn noch nicht gere gelt war, 
mußten die einzelnen Regimenter, Bataillone und Ko— 
lonnen zu Fuß marſchie ren. Aber auch die Landſtraßen 
waren überfüllt und verſtopft, da noch immer a 
ungariſche Truppenteile durchzogen. Dieſe warfen beim 
Nückmarſch einen großen Teil ihrer Ausrüſtungsgegenſtände 
weg. In feldmarſchmäßiger Ordnung und Staffelung 
rückten die deutſchen Truppen in pe unb Waffen ab. 
Vorräte und Gegenſtände, die nicht mitgenommen werden 
konnten, wurden zu guten Preiſen an die Bevölkerung 
abgegeben, alles übrige wurde von Ochſenkolonnen mitge⸗ 
führt, die Kavallerie und Infanterie als Begleitung hatten. 
See bie Karpathenpäſſe über Petroſeny, Hermannſtadt 
und 
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onſtadt und über Rercierova—Orfova verließen die 


Illuſtrlerte Geſchichte des Melitenes 1014/15. 
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Armee Madenfens durch Südungarn. 


deutſchen. Transporte Rumänien. In den Bergen ſiel 
Schnee, in tiefer gelegenen Tälern regnete es, ſo daß die 
Kolonnen oft nur langſam vorwärts tamen. Die Ab⸗ 
teilungen, die den Weg über Vercierova einſchlugen, bes 
gegneten auf dem Marſch über Karanſebes nach Temesvar 
in allen Ortſchaſten ſchon ſerbiſchen und franzöſiſchen Pa⸗ 
trouillen, die dort Sicherheitsdienſt verſahen. Die Quartiers 
frage in den kleinen, armſeligen Gebirgsdörfern, die noch 
bis Arad von Rumänen bewohnt ſind, geſtaltete ſich oft 
recht ſchwierig. In vielen Gemeinden herrſchte noch die 
Grippe, auch zeigten ſich die Ungarrumäuen oft recht 
feindſelig gegen das deutſche Militär. Von Difziplinlofige 
feit, revolutionärer Geſinnung und Auflöſung war unter 
den aus allen deutſchen Stämmen zuſammengeſetzten 
Truppen nichts zu merken; ein jeder tat freudig und gerne 
ſeine Pflicht — ging es doch der Heimat entgegen! ; 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Albert 


Die ungariſche Regierung hatte der Armee Mackenſens 
freien Durchzug durch Ungarn geſtattet, und Deutſchland 
hatte fid) bereit erklärt, die nötigen Kohlen zum Bahn 
transport zu liefern. Dagegen erhob der Verband Ein— 
ſpruch; er verlangte Entwaffnung und Internierung der 
deutſchen Truppen bis zum Friedenſchluß. 

Bis Mitte Dezember hatte ungefähr die Hälfte der 
deutſchen Balkanarmee Ungarn verlaſſen und befand ſich 
auf dem Weg nach der Heimat. Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen weilte mit ſeinem Stabe noch in Ungarn, bis 
zuletzt unermüdlich um die Sicherheit ſeiner Truppen be— 
ſorgt. Als er am 16. Dezember auf der Reiſe nach der 
Heimat in Budapeſt eintraf, erſchien am Bahnhof ein 
ungariſcher Major und forderte den Generalfeldmarſchall 
auf, feinen Wagen zu verlaſſen, da er in Budapeſt inter» | 
niert werde. Madenfen erhob Einſpruch, ba ihm der unga- 
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riſche Miniſterpräſident Graf Karolyl 
freies Geleite zugeſichert hatte. Das 
franzöſiſche Oberkommando aber hatte 
inzwiſchen bei der ungariſchen Regierung 
die Entwaffnung und Internierung des 
Marſchalls und ſeiner Armee durchgeſetzt. 
Auf Mackenſens Proteſt erwiderte der 
Major kurz: „Herr Feldmarſchall, ich gebe 
Ihnen zehn Minuten Bedenkzeit, dann 
erwarte ich Sie am Bahnſteig.“ Nach 
kurzer Beſprechung mit ſeinem Stab vers 
ließ Mackenſen den Wagen und begab 
ſich in Begleitung des Majors zum ungas 
riſchen Kriegsminiſter. Dieſer ſtellte dem 
Marſchall einſtweilen das Schloß Foth 
bei Budapeſt zur Verfügung, während 
ſeine noch auf ungariſchem Boden be— 
findlichen Truppen die Waffen nieder- 
legen mußten und in den größeren 
Städten des Landes interniert wurden. 
Die wenigen Deutſchenfreunde, die ſich 
noch in Ungarn befinden, übergaben dem 
Feldmarſchall 85 000 Kronen als Weih⸗ 
nachtſpende für ſeine Soldaten — es 
war der einzige Dank Ungarns für den 
Sieger von Gorlice und den Überwinder 
Serbiens und Rumäniens, der das Land 
9 9 vor feindlichem Einfall bewahrt 
hatte. 


Wie entſteht ein Flugzeug ꝰ 
(Hierzu die Bilder Seite 398 unb 399.) 


Früher de man mangels feſt⸗ 
ſtehender wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe, die 
die Grundlage der Flugmöglichkeit bil- 
den, zuerſt bauen, den gebauten Apparat 
ändern, bis er das leiſtete, was man von 
ihm erwartete, und dann erſt die tech⸗ 
niſche Zeichnung danach herſtellen. Heute 
iſt der Weg umgekehrt: ein Flugzeug 
wird erſt theoretiſch genau errechnet, 
nach ſorgfältigen Unterſuchungen in ſei— 
nen Hauptabmeſſungen und Linien auf 
dem Papier feſtgelegt und dann in einigen 
Probeexemplaren ausgeführt. Dieſe 
erſten Flugzeuge dienen als Verſuchs— 
apparate und werden von geübten Füh⸗ 
rern zunächſt bei ruhigem Wetter und 
gleichmäßigem Wind „eingeflogen“, alſo 
auf bas genaueſte verſucht und auspro⸗ 
biert. Der Führer, ein erfahrener und 
techniſch geſchulter Flieger, achtet dar⸗ 
auf, wie ſich das Flugzeug vom Boden 


e eher. A 
p Pe EE š abhebt, wie es in der Luft ſteigt, fid) 
gro UN ^ bei plötzlichen Windſtößen verhält und 
^ i EA, der Steuerung gehorcht. Dieſe Verſuche 
CN 


werden bann bei ungiinftigerem Wetter 
2 jo lange wiederholt, bis jede Eigenſchaft 
í des Flugzeuges bei jeder Witterung feſt⸗ 
geſtellt iſt. Inzwiſchen werden Ande— 
SE wt rer af jid während 
am w dieſer Verſuche als nötig erweiſen, vor— 
e München. genommen, jo daß ſchließlich ein fehler: 
freies brauchbares neues Flugzeug daſteht. Dadurch iſt die 
Gewähr gegeben, daß Unfälle, die etwa auf Konſtruktions— 
fehlern beruhen könnten, ausgeſchloſſen ſind, und' nun 
wird nach dem Muſter dieſer durchprobierten und mehr⸗ 
fach geänderten Maſchine der Serienbau, alfo bie Maffen- 
herſtellung, vorgenommen. 
Alle Einzelteile des Flugzeuges werden bei möglichſt 
eringem Eigengewicht widerſtandsfähig gearbeitet. ch 
eidjter bas Flugzeug ijt, deſto größer wird ſeine Steig⸗ 
fähigkeit und Geſchwindigteit werden, doch darf unter dem 
Beſtreben, leicht zu bauen, die Bruch- und Reißſicherheit 
nicht leiden. Zunächſt werden Rumpf und Tragflächen 
wie das Gerippe eines Bootes gitterartig aus hölzernen 
Holmen und Spanten zuſammengeſetzt und durch Drähte 
von grober Zugfelfigfeit ſtraff verſpannt. Es ergibt fid) 
ſo eine Gitterkonſtruktion von ſehr großer Feſtigkeit, die den 
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ſtarken, durch die Steuerflächen entſtehenden Druck aufe 
nehmen kann. Iſt der innere Rahmen fertig, ſo wird 
er mit kräftigem, gegen Feuersgefahr Bp n en und 
gegen Feuchtigkeitseinflüſſe lackiertem Stoff überzogen. 
Ebenſo werden die Tragflächen aus einer mit Draht ver— 
ſpannten Holzkonſtruktion aufgebaut und mit Stoff Ober: 
zogen. In ähnlicher Weiſe ſind auch die ſogenannten 
Steuerflächen ausgebildet, das heißt dieje ue beweglichen 
Flächenteile am Flugzeug, durch deren Betätigung dem 
fliegenden Apparat die Richtung (nad) rechts oder links 
mit dem Seitenſteuer, nach oben oder unten mit dem 
Höhenſteuer) gegeben wird. Dieſe Steuer ſitzen am Ende 
des Rumpfes, am „Schwanz“, außerdem hat jedes Flug— 
zeug an den oberen Tragflächen die Verwindungsklappe, 
mit der das Flugzeug, das durch Windſtöße aus ſeiner 
wagrechten Lage gebracht wird, wieder ausgeglichen werden 
kann. Die Steuerflächen werden durch Drahtzüge be— 
tätigt, die über Rollen laufen und im Innern des Rumpfes 
oder der Tragflächen angebracht ſind, um keinen Luft— 
widerjtänd zu erzeugen. 

Dieſer Luftwiderſtand bietet die ſchwierigſte Aufgabe 
für den Flugzeugbauer. Jeder Menſch, der zu Fuß gegen 


ſtarken Wind geht, jeder Radfahrer weiß, was Luftwider⸗ 


ſtand an Kraftverbrauch bedeutet. Viele Male größer iſt 
aber der Luftwiderſtand bei einem 
Flugzeug, das eine Geſchwindigkeit 
bis zu 200 Kilometer in der Stunde 
erreicht. Soweit alſo einzelne Flächen 
und Drähte nicht in den Flugzeug- 
rumpf verlegt werden können, gibt 
man ihnen eine möglichſt vorteilhafte 
Form, die bezweckt, daß die Luft, 
wie das Waſſer vor einem Schiff, 
leicht geteilt wird und an den Seiten 
entlang abfließt, ohne am Ende ſau— 
gende Wirbel zu erzeugen. Als 
brauchbarſte Form hierfür hat ſich die 
ſogenannte „Stromlinie“ herausge- 
ſtellt, die etwa die Form eines läng⸗ 
lich geſtreckten Tropfens mit jtump- 
fem, dickem Vorderteil und ſchlan— 
ken, verlaufenden Enden hat. 

Da heute meiſtens Doppeldecker, 
alſo Flugzeuge mit zwei Tragflächen, 
verwendet werden, werden dieſe Trag⸗ 
flächen durch Streben und Drahtſeile 
feſt miteinander verbunden. 

Iſt dies geſchehen, ſo wird der 
Motor eingebaut. Dieſer Einbau des 
die Fortbewegung erzeugenden Teiles 
geſchieht natürlich mit allergrößter 
Sorgfalt, um Fehler, die für die 
Sicherheit des Flugzeuges verhäng⸗ 
nisvoll werden können, zu vermeiden. Alle Bedienungs⸗ 
hebel für Zündung, Benzinzulauf und dergleichen laufen 
nach dem Führerſitz zuſammen und werden gleichfalls ſorg⸗ 
fältig und ſicher verlegt. Die Behälter für Benzin ſind 
meiſt im Rumpf unter dem Führerſitz angebracht. 

S der Motor eingebaut, fo wird die Ummantelung 
vollendet und die Verkleidung des Rumpfes fo weit 
wie möglich über den Motor gezogen, um wieder den 
tropfen⸗ oder kahnförmigen Querſchnitt mit geringem Luft⸗ 
widerſtand zu erzielen. Auf die Motorwelle wird der 
Propeller aufgeſetzt und mit Schrauben befeſtigt. Damit 
iſt der Antriebsmechanismus fertig. Nun folgt das An⸗ 
bringen des Fahrgeſtells, das Déi als ein aus nahtlos ge- 
zogenen Stahlröhren gebauter Rahmen darſtellt, ber an 
der Unterſeite des Rumpfes befeſtigt wird. An einer Achſe 
des Fahrgeſtells laufen zwei mit Holz oder Gummi be- 
reifte Räder, die für den Anlauf des Flugzeuges beim Ab- 
jlug und für den Auslauf beim Landen nach dem Gleit— 
flug gebraucht werden. 

Damit ijt das Flugzeug ſelbſt fertig, bie weitere Aus» 
rüſtung erfolgt nach den beſonderen Zwecken, für die es 
beſtimmt iſt. Jagdflugzeuge erhalten ſtarre und bewegliche 
Maſchinengewehre, Beobachtungsflugzeuge außerdem noch 
Vorrichtungen für drahtloſe Telegraphie und für die Unter— 
bringung von Lichtbildgerät und Bomben. Großflugzeuge 
werden mit einer beſonderen Vorrichtung und mit Ziel— 
gerät für Bombenabwurf verſehen; bie zur Unterſtützung 


Leitung des 


Auguſt Euler, der frühere erfolgreiche Flugzeug; 

bauer, wurde als Unterſtaatsſekretär mit bec 

neugeſchaffenen Reichsluftamtes 
betraut. 
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der Infanterie beſtimmten Infanterie- und Schlachtflug⸗ 
zeuge erhalten eine Panzerung, die den Motor und die 
anderen wichtigen Teile des Flugzeuges vor Gewehr⸗ 
ſchüſſen von der Erde aus ſchützen ſoll, und eine Vorrichtung 
zum Unterbringen der Handgranaten, Leucht-, Signal: 
patronen und dergleichen, mit denen die Flieger dieſes 
Spezialflugzeuges ausgerüſtet werden. 


Ein Heimkehrender an die Kriegs- 
kameraden. 


Wir haben uns draußen oft darüber beklagt, daß die 
daheim nicht voll mit uns fühlten, was wir in Jahren des 
Kampfes litten und ertrugen. Je länger der Krieg dauerte, 
umſo weiter klaffte die Kluft des gegenſeitigen Nicht— 
verſtehens. Nun kehren wir heim, anders als wir gehofft, 
wohl unbeſiegt, doch überwunden durch die Übermacht. 
Unter Glockenklang und Fahnenwehen, Blumengrüßen und 
Willkommwinken will keine rechte Freude aufkommen, in 
der umgeſtalteten Heimat türmen ſich Sorgen und Fragen, 
was werden wird. 

Waffenſtillſtand ohne Niederlage im Feld, aber harte 
Bedingungen und Umſchwung alles Beſtandes daheim. 
Haben wir nichts, gar nichts erreicht in jahrelangem Ver— 
teidigungskampf, bringen wir nichts 
mit, um unſer Land und Volk, unſer 
Heim und unſeren Herd auch ferner 
zu erhalten? Außere Kriegsgewinne 
waren nicht unſer Ziel, daheim wurden 
ſolche gemacht, während unſer Blut 
floß, und nun zerrinnen auch ſie, noch 
ehe ſie der Allgemeinheit zugute kom⸗ 
men. Vom Kriege aber ſoll nicht 
geſprochen, ſeine Taten ſollen nicht 
verherrlicht werden, der Soldat joli 
verſchwinden, — als ob ein uner— 
reichtes Heldentum von Millionen mit 
einem Federſtrich ausgelöſcht werden 
könnte. 

Nein — wohl wird den Krieg als 
ſolchen kein wahr empfindender Kämp⸗ 
fer verherrlichen, aber ſeine ſtolzen 
Erinnerungen läßt er ſich nicht rou: 
ben. Das wertvolle Gut reicher per- 
ſönlicher Erfahrungen, unübertroffe— 
ner Höchſtleiſtungen des Körpers und 
der Seele, des Einblickes in fremde 
Verhältniſſe darf nie und nimmer⸗ 
mehr unter dem rollenden Rade der 
inneren Volksgeſchichte zugrunde 
gehen. Die Überlieferung all des 
Erlebten und Überwundenen ijt es ja 
gerade, was uns allein das alte Kraft⸗ 
bewußtſein neu ſchaffen und in kommenden Geſchlechtern 
weiterwirkend erhalten kann, das deutſche Kraftbewußtſein, 
durch welches allein wir zur Heilung der geſchlagenen Wun— 
den, zur Geneſung unſeres erſchütterten Volkslebens ge— 
langen können. Nicht zum Zwecke erneuter Rüſtung, erneuter 
Waffengänge wollen wir die Kriegserinnerungen pflegen, 
ſondern zur Pflege des Pflichtbewußtſeins gegen die All- 
gemeinheit, zur Förderung des Verſtändniſſes für volle 
Kraftentfaltung in friedlicher Arbeit, zur Förderung gegen⸗ 
ſeitiger Hilfeleiſtung, treuen Zuſammenhaltens in Stunden 
der Not und Gefahr wollen wir ſie in unſeren nachwachſen⸗ 
den Geſchlechtern lebendig erhalten. Was wir erlebten, 
haben wir draußen als notwendig für den Erfolg erkannt, 
die Richtigkeit unſerer Lehren und Erfahrungen vermögen 
wir den Nachkommen in feſſelnder Schilderung des Selbſt— 
erlebten zu erbringen und haben dazu die Pflicht. i 

Aus lebendigen Erinnerungen an Hand flüchtiger 
Notizen, aus Tauſenden von Brief- und Tagebuchblättern, 
die einſt unter friſchen Eindrücken, Erfahrungen und Emp- 
findungen von alt und jung, vom gebildeten und ſchlichten 
Manne niedergeſchrieben wurden, hat ſich ein reicher Schatz 
gebildet, ein lebendiger Quell, aus dem unſer künftiges 
Volk neue Lebens-, Willens- und Schaffenskraft ſchöpfen 
ſoll und muß, will es den Zukunftsaufgaben friedlichen 
Aufbaues gewachſen ſein. Die Jungen, die indes daheim 
leider vielfach nicht frei von Nachläſſigkeit, Leichtſinn und 
Haltloſigkeit geblieben find, mögen ihr eigenes Verhalten 
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In einer Flugzeugfabrik: Verſpannungsarbeiten an Gerippen von In einer Flugzeugfabrik: Prüfung des Höhenfteuers auf feine Trag- 
Tragflächen. fähigkeit durch Belaftung mit Sand. 
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In einer Motorenfabrik: Prüfftand für Flugzeugmotoren, auf Deni die 
Motoren vor dem Einbauen in die Flugzeuge einer tagelangen Prü- 
fung unterzogen werden. Der Prüfſtand iſt mit einem Gitter unge sen, 
das abſpritternde Propellerfeile auffangen foll. éd 


In einer Propellerfabrik: Letztes Prüfen der fertigen Propeller vor 
dem Verſand. 


en 


In elner Propellerſabrik: Anfertigung des Puopellers aus einzelnen In der Montagehalle einer Flugzeugfabri 
Holzblätteru. 


P: Einbau der Motoren in 
die Slugaeugrümpíe. 


Der Eingang zu einem Soldatenheim in Berlin. 


angelihts des Feldberichts des Vaters und Freundes 
prüfen und den nötigen Wandel ſchaffen. Anerkennung 
von Gleichaltrigen, Ehrerbietung und Achtung der Jugend 
ſind berechtigte Forderungen, die der wahrheitsliebende 
Feldſoldat nach A in den heimiſchen Kreis Helen 
kann. Sie ihm zu verſagen, heißt das Volk um ein gut 
Stück Erziehung berauben. 

Ganz von ſelbſt hat es ſich im Laufe des langen Krieges 
herausgebildet, daß der Soldat, der am meiſten geleiſtet, 
gelitten und geſtritten hat, am wenigſten von den blutigen 
Stunden vernichtender Kämpfe berichtet. Wir hatten ſie 
nicht gewollt, ſie wurden uns von neidiſchen Feinden auf⸗ 
gedrungen. Sie ſollen auch nicht im Vordergrund ber Über— 
ieferung ſtehen. Unvergleichlichen erzieheriſchen Wert aber 
tragen in ſich die Schilderungen unerhörter, nie für möglich 
gehaltener Kraftentfaltung bei Überwindung tage⸗ und 
wochenlanger Auſtrengungen, die Bekenntniſſe der Selbſt⸗ 
überwindung in der Gefahr, die Wiedergabe der ent— 
ſagungsvollen Lebensweiſe und Mühſal in jahrelangem 
Stellungskrieg, im Kampf mit den 
Unbilden des Wetters, des durch— 
wühlten Bodens, Erzählungen aus dem 
kameradſchaſtlichen Zuſammenleben 
aller Stände, Berufe und Altersklaſſen 
des Volkes im Schützengraben, von 
opferbereiter Hilfe in Not und Tod. 
Und welche Fülle von praktiſchen Cr- 
fahrungen bringt zudem der Feldſoldat 
eim! Seine Handfertigkeit, ſeine Er⸗ 
1 ſich mit einfachſten Mit⸗ 
teln in allen Lagen zu helfen, ag im 
Felde erworbenes Jmprovifations: 
und Organiſationstalent find meri: 
volle Errungenſchaften für das ganze 
Volk in kommender Notzeit, find wahr⸗ 
lich wert, auf den Vollsnachwuchs 
übertragen zu werden. 

Gar mancher bringt auch im tiefſten 
Herzen das köſtliche Gut gefeſtigten 
Gottesglaubens mit heim, erworben 
oder erneuert in Augenblicken feelifder ` 
Not, wunderbarer Schickſalsſügungen, 
oder angeſichts der Leiden des Freun— 
des und Kameraden. Wer wollte ihm 
dies Kleinod mit rauher Hand ent— 
reißen, wer den Segen vernichten, der 
ſich damit dem ſittlichen Auſſchwung 
bn TUE gewordenen Bollsganzen 
bietet 
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Die gewaltige Ausdehnung des Krlegstheaters 
n ben laden Arbeiter und den ſeßhaften 

auern, den weitgereiſten Geſchäftsmann und den 
länderkundigen Forſcher, den Beamten wie den 
Lehrer in Länder und Völker hineingeführt, deren 
Eigenart ihnen wohl für alle Zeiten fremd ge— 
blieben wäre. Haben wir Deutſchen nicht aber von 
jeher gerade daran gekrankt, daß wir das Weſen 
anderer Völker nicht mit offenen Augen, klugem 
Verſtändnis und ohne Vorurteil betrachteten, ihre 
Eigenart nicht genügend ergründeten? Hätten wir 
es getan, ſobald wir in die große Welt hinaus— 
traten, — vielleicht wäre manches ganz anders ge— 
kommen. Nun aber hat uns der Krieg Einblicke 
in die uns umgebende Welt in Fülle, durch Millio— 
nen heller deutſcher Augen geboten. Nun gilt es, 
den Nutzen daraus zu ziehen, nicht, es ſei wieder— 
holt, im Gedanken an mögliche erneute Kämpfe, 
nein, zu Nutz und Frommen verſtändnisvollen gegen— 
ſeitigen Völkerverkehrs, zur Anbahnung friedlicher 
Arbeit und des Austauſches ihrer Produlte im ine 
ternationalen Handel, der unſerer Zukunft Hoff— 
nungsanker ſein und bleiben wird. 

Nützen wir alſo das geiſtige Kapital, das wir 
derart in dem Kriege erworben haben, der uns ſo 
viel genommen hat. Vergeſſen wir auch dabei nicht, 
wie oft wir uns in fremdem Lande nach den wohl— 
geordneten Zuſtänden der Heimat zurückgeſehnt haben 
und ſorgen wir aus dem Felde Heimgekehrten aus 
der dort erworbenen Erkenntnis heraus dafür, daß 
im Vaterland durch emſiger Hände Arbeit raſch 
die Ordnung wieder Raum gewinnt, die allein einen jeden 
an ſeinem Platze zufrieden und glücklich zu machen und 
die Zukunft unſerer Kinder zu ſichern vermag. 

Wenn die Willkommglocken verklungen ſind und die 
Tage der wohlverdienten Ruhe hinter euch liegen, dann 
holt am Feierabend eure Tagebücher hervor, folgt belehrend 
und fördernd, aufmunternd und warnend ihren Aufzeic- 
nungen im Kreis eurer lauſchenden Kinder und Freunde, 
gebt eure Aufzeichnungen als Lehrſtoff und Anregung in 
die Hände der Lehrer, in die Lehrlingsfeierabende und 
Jugendvereine, fügt derart die Bauſteine zu unſerem 
neuen Staate in wahrhaft ſozialem Sinne und baut auf 
dem Fundamente ber Kameradſchaft des Schlachtfeldes und 
Schützengrabens die feſte Brüderlichkeit und Arbeits- 
ge meinſchaft auf, deren wir bedürfen, um mit unſeren 
Kindern leben zu lönnen, um wieder Männer eigener 
Kraft zu werden und einſt, wenn auch in engeren Grenzen 
als bisher, mit Stolz vor der Welt erneut bekennen zu 
lönnen: Ich bin ein Deutſcher! 
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(Fortſetzung.) 


In der Reichskonferenz der Arbeiter⸗ und Soldatenräte 
Deutſchlands, die ſeit dem 16. Dezember in Berlin tagte, 
zeigte ſich, daß die gemäßigten Sozialiſten über eine ſtarke 
arbeitsfähige und arbeitswillige Mehrheit verfügten. Von 
den annähernd 450 verſammelten Vertretern waren etwa 
20 bürgerliche Demokraten, die mit den Mehrheitsſozialiſten 
zuſammen arbeiteten, und rund 50 Unabhängige, darunter 
höchſtens 20 Spartakusleute. Die Unabhängigen, wie die 
Spartakusleute, waren ſich klar darüber, daß die Reichs⸗ 
konferenz allen radikalen Forderungen entgegentreten würde. 

m Be wußtſein ihrer Schwäche griffen fie zu terroriſtiſchen 

aßnahmen, die darauf abzielten, der Verſammlung die 
Diktatur der Minderheit aufzuzwingen oder ſie zu ſprengen. 
Führer der Spartakusvertreter war der ehemalige Reichstags⸗ 
abge ordnete Ledebour (ſiehe untenſtehendes Bild), der mit 
ſeinen Drohungen und Forderungen ſelbſt Liebknecht übertraf. 
Ihm wurde es auch zugeſchrieben, daß während der Verhand⸗ 
lungen plötzlich 30 Soldaten ses, pon denen jeder eine 
Stange trug, an ber ein Schild mit bem Namen eines ber 
in Berlin liegenden Truppenteile befeftigt war. Der Führer 
der Soldaten betrat ohne weiteres die Rednertribiine und 
verlas eine Erklärung, aus der hervorging, daß alle auf den 
Schildern angegebenen Truppenteile die Regierung ſchützen 
wollten, enn e die Einführung ber ſozialiſtiſchen Repu⸗ 
blik fortſetzen würde. Die Erklärung wendete ſich dann gegen 
die vielfach RE Auflöſung und Heimſendung der 
Hd in Berlin aufhaltenden ſogenannten Volksmarine⸗ 
diviſion, die gerade in der EEN Zeit ſehr not⸗ 
wendig ſei. Schließlich wurden geforderk: Einſetzung eines 
oberſten Soldatenrates, der die Kommandogewalt im 
Reiche zu übernehmen habe, Verbot ſämtlicher Rang⸗ 
abzeichen und Entwaffnung aller Offiziere. Die Soldaten, 
die ein Maſchinengewehr mitgebracht hatten, verlangten 
Ls ee Annahme ihrer Forderungen durch bie Reichs⸗ 
onferenz. f 

Das Auftreten ber Soldaten fand bei den Unab⸗ 
hängigen und bei den Spartakusleuten Zuſtimmung: 


IX Band. 


die Mehrheit der Konferenz aber war nicht gewillt, ſich in 
ihrer Arbeit ſtören zu laſſen. Ein Tumult brach los, an dem 
ſich auch die Zuſchauer a den Tribünen beteiligten. 
Endlich beſchloß man, über die Forderungen der Soldaten 
in der nächſten Sitzung in erſter Linie zu verhandeln. 
Die Soldaten gaben ſich damit zufrieden und zogen ab. 
Trotz aller Sprengungsverſuche führte die Konferenz 
ihre Arbeiten weiter und faßte unter anderem mit 400 
gegen etwa 50 Stimmen den Beſchluß, die Wahlen zur 
eichsverſammlung auf den 19. Januar vorzuverlegen. 
Sie ſprach ſich auch gegen alle e er 
einzelner Landesteile aus und übertrug die geſetzgebende 
und vollziehende Gewalt bis zur endgültigen Regelung 
durch die Reichsverſammlung dem Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten. a deffen Aberwachung und zur Überwachung 
der pa chen Regierung beftellte die Konferenz einen 
Zentralrat der Arbeiter- und Soldatenräte, dem zugleich 
das Recht zur Berufung und Abberufung der Volksbeauf⸗ 
tragten des Reiches und Preußens zuſtehen ſollte. Damit 
war dem Groß-Berliner Vollzugsrat der Boden für feine 
dr im Sinne ber Minderheit entzogen. 
leich in erfier Linie hatten fid) der Zentralrat der 
Arbeiter- und Soldatenräte und der Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten mit der Durchführung der von der Reichskonferenz 
nicht weſentlich geänderten Forderungen der Soldaten⸗ 
abordnung zu befaſſen. Die Durchführung erwies ſich aber 
als unmöglich, weil nach einer Erklärung der Oberſten 
Heeresleitung ſonſt die ng der Truppen in 
die Heimat und die Erfüllung der Waffenſtillſtandsbe⸗ 
dingungen auf das ſchwerſte gefährdet worden wären. — 
Der Zentralrat der Arbeiter- und Soldatenräte beſtand 
ausſchlie lich aus Mehrheitsſozialiſten, weil Hd) die Un⸗ 
abhängigen nicht an den Wahlen zum Zentralrat beteiligt 
hatten. Aber die ſelbſtverſchuldete Ausſchaltung waren 
die Unabhängigen el unzufrieden, was zu recht unerfreu⸗ 
lichen Vorkommniſſen führte. Schon in der nächſten Sitzun 


„bot. Pbotothek, Berlin. 
Anſprache des Reichs tagsabgeordneten Ledebour bon der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei an die Meuſcheumenge während der 
Waffenruhe beim Weibnachtsputſch iu Verliu aw 24. tejember 1918. 
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der Reichskonſerenz kam es zu Tätlichteiten, die einen blu⸗ [treuen Truppen an der Entwaffnung der die Reichs kanzlei 


tigen Verlauf nahmen. Insbeſondere richtete ſich die Un⸗ 
ufriedenheit der Unabhängigen gegen die Regierung. Der 
erliner Ctadtlommandant Wels (ſiehe Bild Seite 404) 
ein Mehrheitsſozialiſt, war ihnen hauptſächlich verhaßt, weil 
er fid) beſtrebte, Ordnung zu Schaffen. Dazu gehörte auch 
die Entfernung der im Schloß und im Marſtallae bäude eine 
quartierten ſogenannten Volksmarinediviſion, die zu 
einem großen Teil aus Anhängern der Spartafusgruppe 
be ſtand und die beſtorganiſierte Truppe in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt war. Die Matroſendiviſion ſtand zu niemand in 
einem Dienſtverhältnis; fie war einfach da, um die Revo- 
lution zu ſchützen, und beanſpruchte das Recht, auf eigene 
Fauſt vorgehen zu dürfen. Š 
Das war ein unbaltbarer Zuſtand. Eine Gefahr für 
die Revolution beſtand nicht mehr; ſämtliche in Berlin 
eingezogenen Truppenteile hatten ſich der Revolutions⸗ 


—— 


Beerdigung der bei den Weihnachtskümpſen um Schloß und Marſt all in Berlin gefallenen Matroſen. 


beſetzt haltenden Gegner, obwohl er perſönlich bedroht 
wurde. Nach zehn e nachts hielt Ebert noch eine An⸗ 
ſprache an die Matroſen und an die Regierungstruppen 
und ſtellte unter anderem feſt: „Es haben ſich heute in 
unſerem Hauſe widerliche Vorgänge abgeſpielt, auf die ich 
nicht näher e möchte, Tatſache iſt, daß die Regierung 
eine Zeitlang feſtgeſetzt wurde. Es iſt ihr gelungen, die 
Matroſen zu veranlaſſen, von ihrem Vorhaben Abſtand zu 
nehmen. Die Matroſen werden jetzt abrücken, aber auch 
die übrigen Soldaten müſſen abziehen. Blutvergießen 
muß unter allen Umſtänden vermieden werden.“ Es 
ſchien zwiſchen den Parteien eine Einigung erzielt worden 
pu fein; ber Stadtkommandant Wels und feine Begleiter 
ollten wieder freigelaſſen werden. Aber die Freilaſſung 
der Feſtgehaltenen erfolgte nicht. Spät nachts erhielt die 
Reichsregierung durch den Befehlshaber der Volksmarine⸗ 


Der Trauerzug bewegt Do vom Königlichen Schlot, wo die veichen auigebahri waren, am Dom vorbei, vor dem eine Ehrentompante mit Ihrer Fahne 
$ aufgeftellt ıft Uver bem Zug aleve em Flugzeug ſeine Kreiſe. 


regierung zur Verfügung geſtellt. Am 23. Dezember 
hatten die Matroſen mit dem Etadttommandanten ver: 
einbart, das Schloß zu räumen, wenn beſtimmte Löhnungs⸗ 
forderungen bewilligt würden. Da fid) die Matrosen ſchon 
einmal verpflichteten, nach Zahlung der Löhnung das Schloß 
zu verlaſſen, Vic) aufzulöſen und zu ihren Heimattruppe n 
teilen zurückzulehren, machte der Stadtkommandant dies⸗ 
mal die Ey lung ber Löhnung von der Abgabe der Cdlüljel 
zum Schloß abhängig. e Matroſen beſchloſſen nun, 
auf die Regierung einen Druck auszuüben. Sie beſetzten 
am 23. Dezember die Kommandantur, nahmen den Kom- 
mandanten nebſt ſeinen Adjutanten gefangen und brachten 
ſie in den Marſtall. Ein anderer troſentrupp ging in 
die Reichstanzlei und hielt dort die Bollsbeauftragten 
Ebert und Landsberg gefangen. >” wiſchen hatte es in 
der Nähe des Schloßgebietes einen omen gegeben, 
wobei auch Maſchinenge wehre in Tätigkeit getreten und 
zwei Tote zu be klagen waren. 

Der Volksbeauftragte Ebert verhandelte mit ben Mas 
trojen und hinderte ſelbſt bie raſch herbe igeeilten regierungs- 


diwijion die tele phoniſche Nachricht, daß er fid) für die 
Sicherheit des Staottommandanten nicht verbürgen könne. 
Kraftvolles Vorgehen war nun dringend geboten, wenn 
man Wels noch lebend befreien alle, ie Regierung 
beauftragte den Kriegsminiſter, mit allen Mitteln gegen die 
meuternden Matroſen einzuſchreiten. 

Jetzt wurden Truppen in NO seul ioo e bent 
General Lequis vor dem Schloß und dem Marſtall gue 
lammengegogen, und am 24. Dezember früh erhielten die 
Matroſen die Aufforderung, ſich binnen gehn Minuten 
zu ergeben. Da dies nicht geſchah, kam es zu einem e 
Kampfe, der viele Opfer forderte. Die Truppen eröffneten 
aus einem 7,5 em-Geſchütz Schnellfeuer auf den Nordflügel 
des Schloſſes, wo die Matroſen Maſchinenge wehre aufgeſtellt 
hatten. Er wies nach kurzer Zeit kein heiles Fenſter mehr 
auf. Die beiden Eingangstüren wurden vollſtändig zertrüm⸗ 
mert. Säulen und uerwerk ſtürzten krachend zu Boden. 
Über dem Balkon fegte ein Volltreffer in das Innere des 
alle und richtete beträchtliche Verheerungen an. Auf 
dieſem Teil des Kampfplatzes verſtummten die Maſchinen⸗ 


Art m 


Der Haupteingang des Königlichen Schloſſes in Berlin nach der Be- Marinepoſten vor dem Königlichen Schloß in Berlin nach den beendeten 
ſchießung. Kämpfen. 


Der zerſcheſſene Eingang des Königlichen Schloſſes mit Blick in den Zerſchoſſenes Zimmer im Südflügel des Königlichen Schloſſes in Berlin 
Hof, in bea Maſchinengewehre und ein Geichütz ſte hen. mit einem Maſchinengewehrſtand um Fenſter. 


Bilder vom Weihnachtsputſch in Berlin. 
Nach photographischen Aufuahuieu der Photolhet, Berlin. 
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Phot. Bert. Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. < 
Wels, Dol¥sbeauftragter Noske. 

Stadtkommandant von Berlin, ber bei 

dem getbnad tspuiſch in Berlin von den 

Matroſen gefangen gehalten wurde. 


gewehre der Matroſen nach kurzer Zeit. Die Truppen 
ſtürmten über den breiten Platz zwiſchen Schloßbrücke und 
Schloß, wobei ſie 4 Tote und 16 Verwundete einbüßten, 
drangen in das Gebäude ein (ſiehe Bild Seite 405) und 
vertrieben nach einem Ad Gefecht im Weißen Saal 
die Matroſen aus dem Nordflügel des Schloſſes (ſiehe die 
Bilder Seite 403). 

Im Marſtallgebäude waren alle Fenſter mit Maſchinen⸗ 
gewehren beſetzt. Aus einem 10,5⸗Om-Flachbahngeſchütz 
wurde es unter lebhaftes Feuer genommen, bis die Matroſen 
eine weiße Flagge herausſteckten und ſich zu Verhand⸗ 
lungen bereit erklärten. Dieſe hätten zweifellos mit der 
Abergabe der Matroſen geendet, wenn nicht der radikale 
Flügel der Volksbeauftragten in Verbindung mit hervor— 
ragenden Spartafusvertretern den Matroſen beigeſprungen 
wäre. Das geſchickte Verfahren des Spartakusführers 
Ledebour führte aber zu 


bot. Julle Lammberg & Sad, 
Graf v. Brockdorff Rantzau, 

Gefandter in Kopenbagen, wurde zum 

Staatsſetretär des Außern ernannt. 


Volks beauftragter Wiſſel. 


fühlte, geht daraus hervor, daß fie am erſten Weihnachtstage 
nachmittags eine Demonſtration veranſtaltete, deren Teil 
nehmer den „Vorwärts“, die Hauptzeitung der Mehrheits⸗ 


ſozialiſten, beſetzten, um die Zeitung ihren Zwecken Diet, ` 


bar zu machen. Dadurch wurden die mehrheitsſozialiſtiſchen 
Volksbeauftragten noch mehr in die Enge getrieben. Jetzt 
aber, wo alles verloren ſchien, zeigten fie fic) etwas tat 
kräftiger, und die Spartakusleute mußten die Beſetzung 
des „Vorwärts“ wieder aufgeben. 

Die Außerungen der Preſſe zu den Vorgängen vom 
23. bis zum 25. Dezember erwieſen, daß die pont 
ber Berliner Bevölkerung ebenſo wie bie Mehrheit det 
Reichsbe völkerung von ber ſchwankenden Haltung der Regie⸗ 
rung Ebert nicht befriedigt war; überall wurden Stimmen 
laut, die darin einig waren, daß die Gewalt nur mit Gewalt 
überwunden werden könne. Soldaten der republikaniſchen 
Soldatenwehr, die berufen 


einem Verhandlungsergeb⸗ 
nis, das für die mehrheits⸗ 
ſozialiſtiſchen Volksbeauf⸗ 
tragten einfach niederſchmet⸗ 
ternd war; die Matroſen 
konnten in der Tat ſagen, 
daß ſie „auf der ganzen 
Linie geſiegt“ hätten, wäh⸗ 
rend Ebert, Scheide mann 
und Landsberg als Bers 
brecher hingeſtellt wurden, 
die den Bruderkampf ent⸗ 
feſſelt hatten. 

Die ganze a e 
heit, die zunächſt eine Löh⸗ 
nungsfrage der Matroſen 
war, erhielt nun ein hod 
politiſches Geſicht durch die 
gegen die genannten Volks⸗ 
beauftragten gerichteten 3Be- 
ſchuldigungen. Die Frage, 
ob Deutſchland von einer 
mehrheitsſozialiſtiſchen Re⸗ 
gierung oder von den Une 
abhängigen oder gar von 
einer Spartakusregierung 
beherrſcht werden ſollte, 
mußte unter allen Umſtän⸗ 
den geklärt werden. Die 
moraliſche Niederlage, die 
ſich die mehrheitsſozialiſti⸗ 
ſchen Volksbe auftragten 
durch die ſchwächliche Waf⸗ 
fenſtreckung vor ber meu⸗ 
ternden Marinediviſion be⸗ 
reitet hatten, machte na⸗ 
mentlich die Spartakus⸗ 
ruppe immer dreiſter. Wie 
icher und ſiegreich ſich dieſe 


Die Rieſendemonſtration ber Mehrheitsfozialiften am 29. Dezember 1018 
bos bem Meichstagsgebäube und dem Bismarckdenkmal in Berlin, 


war, die Regierung zu 
ſchützen, erklärten ihren Aus⸗ 
tritt aus dieſem Verbande, 
weil ſie nicht einmal ihre 
eigene Sicherheit, geſchweige 
denn die der Regierung mit 
der Waffe in der Hand ver⸗ 
teldigen dürften. 

Die ſechs Volksbeauf⸗ 
tragten, die ſchon ſeit dem 
erſten Tage ihres Wirkens 
immer Schwierigkeiten un⸗ 
5 m bi S tine pris 
Dir bri e: was bie Haupturſache für 

Z Fampfen das wenig leiſtungsfähige 

£29 22,41 
s» CR regierung war, konnten fld) 
nach ben beſprochenen Bor- 
fällen auf keiner Mittellinie 
mehr einigen und riefen 
deshalb die Entſcheidung des 
Zentralrats der Arbeiter⸗ 
und Soldatenräte an. Dieſe 
erfolgte am 29. 5 
und zog den Austritt der 
unabhängigen Volksbeauf⸗ 
tragten Haaſe, Dittmann 
und Barth aus der Regie⸗ 
rung nach ſich. An ihre 
Stelle wurden in die pos 
Regierung zu den bis. 
herigen Volksbeauftragten 
Ebert, Scheidemann und 
Landsberg noch der Trül 
Holzarb.iter Noske und 
8 Metallo 

i| (ſiehe die 


bot, Breſſe-Centrale, Berlin. 


Auftreten der Revolutions: - 
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Reglerungstreue Sturmtruppen erſtürmen am 24. Dezember 1918 unter Zuhilfenahme von Handgranaten den Eingang 
bes von Matroſen und Spartakusleuten beſetzten Königlichen Schloſſes in Berlin. 


Rad einer Oxiginalzelchnung von W. Role. 


406 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


lutionszeit in Kiel als Gouverneur Verdienſte erworben. 
Seinem Auftreten dort glückte es, die Matroſen vor Un⸗ 
beſonnenheiten zu bewahren und eine tatkräftige Stadt⸗ 
5 aufzurichten, die Sicherheit, Ruhe und Ordnung 
ür die Stadt durchzuſetzen verſtand. — 

Zum Nachfolger des aus feinem Amt ſcheidenden 
deulſchen Außenminiſters Dr. Solf (ſiehe Bild Seite 154) 
wurde der bisherige Geſandte in Kopenhagen, Graf 
v. Brockdorff⸗Rantzau (fiche Bild Seite 404) zum Staats⸗ 
ſekretär des Außern ernannt. ^ 

‚Des Grafen Brockdorff Name war [bon früher ger, 
ſchiedentlich als der des „kommenden Mannes“ genannt wore 
den; ſo ſoll er beim Rücktritt des Grafen pin für den 
Reichskanzlerpoſten in Frage gekommen fein, den dann 
aber Prinz Max von Baden übernahm. Jedenfalls war 
ſeine polite Haltung ftets fo, daß ihn auch bie Unabhängi— 
gen nicht für „belaſtet“ halten konnten. Bei der Wichtigkeit 
der fachmänniſchen Führung der deutſchen Außenpolitik 
war es ein gutes Zeichen, daß die Berliner Regierung 
einen in diplomatiſchen Geſchäften erfahrenen Mann ge- 
funden hatte, der das undankbare Amt der Vertretung 
eines zur Machtloſigkeit verurteilten Staates in denkbar 
ſchwerſter Zeit zu übernehmen bereit war. 

Unterftaatsfetretär im Reichswirtſchaftsamt wurde Pro⸗ 
feſſor Wichard v. Moellendorf (ſiche untenſtehendes Bild), 
der ſich durch Schriften, die die Gemeinwirtſchaft in geiſt⸗ 
voller Dar⸗ 
legung emp⸗ 
fehlen, ei⸗ 
nen Namen 
ge macht hat. 

Auf Ver⸗ 
anlaſſungder 
unabhängi⸗ 


von den wertvollen deutſchen Gebieten ein Stück nach dem 
andern zu ſichern. 

So begnügten ſich die Tſchechen nicht nur mit ber Ve: 
le&ung ganz Böhmens, ſondern veablichtigten auch, die 
ſächſiſche Oberlauſitz an b. zu reißen. Diefe lleine deutſche 
Landſchaft war ihnen wichtig für die Beſitzergreifung auch 
der preußiſchen Niederlauſitz. Mit ihrer Losreißung von 
Deutſchland mußten ihnen nicht nur die wertvollen Nieder: . 
lauſitzer Braunkohlenfelder in die Hände fallen, ſondern ſie 
konnten dann auch die Kohlenzufuhr von Oberſchleſien 
nach dem übrigen Deutſchland fo gut wie vollſtändig ab: 
ſchneiden. 

Dieſe Gefahr war umſo größer, als die Tſchechen außer: 
dem Teile Oberſchleſiens an ſich zu bringen wünſchten, 
das fid) gleichzeitig die Polen ſichern wollten. Die zeit 
weilig Abscheu Streitbewegung in Overſchleſien wurde 
durch polniſche Werberedner immer wieder in Fluß ge: 
bracht, ſo daß ſich aus der Lohnbewegung ſehr bald eine 
politiſche Bewegung entwickelte, die auf die Lostrennung 
Oberſchleſiens von Deutſchland abzielte. Diele Bewegung 
nahm in den letzten Tagen des Dezembers gewalttätigen 
Charakter an. Die ſpartakiſtiſchen Aufwiegler erreichten 
im vollſten Umfange die Unordnung, die ſie wollten. Die 
Bergarbeiter ſtürmten die Grubenverwaltungen, holten die 
Geſchäſtsführer heraus, fetten fie auf kleinen Karren dem 
Spott der Menge aus, mißhandelten ſie und zwangen ſie 
durch Todes⸗ 
drohungen 
zur Bewillie 
gung maß 
ofer Lohn⸗ 
forderungen. 
Es ereigne⸗ 


ten ſich auch 


gen ſozialde⸗ Überfälle auf 
mokratiſchen Militärab⸗ 
Partei wur⸗ teilungen 
de der be⸗ und ernſte 
kannte Pazi⸗ Zuſammen⸗ 
fiſt Dr. Georg ſtöße, wobei 
Graf Arco es Verwun⸗ 
(ſiehe neben⸗ dete und 
it. hendes Tote gab. 
Bilo) in das Zwiſchen 
preußiſche Deutſchen 
Har dels⸗ und Polen 
miniſterium bot. Weltt-Preß- tboto, Wien. 5 Root, reffe-Gentra(e, Berlin. fames audyin 
b.rufen. Dr. Franz Klein, Profeſſor Wichard v. Moe lendorf. Dr. Georg Graf Arco, Poſen (fiebe 


Graf Arco, früherer Sherrcitifaer Aufttuntnifter, — Unterſtaatsſetretär im Steídjémirte einer ber Miter finder der drabtloſen die Bilder 


einer der Er⸗ wurde als Vorbereiter und Vetter der ſchafisaimt. 


1 iebenépci bandiungen tu den deutids 
Menck reen Eu gewahlt. 
Tele gaphie, hat fid) als Vorſitzender des Bundes „Neues 
Vaterland“ während des Suicges mehrfach b tätigt. — 
Auch in Berlin gewann der Wille zur Ordnung An⸗ 
hänger. Er kam zum Ausdruck in einer Verſammlung von 
Abgeordneten aller Berliner Truppenteile, die der Anarchie 
auf bem G. biete der militäriſchen B fehlsge walt ein Ende 
bereiten wollten, und in einem Maſſenumzug, den die 
Groß⸗Berliner B.völkerung am 29. Dez mber veranſtaltete 
(i. he Bild Seite 404 unter). Schätzungsweiſe waren 
400 000 Anhänger ber Mehrheitsſczialiſten an der Kund— 
ebung beteiligt. Das bedeutete eine nicht mißzuver⸗ 
t. hende Warnung für die gewalttätige Minderheit, die cm 
gleichen Tage die Leichen der bei den Kämpfen um Schloß 
und Marſtall gefallenen Matroſen nach dem N. volutions⸗ 
friedhof im Friedrichshain geleitete (ſiehe Bild Seite 402). 
Wie in Berlin, fo fab es auch an vielen anderen Orten 
im Deutſchen Raich unerfreulich aus. Am bebauerlid Hen 
und verhängnisvollſten war die Unruhe in den Induſtrie⸗ 
gebieten an der Ruhr und in Oberſchleſien. Zuſammen⸗ 
ſtöße zwiſchen Unruheſtiftern und Wıbeitswilligen führten 
dort zu einer Zeit zu umfangreichen Arbeitseinſtellungen, 
wo es nötig geweſen wäre, jeden Arm zur Erzeugung von 
Werten dienſtbar zu machen. Die Zuſtände in Deutſch⸗ 
land während der Kgten Dezemberwoche beſchworen die 
Gefahr des Zerfalls oder der Zerſtück lung des Reichs 
herauf, worunter namentlich die ſüdlichen und öſtlichen 
Gebiete Deutſchlands litten. Man hielt allgemein die 
deutſche Regierung für militäriſch ſchwach und ſuchte ſich 


Telegrapbie, wurde als unabhängiger Seite 407) zu 
Sozialdemokrat en das vreu fische: Han; blutigen 
DelSmtutftertum beruien. St 
raßen⸗ 


kämpfen, bei denen die Polen ſchließlich die Oberhand 
gewannen. Den Wi laß gab der Einzug des Präſidenten der 
pol iſchen R. publik Paderewski. S in Auftreten hatte ſchon 
in Danzig Unruhen zur Folge. In Poſen ſührte ſein Beſuch 
zum offenen Bruch zwiſchen Deutſchen und Polen. 

Die Auftritte in Poſen wären nicht erfolgt, wenn die 
frühere Seung ber Volksbeauftragten rechtzeitig für 
die Aufredterhaltung der Ordnung geſorgt hatte. Die 
neue deutſche Regierung mußte nun verſuchen, die Lage 
in den öſtlichen deutſchen Randgebieten wiederherzuſtellen, 
umſo mehr als die Begeiſterung der deutſchen Polen für 
die neue polniſche Volksrepublik nicht recht e war. 
Die deutſchen Polen waren Katholiten, die polniſche Volks. 
republik unter Leitung Pilſudstis (jiche Bild Seite 362) 
trug aber radikal-ſozialiſtiſches Gepräge. 

Außerdem rückte auch für die deutſchen Polen etre nicht 
zu unterſchätzende Gefahr immer näher: die ruſſiſchen 
Bolſchewiki. Die le folgten entgegen allen Abniaq ungen 
und der angeblich freundlichen Haltung der ruſſiſchen 
Sowj:tregierung gegen Deutſchland den abziehenden deut⸗ 
ſchen Truppen (ſiche Bild Seite 409) auf dem Fuße und 
zwangen die Deutſchen geradezu zur Wiederaufnahme des 
Kampfes. Über die Zuſammen ſtöße mit den Sowjcttruppen 
gab das deutſche Kriegsminiſterium an mehreren Tagen 
gegen Ende Dezember Berichte aus. Trotz der Revolution 
in Deutſchland bewahrten die deutſchen e noch 
guten Zuſammenhalt und wieſen die Sowjeltruppen blutig 
zurück. Die Kämpfe ſpielten ſich gegen Ende Dezem⸗ 
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bot. R. € ennede, Berlin, 

Die Opfer der Unruhen in Poſen werden in feieclidjem Zuge zu Grabe 
getragen. 

ber bereits in der weiteren Umgebung von Wilna und 

Riga ab. 

Wie in Kurland, rüſteten ſich auch in Finnland (ſiehe 
Bild Seite 408) die deutſchen Truppen zum Verlaſſen des 
Landes. Mitte Dezember waren bereits fünf große Dampfer 
abgegangen, denen bald die letzten Truppen folgten. Bei 
ihrer Abſchiedsparade vor General v. der Goltz fanden 
begeiſterte Kundgebungen der Bevölkerung für Deutſch⸗ 
land ftatt (jiche die Kun ſtbeilage). Die Bolſchewikigefahr 
aber wurde mit dem Abzug der deutſchen Truppen tag- 
lich größer für die polniſche Volksrepublik. Die ruſſiſchen 
Polen, die ihre Befreier und Bt ſchützer, die deutſchen 
Soldaten, in Jo verräteriſcher und undankbarer Wife zum 
Abzug gezwungen hatten, riefen nun in ihrer Not ihre 
Freunde im 9B Hen zu Hilfe, ohne daß fie ihnen jedoch 
zuteil geworden wäre. 

Dant ihrer eifervoll arbeitenden Spitzel, die fid) in allen 
Ländern Europas aufhielten, waren die Bolſche wiki in 
Rußland ſtändig rechtzeitig mit genauen Nachrichten über 
alle gegen ſie gerichteten Unternehmungen verſchen, ſo 
daß alle Anſchläge gegen ihre Gewaltherrſchaft ergebnislos 


ausgingen. Die Sowjetregierung verſtand fid) immer 
wieder über Waſſer zu 
halten, wenn auch 


Rußland dabei zu— 
grunde ging. 

Am 30. Dezember 
wurde in Berlin im 
B.ilcin von Mitglie- 
dern des ruſſiſchen 
Hauptrates eine kom⸗ 
muniſtiſche, alſo bol. 
ſche wiſt ſche, Partei 
Deutſchlands gegriine 
det, die ausdrücklich 
die Abſchreckung unter 
ihre politiſchen Kampf⸗ 
mittel aufnahm und 
in der Tat in Deutſch⸗ 
land als Gruppe in- 
nerhalb der Partei 
der unabhängigen So⸗ 
zialoe mokraten ſchon 
reichlich zur Anwen- 
dung gebracht hatte. 
Es war der Sparta⸗ 

kusbund, der ſich unter 


Soldatenräte. 
Von Paul Otto Ebe. 


Die Kommandanten der polniſchen Bürgerwehr bon P-fen mit dem 
Stadtkommandanten Maciaszek (X) bei e nem Umzug durch die Start. 
£i.btned)ts Leitung von den Unabhängigen losjagte. Zur 
wachs erhielt dieſe neue deutſche Partei, die die R. volution 
zur ſtehenden Einrichtung machen wollte, durch in Deutſch— 
land eingedrungene Ruſſen, darunter das Mitglied des 
ruſſiſchen Haupt-W. beiter= und Soldatenrates Radek, der in 
Deutſchland nicht unbekannt war. Nachdem ihn die polniſche 
Sozialdemokratie wegen Kaſſendiebſtahls ausgeſtoßen gi 
ſuchte er betrügend und jt hlend deutſche Parteiorganiſatio— 
nen heim, bis ihn ein ſozialde mokratiſcher Parteitag abſchüt⸗ 
telte. Seine fragwündige Vergangenheit befähigte ihn zur 
Übernahme wichtiger Amter der ruſſiſchen Revolutionsregie⸗ 
rung. Radek erklärte in der Gründungsverſammlung des 
Spartakusbundes, daß man mit nichts die Begeiſterung der 
ruſſiſchen Arbeiter ſtärker wachrufen könne, als mit Aus— 
malung des Bildes, ſie ſtünden einſt Seite an Seite mit 
den deutſchen Arbeitern am Rhein, um gegen die Fran— 
zoſen, Engländer und Amerikaner zu kämpfen und durch 
den Sieg über fir die Weltrevolution einzuleiten. — 
Wenn die Weſtmächte in dieſer 3 it die Einſtellung 
der Kampfmaßnahmen gegen das Rußland der Sowjets 
erwogen, ſo bedeutete das nicht den Verzicht auf den Kampf 
gegen den Bolſchewismus, ſondern einfach eine Verlegung 
ſeines Schauplatzes. 
Mit Beſorgnis ver— 
folgte man in den 
Weſtmächten die Ent⸗ 
wicklung der Dinge in 
Deutſchland und fürch⸗ 
tete, namentlich auf 
Grund der Weih— 
nachtsereig iſſe in 
Berlin, daß der Bol- 
ſche wismus in Deutſch— 
land zur Macht ge— 
langen könnte. Dann 
wollte man ſelbſtver— 
ſtändlich bei der Be— 
kämpfung des ruſſi— 
ſchen Bolſchewismus 
nicht den deutſchen 
im Rücken haben, ſon— 
dern zuerſt den deut— 
ſchen Bolſchewismus 
durch 35. j. gung 
Deutſchlands nieder— 
werfen. — 
(Fortfegung folgt.) 


shor. M. Sennecke, Ber un. 


Maſchinengewehr auf dem Balkon eines Privathauſes in Poſen. 
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tagen geſtürzt hatten, mußten neue Organe die Tätigkeit 
ber geſtürzten übernehmen. Man wollte größtenteils kein 
allgem ines Durcheinander, keine Stockung, ſondern eine 


Nachdem die Arbeiter, die Matreſen und die Soldaten] Umwälzung, die nach neuen Grundſätzen des Rechts und 


des Heimatheeres die alte Regierung in den Nove mber— 


der Gleichheit in geordneten Bahnen weitergeführt werden 
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ſollte. Eines dieſer Organe waren die Soldatenräte. Sie 
ſetzten ſich zu Beginn faſt durchweg zuſammen aus n 
rern der revolutionären Bewegung, bie zurzeit im Waf⸗ 
fenrock dienten, und die auch ſchon die militäriſche An⸗ 
lage des Putſches nach beſtem Vermögen vorbereitet ſowie 
ſeine Durchführung geleitet hatten. Zum anderen Teil 
kamen Soldaten und Unteroffiziere an die s bie jid) 
durch ihre augenblickliche revolutionäre Begeiſterung zu 
Feuerreden hinreißen ließen und auf dieſe Weiſe einen 
größeren Kreis von Anhängern unter den Zuhörern ges 
wannen, auf die ſie ſich ſtützen konnten. 

Wie einer veränderten taktiſchen Lage im Kriege, 
wurden die Militärbehörden auch der neuen politiſchen 
Lage zumeiſt raſch gerecht. Auf Weiſung von „oben“, 
tei wir auch aus eigenem Entſchluß, ſuchten als erſte bie 
Kommandanturen oder Gouvernements in den größeren 
Garniſonen ihrer ſtändigen Aufgabe auch unter den neuen, 
erſchwerten Verhältniſſen nachzukommen: der Aufrecht⸗ 
erhaltung öffentlicher Ruhe und Sicherheit. 

Auf dieſem für die Bewohnerſchaft zunächſt wichtigſten 
Gebiete fanden ſich die Soldatenräte nach kurzer Zeit 
mit den Kommandanturen eg Gouverne⸗ 
ments zur — vorerſt allerdings noch etwas rauhen — Zus 
ſammenarbeit. Jedem orientierten Militärfachmann, der 


Deutſche Kraftfahrerkolonne in Finnland. 


den kühlen Verſtand und nicht das Herz ſprechen ließ, war 
es nach wenigen Stunden der Umſturzbewegung im Hin⸗ 
blick auf das übrige Deutſchland, die Abweſenheit zuver⸗ 
läſſiger Fronttruppen und die ſonſtigen militäriſchen Gegen⸗ 
organiſationen klar, daß weiterer Widerſtand nur einen 
Bürgerkrieg ohne das erſtrebte Ziel der Feſtigung der 
früheren Regierung nach ſich gezogen hätte. So wurde 
dem Drängen der revolutionären Soldaten auf teilweiſen 
Perſonenwechſel in den militäriſchen Stellen vernünftiger⸗ 
weiſe bald nachgegeben. Es ſei hier betont, daß die Gouver⸗ 
neurſtellen ſozuſagen „von Amts wegen“ den Inhaber leicht 
beim Volke unbeliebt machten, da er ein wachſames Auge 
auf kleinliche Dinge, wie den Straßenanzug, haben mußte 
und weil es ſeine Pflicht war, die außerordentlich peinlichen, 
ſtrengen Vorſchriften über Wachen und Poſten beſtimmungs⸗ 


mäßig durchzuführen. Militäriſche Laien pen meijt 
die Perſon nicht von der Sache zu trennen. So verloren 


verhältnismäßig viele Gouverneure auf Grund dienſtlicher 
Abneigungen, bisweilen unter perſönlicher Bedrohung ihre 
Stelle. — Der von ihnen geſchulte Apparat arbeitete trotz⸗ 
dem weiter. Das war gut ſo! Auf dieſe Weiſe beruhigten 
ſich die gegenrevolutionär Geſinnten, die ihre Meinung 
über Staatswohl und Dienſteid natürlicherweiſe nicht blitz⸗ 
ſchnell wechſeln konnten, am raſcheſten. Die Soldatenräte 
aben ſich das zweifellos große Verdienſt erworben, daß 
ie auf die fiebernde Maſſe ihrer Anhänger meiſt erfolge 


I 


Machtvollkommenheit. 


reich einwirkten und dadurch zunächſt bei gröberen Aus⸗ 
ſchreitungen bremſen konnten. Sodann veranlaßten ſie mit 
größter Mühe das Verebben der aufgeregten Stimmung, 
die ihnen zeitweiſe über den Kopf gewachſen war. 

Wie jeder Keil, der in ein feſtes Gefüge getrieben wird, 
als Fremdkörper den bisherigen Gang ſtört, ſo beſtanden 
die nächſten Schwierigkeiten in Fragen der Zuſtändigkeit. 
Man mußte ſich von allen Seiten mit dem Fremdkörper 
auseinanderſetzen, ob, wie lange und wie weit er ein Teil 
des Hauptkörpers bleiben wolle. Innerhalb des Militar. 
körpers organiſierten ſich die Soldatenräte faft überall in 
Deutſchland wie folgt: Etwa 150 Mann, beiſpielsweiſe 
eine Kompanie, wählten einen Kompanie delegier⸗ 
ten aus ihrer Mitte. Die Delegierten aller Kompanien 
des Bataillons bildeten den Bataillonsrat. Sämt⸗ 
liche Delegierten der Kompanien und ſo weiter der ganzen 
Garniſon ergaben ben Garniſonrat, alle Delegierten 
des Landes den Soldatenrat. Letzterer teilte ſich 
mit dem Arbeiterrat in die Kontrolle der Ausübung 
der Regierung. Eine gleichmäßige Behandlung gewiſſer 
Fragen für ganz Deutſchland wurde Sn e weils zuſammen⸗ 
berufene Rätekongreſſe gewährleiſtet. 

Es muß geſagt werden, daß dieſe gewählten Ver⸗ 
treter weſentlich anderer Herkunft und Geſinnung waren, 


Whot, Bude und Füm- Amt. 


als die bisherigen Mitglieder der Soldatenräte aus eigener 
Eine Anderung in der Stellen⸗ 
id ow war aud) dringend nötig geworden, denn das 
undilziplinierte Weſen der Selbſtausrufer zeitigte ftellen- 
weile in Deutſchland grobe Geldverſchwendung — teilweiſe 
mit Hilfe unrechtmäßig angeeigneter Summen —, Vettern⸗ 
wirtſchaft — übler als fie je geweſen —, unverantwortliche 
Verwendung von Dienſtgegenſtänden, wie Kraftwagen, 
Flugzeugen, Waffen und Munition, Heeresbeſtänden aller 
Art, jer andere Schäden. Das brachte bie Soldatenräte 
allgemein und zu einem Teil auch die ganze Revolution 
in Verruf. e 

Diele Scharte wurde von der neuen Belegung der 
Soldatenräte nach beſtem Willen, teilweiſe erſt nach müh⸗ 
ſamem Waſſerabgraben, ausgewetzt. Die gewählten Ver⸗ 
trauensleute haben darin ihre Kameraden, die ſie gewählt 
hatten, nicht enttäuſcht. Es iſt ihr Verdienſt, daß ſie immer⸗ 
hin noch frühzeitig genug den Riegel vor einen Staats⸗ 
bankrott ſchieben konnten, der ſich auf dieſer Walſtatt vor⸗ 
bereitete. Die Gewählten haben ferner ungere terweiſe 
manches leiden müſſen, indem ſie die eingebrockte Suppe 
auszulöffeln gezwungen waren. Das iſt von Einſichtigen 
nicht verkannt worden; aber die Fernſtehenden vermochten 
auch hier nicht die neuen Perſonen von der Einrichtung 
zu unterſcheiden. . .. Eine kleine Rache des Schicksals! 

An der Front wurden ebenfalls in entſprechender Weiſe 
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wie in der Heimat Soldatenrate bei der Truppe (hier Ver⸗ 
trauensleute genannt) gebildet. Doch vollzog ſich hier die 
ganze Neuorganiſation in ungleich gemäßigteren, diſzi⸗ 
plinierteren Formen, wie auch aus den Tagungen der 
Frontſoldat enräte ein bedeutend gemäßigterer, 
politiſch weniger leidenſchaftlicher Ton ſprach, als bei den 
gewählten Soldatenräten der Heimat. 

Nahezu unverſiegbar waren die Schwierigkeiten der 
Feſtſetzung ber Befugniſſe und der Abgrenzung der Arbeits- 
gebiete. Die Soldatenräte legten Wert darauf, daß betont 
würde, daß bei dieſer Arbeit nahezu Unmenſchliches ge- 
leiſtet werden mußte. Die Gegner der Revolution ſagten 
dazu natürlich nicht ohne Recht: man hätte fic) dieſe über⸗ 
große, unproduktive Arbeit von Grund aus ſparen können. 
Weiter buchen die Soldatenräte zu ihren Gunſten einen 
Teil der De mobilmachungsarbeiten, was von ihren Gegnern 
mit Hinweis darauf angefochten wird, daß man auch ohne 
die Errichtung der Soldatenräte fertig geworden wäre, — 
vielleicht ſogar noch beſſer. 

Das Hauptziel der Soldatenräte iſt nach heftigen 
Rede kämpfen feſtgelegt worden als: vorläufige Stütze der 
proviſoriſchen Regierung, Herbeiführung einer Nationale 
verſammlung. In der Praxis hat ſich ihre Tätigkeit jedoch 
auch auf Militär⸗ : 
reformen erjtredt, VES 
die Jie ohne genü⸗ 

end fachmänniſche 

Beiräte, blindlings 
ihrer Stimmung 
folgend, erledig⸗ 
ten. Ihre Zuſam⸗ 
menſetzung be ſtand 
ibid auf Grund 
dereinſeitigen, for⸗ 
mationsweiſen 
Wahl faſt aus⸗ 
ſchlie lich aus Sol⸗ 
daten. Kaum ver⸗ 
treten waren darin 
alle anderen Kate⸗ 
gorien des Militär⸗ 
ſtandes, alſo nicht 
die Offiziere, die 
Kapitulanten, die 
Militärbeamten 
aller drei Klaſſen. 
Unter dieſen mach⸗ 
ten ſich infolgedeſ⸗ 
Jen gewerkſchafts⸗ 
artige Zuſammen⸗ 
ſchluſſe zu halb⸗ 
amtlichen Berufs⸗ 
vereinen bemerk⸗ 
bar, die gegen die 
Einſeitigkeit der Soldatenräte gerichtet waren. Als ein 
Beiſpiel, das auch vor Nichtfachleuten die Art der Fehl⸗ 
griffe raſch enthüllt, ſei erwähnt, daß nach dem Stand vom 
1. Dezember 1918 das Jahreseinkommen eines Mannes 
vom Soldatenrat, berechnet nach Berliner Verhältniſſen, das 
Fünffache des entſprechenden Leutnantseinkommens betrug 
(18 405 Mark zu 3 440 Mark). Auch jeder andere Soldat und 
Unteroffizier war durch große Aufbeſſerungen plötzlich beſſer 
geſtellt. Die Staatskaſſen ſind natürlich über derartige 
Lohnerhöhungen vorher nicht genügend befragt worden, 
was bis dahin ſtets ausſchlaggebend geweſen war. 


Die Politik der Ukraine. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Stuttgart. 
(Hierzu die Bilder Seite 410—413.) 


Wie ein einziger großer Traum ſcheint die ganze Herr⸗ 
lichkeit des Oſtens vorüberzuziehen. Aus dem Zarismus 
wuchs zuerſt ein ſozialiſtiſcher Freiſtaat, der ſich alsbald 
unter dem Drucke der ſcharfen Schreckensherrſchaft des 
Bolſchewismus in eine Fülle von einzelſtaatlichen Gebilden 
auflöſte. Das größte und wirtſchaftlich bedeutendſte unter 
ihnen war die Ukraine. Seine Stütze fand dieſes ganze 
Syſtem ber Zerteilung des ruſſiſchen Koloſſes in Deutſch— 
land, das aus eigenen politiſchen Erwägungen die ruſſiſche 
Kleinſtaaterei ſtützte und die Randſtaatenpolitik der Fremd⸗ 


Am Sonntagmorgen beim Tee in Linlanka, einem Koſakendorf in der Nähe von Roſtow. 


völker nicht nur mitmachte, ſondern führte. Aus dieſer 
Politik heraus entſtand die ſelbſtändige Ukraine. Aber man 
muß auch gleich dazu erklären: Die Ukraine iſt nicht etwa 
nur von Deutſchland geſchaffen worden. Laſſen wir alle 
Spitzfindigkeit der Sprachenfrage und auch der Nationali- 
täte nfrage beifeite, fo ift etwa das Folgende dazu zu bemerken: 

Die Kleinruſſen, die wir heute Ukrainer nennen, obwohl 
ſie ſelbſt dieſen Begriff zumeiſt ablehnen, waren ſeit dem 
Vordringen des Moskowitertums zum Schwarzen Meer 
langſam ruſſifiziert worden. Die Methoden waren ſo 
erfolgreich, daß der größte Teil der analphabetiſchen Bauern 
kein eigenſtaatliches Leben mehr in ſich ſpürte, ſondern 
eben Ruſſe mit kleinruſſiſchem Bauernidiom war, ſo erfolg⸗ 
reich, daß ſich nur eine dünne Intelligenzſchicht in der 
Ukraine ſelbſt, eine etwas größere außerhalb ihrer ruſſiſchen 
Landesgrenze drüben in Galizien bie eigenſtaatlichen Socale 
bewahrte und zu ihrer Verbreitung wirkte, ſo erfolgreich 
ſchließlich, daß von den nichtruſſiſchen Europäern, ſelbſt von 
denen, die ein Leben lang unten im Schwarzmeergebict 
zugebracht haben, nur ſehr wenige von der jogenannten 
„Ukraine“ etwas wußten. In Petersburg aber, wo man die 
feine Witterung des Unterdrückers für alle Umtriebe und 
Regungen des unterdrückten Volkes beſaß, da kannte man 
die Aufſtändigkeits⸗ 
be we gung und ihre 
Gefahr für Ruß⸗ 
lands Politik. und 
Wirtſchaftsleben. 
Man warnte vor 
ihr und unter⸗ 
drückte weiter. 
Ganz ſcharf iſt für 
den nichtruſſiſchen 
Beobachter nach 
außen die national 
ukrainiſche Bewe⸗ 
gung deshalb nicht 
in Erſcheinung ge⸗ 
treten, weil Ke 
ft-ts mit wirtſchaft⸗ 
lider und allge 
mein politiſchen 
Fragen beſchwert 
und verdunkelt 
war. In ihr fand 
ſich alles, was ge⸗ 
gen den Zarismus 
als ſolchen wirkte 
und gegen die 
Knutenherrſchaft 
— DU anging, vereint mit 
Boot. Bild- und Film-Amt. den Wintſchafts⸗ 
reformatoren, die 
für Aufteilung des 
feudalen ruſſiſchen und großpolniſchen Großgrundbeſitzes zu⸗ 
gunſten der landarmen Kleinbauern eintraten. So kam 
es, daß der ausgeprägte Sozialismus hier zum Träger 
einer rein nationalen Idee wurde. 

Der Krieg brachte zunächſt keine Anderung. Das große 
Zarenreich erbebte nicht in ſeinem Beſtande, ſolange es 
jiegreid) war. Der Krieg der „Moskowiter“ ließ ſogar 
ausgeſprochen kühl im Suͤden; abgeſehen von einzelnen 
Requifitionen und der Einziehung der Mannſchaften blieb 
alles beim alten. Der Krieg kam erſt nach dem Süden, 
als mit dem Eintritt Rumäniens in den Verband die Ukraine 
Etappe wurde. Aber der Zarismus war trotz aller Schläge 
der deutſchen Waffen immer noch ſtark genug, die me 
völker, bie ihm nach Abſplitterung der Polen, ber Litauer 
und der baltiſchen Völker geblieben waren, zuſammen— 
zuhalten und zu beherrſchen. Erſt der Sturz des Zaren⸗ 
tums und die durch Kerenski verkündigte Freiheit brad 
ten den Stein ins Rollen. Es iſt bezeichnend, daß die 
Bewegung da begann, wohin ſie jetzt wieder einzumün— 
den ſcheint: Man wünſchte und verlangte eine Auto⸗ 
nomie im Rahmen eines föderativen Staatsweſens der 
großruſſiſchen Republik. Da ſich die unter Kerensti 
immer noch einflußreihen Kadetten und Dftobrift:n 
weigerten, ſie zu gewähren, wurde man im Süden 
immer radikaler: Aus der Autonomie ward die Selbſtändig⸗ 
keit. Die innere Schwäche des Kerenskiſchen Regimes ließ 
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Typiſches ruſſiſches Geſpann. 


Ruſſiſche Volkstypen. Ein Landmädchen näht einem deutſchen Soldaten einen Knopf an. 
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Die Kaiferlich Deutſche Kommandantur. Blick auf die Stadt. 
Bilder aus Charkow in der Ukraine. 
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dieſes eeu Experiment weniger Führer 
e auch ohne daß es in einer breiten 
aſſe des Volkes Tragkraft pasa bitte. 
Aber es fam bald der Zerfall auch bes Me- 
renskiſchen Z:italters der Revolution, und ber 
Bolſche wismus, der es ablöſte, war nicht ge: 
willt, die Ukraine [o ohne weiteres preiszu⸗ 
eben. Er brauchte ſie politiſch, weil das Bei⸗ 
piel der Ukraine zur Abſplitterung gar vieler 
Teile des ruſſiſchen Koloſſes angeregt hatte. 
Vom Kaukaſus und der Kim bis nach Sibi⸗ 
rien gab es auf einmal eine ſelbſtändige Re pus 
blik nach der anderen, und bie Wiederge wins 
nung der ſüdruſſiſchen bahnte nicht nur den 
Weg zum Kaukaſus und zu der für Nordruß⸗ 
land als militäriſche Unterſtützung wertvollen 
Flotte, ſondern ſie mußte auch ſür den ganzen 
Be ſtand des bolſche wiſtiſchen Staates aus 
Gründen bes Anſehens wertvoll fein. Zudem 
aber ward der den Sowjets gebliebene Teil 
Rußlands von Sibirien immer ſchärfer durch 
die Tſchechoſlowaken abgeſchloſſen und ent⸗ 
behrte der dortigen, ihm Io H zufließenden 
Lebensmittel, namentlich des Getreides. Die 
Ukraine aber war wirtſchaftlich bisher Groß⸗ 
rußlands Ernährer im Hinblick auf Getreide, 
Zucker und Salz, unentbehrlicher Haupt⸗ 
licferant von Kohle und Eiſen für Großruß⸗ 
lands Induſtrie. So verlegte der Bolſche wis⸗ 
mus das ganze e feiner militä⸗ 
riſchen Kraft auf bie Wiedergewinnung ber 
Ukraine; ſie war ihm faſt gelungen, als die 
Ukraine Hilfe bei Deutſchland fand. 
Dieultſchland hatte inzwiſchen die Gelegen- 
heit der Schwächung und Lockerung des groß— 
ruſſiſchen Verbandes ergriffen, um mit der 
Ukraine Frieden zu ſchlie ßen, der Deutſch— 
land Brot, ſonſtige Nahrungsmittel und Roh— 
ſtoffe bringen ſollte. Aber der Frieden mit 
der Ukraine war nur zum einen Teil ein 
„Brotfrieden“. Zum andern ſollte er ein 
H bel fein, der den amm Oſtfrieden, wo- 
ee aber den Itfrieden im Gefolge 
haben ſollte. Nichts davon erfüllte ſich. Die 
Ukraine konnte kaum Weſentliches liefern, zu 
Beginn namentlich deshalb, weil ihr ber Bol- 
ſchewismus am Marke fraß und ſie ſogar in 
Gefahr war, als politiſcher pr von der 
Bildfläche zu verſchwinden, jo daß fi) Deutſch⸗ 
land genötigt ſah, ihr zu helfen. Deutſche 
Truppen marſchierten ein, um den äußeren 
Feind zu vertreiben und den Bolſchewismus 
von der Ukraine und von Oſterreich wie von 
Deutſchland fernzuhalten, aber den Dingen 
im Innern wurde freier Lauf gelaſſen. 

Die Rada, eine ſozialiſtiſche Regierung, 
die nicht gewählt war und ſehr anmaßend und wenig 
beliebt ein Scheindaſein führte, mit der aber Deutſchland 
doch den Frieden geſchloſſen hatte, und der zu helfen die 
Deutſchen einrückten, war unfähig, das völlig zerrüttete 
Staatsweſen zu leiten. Es ijt dabei garz davon abzu⸗ 
ſehen, daß ſie mon imſtande war, Deutſchland und Ojter- 
reich die nötigen Robjtoffe und Lebensmittel zu verſchaf— 
jen, ſie konnte Dé auch im Innern nicht halten. 

Es kam das Regime des Hetmans Skoropadski, das 
etragen war von der Agitation großruſſiſcher Kreiſe; der 
übere Flügeladjutant des Zaren war der Kandidat der 

Großgrundbeſitzer und der Großruſſen. Das wußte man, 
und das hätte an ſich noch nichts geſchadet. Es gab zwei 
Wege. Entweder man mußte ſcharf nationalukrainiſche 
Politik treiben, dann mußte der Hetman ein national: 
ukrainiſches Kabinett bekommen und durfte nicht Diktator 
ſpielen, ſondern mußte der Hetman der mit Land zu be— 
denkenden Bauern fein: Raſche Agrarreform, raſche Bauern- 
wahlen, de mokratiſche Geſetze, de mokratiſche Sozialiſierung 
waren vonnöten. Oder man konnte großruſſiſche Politik 
treiben, dann mußte man gegen den Willen der National- 
ukrainer ein großruſſiſch orientiertes Kabinett bilden und 


auf die Autonomie im föderativen Rußland, auf baldigen 
Frieden und auf ein Bündnis mit den Sowjets hinſteuern. 
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Straßenkampf in Kiew: Bewaffnete Panzer- 
automobile jäubern die Straße von Plünderern. 


Die nationalukrainiſchen Parteien lehnten zunächſt ab, 
mit dem Hetman zuſammen zu arbeiten. Daß er nicht 
der erſte Beſte, nicht ein von Deutſchland geſchaffenes 
Scheininſtrument war, ſondern daß er fid) [chon viele Monate 
lang in ukrainiſchem Sinne ehrlich betätigt hatte, wußten 
die Nationalukrainer, aber die Art feines jetzigen Empor: 
kommens und die Träger der Bewegung, die ihn empor— 
hoben, waren zu verdächtig. Immerhin, der Hetman ge- 
wann allmählich an Sympathie. Schon immer ſpielte er mit 
dem G. danken des Wiederzuſammenſchlie ens des einſtigen 
ruſſiſchen Rides. Es ſchwebte ihm nicht etwa eine Rückkehr 
zum Zarismus vor, ſondern er dachte an einen föderativen 
Staat mit ſehr ſtarker Selbſtändigkeit der Ukraine, etwa 
im Verhältnis Bayerns zum Neiche oder gar Ungarns zu 
Oſterreich. Hätte er das laut geſagt, [o hätte ihm das offene 
Gegnerſchaft und offene Freunde verſchafft; mehr Freunde 
als Gegner, wenn er die Selbſtändigkeit der Ukraine ſtark 
genug betont, aber die wirtſchaftliche Notwendigkeit des 
Zuſammenſchluſſes der ehemals Vereinten und durch Jahr: 
hunderte lange Wirtſchaftsbe ziehungen doch eng aneinander: 
e o Teile hervorgehoben hätte. So aber gewann 
er dieſe Freunde nicht, und die nationalukrainiſchen Kreiſe, 
die ſich ihm nähern wollten, konnten nicht zu ihm gelangen. 

So blieb der Hetman als Ukrainer gewiſſermaßen in 


sows 


nung von 


der Luft ſchweben und hatte als wirkliche Grundlage und 
Macht hinter ſich nur die deutſchen Truppen. ieſe 
wären ihm auch vonnöten geweſen, wenn der Krieg 
ſiegreich für Deutſchland geendet hätte. Für Jahrzehnte 
hätte die Ukraine eine deulſche Polizeitruppe haben müſſen, 
bis ſich Ordnung und Frieden durch eigene en ed 
Truppen und Poliziſten hätten aufrecht erhalten laſſen. 
Aber der ſyſte matiſche Aufbau des Staates auf ukrainiſcher 
Grundlage durfte wegen dieſer Notwendigkeit unter keinen 
Unnftänden hinausgeſchoben werden, im Gegenteil, er hätte 
unter allen Umſtänden ſofort beginnen müſſen. Daß das 
nicht geſchah, war der Grundfebler der ganzen Politik. 

Es iſt dabei nicht zu EE dak fid) große Schwierig- 
keiten einer entſchiedenen Politik in den Weg ftcllten. 
Das Land war von Grund auf durch de magogiſche Agitation 
unterwühlt und Moral wie Arbeitskraft waren fiat an 
gegriffen durch allerhand Vergiftungen. Aibeitsloſigkeit 
und Ernährungsſchwierigkeiten, verbunden mit Berk hrs: 
nöten und Wucher, ſowie Spekulantenübergriffe verſchärften 
die Kriſen und eiſchwerten der Hetmansregierung das 
Leben. Das Mißtrauen der Nationalukrainer, die im 
allge meinen die linke Partei des Landes waren, wurde 
genährt durch die immer freiere und lautere Agitation 
derer, die ſich die Ukraine zum Agitationsmittelpunkt ihrer 
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Nach einer Originalzeich— 
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nach Nordrußland ſtrebenden Politik ausſuch⸗ 
ten. Zu den ungezählten Tauſenden, die 
vom Norden nach dem Süden geflohen waren, 
um dort ein bolſchewiſtenfreies Daſein zu 
führen, kamen von neuem ungezählte Tau⸗ 
ſende, die ſich die Ukraine als Gerüſt für den 
künftigen neuen Ruſſenſtaat zu erhalten wünſch⸗ 
ten. Die Bolſchewiſten ließen dieſe Leute 
ziemlich frei und offen heraus. Man wußte in 
Moskau nur allzu gut, daß man ſich damit 
der für eine Gegenrevolution als ausſchlag⸗ 
gebend mit in Betracht kommenden Ele mente 
entledigte und der Ukraine Gift in die Lebens⸗ 
adern träufelte, das ihrem Daſein gefährlich 
werden mußte. 

Der Zuſammenbruch der deutſchen Mili⸗ 
tärmacht mußte mit Notwendigkeit auch den 
Zuſammenbruch der Macht des Hetmans 
Skoropadski bringen, weil er ſie nicht auf 
breiter nationaler Grundlage verankert hatte. 
Zwar verſuchte er ſofort, mit dem Verband 
Beziehungen anzuknüpfen und das Beſte aus 
der Lage herauszuzichen, indem er ſich bes 
ſtrebte, die Fäden einer großruſſiſchen, für 
die Ukraine nur eine Autonomie übriglaſſen⸗ 
den Politik aufzunehmen. Aber das brachte 
offene Konflikte. ie nationalukrainiſchen 
Kreiſe, die mit ihm perſönlich zu ſympathi⸗ 
ſieren begonnen hatten, fühlten ſich verraten 
und erhoben ſich in vollem Aufruhr. Das 
brachte für den Augenblick den Hetman ſeinen 
neuen Verbandsfreunden näher. Denn deren 
Streben geht auf die Wiederaufrichtung eines 
einigen, ungeteilten, von einer bürgerlichen 
Regierung beherrſchten Rußlands. Ins 
Schwarze Meer trugen deshalb Verbands- 
ſchiffe Truppenmaſſen, die den Heeren und 
Heeresteilchen der zu Großrußland ſtrebenden 
Generale Waffen, Führer, Truppen und Mu— 
nition brachten. Für den Verband war es 
das Gegebene, ſich dabei auf die nun einmal 
tatſächlich, wenn auch nur noch ſchwach vor: 
handene Macht und Einrichtung des Het— 
manats zu ſtützen. Der Hetman war dem 
Verband hier das kleinere Übel, war ihm im⸗ 
mer noch lieber als eine unfähige, ſozialiſtiſche 
autonome Ukrainerwirtſchaft. 

Der Hetman war, ſo rechnete man, früher 
ruſſiſcher General und konnte auch ſein groß— 
ruſſiſches Herz einmal wieder entdecken. Auf 
jeden Fall mußte er bleiben, bis die neue 
antibolſche wiſtiſche Macht im Süden To feften 
Fuß geicht hatte, daß der wirkliche Feldzug 
zur uo dieſer iiie Sun bedro⸗ 

e enden „Peſt“ beginnen konnte. Denn davor 
Mar Tüte. die Welk, das heißt fid) ſelbſt zu bewahren, if 
jetzt einziges Ziel der Machthaber von Paris und London. 
Der Hitman war nicht Spieler, er war nur Figur in dieſem 
Schachſpiel. Man mag ihn perſönlich bedauern, denn er 
iſt ſicherlich ein vornehmer und ehrenfeſter Mann und 
Soldat, ein mutiger und ſchneidiger General, der ſein 
Beſtes einſetzte, und der auf dem Poſten blieb, ſelbſt als 
er erkannte, daß er verloren war. Er konnte vielleicht ein 
Hetman von des Verbands Gnaden werden, wenn Diefem 
das fo paßte. Vielleicht auch der „Beauftragte Süd! eines 
künftigen Beherrſchers aller Reußen, der aus dem Wirrnis 
auferſteht. Alles das konnte in den Abſichten des Ver⸗ 
bands liegen, und es konnte im Hetman ſelbſt der patrio: 
tiſche Wunſch ſtecken, durch ſein Bleiben wenigſtens einen 
Teil der Autonomie für die Ukraine zu retten. Daß ihm 
der Verband eines Tages auch in mehr oder minder ſchöner 
Form den Abſchied werde geben können, deſſen mußte er 
ewiß fein. Inzwiſchen zeigte es fid) allerdings, wie ſchwach 
ftint Macht in der Ukraine ſelbſt gegründet war, denn als 
der Schutz durch deutſche Truppen aufhörte, wurde trotz 
des drohenden Nahens des Verbandsheeres die Gegen- 
revolution ſo ſtark, daß ſie nach einem ſiegreichen Kleinkrieg 
den Hetman zur Abdankung zwingen konnte. Sehen wir 
recht nüchtern nur das eine: Die Ukraine iſt als Faktor einer 
künftigen mitteleuropäiſchen Politik verloren. Sie wird 


S E 


We op ES 


langſam politifd und damit 0 wieder in den 
Bannkreis Großrußlands gezogen, wenn jid) nicht, woran 
auch noch gedacht werden könnte, die Verbandsmächte ſelbſt 
hier ein Einflußge biet in irgend einer Form als Machtmitte! 
gegen ein nicht unbedingt willfähriges Rußland ſchaffen 
wollen. Auf jeden Fall e Die deutſche Politik vor einem 
Mißerfolg. Das wird beſonders empfindlich für die 700 000 
deutſchen Koloniſtenbauern, die im Schwarzmeergebiet ſitzen 
und blühende Kolonien ps Die Friedensverhandlungen 
werden hier retten müſſen, was zu retten ijt. Das Selbſt⸗ 
EES der Völker wird Deutſchland verteidigen 
müſſen. 


Die Franzoſen in GI af-Lothringen. 
(Hierzu die Bilder Seite 414 und 415 unten.) 


Ein Mitte Dezember aus Straßburg dettes ber 
Redakteur U. Lörcher, ſchrieb im „Schwäbiſchen Merkur“ 
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Franzöſiſche Truppen des Marſchalls Pétain ziehen am B. November 1918 in Straßburg ein. 


Im Hintergrund das Münſter. Die eiſäſſiſche Bevolkerung, die ſchnell umgeternt hat, har zum Teil ihre r 
Fe Flaggen ber Verbandsländer geſchmückt. e 


Nach einer franzoſiſchen Darſtellung. 


Straße franzöſiſch zu ſprechen. 


beſonderes Komitee, das jid) „Exekutivkomitee“ nennt, fen 


es, oder ibre Läden werden von dem bezahlten 


über die Tätigkeit der 
Franzoſen in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen wie folgt: 
Auf de m Broglieplatz 
in Straßburg iſt vor etwa 
fünfzehn Jahren, von 
einem derben Notar 
geſtiftet, ein Brunnen 
errichtet worden. Auf 
hohem Poſtament ſteht 
Vater Rhein in Geſtalt 
eines urwüchſigen Rheins 
fei . der ſchmunzelnd 
eine Beute, einen präch⸗ 
tigen Fiſch, in der Hand 
hält. Das Denkmal, das 
ob ſeiner Nacktheit den 
Anſtoß der Straßburger 
Kleriſei herausforderte, 
iſt vor dem Einzug der 
Franzoſen mit einem 
Brettergerüſt überkleidet 
worden, auf dem nun 
der galliſche Hahn ¿als 
Wahrzeichen thront. Die- 
ſer Vorgang erſcheint uns 
als ein Sinnbild alles 
deſſen, was in den letzten 
Wochen in Straßburg 
von den Franzoſen ume 
ternommen worden iſt 
und was weiter unter⸗ 
nommen werden wird, 
um durch eine Reihe 
von Maßnahmen den 
Verwandlun en. 
zubahnen. Die ale man⸗ 
niſche Weſensart unſerer 
Woeſimarkbe wohner kann 
durch äußerliches Gau: 
epränge wohl vor der 
ffentlichkeit hinweg⸗ 
getäuſcht werden, es kann 
wohl die Anſicht zur 
Geltung kommen, als ob 
im Wasgau der galliſche 
Hahn endgültig den Sieg 
davongetragen habe. Der 
urdeutſche Kern wird je: 
doch bleiben; die Geſtalt 
des Rheinfiſchers bleibt 
unter dem kränzege⸗ 
ſchmückten Brettergerüſt 
mit ſeinem Gockeler. Das 
äußerliche Gepräge der 
Landeshauptſtadtiſtfran⸗ 
zöſiſch geworden. Neben 
den Fahnen, Maſten und 
Abzeichen tragen die Fir: 
menſchilder franzöſiſche 
uſchriften, die offent⸗ 
lichen Plätze und die von 
den Deutſchen gebauten Straßen haben franzöſiſche Namen 
erhalten. Eine Unzahl von franzöſiſchen Soldaten aller 
Art gibt dem veg ors ein ganz anderes Anſehen. 
Die Einheimiſchen ſind krampfhaft bemüht, auf der 
t Sie tragen eine Wolette 
mit Tritolorefarben auf der Bruſt, bie fie vor den 
Deutſchen als Elſäſſer kennzeichnet. Wehe dem charatter⸗ 
loſen Deutſchen, der es wagte, ſich auch mit dem Zeichen 
dieſer Bevorzugten zu ſchmücken, er wäre in Gefahr, au 
offener Straße gelyncht zu werden. Auch gab es dar 
rakterloſe Deutſche, die die franzöſiſche Fahne an ihrem 
Geſchäftshaus an den Empfangstagen herausſteckten! Ein 


ſich in Straßburg und auch in Kolmar und Mülhauſen 


gebildet mit der Abſicht, bie altdeutſche Konkurrenz zu ver 
nichten. Den Geſchäftsinhabern wird in aller Form aufen 


angeſagt. Entweder ſie ſchließen ihr Geſchäft und verkaufen 
Mob ge⸗ 


plündert. In Straßburg 
ſind ſo in den erſten Tagen 
des Franzoſeneinzugs über 
ein Dutzend Geſchäfte oe: 
plündert worden. Nachher 
erſchien die franzöſiſche 
Wache, nahm den Tatbeſtand 
auf und ſtellte die Geſchäfte 
unter ihren Schutz; einige 
Tage ſpäter wurden die Ge— 
ſchäftsinhaber ausgewieſen. 

Auf dem Gebiet der 
Verwaltung machte Frank— 
reich in unglaublich kurzer 
Zeit mit dem Beſtehenden 
reinen Tiſch. Die Eiſen⸗ 
bahnverwaltung kam zuerſt 
daran. Es war dies inſo— 
fern ein dringendes Er— 
fordernis, als die Eiſen— 
bahnarbeiter in den großen 
Werkſtätten mit dem Gene— 
ralſtreik drohten. Die in 
Betracht kommenden Be— 
triebe wurden unter das 
Militärgeſetz geſtellt, die uns 
ruhigen Elemente mit ſo— 
fortiger Erſchießung bedroht. 
Auch die Entlaſſung von 
deutſchen Arbeitern wurde 
von dem militäriſchen Vor— 
geſetzten febr ſchroff abge- 
lehnt. In Mülhauſen wurde 
auf Anraten von Paris der 
Lohn vermindert, die Ar— 
beitszeit erhöht. Mit den 
ſchärfſten Maßnahmen iſt 
Ruhe und Ordnung ge— 
ſchaffen worden. Die ge— 
ſamte Staatsverwaltung, 
die Schulverwaltung, die 


Kanalverwaltung, der Berg- 

bau ſtehen unter franzöſiſcher Leitung. 
iſt das Franzöſiſche zum Hauptfach erhoben. 
die des Franzöſiſchen nicht genügend mächtig ſind, werden | 
nach dem Innern Frankreichs verjett. | 


` 
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bot. Leipziger Preiie-Blse, 

Franzöſiſche Tirallleur-Soldaten bemalen deutſche Schilderhäuſer in 
Mannheim mit den franzöſiſchen Farben. 


Die Lehrer, 
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Beſchimpfungen des 
Deutſchtums werden übri⸗ 
gens von den neuen frans 
zöſiſchen Herren nicht ge⸗ 
wünſcht. Das franzöſiſche 
Militär ſpricht von uns 
Deutſchen durchaus mit 
größter Hochachtung, wieder- 
holt habe ich die deutſche 
Energie und Tapferkeit rüh⸗ 
men gehört. Als ich in - 
der Straßenbahn mit meh⸗ 
reren franzöſiſchen Offizie— 
ren und Soldaten zuſam— 
men fuhr, ſtieg eine junge 
Arbeiterin mit dem Rufe 
ein: 

Vive la France! Mort la Prusse! 
Schwoba müßt zum Ländle nus. 


Da erhob ſich ein älterer 
franzöſiſcher Offizier von 
höherem Rang und trat auf 
das Frauenzimmer zu. 
„Mein Fräulein,“ ſagte er 
im Tone des ernſten Ver- 
weiſes, „das iſt aber nicht 
fein, was Sie da ſagten!“ 
Das tadelloſe Verhalten der 
franzöſiſchen Soldaten in 
den Straßen muß unbedingt 
anerkannt werden. Es ſticht 
aufs angenehmſte ab gegen 
die Art und Weiſe, wie un⸗ 
ſere deutſchen Soldaten in 
den letzten Wochen ihre Vor— 
gefegten. behandelten und 
mißhandelten. Auch hält der 
franzöſiſche Oberkomman— 
deur auf ſtrenge Diſziplin. 
Um acht Uhr abends müſſen 
die Truppen aller Chargen 


Generals Gouraud. Die Soldaten ſind gegen anſtändige 
Leute und Damen von zuvorkommender Höflichkeit. Ihre 
Ernährung war während des ganzen Krieges vorzüglich. 


In den Schulen | in ihren Kaſernen fein, ſo lautete der erſte Befehl des 
| 


Botheingifche Mädchen in JtatienaItracot ſchließen fid) ben im Parademarfch vorbeiziehenden franzöfffcyen Truppen beim Einzug iu Metz an . S. 416). 
Rem einer eugliigen DerkeBung, 


416 
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Poot. Leipziger Prrfie- Büro. 


Aufziehen einer franzöſiſchen Wache in Trier vor dem Wahrzeichen der 
Moſelſtadt, der berühmten Porta nigra. 


Von ihren Vorgeſetzten und der 


im Tone größter 


iſt durchaus nationa 


Kriegsleitung ſprechen ſie 
Der franzöſiſche Soldat 


I gefinnt, von Kommunismus, Sozialis- 


mus und Revolution will er nichts wiſſen. Sein Traum 


iſt es, ſobald wie mög 


en.“ — 
Der Empfang des fran 
in Straßburg, der von der frar 


lich in Berlin einziehen zu Dër: 


zöſiſchen Präſidenten Poincaré 
zöſiſchen Preſſe als jubelnde 


Hingabe der elſäſſiſchen Bevölkerung an Frankreich aus⸗ 


gelegt wurde, war in 
der Außenſte henden geſ 
große Beteiligung von 
wurde als beſonderer Bew 
Landbevölkerung zu dem An 
Wie wenig die Bauern an 
Wirklichkeit beteiligt waren, 
richt hervor, daß 
nungen in Straßburg vertr 
auch nur BO 


zuge der franzöſi 


nun Vergeltungsmaßn 
rung befürchteten. Ge 

edes Bauernmädchen er 
Wie beftimmt verlautet, entſtam 


Wirklichkeit nur eine zur Täuſchung 
chickt vorbereitete Maskerade. Die 
Landleuten in elſäſſiſchen Trachten 
eis für die Zuſtimmung der 
chluß an Frarkreich ech 
den Empfangsfeierlichkeiten in 
geht aus der verbürgten Nach⸗ 
s Bauerndörfer durch Abord⸗ 
eten waren und dieſe ſich dazu 
ergegeben hatten, weil ſie beim Ein⸗ 
en Truppen nicht geflaggt ag und 
ahmen von der n f 
ld ſpielte natürlich auch eine Rolle. 
hielt zehn Mark für den Tag. 
mten die Mädchen, die zum 


hen. 


anzöſiſchen Regie⸗ 


Teil in lächerlichen und ganz phantaſtiſchen Trachten die 


elſäſſiſche Landbe⸗ 
völkerung vorſtel⸗ 
len foliten (f. Bild 
Seite 415 unter), 
entweder aus Bür⸗ 
gerkreiſen der 
Stadt Straßburg 
oder aus Städten 
Frankreichs. Wie 
man offen erzählt, 
ſind für dieſe 
Zwecke 500 Trans 
zöſiſche Mädchen 
aus Frarkreich her⸗ 
beigcholt und koſtü⸗ 
miert worden. 


Die ute 
ranzofenfage 

gie be etzten 

Rheingebiet. 


(Hierzu die Bilder Seite 
415 oben und Seite 416.) 


Diefranzöſiſche 
Vorbeſatzung, die 
aus rund 
Mann Infanterie 
und Jägern (Nr. 10) 


I Eesen $ 
Franzöſiſche Kavallerie-Patrouille in den Straßen von Mainz. 


jowie etwa 200 Nadfahrern und einer Anzahl Auto⸗ 
mobilkanonen beſtand und unter klingendem Spiel ihren 
Einzug vom Bahnhof aus durch die Stadt Mainz hielt, 
wurde von Oberſt v. Geybet, der das Kommando über 
die F tung Mainz übernommen hatte, befehligt. Das 
Verhalten der Beſatzung war durchaus nicht unfreundlich. 
Es waren zwei Verordnungen erlaſſen worden, worin 
einmal der Nachtverkehr von neun bis ſechs Uhr auf den 
Straßen und der Brücke nach Kaſtel unterſagt, die Aus⸗ 
weispflicht für Beamte des Staates, der Stadt, für Arzte 
und andere, ſowie die Abgabepflicht der Schußwaffen und 
Munition im Privatbeſitz geregelt wurde. Eine Grußpflicht 
war nur den Beamten in niform gegenüber den fran- 
zöſiſchen Offizieren auferlegt worden; Ziviliſten dagegen 
unterlagen dem Grußzwang nicht. Die zweite Bt 
ordnung wendete ſich gegen Wiederholungen von Plün⸗ 
derungen, wie ſie vorgekommen waren, und verlangte die 
Rückerſtattung des geraubten Gutes. 

Intereſſante Aufgaben ſtellte die Regelung des Bahn⸗ 
verkehrs bei den verwickelten Verkehrsverhältniſſen der 
dortigen Gegend. Die Rheineiſenbahnbrücken bei Worms, 
die beiden bei Mainz und der Staatstraj kt Bingen — 
Rüdesheim waren bis auf weiteres eingeſtellt worden. 
Der geſamte Poſtverkehr von Mainz konnte ſich, da 
die Straßenbrücke nicht geſperrt war, rechtsrheiniſch 
über Mainz Mis 
ſtel abwickeln. Der 
Drahtverkehr war 
im ganzen linds- 
rheiniſchen Ge⸗ 
biet, ausgenom⸗ 
men Richtung 
Worms, zugelaſ⸗ 
ſen, rechtsrhei⸗ 
niſch nur in Le 
bensmittel⸗ und 
Induſttieangele⸗ 
genheiten und nur 
unter Zenſur. Eine 
interalliierte Rome 
miſſion: ein ame⸗ 
Sep 
ranzöſiſcher um 
ein engliſcher Offi⸗ 
zier, regelte au 
der Elſenbahn⸗ 
direktion eiſen⸗ 

bahntechniſche 


Fragen. 

Š Dis rote Fahne 
auf dem Goub.t* 
nement war 10° 
fort eingezogen 


~~ bot, Leipziger Sirejecibre. 


Franzöſiſche militärlſche Kontrolle auf der Mannheimer Rheinbrücke. worden. 
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(Fortſetzung.) 


Das Jahr 1919 tünbigte ſich dem deutſchen Volke als 
a neuer, ſchwerer Prüfungen an. Die FriedDensverhand- 
ungen, denen ſeit dem Erſcheinen Malsch in Europa 
zwangloſe Beſprechungen der weſteuropäiſchen und ameri- 
kaniſchen Staatsmänner vorausgegangen waren, begannen 
am 18. Januar im Auswärtigen Amt in Paris ohne Be⸗ 
teiligung der mitteleuropäiſchen Mächte. Dieſe ſollten 
offenbar vor vollendete Tatſachen geſtellt werden, denn 
ihre Zulaſſung zu den Verhandlungen war erſt für den 
dritten Abſchnitt der Friedensverhandlungen in Ausſicht 


genommen, nachdem zunächſt die fünf feindlichen Groß⸗ 
mächte für ſich und dann die kleinen Kriegführenden 
zuſammen mit den Großmächten eine Einigung über ihre 
ae SC erreicht haben würden. Clemenceau und 

loyd George verſtanden ausgezeichnet, ihr Ziel, die völlige 
politiſche und wirtſchaftliche Zerrüttung Deutſchlands, un⸗ 
beirrt weiter zu verfolgen, obwohl ſie den Leitſätzen Wilſons 
zugeſtimmt hatten. Clemenceau wagte gegen Ende pes 


ember in der franzöſiſchen Kammer ſogar, Wilſons An⸗ 
Mi cuagei als naiv-edel zu bezeichnen, und Pichon De: 


WI 
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Demonſtratlion der Kommuniften vor bem Minifterium bee Außern in München, 
Nach einer OCriginaljetGnung von Fritz Bergen. 
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kämpfte die Friedenswünſche ber ſozialiſtiſchen Minderheit 
mit Leidenſchaft. Wohl zeigte ſich, bak Clemenceau mit 
Gegnern in der Kammer zu rechnen hatte, bod) war er 
für die Friedensverhandlungen unentbehrlich, denn er 
verfügte zweifellos über das größte Anſehen bei den Vers 
bündeten und war unbeſtreitbar der Mann, der Frankreich 
am wirkungsvollſten im Nate 
der Völker zu vertreten wußte. 
Lloyd George zog mit ihm am 
debe dn Strange, was umſo 
edeutungsvoller war, als in 
England Parlamentswahlen 
ſtattgefunden hatten, deren Er⸗ 
gebnis einen zweifelloſen Sieg 
der Politik Lloyd Georges 
darſtellte. Die rührigſten eng⸗ 
liſchen Vorkämpfer für den 
Völkerfrieden, die Sozialiſten 
Henderſon, Macdonald und 
Philipp Snowden, wurden 
nicht wiedergewählt. Das alles 
wirkte erschwerend auf die 
Durchführung der Abſichten 
Wilſons ein. Etwas günſtig 
für ihn und damit für Deutſch⸗ 
lands Friedensausſichten war 
der Tod ſeines rührigſten Geg⸗ 
ners, Theodor Rooſevelt, der 
am 5. Januar es und der 
unermüdlich die Reiſe des Prä⸗ 
ſidenten nach Europa (ſiehe die 
Bilder auf dieſer Seite) zu hef⸗ 
tigen Angriffen auf KE be- 


nuar, 
Trier, eröffnet 
werden ſollten. 
Die Feinde berie⸗ 
fenſich darauf, daß 
Deutſchland die 
feſtgeſetzte Zahl 
von Lokomotiven 
und Eiſenbahn⸗ 
wagen nicht abge⸗ 
liefert hätte. Das 
war xi N 
der Haltung oer 
franzöſiſchen Ab⸗ 
nahmekommiſſio⸗ 
nen, die oftmals 
von mehreren hun⸗ 
dert zur Abliefe⸗ 
rung bereitgeſtell⸗ 
ten Maſchinen und 
Wagen nicht ein 
einziges Stiid 
übernabmen, gar 
nicht möglich. Ganz 
geringfügige, für 
den Betrieb völlig 
unwichtige Schä⸗ 
den genügten zur 
Annahmeverwei⸗ i 
gerung, jo daß Deutſchland troy aller Anſtrengungen nicht in 
der Lage war, die ihm auferlegten Bedingungen zu erfüllen. 

Dagegen verletzten die Fransen elbſt ganz offen⸗ 
tundig die Bedingungen des M See 0 bejonbers 
am 1. Januar 1919. Obwohl im Waffenſtillſtandsvertrage 
ausdrücklich bejtimmt worden war, daß zwiſchen dem be: 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


— — — 4 


Poincaré, der Präſident Frankreichs, fährt mit ſeinem Gaſt, dem 
amerikaniſchen Präſidenten Wilſon, durch die Straßen bon Paris. 


Die Ankunft Wilſous im Hafen von Breſt. 


unterworfen werden ſollten, verfügten die Feinde an jenem 
Tage die völlige Abſchließung der Rheinlande von Deutſch⸗ 
land. Kein Eiſenbahnzug durfte in das beſetzte Gebiet 
fahren oder es verlaſſen; die Schienenſtränge wurden 
ſtellenweiſe unterbrochen. Der 
Fuhrwerksverkehr über den 
Rhein wurde gänzlich, der 
Perſonenverkehr bis auf be⸗ 
ſondere Ausnahmefälle einge⸗ 
ſtellt. Der Zweck war, noch 
vor dem Friedenſchluß die 
Rheinlande zur wirtſchaftlichen 
und politiſchen Umſtellung auf 
Weſt⸗ und Nordweſteuropa zu 
wingen. Die sel einiſche 
nduſtrie vor allem ſollte durch 
Abſchneidung der Kohlenzu⸗ 
fuhr aus dem rechtsrheiniſchen 
Gebiet zum ſofortigen Zuſam⸗ 
menbrechen gebracht und zur 
alen ihrer Arbeiter für 
Belgien und Nordfrankreich 
gezwungen werden. 

Die Verwelſchung Elſaß⸗ 
E machte ebenfal 
Fortſchritte. Die Ausweiſun⸗ 
gen Deutſcher mehrten ſich 
und wurden oft aufs traurigſte 
geſtaltet, wie nachfolgender 
Fall beweiſt. Ein Beamter des 


ie und zwei Stunden ſpäter vom Elſäſſerrat ausgewiejen, 
eine von i U I 
nebſt Kind ane man ihrem weiteren Schickſal. Unter 


ahre die Familie 
zu ihren beſten 
Mietern zählen 
durften, und ob⸗ 
wohl fie ſelbſt 
Deutſche waren 
und ihren Wohl⸗ 
ſtand beſonders 
den deutſchen Be⸗ 
hörden verdankten, 
kaltblütigundherz⸗ 
los unter ſcham⸗ 
loſen Beſchimp⸗ 
fungen den Ab⸗ 
transport der Mö⸗ 
bel, „weil nicht 
rechtzeitig gekün⸗ 
digt worden ſei 
und zuerſt noch die 
Miete für die kom⸗ 
mende Zeit mit 
ſoundſo viel hun⸗ 
dert Mark bezahlt 
werden müſſe“. 
Man ſtellte ſchließ⸗ 
lich der Frau an⸗ 
heim, ihren Pelz⸗ 
mantel, denſie auf 
der Flucht ſelbſt 
' dringend benö⸗ 
tigte, als Zahlmittel 3urüdaulajjen. Wiederum waren’ es 
Que Nachbarn, die jid) De ber verzweifelnden Flücht⸗ 
inge annahmen und ſo die Rettung der Habe noch in 
letzter Minute ermöglichten (ſiehe Bild Seite 419). 
Frankreich betrachtete die Reichslande bereits als ſein 
Eigentum und maßte ſich [don Beſitzrechte auf das wertvolle 


BX? 
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Saarbecken an, weil dieſes Gebiet im Jahre 1815 widerrecht⸗ 
lich von . Staate salen worden jei. Das gab dem neuen 
deutſchen Staatsſekretär bes Auswärtigen Amtes, Grafen 
Brockdorff⸗Rantzau (ſiehe Bild Seite 404), Anlaß, fic in einer 
Note gegen die franzöſiſchen Übergriffe zu wenden und 
darauf hinzuweiſen, daß ihn das Unglück Deutſchlands nicht 
darin wankend machen könne, auf der Anwendung des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker zu beſtehen. 

Dieſes zu retten, ſchien nur dann möglich, wenn die 
feindlichen Völker aus ihrem Siegesrauſch erwachten und 
den Staatsmännern ihren Willen zum Frieden in eindruds- 
voller Weiſe kundgaben. Vorbereitungen dazu leiteten die 
Sozialiſten der feindlichen Länder unter Führung der Eng— 
länder ein. Sie planten für den Anfang des neuen Jahres 
eine Sozialiſtenkonferenz in der Schweiz, an der auch die So— 
ialdemokraten der Mittelmächte teilnehmenſollten. Der Plan 
Im wenig Unterjtügung. Clemenceau und Lloyd George 
waren vor einem Volksſturm ſicher, nur bie italieniſche 9tegie- 
rung mußte einige Rückſicht auf die Stimmung der Maſſen 
nehmen, unter denen es infolge der wirkungsvollen Arbeit 
ruſſiſcher Bolſchewiki ſchon zu brodeln begann. Das be— 


wirkte auch, daß Biſſolati aus der Regierung austrat 
und mit Unterſtützung eines großen Teiles der italieni⸗ 
ſchen Preſſe die italieniſchen Anſprüche auf Gebietszuwachs 
In England und Frant- 


jenſeits der Adria bekämpfte. 
reich fehlte es noch 
an Sturmzeichen, 
wenn auch in Eng⸗ 
land Soldaten⸗ 
kundgebungen zur 
Herbeiführung ei⸗ 
ner raſcheren Ent⸗ 
laſſung aus dem 
Heeresdienſt ſtatt⸗ 
gefunden hatten. 

Trotzdem wa⸗ 
ren die Verbands⸗ 
mächte nicht ge- | 
willt, ihre Truppen 
ohne ganz beſon⸗ 
deren Zwang in 
neue Kämpfe zu 
verwickeln. Ihre 
Abneigung gegen 
umfangreiche neue 
militäriſche Unter⸗ 
nehmungen wurde 
erkennbar in der 
Einſtellung des 
Krieges gegen die 
ruſſiſchen Bolſche⸗ 
wiki. Die Sow⸗ 
jetherrſchaft, die 
gegen Ende November nur noch auf ſchwachen Füßen 
tand, gewann wegen der Erleichterung der außenpoliti— 
chen Lage wenigſtens in militäriſcher Hinſicht neue 
Lebenskraft. Die Weſtmächte hatten zunächſt beabſich— 
tigt, je 200 000 Mann der Streitkräfte der Vereinigten 

taaten, Englands und Frankreichs in Rußland eine 
marſchieren zu laſſen und dort die bürgerliche Ordnung 
wiederherzuſtellen. Odeſſa und Sebaſtopol waren bereits 
beſetzt worden. Trotz der Furcht vor dem Bolſchewismus 
führte man aber den ſchon eingeleiteten Feldzug nicht durch. 
Man berief ſich auf die ungünſtige Jahreszeit, die gerade die 
Bolſchewiki benutzten, um ſich zum Entſcheidungskampfe 
zu rüſten. Der Vielverband beſchränkte ſich plötzlich auf 
kleine Unternehmen, die einige Kriegſchiffe und Landungs- 
abteilungen in der Oſtſee und im Schwarzen Meere aus— 
führten ſſiehe die Bilder Seite 423 und den Sonderbericht 
auf Seite 424). 

Die Verbündeten hofften auf Abwendung der Gefahr 
durch die noch im Oſten ſtehenden deutſchen Truppen. 
Dieſen waren aber außer der Beſetzung feindlichen Gebietes 
keine militäriſchen Aufgaben mehr geſtellt, und außerdem 
hatten ſie den nicht mehr zurückzudrängenden Wunſch, ſo 
raſch wie irgend möglich heimzukehren. Ihr Abmarſch 
war bereits im Nodember eingeleitet worden, doch vollzog 
er ſich, je länger er dauerte, deſto planloſer. Die wachſende 
Bolſchewikige ahr verſchlimmerte die Zuſtände, ſo daß ſchließ⸗ 
lich nicht einmal mehr Truppen zur Deckung des Rückzuges 


Von den Franzoſen aus dem Elſaß ausgewieſene Deutſche überſchreiten auf ihrer Flucht mit 
ihrer Habe die Rheinbrücke von Straßburg nach Kehl. 
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verfügbar blieben. Am 31. Dezember erhielt die Regierung 


in Berlin einen Funkſpruch aus Nikolajew in der Ukraine, 
daß die Heimkehr der deutſchen Truppen der Schwarzmeer⸗ 
treitkräfte, die ihren Abmarſch aus Odeſſa bereits bewerk— 
telligt hatten (ſiehe Bild Seite 420/421), zu Land nicht mehr 
möglich fei, da der Bahnſchutz in der Ukraine völlig zuſam⸗ 
mengebrochen und die Rettung der 25 000 abgeſchnittenen 
Deutſchen nur noch zu See möglich ſei. Ahnliche Nachrichten 
trafen von allen anderen deutſchen Streitkräften im Oſten 
ein. Als kein Zweifel mehr beſtehen konnte, daß die Deut- 
ſchen unter allen Umſtänden raſch abziehen wollten, bildeten 
bie Deutſchbalten eine Schutztruppe gegen die Bolſchewiki. 
Die deutſchen Bataillone verſuchten, eine „Eiſerne Diviſion“ 
zur Deckung des Rückzuges aufzuſtellen, die im Verein mit 
den Deutſchbalten das Vordringen der Gegner verhindern 
ſollte, aber auch ſie verſagte. 

Am 1. Januar 1919 hatten die Bolſchewiki in der Richtung 
auf Riga ſo beträchtliche Fortſchritte gemacht, daß die 
Deutſchen die Räumung der Stadt beſchloſſen. In der 
d kawsa waren die Truppen der „Eiſernen Diviſion“ 
nach Räumung ihrer bedrohten Stellungen bei Hinzenburg 
auf die Jägelſtellung wenige Kilometer öſtlich von Riga 
zurückgegangen. Von hier aus war der Abmarſch der 
Deutſchen aus Riga wohl zu verzögern, aber nicht abzu⸗ 
wenden, wenn man die Zerſtörung Rigas im Kampf 
verhüten wollte. 
Die deutſche Ge⸗ 
ſandtſchaft ſiedelte 
deshalb nach Mi⸗ 
tau über. — 


* * 
* 


Auch ben Polen 
drohte bie Bolſche⸗ 
wikigefahr, gegen 
die ſie allein mili⸗ 
täriſch ohnmächtig 
waren. Als die 
Bolſchewiki gegen 
Wilna vorrückten, 
verließ die litau⸗ 
iſche Regierung die 
Stadt und verlegte 
ihren Sitz nach 
fomno. Die Polen 
rückten am 3. Ja⸗ 
nuar in Wilna ein, 
gingen aber auf 
die von den ÑH 
tauern angebote- 
nen Verhandlun— 
gen über eine ge⸗ 

meinſchaftliche 
Verteidigung der Stadt gegen bie Bolſchewiki, den gemein- 
ſamen Feind, nicht ein. Die Polen dachten daran, die 
Stadt ihrer Republik einzuverleiben, wobei ihnen zuſtatten 
kam, daß auch die Deutſchen Anſtrengungen machen mußten, 
den Ort zu halten. Der Vorſitzende des Soldatenrats der 
deutſchen 10. Armee traf in Berlin ein und forderte die 
Entſendung „geſchloſſener“ Truppenteile in die Gegend 
von Wilna, um den Rückzug der Deutſchen ſicherzuſtellen 
und die Verbindung mit der Ukraine aufrechtzuerhalten. 

Die Polen führten inzwiſchen auch den Krieg gegen 
Deutſchland unter Billigung der Weſtmächte in den Pro⸗ 
vinzen Weſtpreußen, Poſen und Oberſchleſien weiter. Der 
Miniſter Pichon gab im franzöſiſchen Parlament offen zu, 
daß die Feinde, voran die Franzoſen, die polniſche Bewegung 
gegen Deutſchland leiteten. Auf dieſem Gebiete beſtand 
aber Uneinigkeit zwiſchen den Verbündeten. Paderewsti, 
der Präſident der polniſchen Republik, ließ ſogar verlauten, 
daß die Weſtmächte die weitgehenden Anſprüche der Polen 
auf deutſches Gebiet nicht gut hießen. Gerade deswegen 
verlangte er die Eroberung der drei deutſchen Provinzen 
Poſen, Schleſien und Weſtpreußen, um die Friedens⸗ 
konferenz vor eine vollendete Tatſache zu ſtellen. Die Polen 
begnügten ſich nicht mit der Eroberung der polniſchen 
Teile der Provinz Poſen, ſondern gingen auch gegen die 
überwiegend deutſchen Gebietsteile der genannten drei 
Provinzen vor. Die Berliner Regierung wurde voll⸗ 
kommen überraſcht. Während ſie Tag für Tag verkünden 


Phot. Leipziger Preſſe-Bütro. 
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ließ, daß bie Volksbeauftragten mit dem Zentralrat über 


die Oſtfragen berieten, dehnten die Polen ohne ſonderliche 
Anſtrengungen ihren Beſitzſtand weiter aus und richteten 
in den deutſchen Gebieten eine polniſche Verwaltung ein. 
Die Lebensmittelſendungen von dort aus nach dem übrigen 
Deutſchland wurden unterbrochen, Eiſenbahnzüge zurück⸗ 
gehalten und nur für polniſche Zwecke in Dienſt geſtellt. 
Einzelne deutſche Truppenteile boten den Eindringlingen 
wohl Widerſtand, ſie konnten aber nicht verhindern, daß 
ſich die Polen noch mehr ausbreiteten und ungeheure 
Mengen deutſchen Kriegsgerätes raubten. 

Die bedrohten Provinzen verſuchten deshalb, ſich ſelbſt 
zu helfen. Die revolutionären Räte beſchritten zunächſt 
wieder den Weg der Verhandlung. Vertreter der Städte 
Poſen, Bromberg, Hohenſalza und Gneſen einigten ſich 
am 2. Januar in Hohenſalza, die Feindſeligkeiten einzu⸗ 
Wellen und Verſtärkungen des deutſchen Grenz- und Heimat⸗ 
ſchutzes bis zur Feſtlegung weiterer Vereinbarungen zurück⸗ 
zuhalten. Dieſer Waffenſtillſtand wurde von den Polen ſo⸗ 
fort wieder gebrochen. Nun bildeten die Deutſchen Bürger⸗ 
wehren, denen es unter wechſelvollen Kämpfen gelang, 
bis Mitte Januar den polniſchen Vormarſch aufzuhalten. 
Bis zum 15. Januar blieben die Deutſchen im Beſitz der 
deutſchen Hälfte des Kreiſes Rawitſch ſowie der Kreiſe 
Frauſtadt, Meſeritz und Schwerin im Weſten und Süden 
Deutſch⸗Polens. Im Norden hielten die Deutſchen im großen 
und ganzen die Kreiſe Czarnitau, Filehne, Wirſitz und den 
größten Teil der ſchwer bedrohten Kreiſe Bromberg⸗Stadt 
und ⸗Land. Die Berliner Regierung entſchloß jid) nun 
endlich, zur Bildung von Freiwilligenbataillonen für den 
Oſten aufzurufen. — : 


* 

Die örtlichen Parteiverhäftniſſe in Berlin erwieſen ſich 
auch für die rein mehrheitſozialiſtiſche Re⸗ 

ierung Ebert⸗Scheidemann als äußerſt hemmend, weil 
fle fid) nicht zu entſchließen vermochte, kraftvoll gegen die 
Aufwiegler aufzutreten. Ende Dezember erhielt ſie eine 
Rückenſtärkung aus Süddeutſchland. Die Negierungen 
Bayerns, Württembergs, Badens und Heſſens hatten am 
27. und 28. Dezember in Stuttgart den Beſchluß gefaßt. 
künftig gemeinſam hinzuwirken auf: 

1. neue Einrichtung des Deutſchen Reiches auf bundes⸗ 
ſtaatlicher Grundlage; 

2. Schaffung einer handlungsfähigen Reichsregierung 
und Reichsverſammlung; 

3. ſchleunigſte Herbeiführung des Friedens für das 
Deutſche Reich. 

Die vier großen ſüddeutſchen Staaten waren ſich einig 
darüber, daß die Berliner Zuſtände die Reidseinheit ge⸗ 
fährdeten, lehnten aber jede Sonderbündelei ab. Beim 
Jahreswechſel hatte es denn auch den Anſchein, als ob 
ein friſcherer Zug die Ang e belebte. Unter den 
Nachwirkungen des Weihnachtsputſches ſchied der Kriegs⸗ 
miniſter Generalleutnant Scheüch aus dem Amte. Sein 
Nachfolger wurde der württembergiſche Oberſt Reinhardt 
(ſiehe Bild Seite 424), der bisher Leiter der Demobil⸗ 
machungsabteilung des Kriegsminiſteriums geweſen war. 

Die Regierung ſuchte nun die in Berlin aufgetauchten 
ruſſiſchen Bolſchewiki unſchädlich zu machen. Außer Radek 
hatte ſich auch Joffe mit einem größeren Stabe ſeiner 
Mitarbeiter in Berlin eingefunden. Die Anweſenheit der 
Ruſſen in Berlin war eine pala für bie Friedensverhand⸗ 
lungen, weil die Feinde ohnehin ſchon bie deutſche Regierung 
in dem Verdacht hatten, die Bolſchewiki zu begünſtigen. 
Daran war allerdings die Regierung Ebert unſchuldig. 
Sie erntete mit dem Mißtrauen der Weſtmächte lediglich 
die Früchte einer Saat der Regierung des am 5. Januar 
in Ruhpolding geſtorbenen Grafen Hertling (ſiehe Bild in 
Band VII Seite 385), die den Bolſchewiki ziemlich weit ent⸗ 
gegengekommen war. 

Die auf Hertling folgende Regierung des Prinzen Max 
ſchritt zwar gegen die Verſeuchung Deutſchlands durch den 
ruſſiſchen Bolſchewismus ein und ſchob die Ruſſen ab, 
doch konnte ſie, weil ſie nur kurze Zeit im Amt war, nichts 
mehr gegen die ruſſiſche Organiſation für deutſchen Bolſche⸗ 
wismus unternehmen. Einer der Hauptmitarbeiter dieſer 
Einrichtung war der unabhängige Sozialiſt Eichhorn (ſiehe 
Bild Seite 424), der ſeine einträgliche dee mit der 
ruſſiſchen Telegraphenagentur „Roſta“ in Deutſchland auch 
dann noch aufrechterhielt, als er durch die Revolution auf 
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den Poſten des Berliner Polizeipräſidenten geſtellt wurde. 
Für die 1700 Mark Monatsgehalt, die er von den Ruſſen 
weiterbezog, leiſtete er aber auch etwas. Nach dem Rücktritt 
der unabhangigen Volksbeauftragten waren auch die zahl⸗ 
reichen unabhängigen preußiſchen Miniſter zurückgetreten. 
Nur Eichhorn blieb auf ſeinem Poſten und beantwortete 
Anfragen der Regierung nach ſeinen Abſichten mit der 
Ausflucht, er ſei lediglich Verwaltungsbeamter. Als ſolcher 
entfaltete er eine merkwürdige Tätigkeit. Nach Abſpaltung 
der Spartakusgruppe von den Unabhängigen als Kom⸗ 
muniſtiſche Partei Deutſchlands ſchloß er ſich den Kom⸗ 
muniſten an und ſetzte auch die bereits begonnene Auswahl 
höchſt zweifelhafter Elemente für die Berliner Sicherheits⸗ 
truppe fort. Obwohl die Regierung wiederholt zur Abgabe 
aller Waffen aufgefordert hatte, ließ Eichhorn den kom⸗ 
muniſtiſchen Arbeitern immer mehr Waffen zukommen. 
Da trat die Regierung endlich aus ihrer Zurückhaltung 
heraus. Der militäriſche Volksbeauftragte Noske (ſiehe 
Bild Seite 404) griff tatkräftig ein. Er war der einzige 
Mann in der Regierung, der entſchloſſen und rückſichtslos 
wie ſein Gegner Eichhorn auf ſein Ziel losging. Er erreichte, 
daß die preußiſche Regierung den Berliner Polizeipräſiden⸗ 
ten Eichhorn ſeines Amtes enthob. Der preußiſche Miniſter 
des Innern Ernſt (ſiehe Bild Seite 424) ſollte vorläufig 
Eichhorns Platz einnehmen, doch wollte ihm dieſer mit 
ſeinen Leuten nicht weichen. 

So ſtanden die Dinge am 4. Januar. Für den folgenden 
Tag beriefen Unabhängige und Kommuniſten Maſſen⸗ 
demonſtrationen nach der Siegesallee ein, deren Teil⸗ 
nehmer, die Plakate und rote Fahnen trugen, durch das 
ganze Innere von Berlin zogen. Der Spartakusaufruhr 
hatte begonnen. In der Nacht zum 6. Januar wurden die 
Geſchäftshäuſer Berliner Zeitungen, wie des „Vorwärts“, 
ferner das Haus von Büxenſtein, die Verlagshäuſer von Moſſe, 
Ullſtein und Scherl ſowie zahlreiche kleinere Druckereien von 
bewaffneten Ziviliſten und jungen Soldaten beſetzt. In 
den Blättern der Spartakusleute und der Unabhängigen: 
„Rote Fahne“, „Republik“ und „Freiheit“ wurde am 
6. Januar zum Maſſenſtreik aufgefordert, der den Zweck 
haben ſollte, die Regierung Ebert⸗Scheidemann zu ſtürzen. 
Die Aufrührer ſetzten ſich aus den unabhängigen Sozial⸗ 
demokraten, den Kommuniſten oder Spartakusleuten und 
einer radikalen Arbeitergruppe, die von den „revolutionären 
Obleuten“ geführt wurde, zuſammen. 

Die Regierung verfügte noch nicht über ausreichenden 
Schutz ihr ergebener Truppen. Deshalb forderte auch ſie 
ihre Anhänger zum Maſſenſtreik und zur Maſſenverſammlung 
vor der Reichskanzlei auf. Hunderttauſende von Bürgern 
und Arbeitern ſtrömten daraufhin in der Wilhelmſtraße und 
auf dem Wilhelmsplatz, wo ſie in undurchdringlichen 
Maſſen den Regierungsfig umlagerten, zuſammen. Die re⸗ 

ierungsfeindlichen Demonſtranten fanden den Weg ver⸗ 
perrt. Aberfälle mit Handgranaten und Revolvern ver⸗ 
mochten nicht, eine Gaſſe zu bahnen. Stürmiſch EE 
bie regierungsfreundliden Arbeiter unb Bürger ebenfalls 
Waffen, worauf fid) bie Regierung auch zur Hergabe von 
taujenb Gewehren und Revolvern entſchloß. Die Berliner 
Truppen verhielten fid) „neutral“; wirklich neutral blieb die 
Volksmarinediviſion im Marſtall, von der man noch am 
eheſten den Übertritt in das Lager der Liebknechtleute 
erwartet hatte. Liebknecht und ſein Anhang richteten ſich 
auch im Marſtall ein und ſchloſſen mit dem Führer der 
Matroſen, Dorrenbach, einen Pakt zur Einſetzung einer 
neuen Regierung mit Liebknecht, Ledebour und Scholze 
an der Spitze. Der Plan ſcheiterte an dem Widerſtand der 
Mehrheit der Matroſen, die Liebknecht und ſeine Leute 
aus ihrem Tätigkeitsbereiche entfernten und ihren Führer 
als Verräter bezeichneten, was dieſen zur Flucht bewog. 

Den Spartakusleuten gelang es, mehrere wichtige Ge⸗ 
bäude, darunter das Kriegsminiſterium, das Proviantamt 
und die Eiſenbahndirektion, zu beſetzen. Auch die Kaſerne 
des regierungstreuen Gardepionierregiments nahmen ſie 
nach einer Beſchießung durch Artillerie ein. Am 7. Januar 
bemächtigten jid) die Aufrührer noch der Reichsdruckerei und 
des Schleſiſchen Bahnhofs und lähmten den Eiſenbahn⸗ 
verkehr durch Angriffe auf den Anhalter und den Pots⸗ 
damer Bahnhof. Am Brandenburger Tor wurde eben⸗ 
falls gekämpft. Die Anhänger der Regierung beſetzten 
SCH die Druckerei der „Roten Fahne“, deren Gt 
cheinen ſie verhinderten, während die Volksmarinediviſion 


Iluſtrierte Geſchichte d 


Englische Matroſen mit Madſen-Maſchinengewehren an der Spitze 
eftnifcher Truppen. 


eine ſtarke Wache in die Reichsbank legte und dieſe erfolg— 
reich ſicherte. 

Am folgenden Tage konnte die Regierung auch ſchon 
zu Angriffen übergehen. Sie hatte vor dem Betreten der 
Straßen gewarnt, aber die Bevölkerung ließ ſich nicht in 
ihren Wohnungen feſthalten, und ſo ſahen ſich viele Paſſanten 
bei den bald einſetzenden Kämpfen genötigt, unterwegs 
Zuflucht zu ſuchen, wo ſie ſie finden konnten (ſiehe Bild 
Seite 426 oben ſowie die Kunſtbeilage). Potsdamer Platz, 
Reichstagsgebäude, Brandenburger Tor und Reichskanzlei 
waren die Schauplätze blutiger Zuſammenſtöße, die viele 
Opfer unter den Kämpfenden und den Unbeteiligten for- 
derten. Im Zeitungsviertel, wo die Regierungstreuen im 
Angriff waren, knatterten Gewehre und Maſchinengewehre. 
Keine der Parteien erzielte Vorteile. 

Tags darauf, am 9. Januar, begann die Regierung zu 
verhandeln. Den Unabhängigen, die ein Blutbad und eine 
Niederlage befürchteten, war bange geworden, weil ihre 
Anhänger Streikmüdigkeit erkennen ließen und die Parole: 
„Gegen den Brudermord“ ausgaben. An dieſem Tage 
wurde auch die Reichsdruckerei nach blutigem Kampfe 
zurückerobert. Am 10. Januar fanden abermals Verhand— 
lungen er Neue Angriffe der Spartakusleute auf die 
Bahnhöfe und den Viehhof wurden abgeſchlagen und die 
Gardepionierkaſerne nebſt dem inzwiſchen ausgeraubten 
Proviantamt zurückgewonnen. 

Erſt am nächſten Tage entfaltete die Regierung ihre ganze 
Macht, da ſie nicht mehr durch Verhandlungen gebunden war. 
Das Vorwärtsgebäude fiel ihren Truppen nach ſchwerer Be- 
ſchießung mit Minen und mit Geſchützfeuer wieder in die 
Hände. In der Nacht zum 12. Januar wurde ganze Arbeit 
gemacht (ſiehe die Bilder Seite 427). Es hat den Aufrührern 
nichts genützt, daß ſie das en mit Minenwer- 
fern, Flammenwerfern, Geſchützen und Maſchinengewehren 
in eine Feſtung umgewandelt hatten. Nach einem heftigen 
Feuerkampf, in den wieder Geſchütze eingriffen, gelang es 
einigen Dutzend Handgranatenwerfern, in das Gebäude 
einzudringen und die Beſatzung zur Übergabe zu zwingen. 


Einige hundert Kommuniſten wurden als Gefangene ab- 
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geführt. Mit Muſik rückten die Sieger ab; Eichhorns Herr⸗ 
lichkeit war vorbei. Er hatte ſich zum letzten Widerſtand 
in die auf einem Hügel liegende Wi CN zurück⸗ 
ezogen, wartete dort aber den Angriff nicht ab, ſondern 
üchtete wie Liebknecht. Ledebour und einige andere 
Führer konnten gefangen werden. 

Obwohl auch das Zeitungsviertel und der Schleſiſche 
Bahnhof (ſiehe Bild Seite 425) am 12. Januar wieder feſt 
in der Hand der Regierung waren, hörte das Schießen in 
Berlin nicht auf, weil vielfach Reſte von Spartakiſtenneſtern 
geblieben waren. Noske verwandelte Berlin nun in ein 
Heerlager. 15000 Soldaten der Regierung bekamen ihre 
Aufgaben. Die ganze Berliner Bevölkerung ſollte entwaffnet 
werden. Am 13. Januar zog die Gardekavalleriediviſion mit 
Maſchinengewehren, Geſchützen und einer Panzerwagen⸗ 
abteilung in Moabit ein und ſperrte den ganzen Stadtteil 
ab. Schilder mit der Aufſchrift: „Halt! Wer weitergeht, 
wird erſchoſſen!“ (ſiehe Bild Seite 424) deuteten an, 
daß es Ernſt geworden war. en ber Kommuniſten 
wurde blutig niedergekämpft, wo er jid) fand. Die Wirkung 
war überraſchend. Schon am 15. Januar ſtellten ſich ſämt⸗ 
liche Berliner Truppenteile auf die Seite der Regierung, 
ſo sc bas Säuberungswerk durch bie ganze Hauptſtadt 
ausgeführt werden konnte. Die Spartakusherrſchaft war 
vorüber, in Berlin wie im Reich; denn die Spartakus— 
woche hatte mehr oder weniger blutig faſt alle großen 
Städte des Reiches in ihren Strudel gezogen. Beſonders 
Leipzig, Dresden, München (ſiehe Bild Seite 417) und 
Stuttgart ſpürten den Bolſchewismus, wurden aber raſch 
mit ihm fertig. Nur in Bremen und Cuxhaven, das eine 
eigene Republik bildete, ſiegte der Kommunismus. So 
konnten in Süddeutſchland: in Baden, Württemberg und 
Bayern, die Wahlen zu den Landesverſammlungen uns 
gehindert ſtattfinden; ſie brachten für die Unabhängigen 
eine ſchwere Niederlage. In Berlin, wo die Unabhängigen 
ebenfalls beträchtlich in der Minderheit waren, ſicherte die 
Regierung die Wahlen zur Nationalverſammlung am 
19. Januar unter Aufbietung von Tauſenden Bewaffneter. 

(Fortſe tzung folgt.) 
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Im Unwetter an Bord des englifchen Kriegfchiffes . Caradoc“ 
Beſchießung der baltiſchen Küſte. 


Vor der 


Nach engliſchen 


die Bolſchewiſten in Eſtland. 
Die Engländer im Baltikum gegen die Bolſchewiſten. 
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Deutſche und engliſche Kommando vertei- 
digen Riga gegen anrückende ruſſiſche Bol⸗ 
ſchewiki. : 
Von Friedrich Wender. 


Länger als ein Jahr ſtand Riga unter deutſcher Herrſchaft. 
Mit den Feldgrauen waren Ruhe, Recht und Ordnung 


in die ihrem Die ruſ⸗ 
ganzen We⸗ ? PP A—M Nice Negie- 
ſen nach ſo rung hatte 
urdeutſche aber nur auf 
Hauptſtadt den Waffen⸗ 
Kurlands ſtillſtand und 
eingezogen. den Rückzug 
Handel und der Deut⸗ 
Verkehr ſchen gewar⸗ 
wurden in: tet, um die 
ter der deut⸗ beſetzten Ge⸗ 
ſchen Ver⸗ biete mit Ge⸗ 
waltung neu walt zurück⸗ 
belebt, und zuerobern. 
bald herrſchte Den Bolſche⸗ 
in Riga ein wiki gelang 
regeres Ver⸗ es, zu die⸗ 
kehrs⸗ und jem Zweck 
Geſchäfts⸗ zwei Heere 
leben als je auszurüſten, 
vor dem Poor. Pert. Jüufrrat. «ej. m. b, He pot, Preſſe- Ceutrale, certim, ` Poot. Berl. jüuitrat.e Gef. m. b. G. pon ‚denen 
Kriege. So Der Berliner Polizeipräfident Der württembergiſche Oberſt Preußiſcher Miniſter Eugen Ernft, das eine in 
blieb es auch Emil Eichhorn. Walter Reinhardt, ber neben ſeinen bisherigen Funt⸗ der Stärke 
nach dem ber mit Gewalt ſeines Poſtens ent» der neue Kriegemimiſter, zuletzt tionen an Stelle des abgeſetzten Spar⸗ von 4 Divi⸗ 
: hoben werden mußte, Nach feiner Leiter der Demobilmahungs-Abtei- — tafiften Eichhorn noch bie Leitung des e 

> Frieden⸗ Zlucht aus Berlin wurde er fledbriefe lung im Preußiſchen Kriegsmini⸗ Berliner Polizeipräſidiums übernom- ionen gegen 
ſchluß von lich verſolgt. flerium, men hat. Nigaunddas 
Breſt⸗Li⸗ andere mit 


towsk, der die Oſtſeeprovinzen vom ehemaligen ruſſiſchen 
Reiche loslöſte und ſie zu ſelbſtändigen, freien Staaten 
erhob. Die Volksvertretungen dieſer Länder verlangten 
den Anſchluß an das Deutſche Reich — ein ſichtbares 
Zeichen dafür, daß das Volk deutſche Kultur und Ord— 
nung kennen und 
ſchätzen gelernt NENERGAUT 
hatte. Von einer ! 
Wiedervereini- 
gung ber Ditiee- 
provinzen mit dem 
bolſchewiſtiſchen 
Rußland wollte 
niemand mehr et: 
was villen, Um 
egen Einfälle ber 
Bolſchewiki ge 
ſchützt zu ſein, ver: 
langte die Bevöl⸗ 
lerung ſogar, daß 
die deutſchen Be— 
ſatzungstruppen 
bis zum allgemei— 
nen Frieden und 
der Organiſation 
einer eigenen Lan— 
des verteidigung 
zur Aufrechter⸗ 
haltung der Ord— 
nung und zum 
Schutz bes Eigene 
tums im Lande 
bleiben ſollten. 
Die Annahme 
der Waffenſtill⸗ 
ſtandsbedingungen der Verbandsmächte legte den Deutſchen 
auch die Verpflichtung auf, unverzüglich ſämtliche beſetzten 
Gebiete zu räumen. In den Oſtſeeprovinzen rief dies allent⸗ 
halben große Aufregung hervor, denn man wußte nur zu 
gut, daß das Land von bem Abmarſch ber deutſchen Trup⸗ 
pen wehrlos den bol a Mordbrennern preis» 
gegeben fei. Infolge techniſcher Schwierigkeiten vollzog 


Artillerie in den Straßen Berlins. ` 
Die Mannſchaſten tragen ein Schild mit ber Aufſchriſt „Falt! Wer weitergeht, wird erſchoſſen!“ und 
balien jeden Fußgänger und jedes Geführt an, um die Waſſenabgabe zu erzwingen. 


jid) indeſſen die Räumung der Oſtfront nur febr langſam, 
und da der Verband ſchließlich ſelbſt ein Intereſſe daran 
hatte, dem Vordringen des Bolſchewismus Einhalt zu ge⸗ 
bieten, wurde geſtattet, daß deutſches Militär noch ſo lange 
in den bedrohten Gebieten zurückbleiben dürfe, wie dies 
zum Schutze gegen bolſchewiſtiſche Umtriebe erforderlich 
eriheine. Gleichzeitig gingen vor Riga und Libau engliſche 
Kriegſchiffe vor Anker, um das Land ebenfalls zu ſchützen. 


3 Divifionen gegen den Raum Wilna—Kowno angeſetzt 
wurde. Das gegen Riga und das Baltikum vordrängende 
Heer ſtand unter der Führung eines aktiven ruſſiſchen Ge⸗ 
nerals und war in jeder Hinſicht gut ausgerüſtet. Auf 
deutſcher Seite ſtanden vom Meere bis in die Gegend 
von Wilna insge⸗ 
ſamt 10 Diviſio⸗ 
nen, wovon aber 
nur noch drei als 
unbedingt zuver⸗ 
läſſig gelten konn⸗ 
ten. Dieſe ſchwa⸗ 
chen Kräfte ſahen 
ſich natürlich au⸗ 
ßerſtande, dem ruſ⸗ 
ſiſchen Vormarſch 
wirkungsvollen 
Widerſtand ent⸗ 
e RA Q Gie 
mußten jid) vor 
der feindlichen 
Übermacht immer 
näher an die Küſte 
zurückziehen und 
das Land ſeinem 
Schickſal überlaj- 
ſen. Die einhei⸗ 
miſchen Behörden 
hatten die Bevöl⸗ 
kerung zur Bildung 
von Volkswehren 
aufgerufen und 
mit deutſcher Hilfe 
iod rajd) eine 
Ë . Polizeitruppe ge 
ſchaffen, bie wenigſtens für bie allgemeine Ordnung jorge 
konnte. Doch überall im Lande machten jid) ſchon b 
wiſtiſche Strömungen bemerkbar, die in den S 
Meutereien, Raub und Plünderung zur Folge ha 
Die deutſchen Truppen waren unterdeſſen 
und Wenden bis auf Hinzenburg und auf die 
lung, alſo nur noch wenige Kilometer vor Rig 
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Poot, U, Groß, Bertin. 
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gedrängt worden. Aber auch in Riga ſelbſt brach der 


bolſchewiſtiſche Aufruhr los. Am 29. Dezember 1918 teilten 


die beiden lettiſchen Parteien der von der deutſch⸗-letti— 
ſchen Regierung aufgeſtellten Landeswehr mit, daß ſie 
zu den Bolſchewiki übergehen würden. Auf den Straßen 
kam es zu Aus— 
ſchreitungen, Ge— 
ſchäfte wurden ge— 
ſtürmt und ge— 
plündertundange— 
ſehene Bürgermiß— 
handelt. Die litau- 
iſche Regierung 
und ber Komman— 
dant der in Riga 
liegenden deut— 
ſchen Streitkräfte 
wandten ſich nun 
an das engliſche 
Geſchwader, um 
ein gemeinſames 
Vorgehen gegen 
die bolſchewiſtiſche 
Gefahr herbeizu— 
führen. Auch eine 
Abordnung der 
Deutſchbalten be- 
gab ſich zu den 
Verhandlungen an 
Bord des eng— 
liſchen. Kreuzers. 
Der engliſcheKom— 
mandant erklärte 
ſich bereit, eine Ab— 


I 
i 
I 


mann“ und auf die engliſchen Schiffe zu flüchten. Die 
deutſche Geſandtſchaft wurde nach Mitau verlegt, während 
in Riga ſelbſt nur wenige Truppen zurückblieben, die den 
ausdrücklichen Befehl hatten, fid) beim Anmarſch ber ot 
ſchen bolſche wiſtiſchen Streitkräfte ebenfalls zurückzuziehen. 


Neues Leben 
blüht aus den 
Ruinen! 


Von Walter Oertel. 
(Hierzu das Bild Seite 
425/429.) 


Es ijt noch nicht 
lange her, 


über die Mauern 
von Görz; die Be⸗ 
wohner der Stadt 
der Veilchen bar⸗ 
gen fid) ängſtlich 
in den Kellern, 
und das Dunkel 
der Nacht auf den 
Straßen wurde 
vom Schein der 
Brände und dem 
Aufbligen der ein⸗ 
ſchlagenden (tg: 
c" naten erhellt. Ju 
zehn blutigen 
ECH Schlachten bildete 
Phot. A. Groß. Bestin. Görz einen der 


Die Straßenpaſſanten in der Nähe des Moſſeſchen Hauſes in Berlin bringen fi in Sicher- 


teilung Marinein⸗ beif, als von den Spartakiſten Schüſſe abgegeben werden. Brennpunkte des 


fanteriſten ans 
Land zu ſetzen und gleichzeitig mit der Schiffsartillerie 
einzugreifen. Am 30. Dezember wurde die engliſche Ab— 
teilung gelandet; ſie zog gemeinſam mit deutſchen Truppen 
und der deutſchbaltiſchen Landeswehr vor die Kaſernen 
der lettiſchen Kompanien und forderte dieſe zur Über— 
gabe auf. Die Meuterer lehnten Verhandlungen ab. Da- 
raufhin griffen die 
Engländer Schul⸗ 
ter an Schulter 
mit ihren bisheri⸗ 


den die lettiſchen 
Bolſchewiki an, die 
ſich teils in den 
Kaſernen, teils in 
den Höfen und 
Remiſen verſchanzt 
hatten. Wenige 
Minuten ſpäter 
ſchlugen auch die 
Geſchoſſe der 
Schiffsgeſchütze in 
die Kaſernen ein. 
Daraufhin ergaben 
fid) die Meuterer, 
die entwaffnet 
wurden. 

Die Ruhe war 
indeſſen noch nicht 
hergeſtellt. Am 
Neujahrstagewur— 
de von Verſchwö— 
rern das deutſche 
Theater in Brand 
gejtedt, und in der 
Stadt tam es an 

verſchiedenen 


ßentämpſen. Ziele 

Umſtände ließen es angezeigt erſcheinen, Riga zu räumen, 
um die Stadt nicht den üblen Folgen einer Erſtürmung 
durch das ruſſiſche Bolſchewitiheer auszuſetzen. Viele ans 
geſehene deutſche Einwohner ſahen ſich veranlaßt, ſich auf 
ben im Hafen liegenden deutſchen Dampfer „Ludwig 9Boer- 


Patrouille von Regierungstr n mit Gewehr und Hand ten in d B 
Stellen zu Ciro uppe = DL $an granaten in der Leipziger air 


gena Welt⸗ 
ringens, bis endlich der mächtige Vorſtoß der Oſterreicher 
und Ungarn und der deutſchen Armee Below die Italiener 
über die Piave zurüdwarf. Nun war Görz befreit, und 
die Bewohner, die ſo lange die ſchweren Schrecken des 
Krieges erlitten hatten, konnten wieder freier aufatmen, 
aber noch war nicht die Zeit zum Neuaufbau gekommen, 
: ` denn es feblten die 
— — Menſchenkräfte zur 
Bewältigungeiner 

derartigen Nieſen⸗ 
arbeit. Görz ſelbſt 
lag zum großen 
Teil in Schutt und 
Aſche, die Häuſer 
waren ausnahms⸗ 
los durch das Ar⸗ 
tilleriefeuer ſtark 
mitgenommen, die 
friedlichen Dörfer, 
die inmitten an⸗ 
mutiger Gärten 
die Höhen umGörz 
krönten, vernichtet 
und dem Erdboden 
gleich gemacht. Die 
ganze Gegend um 
. 18 Sen eine rie⸗ 
ige ung ge⸗ 
worden, mit ren 
und quer laufen- 
den Schützengr 
ben, mit br 
Zonen von 
ſcheldraht un 
tonierten 1 
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gewaltigen Minentrichtern durchſetzt. Wer 
rieſigen Trümmerhaufen ſtand, der mußte im e 
blid angeſichts der rieſigen zu bewältigenden 
zweifelt die Hände [inten laſſen; aber der 3 
und die Liebe zur Heimat, zur angeſtammt 


i 222 - am dw 
K 


DE —. 

Pbot Kbvsetvet, ferm. Boor W. Gircke, Berlin 

Die von ben Spartakiſt en errichteten Barrikaden aus Zeitungspapier - Ein Maſchinengewehr der Regierungstruppen beſtreicht von dem er- 
rollen bor bem Moſſehaus in der Schützenſtraße. ſtürmten Dorwärfsgebäude aus die umliegenden Häuſer. 


"bot. W. Wirte, 


Berlin 


^ soot R. Seunede, Wein. I 
Die Schiefipuren am Moſſehaus nach der Vertreibung ber Die Vorderfront des Dorwürtsgebäudes in der Lindenſtraße nach bec 
Spartafiften. Vertreibung der Spartakiſten. 
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ow GA Settitecke, Bertin. 


eo im Innern des Polizeipréjidiums nach der Vertreibung dec Wie bie @pacfatiften im Innern des Wolffſchen Telegraphen-Biicos 
Spaxt aki bauíten. 
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Von den Gparfatusumrnoen iu Berlin. 


428 


Niluftrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/19 


größer als alle Mühſale und 
Schwierigkeiten. 

Mit der Beendigung des blu⸗ 
tigen Ringens des Weltkrieges 
und der Durchführung ber Demo- 
biliſation kehrten auch die Männer 
zurück, die einſt dort in jener 
1 Gegend ein ruhiges, 
orgenfreies Daſein geführt hat⸗ 
ten, und die Tatkraft, die eiſerne 
Selbſtzucht der vier Kriegsjahre 
machte ſich geltend. Anſtatt ſich 
ſtummer und nutzloſer ee 
lung hinzugeben, griffen die kamp 
und arbeitsgewohnten Soldaten 
entſchloſſen zu, um ihrer Heimat 
wieder ein freundlicheres Aus⸗ 
ſehen zu verleihen. 

Vor allem galt es, die zer⸗ 
ſtörten Wohnſtätten ſo raſch wie 
möglich wieder in Ordnung zu 
bringen, um wenigſtens ein Dach 
über dem Haupte zu haben. Zwar 
waren die Häuſer in den Dör⸗ 
fern oftmals bis auf die Grund⸗ 
mauern vernichtet, aber bie Krie- 
gu bie jid) jo oft im weiten 

ußland und auf ben Schnee: 
hängen der Karpathen ihre Feld- 
wohnungen ſelbſt gezimmert und 
recht wohnlich e hat⸗ 
ten, wußten Rat. Baumſtämme 
wurden in großer Zahl gefällt 
oder noch umherliegenden Hol3- 
beſtänden der Heeresverwaltung 
entnommen, dann ſchnitt man 
Bretter zurecht und ſchuf ſo zu⸗ 
nächſt einmal Rohbauten, die in 
dem zahlreich vorhandenen Well⸗ 
blech eine gute Bedachung fanden. 
Schön waren dieſe Häuſer aller⸗ 
dings nicht, aber die Erinnerung 
an die Kriegszüge von vierjähriger 
Dauer, in denen man oft wochen⸗ 
lang in verſchlammten Schüßen- 
gräben gelegen hatte, ſtändig vom 
Tode bedroht, ließ auch die ein⸗ 
fachen neuen Heimſtätten als an⸗ 
nehmbare Unterkunft erſcheinen. 
Und es war doch das eigene Haus 
auf eigenem Grund und Boden. 

Dann ging man daran, die 
Drahthinderniſſe abzurollen und 
die Trichter einzuebnen, um ſo 
das verwüſtete Land zu neuer Ur- 
barmachung vorzubereiten. Eine 
harte, mühſelige Arbeit, die auf 
Jahre hinaus die volle Kraft der 
Bevölkerung erfordert, wenn ſie 
ſich wieder zum alten Wohlſtand, 
zur alten Blüte emporarbeiten 
will. Doch eiſerner Wille und ziel⸗ 
bewußte Tätigkeit vermögen viel, 
und ſo wird wohl nicht zu lange 
Zeit vergehen, bis an Stelle der 
Behelfsbauten wieder die ſchmuk⸗ 
fen, weißen Häuschen entſtehen 
werden, die ſich ſo anmutig vom 
Grün der umliegenden Bäume 
abheben. Bald wird auch wieder 
der Pflug über jene Felder ziehen, die einſtmals zum Todes— 
felde von Zehntauſenden tapferer Sſterreichen, Ungarn 
und Italiener geworden find. Die Namen Podgora, Monte 
San Michele und Monte Sabotino gehören der Geſchichte 
an und werden mit unvergänglichen Lettern in den Ruhmes— 


= 


blättern ber öſterreichiſch-ungariſchen Armee verzeichnet blei- | 


ben, doch über bas Gelände hinweg, das den Schauplatz jenes 
heißen Ringens bildete, zieht der Pflug neuer Entwicklung 
ſeine Furchen; der Wiederaufbau am Iſonzo beginnt. — 

Tief unten im Tale aber rollt mit ſeinen tiefgrünen 


Wiederaufbau im zerſtörten Gebiet am Iſonzo, 


wozu 1. 


In der Ferne am Iſonzo: Görz, bon wo das Trinkwaſſer von Maultieren WE d 
Nach einer Drigtnafjelómmi "` 


Wellen jener Fluß, der zehn gewaltigen Schlachten ſeinen 
Namen gab. Schon oft fab er Vernichtung und Neu 
erſtehung ſeit jener Zeit, wo die Goten in Italien ihren 
Einzug hielten, die Avaren ihre flinken Roſſe bis an ſeine 
Ufer trieben und der ſchwere Tritt germaniſcher Krieger 
unter deutſchen Kaiſern über ſeine Brücken dahinzog. 

ſieht immer wieder die Kraft zum Leben im Menſchen⸗ 
geſchlecht, den unbeugſamen Willen, aus völliger Vernich⸗ 
tung Neues zu ſchaffen, und die Liebe zur angeſtam ten 
Heimat, die den Grundzug der menſchlichen Natur Ibet. 
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eingerechnet waren, können wir 
die gerade Geſamtlänge der Stel⸗ 
lungslinie auf 3000 Kilometer 
einſchätzen. Eine Stellung beſteht 
aber aus mehreren, meiſt drei 
hintereinanderliegenden Schützen⸗ 
gräben und verläuft ganz unregel⸗ 
mäßig im Zickzack. Außerdem iſt 
ſie durch Schulterwehren, die 
durchſchnittlich alle 30 Meter ein⸗ 
gefügt ſind, gewunden, iſt in Ab⸗ 
ſtänden von etwa 200 Metern von 
regelloſen Verbindungsgräben 
durchſchnitten, hat kilometerweite 
Annäherungsgräben und eine Une 
zahl von Sappen, Artillerieſtel⸗ 
lungen, Unterſtänden, Poſten⸗ 
löchern und anderem, ſo daß man 
die Geſamtlänge ber Erdaushe buns 
gen einer einzigen Stellung auf 
58 000 Kilometer einſchätzen kann. 
Da aber in gleicher Weiſe eine bis 
zwei, aber auch drei Reſerveſtel⸗ 
lungen ausgebaut ſind, ſo wird 
die ganze Länge der in unmittel⸗ 
barer Front geleiſteten Erdaus⸗ 
hebungen mit der ungeheuren 
Zahl von 120000 Kilometern nicht 
zu hoch berechnet ſein. Daraus 
ergibt ich, wenn man als Ein⸗ 
heit der Grabentiefe 2 Meter, als 
Einheit der Grabenbreite 1 Meter 
annimmt, daß insgeſamt rund 
240 000 000 Kubikmeter ausgeho⸗ 
ben worden ſind, eine Zahl, die 
noch niedrig gerechnet iſt, da die 
aufgegebenen Stellungen und an⸗ 
deres nicht berückſichtigt ſind. 

Ungleich höher iſt noch die Ein⸗ 
wirkung der Geſchützmaſſen auf 
die Erdoberfläche. Bei einer 
Schätzung, die durch die Unregel⸗ 
mäßigkeit der Granateinſchläge 
natürlich nur ganz theoretiſch ſein 
kann, wären 300 Kubikmeter Erd⸗ 
maſſen, die ausgeſchleudert wor⸗ 
den ſind, nicht zu hoch gerechnet, 
wenn man bedenkt, daß das Ver⸗ 
nichtungsgebiet der Artillerie weit 
über die Stellungszone hinaus⸗ 
reicht. 

Wenn alſo einmal der Rückbau 
der Front einſetzt, haben wir da⸗ 
mit zu rechnen, daß rund 
600 000 000 Kubikmeter Erde ein⸗ 

uebnen find, eine Wbeitsleijtung, 
für die unter günſtigen Verhält⸗ 
niſſen eine Million Arbeiter etwa 
ein halbes Jahr beſchäftigt werden 
müßten. Die Verhältniſſe find 
v Be, nun aber nichts weniger als gün⸗ 
: : * | tiq zu nennen, denn die Ein⸗ 
* ſchachtungsarbeit kann erſt nach 
— E € > t gründlicher Aufräumung des gan⸗ 
e s 3 : : Ss LN" 2 zen in a eet ba Ge⸗ 

L SEN ländes onnen werden 
Raterial aus dem Stellungskrieg ausgiebig mit benutzt wird. Fe 118 Sent dd e h 
wird, während Frauen und Mädchen das Eſſen aus dem kleinen Ort Podſabotino bringen. Schwierigkeiten mit ſich bringen, 


egsmalers Proſeſſor Franz Kienmaver. da ſich immer neue Widerſtände 
. einjtellen werden, die durch ben 
Die Einwirkung des Krieges auf die Erd⸗ jahrelangen Einbau von Holz und Eiſen hervorgerufen ſind. 


Š 
, 


oberfíücbe. 
Bon Otto 9tiebide. lee 
Die Einwirkung des Krieges auf die Erdoberſläche ift ? 
allein [don Duri pie techniſche Arbeit der Heeresmaſſen (Hlerzu die Bilder Seite 430 und 431.) ' 


im Schützengraben ungeheuer. Nach amtlichen Veröffent⸗ Die bei Krie gsbe inn ſo kleine Luftſchiffertruppe hat es 
lichungen war die Kampffront des Stellungskrieges am | verftanden, ſich durch ihren unermüdlichen Fleiß und ihre 
1. Okkober 1916 2660 Kilometer lang. Da damals bie hervorragende Tüchtigkeit jo unentbehrlich zu machen, daß 
türkiſche, rumäniſche und mazedoniſche Front nicht mit | alles daran geſetzt werden mußte, fie zu vergrößern. Eine 
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ploſion gebracht worden ift. — Groß. 
fampftag! Die Schlacht tobt ſeit Xa» 
gen, doch heute morgen liegt unheim⸗ 
liche Ruhe über dem Kampfge wirr. 


lange wechſelt das Glas des Ballon: 
beobachters über die Ka Stel⸗ 
lung. Irgend etwas ſcheint da nicht 
zu ſtimmen. Ein paar Schrapnelle 
in feiner Nähe, aha, das gilt ihm. 
Wenn der Ballon die da drüben [o 
ſtört, dann wird es ſeinen guten 
Grund haben, alſo doppelte Aufmerk⸗ 
ſamkeit! Schön ijt das nicht, jo be⸗ 
ſchoſſen zu werden und dabei ruhig 
und fleißig weiter beobachten zu 
müſſen. 

Flieger hüben und drüben. Aber 
was wollen die? Ein ganzer Schwarm 
kleiner zierlicher Nieuports bewegt 
ſich auf die Linie der Feſſelballone 
zu. Da kracht auch ſchon das zum 
Schutz des Ballons in Stellung ge⸗ 
brachte Geſchütz dem Angreifer ent⸗ 


harte Arbeit für alle Beteiligten 
draußen und drinnen, für Soldat und 
Industrie. Mit der Vergrößerung 
der Truppe arbeiteten die Luftſchiffer 
an der Erweiterung ihrer Aufgaben. 
Und wenn wir wiſſen wollen, ob 
ihnen das gelungen iſt, ſo brauchen 
wir nur einen Artilleriſten zu fragen, 
und er wird nicht Lob genug finden 
können für ſeine Freunde, die Fe ſel⸗ 
ballone, für dieſe junge, kraftvolle 
und kampferprobte Waffe. 

Am frühen Morgen, wenn ſich die 
erſten Nebel heben, raſſelt das Tele⸗ 
phon, durch das dem zum Frühdienſt 
eingeteilten Beobachter „Sichtwetter“ 
bekanntgegeben wird. In wenigen 
Minuten iſt er am Aufſtiegplatz, noch 
eine kurze letzte Beſprechung mit dem 
Zugführer, die den ſchon am Abend 
dorher feſtgelegten Aufgaben des 
Tages gilt. Dann zieht der Ballon 
langſam und gemächlich in die Höhe. 
Sobald er 800 Meter erklommen 
hat, fordert der Beobachter im Ballon⸗ 
korb telephoniſche Verbindung zur 
Batterie, mit der er ſein erſtes Schie hen 
durchführen ſoll. Kurze Zeit darauf 
hallt der erſte Schuß in den Mor— 
gen hinein und eröffnet den Artillerie- 
kampf. Die Schußlage wird gemel— 
det; Qualm und Erdſtaub hüllen 
mehr und mehr die feindliche Bat⸗ 
terisjtellung ein und fordern erhöhte 
Aufmerkſamkeit vom Ballon aus, 
damit das Feuer nicht aus dem feind⸗ 
lichen Batterie bereich entgleiten kann. 
St. ben. bi. Jem Einſchießen gilt es, zur 
gleichen Brit feſtzuſtellen, von wo— 
her die ſchwerkalibrigen Geſchoſſe kom— 
men, die den Abſchnitt ſeit Tagen 
beunruhigen. Ein raſch erfaßtes Auf— 
blitzen verrät die geſuchte Stellung 
und muß in die Karte eingetragen 
werden. Nachdem der Beobachter 
den Standpunkt des Geſchützes ans 
gegeben hat, erhält er durch den 
Fernſprecher die Nachricht, daß dieſe 
Batterie unter Feuer genommen wird. 
Eine Stunde ſpäter kann er melden: 
„Die Batterie ijt zum Schweigen ge- 
bracht.“ Außerdem verrät ein großer 
Brand, daß die Munition in der 
feindlichen Batterieſtellung infolge 
des gut geleiteten Feuers zur Cr 


gegen. In das Krachen der Abwehr: 
batterien bámmert das feindliche Flug⸗ 
zeug mit ſeinem Majchinengewehr, 
Brandmunition auf den gelben Ge⸗ 
ſellen, den Ballon, jagend. Der Ne⸗ 
benmann rechts muß abjpringen; ſein 
Ballon iſt getroffen worden und 
verbrennt. 2 
Die Warnung: „Zum Abſprung 
bereit machen!“ wird von der Erde 
aus nach oben gegeben. Zur gleichen 
Zeit zieht die Winde den Gefährdeten 
einige hundert Meter tiefer. Derwei⸗ 
len ziſchen die Geſchoſſe in bedroh⸗ 
licher Nähe vorbei und zeigen ihre 
gefährlichen Lichtbahnen. Die Ab⸗ 
wehr iſt gut. Es gelingt dem Geg⸗ 
ner nicht, den Ballon zum Entflam⸗ 
men zu bringen. Unverrichteter Sache 
muß der Angreifer abziehen. Das 
waren bange Minuten. Trotzdem 
blieb das Glas unbewegt vor den 
ſpähenden Augen des Ballonbeobach⸗ 
ters, denn Gefahr iſt im Verzug. 
Ha, jetzt erkennt der Beoba ter 
Bewegung beim Feind. Das ſind An⸗ 
griffsporbereitungen! Schon eilt die 


Oben: Fahrbare Telephonftation, die mit dem Beobachter im Ball on verbunden ift und die 

Meldungen nach rückwärts weitergibt. — Mitte: Prüfen des Ballonventils, — Unten: Be 

ſprechung mit dem Ballonbeobachter vor dem Aufſtieg. Am Ballonkorb iſt die Karte des Ge- 
lände abſchnittes angebracht · 


Bei den deutſchen Feldluftſchiffern. 


Doppelte Vorſicht überall. Schon 


Meldung herunter an die Artillerie- 
gruppen, Vernichtungsfeuer und 
Sperrfeuer werden angefordert, um 
die Infanterie mit einem dichten 
Stahl⸗ und Eiſenſchleier zu ſchützen 
und gleichzeitig die feindlichen An— 
ſammlungen zu faſſen. Das Vernich— 
tungsfeuer liegt zu weit, es muß 
herangeholt werden. Noch etwas 
näher! Noch 100 Meter kürzer. Jetzt 
liegt es im Ziel! 

Im Heeresbericht war abends zu 
leſen: „Ein feindlicher Angriff auf A 
wurde im Keime erſtickt.“ 

Das war dann das Loblied für 
die Tätigkeit der Feldluftſchiffer. — 


Enver Paſcha. 


(Hierzu das Bild Seite 432.) 


Mit dem Zuſammenbruch der 
Mittelmächte hat ein tragiſches Ge— 
ſchick auch die Zukunft der Türkei in 
die Hände der Feinde gegeben. Enver 
Paſcha, der Kriegs miniſter und Ober— 
befehlshaber der Osmanen (ſiehe Bild 
in Band I Seite 327), hat, wie Ta⸗ 
laat Paſcha, deſſen Bedeutung als 
Miniſter des Innern und Großweſir 
in Band VI Seite 204 bereits qez 
würdigt wurde, weichen müſſen. Der 
Feind ſuchte beide in ſeine Hand zu 
bekommen, um ihren Einfluß völlig 
zu brechen. 

Die verbündeten Deutſchen aber 
haben allen Anlaß, ber Bundestreue 
beider Männer dankbar zu gedenken. 
Iſt doch unter ihrer Führung die 
Türkei bis zur letzten Stunde und in 
kritiſchen Tagen an der Seite Deutſch— 
lands geblieben. Neben Talaats poli— 
tiſchem war dies beſonders Enver 
Paſchas militäriſches Verdienſt. 

Enver ajda war [don vor dem 
Weltkriege kein Fremder unter den 
Deutſchen. Beſonders der Feldmar— 
ſchall Freiherr v. der Goltz lenkte die 
Aufmerſſamteit auf den jugendlichen 
Feuerkopf, der Abdul Hamids drük⸗ 
kende Herrſcherwillkür beſeitigte. Juſt 
zehn Jahre ſind es, daß er den Ruf 
in Mazedonien erſchallen ließ: „Das 
Vaterland iſt in Gefahr. Auf, laßt 
uns die Fahne der Freiheit entfal⸗ 
ten!“ Für den abgeſetzten Abdul 
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Hamid wurde ber gütige und freund · 
liche Mehmed V. Reſchad mit dem 
Schwerte des Propheten gegürtet. 
Unter ihm nahm Enver die Geſchicke 
des Landes in die Hand, voller Ideale 
für ſeine glückliche Zukunft. Kein 
Zweifel, er wollte das Beſte und blieb 
dabei ſelbſtloſer als mancher von 
denen, die ſich ſeiner jungtürkiſchen 
Gefolgſchaft anſchloſſen. In Bürger⸗ 
kriegen und Aufſtänden, im Überfall 
Italiens auf Tripolis und während 
des nachfolgenden Balkankrieges be⸗ 
hielt er unter ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſen feine hohen Ziele feft im Auge. 
Er wurde der Gründer eines eine 
heitlichen politiſchen Programms in 
der türkiſchen Armee und huldigte der 
os maniſch- nationalen Idee, die er 
durch feſteres Gefüge der kleinaſia— 
tiſchen Landesteile zu verwirklichen 
und zu innerer Kraft zu führen ſuchte. 
Derart blieb er bis zum Schluſſe der 
wahre Vertreter der urſprünglichen 
und reinen Abſichten des Komitees 
„Union et progres“. Mit unbeugſamer 
Willenskraft beſeitigte er manchen, 
der ſich ihm nicht fügte. Kein Wun⸗ 
der, daß unter dieſen manch unver— 
ſöhnlicher Feind auch ſeine beſten Ab— 
ſichten zu verdächtigen und zu durch— 
kreuzen trachtete. Unbeirrt dadurch 
trat er im Weltkriege an Deutſchlands 
Seite, in Rußland und England den 
Erbfeind der Türkei mit klarem polis 
tiſchem Blicke erkennend. Gebietser— 
oberungen.und Ausdehnung der Jie» 
gierungsgewalt lagen ihm fern, im 
Bündnis mit den Mittelmächten er» 
hoffte er die endgültige Feſtigung des 
aſiatiſchen Türkenreiches und elne 
Befreiung von fremden Feſſeln. 

Es iſt hier nicht der Platz, auf die 
ſchon im einzelnen geſchilderten krie— 
geriſchen Operationen der türtiſchen 
Streitkräfte erneut einzugehen. Trotz 
verlorenen Krieges wird aber eine 
gerechte Beurteilung dem Führer 
Enver Paſcha ebenſo wie ſeinem Heere 
ewaltige Leiſtungen zuerkennen müſ— 
en. Allzu wenig find uns die unges 


Oben: Der Beobachter im Ballonkorb ſchießt mit der Leucht pistole ein Ceuchtſianal nach der 
Erde zu ab. — Mitte: Flicken der verletzten Ballonbülle. — Unten: Der Ballon mit geöffuetem 
Entleerungsloch. 


Bei den dentſchen Feldluftſchiffern. 
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heuren Schwierigkeiten bewußt, die auf den örtlich weitge⸗ 
trennten Kriegſchauplätzen der Türkei zu überwinden waren. 
Wie ſah es dort bei Eintritt in den Weltkrieg aus? Das Volk, 
namentlich fein tüchtiger anatoliſcher Kern, in den jahre lan⸗ 
gen e Kämpfen ſtark ausgeblutet, das Heer 
infolge gewaltiger Verluſte im eben beendeten Balkankriege 
und durch Seuchen phyſiſch und moraliſch faſt aufgelöſt, bas 
Offizierkorps wenig zuverläſſig, die Staatsgewalt noch auf 
ſchwachen Füßen flebenb. Neue, uneingearbeitete Männer 
an allen Staatsſtellen, vielfach ohne genügende Erfahrung 
und ſelbſtſüchtigen Beweggründen folgend. Keine Mobil⸗ 
machungsvorarbeiten, keine Grundliſten für Neuaufſtellung 
und Ergänzung der Truppen, dazu noch die althergebrachte 
Mißwirtſchaft zahlreicher Ausnahmen von der Dienſt⸗ 
pflicht, der Loskaufsmöglichteit für Wohlhabende, der 
Beſtechungen bei der Aushebung und demzufolge tief— 
einge wurzelte Vorurteile gegen den Heeresdienſt und zahl— 
reiche Fälle von Fahnenflucht. Der Ausbildung ſtand die 
Unkultur mit achtzig vom Hundert Analphabeten hemmend 
im Wege, der Heeresverpflegung die ungünſtigen Ernäh— 
rungsverhältniſſe und der Mangel an Verkehrsmöglichkeiten 
des Landes. Gegen die Ausbreitung dauernd herrſchender 
anſteckender Krankheiten 1 ein noch wenig geſchultes 
Arzte⸗ und Pflegerperſonal anzukämpfen, wobei die gefund- 
heitswidrige Lebensweiſe, Unwiſſenheit und Unſauberkeit 
der Bevölkerung unendlich erſchwerend wirkten. Für aus— 
reichende Unter: 


tungszeit geblie⸗ 
ben, Märsche über 
Hunderte pon Kilo⸗ 
metern durch Ge. 
birge, Steppen, 
Wüſten und ver⸗ 
ſeuchte Ortſchaften 
zehrten am Be⸗ 
ſtand des Heeres, 
Armenierunruhen 
ſchädigten Truppe 
und Bevölkerung 
im Operationsge- 
biet und in Der 
Etappenorten. 
Nichts von alle⸗ 
dem entging dem 
offenen Blicke En⸗ 
vers. Fleißig arbei⸗ 
tend von morgens 
bis abends, tat⸗ 
kräftig und ziel⸗ 
bewußt, für Organiſation begabt, ſuchte er der Schwierig: 
keiten, die fid) türmten, Herr zu werden. Ohne die eigenen 
Abſichten e neo er ſeinen Beratern ein williges 
Ohr und ſtützte die Tätigteit ſeines deutſchen Generalſtabes 
mit aller Kraft und unter dankbarer Anerkennung ſeiner 
Leiſtungen gegen oft ſcharfe innerpolitiſche Widerſtände. 
Der in den beſten Mannesjahren Stehende mit dem be weg⸗ 
lichen Geiſt und der raſchen Auffaſſungsgabe war der erſte 
unter ben türkiſchen Miniſtern, der bie Verhältniſſe feines 
Landes auf weiten Fahrten perſönlich kennen zu lernen 
ſuchte. Ein furchtloſer und flotter Draufgänger, war er wohl 
vea in kritiſchen Lagen in vorderſter Kampffront zu finden, 
per önlich die Truppe anfeuernd, ja, zur Waffe greifend. 
Auf den Reiſen lenkte er mit Vorliebe ſein Automobil 
in tolltühner Fahrt über Päſſe und gefahrvolle Engen, 
ſtieg gelegentlich trotz Warnung des Führers bei ſchwer⸗ 
böigen Wetter im Flugzeug auf und konnte bei Unglücks⸗ 
fällen, bei denen er nur mit tnapper Not lebend davonkam, als 
echter Fataliſt lächelnd äußern: „Sehen Sie, wenn Allah es 
ge wollt hätte, ſo wäre ich jetzt tot, — aber er wollte es nicht!“ 
Der meiſt ernſte und verſchloſſene Mann gewann im 
gerlönlien Verkehr ganz ungemein. Wurde mit ihm eine 
ngele ow verhandelt, bie fein Inneres beſonders bez 
Ihäftigte, |o trat die Wärme [eines Empfindens wie ein 
freundlicher Sonnenſchein in feinen Geſichtszügen hervor, 
und das dunkle, ſinnende Auge begann lebendig zu leuchten. 
So war's beſonders, wenn er von der Zukunſt des Landes 
ſprach oder fid) mit der Jugend bejchäftigte, die er nach dem 
Vorbild ſeines von ihm hochgeehrten, noch im Tode von ihm 


= 


Enver Paſcha ſpricht an ber Bahre des Feldm 


in warmen Worten gefeierten Lehrmeiſters v. der CH Pas 
ſcha (ſiehe untenftehendes Bild) aufgerufen und durch Geſetz in 
einem türkiſchen Jugendbund zu körperlicher Erſtarkung durch 
Turnen, Sport und Geländeübungen jeglicher Art vereinigt 
hatte. Es war ihm klar, daß ſich in ihr die Hoffnung des Lan⸗ 
des verkörperte und der Volksnachwuchs der verweichlichen⸗ 
den Lebensweiſe entriſſen werden mußte. Tauſende der im 
Jugendbund Vorbereiteten haben ſich denn auch im Verlaufe 
des Krieges wacker in den Reihen des Heeres geſchlagen, vor 
alle m das treue anatoliſche Volk hat ſchwerſte Opfer gebracht. 
Trotz alledem war es dem Oberkommandierenden nur 

da möglich, die Forderung der Kriegführung — Schutz der 
Grenzlande der Türkei — zu erfüllen, wo der Feind nicht 
mit Überlegenheit angriff. Auf dem naheliegenden Krieg— 
ſchauplatz an den Dardanellen gelang ein voller Erfolg; 
der unter Goltz Paſchas Führung bei Kut-el⸗Amara ere 
rungene Sieg ging infolge Menſchenmangels und geringer 
Leiſtungsfähigkeit der rückwärtigen Verbindungen ebenſo 
verloren wie die anfänglichen günſtigen Ergebniſſe der Ope⸗ 
rationen am Kaukaſus und in Paläſtina. Die durch fortgeſetzten 
Bahnbau trotz Mangels an geſchulten Arbeitskräften, unzu⸗ 
reichenden Materials und häufiger, zerſtörender Naturereig⸗ 
niſſe emſig betriebene Abhilfe vermochte hieran nichts zu 
ändern und die auf allen Gebieten tätige Mithilfe des deut⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen das Schickſal der osmaniſchen Armeen 
nicht hintanzuhalten. — Um ſo mehr Anerkennung und 
Würdigung ver⸗ 


tunft war ke ine ge · : eg = dient Enver Pas 
nügende Vorberei- | iow großzügige 
| ` ` | š uffaſſung, daß die 


Türkei nach Lage 
und Stärke im 
Weltkrieg nur Ne⸗ 
dentelegſchaupla 
ſei und es ihre Auf⸗ 
gabe bleibe, den 
Hauptkriegſchau⸗ 
platz zu entlaſten. 
Nicht genug damit, 
daß er immerhin 
eineinhalb Millio⸗ 
nen Feinde an den 
Grenzen _ feines 
Landes feſſelte, 
war Enver Paſcha 
inkritiſcher Stunde 
trotz harter e isu 
dung durch [eine 
Widerſacher ohne 
weiteres bereit, 
vier türkiſche Ar⸗ 
meekorps nach Europa zu ſchicken. Sie bewährten ſich im 
Rahmen der Bundesgenoſſen bei Abwehr des ruſſiſchen 
Durchbruchs in Galizien, hatten am entſcheidenden Erfolge 
in Rumänien und in Oſtgalizien ruhmreichen Anteil und Ded» 
ten gleichzeitig den Rücken der Operationen in Mazedonien. 
Auch ſpäterhin hat Enver Paſcha ſelbſtlos die Intereſſen 
der Türkei hinter die Wünſche zurückgeſtellt, die bezüglich der 
Verwendung ſeiner Truppen auf dem see iege pa 
beftanden. Gewiß bat Deutſchland für bas türkiſche Heer 
und Volk reichliche Opfer gebracht, bod) wäre es undanibar, 
Puch der Schickſalswende nur hierüber Klage zu führen. Es ijt 
Pflicht der Deutſchen, dagegen die alsbaldige Bereitſchaft des 
ihnen innerlich uaheſtehenden türkiſchen Oberkommandieren⸗ 
den Enver Paſcha zum Bündnis, ſeine nachher oft bewieſene 
Selbſtloſigkeit und entſagungsfähige Großzügigkeit in die Wag⸗ 
ſchale zu werfen und ſeiner, wie der Opfer Ks braven Lands 
volkes für bie gemeinſamen Ziele dankbar eingedenkzu bleiben. 


Sind Blindgänger dem Ackerbau gefährlich? 
Von Otto Riebicke. 


Es wird oft die Frage aufgeworfen, ob ein Blindgänger 
noch durch Pflügearbeit zum Zerſpringen gebracht werden 
kann. Abgeſehen davon, daß die Mechanik des Zünders durch 
die lange Erdlagerung eingeroſtet und untätig geworden iſt, 
läßt ſich laum annehmen, daß ein Geſchoß, das mit der Wucht 
zweier aufeinanderprallender D-Züge in vollſter Geſchwin⸗ 
digkeit in den Erdboden raſt und nicht explodiert, nun 
durch den geringen Anſtoß eines Adergerätes krepieren wird. 


LÀ : 
arſchalls v. der Goltz. 
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(Fortſetzung.) 


Ter Nerlouf der am 15. Januar begonnenen neuen 
Waffenſtillſtandsverhandlungen, die in Marſchall Feds 
Salo wagen in Trier geführt wurden ia untenſteben⸗ 
des Bilt), ließ deutlich erkennen, daß Deutſchland auf Ge- 
rechtigleit oder Extgegenkommen bei feinen Feinden nicht 
rechnen konnte. Infolge der gewiſſenhaften Bemühungen, 
die Waffenſtillſtandsbedingungen Ga we war es in 
eine große Notlage geraten und [ab ſich gerade deshalb 
vi 2 d bie von ben Gegrern verlangten Lokomo— 
tiven bis zu dem feſtgeſetzten Zeitpunkt vollzählig abzu⸗ 
liefern. Staatsſekretär Erzberger lehnte deshalb im Namen 
der deutſchen Regierung eine ſogenannte „Konventional— 
ſtrafe“ für die von den Franzoſen behauptete böswillige 
Nichtinnehaltung der Ablieferur gsbedingurgen ab und ner: 
langte eine Verlängerung der Übergabefriſt. 

Die deutſchen Unterhändler wünſchten auch eine be— 

hiebigenbe Beantwortung der Fragen nach dem Zeit- 
punkt der Aufhebung der Blockade, der Rückgabe der 
deutſchen Kriegsgefangenen und der Arberaumung von 
1 Doch alle Vorſtellungen und 
Beanſtandungendes Ver⸗ 
fahrens der Feinde mod: 
ten auf Foch und ſeine 
Begleiter nicht den min⸗ 
deſten Eindruck. Sie er- 
hoben neue Forderun— 
gen, auf Grund deren 
der Waffenſtillſtand wie- 
der um einen Monat ver- 
längert werden ſollte. 
Die Franzoſen ſetzten zu— 
enda als Strafe für bie 
nach ihrer Auffaſſung 
nicht pünktliche Einhal⸗ 
tung der alten Bedin⸗ 
gungen die Ablieferung 
von 500 Lokomotiven und 
19000 Wagen feit. Da 
Deutſchland aber, wie ſie 
ſich überzeugen mußten, 
dieſe Vorſchrift unmög⸗ 
lich erfüllen konnte, for- 
derten ſie zum 17. Fe⸗ 
bruar die Ablieferung 
einer ſo großen Anzahl 
landwirtſchaftlicher Ma⸗ 
ſchinen, daß Deutſchland 
durch deren Hergabe dem 
ſicheren Hungertode 
preisgegeben geweſen 
wäre. (tft nach langen 
Verhandlungen geſtan— 
den die Gegner ein Hin— 
ausſchieben des Abliefe— 
rungstages bis zum 
1. Juni zu, worauf die 
deutſchen Unterhändler 
den neuen Vertrag unter 
e iri gegen die 
unbegründete Härte der 
Forderungen unterzeich— 
neten. 
„„Wie aus dem Bericht über die Vollſitzung der Waffen— 
ſtillſtandsabordnungen in Spaa vom 23. Januar hervor: 
ging, machten die Feinde in der Frage der deutſchen Kriegs— 
gefan enen nur hinſichtlich der Schwerverwundeten und 
Kranken eine unverbindlicke Zuſage. Die geſunden Ge- 
fangenen wollten ſie zur Zwangsarbeit in Nordfrankreich 
und Belgien verwenden; von dieſen befanden ſich bereits 
200 000 auf dem Wege dorthin. 

Bezüglich der Behandlung der Deutſchen in den be— 
ſetzten Gebieten hatte Foch ſchon während der Verhand— 
lungen in Trier eine Abſage erteilt und auch keine Aus— 
ſicht auf einen baldigen Vorfrieden gemacht. Die Franzoſen 
fuhren mit den Ausweiſungen aus Elſaß-Lothringen fort 

IX Band. 


Die Verhandlungen zwiſchen Staatsſekretar Erzberger und Marſchall Foch 
wegen Verlängerung des Waffenſtiuſt andes im Galonwagen Joche auf dem 
Bahnhof in Trier: Erzberger während feiner Rede. 


und erlaubten jid) auch militäriſch neue Übergriffe. Bereits 
in Trier hatte Foch mit der Bildung eines vierten Brücken⸗ 
kopfes auf dem rechten Rheinufer vor Straßburg bei Kehl 
gedroht, angeblich, weil die deutſche Abrüſtung nicht ge: 
Ag fortgeſchritten fei. General v. Winterſeldt gab ſich 
viel Mühe, Foch von der Grundloſigkeit ſeiner Behaup— 
tungen zu überzeugen. Da ihm das aber nicht gelang 
und die Franzoſen die Beſetzung des Kehler Brücken⸗ 
kopfes für den 25. Januar ankündigten, faßte der deutſche 
General das Pe Fochs als perſör liche Miktrauens- 
bekundung auf. konnte trotz aller Bitten der Reichs- 
leitung, die ſeine großen Verdienſte rückhaltlos anerlannte, 
unter dieſen Umftänden nicht länger der n chin am 
abordnung angehören und machte ſeinen Entſchluß zum 
Austritt aus ihr zur Wahrheit. Sein mont wurde 
Generalmajor Freiherr v. Hammer ftcin (jiche Bild Seite 434). 
Die Feinde beſetzten 28 badiſche Gemeinden auf dem rechten 
Rheinufer bei Kehl und fdoben bie neutrale Zone um 5 
bis 10 Kilometer vor. Die Abſchneidung der Bahnlinie 
Frankfurt- Baſel und damit des freien Verkehrs mit der 
e Schweiz unterließen fie, 
doch näherten ſie ſich dem 
wichtigen Bahnhof Ap⸗ 
penweier an der großen 
Hauptverkehrslinie bis 
auf 1 Kilometer. Ohne 
— 7 Begründung 
beſetzten die Franzoſen 
am 28. Januar auch die 
Eiſenbahnbrücke über den 
Rhein bei Leopoldshöhe, 
dicht an der ſchweizeri⸗ 
iden Grenze. Die Ab— 
teilung der deutſchen 
. die bisher 
dieſe rücke ſicherte, 
mußte ſich zurückziehen. 
Eins der wi deng 
Dinge für Deutſchland, 
die Milderung oder Auf: 
hebung der dee etblof- 
fade, ber Schon 700 000 
Menſchen zum Opfer 
gefallen waren, ließ ſich 
ebenfalls nicht erreichen, 
epe fid) in den Ver⸗ 
einigten Staaten und 
auch in der Umgebung 
Wilſons in Europa Stim⸗ 
men erhoben, die für 
eine Erleichterung des 
deutſchen Handels, be— 
ſonders in der Beſchaf— 
jung von Lebensmitteln, 
eintraten. Die Lebens— 
mittel- und Schiffahrts— 
ic, 3 der Feinde 
ſagte in Trier nur die 
Lieferung von Weizen, 
Fett und kondenſierter 
Milch für Kinder, ſchwan⸗ 
gere Frauen, Schwache 
und Kranke zu. Zur Beförderung dieſer geringfügigen 
Lebensmittelmengen Sollte die ganze deutſche Handels— 
flotte herangezogen werden, die bis ſpäteſtens 15. Februar 
zur Ausfahrt bereiteebalten werden mußte. — 

Die Friedensberatung der Feinde Deutſchlands wurde 
am 18. Januar in Paris mit einer Rede Poincarés, des 
Präſidenten ber franzöſiſchen Republik, eröffnet, die von 
der Unverſöhnlichkeit des Redners und der ungemindert 

fortbeſtehenden Rachgier Frankreichs Zeugnis ablegte. 

Wilſon, der Präſident der Vereinigten Staaten, ſchlug 

dann den franzöſiſchen Mir iſterpräſidenten Clemenceau als 

Verhandlungsleiter vor. Seine Wahl erfolgte ein ſtimmig. 

Clemencean teilte mit, daß er zwei ber berühmteſten fran- 
M 
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Überwachung der Häfen, Waſſerwege und 
Eiſenbahnen und die Arbeitsbedingungen 
vom internationalen Standpunkt aus 3uge- 
wieſen wurden. Unſtimmigkeiten ergaben 
ſich auch am 25. Januar bei den Beratungen 
über die deutſchen Kolonien, die nach Wilſons 
Grundſätzen Deutſchland nicht genommen 
werden konnten. Aber Wilſon ſelbſt hielt 
ſich nicht ſtreng an dieſe Punkte, wenn er 
die „Internationaliſierung“ d 


gue Rechtsgelehrten beauftragt habe, 
nklageſtoff gegen den früheren Kaiſer 
Wilhelm II. zu ſammeln; das Ergebnis 
ihrer Tätigkeit werde er einer Sonderab— 
ordnung der Beratenden zur weiteren Be— 
ſchlußfaſſung unterbreiten. 

Wilſon war beſtrebt, ſeine 14 Punkte 
zur Geltung zu bringen und insbeſondere 
die Bildung eines Völkerbundes zu erreichen; 
er trat auch für völlige Offentlichkeit der Be⸗ 
ratungen ein. Aber nur bei der Eröffnung- 
ſitzung durften die Preſſevertreter in einem 
Nebenſaale, der durch eine geöffnete Tür 
mit dem Verſammlungsraum (fiebe unten: 
ſtehendes Bild) in Verbindung ſtand, den 
Verhandlungen beiwohnen, dann wurde 
die Offentlichkeit ausgeſchloſſen, weil ſich 
Frankreich unter keinen Umſtänden an öffent— 1 
lihen Beratungen beteiligen wollte. feinen leichten Stand. . 

Den Franzoſen lag daran, Wilſon, deſ— Eine gewiſſe Hilfe erſtand dem Präſiden⸗ 
jen Rückkehr in die Vereinigten Staaten Generalmajor Ben. Ry mans: ten ber Vereinieten Staaten in der Arter: 
wegen der ſchwierig gewordenen wirtſchaft⸗ uei dd Ages diy ei nationalen Sozialiſtenzuſammenkunft in | 
er Verhältniſſe in Amerika täglich dring- fig der deutſchen Waffenftiuitands- Bern, deren Vorberatungen mit den Parijer 
À 10 Ere onen EE : kommiſſion. P Hag LEN EC | 

eantragten deshalb bie Verteilung der Sich— ie Amerikaner, insbeſondere de + I 
tungsarbeit an 18 Unterabordnungen, doch Wilſon vereitelte ſchaftler Gompers (fiche Bild Seite 435), zeigten aller 
dieſen Plan, indem er die Bildung von nur 5 Unterab— | dings wenig Neigung, ſich an der Beſprechung zu betei 
ordnungen durchſetzte, denen als Beratungsgegenſtände der | ligen. Der ordnungsmäßige Beginn der Zuſammenkunft 


der deutſchen 
Kolonien vorſchlug. Die übrigen Teilnehmer 
an der Konferenz waren durchaus fiir eine 
Verteilung des deutſchen überſeeiſchen Be: 
ſitzes; Jo hofften die Franzoſen auf Togo und 
Kamerun, die Engländer beanſpruchten 
Südweſtafrika, die Japaner betrachteten 
Kiautſchou und die Südſeeinſeln dh | 
Eigentum und fo fort. Wilſon hatte allo | 


Völkerbund, bie Verletzungen der Kriegsgeſetze, die Höhe | im Volkshauſe zu Bern war auf den 27. Januar feſtgeſetzt 
der zu zahlenden Kriegsentſchädigung, die internationale | worden. Es tagten dort Vertreter der ſozialiſtiſchen, alſo der 
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Der ſchwediſche Sozialiſtenführer 
canting, 


Dr. Karl Liebknecht. 
der Führer der Spartakiſten, wurde 
nach feiner Verhaftung in Berlin ev 
ſchoſſen, als er fid) feiner Verurteilung 
durch die Flucht entziehen wollte. 


dem in der Sozialiſtenzuſammenktunſt, 
die in Bern tagte, der Vorſitz über: 
tragen wurde. 


politiſchen Arbeitervereinigungen, und der Gewerkſchaften, 
alſo der wirtſchaftlichen Verbär de. Die politiſchen Vertreter 
hatte Henderſon (ſiehe unter ft.hendes Bild), der frühere 
Arbeitervertreter in der engliſchen Regierung, zuſammen— 
berufen. Die deutſchen Meh heitsſozialdemokraten ent⸗ 
ſandten Hermann Müller, Otto Wels und Hermann Molfen- 
buhr; von den Unabhängigen erſchienen Hugo Haaſe, 
Karl Kautsky und Hermann Jaeckel. Die Generalkommiſſion 
der deutſchen Gewerkſchaften ließ ſich durch Karl Hübſch, 
Wilhelm Janſon und Hermann Kube vertreten. Der 
Deutſche Spartakusbund oder, wie er ſich auch nannte, die 
b acd Partei Deutſchlands, lehnte die Beteiligung 
an der Zuſammenkun ft ab und befand fid) damit in Überein- 
ſtimmung mit den Anſchauungen der ruſſiſchen Bolſchewili, 
die ebenfalls keine Vertreter nach Bern entſenden wollten. 

Unter den Abgeordneten der Franzoſen ſind beſorders 
zu nennen: der frühere Munitiorsminifter Thomas (fiehe 
untenſtehendes Bild) ſowie die Parlamentarier Renaudel, 
Cachin und Longuet. Longuet, der über einen raſch wach 
ſenden Arhang in Frankreich verfügte, ſtand den Bol- 
ſchewiki nahe. Die Deutſchöſterreicher ſchickten den Politiker 
Seitz (ſiehe unten ſtehendes xm urb den neuen parlamen- 
tariſchen Führer der öſterreichiſchen Sozialdemokraten 
Ellenbogen; außerdem rechnete man in Bern mit dem 
Erſcheinen des öſterreichiſchen Miriflers des Außern Bauer 
und erwartete auch Friedrich Adler, der das Attentat auf 
den Grafen Stürglh verübt hatte. — Eine der leitenden Per- 
Vör.lichfeiten der Zuſammenkunſt war der ſchwediſche Cosia- 


liſtenführer Branting (ſiehe cberftehendes Bild). Die Zu⸗ 


ſammenſetzung der Teilnehmer an der Zuſammenkunft in 
Bern war wichtig, weil weder die Politiker noch die reinen 
Gewerkſchaftler nur 9h beiterfragen verhandeln wollten, ſon⸗ 
dern in erſter Linie eine Unterſtützung des Völkerbund— 
gebanfens und die Herbeiführung eines Verſöhnungs⸗ 
friedens beabſichtigten. Henderſon deutete an, daß man 
gegebenenfalls dieſe Hauptziele durch die Anwendung 
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Ledebour, 
unabhängiger Sozialdemokrat, wurde 
wegen ſeiner Verbindung mit dem 
Spartakusbunde in Schutzhaft ge⸗ 

nommen (fiehe auch Seite 423). 


Frau Roſa Luxemburg. 
die mit Liebknecht die „Rote Fahne“ 
in Berlin herausgab, wurde nach 
ihrer Verhaftung von der wütenden 
Menge auf der Straße getötet. 


der äußerſten Machtmittel, das heißt durch Entfeſſelung 
des Generalſtreikes erzwingen würde. Die Regierungen 
der Deutſchland feindlichen Länder bereiteten deshalb den 
Teilnehmern an der Zuſammenkunſt wieder Paßſchwierig⸗ 
keiten. Das tat beſor ders die franzöſiſche Regierung, die 
am 27. Januar die Gegenzeichnung der Päſſe der Ver⸗ 
treter der ſpaniſchen Arbeiterpartei noch verweigerte und die 
Abgeordneten an der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Grenze felthielt. 

Dieſes Verfahren entſprang der Furcht vor dem Bolſche— 
wismus. In Madrid, der Hauptſtadt Spaniens, 
erſchien ſchon ſeit einem Monat eine revolutionäre Zeitung 
unter dem Titel „El Soviet“. An der Spitze der ſpaniſchen 
Bolſchewikibewegung, deren Hauptreft Barcelona war, 
ſtand Miguel Pasqual. In Barcelona führten bolſche⸗ 
wiſtiſche Umtriebe bis zum 25. Januar zur Schließung von 
rund 200 Fabriken; 72 Unternehmer wurden dabei getötet. 

In Frankreich zeigten fid) weite Kreiſe der Wkei- 
terſchaft bolſchewikifreundlich. Es herrſchte Ur zufrieden— 
heit wegen des immer noch beſtehenden Belagerungs- 
zuſtandes. Die Erregung der Arbeiter ſtieg ſtändig in folge 
der ſcharfen Maßnahmen der Regierung gegen Streik— 
verſuche. Überall begann es zu broteln. 

Auch in England und in den Vereinigten Staaten 
kam es zu Se nalen In London fand am 18. Sa: 
nuar eine geſchloſſene bolſchewiſtiſche Verſammlung ſtatt, 
in der die Vorbereitung des Generalftreifs für Er glar d 
beſchloſſen wurde. Alsbald brachen in England vielfach 
Teilausſtände aus, an denen fid) in erſter Linie die Berg: 
arbeiter beteiligten. Steigende Unzufriedenheit ergaben 
auch die Folgen der von den Soldaten erzwungenen raſchen 
Entlaſſungen aus dem Heere; während ber engliſche Heeres⸗ 
auflöſungsplan die tägliche Entlaſſung von 8000 Mann 
vorſah, ſtieg dieſe Zahl urter dem Druck der Soldaten bald 
auf täglich 40 000 (ſiche Bild Seite 446). Bei der ſchwieri⸗ 
gen Lage des engliſchen Arbeitsmarktes wegen der Ein- 
ſtellung der Rüſtungsarbeit konnten aber ſo viele Leute 


tot. Verk. Jüuſtrat.-Geſ. m. P. $ Phot. Seri, Iüuſtrat.-Geſ. m. b. H. bet. Berl. Jünſirat.⸗Gef m b ©, Phot, Berl. Illnſtrat.-Gef. m. b. H. 
Thomas, Seig, Karl Radek. Gompers, Henderſon. 

der frühere ſranzoſiſche Muni: einer ber Bräfidenten der prov, der in Berlin verhaftete vni: der amerikaniſche Gewert— der frühere Arbeitervertreter 

tion&minifter, oͤſterr. 9tationalverfammfung. ſiſche Bolſchewiſt. ſchaftsfügrer. in der engliſchen Realerung. 


2 Aaa xalverfar pis 
po^ — 75 


niemals aber Frieden - 


Bilder von ber Wahl 
zur deutſchen Natio- 
nalverſammlung. 


1. Wahlplakat fiir die ſozſale 
Nepub lit. 

2. Plakate gegen den Vol— 
ſchewismus. 

Die Flut der Flugblätter 
am Wahltag in Bertin. 

4. Wahlplakat an einen 
Berliner Straßen vahn— 
wagen. 


5, Mönche vor dem Wahl: 

lokal in München. 
„Barmherzige Schweſtern 
vor dem Wahllokal in 
Münden. 


7. Starke Wahlbeteiligung, 
auch der Frauen, in Ber— 
lin: das Auſteheu vor deu 
Wahltolal. 


m" 3 
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Verbrennung von Regierungsflugblättern und Wahlzetteln durch demonſtrierende Spactatiften auf dem Auguftusplag 
in Leipzig. 


Nach einer Orttinalzeichnung von Proſeſſor Fruuz Kien mayer. 
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nicht [o ohne weiteres in feſten Stellungen untergebracht 
werden; deswegen wuchs das Heer der Arbeitsloſen in 
England von Tag zu Tag. 

Die ganz ähnliche Lage der Verhältniſſe in den Ber: 
einigten Staaten gab Wilſon Veranlaſſung, ſich, 
wie das hauptſächlich Frankreich wünſchte, ebenfalls an 
der Niederringung des Bolſchewismus zu beteiligen. In 
Weſteuropa, vor allem in Deutſchland, wollte er den Bolſche— 
wismus, Dellen Hauptſchürer Karl Radek (ſiehe Bild 
Seite 435) wieder in Berlin aufgetaucht war, durch Be— 
\haffung von Arbeitsgelegenheit und Lieferung von Le— 
bensmitteln bekämpfen. Mit dem ruſſiſchen Bolſchewismus 
ſuchte er Frieden durch SEN al indem er alle ruſ⸗ 
ſiſchen Staaten zu einer Zuſammenkunft auf den Prinzen— 
inſeln vor Konſtantinopel (ſiehe Bild Seite 440 oben) ein⸗ 
lud. Der sella dieſes Schrittes erſchien zweifelhaft. Keine 
ruſſiſche Regierung wollte mit den Bolſchewiki verhandeln, 
zumal es gelungen war, ihnen erhebliche militäriſche Schwie— 
rigkeiten zu bereiten. Denikin machte im Kaukaſus ort: 
ſchritte, Foliſchak fügte den Bolſchewiki bei Perm eine 
ſchwere Niederlage zu, und deutſche, ſchwediſche, finniſche 
und lettiſche Freiwillige ge⸗ 
wannen gegen die bolſchewiſti⸗ 
iden Truppen in Ejtland Raum. 

Trotz der Erfolge vieler 

verftreuter Heerhaufen gegen 
die Bolſchewiki begannen dieſe 
für Deutſchland gegen Ende 
Januar eine große Gefahr zu 
werden. Die zurückziehenden 
deutſchen Armeen im Often, 
die 8. und die 10., ml. 
anz unter der Herrſchaft mili⸗ 
dci) völlig leiſtungsunfähiger 
und einflußloſer Soldatenräte. 
Sie hatten die Bolſchewiki am 
31. Januar in die Linie Libau 
Dubiſſa — Kowno vorrücken 
laſſen und pflegten mit ihnen 
Verhandlungen, die den Bol⸗ 
ſchewiki zwar viel erwünſchtes 
und wertvolles Kriegsgerät, 
den Deutſchen aber nicht den 
erſtrebten freien Abzug brach⸗ 
ten. Es war erſichtlich, da 
nur neue, kriegstüchtige Trup⸗ 
pen imſtande ſein konnten, dem 
weiteren Vordringen der Ruſ⸗ 
ſen Einhalt zu iene Dieler 
Eıterrtiis verſchloß man jid) 
in Deutſchland auch nicht. 
Freiwillige winden aufgerufen, 
und Hindenburg wurde zum 
Führer des öſtlichen Grenz⸗ 
ſchutzes ernannt. Aber nicht 3 
nur die Bolſchewiki⸗, ſondern auch die Polengefahr wuchs 
an den Grenzen der deutſchen Oſtmark, ſoweit dieſe 
überhaupt noch in deutſcher Hand war (ſiehe die Bilder 
Seite 440 und 441 ſowie den Sonderbericht Seite 439). 
Auch dieſer Gefahr oy jetzt ernſtlich entgegengetreten 
werden. Darüber war ſich anſcheinend die Berliner Re- 
gierung klar geworden, die durch ihr untätiges Verhalten 
den Polen erſt Gelegenheit zu dem Einfall in oſtdeutſche 
Gebiete gegeben hatte, denn ſie lehnte die Einſtellung 
weiterer Angriffsvorbereitungen ab, als polniſche Unter— 
händler in Berlin eintrafen. 

Sowohl die faſt überall ungeſtört verlaufenden Wahlen 
zur erſten deutſchen Reichsverſammlung (ſiehe die Bilder 
Seite 436 und die Kunſtbeilage), die in Weimar tagen 
ſollte, als auch jene zur preußiſchen Landesverſammlung 
hatten erwieſen, daß die überwältigende Mehrheit des 
deutſchen Volkes den kommuniſtiſchen Weltrevolutiorsver- 
ſuchen völlig fernſtand. Die Unabhängigen, die den 
Freunde der Spartakiſten, bie jid) nicht an der Wahl bes 
teiligten, ſondern wie zum Beiſpiel in Leipzig auf dem 
Auguſtusplatz große Scheiterhaufen zum Verbrennen der 
Wahlzettel errichteten (ſiehe Bild Seite 437), blieben im 
Reich und in Preußen in verſchwindender Minderheit; 
ſelbſt die als weitaus ſtärkſte Partei in das deutſche und 
in das preußiſche Parlament einziehenden Mehrheitsſozia— 
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liſten konnten mit ihnen keine rein ſozialiſtiſche Mehrheit 


bilden. Sozialiſten und Bürgerliche waren auch im neuen 
Deutſchland auf Zuſammenarbeit angewieſen. Die Re- 
gierung war entſchloſſen, dieſes Ergebnis der Wahlen zu 
achten und ſich ihm zu fügen. Die Unabhängigen da⸗ 
gegen drohten mit neuen Schwierigkeiten. Doch in Berlin 
ſtanden zum Schutz der öffentlichen Sicherheit gut aus: 
gerüſtete Truppen in großer Anzahl bereit (ſiehe die Bilder 
Seite 439), was am 25. Januar, dem Tage der Beerdigung 
des Spartakiſtenſührers Karl Liebknecht, der, ebenſo wie 
Roſa Luxemburg, nad) der Verhaftung auf unaufgeklärte 
Weiſe am 15. Januar nachts ums Leben kam (fiche die 
Bilder Seite 495 oben), beſonders augenfällig wurde. 
Auch ſonſt im Reich ging es den Spartakusanhängern 
nicht nach Wunſch. Ihre Republik Cuxhaven mußten ſie 
„rückgängig“ machen unter der Wirkung eines Streikes 
der Beamtenſchaft; die kommuniſtiſche Republik Bremen 
wurde durch Geldverweigerung ausgehungert; ein Sparta— 
kiſtenaufſtand in Wilhelmshaven wurde blutig nieder: 
geſchlagen, und zur Niederwerfung des ſich in Bremen 
bemerkbar machenden Widerſtandes gegen die “arb: 
ſetzung und das Auslaufen deut⸗ 
ſcher Handelſchiffe für die Še: 
bensmittelbeſchaffung rückten 
freiwillige Truppen unter Nos⸗ 
kes Oberbefehl gegen Bremen 
vor. Trotzdem bot Deutſchlard 
aber noch immer ein Bild trau: 
riger Verwirrung. Die Arbeiter 
waren teilweiſe geradezu von 
einem Gtreiffieber erfaßt, das 
das geſamte Wirtſchaftsleben 
Deutſchlands lahmzulegen be: 
gann. Infolge der Kchlen- 
arbeiterausſtände ruhten in 
zahlreichen deutſchen Städten 
zu Ende Januar viele der 
größten und zurzeit wichtigſten 
Betriebe; die Heere der Ar⸗ 
beitsloſen ſchwollen zu Sun: 
derttauſenden an. 
Daß Deutſchland nun in 
der Tat am Rande des Ab⸗ 
grunds ſtand, verhehlte man 
ſich auch nicht in der Zufam- 
menkunft der Vertreter der 
deutſchen Staaten, die am 
25. Januar in Berlin unter 
dem Vorſitz Eberts die Bera: 
tungen über eine vorläufige 
deulſche Reichsverfaſſung atf: 
nahmen. Sie einigten ſich 
auf einen Geſetzentwurf über 
die vorläufige Reichsgewalt, 
der der Reichsverſammlung in 
Weimar zunächſt einmal die Arbeitsaufnahme ermöglichen 
ſollte. Danach ſollte neben der „Nationalverſammlung“ 
ein Staatenausſchuß, der frühere Bundesrat, mittätig und 
in Gebietsfragen mitentſcheidend ſein. Auch Geſetze ſollten 
nur Wirkungskraft erhalten, wenn ſich die beiden Körper⸗ 
ſchaften einigten; in Fällen der Nichtübereinſtimmung wollte 
man dem Volk die Entſcheidung überlaſſen. Die National⸗ 
verſammlung ſollte auch den Reichspräſidenten mit ein— 
facher Stimmenmehybeit wählen können. Š 
Deutſch⸗Oſterreich erhielt nach bem Geſetzentwurf bis 
u feinem Auſchluß an das Deutſche Reich beratende Stimme, 
i ater ſollte durch ein Geſetz die Zahl feiner Stimmen im 
Staate nausſchuß feſtgelegt werden. Die innere Lage Ofter- 
reichs begann ſich zu feſtigen, nachdem durch Hilfe der Schweiz 
und der verbündeten Gegner, die ihren Einzug in Wien ge⸗ 
halten hatten, eine leichte gleck der Lebensmittelver- 
orgung eingetreten war (ſiehe die Bilder Seite 442 und 443). 
Das Land fühlte fid) auch gegen bie Tſchechen ſicherer. 
Eine amerikaniſche Abordnung, die nach Mitte Januar 
Deutſch⸗Böhmen beſuchte, ließ die Tſchechen nicht darüber 
im Zweifel, daß ihre Gewaltmaßnahmen gegen die Deutſchen 
rückgängig gemacht würden, denn Deutſch-Böhmen werde 
ſein Selbſtbeſtimmungsrecht erhalten. Ebenſo wie die 
Deutſchböhmen waren auch die Deutſchöſterreicher niemals 
die Angreifer, ſondern ſtets die Angegriffenen, die fid) 


Phot, š 
Nichtuniformierte Wachtpoſten in Wien, 


gegen die tſchechiſchen Er- 
oberungsgelüſte nicht 
wehrten, ſondern jid) völ- 
lig auf die Entſcheidung 
der Pariſer Friedenszu⸗ 
ſammenkunft verließen, 
im Vertrauen darauf, 
daß Wilſon ſeinen vier— 
zehn Punkten, denen ſich 
auch Deutſch⸗Oſterreich 
unterworfen hatte, Gel- 
tung verſchaffen würde. 

s war kein Zweifel 
darüber, daß die deutſche 
Nationalverſammlung 
dem Anſchluß Deutſch— 
Oſterreichs an die Deut⸗ 
ſche Republik zuſtimmen 
würde. Und dann lag 
die endgültige Entjchei- 
dung bei den Deutſch— 
öſterreichern ſelbſt. Wie 
ſie ausfallen würde, war 
nicht ganz zweifelsfrei 
feſtzuſtellen, weil die 
Franzoſen, denen die 
Angliederung Deutſch— 
Oſterreichs an Deutſch— 
land Sorgen bereitete, 
einen Donaubund er— 
ſtrebten, der durch wirt— 
ſchaftliche Zuſammen— 
arbeit beiſammengehal— 
ten werden ſollte. In 
Deutſch⸗Oſterreich fand 
dieſer Plan zwar in 
weiten Kreiſen Unter— 
ſtützung, aber nicht in den 
breiten Vollſchichten, na- 


mentlich die ſozialdemokratiſche Partei war ihm abgeneigt, 


weil fie aegenrevolutionäre Beſtrebungen dahinter vermutete. 
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Vereidigung der Berliner Garde auf die Republik am 15. Januar 1919 durch den 

Kommandeur der Franzer (des Kaiſer-Franz⸗Garde-Grenadierregiments) @ pico, 

der die Soldatenräte durch Handſchlag verpflichtete, die ihrerſeits die Dereidi- 
gung der ihnen untecftelften Mannſchaften vornahmen. 
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Abſichten, ſich an 
Deutſchland anzuſchlie⸗ 
ken, beſtanden auch in 
Tirol. das ſich am 14. Ja⸗ 
nuar als ſelbſtändiger 
Freiſtaat erklärte. Teile 
davon zeigten eine SCH 
Neigung, lid) der bena 
barten Schweiz anzu⸗ 
gliedern. In Tirol eben⸗ 
ſo wie in Kärnten hatten 
die Deutſchen gegenüber 
den Italienern und den 
Südſlawen, die ſich ohne 
Bedenken Übergri fe er⸗ 
laubten, nach wie vor 
einen ſchweren Stand. — 
In Ungarn machten 
ſich im neuen Jahre 
wieder Anlehnungsbe⸗ 
ſtrebungen an das 
Deutſche Reich geltend. 
Der Regierung Karolyis 
war es nicht gelungen, 
eine ungariſche Bundes- 
republik zuſtande zu 
bringen. Die Neigungen 
der Ungarn, ihr Gebiet 
auszudehnen, fanden ein 
wirtjames Gegengewicht 
in den viel lebhafteren 
ſlawiſchen Ausdehnungs⸗ 
unternehmungen rings 
um Ungarn; nur mit 
Deutſch⸗Oſterreich konn⸗ 
ten ſich die Ungarn eini⸗ 
gen, daß die Grenzfrage 
zwiſchen den beiden 
neuen Staatsweſen bei 
den Friedensverhandlungen geregelt werden ſollte. — 
(Fortſetzung ſolgt.) 
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Das Vordringen der Polen in Poſen, Weſt⸗ 
preußen und Schleſien. 


Von Friedrich Wencker. 
[Hierzu die Bilder Seite 440 und 441.) 

Unter den politiſchen Fehlern, die nicht zuletzt Deutſch— 
lands Zuſammenbruch verſchuldet haben, iſt die Wieder⸗ 
herſtellung Polens wohl einer der folgenſchwerſten geweſen. 
Der frühere Reichskanzler v. Bethmann Hollweg recht— 
fertigte die Polenpolitik ſeiner Regierung, indem er erklärte, 
die Polen müßten und würden den Deutſchen immer 
dankbar dafür ſein, daß ſie ſie vom ruſſiſchen Joche befreit 
und ihnen ein eigenes Vaterland wiedergegeben hätten. 
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Panzerkraftwagen in den Straßen Berlins zur Sicherung der Wahlen 
é zur Nationalberſammlung. 


Das künftige Königreich Polen aber werde ſich gar nicht 
anders als peg. orientieren können und einen engen 
Anſchluß an die Mittelmächte ſuchen und finden. 

Das klang ſehr zuverſichtlich, aber es iſt leider ganz anders 
gekommen. Weder im Königreich ſelbſt, noch im deutſchen 
Reichstag machten die Polen ein Hehl aus ihrer deutich- 
feindlichen Geſinnung. 

Als die deutſche Reichsregierung im Oktober 1918 die 
vierzehn Punkte Wilſons als Grundlage für künſtige Frie⸗ 
densverhandlungen annahm, erklärte fie fid) auch einverftan- 
den, die Polenfrage innerhalb der deutſchen Reichsgrenzen, 
die bisher eine rein innerpolitiſche preußiſche Angelegenheit 
geweſen war, bei der Friedenskonferenz zu beſprechen. 


be, ger SMamate@ef. m b. M. 
ie Wiederherſtellung der Rube in Berlin. Einzug von Regierungs- 
truppen. 
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Sie war alſo, gemäß ber 
Forderung Wilfens, be- 
reit, fid) mit den Polen 
über die künftige ftaat- 
liche Zugehörigkeit ſolcher 
deutſchen Grenzbezirke zu 
einigen, die eine ur zwei⸗ 
Wie polniſche Mehr- 
heit aufweiſen. Doch 
bevor noch der Wajjen- 
ſtillſtand abgeſchloſſen 
wurde, beanſpruchten im 
Reichstag polniſche Ab- 
geordnete ſchon Dan— 
zig, Poſen, Breslau und 
große Teile der Provin⸗ 
zen Poſen, Weſtpreußen 
und Oberſchleſien für das 
künftige Polenreich. 
Noch blieben die 
Reichsgrenzenur verſehrt 
und unangetaſtet, ſolange 
das beutjde Volk einig 
war und ſein blankes 
Schwert feſt in den Hän⸗ 
den hielt. 
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ſammenbruch kam, witterten die Polen Morgenluft und 
konnten ungeſtraft und ungehindert ihren längſt geplanten, 


Meer gegen deutſches Land unterneh⸗ 
men. Sie taten dies im ſtillen Einverſtänd⸗ 
nis mit Clemenceau und Lloyd George, 
denen alles an der völligen Schwächung 
Deutſchlands gelegen war. In den Grenz⸗ 
bezirken der Oſtmark bildeten ſich bewaff- 
nete polniſche Banden, die der deutſchen 
Bevölkerung gegenüber außerordentlich an⸗ 
maßend auftraten. Ohne die geringſte 
Rückſichtnahme auf das von den 
oft geltend gemachte Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker forderte ihre Regierung in 
den deutſchen Bezirken Karthaus, Allen— 
ſtein, Thorn, Poſen, Goſtyn, Oppeln, 
Beuthen, Kattowitz, Danzig, Flatow und 
Neiſſe, in denen bei den Reichstagswahlen 
von 1912 683 534 deutſche und 402 352 
polniſche Stimmen abgegeben wurden, zur 
Teilnahme an den Wahlen zur polniſchen 
Konſtituante auf. Die Polen hatten alſo 
die Abſicht, dieſe Gebiete dem großpol⸗ 
niſchen Staate einzuverleiben, noch ehe 
deſſen Grenzen von der Friedenskonferenz 
feſtgelegt waren. Aus den oben mitgeteilten 
Ziffern ergibt ſich, daß in den erwähnten 


Bezirken bedeutend mehr deutſche als polniſche Stimmen 
abgegeben worden ſind, was beweiſt, wie unbegründet 
die polniſchen Anſprüche auf jene Gebiete ſind. In Danzig 
ſtanden 68 657 deutſchen nur 1285 polniſche, in Flatow 


olen ſo 


Die Prinzeninſeln Halki und Antigone im Marmarameer, wo die Verhandlungen 
zwiſchen Vertretern der Verbandsmächte und der ruſſiſchen Bolſchewiſten ftatt- 


finden ſollten. 


Zurücklaſſung d 


Ignaz Paderewski, 
der bekannte Klavierſpieler, wurde 
zum Rräfidenten von Polen ausgerufen. 


Berlin — Poſen, 


mittelverſorgun 
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62 535 deutſchen nur 
6537 polniſche Stimmen 
gegenüber. Nur in Kart⸗ 
haus, Poſen und Goſtyn 
waren die Polen 1912 in 
der Mehrheit. 

Die De mobilmachung 
des deutſchen Heeres und 
die ſchweren innerpoli⸗ 
tiſchen Wirren im Reiche 
waren für die Polen das 
Zeichen zum Eir bruch in 
die deutſchen Oſtmarken. 
Schon am 27. Dezember 
1918 erreichten fie Poſen, 
wo die polniſche Bevöl⸗ 
kerung bereits die Gewalt 
an ſich geriſſen hatte, 
obwohl in den Kaſernen 
noch mehrere deutſcheRe⸗ 
gimenter lagen. Dieſe 
wurden von den Polen 
eingeſchloſſen und, als 
die Truppen die Übergabe 
verweigerten, von Aitil⸗ 


£ 


Gift als die Revolution und mit ihr der Zu- lerie beſchoſſen. Schließlich einigte man fid) und geftattete 
den Deutſchen f 


reien Abzug mit Waffen, allerdings unter 
er Munition. Begleitet von dem engliſchen 
Oberſtleutnant Wade und dem ehemaligen 
Reichstagsabgeordneten Korfanty, hielt der 
Pianiſt Paderewski (ice nebenſt hendes 
Bild) an der ch polniſcher Truppen ſei⸗ 
nen Einzug in Poſen, umjubelt von ber pol: 
niſchen Bevölkerung, die ihre Freude durch 
Plünderung und Zerſtörung deutſcher und 
jüdiſcher Geſchäfte äußerte. Wiederholt 
kam es dabei zu blutigen Zuſammenſtößen, 
die über 200 Todesopfer forderten. Die 
Polen internierten ſpäter ſogar den kom⸗ 
mandierenden General des 5. Armeekorps, 
General der Infanterie Bock von Polach, 
als „Vergeltungsmaßregel“ gegen Bom— 
benwürfe deutſcher Flugzeuge auf pol⸗ 
niſches Gebiet. Überall fühlten fid) die 
Polen als die Herren, und ſelbſt der nach 
Poſen entſandte Miniſter Ernſt mußte, ohne 
daß er etwas hätte erreichen können, ute 
der nach Berlin zurückkehren. ; 
Langs der ganzen Grenze ber Provinz 
Poſen rückten die Polen auf deutſchem Ge- 
biet vor. Am 4. Januar 1919 erreichten 
ſie den wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt 
Bentſchen, wo jid) fünf Bahnlinien treffen: 
Bentſchen—Liſſa, Bentſchen—Kottbus, Bent⸗ 


ſchen Landsberg und Bentſchen Birnbaum; die Lebens⸗ 


g von Frankfurt an der Oder und der Reichs⸗ 


hauptſtadt aus der Provinz Polen war dadurch abgeſchnitten. 


Kies _ = Bir. . `' 
bot, Grid) Benniugboven, Bertin-Friedenau. 
E en des deutſchen Grenzfchuges im Dften überſchrelten die Retze 

ef on Notbrücke, die an Stelle ber von den Polen zerſtörten Brücke 

gebaut wurd e. 
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Ankunft einer Infanterleabtellung des deutſchen Grenzichupes 
zur Vertreibung der Polen aus der im Megeral gel 


Samo DCH Ne 


In einem Wahllokal in Berlin während der Wahlen zur Nationalverfammlung, 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Grotenteger. 


Straßenkampf deutſcher Grenzſchutztruppen mif polniſchen Aufrührern in Bentſchen in der Proving Pofen. 


5 à a , SÉ — 


Nach einer Crigtnalgetdjnung von Fritz Neumaun. 


Um Bentſchen ſelbſt wurde erbittert getämpit (ſiehe oben: 
ſtebend es Bild), bis fid) die Deutſchen auf den Bahnhof su: 
rüdziehen mußten, den die Polen mit Artillerie deſcheſſen 
und mehrmals im Sturm nehmen wollten. Sie wurden 
aber jedesmal mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. In 
allen polniſchen Grenzbezirken tam es zwiſchen deutſchen 
und polniſchen Truppen zu heftigen Kaͤmpfen, in denen 
die Polen meiſt die Oberhand behielten, da ſie überall in 
der Mehrzahl und reichlich mit Waffen und Munition ber: 
IX. Band, 


leben waren, die ſie aus deutſchen Magazinen entwendet 
atten. Am 5. Januar, morgens ſieben Uhr, ſtürmten 
000 Polen, die 12 Geſchütze und 40 Maſchinengewehre 
mit ſich führten, die Fliegerſtation Lawisca bei Poſen, 
die von kaum 100 deutſchen Soldaten verteidigt wurde. 
Die Polen ſchoſſen bie Kaſerne in Trümmer und zwangen 
nach blutigem Kampf die kleine Beſatzung zur Übergabe. 
Von polniſchen Legionären bewacht, wurden die Gefange- 
nen nach Poſen gebracht. Alle Flugzeuge und das geſamte 
KI 
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übrige wertvolle Material fielen in die Hände der Polen. 
— Tag für Tag rückten die Polen weiter vor. Hohenſalza, 
Neutomiſchl, Meſeritz und Kolmar wurden ihre Beute. Auch 
an der oberſchleſiſchen Grenze machte ſich der polniſche Auf— 
marſch bemerkbar, dem die deutſche Bevölkerung, da ihr 
fajt keine Truppen zur Seite ſtanden, kaum nennens— 
werten Widerſtand entgegenſetzen konnte. Raſche Hilfe 
wäre dringend nötig geweſen, doch dieſe blieb aus, weil 
die Unruhen im Innern, beſonders in Berlin, die Not des 
bedrohten Volkes im Oſten völlig vergeſſen ließen. Die 
Spartakusleute erleichterten den Polen ſogar noch den 
Raub deutſchen Bodens, indem ſie Freiwilligenbataillone, 
die nach dem Oſten abgehen ſollten, an der Abreiſe ver— 
hinderten und entwaffneten. In Schleſien machten ſich, 
während die Polen vor den Toren ſtanden und Einigkeit 
aller Parteien mehr denn je nötig geweſen wäre, ſepara⸗ 
tiſtiſche Umtriebe geltend, die auf eine Loslöſung Schleſiens 
vom Reiche und auf die Errichtung einer ſelbſtändigen 
kommuniſtiſchen Republik abzielten; im oberſchleſiſchen 
Grubenrevier entfeſſelten die 
Spartakusführer fortwährend 
Streike unter den Bergarbei— 
tern, die unerfüllbare Forde— 
rungen ftellten und in manchen 
Bezirken mit den Polen ge— 
meinſame Sache machten. 

Am 6. Januar hatten fid) 
die Polen durch Poſen und 
Weſtpreußen der Grenze der 
Mark Brandenburg bis auf 
12 Kilometer genähert. Die 
veutfche Regierung erkannte, 
daß nur ſofortiges, kräftiges 
Eingreifen die gefährdeten Oſt— 
marken vor der polniſchen Flut 
retten könnte. Sie erließ des— 
halb am 7. Januar einen Auf— 
ruf an alle Soldaten, worin ſie 
zur Bildung einer freiwilligen 
Schutztruppe aufforderte, um 
mit deren Hilfe die Eindring— 
linge endlich aus dem Lande 
zu vertreiben. 


Ein letzter Eindruck 
deutſcher Macht. 
Von Dr. F. A. Loofs. 

I. 


Begreiflich ijf es, daß ber 
Stolz aller Deutſchen auf ihre 
blauen Jungen ſehr ins Ge⸗ 
genteil umgeſchlagen iſt, ſo 
daß eine empörte deutſche Frau 
in der Offentlichkeit verlangte, 
daß die Matroſenkleidung der 
Kinder zu verſchwinden habe, 
weil fie an deutſche Schmach 
erinnere. Die folgenden Zeilen ſollen mit einem letzten 
Bild deutſcher Macht zur See die Vorgänge bei der 
Marine dem Verſtändnis etwas näher bringen. Wobei 
ich betonen möchte, daß der Ausſpruch: „Alles verſtehen 
heißt alles entſchuldigen“ nicht meiner Anſicht entſpricht. 

Zum 1. Oktober 1918 erhielt ich von meiner Front— 
dienſtſtelle die Erlaubnis, einer Einladung der Hochſee— 
flotte für vier Wochen zu folgen. 

Ich brachte dieſe Zeit auf dem Panzerkreuzer Seydlitz 
zu, ſenem Schiff, das während des Krieges wohl am meiſten 
gelitten und geleiſtet hat. In den vier Wochen habe ich 
die Seele des Matroſen ein wenig kennen gelernt, indem ich 
die Lebensbedingungen ſah, unter denen er lebte. Ich weiß 
jetzt, daß die Beſatzungen der großen Schiffe, obgleich man 
ihnen Tatenloſigkeit vorwirft, in dieſem Kriege innerlich 
mindeſtens ebenſoviel gelitten haben wie das Landheer. 
Und zwar an dem Gegenteil deſſen, was dem Landheer 
das Leben ſchwer machte: an Langerweile. Man ſpricht 
mit Recht davon, daß Langeweile tötet. Ja, ſie tötet. Und 
zwar nicht, wie die Gefahren des Landkrieges, nur den 
Körper, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade auch die 


Schweizeriſches Militär in Wien zum Schutze eines von der 
Schweiz kommenden Lebensmitteltransportes für die hungernde 
Bevölkerung Wiens. 

In der Mitte: der Kommandant Oberſt Freu. Links: ſein Unter- 
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Seele. Dazu kommt, daß auf der verhältnismäßigen Enge 
eines ſolchen Kriegſchiffes eine rieſige Anzahl Menſchen auf 
das engſte zuſammengepfercht iſt, in drückender, heißer Luft, 
bei ſchlechter Beleuchtung, die das Leſen für viele unmöglich 
macht. So erlagen bie Matroſen, wie alles aufammen: 
gepferchte, geiſtig nicht genügend beſchäftigte Leben, der 
verderblichen Anſteckung durch den Bolſchewismus leichter 
und früher als die Fronttruppen. Weiterhin ſind zu berüd: 
ſichtigen die moraliſch ſchädigenden Einflüſſe der Hafen— 
ſtädte, in deren großer Werftarbeiterbevölkerung ſich un: 
kontrollierbare Elemente, feindliche und bolſchewiſtiſche 
Agenten mit Leichtigkeit verbergen konnten. War es doch 
der Flottenleitung nicht möglich, dem Feinde irgendwelche 
beabſichtigten Flottenbewegungen länger als vierundzwanzig 
Stunden verborgen zu halten. Denn eine Stadt wie Wil: 
helmshaven oder Kiel weiß es ſchon nach wenigen Stunden, 
daß die Flotte ausgelaufen iſt; ja, mancherlei Maßnahmen 
bringen es ſchon vorher zu jedermanns Kenntnis. Da 
müſſen Kohlen und Proviant gefaßt werden. Ein gewährter 
Landurlaub wird zurückgenom⸗ 
men oder gar die Mannſchaften 
vom Land zurückgeholt, und 
die weithin ſichtbaren Schein⸗ 
werfer der Schiffe ſowie der 
Landſtationen zeigen eine er: 
höhte Signaltätigkeit, von der 
der ganze Himmel wie bei 
einem Wetterleuchten zuckt und 
leuchtet. Auch fehlte den an 
Land beurlaubten Matroſen 
nur allzuſehr der Rückhalt an 
ihrer Familie. In Wilhelme- 
haven waren überhaupt keine 
Angehörigen — es ſei dem 
unter ganz beſonderen Um— 
ſtänden — zugelaſſen, und auch 
Kiel bot nicht Platz genug, um 
alle Familien der Flotten⸗ 
angehörigen aufzunehmen. So 
lebte der an Land beurlaubte 
Matroſe auf der Straße, wo er 
in dichten Haufen müßig bum: 
melte, ſowie in den Kneipen 
oder — noch ſchlimmer — in 
Gemeinſchaft fragwürdiger 
Frauenzimmer. , 

Doch man bemerkte bis 
wenige Tage vor Ausbruch der 
Revolte in Kiel nichts von ge 
fährlichen Regungen bei der 
Flotte. Beſonders nicht auf 
der Seydlitz, auf der Kom— 
mandant, Offiziere und Ma⸗ 
troſen die vielen Wunden ihres 
Schiffes als eine Ehre emp: 
fanden und den alten Geiſt 
der Skagerrakſchlacht in Hal— 
tung und Benehmen zur Gel— 
tung brachten. š 

Die engliſche Niederlage damals hatte aber auch einen 
Erfolg, der ſchließlich doch zum Obſiegen Englands führte. 
Die Engländer zerſplitterten von da ab ihre Kräfte nicht 
mehr mit der Ausführung von Offenſivplänen, ſondern 
verwandten alle ihre Machtmittel zur Durchführung der 
Blockade. 

Dieſem völkerrechtswidrigen und hinterhältigen Mittel 
ſind wir letzten Endes erlegen; freilich nicht durch deren 
unmittelbare Wirkungen. Wir hätten weiter gehungert, 
und für den Mangel an Rohſtoffen hätte die findige In⸗ 
duſtrie Erſatz geſchaffen. Aber den moraliſchen Folgen der 
Blockade waren wir nicht gewachſen. 

So war alſo die ſtrategiſche Situation im Oktober 1918 
folgende: Mit den Mitteln ſeiner geſamten Flotte, zu der 
jid) eine Unzahl von amerikaniſchen U-Bootjägern geſellte, 
mit Unterſeenetzen und U-Bootfallen bekämpfte der Feind 
diejenigen U-Boote, die aus der Deutſchen Bucht heraus— 
gekommen waren und ſich auf Jagd befanden. Vor allem 
aber ſuchten die Engländer zu verhindern, daß die U-Boote 
ihre Stützpunkte in der Deutſchen Bucht verlaſſen konnten. 
Von Terſchelling bis zur däniſchen Grenze zog ſich eine 
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breite, dichte Minenſperre, die nicht paſſiert werden konnte, 
wenn nicht vorher für eine freie Fahrrinne in ihr geſorgt 
wurde. Dieſe Sperre bewachten die Engländer mit Flug— 
zeugen, Zerſtörern und vor allem mit U-Booten, die an 
irgend einer Stelle der Sperre unter Waſſer lagen und 
keine andere Aufgabe hatten, als zu erſpähen, ob die Deut— 
ſchen innerhalb ihres Sehkreiſes Minenräumarbeiten für 
die Ausfahrt ihrer U-Boote vornehmen würden. Falls 
ſie ſolche feſtſtellten, ſollten ſie nicht etwa mit dem Torpedo 
oder auf andere Weiſe eingreifen, ſondern nur das Ge— 
ſchehene melden. Dann 
wurde die von deutſcher 
Seite oft mit Verluſt 
eines Minenräumers 
oder eines Torpedobootes 
mühſam geräumte Fahr- 
rinne innerhalb der 
nächſten vierundzwanzig 
Stunden wieder durch 
U-Bootminenleger per: 
ſeucht, ja, es kam vor, 
daß hinter dem Rücken 
der Räumverbände feind— 
liche U-Bootminenleger 
ſchon an der Arbeit wa— 
ren, ſo daß eines der klei— 
nen, wackeren Schiffe auf 
der Rückkehr auf eine 
Mine lief. Es gibt unter 
den Mannschaften dieſer 
Fahrzeuge Männer, die 


beſchränken wollen, ſo wären dieſe die Beute jener 
ſchnellen Panzerſchiffe der Elizabeth-Klaſſe geworden, 
die ſchon in der Skagerrakſchlacht eine bedeutende Rolle 
geſpielt haben. Infolgedeſſen mußte hinter den Mi— 
nenräumverbänden ein großer Teil der Flotte wie zu einer 
Seeſchlacht aufmarſchieren, ähnlich wie fid zu einem Stoß— 
truppunternehmen die geſamte Artillerie des betreffenden 
Abſchnittes hinter der angreifenden Infanterie ſtaffelt. 
Und als Artillerie muß man vergleichsweiſe in erſter Linie 
die größeren Schiffe der Flotte bewerten. (Schſuß folgt.) 


Pferdeverſteigerung. 


(Hierzu das Bild Seite 44445. 


Durch den Übergang 
vom mobilen zum im— 
mobilen Zuſtand, den 
das deutſche Millionen- 
beer in den November— 
und Dezembertagen des 
Jahres 1918 durchzu— 
machen hatte, wurden 
auch plötzlich Zehntau— 
ſende von Dienſtpferden 
für die Zwecke ber Frie⸗ 
denswirtſchaft frei ge— 
macht. Alle früheren Be- 
ſtimmungen der plan— 
mäßigen Demobilmach⸗ 
ung traten nun von ſelbſt 


ſchon drei- und mehrmal 
mit ihrem Fahrzeug in 
die Luft geflogen ſind 
und dennoch unbeirrt 
weiter ihren gleichen 
ſchweren Dienſt verſahen. — So ſetzten die Engländer ihre 
Kraft daran, unter Anwendung aller Mittel den Minengürtel 
um die Deutſche Bucht geſchloſſen zu halten, während von 
den Deutſchen trotz aller feindlichen Anſtrengungen doch 
immer die nötigen Ausfahrtwege für ihre U-Boote ge— 
räumt werden konnten. Dem paßte ſich der ganze Dienſt 
der deutſchen Flotte an. Ließ man die Minenleger allein 
arbeiten, ſo waren ſie die wehrloſe Beute eines einzigen 
modernen engliſchen Zerſtörers. Gab man ihnen Tor: 
pedoboote zum Schutze mit, ſo konnten dieſe durch raſch 
herbeigerufene engliſche Kreuzer in wenigen Minuten ver— 
nichtet werden. Und hatte man fid) nur auf kleine Kreuzer 
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außer Kraft. Die Ereig⸗ 
niſſe im Innern deuſſch⸗ 
lands mit ihren außen- 
politiſchen Fernwirkun— 
gen, vor allem die Aus— 
nutzung ſeiner militäri— 
ſchen Ohnmacht durch die Feinde, warfen den beabſichtigten 
planmäßigen Umbau des Heeres von dem Kriegs- auf den 
Friedenſtand jäh über den Haufen. Dennoch gelang es 
aber der Tatkraft der militäriſchen Führer und der Einſicht 
des überwiegenden Teiles der Fronttruppen, den größten 
Teil des koſtbaren Heeresgeräts mit den zahlreichen Ge— 
ſpannen an Pferden aus dem beſetzten Gebiet in die Hei— 
mat zu retten. Trotzdem waren leider bedeutende Werte 
an Pferdebeſtänden von ſelbſtſüchtigen und kurzſichtigen 
Feldgrauen nicht nur im Feindesland, ſondern auch im 
deutſchen Heimatgebiet bereits verſchleudert worden. Sehr 
ſchnell griff nun hier die ordnende Hand der zuſtändigen 
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Engländer vor dem Wiener Rathaus. 
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Kriegsminiſterien in den einzelnen 
Bundesſtaaten ein. Dringende Eile 
war geboten; es galt, im Intereſſe 
der künftigen Friedenswirtſchaft die 
wertvolle Arbeitskraft der Pferde 
vor Pflug, Egge und Wagen zum 
Nutzen der Allgemeinheit dem alten 
Wirkungskreiſe in genügendem Um— 
fange wieder zuzuführen. 
Nicht minder wichtig mußte die 
Sorge für die weſtere Aufzucht der 
Pferde ſein, die im Kriege ſo ſtark 
gelitten hatten. Dieſem Geſichts— 
punkt, der im volkswirtſchaftlichen 
Leben des deutſchen Volkes eine 
entſcheidende Rolle ſpielt, wurde 
die deutſche Heeresverwaltung da— 
durch gerecht, daß ſie aus den Be— 
ſtänden der Truppen alle zu Zucht— 
sweden geeigneten Stuten ausſon— 
derte und ſie den Landwirtſchafts— 
kammern zur Abgabe an die Re— 
montedepots zur Verfügung ſtellte. 
Die Preiſe für dieſe zur Zucht ge— 
eigneten Pferde waren äußerſt nied— 
rig. Der Höchſtpreis betrug nur 
1200 Mark. 

In zweiter Linie kamen die Be— 
dürfniſſe des künftigen Friedens— 
heeres an Reit-, Zug-, Stangen: 
und Sattelpferden in Frage. Nach— 
dem auch dieſe ausgeſondert, die 
arbeitsun fähigen als unnötige Freſ— 
jer zu Schlachtzwecken den ſtädti— 
ſchen Fleiſchſtellen zugewieſen wor— 
den waren, begann der freie Verkauf 
an Landwirte, Gewerbetreibende, 
Arzte und Tierärzte. Es geſchah 
durch öffentliche Verſteigerungen 
an den Demobilmachungsorten des 
Heeres. 

Der Gang der Ereigniſſe, insbe— 
ſondere die Beſetzung des linken 
Rheinufers und nicht zuletzt die 
unzulängliche Arbeitsleiſtung der 
Eiſenbahnen infolge der Härte der 
Waffenſtillſtandsbedingungen, mach— 
ten es nicht immer möglich, in dem 
vorgeſehenen Maße in allen Garni— 
ſonen die Pferdeverſteigerungen ab— 
zuhalten. Vielfach mußten ſie ſchon 
an den Einladeſtationen der Trup— 
pen erfolgen, um dem beſchränkten 
Wagenraum gerecht zu werden. 
Trotzdem iſt es aber gelungen, auf 
ſchnellſtem Wege die Pferdebeſtände 
an die Stellen zurückzuleiten, von 
denen ſie im Laufe des Krieges 
kamen und wo ſie am dringendſten 
gebraucht wurden. Dazu gehört vor 
allem die Landwirtſchaft. Durch 
rechtzeitige Mitteilung in der Xages- 
preſſe hatten alle Intereſſenten Ge- 
legenheit, ihren Bedarf an Pferden 
zu decken. Kounten ſie es nicht in 
ihrem Korpsbereich tun, ſo war es 
ihnen an einem anderen Ort geſtattet. Zur Pferde— 
verſteigerung wurden aber nur ſolche Käufer zugelaſſen, 
die im Beſitze einer polizeilich ausceftellten Pferdekarte 
waren. Die Hochflut des deutſchen Karten ſyſtems wurde 
zwar mit ihr abermals bereichert, ſie war aber das einzige 
Mittel, um hier den auf anderen Wirtſchaftsgebieten 
ſchwunghaften Kettenhandel nach Möglichkeit zu unter⸗ 
binden. Trotzdem kam es auch bei den Pferdeverſteige— 
rungen vielfach zu Scheinkäufen und Schiebungen. Die— 
fem Treiben beabſichtigte die Heeresverwaltung dadurch 
zu ſteuern, daß ſie durch Kontrollbeamte den rechtmäßigen 
Erwerb aller Militärpferde nachträglich prüfen wollte. 

Die Pferdeverſteigerung iſt für jeden Pferdeliebhaber 
ein großer Tag. Mit kritiſchem Auge muſtert der Bauer 
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die gewaltige Schar der Vierfüßler, die ſtampfend und 
ſchnaubend auf engem Raum zuſammengedrängt iſt. Der 
ſcharfe Blick des Men ere ſucht fid) febr ſchnell die Goller de 
Ait heraus, das ſchwere Acker- oder das leichte Wager 
pferd, je nach dem Beſtimmungszweck. Geld ſpielt bei der 
Verſteigerung keine Rolle, denn ein tüchtiges Pferd bringt 
den en hohen Preis in kurzem ein. z 
Die Verſteigerung beginnt mit dem Zeichen des leiten 
den Offiziers. An der Hand des Nationales werden Alter, 
Band maß, Herkunft und geſetzlich haftbare Fehler be: 
kanntgegeben. Hierzu gehören auch die ehrenvollen Wun⸗ 
den, die viele Pferde im Felde erlitten haben. Je ned 
der Zchl der Liebhaber wickelt fid) das Geſchäſt ſchne 
ab. Auf den Zuſchlag erfolgt vie Bezahlung und die 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 


Aushändigung einer ordnungsgemäßen Quittung. Die 
Bauern beraten ſich wohl noch vorher einmal ſchnell mit 
einem Kenner oder Vertrauensmann über ihren Kauf. 
Meiſt trafen ſie aber ſchon vorher im ſtillen ihre Wahl. In 
wenigen Stunden iſt die Pferdeverſteigerung beendet, urd 
mit fortſchreitender Stunde wird der Markt immer leerer. 
Auf einem ſchnell aufgeworfenen Sattel, an einer Leine 
hinter dem Wagen oder munter neben dem bisherigen 
eirzigen Pferd des Bauern trabend, ſieht man dann die 
Käufer vergnügt nach Hauſe ziehen. Vergnügt ſind ſie alle, 
und dies im ir zelnen Falle umſomehr, wenn es einem 
Kriegsteilnehmer gelungen iſt, das ihm im Felde lieb— 
gewordene Roß auf den heimatlichen Hof zu bringen. Es 
bleibt ihm noch auf Jahre ein treuer Kriegskamcrad. 
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Von ber Ausrüftung der 
ſchweizeriſchen Armee. 
Von Oberſt Egli. 

(Lierzu die Bilder Seite 447.) 

Ein kleines Land, dem viele 
Rohſtoffe fehlen, hat ganz beſondere 
Schwierigkeiten zu überwinden, 
wenn es ſein Wehrweſen auf der 
Höhe halten will. Es braucht nicht 
nur die Anſtrengungen der Regier 
renden und der militäriſchen Kreiſe, 
ſondern auch die Mitarbeit und 
Opferwilligf:it des ganzen Volkes, 
um wenigſtens das Allernotwen⸗ 
digſte an Rüſtung zu erhalten. Die 
Bürger der Schweiz waren von 
jeher der Überzeugung, daß nur ein 
wehrhaftes Volk ſeine Selbſtändig⸗ 
keit bewahren könne, weshalb ſie 
immer wieder ziemlich große Auf⸗ 
wendungen für den Ausbau ihrer 
Armee machten. 

Trotzdem die Volksabſtimmung 
vom Jahre 1907, in der die Mt. hr- 
zahl der Schweizer eine neue Wehr⸗ 
ordnung mit weſentlich höheren 
Laſten annahm, erweiterte Grund— 
lagen für die Ausbildung und Aus⸗ 
rüſtung der Armee geſchaffen hatte, 
ſo war zu Beginn des Weltkrieges 
doch noch vieles zu ergänzen, denn 
von 1907 bis 1914 mußte vor allen 
Wert auf bie Ausbildung ber Trup- 
pen unb Führer gelegt werden, was 
den größten Teil der für Heeres- 
zwecke verfügbaren Geldmittel per: 
ſchlang. Infolgedeſſen wurden ganz 
naturgemäß einzelne beſonders 
große Ausgaben zurückgeſtellt und 
auf längere Zeiträume verteilt. 

Der Krieg veranlaßte dann nicht 
nur eine bedeutende Beſchleunigung 
der rückſtändigen Anſchaffungen, 
ſondern erzeugte auch eine Unmenge 
neuer Bedürfniſſe, die meiſt nur 
ſchwer zu befriedigen waren, da die 
Zufuhr von Kriegszeug aus dem 
Ausland faſt ganz aufhörte. Das 
nötigte dazu, die Herſtellung vieler 
Dinge, die man früher fertig aus 
dem Ausland beziehen konnte, ſelbſt 
in die Hand zu nehmen. Allerdings, 
manches konnte mit den im Lande 
vorhandenen Mitteln nicht beſchafft 
werden, vor allem nicht die für je- 
des Heer ſo dringend notwendige 
mittlere und ſchwere Artillerie. Es 
iſt namentlich dem außerordent— 
lichen Entgegenkommen Deutſch⸗ 
lands während des Krieges zu ver— 
danken, daß die ſchweizeriſche Ar- 
mee heute eine Anzahl moderner 
Haubitzenbatterien beſitzt. 

Was aber in den eigenen Fa⸗ 
briken und aus den erhältlichen 
RNohſtoffen gemacht werden konnte, wurde erzeugt. Vor 
allem erfuhren die Vorräte an Schießbedarf und Spreng⸗ 
ſtoffen eine bedeutende Vermehrung. Die Anfertigung 
von Maſchinengewehren zum Beiſpiel ließ ſich der Staat 

ſelbſt angelegen ſein; ihre Zahl wurde entſprechend den An— 
forderungen neuzeitlicher Gefechte vermehrt. 

Vor dem Krieg war man auch in der Schweiz bereits 
davon überzeugt, daß die dunkelblaue Uniform nicht mehr 
das richtige Kleid für den Soldaten im Felde ſei. Die Ver— 
ſuche zur Ermittlung einer geeigneteren Farbe hatten ſich 
aber verzögert, weil man fi 


id) ſcheute, die zur Neuaus⸗ 
rüſtung des Heeres notwendigen Geldmittel anzufordern. 
leich nach Beginn des Krieges wurde auch dieſe Frage 
auf Grund der umfangreichen Vorarbeiten bald gelöſt, Ë 
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daß in ziemlich kurzer Zeit für die ganze Armee feldgraue 
Uniformen bereit lagen. Die Umſtände, die die Schweiz 
vom Kriege verſchonten, haben dann geſtattet, die allge— 
meine Ausrüſtung der Truppen mit neuen Uniformen hin— 
auszuſchieben, bis die alten Kleider im lange andauernden 
Grenzdienſt verbraucht waren. 

Beſondere Schwierigkeiten verurſachte die Beſchaffung 
einer neuen, kriegsbrauchbaren Kopfbedeckung. Bald hatte 
man die Notwendigkeit erkannt, das den heutigen Ver— 
hältniſſen nicht mehr entſprechende Käppi durch Helme, 
die den Mann beſſer ſchützen, zu erſetzen. Vorſtudien 
ergaben ein künſtleriſch befriedigendes, in der Maſſen— 
ausführung in hartem Metall aber unausführbares Modell. 
Außerdem war es außerordentlich ſchwierig, die zur Her— 
ſtellung eines verhältnismäßig leichten und doch genügend 
feſten Kopfſchutzes erforderliche Stahllegierung zu bes 
ſchaffen. Als auch dieſe Frage gelöſt war, wurde das Muſter 
eines Helmes angenommen, der in manchen Wider prüche 
dem deutſchen ähnlich iſt. Es hat das einige Widerſprüche 
hervorgerufen, aber zuletzt ſiegte doch der geſunde Sinn, 


Auch hier ſtimmt zunächſt die vorhin erwähnte nächſtlie— 
gende Vermutung, die Erklärung eines ſolchen Preisauftriebes 
in der Währung zu ſuchen. Das Wüten des Bolſchewismus 
bringt notwendig die Währung jedes Landes ins Wanken. 
Eine ſinkende Valuta aber treibt die Warenpreiſe in die 
Höhe. Bis hierher liegen die Dinge klar und einfach und ſind 
jedem Volkswirt ohne weiteres geläufig. Nun geſellen ſich 
Wirkungen hinzu, mit denen es eine eigentümliche Bewandt— 
nis hat. Sozuſagen die durch den Bolſchewismus verurſachte 
gerade Umkehrung der Wirkung zwiſchen Preishöhe und 
Währung. Nach gewohnter Anſchauung ſetzt nämlich der 
Hebel der Preisſenkungen zumeiſt an der Währung ein. 
Derart, daß eine verſchlechterte Valuta deren verringerte 
Kaufkraft zur Folge hat und demgemäß alle Güter in Geld 
höher bezahlt werden müſſen. Nun iſt das Eigenartige, 
daß unter dem Einfluß des Bolſchewismus dieſe Schraubung 
wohl durch Ineinandergreifen genau desſelben Räder— 
ſyſtems - unſichere Wirtſchaftslage, Währungſturz, Preis— 
auftrieb — vor ſich geht, aber in umgekehrter Reihenfolge. 
Der Hebel greift vom Endpunkt, von der Preisgeſtaltung 


Die Demotilifierung der engliſchen Soldaten im Kriſtallpalaſt in London. 
Die Soldaten begeben fid in die Sammeihalle (1 und 2), entledigen fid) ihrer Waffen (3), die geprüft werden (4), erhalten eine Friedensausſtattung und 
eine Geldſumme (5 bis 9 und find nach verſchiedenen Eintragungen und Abſtempelungen demobiliſiert. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


und ſelbſt aus Kreiſen, die der Einführung dieſes Helmes feind- 
lich gegenüberſtanden, ſind, nachdem er ſich im praktiſchen 
Gebrauch bewährt hat, lobende Stimmen laut geworden. 


Bolſchewismus und Preisgeſtaltung. 
Von Dr. E. Jenny. 


Wem die Frage nach der Abhängigkeit der Preisbildung 
vom Bolſchewismus erſtmals vor Augen tritt, wird geneigt 
ſein, ſie damit abzutun, jede Beunruhigung inner- oder 
außenpolitiſcher Art übe einen Druck auf Deviſenkurſe und 
Währung aus, die ihrerſeits wieder die Preiſe beeinfluſſen. 
Das trifft, als Grundproblem, zu. Freilich bewirkt die Un⸗ 
ruhe und die Erregung, die der Bolſchewismus in das Wirt- 
ſchaftsleben trägt, Störungen der normalen Preisgeſtaltung, 
und zwar zwiefacher Art. Anfangs entſpringt der Unluſt und 
allgemeinen Niedergeſchlagenheit ein Preisdruck. Doch wird 
ſehr bald dieſe erſte Regung bei weitem übertroffen und 
aus dem Felde geſchlagen durch die entgegengeſetzte Ten⸗ 
denz: ein ſprunghaftes Anſchwellen der Preiſe macht ſich 
geltend. Dies gerade iſt hauptſächlich bolſchewiſtiſchen 
Einflüſſen zuzuſchreiben. : 


aus, ein! Ein maßloſes Emporpreſſen ber Preife bringt 
bie Währung zur Erſchlaffung, ſenkt deren Kaufkraft herab 
und führt, ungeachtet der Preisüberſtürzung nach oben, zur 
Panik auf den Märkten. 
Der Grund zu dieſem ungewohnten Prozeß, ber in einem 
normal arbeitenden, ſich nach rein ökonomiſchen Geſetzen 
richtenden Wirtſchaftsgebiet ſchlechterdings undenkbar ware, 
liegt in Eingriffen roher Gewalt in den wirtſchaftlichen 
Stoffwechſel, wie fie ber Bolſchewismus zum Grundſatz er 
hoben hat und fie ungeſcheut mit äußerſter Brutalität vor- 
nimmt. Wenn Kohlengräber, deren nutzbringende Arbeit 
bisher auf 8 Mark die Schicht gewertet ward, die Schicht 
20 Mark durch bolſchewiſtiſche Methoden erlangen — als da 
ſind: Sabotage, Bedrohungen, Mißhandlungen, Morde — 
dann iſt dies keine wirtſchaftlich begründete Entlohnung pro— 
duktiver Arbeit mehr, ſondern ein Notſtandstribut, der der 
Allgemeinheit abgepreßt wird. Natürlich wälzt der zunächſt 
Betroffene dieſe willkürliche Auflage ab. Das geht vom 
Bergwerkbeſitzer auf das Hüttenwerk, von dieſem zum 
Maſchinenbauer, von da weiter zu Fabrikanten von Fertig⸗ 
waren, endlich zum Konſumenten, in deſſen Reihen wieder 
der Bergarbeiter ſelbſt ſteht. Überdies wird jedes der 
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Bearbeitung der Stahlhelme an ber Sichpreffe. 
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Die erfte Formgabe des Blechſtückes in der Ziehpreſſe. 
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Die fertig geformten Stahlhelme werden einzeln gehämmert. 
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Weitere Stufen der Formbildung in der Fiehpreffe. 


Das Glühen und 
Kontrolle eines Beamten. 


Härten der fertigen. Stahlhelme im Olbade unter 


Die Inuenpolſterung der Stahlhelme mit Ledergarnituren. 


Die Herſtellung von Stahlhelmen für die ſchweizeriſche Armee. 
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Zwiſchenglieder wieder unmittelbar ven den Kohlenpreiſen | Ein ungeheurer Apparat entſteht, meiſt be mannt von Leuten, 
in Mitleidenſchaft gegogen und bekommt die Teuerung über- | die bisher an recht kärgliche Einkommen gebunden waren, 
dies durch feine übrigen Lieferanten zu ſpüren. Denn es nun aber in den Genuß einer nach ihren Bemiffen uns 
iſt bolſchewiſtiſche Taktik, überall die Löhne weit über das geheuer reichen Ausſtattung gelangen. Der Erfolg iſt ein 
Maß der nach geltenden Sätzen bewerteten 9h Eeitsleijtungen | von dieſer Seite ungemein geſteigerter Verbrauch, da der 
hinaufzuſchrauben. Indem ſich nun jedes einzelne dadurch Bildungsgrad jener an die Krippe quond Schichten 
mit Unwirtſchaftlichkeit und Bankrott bedrohte n ds kaum eine andere Ausnützung des Wohlſtandes zuläßt 
durch Preisaufſchläge zu retten ſucht, geraten die Preife | als den bis zur Schlemmerei und Praſſerei vermehrten 
ſämtlicher Waren in ſchwindelnde Aufwärtsbewegung. Mit Verzehr Kr lun ln Verbrauchsgüter. Ihre Preiſe werden 
anderen Worten: die Währung ſenkt ſich mE ihrer dadurch bis ins Unwahifdeinlide emporgetrieben. 
Kaufkraft immer tiefer. Sofern jid) bei ſämtlichen Produk— In dieſer Weiſe wirft ber Bolſchewismus tatſächlich die 
normale Marktgeſtaltung über den Haufen und gibt den 
Anſtoß zu einer Preisorgie, wie fie die Welt in folder plos. 
lichen Intenſität kaum ſe erlebte. 


tionszweigen dieſe Preisauswüchſe ausnahmslos und genau 
im gleichen Verhältnis zu den Ausgangsnotierungen voll— 
zögen, ſo wäre in ihren gegenſeitigen Beziehungen eigentlich 


Plan von Paris mit Bezeichnung der Punkte, | P Cette " 
en denen die Wefd offe der beutſchen Lang- ANS TEE 
rohrgeſchütze elngeſchlagen haben. M — P BEEN 
pon ëm 
| >> HE 1 
| T | | aN YA ` AL IN 


£ 
= 
LJ 


`. : 
; 1 2 1985 CA 
p Kach 
Vis x Ze PT BAR ME 


` VAIS 


Wl Diet sols 


Sec? 6 — . 
SS AT 2 
NOG) Bl Sara 

WKN NITE 


S5 
G 


EE EE | 
„„ 


MET ce 9 A ! 
|! d < ‘ 
DS ss de VPR WAS Sma yb JN | 
7 S XA Dya Ts BBE RE! | 
— eter) 5 LG mo» d dhe jr Re, 2 oy H Mee J 7 || 
; |" diy S E ; zi HONG s 
^ G jr md. N 4 x QN a , 
| | I % N^ T: e if : | 
— mas 8 — à H 
| Š | 
Wee J 
| | | 


Nad einer englifhen Darſtellung 


nichts geändert. Nur die Währung hätte einen Sturz im Beſchießung von Paris durch deutſche Gern: 


Betrage des vorliegenden Teuerungsverhältniſſes erlitten. 1 
Auch aa Verhältnis der (Real-) Löhne zum Rapitalprofit geſchüge. 
hätte ſich in nichts verändert. Der bolſchewiſtiſche Terror (Hierzu das oben ſtehende Bild.) 


hätte es alfo mittels feiner wahn witzigen Lohnerpreſſungen Am 24. Marz 1918 meldete der deutſche Abendbericht: 
ſchließlich dahin gebracht, daß alle Güter übermäßiger Ver- „Aus weittragenden Geſchützen beſchoſſen wir die Feſtun 
teuerung verfallen oder, was dasſelbe ijt, das Geld ent- | Paris.“ Dieſe Glanzerzeugniſſe deutlicher Waffentechni 
wertet wird. Dieſe herrliche Tat der Volksbefreiung ijt | jtanden nach franzöſiſcher Anſicht damals 120 Kilometer von 
in Rußland vollbracht; mit dem Erfolg, daß die Arbeiter | Waris entfernt. Sie waren in den Kruppſchen Werten auf 
heute Pre alten Löhne herbeiſehnen, die ihnen zu den | Grund der Berechnungen von Profeſſor Dr. Fritz Nauſen⸗ 
alten Preiſen wieder ihr gutes Auskommen a berger und ſeines Aſſiſtenten Ritter Otto v. Eberhard her⸗ 
während ihnen die heute auf bas Acht⸗ und Ey ll MR Der erſte Schuß fiel am 23. März um [ieben | 
angeſchwollenen Geldlöhne dank den aufgeblähten Waren- fünfzehn Minuten auf den Seinekai. Die weiteren folgten 
preiſen nur Seifenblaſen vorgaukeln. : in viertelſtündigen Zwiſchenräumen faſt täglich im ganzen 
Ein übriges zur dende An aufgedunſenen Preis-. April, im Mai und Juni, ſpärlicher im Juni, während im Jull 
bildungen tut der bolſchewiſtiſche Staat ſelbſt, indem er un- | nur noch zwei Schuß abgegeben wurden. Die Beſchießung 
eheure Scharen von Leuten in feine Dienſte nimmt, die ge⸗ endete mit den letzten zwei Schuß am 9. Auguſt, feit we * 
Ke zu MN er Anlaß hat. Auch bier werden bie Ge. | Tage die franzöſiſche Hauptſtadt infolge der Rückverlegung 
hälter nicht etwa im Einklang mit der geleiſteten Arbeit | der deutichen Front nicht mehr erreicht werden konnte. jm 
und deren gerechter Bewertung feſtgeſetzt, ſondern nach | ganzen fielen 183 Granaten auf Paris, 120 auf die Vorſtädte! 
Maßgabe der Wichtigkeit, die bie Beſchwichtigung der alfo | die ſchwarzen Punkte in obiger Karte geben bie Einſchlagſtelle 
Verſorgten für den Beſtand der Parteiherrſchaft beſitzt. an. 256 Perſonen fanden durch die Fernbeſchießung be 
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(Fortſetzung.) 


Am 6. Februar, nachmittags dreieinviertel Uhr, eröffnete 
ber Volksbeauftragte Ebert im Saal des Nationaltheaters in 
Weimar die verfaſſunggebende deutſche Neichsverfamm- 
lung, die berufen fein follte, dem neuen Deutſchland feſte 
Grundlagen zu ſchaffen (ſiehe Bild Seite 452/453). Eberts 
An ſprache, mit der ein neuer Abſchnitt der deutſchen Ge— 
ſchichte eingeleitet wurde, war ein Rechenſchaftsbericht über 
die Zeit vom 9. November 1918 bis zum 6. Februar 1919 
und ein Ausblick in die Zukunft. Der Volksbeauftragte 
führte aus, daß kaum eine Zeit ſo unſagbare Enttäu— 
ſchungen für das deutſche Volk gebracht hätte wie die 
zurückliegenden drei Monate; ſchuld daran ſei nicht allein 
das traurige Erbe, das die Sozialdemokraten angetreten 
hätten, ſondern auch die unglückliche Art, wie die wenigen 
noch vorhandenen guten Boften diefes Erbes verwaltet 
worden waren. Die weſentlichſte Urſache dieſer unerfreu- 
lichen Dinge lag zweifellos in der Spaltung innerhalb der 
ſozialiſtiſchen deuiſchen Arbeiterſchaft, die die Regierung 
an ſich geriſſen hatte. Darunter litt das ganze Reich nach 
innen und außen. Eberts Rede atmete nicht nur ſozialiſti⸗ 
ſchen Parteigeiſt, ſondern ſie klang auch ehrlich deutſch und 
national. Der Redner legte ſchärfſte Verwahrung gegen die 
bei den Friedensbeſprechungen in Paris zutage getretenen 
Rache⸗ und Vergewaltigungspläne der Feinde ein; er 
warnte bie Gegner, ihre Rückſichtsloſigkeit gegen Deutfch- 
lands Lebensnotwendigkeiten bis zum äußerſten zu trei- 
ben, und erwartete vom deutſchen Volke lieber den Willen 
zu Entbehrungen als zu Entehrungen. Er ſchloß ſeine 
Rede mit den Worten Fichtes: „Wir wollen errichten ein 
Reich des Rechtes und der Wahrhaftigkeit, gegründet auf 
Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt.“ 

Daran ſchloß jid) die Erklärung Eberts, daß bie gegen- 
wärtige Regierung ihren Auftrag der Reichsverſammlung 
zur Verfügung ſtelle, ebenſo wie der Zentralrat der Ar- 
beiter⸗ und Soldatenräte, der vorläufige Inhaber und Re- 


präſentant der Souveränität im Reiche (ſiehe untenſtehen⸗ 
des Bild), in feiner Kundgebung vom 4. Februar feine Ber 
fugniſſe in die Hände der Reichsverſammlung gelegt hatte. 

Nach der Wahl des Vorſtandes der Reichsverſammlung: 
Dr. Eduard David als Vorſitzender, Konrad Haußmann, 
Fehrenbach und Dietrich als deſſen Stellvertreter, ſchritt 
man zur Bildung der parlamentariſchen Regierung. 

Die ſozialiſtiſchen Volksbeauftragten wollten die Regie- 
rung auf eine möglichſt breite riet eftellt 
wiſſen. Die drei ſtärkſten Parteien ber Reichsverſamm⸗ 
lung: Sozialdemokraten, Chriſtlichſoziale oder Zentrum und 
Demokraten, waren zum Eintritt in die Regierung bereit, 
wogegen die Unabhängigen eine Beteiligung ablehnten. 
Die Regierungsparteien kamen überein, der Sozialdemo- 
kratie, der weitaus ſtärkſten Partei, die e und 
meiſten Plätze in der Regierung einzuräumen; ſie ſollte 
felt allem die Präſidenten des Reichs und des Miniſteriums 
tellen. 

Die Wahl des erſten deutſchen Reichspräſidenten er- 
folgte in der Sitzung der Reichsverſammlung am 11. Fe⸗ 
bruar. Auf den bisherigen Volksbeauftragten Fritz Ebert 
entfielen von den anweſenden 397 Abgeordneten 277 Stim⸗ 
men; er war ſomit gewählt. Der Reichspräſident, deſſen 
Lebensgang wir in einem ſpäteren Artikel aus hierzu be⸗ 
ſonders berufener Feder ſchildern, bot nach ſeinen bis— 
herigen Taten die Gewähr, daß er ſich gewiſſenhaft an die 
von ihm bei der Annahme des Amtes abgegebene Ver⸗ 
ſicherung halten würde: „Ich will und werde als Beauf- 
tragter des ganzen deutſchen Volkes handeln, nicht als Bore 
mann einer einzigen Partei. — Die Freiheit aller Deutſchen 
zu ſchützen mit dem äußerſten Aufgebot von Kraft und Hin⸗ 
gabe, deſſen ich fähig bin, das iſt der Schwur, den ich in 
dieſer Stunde in die Hände der Nationalverſammlung lege.“ 

Der Präſident beauftragte verfaſſungsgemäß den Sozial— 
demokraten Scheidemann als Präſidenten des Reichs- 


Von links: Grzeſinski, Struve, Jaaß, Pfaff, Horter, Maier, Knoblauch, Heller, Herbert, Zwoſta, Cohen (Vorſitzender), Lamp'l, Leinert (Borfigender), 
] Waeger (Schriftführer), Schäfer (Kaſſierer), Kohl, König. 
Eine Sitzung bes Zentralrates der A.- und S.⸗Räte in Berlin, der als bisheriger Inhaber unb Repräfentant der Souveränität im Reiche ſelne 


IX. Band. 


Befugniſſe an die Nationalberſammlung übergeben hat. 
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miniſteriums mit der Bildung eines neuen Miniſteriums. 
Am 13. Februar ſtellte Scheidemann der Reichsverſammlung 
die neue Regierung vor; fie ſetzte fic) aus folgenden Männern 
zuſammen: Präſident des Reichsminiſteriums: Scheide— 
mann (Sozialdemokrat, ſiehe Bild Seite 227), Reichsfinanz⸗ 
miniſter und ſtellvertretender Miniſterpräſident: Schiffer 
(Demokrat, fee Bild Seite 316), Reichsminiſter bes Aus- 
wärtigen: Graf v. Brodvorff-Rankau (keiner Partei an⸗ 
gehörig, ſiehe Bild Seite 404), Reichsminiſter des Innern: 
Dr. Preuß (Demokrat, ſiehe Bild Seite 346), Reidsarbeits- 
miniſter: Bauer (Sozialdemokrat, ſiehe Bild Seite 227), 
Reichswirtſchaftsminiſter: Wiſſel (Sozialdemokrat, ſiehe 
Bild Seite 404), Reichsernährungsminiſter: Robert Schmidt 
(Sozialdemokrat, ſiehe Bild Seite 316), Reichskolonialmini⸗ 
ſter: Dr. Bell (Zentrum, ſiche Bild Seite Zi Reichs» 
juſtizminiſter: Dr. Landsberg (Sozialdemokrat, ſiehe Bild 
Seite 324), Reichswehrminiſter, dem auch das Reichs- 
marineamt unterſteht: Noske (Sozialdemokrat, ſiehe Bild 
Seite 404), Reichspoſtminiſter: Giesberts (Zentrum, ſiehe 
Bild Seite 227), Miniſter ohne Portefeuille, das heißt 
ohne beſonderes Amt: Erzberger (Zentrum, ſiehe Bild 


Loa 


Gegenwirkung hatte unleugbaren Erfolg, jie vermochte 
aber doch nicht, den Bund), Deutſch⸗Oſterreich mit bem 
Deutſchen Reiche zu vereinigen, zu erſticken. Das Land 
litt immer noch unter der von den Tſchechen, aber auch von 
den Angarn verſchuldeten und von ſeinen Feinden nur 
wenig gemilderten Hungersnot. Die Italiener machten 
ſogar die Einfuhr von Lebensmitteln von der Auslieferung 
von Kunſtwerken italieniſchen Urſprungs aus deutſch— 
öſterreichiſchen Muſeen abhängig. Dazu drohte Gefahr 
von den Spartakusanhängern. Dieſe zu verhindern wäre 
den Feinden verhältnismäßig leicht geweſen durch Lebens— 
mittel- und Rohſtofflieferungen und Wiederherſtellung fried⸗ 
licher Beziehungen. Doch ſie zögerten weiterhin. 
Italien war noch vollauf damit beſchäftigt, ſeine Er⸗ 
oberungspläne hinſichtlich Deutſch-Tirols zu ſichern. Seine 
Anſprüche bezogen ſich auf das ganze Land Tirol bis zur 
Reſchen⸗Scheideck, zum Brennerpaß und zum Toblacher 
Feld. In Deutſch⸗Tirol wohnten nach der letzten Bolts- 
zählung über eine halbe Million Deutſche und noch nicht 
10 000 Italiener; Italieniſch-Tirol dagegen bewohnten 
360 000 Italiener und über 13 000 Deutſche. Wurden die 
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Die nad Weimar beſtimmten Zeitungspakete werden in ein Flogzeug ber Deutſchen Luftreedereigeſellſchaft befördert, das täglich zwoiſchen 
rr d à Berlin unb Weimar verkehrte. 


Die Flugzeuge waren mit deu Bettborn auf gelb-weif-roiem Grunde verſehen und wurden zum Teil von bekannten Fliegern geführt. 


Seite 227), Gothein (Demokrat, fiehe Bild Seite 465) und 
Dr. Eduard David (Sozialdemokrat, ſiehe Bild Seite 227), 
der nun von dem Vorſitz der Reichsverſammlung 3in üd- 
trat. Zu dieſen ſtimmberechtigten Mitgliedern der Reichs⸗ 
regierung kam noch der-preußiſche Kriegsminiſter Rein⸗ 
hardt (ſiehe Bild Seite 424), ber fein Stimmrecht hatte. 
Dr. Koeth, der Leiter des Reichsdemobilmachungsamtes, 
das nur von begrenzter Dauer ſein ſollte, erhielt die Be- 
zeichnung Reichsminiſter des Demobilmachungsamtes, ge— 
hörte aber der Regierung nicht an. Miniſterpräſident 
Scheidemann trug ein umfangreiches Programm der neuen 
Regierung vor, das in den Forderungen eines ſofortigen 
Friedenſchluſſes unter Feſthaltung der Grundſätze Wilſons, 
der Rückgabe der deutſchen Kolonien und der ſofortigen 
Auslieferung der deutſchen Kriegsgefangenen gipfelte. — 


* * 
* 


Deutſch⸗Oſterreich erhielt am 2. Februar von Deutſch⸗ 
land eine Einladung zur Entſendung eines Bevollmächtig— 
ten für den neuen deutſchen Bundesrat, das Staatenhaus. 
Die Deutſchöſterreicher waren ſich in der Frage des An⸗ 
ſchluſſes an Deutſchland nicht mehr ſo völlig einig wie am 
12. November 1918. Die feindliche, in erſter Linie franzöſiſche 


italieniſchen Wünſche befriedigt, ſo mußte annähernd die 
Hälfte der deutſchen Bevölkerung Deutſch-Tirols unter 
italieniſche Hoheit geraten, was keineswegs dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker und einem Verſtändigungs⸗ 
frieden entſprach. Sorge bereiteten den Italienern auch 
die Vorgänge im Gebiete von Trieſt, wo ſie den ſüdſlawiſchen 
Bewohnern zugunſten einer italieniſchen Minderheit eben— 
falls Gewalt antun wollten. 

Frankreich beabſichtigte für alle Fälle eine Abſchnei— 
dung Deutſch⸗Oſterreichs von dem ihm nicht ganz verläß⸗ 
lich geltenden Ungarn und begünſtigte ſowohl die Aus- 
dehnungsbeſtrebungen der Tſchechen als auch die der 
Jugoſlawen, die auf die Herſtellung einer breiten Ver— 
bindung der von ihnen bewohnten neuen Staatsgebilde 
zwiſchen Deutih-Öfterreih und Ungarn zielten. Der 


Präſident der böhmiſchen Republik, Profeſſor Maſaryk, 


verhehlte längſt nicht mehr, daß er bie altungariſche Donau- 
ſtadt Preßburg der tſchechoſlowakiſchen Republik angliedern 
würde, um feinem Lande einen guten Waſſerweg zu ſichern. 
Dieſer Plan vertrug ſich nach ſeiner Anſicht mit dem von 
ihm ſo laut betonten Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, 
obwohl Preßburg die alte Krönungſtadt det ungariſchen 
Könige, der Sitz des alten ungariſchen Reichstages ſowie 
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Die Eröffnung der National verſammlung in Weimar. 


1. Berliner Schutzleute üben die Legitimationskontrolle 
der Abgeordneten aus. 2. Abgeordnete auf dem Wege zur 
Eröffnungsſitzung. 3. Die Volksbeauſtragten Scheidemann 
und Landsberg begeben fid) zur Nationalverſammlung. 4. 
Der Fraktionsvorſtand der Deutſa nationalen Volkspartei 
Ifigenb von lints nach rechts): Schulz, Graf Poſadowskuy, 
Margarete ah, Dé ce links nach rechts): 

igepräfident Dietrich, Dr. Rofice, 
Pfarrer Traub. 5. Vizepräſident Fehrenbach (tints) begibt 
fid) zur Eröffnungsfigung 6. Die weiblichen Zentrumsmit⸗ 
glieder (vordere Reihe von links nach rechts: Helene Wee 
ber, Hedwig Dransfeld, Agnes Neubaus, Maria Zettler; 
(hintere Reibe f: Cbriſtine Teuſch, Marin Schmitz. 7. Die 
weiblichen Abgeordneten ber Mehrheitsſozialiſten (figend 
von !infe nach rechts): Anna Simon, Elfriede none, Frieda 
Hauke, Gertrud t'obabl, Elfe Höfs, Fratttonsvorſtandsmit— 
alied Marie Juchacz, Antonie Pinli, Minna Bollmann; 
Iftefienb von lints nach ꝛechts): Johanna Reitze, Luiſe Schrö⸗ 
der, Minna Eichler, Erneſtine Lutze, Johanna Teſch, Eliſa⸗ 
beth Röhl, Wilhelmine Kähler, Frieda Lührs, Anna Blos, 
Klara ei Minna Schilling. 8. Die vor dem 

Nationaltheater aufgeftellte Ehrenfompante. 
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Eröffnung der Nationalverſammlung im Nationaltheater in Weimar am 6. Februar 19, 
nachmittags 3! Uhr. Friedrich Ebert hält ais Volksbeauftragter bie Eröffnungszeder 7 


Sitzung 


Hans W. Schmidt. 


einer Originalzeichnung des zu der 
zugelaſſenen Proſeſſors 
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Bodenfragen, zuſammenzuhalten und auszubauen bemühte, 
arbeitete ihm ſein Bruder Graf Joſeph Karolyi mit aller 
Kraft entgegen. Er ver⸗ 


Bei der Friedenszuſammenkunft in Paris kam es 
infolge des machtlüſternen Auftretens der Franzoſen 
zwiſchen dieſen und den Amerikanern, denen ſich auch die 
Engländer anſchloſſen, zu offenkundigen Gegenſätzen. Aber 
ſelbſt da zeigte ſich, daß Wilſon anſcheinend bereit war, 


Deutſchland an Frankreich 190 auszuliefern, wenn ihm. 


dadurch die Verwirklichung des Völkerbundes, dieſes ſeines 
ureigenſten Werkes, erreichbar dünkte. 

an gründete bei dieſer Friedenszuſammenkunft auch 

neue Königreiche, fo das des Hedſchas und Oſt- und Weit: 

arabien. Den Emiren 


anlaßte in einer Ter: 
ſammlung im Stuhl- 
weißenburger Komitat 
die Annahme einer Ent— 
ſchließung, nach der nur 
die Wiederkehr der alten 
Regierung, die Wieder- 
aufrichtung des König— 
tums Ruhe und Ord— 
nung in Ungarn verbiir- 
gen würde. Die aus 
Budapeſt zu erwartende 
Gegenwirkung zur Ver— 
hinderung der Rückkehr 
eines Königs wollte Ka— 
rolyi durch Abſchneidung 
der Lebensmittelzufuhr 
niederringen. Große Er— 
regung in der Haupt- 
ſtadt war die Folge, und 
der Miniſterrat nahm 
eiligſt einen Gejegent- 
wurf über den Schutz der 
republikaniſchen Staats- 
form an, wonach Graf Joſeph Karolyi und die mit ihm 
verbundenen Geiſtlichen ſchon ſchwere Zuchthausſtrafen 
verwirkt hatten. — 
* * 
* 


Die Lage in Deutſchland war drückend geblieben. 


Es machte fogar den Eindruck, als ob fie noch eine Ver⸗ 


ſchärfung erfahren ſollte, denn wie es ſchien, wollten die 
Feinde die am 17. Februar erforderliche Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes zur Ausübung eines neuen Druckes 
benutzen. Am 13. Februar ſetzten die Gegner die deutſche 
Waffenſtillſtandsabordnung davon in Kenntnis, daß die 
feindlichen Regierungen die Verlängerung des Waffen— 
ſtillſtandes bis zum Vorfriedenſchluß wieder nicht bewilligt 
hätten und die deutſchen Unterhändler zu einer neuen, 
der vierten, Zuſammenkunft in Trier, die am 14. Februar 
nachmittags beginnen ſollte, eingeladen würden. — 
* 


Die deutſche Oberſte Heeresleitung. 
In der Mitte der vordeFien Reihe: Geueralſeldmarſchall v. Hindenburg, der von der Stadt Kaſſel, von der aus er ſaſt zwei Monate lang die Den 
des deutſchen Heeres geleitet hat, zum Ehreubürger ernannt wurde. Rechts von (Du ber Erſte Generalquartiermeiſter General Groen 


von Faifah und Abdullah 
wurde völlige Herricher: 
gewalt in ihrem Gebiete 
zugeſichert. Man hörte 
auch die Wünſche der 
Griechen, der Tſchechen 
und der Polen an, aber 
um Deutſchland küm— 
merte man ſich nur, ſo⸗ 
weit es geeignet ſchien, 
der Bolſchewikiflut einen 
Damm entgegenzuſtellen. 

Da war es ganz an⸗ 
gebracht, daß der neue 
deutſche Reichsminiſter 
des Auswärtigen Gra 
v. Brockdorff⸗Rantzau am 
14. Februar in ſeiner An⸗ 
trittsrede in der Reichs⸗ 
verſammlung in Weimar 


Strandſchloß in Kolberg, der Sitz des von Kaſſel nach Kolberg verlegten Großen 
Hauptquartiers. 


hervorhob, daß Deutſch⸗ 
land zwar nicht mehr die 
Machtmittel habe, einen 
: Gewaltfrieden abzuweh⸗ 
ren, ihn aber nimmermehr innerlich anerkennen würde. 
Das bedeutete, daß Wilſon ſeinem Programm treu blei— 
ben mußte, wenn ſein Völkerbund Beſtand und der er⸗ 
ſehnte Weltfriede Geltung haben ſollte. Auch die weib— 
lichen Abgeordneten der deutſchen Reichsverſammlung er— 
ließen eine Kundgebung gegen die Pariſer Verhandlungen. 
Sie wieſen darauf hin, daß Deutſchland trotz ſeiner völligen 
Entwaffnung zur See immer noch unter der Hunger: 
blockade litt, die ſogar noch verſchärft worden ſei, daß ferner 
Hunderttauſende deutſcher Familien trotz der Einſtellung 
aller Feindſeligkeiten durch Deutſchland immer noch ver— 
geblich auf die Heimkehr ihrer gefangenen Väter, Brüder 
und Söhne harrten, und ſie gaben der Hoffnung Ausdruck, 
daß ſich die Frauen und Mütter der ganzen Welt hinter 
ihre Forderungen ſtellen würden, weil Menſchlichkeit und 
Gerechtigkeit das geböten. — 
* 


Phot. BEoteslluion, Verlin. 


* 
Sozuſagen bie erſte eigentliche allgemeine Friedenszuſam—⸗ 
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menkunft war die Gogía- 
liſtenzuſammenkunft in 
Bern. Im Gegenſatz zu 
Paris, wo nur ein Teil der 
Kriegführenden mit ſeinen 
Trabanten vereinigt war, 
und wo man nicht öffent- 
lich verhandelte, aus Furcht, 
mit der deutlich erfenn- 
baren Abſicht, einen Ge- 
waltfrieden zu ſchlie en, die 
eigenen Völker ſtutzig zu 
machen, nahmen in Bern 
auch Vertreter der Sozial— 
demokraten aus den Län⸗ 
dern der Mittelmächte an 
den Beratungen teil. Ver⸗ 
liefen die Verhandlungen 
auch nicht völlig reibungs⸗ 
los, ſo durchwehte ſie doch 
ein Geiſt, der ehrlichen 
Friedenswillen und den 
Wunſch, der Gerechtigkeit 
endlich einmal Bahn zu 
brechen, offenbarte. In 
allen großen Streitfragen 
gelangten die Arbeiter per - 
treter in Bern zu völlig ein- 
mütigen Beſchlüſſen. Ein⸗ 
ſtimmig forderten ſie die 
Auslieferung aller Gefan— 
genen und ſtellten jid) da- 
mit auf die Seite der Deut⸗ 
ſchen, deren gefangene Brü⸗ 
der allein noch nicht heim— 
kehren durften; ſie verlang⸗ 
ten ferner die Gründung 
eines Völkerbundes, der 
Kriege fortan unmöglich 


machen ſollte, und bean⸗ 


ſpruchten für alle ſtrittigen 
Gebiete, ausdrücklich auch 


für Elfaß-Lothringen, das Selbſtbeſtimmungsrecht. 

Zur Durchführung der Beſchlüſſe wurde eine 39 Mit- 
glieder ſtarke Abordnung eingeſetzt, der auch die Deutſchen 
Müller (Mehrheitsſozialiſt) und Kautsky (Unabhängiger) 
und die Deutſchöſterreicher Adler und Seliger angehörten. 
Dieſe Abordnung wählte Beauftragte, die die Forderungen 
der Sozialiſten in Paris vortragen ſollten; von den Mit- 
gliedern dieſer Abordnung wurden die Franzoſen Renaudel 
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Karte zu ben polniſchen Anſprüchen auf deutſches Gebiet mit ber im 
Waffenſtillſrandsvertag vereinbarten Demarkaiionslinie zwiſchen Deut- 
ſchen und Polen. 


geübt wurde. 


Deutſchland, 


Wirkungsbereich der Bolſchewiki' gerieten. 
die die finniſch-eſtniſchen Truppen, 
und deutſche Freiwillige gegen die Rote Garde errangen, 
reichten nicht zur Beſeitigung der Gefahr aus. Am 


densverhandlungen be⸗ 


ſtimmt. — 


* * 
* 


Auch die Bolſchewiki 
hielten die Zeit zu inter- 
nationalen Friedensbeſpre⸗ 
chungen für gekommen. 
Lenin lud zu einer Kom⸗ 
muniſtenverſammlung aller 
Länder ein, die ſowohl die 
Beratungen der Regierun- 
gen in Paris wie die der 
Sozialiſten in Bern in den 
Schatten ſtellen ſollte. Le⸗ 
nin erklärte, einzig die Bol⸗ 
ſchewiki hätten das Recht, 
eine Weltfriedensberatung 
einzuleiten. 

Da die Bolſchewiki ihre 
Geneigtheit zur Beteili⸗ 
gung an der von Wilſon 
nach den Prinzeninſeln 
einberufenen Friedensbe⸗ 
ſprechung bekundet hatten, 
ſchienen ſich die Hoff— 
rungen auf einen vollſtän⸗ 
digen Weltfrieden zu be— 
feſtigen. Das ſchien aber 
nur ſo, denn planmäßig be⸗ 
nutzten die Bolſche wiki jede 
Gelegenheit zur Ausbrei— 
tung ihrer Gedanken; ebenjo 
wie einſt in Breſt-Litowsk 
wollten ſie jetzt auf den 
Prinzeninſeln eine umfal- 
ſende Werbetätigkeit ent— 
falten. Sie dachten gar 
nicht an die Niederlegung 
der Waffen; Lenin und 
Trotzki arbeiteten ſogar eif⸗ 
rig an der Aufſtellung eines 


Dreimillionenheeres, das unter Beiſeiteſchiebung der Sol⸗ 
datenräte in ſtrengſter Zucht gehalten und gründlich eir.- 


Dieſes Heer war in erſter Linie eine Gefahr für 
deſſen Oſtgrenzen täglich mehr in den 


Die Erfolge, 
ferner ſchwediſche 


und Longuet, bie Engländer Bunning und Macdonald, 5 
der Schwede Branting und der Belgier Huysmans für bie | 2. Februar ſetzten fid) die Bolſche wiki, die in Riga und 
Überwachung der Ausführung der Beſchlüſſe der Berner anderen baltiſchen Städten täglich die » Gegenrevolutio- 
Zuſammenkunft in Paris und den Fortgang der Frie- näre“ hundertweiſe hinmordeten, in den Beſitz von Win— 
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Gor eluent Berliner Werbebüro für ben Oſtmarkenſchutz. 


Phot. G. Gerlach, Berlin, 
Im Werbebüro des erſten Landesſchützenkorps. Freiwillige laſſen fich 
anwerben. 
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dau, wobei fie bie 180 Mann ftarfe deutſche Beſatzung 


niedermadten. 
Die Greueltaten ber ruſſiſchen Roten Garde hinderten 
ihre deutſchen Freunde, die Spartakiſten, nicht, den Tag 
e e an dem ſie ſich mit den Ruſſen auf deutſchem 
oden vereinigen konnten. Dieſen Tag hielten ſie für nahe 
bevorſtehend, was fie zur Fortſetzung ihrer Gewalttätig— 
keiten in Deutſchland ermunterte. Gegen die Aufrührer 
in Erfurt, Bremen, Bremerhaven und Cuxhaven ging die 
Reichsregierung nachdrücklich vor, wie ſie das ſchon in Wil⸗ 
helmshaven getan hatte (ſiehe Bild Seite 458), und zwang 
die Kommuniſten zur Waffenablieferung. In Erfurt wur: 
den 112 Maſchinengewehre zuſammengebracht. Die Ent⸗ 
waffnung in Bremen forderte auf beiden Seiten zahlreiche 
Opfer. Am 3. Februar kam es zwiſchen den Spartakiſten und 
der anrückenden Diviſion Gerſtenberg (ſiehe untenſtehen— 
des Bild) rund um die Stadt zu Vorpoſtengefechten, die 
zeitweiſe in lebhafte Kämpfe übergingen, wobei die Bre— 
mer 7, die Diviſion Gerſtenberg 12 Tote zu beklagen hatten. 
Tags darauf ſetzte früh der Angriff mit allen Mitteln moder— 
ner Kriegstechnik ein. Starker ’ 
Geſchützdonner und lebhaftes 
Maſchinengewehrfeuer rollten 
durch die Stadt. Mehrere Gra- 
naten ſchlugen in unmittel- 
barer Nähe des Doms, der 
Börſe und des Rathauſes ein. 
Das neue Rathaus erhielt Voll⸗ 
treffer durch das Dach, ebenſo 
der Nordturm des Doms in 
outet Höhe. Gegen zwei Uhr 
laute das Bombardement etwas 
ab, ſetzte um vier Uhr jedoch 
mit alter Stärke wieder ein, bis 
endlich um ſechs Uhr die 9te- 
gierungstruppen in die Stadt 
einrückten (ſiehe Bild Seite 457) 
und den Markt, das Rathaus, 
die Börſe und das Boes mannſche 
Telegraphenbüro beſetzten. Da- 
mit war die Ruhe in Bremen 
wiederhergeſtellt. 

Die Entſchiedenheit bes Auf— 
tretens der Regierung erleich— 
terte die Durchführung der Ent- 
waffnung in den Küſtenſtädten 
und beſtimmte Hamburg (fiehe 
die Bilder Seite 459) und Braun⸗ 
ſchweig zu ſelbſtändiger Befol⸗ 

ung der Regierungsbefeble. 
n Hamburg war beträchtliche 
Unſicherheit eingeriſſen. So 
ſuchte eine Bande Bewaffneter 
den Bezirk Harveſtehude heim, 
wo die ng ei gezwungen 
wurden, den Räubern zu ge- 
ben, was ſie verlangten. Um 
dieſen Zuſtänden ein Ende 
zu bereiten, erließ der Siebenerausſchuß des Oberſten 
Soldatenrates, dem die Verantwortung fiir die Auf— 
rechterhaltung der öffentlichen Sicherheit übertragen 
worden war, Bekanntmachungen, worin zunächſt dar- 
auf hinge wieſen wurde, daß den Anordnungen der 
Sicherheitsmannſchaften Folge zu leiſten fei, daß Plün⸗ 
derer auf der Stelle erſchoſſen würden und daß ſich 
alle, die Waffen im Hauſe hielten, ſtrengſter Beſtrafung 
ausfetzen. Bis zur Durchführung der Waffenablieferung 
wurde der Alarmzuſtand verhängt. Sicherheitsmann⸗ 
ſchaften gingen in die Häuſer und durchſuchten die Räume 
nach Waffen. ! ; 

Am 13. Februar glückte in Berlin die Verhaftung 
des ruſſiſchen Regierungsvertreters Karl Radek (Sobelſohn) 
(fiehe Bild Seite 435), bei dem alle Fäden der deutſchen 
kommuniſtiſchen Vereinigungen zuſammenliefen. Im Weſten 
Deutſchlands übten die Kommuniſten an einigen Plätzen 
immer noch ungeſtört ihre Herrſchaft aus. In Düſſeldorf 
dämpfte ein Bürgerſtreit ihren Übermut, in Duisburg aber 
rückten zur Bekämpfung der Kommuniſten am 14. Februar 
belgiſche Truppen ein; Hamborner Spartakiſten ſtie ßen 
mit ihnen vor dem Duisburger Rathaus zuſammen und 
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unternahmen einen erfolgloſen Handgranatenangriff auf 


die Belgier. — 


* * 
* 


ber Feinde überzeugen müſſen, daß Deutſchland eine no 
weitere Heeresbeſchränkung, als ſie ſchon beſtand, nicht 
zugemutet werden konnte, zumal Deutſchland auch noch 
den Übergriffen der Polen entgegentreten mußte. Aber 
gerade die Rückſicht auf die Polen beſtimmte Foch zu neuen 
unerhörten Waffenſtillſtandsbedingungen. Frankreich wollte 
freie Hand für Polen, um ihm den Raub der deutſchen 
öftlihen Provinzen: Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen und 
Schleſien zu erleichtern. Die bisherige Bedrohung dieſer 
Nahrurgsmittelquellen fette Deutſchland aber [don jetzt 
den ſchwerſten Gefahren aus. Wilſon hatte den Polen 
bedeutet, daß ſie ihre Wünſche nicht mit der Waffe in der 
Hand erſtreben ſollten. Dieſe Mahnung beſtimmte ſie 
zur Anbahnung von Waffenſtillſtandsverhandlungen in 
Berlin, die Korfanty führen ſollte. Sein Verſuch ſcheiterte, 
denn die Berliner Regierung 
erklärte ſich nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung der Räumung deutſch— 
lands von den polniſchen Trup⸗ 
pen zur Einſtellung der Feind⸗ 
ſeligkeiten bereit. Korfanty ſtellte 
dieſe berechtigte Abſage als eine 
Kriegserklärung Deutſchlands 
hin und veranlaßte das Ein- 
ſchreiten der Verbandsmächte 
zugunſten der polniſchen Frie— 
denſtörer, was beider Erneuerung 
des Waffenſtillſtandes geſchah. 
Zuſatzabkommen über 
die Verlängerung des Waffen⸗ 
ſtillſtandes lautete: „Die Deut: 
ſchen müſſen alle Offenfivbe- 
wegungen gegen bie Polen out: 
geben und ihre Truppen dürfen 
folgende Linien nicht überſchrei⸗ 
ten: Von der ruſſiſchen Grenze 
weſtlich Luiſenfelde, weſtlich 
Großneudorf, ſüdlich Bızcza, 
nördlich Schubin, nördlich Cin, 
ſüdlich Samotſchin, ſüdlich Che⸗ 
dziecen (Kolmar), nördlich Czar⸗ 
nikau, weſtlich Miale, weſtlich 
Birnbaum, weſtlich Bentſchen, 
weſtlich Wollſtein, nördlich 
Qilla, nördlich Viernchow bie 
zur ſchleſiſch-ruſſiſchen Grenze 
(ſiehe die Karte Seite 455). 
Wenn die Deutſchen hierauf 
eingingen, fo ſetzten fie vor 
aus, daß ſich damit die preu⸗ 
ziſche Provinz Poſen wirtſchaft⸗ 
lich und verwaltungstechniſch 
wieder Berlin unterwerfe. 
Die Polen hatten allen Anlaß, fid) mit ihrem Hilferuf 
zu beeilen, weil die deutſche Regierung im Begriff ſtand, 
die deutſchen Gebietsteile von den polniſchen Horden zu 
ſäubern. Hindenburg verlegte am 14. Februar. ſein Haupt⸗ 
quartier nach dem Often (fiehe die Bilder Seite 454). Er 
erließ einen Aufruf an die ehemaligen deutſchen Soldaten 
um Unterſtützung des Kampfes gegen die Polen und die 
Bolſchewiki. Werbebüros (ebe die Bilder Seite 455 
unten) wurden eröffnet, und ſelbſt auf der Straße hielten 
Offiziere Reden und forderten zum Eintritt in die rei: 
willigenarmee auf (ſiehe die Kunſtbeilage). —(Qottfetung folgt.) 
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Ein letzter Eindruck deutſcher Macht. 
Von Dr. F. A. Loofs. 
II. 
(Schluß.) 
Seit ber Skagerrakſchlacht jab man auf beuijdjer Seile 
immer das gleiche Bild: vorn, an der äußerſten Grenze der 
IR 


Dieſe Vorkommniſſe hätten die Oberſte i ene rd 


Door, Wertheim. 


Oberſt v. Gerſtenberg. Führer der Dibifion Gerſtenberg. 
Zu den Vorgängen in Bremen. 


Ein Werbeoffizier fordert auf den Straßen Berlins zum Eintritt in die Grenzwehr gegen den Feind im Oſten auf, 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Grotemeyer. 


"Jojo ë uoa UunutpiotjouifiaQy asm pose 
uawaag, ur Gaaquazlaag uoi; aeq. nfurs) 


Li] ili i x 


(d Mna 


SS NN e 


8 0 ; | 


| 


IN. Band. 


TFT Art 
PELL) TE 


458 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. n 
AO — MMM———————————— 


Deutſchen Bucht, die Minenſuchboote bei ihrer gefährlichen 
Arbeit. Wie viele von ihnen dabei zugrunde gegangen 
ſind, iſt nicht bekannt geworden. An Bord war eine ver⸗ 


hältnismäßig ſtarke Beſatzung, die auch auf die beſchei⸗ 


denſten Bequemlichkeiten, wie ſie ſelbſt der Schützen⸗ 
graben noch bot, verzichten mußte. Ihre kleinen Fahr⸗ 
zeuge tanzten auf der ſo unruhigen Nordſee gleich Nuß⸗ 
ſchalen auf und ab, und bei jedem ſchweren Wetter 
wurden die Leute bis auf die Haut durchnäßt. Bei dieſen 
Minenſuchern befanden ſich zu ihrem unmittelbaren Schutz 
größere Hochſeetorpedoboote: hauptſächlich zur Abwehr von 
Flugzeugen und feindlichen U-Booten. Hinter ihnen, 
immer außer Sehweite, aber in wenigen Minuten ein⸗ 
griffsbereit, eine Reihe von kleinen Kreuzern, gleichſam 
als die leichte Artillerie des Feldheeres, und in noch größerem 
Abſtande entweder die fünf großen Panzerkreuzer oder 
fünf unſerer großen modernen Schlachtſchiffe. 

An mehreren 
dieſer Fahrten zum 
Schutze des Mi⸗ 
nenräumens nahm 
ich an Bord der 
Seydlitz teil. Ganz 
zuletzt noch hatte 
ich Gelegenheit, 
aus der Enge der 
Deutſchen Bucht 
über den Minen⸗ 
gürtel hinauszu⸗ 
kommen und noch 
einmal das Ge- 
fühl zu haben, daß 
deutſche Krieg⸗ 
ſchiffe das freie 
Meer befahren. Es 
galt, ganz im Nor⸗ 
den, halbwegs zum 
Skagerrak, eine 
neuerdings von 
den Engländern 
verſeuchte Aus⸗ 
fahrtſtraße für die 
U-Boote freizu⸗ 


da man nicht 
wußte, ob ſich hin⸗ 
ter dem eigent⸗ 
lichen Minengürtel 
nicht noch andere 
Sperren befän⸗ 
den, weit über die 
eigentliche Deut⸗ 
ſche Bucht hinaus. 
Man mußte damit 
rechnen, bei dieſer 
Gelegenheit mit 


Ua S E M Ec. 
gelaffen. Für den zweiten Tag ber Fahrt wurden Led- 


dichtungsmanöver angefagt, denen id) in der Leckzentrale 
beiwohnte. Die Leckzentrale liegt tief im Inneren des 
Schiffes, durch den Außenpanzer, das Panzerdeck und die 
Kohlenbunker ſowie viele dazwiſchenliegende Räume gegen 
unmittelbare Verletzung faſt vollkommen geſchützt. Der 
kleine, von einer kaum atembaren, über 40 Grad heißen 
Luft erfüllte Raum ſchien allein durch die Hunderte von 
Apparaten, die in dieſem „Gehirn“ des Schiffes die Endi⸗ 
gungen Tauſender von „Nerven“ bilden, vollkommen beſetzt. 
Dennoch mußte er noch etwa 12 Offiziere und Mannſchaften 
aufnehmen. Es gehört zu den unvergeßlichen Eindrücken, 
zu ſehen, mit welcher Sicherheit und Genauigkeit dieſer 
höchſt verwickelte Apparat des Schiffes arbeitete. Vor der 
Leckdichtungstafel ſteht der Leckingenieur, neben ihm der 


erſte Offizier, an etwa zehn verſchiedenen Sprachrohren 


und Fernſprechern ebenſo viele Mannſchaften, die unaufhör⸗ 

lich Meldungen 
aufnehmen, wie⸗ 
derholen und auf⸗ 
ſchreiben. (leid 
zeitig müſſen ſie 
ein Ohr haben 
für die Befehle 
des erſten Offi⸗ 
ziers und für Läu⸗ 
fer, die faſt un⸗ 
unterbrochen an 
die feſtverſchloſſe⸗ 
neneiſernenSchot⸗ 
ten klopfen und 
wichtige Meldun⸗ 
gen bringen. Es 
iſt ein Summen 
und Tuten, ein 
Durcheinander von 
Meldungen und 
Befehlen, daß man 
zunächſt glaubt, 
keine menſchliche 
Vernunft könne 
dieſes Chaos be⸗ 
herrſchen. Aber 
unerſchütterlich iſt 
die Ruhe des erſten 
Offiziers. Mel⸗ 
dung: „Waſſer im 
Backbordruder⸗ 
raum.“ Befehl: 
„Es ijt feſtzuſtel⸗ 
len, woher Waſſer 
eingedrungen.“ 
Meldung: „Tor⸗ 
pedoraum mußte 
verlaſſen werden.“ 


) ^ ote NEAL: : Anfrage: „Warum 
dem Feinde zu⸗ bel. bie ÑIcppmann, E = — dt Torpedoraum 
ſammenzutreffen Flur in der Tau ſendmann - Kaſerne in Wilhelmshaven nach dem Kampf mit Spartakusleuten in verlaſſen?“ Mel⸗ 
oder mindeſtens der Nacht zum 28. Januar 1919. dungdurch Läufer: 
mit U⸗Booten oder 


Minen unangenehme Bekanntſchaft zu machen. So war 
Klarſchiff angeſchlagen worden. Aus der Meſſe und aus 
den Kabinen wurde alles Brennbare in beſondere Räume 
verſtaut, das Schiff auf das ſtrengſte abgeblendet und dicht 
gemacht, ſo daß durch die eiſernen Blenden kein Schein 
von Licht hinaus⸗ und keine Spur von A hereindringen 
konnte. Die Ventilation mußte abgeſtellt werden, weil 
ihre Schächte gefährliche Wege für etwa bei Torpedo⸗ 
oder Minentreffer eingedrungenes Waſſer bilden, ſo daß 
ſchon in wenigen Stunden unter Deck eine Luft herrſchte, 
die man zuerſt nicht atmen zu können meinte. Die Schotten 
waren dicht gemacht und verkeilt; nur wenige Ausgänge 
führten an Deck, und es gehörte eine gute Kenntnis des 


Schiffes dazu, ſich unter dieſen Umſtänden zurechtzufinden. 


Die Mannſchaften waren auf ihren Gefechtſtationen 

die Offiziere gingen a be. MOON 
Gegen einen heftigen Nordweſt bei lebhafter Dünung 

fuhren die fünf Panzerkreuzer der Grenze des Sperr⸗ 

gebietes entgegen. Auch viele kriegsmäßige aes rt wurde 

nicht ohne Gelegenheit zur Übung und Weiterbildung 


„In Backbordmit⸗ 
telgang dringt Waſſer. Mannſchaften ſtehen ſchon bis gum 
Knie in hereinſtürzenden Waſſermengen.“ Meldung: „Durch 
Treffer in Abteilung 52 iſt Fernſpre leitung nach dem vor. 
deren Kommandoſtand zerſtört.“ Befehl: „Abteilung 32 ſoll 
gelenzt werden, Abteilung 34 ijt zu fluten.“ So ſchwirren 
Meldungen und Befehle in Menge durcheinander. Die 
Menſchen drängen ſich im Kommen und Gehen mühſam 
aneinander vorbei: alle Geſichter triefen infolge der von 
der nahen Maſchine ausgeſtrömten und immer noch gu 
nehmenden Hitze von Schweiß. Dazu muß ein Teil der 
Leute mit Gasmaske arbeiten, da Meldung vom Eindringen 
giftiger Gaſe aus der Kammer des Turmes Cäſar gekommen 
iſt. Und alle die erwähnten Störungen ſind nicht nur 
manövermäßig angenommen, ſondern der leitende Ingenieur 
hat dafür geſorgt, daß ſie durch Ausſchaltungen und ähn⸗ 
liche Maßnahmen wirklich vorhanden ſind. 

So wird es als Erlöſung empfunden, als die Meldung 
kommt, die Leckzentrale ſei durch eindringende Waſſer⸗ 
mengen ernſtlich gefährdet. Sie muß verlaſſen werden, und 
eine weniger dumpfige Reſervezentrale wird dafür bezogen. 


Phot. Atelier Jaap, Hamburg. 


Freiwillige für Bremen ziehen vor das Rathaus in Hamburg. 


Ich aber benutze die Gelegenheit, mich an Deck zu 
tappen. Durch eine vollſtändige Finſternis hindurch, 
da die Lichtleitung dieſes Abſchnittes durch einen Treffer 
in die Elektrizitätszentrale zerſtört iſt. 

An Deck ein ſeltſames Bild. Nirgends ein Menſch zu 
ſehen. Die Mannſchaften befinden ſich auf ihren Gefecht— 
ſtationen, in den Türmen und Kaſematten, und die Offiziere 
in den Kommandoſtänden oder bei ihren Leuten. Drohend 
recken die mächtigen Geſchütze der fünf Türme ihre Rohre 
dem erwarteten Feind entgegen. Nur unter dem einen 
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Poor. Atelier Jaap, Hamburg. 
Zur Befegung der Kaſerne des 20. Fußartillerieregiments in Bahren- 
feld-Hamburg. Der Eingang zur Kaſerne. 

Turme ſitzt die Mannſchaft, die ihn verlaſſen mußte, weil 

er durch einen Volltreffer außer Gefecht geſetzt iſt. 
Vom Achterſchiff hört man das raſche Schießen einer 

Flak: es iſt, heute zum zehnten Male, eine Treibmine in 

der Nähe des Schiffes geſichtet worden, die abgeſchoſſen 


werden ſoll, was bei der bewegten See nur ſchwer gelingt. 
Diesmal erhält ſie nach dem achten Schuß einen Treffer 
und verſinkt ohne Knall. 

Jetzt wird der Befehl zu hoher 
kurzer Zeit kommen alle ; 


abrt gegeben. In 
ünf Schiffe des Geſchwaders 


bot. Wetter acp, Hamburg. 


Bur Bewaffuung der Zibilbe völkerung in Hamburg. 


300. n. "T" 


auf bie befohlene Geſchwindigkeit von 20 See⸗ 
meilen. Die Ventilatoren heulen, daß ſie jedes 
andere Geräuſch übertönen, und am Bug wie 
am Heck der Schiffe brauſen mächtige Waſſer⸗ 
maſſen auf, die gelegentlich gegen eine Bord⸗ 
wand ſchlagen und als Spritzer über das ganze 
Schiff hinweg bis zur Brücke hinauffegen. 

Ein herrlicher Anblick dieſe mächtigen Schiffe! 
Wie ſie jedem Befehl des Führerſchiffes mit 
unbeſchreiblicher Genauigkeit und Sicherheit ge⸗ 
horchen! Wie ſie unbeirrt ihren Kurs ſteuern 
gegen den inzwiſchen zum Sturm angewachſe⸗ 
nen Wind, der an ungeſchützten Stellen der 
Mr einen Unvorſichtigen ohne weiteres ums 
wirft! — — 

Die eigentliche Aufgabe des Geſchwaders iſt 
beendet; nur die Übungen werden noch eine 
Weile fortgeſetzt. Bei heftigem Winde hat es 
aufgeklart, und in der Ferne — das Geſchwader 
iſt ſchon lange auf der Rückfahrt — ſieht man 
die blaue Felſentafel von Helgoland. In ſolcher 
Stimmung, unter dem unauslöſchlichen Eindruck 
deutſcher Kraft und deutſchen Willens, hat es 
der eine oder der andere der Offiziere geäußert, 
daß ſie bei der troſtloſen militäriſchen Lage 
lieber mit einem ſtolzen Schiffe untergehen als 
ſich einem ſchimpflichen Frieden fügen würden. 
Auch Mannſchaften äußerten ähnliche Gedanken. 
Und wahrlich, man konnte es verſtehen. — 

Zum Schluſſe nur ein Wort über die unſin⸗ 
nige Behauptung, daß von den Deutſchen eine 
Verzweiflungsſchlacht beabſichtigt worden ſei, 
womit die Matroſen ihre Revolte zu entſchul⸗ 
digen ſuchen. Ich war in der fraglichen Zeit 
beim Flottenchef eingeladen. Die Dinge lagen 
ſo: Man wußte aus verſchiedenen Meldungen, 
daß der Feind Angriffsabſichten gegen die Deut⸗ 
ſche Bucht hatte und an mehreren Stellen 
den ihn ſelbſt hindernden Minengürtel weg⸗ 
räumte. Demgegenüber hatte die Flottenleitung 
natürlich nicht die Abſicht, ruhig zuzuſehen, zu⸗ 
mal, da ein derartiger Angriff für uns eine 
günſtige ſtrategiſche Lage geboten hätte. Be⸗ 
greiflicherweiſe hatte der Flottenchef vor dem 
Eintreten einer ſolchen Möglichkeit den Wunſch, 
das ſichere Zuſammenarbeiten der Flotte noch 
einmal in einem Manöver zu erproben, an dem 
die geſamte Flotte teilnehmen ſollte. So wurde 
das Auslaufen der Flotte befohlen. 

Was dann geſchah, ijt bekannt. Zuerſt in 
Kiel, dann in Wilhelmshaven weigerten ſich die 
Beſatzungen, dem Befehl zu gehorchen. Die 
Revolte brach aus und gab das Zeichen zur 
Revolution. 


Eröffnung der Nationalverſammlung 
in Weimar. 


Von Dr. W. Vulpius. 
(Hierzu die Bilder Seite 450—403.) 


Nach dem Wirbelſturm der Revolution, der in Weimar 
zwar nicht zu heftig tobendem Ausbruch gekommen war, 
war das Leben in der kleinen Thüringer Reſidenzſtadt 
wieder in ruhige Alltagsbahnen zurückgekehrt. Trotz der 
trüben Ausſichten für die Zukunft machte ſich ein ſtarkes 
Bedürfnis nach Zerſtreuung bemerkbar; das zum „Deutſchen 
Nationaltheater“ umgetaufte frühere Hoftheater war faſt 
allabendlich ausverkauft. 

Als es die Spartakusunruhen in Berlin und die Ab⸗ 
neigung der ſüddeutſchen Staaten gegen Preußens Haupt⸗ 
ftadt geraten erſcheinen ließen, Umſchau zu halten nach einem 
anderen für die Nationalverſammlung geeigneten Tagungs- 
ort, da empfahl ſich Weimar nicht nur durch ſeine zentrale 
Lage, jonberu auch als die Heimſtätte des kulturellen 
Geiſtes. Die Entſcheidung für Weimar fiel im letzten 
Drittel des Januars. Während nun die Reichs⸗ und Stadt⸗ 
behörden eine ee Vorbereitungstätigkeit ent⸗ 
falteten, wurden Tauſende von Privatwohnungen zur 
Unterbringung von Gäſten angemeldet. Natürlich mußten 


Oer engliſche 9000 - Tonnen Dampfer Form 
größeren Transport englifder Verwundeter den 


oſa“ verläßt mit einem 
Hafen von Swinemünde. 


auch alle beſſeren Gaſthäuſer und Fremdenheime ihre 
Zimmer zur Verfügung GE und bie Reichsbehörden 
ſtellten beſondere Zuſchüſſe an Verpflegungs⸗ und Heiz⸗ 
mitteln bereit. Das ſtädtiſche Wohnungsamt hat dann 
oe ae Aufgabe der richtigen Verteilung glänzend 
gelöſt. 

Das Theater ſollte als Verſammlungsſaal dienen und 
mußte — wenn es ſich in ſeiner Geſamtanlage auch gut 
dafür eignete — in vielen Beziehungen erſt entſprechend 
hergerichtet werden. Eine das verſenkte Orcheſter verdeckende 
Vorbühne, von der einige Stufen in das ſtark anſteigende 
Parterre hinabführten, war ſchon vorhanden. Ebenſo ein 
muſchelförmiger Abſchluß der Bühne mit vorzüglicher 
Akustik. So kam es nur darauf an, für die Abgeordneten 
die Sitzreihen im Parterre durch Pulte und pultartige 
Bretter an den Rücklehnen zu ergänzen, während auf der 
Bühne in der Mitte das Rednerpult, rechts und links die 
Tiſche für die Regierungsvertreter, dahinter die Plätze 
für die Bundesratsmitglieder und ſchließlich die erhöhten 
Sitze für das Präſidium Aufſtellung fanden. In den ſehr 
geräumigen Wandelhallen konnten zahlreiche Fernſprech⸗ 
zellen eingerichtet, in den Nebenſälen und in den leider⸗ 
ablagen Schreibzimmer und ein Leſezimmer untergebracht 
werden. Weiterhin galt es, den Verkehrs⸗ und Nachrichten⸗ 
dienſt den fid) gewaltig ſteigernden Anforderungen anzu 
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einquartiert. In ihren ſchmucken, neuen Friedens— 
uniformen mit den ſilbernen Eichenblättern am 
Kragenſchluß und in altmilitäriſcher, wohldiſzi— 
plinierter Haltung und Führung machten dieſe 
Mannſchaften einen ſehr vorteilhaften und ver— 
trauenerweckenden Eindruck. 

Schnell verſtrichen unter ſolchen Vorberei— 
tungen die Tage bis zum Eintreffen der Abge— 
ordneten: Von Oſt und Weſt, von Nord und 
Süd ſtrömten ſie herzu, ja, auch vom Elſaß— 
Lothringenſchen Hilfsverein begehrten mehrere 
Abgeſandte Zulaſſung zur Verſammlung, und 
die Deutſchöſterreicher hofften, weiteren Zuzug 
in Ausſicht ſtellen zu können. 

Feierlich riefen am 5. Februar vormittags die 
noch vorhandenen Glocken zum Weihegottesdienſt 
in der alten, durch Lukas Cranachs Altargemälde 
und Grab berühmten Stadtkirche, während bei 
der Eröffnung der Verſammlung am 6. Februar, 
nachmittags drei Uhr, die Muſikkapelle des Lan— 
desjägerkorps den Eintritt der Abgeordneten 
in das Theater mit den Klängen des alten 
Vaterlandsliedes: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ begleitete. Es galt jetzt für die Abgeord— 
neten zu beweiſen, daß — wie der erſte Präſi— 
dent Dr. David in ſeiner Antrittsrede ſagte — 
Deutſchland ein für die Demokratie reifes Land 
iſt, reifer als das franzöſiſche Volk nach der 
Revolution. 

Die Sitzordnung der großen Parteien zeigt 
ſich dem Reichstag gegenüber inſofern etwas 
verändert, als das Zentrum nach links zwiſchen 
die Deutſche Demokratiſche Partei und die 
Deutſchnationale Volkspartei gerückt iſt. Ein 
völlig neues Bild im Volksparlamente bieten die 
weiblichen Abgeordneten dar. 

Am Schluſſe ſeiner Eröffnungsrede huldigte 
der Volksbeauftragte Ebert in eindringlichen 
Worten den Manen Goethes mit der Mahnung 
an die Volksvertreter, ſich in ihrer Arbeit von 
dem in Wilhelm Meiſters Wanderjahren und im 
zweiten Teil des Fauſt waltenden Geiſt leiten zu 
laſſen: Möge der Erfolg dann ſein, daß wir 
dereinſt voll hoher Befriedigung mit Fauſts 
letzten Worten ausrufen können: 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn — 

Zum Augenblicke dürft’ id) ſagen: 

Verweile doch, du biſt ſo ſchön! 


| Engliſcher Verwundeten⸗ und Ge⸗ 
fangenentransport verläßt Swine⸗ 


Nach einer Originalzeichnung münde. 


von Profeſſor Willy Stöwer. 


paſſen, wobei es für die Eiſenbahnverwaltung beſonders 
erſchwerend wirkte, daß der begonnene Bahnhofsneubau 
ſeit Anfang des Kriegs nicht weitergeführt worden war. 
Tauſende von Poſtbeamten und Arbeitern des Fernſprech— 
amts hielten ihren Einzug in Weimar. Um Platz für neue 
Schalter zu ſchaffen, wurde der ganze Paketbeförderungs— 
dienſt aus dem SE dée in eine Schulturnhalle verlegt. 
In einer anderen Schule, dem Sophienſtift, brachte man 
das Haupttelegraphen- und Fernſprechamt unter; das Dach 
wurde mit einem hohen Maſt als Antennenträger für den 
Funkſpruchverkehr verſehen. Zahlloſe Arbeiter waren bis 
tief in die Nacht hinein tätig, um in dem hartgefrorenen 
Boden Gräben auszuheben zur Aufnahme der Kabel, die 
Hunderte von neuen Leitungen zum Nachrichtenverkehr 
mit der Außenwelt hinausführten. Auf dem Flugplatz 
des Weimarer Luftverkehrsvereins ließ ſich die Deutſche 
Luftreedereigeſellſchaft nieder, um Flugpoſtverbindung und 
ſchnellſte Zeitungsübermittlung, nach Bedarf auch Per— 
ſonenbeförderung, zwiſchen Weimar, Leipzig und Berlin 
zu übernehmen. 

Zum Schutze der Verſammlung aber rückte wenige 
Tage vor deren Beginn trotz des Widerſpruchs des örtlichen 
Soldatenrates das Landesjägerkorps in voller Feldaus— 
rüſtung mit Artillerie, Maſchinengewehren und Bagage 
in Weimar ein; es wurde in den umliegenden Dörfern 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


An die deutſchen Transportmittel wurden im Laufe des 
Krieges unerhörte Anforderungen geſtellt; Lokomotiven 
und Wagen mußten bis zum Zuſammenbrechen ausgenutzt 
werden. An die regelmäßigen Unterſuchungen und Inſtand⸗ 
ſetzungen, wie in Friedenszeiten, war nicht mehr zu denken 
geweſen; Hauptſache war, daß die Räder rollten. Nach 
Friedenſchluß ſollte alles wieder ſo inſtand geſetzt werden, 
wie es Eck war. Und dann fam der plötzliche Waffen⸗ 
ſtillſtand nach dem Zuſammenbruch und mit ihm die 
drückenden Bedingungen, die neben vielem anderen die 
ſofortige Auslieferung der in Deutſchland befindlichen 
Kriegsgefangenen forderten. Die Gegner hofften wohl 
mit dieſer Forderung und der gleichzeitigen der Ablieferung 
von Tauſenden von Lokomotiven und Wagen das geſamte 
deutſche Transportweſen lahmzulegen, Deutſchland in 
die ſchwerſten Lebensnöte zu bringen und ihm gleichzeitig 
das Zurückführen ſeiner Truppen unmöglich zu machen. 
Dieſe Hoffnung wurde dank der deutſchen Oberſten Heeres— 
leitung zuſchanden gemacht, es konnte aber nicht ver— 
hindert werden, daß Tauſende von Kriegsgefangenen auf 
eigene Fauſt verſuchten, die feindlichen Linien zu erreichen, 
wo jie dann, meiſt mangelhaft bekleidet und ernährt, an- 
kamen. Heftige Proteſte der Gegner, beſonders der 
Franzoſen, folgten, die immer nur für ſich forderten, anſtatt 
der Verkehrsnot zu gedenken, in die ihre maßloſen Forde— 


469 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


rungen das Deutſche Reich bringen mußten. Und doch | movierte 1899 in Breslau auf Grund einer phyſikaliſch⸗ 


waren trotzdem kurz nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
täglich Züge mit Tauſenden von Gefangenen abgerollt, 
ſo daß die Zahl der letzteren Ende Dezember 1918 ſchon 
eine halbe Million überſchritt. 

Schwierig war der Abtransport der Gefangenen aus 
den im Norden und Oſten Deutſchlands gelegenen La— 
gern; beſonders die Heimſendung der Kranken und Ver— 
wundeten erwies ſich auf dem Landwege als vorläufig 
unmöglich. Daher verſtanden ſich die Verbandsmächte 
endlich dazu, hierfür den Seeweg zu benützen und für 
Kranke und Verwundete Transportſchiffe, über die ſie 
reichlich verfügten, nach Deutſchland zu ſenden. Die 
Flußmündungen und Einfahrten waren von Minen ge— 
ſäubert worden; dem Einlaufen der Schiffe ſtand ſomit 
nichts mehr im Wege. Ein Teil der Schiffe fuhr nach Ham— 
burg, von wo auch der deutſche Dampfer „Batavia“ mit 
Gefangenen nach Frankreich abging. Die Engländer 
hatten ein beſonders großes Schiff nach Stettin geſchickt; 
es war der 9000 Tonnen große Dampfer „Formoſa“ der 
Peninſular and Oriental Line, der am 21. Dezember 1918 
als erſtes engliſches Handelſchiff ſeit Kriegsbeginn einen 
deutſchen Oſtſeehafen anlief. Er erſchien aber nicht in dem 
ſchlichten Schwarz, in dem ſonſt die Dampfer dieſer Geſell— 
ſchaft die See befahren, ſondern in „Kriegsbemalung“, 


chemiſchen Arbeit. — 

Zum Chef des Admiralſtabs im Marineamt wurde 
Konteradmiral Adolf v. Trotha berufen. Er trat am 16. April 
1886 in den Marinedienſt, wurde am 7. Mai 1910 Kapitän 
zur See, ſpäter Flügeladjutant des Kaiſers und befehligte 
eine Zeitlang die kaiſerliche Jacht „Hohenzollern“. Faſt 
ſtändig auf der Marineſtation der Oſtſee tätig, erwarb er ſich 
dort gediegene Fachkenntniſſe und die allgemeine Wert— 
ſchätzung jener, die mit ihm in nähere Berührung kamen. — 

Viel genannt wurde beſonders in den erſten Tagen der 
Umwälzung der Vorſitzende des Marineausſchuſſes in Berlin, 
Obermatroſe Toſt. Er war damals einer der Hauptführer 
der Berliner Matroſenbewegung und machte ſich haupt- 
ſächlich bekannt durch ſeine Reden vor dem Reichstags⸗ 
gebäude ſowie beim Begräbnis der im Kampf um das 
Marſtallgebäude gefallenen Spartakusleute. 


Die Frau in der Nationalverſammlung. 


Von Anna Blos, Mitglied der verfaſſunggebenden National 
e verfammlung. 


(Hierzu die Bilder Seite 451 Mitte und Zeite 463.) 
In den erſten Tagen des Februars 1919 hat man, id) 


möchte faſt ſagen: endlich auch den Frauen das Wort 


die er noch in der Natio⸗ 
von den Zei⸗ nalverſamm⸗ 
ten des U- lung gege⸗ 
Bootkrieges ben. Sie ha⸗ 
her trug. In ben ziemlich 

unregel⸗ lange darauf 
mäßigenßFel⸗ warten ml 
dern und ſen. Die 
Streifen wa⸗ Hochflut der 
ren Schiffs⸗ Spannung 
rumpf und und Begei⸗ 
Aufbauten ſterung war 
mit allen verrauſcht. 
möglichen So hat auch 
Farben be⸗ dasEintreten 
malt, und ſo der Frauen 
konnten viele in die De⸗ 

Deutſche batte nicht 
zum erſten mehr das 
Male ſehen, E LAuſſehen er⸗ 
zu welcher Phot. A. Groß, Berlin. Phot. biet) d, Berlin. Phot. A. Groß, Bertin, regt,dasman 
Maskerade Konteradmiral Adolf v. Trotha, Legationsrat Dr. Töpfer, Loft, vielleicht ba: 
bie U-Boote Chef des Admiralſtabs im Reichs- ein Stettiner Kaufmann, wurde als der neue Vorſitzende des Marineaus- pon erwar⸗— 


die feind⸗ marineamt. 


lichen Han⸗ 
delſchiffe ge⸗ 

zwungen 
A — An Bord des Dampfers befanden ſich zahlreiche 

rzte ſowie Pflegerperſonal, da er in erſter Linie zur Über- 
führung Kranker beſtimmt war; die Beſatzung bildeten zum 
größten Teil Neger und Laskaren. Die Einſchiffung der 
nach Stettin zuſammengezogenen Engländer war in kurzer 
Zeit beendet, und die „Formoſa“ dampfte an Swinemünde 
vorbei heimwärts. 


Männer des Tages. 
(Hierzu die obenſtehenden Bilder.) 


Einer alten Klage aller einſichtsvollen Kreiſe, beſonders 
des Handels und der Induſtrie, ſollte endlich abgeholfen 
werden durch die längſt dringend notwendige Reform des 
deutſchen auswärtigen Dienſtes. Der neue Staatsſekretär 
des Außern, Graf v. Brockdorff-Rantzau (ſiehe Bild Seite 404), 
nahm dieſe Angelegenheit kräftig in die Hand und gewann 
für den wichtigſten Teil, den wirtſchaftlichen Auslands- 
dienſt, einen Mitarbeiter, dem der beſte Ruf vorausging, 
nämlich den bisherigen Handelsattaché der Geſandtſchaft in 
Kopenhagen, Doktor Helmut Töpfer, der zum Unterſtaats— 
ſekretär im Auswärtigen Amt ernannt wurde. Von Beruf 
iſt er Chemiker und Induſtriekaufmann. Als ſolcher brachte 
er vor allem die notwendigen Fachkenntniſſe mit; auch 
hatte er in Kopenhagen während des Krieges die reichſte 
Möglichkeit, fic) die erforderliche Praxis für fein außer⸗ 
ordentlich wichtiges Amt anzueignen. 

Er wurde im Jahre 1879 in Stettin geboren und pro— 


fauimünnijdjer Helfer aus dem Wirt— 

ſchaftoleben für die Durchführung der 

Reform des deutſchen Auslanddienſtes 

zum Unterſtaatsſekretar im Auswärs 
tigen Amt ernannt. 


ſchuſſes in Berlin. tete. Es hat 


ſich vollzogen 
wie das Ein⸗ 
treten der 
Frau in das Parlament überhaupt, das heißt mit ſolcher 
Selbſtverſtändlichkeit, daß man heute die vielen Einwände 
gegen die Beteiligung der Frau an der Politik, die man 
noch wenige Monate vorher hören konnte, kaum verſteht. 
Allerdings, eines haben die Frauen, außer Frau Juchacz 
(ſiehe Bild Seite 463 oben), zu betonen vergeſſen. Man 
hat von verſchiedenen Rednern die Meinung äußern hören, 
die Revolution wäre überflüſſig geweſen. Das deutſche 
Volk hätte ja ſchon vorher alles erreicht, was es gewollt 
hätte. Die Frauen hatten vorher durchaus nichts erreicht. 
So demokratiſch auch insbeſondere die Regierung des 
Prinzen Max zu ſein ſchien, an die Verwirklichung der 
demokratiſchen Forderung, die Gleichſtellung der Geſchlech— 
ter, hat ſie keineswegs gedacht. Das blieb der Revolution 
aun Eh die durchaus ſozialiſtiſch war und die deshalb 
auch ſofort die alte ſozialiſtiſche Forderung, den Frauen 
alle politiſchen Rechte einzuräumen, verwirklichte. k 
Nun haben die Frauen bas Wahlrecht und find wähl- 
bar. Von ihrer Tätigkeit wird es abhängen, daß ihnen 
die politiſchen Rechte nie wieder entriſſen werden. Dieſer 
großen Verantwortung find ſich die weiblichen Ab⸗ 
geordneten wohl bewußt. Sie ſind ſich auch bewußt, 
daß fie in ihrer neuen Stellung ihr Frauentum nicht pet: 
leugnen wollen und dürfen. Es berührt angenehm, daß 
keine durch ihr Außeres die Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken ſucht, weder durch übertriebene Eleganz noch dur 
Bernachläfſtgung des Außeren. Die einzige Frau, die aus 
dem Rahmen fällt, iſt die den Unabhängigen angehörige 


[ra Zietz 
iehe unten⸗ 


ſtehendes 
Bild), die 
durch hyſte⸗ 
riſches Krei⸗ 
ſchen und 
kraſſe Zwi⸗ 
ſchenrufe, 

auch durch 
die Art des 
Sprechens 
bei ihrem 
erſten Auf⸗ 
treten allzuſehr an die Damen der Halle erinnerte, die 
ſich in der franzöſiſchen Revolution keinen guten Ruf er⸗ 
worben haben. Es muß übrigens hervorgehoben werden, 
daß ihre beiden Fraktionskolleginnen ihrem Beiſpiel nicht 
folgen und daß insbeſondere Frau Agnes, die als einzige 
Schriftführerin in das Präſidium der Nationalverſamm⸗ 
lung gekommen iſt, keineswegs „unabhängig“ wirkt. 

Die meiſten weiblichen Abgeordneten ſind in der ſtärkſten 
Fraktion, in der Sozialdemokratie, zu finden. Faſt alle 
ſind Proletarierinnen, die ſich ihren Lebensweg mühſam 
Ke gebabnt haben. Von früheſter Jugend haben fie 
in ſchwerer Erwerbsarbeit geſtanden, haben die Feier⸗ 
ſtunden benützen müſſen, um die Lücken in ihrer Bildung 
auszufüllen; die Spuren dieſer Mühen ſind in faſt allen, 
den alten wie den jungen Geſichtern eingegraben. Dieſer 
ernſte Zug tritt beſonders hervor bei der erſten Rednerin 
im Parlament, Frau Marie Juchacz. Aus ihren Augen 
aber ſpricht der große Idealismus, der dazu gehört, ſich 
für die Befreiung der Armen und Unterdrückten einzuſetzen. 
In weiten Kreiſen bekannt iſt auch Frau Bohm-Schuch 
(ſiehe obenſtehendes Bild), namentlich durch ihre Schriften 
über Ehe und Kindererziehung. Sie iſt ſelbſt eine ſehr 
glückliche Gattin und Mutter. Es ijt überhaupt bemerkens⸗ 
wert, ei auf der Linken bes Hauſes faſt lauter verheiratete 
Frauen ſitzen. Wenn nun unter den ſozialiſtiſchen Ser: 
treterinnen auch ſolche aus anderen Geſellſchaftskreiſen 
ſind, wie zum Beiſpiel ich ſelbſt, ſo liegt die Erklärung 
eben darin, daß wir ſchwer unter dem Kaſten- und Klaſſen⸗ 
geiſt gelitten haben, der die Entfaltung der geiſtigen Kräfte 
der Frauen zu hindern ſuchte, und daß wir die Erfüllung 
Se Ideale durch den Sozialismus zu verwirklichen 
hoffen. 

Bei den deutſchen Demokraten, die noch vor kurzem 
zum Teil recht heftige Gegner des Frauenſtimmrechts 
waren, ſitzen altbewährte Vorkämpferinnen der Frauen⸗ 
bewegung, ſo Dr. Bäumer (ſehe untenſtehendes Bild) 
und Dr. Baum. Beide haben ſich feit langen Jahren 
um die Hebung der weiblichen Bildung bemüht, und mit 
Recht forderte Dr. Bäumer in ihrer erſten Rede in der 
Nationalverſammlung vor allem die Heranziehung der 
Frauen bei den Erziehungsaufgaben. 

Auch das Zentrum, das jahrhundertelang die Forderung 
vertrat: „Das Weib ſchweige in der Gemeinde“, erklärt 
fid heute entichieden für einen Freund des Frauenwahl— 
rechts. Es hat aber von jeher die Notwendigkeit erkannt, 
die Frauen zur Mitarbeit bei ſozialen und Schulangelegen⸗ 
heiten heranzuziehen. So ſind denn hier wie übrigens 
auch bei den anderen rechtsſtehenden Parteien hauptſäch⸗ 
lich Lehrerinnen vertreten. Die bekannteſte Abgeordnete 
der chriſtlichen Volkspartei iſt Fräulein Dransfeld, die die 
Vorſitzende all der muſtergültigen Frauenorganiſationen iſt, 
auf denen 
eine große 
Macht des 
Zentrums 
beruht. 

Aber eine 
verhältnis⸗ 
mäßig über⸗ 

raſchend 
große Anzahl 
von weib⸗ 
lichen Abge⸗ 
ordneten 
verfügt die 
bisher größte 


bot. Matzdorff, Berlin. 
Klara Bohm - Schuch. 
Sozialdemokratiſche Partei. 


Phot, Th. Anderſon, Stuttgart. 
Anna Blos, 
Sozialdemolratiſche Partei. 


Phot. Berl. Ifluſtrat.-Oeſ. m. b. O. 
Margarete Behm, 
Deutſchnationale Volks. 
va rte 


Fräulein Dr. Gertrud 
Bäumer, 
Deuiſche Temofratifde 
Bartei ` 
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Gegnerin 
des Frauen⸗ 
ſtimmrechts, 
die Deutſch⸗ 

nationale 
Volkspartei. 
Unter ihnen 
ragt Fräu⸗ 
lein v. Gierke 
(ſiehe unten⸗ 


bot. Mapdorff, Verl in 
Marie Juchacz. 
Soztaldemokratiſche Partei. 


Frau Elfriede Ryneck. 
Sozialdemolratiſche Partei. 


früheſter Ju⸗ 
gend ſozial tätig war und jid) als Gründerin ber Charlotten- 
burger Jugendheime einen Namen gemacht hat. Sie hat 
eine Reihe grundlegender moderner pädagogiſcher Forde— 
rungen verwirklicht, wie überhaupt ihr warmes Herz, ihr 
reiches Wiſſen ſtets den Kindern gehört hat. Gleich ihr hat 
Fräulein Behm (ſiehe untenſtehendes Bild) ein großes 
Organiſationstalent bewieſen; ſie widmete ihre ganze Kraft 
der Beſſerung der Lage der Heimarbeiterinnen. 

Viel wird von dem Einfluß der weiblichen Abgeordneten 
im Parlament der jungen Republik erwartet. Sie ſollen 
ſich durch die Politik nicht hinabziehen laſſen, ſondern 
ſuchen, die Politik hinaufzuziehen. Nicht gleichartig ſoll 
ihr Wirken dem der Männer ſein, ſondern gleichwertig. 
Nicht mehr dem Dienſt des Vaters, des Bruders, des 
Gatten allein ſoll ihr Leben gewidmet ſein; es ſoll dem 
Dienſt des ganzen Volkes gelten. Wht ihn die Frau im Sinne 
des Friedens und der Freiheit aus, dann werden künftige 
Geſchlechter nicht mehr begreifen können, weshalb man den 
Frauen ſo lange die Betätigung im öffentlichen Leben 
verwehrt hat, und ſie werden die Stunde ſegnen, die auch 
der Tüchtigen freie Bahn geſchaffen hat. 


Wiesbaden zur Franzoſenzeit. 
(Hierzu die Bilder Seite 464.) 
Wiesbaden, im Januar 1919. 


Es gab im Frieden manchen hitzigen Vaterlandsfreund, 
der wegen des internationalen Charakters der Kurſtadt und 
der weiten, gewiß hin und wieder auch zur Liebedienerei 
ausartenden Rückſichtnahme auf die Fremden aus allen 
Ländern über die Geſinnung der Bürgerſchaft nur mit 
Achſelzucken urteilte. Selbſt die laute Begeiſterung, wenn 
im Mai der Hof hier Lager hielt, ſchätzte man lediglich als 
Ausdruck der hellen Freude über ein glänzendes Geſchäft 
ein. So hat Wiesbaden unter den Vorurteilen unleugbar 
gelitten. Noch unmittelbar vor den Tagen der Franzoſen— 
herrſchaft verdächtigte man die ehemalige Reſidenzſtadt, daß 
ſie in ihrer Hee denn tauſendjährigen Übung einer galan- 
ten Gaſtfreundſchaft, bie für fie zur Goldgrube ward, den 
„neuen Herren“ ein Entgegenkommen über alles Maß 
und Ziel erweiſen werde. Vielleicht haben die Franzoſen 
ſelbſt an einen beſonders freundlichen Empfang hier ge— 
dacht. Doch alle dieſe Verdächtigungen ſind Lügen geſtraft 
worden. Wiesbaden iſt ſtolz und ſteif geworden, es bewahrt 
ſeine Würde mit Eifer und Ausdauer, denn daß eine Bühne 
flugs die Neueinſtudierung des Pariſer Schwankes „Der 
Schlafwagenkontrolleur“ anzeigt und einzelne Geſchäfte 
ihren Reklamen das Lockmittel „On parle français“ bei- 
fügen, ſind Ausnahmen geblieben. Der Oberbürgermeiſter 
ſelbſt hat das beſte Beiſpiel gegeben, als er zur Parade 
beim Einzug 
der Truppen 

befohlen 
warzerſprach 
nur wenige 
Worte, die 
ſich auf die 
Verſicherung 
beſchränkten, 
daß die Bür⸗ 
gerſchaft ver⸗ 
ſtändig und 
ruhig ſei und 
das ſchwere 
Geſchick, das 


Phot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Frau Luife Zieg, 
unabhän ige Soztaldemo⸗ 
tratifbe Partei. 


Fräulein v. Gierke, 
Deutſchnationale Volks- 
nat tei. 
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ſie betroffen habe, zu tragen wiſſen werde. Der fran— 
zöſiſche General ſoll, ſo wird verbürgt erzählt, erſtaunt 
gefragt haben: „C'est tout?“ 

Den erſten Tagen einer ſich in engen Grenzen haltenden 


Neugier folgte bald die Verärgerung über die den Ver— 


kehr und das Geſchäftsleben einſchnürenden Verordnungen, 
und im Alltagsleben der Paß- und Meldevorſchriften, deren 
Strenge allgemein für unverſtändlich und ſchikanös gehalten 
wird, nahm die 
Zurückhaltung im 
Benehmen der 
Einwohner nur 
noch zu. Die Of⸗ 
fiziere ſelbſt, die 
ſich in den erſten 
Gaſthäuſern und 
in Villen gut ein- 
quartiert haben, 
äußern ſich, daß 
ſie ſich in Mainz 
weit wohler füh⸗ 
len, und daß ſie 
es deutlich emp— 
finden, hier in 
Preußen und un: 
ter Preußen zu 
leben. 

Auf dem Dach 
des Schloſſes weht 
an der ſchwarz⸗ 
weißen Fahnen— 
ſtange, die noch 
die Kaiſerkrone 
ziert, die mächtige 
Trikolore. Die 
Räume, in denen 
einſt der Kaiſer ſeine Feſte feierte, in denen dann nach 
der Revolution der Arbeiter- und Soldatenrat ſeine Tä— 
tigkeit entfaltete, find zu franzöſiſchen Militärbüros nm: 
gewandelt worden. Die Stadt hat ihnen mit koſtbaren 
Teppichen, Vorhängen und geeigneten Möbeln eine neue 
Ausſtattung geben müſſen. Sonſt ſind die Laſten durch 
die Requifitton nidt allzu groß, nur die Wegnahme 


eines großen Teils der koſtbarſten Lebensmittel, wie 
Milch, Butter und Fleiſch, macht ſich ſtark fühlbar. Die 


Hoffnung, daß man von den guten Dingen, die die Fran— 
zoſen zum Eſſen . 
und Trinken mit - 
jid) führen, Nutzen | ; 
haben werde, hat 
ſich bisher nicht 
erfüllt. Ein paar 
junge Dinger nur, 
die viel Talent 
zum Flirten, aber 
wenig keuſche 
Strenge beſitzen, 
haben von dem 
lodenden Angebot 
„Chocolat, made— 
moiselle, et pro- 
menade* ihren 
Vorteil. Auch die 
Scharen armer 
Kinder, die ſich 
in die Kaſernen 
drängten, ſind mit 
weißem Brot und 
Konſerven von den 
Poilus reich be— 
ſchentt worden, 
und geſchäftige I 
Filmoperateure, die „die Beſatzungstruppen begleiten, 
haben dies Schauſpiel für die Pariſer Kinos gern feſt— 
gehalten. I 

Das Kurleben erleidet bei der völligen Abſperrung der 
Stadt den ſchwerſten Nachteil. Die Fremdenliſte wird von 
Tag zu Tag kleiner, und Gaſthäuſer und Fremdenheime 
ſtehen leer. Zwar hat der franzöſiſche Kommandant das 
feierliche Verſprechen gegeben, „daß das wirtſchaftliche 
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Die Franzoſen in Wiesbaden. 


Aufziehen der Wache vor dem früheren Kgl. Schloß, dem Sitz des franzöſiſchen Kommandanten von 
Wiesbaden. 


* 


Die Franzoſen in Wiesbaden. 
Antreten vor dem Rathaus. 


Leben der Stadt baldigſt ſeinen üblichen Gang wird wieder 
aufnehmen können“, doch ſcheinen die Worte nur ſo ge— 
meint zu ſein, daß vor allem die Familien der fremden 
Offiziere, für die bereits zahlreiche Gaſthäuſer bereitgehalten 
werden, an den heißen Quellen in den kommenden Lenz— 
tagen Erholung ſuchen wollen. Das Bild auf den Straßen, 
die neue Schilder mit franzöſiſchen Namen bekommen haben, 
ift trotz der Leere der Stadt bunt belebt. Auf der Wilhelm: 
' ſtraße luſtwandeln 
in lebhafter Un- 
terhaltung die Of: 
fiziere, Franzoſen 
und Amerikaner; 
ſie finden ſo wenig 
Beachtung, daß 
ein Kommandan- 
turbefehl bie Be: 
völkerung zu ad 
tungsvollerem 
Entgegenkommen 
mahnen zu müſſen 
glaubt. Echte Pa⸗ 
riſer Zeitungsver⸗ 
käufer raſen die 
Straßen entlang 
und preiſen den 
„Matin“ und das 
„Echo de Paris“ 
an; die Zeitungen 
werden, da man 
keine deutſchen er— 
langen kann, viel 
gekauft. Auch nur 
„Kriegserſatz“ für 
unſere deutſche 
Preſſe. Im Mur, 
haus, deſſen gute Konzerte die Franzoſen mit Vorliebe be- 
ſuchen, und in den Theatern bilden ſie — bei freiem Ein— 
tritt — allabendlich einen ſtarken Teil des Publikums, aber 
nie wird man ſie ſich am Beifall beteiligen ſehen. Im ehe— 
maligen Hoftheater haben täglich zweihundert Plätze den 
Abonnenten genommen werden müſſen, da die Franzoſen 
ſie beanſpruchen, und ſo wird die Finanzlage der Bühne, 
die ohnehin aufs ſchwerſte durch den Wegfall des Zuſchuſſes 
der Krone gefährdet iſt, immer unſicherer. Das prunkvolle 
Haus wählen ſie gern für ihre Sonderfeſte, und ein Armee— 
theater mit Nackt⸗ 
tänzerinnen und 
Komikern, die in 
ihren Verſen die 
Vernichtung der 
Boches beſingen, 
veranſtaltet ab und 
zu hier ſeine Vor⸗ 
ſtellungen. Aber 
auch die heimiſchen 
Kräfte werden 
„eingeladen“, vor 
den Offizieren Un⸗ 
terhaltungsabende 
zu geben. 
Die Beſetzung 
hat der Kurſtadt, 
die ſich im Dien⸗ 
ſte der leidenden 
Menſchheit mit 
Recht die „inter: 
nationale“ nannte, 
ſchwere Pflichten 
auferlegt, die ſie 
wohl mit Tatkraft 
und Würde erfüllt, 
aber auch mit einem wohl zu verſtehenden Schmerz. it 
ihr doch die ſtolzeſte Hoffnung genommen, die Hoffnung 
auf eine einträgliche Hochſaiſon nach Beendigung des großen 
Völkerkrieges. Sie glaubte, von ihren Heilmitteln denen 
vor allem ſpenden zu können, die ihre deutſche Heimat 
ſchützten, glaubte, ihren Wert durch ihre Wohltaten um 
einige Grade noch zu ſteigern, und muß nun dienen ohne 
Lohn und ohne Freude. 


ALT 


Alli. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


(Fortſetzung.) 


Der am 17. Februar zu erneuernde Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag bot den Feinden abermals eine Gelegenheit, Deutſch— 
land gegenüber ihren unveränderten Vernichtungswillen zu 
bekunden. Die neuen Bedingungen der Feinde waren in 
drei Artikeln enthalten. Im erſten Artikel wurde die Ein- 
ſtellung aller Offenſivbewegungen der Deutſchen gegen die 
Polen gefordert und die bereits auf Seite 456 ge 
Demarkationslinie zwiſchen Deutſchen und Polen feſtgeſetzt. 
In Artikel zwei kam zum Ausdruck, daß der Waffenſtillſtand 
auf „kurze Zeit“ und mit dreitägiger Kündigungsfriſt ver⸗ 
längert wurde, während die Gegner in Artikel drei die 
ſchleunige Erfüllung der früheren Abmachungen forderten. 
Deutſchland wies darauf hin, daß ihm die angeſtrebte Ver— 
wirklichung der aufgezwungenen Bedingungen ſchon die 
völlige Erſchöpfung ſeiner militäriſchen Kräfte und die Zer⸗ 
rüttung ſeiner Verkehrsverhältniſſe eingetragen habe. Ganz 
abgeſehen davon, daß in all dieſen früheren Bedingungen 
wie in den neuen nichts von dem Geiſte des Rechtsfriedens 
zu merken ſei, müſſe auch die kurze, unbeſtimmte Be— 
friſtung des Waffenſtillſtandes bei einſeitiger dreitägiger 
Kündigung die Ruhe und Ordnung in Deutſchland er— 
ſchüttern, was eine ungerechtfertigte Erſchwerung ſeiner 
Lage bedeute. Außer einigen geringfügigen Anderungen 
der Grenzlinie in Deutſch-Polen konnte jedoch eine Milde— 
rung der Forderungen nicht erreicht werden. 

Ebenſo war es in der Gefangenenfrage. Der deutſche 
Unterhändler Erzberger verlangte die ſofortige Ausliefe— 
rung der 800 000 deutſchen Kriegsgefangenen und bezeich— 
nete die ihm von Foch gegebene ſchriftliche Zuſage, daß 
England und Frankreich vorausſichtlich je 2000 ſchwer⸗ 
verwundete Gefangene freilaſſen würden, als gänzlich un- 
zureichend, was jedoch auf Foch keinen Eindruck machte. 
Der franzöſiſche Miniſter für die verheerten Gebiete Lebrun 
erklärte zudem im franzöſiſchen Senat, daß bis Ende März 
170000 deutſche Kriegsgefangene in den ehemals von 
Seu lan beſetzten Gebieten Nordfrankreichs arbeiten 
würden. 


Tilsiter 


Während Foch behauptet hatte, daß ſeines Wiſſens die 
Verwendung der Deutſchen zur Zwangsarbeit in Nord⸗ 
frankreich nicht beabſichtigt ſei, erſchienen in Zeitſchriften 
der Verbandsländer bereits Bilder, die veranſchaulichten, 
wie deutſche Gefangene unter engliſcher Auſſicht in Nord⸗ 
frankreich zu ſchwerer Zwangsarbeit herangezogen wurden 
(ſiehe Bild Seite 466). Lebrun berichtete ſogar de eia 
über den Verlauf des Wiederaufbaus durch bie deutſchen 
Kriegsgefangenen, die in Kompanien eingeteilt werden 
und in Zukunft unter der Bewachung durch franzöſiſche 
Soldaten, die aus der deutſchen Kriegsgefangenſchaft zurüd- 
gekehrt waren, ihr ſchweres Werk verrichten ſollten. Das 
kam der Verſklavung der Gefangenen gleich. So ſah die 
vielgeprieſene Menſchlichkeit aus, für die die Feinde ins Feld 
gezogen ſein wollten. Die Deutſchen dagegen hatten die 
von ihnen gemachten Gefangenen zum größten Teil be- 
reits in ihre Heimat zurückgeſchickt. Nur kriegsgefangene 
und internierte Ruſſen, Rumänen, Serben, Montenegriner 
und ähnliche befanden fid) noch in Deutſchland, deren Ab— 
transport jedoch ſchon eingeleitet worden war. Die in ſüd⸗ 
und norddeutſchen Lagern untergebrachten Gefangenen 
wurden nach Regensburg geführt und von dort aus auf 
der Donau mittels Schleppſchiffe weiterbefördert (ſiehe 
Bild Seite 468/69). Es war vereinbart worden, daß dieſe 
Schiffe auf ihrer Rückfahrt deutſche Kriegsgefangene aus den 
Balkanländern und aus Südrußland heimbringen ſollten. 

So ſchlecht wie die Kriegsgefangenen wurden auch die 
deutſchen Zivilgefangenen von den Feinden behandelt. d 
ber Nacht zum 19. Februar zum Beiſpiel trafen in Weſel 
11 000 deutſche Zivilgefangene ein, die zu der kurzen Über⸗ 
fahrt von London nach Antwerpen zehn Tage gebraucht 
hatten und durch Mangel an Nahrungsmitteln und jeg⸗ 
licher Schlafgelegenheit ſowie Vorenthaltung von Trink⸗ 
waſſer völlig entkräftet waren. Fünf von dieſen Unglüd- 
lichen ſtarben während der Überfahrt, ee Dugend 
andere erkrankten Jo ſchwer, daß fie in holländiſchen Orten zu⸗ 
rückbleiben oder ſich in ärztliche Behandlung begeben mußten. 


Von links: Schmidt, Reichsernährungsminiſter; Schiffer, Vertreter des Präfidenten und Reichsſinan zminiſter; Scheidemann, Präſident bes Reichsminiſtertums; 

Landsberg, Reichsjuſtizmiiſter; Wiſſel, Reichswirtſchaftsminiſzer; Bauer, Reichsarbeitsminiſter; Graf v. Brockdorff-Rantzau, Reichsminiſter des Auswär— 

ligen; David, Miniſter ohne Porteſeuille; Dr. Preuß, Reichsminiſter des Innern; Giesberts, Reichs poſtminiſter; Dr. Bell, Reichstolonialminiſter; Gothein, 
Miniſter ohne Porteſeuille; Noske, Reichswehrminiſter. 


Die erſte Sitzung des neuen deutſchen Kabinetts unter dem Vorſitz bes Miniſterpräſidenten Scheidemann im Schloß zu Weimar. 
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Die Blodade wurde ebenfalls nod) nicht milder gehand- 
ad im Gegenteil, fie erfuhr eher noch eine weitere Ver— 
chärfung. Es ergingen neue Verbote an die Neutralen, 
mit Deutſchland Handel zu treiben, und deutſche Schiffe, 
die wie bisher geringe Nahrungsmittelmengen von Nor— 
wegen in das abgeſchloſſene Land bringen wollten, wurden 
ekapert (ſiehe auch den Aufſatz auf Seite 471). Gegen 

nde Februar M age die Engländer auch ben deutſch— 
finniſchen Handel, ſie unterbanden ferner den deutſchen 
Seefiſchfang und verhinderten auch weiterhin die Wieder— 
aufnahme der holländiſchen Seefiſcherei, die im Frieden 
hauptſächlich den deutſchen Fiſchbedarf gedeckt hatte. Die 
von den Vereinigten Staaten in Ausſicht geſtellten Lebens— 
mittelſendungen wurden in Deutſchland auch jetzt noch ver— 
geblich erwartet, obwohl ein Teil davon bereits in eng— 
liſchen Häfen lag. 

Mehr Verſtändnis für die wirtſchaftliche Lage in Deutſch— 
land kam in einem Bericht einer engliſchen Offiziersabord— 
nung, der am 24. Februar bekannt wurde, zum Ausdruck. 
Die Nachrichtenoffiziere, die Berlin, München, Hannover, 


r 
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holfen wird, |o daß fie ihr gewohntes Leben wieder out, 
nehmen können.“ — 


* * 
* 


Um dieſe Zeit befand ſich Prajident Wilſon auf dem 
Rückwege nach den Vereinigten Staaten, wohin er nach der 
Vollverſammlung der Pariſer Friedenskonferenz am 14. Fe⸗ 
bruar (ſiehe die Bilder Seite 467), die der Errichtung eines 
Völkerbundes die Wege geebnet zu haben ſchien, abgereiſt 
war. An dem oberen Teil der hufeiſenförmigen Tafel hatte 
er dort auf goldenem Stuhle rechts neben Clemenceau gefeffen 
(ſiehe Bild Seite 467 oben). Er nahm das Wort zu einer ſchön 
gefärbten Taufrede auf die „League of Nations“, den Völker— 
bund, deſſen Satzungen fertig vorlagen. Aber war das der 
Völkerbund? Der bekanntgegebene Satzungsentwurf be— 
zeugte, daß Wilſon ſeinen Lieblingsgedanken nicht bis zum 
äußerſten verfochten, ſondern ſeinen Gegnern Zugeſtändniſſe 
ſchwerwiegender Art gemacht hatte. Die Deutſchland feind— 
lichen fünf Großmächte hatten nach dem Entwurf einen Pakt 
geſchloſſen, der ihr Kriegsbündnis verewigte, ferner die 


É 
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Sklavenarbeit der von Frankreich gegen Recht und Menſchlichkeit zurückgehaltenen kriegsgefangenen Deutſchen bei der Straßenwiederherſtellung 
unter engliſcher Aufſicht im zerſtörten franzöſiſchen Gebiet. 


Nach einer Abbildung in der engliſchen Zeitſchrift The Illuſtrated London News 


Hamburg, Dresden, Leipzig, Magdeburg und Kaſſel be⸗ 
ſucht hatten, wieſen darauf hin, daß die raſche Zunahme 
der Arbeitsloſigkeit, der Ernährungſchwierigkeiten und der 
Verkehrſchwierigkeiten Hungersnot und Bolſchewismus im 
Gefolge haben würden. Die Ausbreitung des Bolſchewis— 
mus nach Weſten ſei nur zu verhindern durch Lieferung von 
Rohſtoffen und Lebensmitteln nach Deutſchland. Ob aber 
dieſer Bericht eine Verringerung der Notlage im Gefolge 
haben würde, mußte abgewartet werden. — 

Die in Bern tagende Internationale Frauen: 
zuſammenkunft richtete am 18. Februar an die 
Friedenskonferenz in Paris die Bitte um ſofortige Auf: 
hebung der Blockade, weil deren Fortdauer Anarchie erzeuge 
und den Grundſätzen von Freiheit und Frieden widerſpreche, 
für die der Krieg gegen Deutſchland angeblich geführt wor- 
den ſei. Gleichzeitig nahm eine Verſammlung des Inter⸗ 
nationalen Frauenbundes in Weſtminſter (Eng⸗ 
land) folgende Entſchließung an: „Der Völkerbund Wilſons 
kann nicht in einem Erdteil errichtet werden, der Qualen der 
Entbehrungen leidet; wir verlangen daher auf das ein— 
dringlichſte, daß die Blockade ſofort gemildert und allen not⸗ 
leidenden Völkern Europas auf jede mögliche Weiſe ge— 


von ihnen Abhängigen dauernd in ihre Gewalt gab und 
auch die geringe Zahl der noch abſeits ſtehenden Staaten 


unter ihren Willen zwang. Dieſer Bund der Völker duldete 


keine Neutralität; wer nicht eines ſeiner Glieder ſein wollte, 
mußte als Gegner gelten und wurde durch Vorenthaltung 
von Vorteilen geſtraft, die das Bündnis ſeinen Teilhabern 
ſicherte. Auf den Willen zum Beitritt kam es dabei gar 
nicht an; die Aufnahme in den Bund war abhängig von der 
Zuſtimmung der Vereinigten Staaten, Frankreichs, Eng⸗ 
lands, Italiens und Japans. Dieſe fünf Großmächte bil- 
deten den Ausſchuß, der über die Aufnahme der ſich mel— 
denden neuen Mitglieder beſtimmen ſollte. ñ 
Der Satzungsentwurf für den Völkerbund bot aud in 
anderen Teilen für die neue Völkerfreiheit und ganz beſonders 
für den Völkerfrieden nur geringe Gewähr. Die Abrüſtungs⸗ 
frage hatte Wandlungen durchgemacht; ſie wurde beiſeite⸗ 
geſchoben durch Beſtimmungen, die lediglich Frankreich a: 
gute kamen, das zur Aufrechterhaltung eines Millionen 
heeres berechtigt ſein ſollte. Auch die Vereinigten Staaten 
bildeten zu dieſer Zeit noch neue Regimenter und legten 
neue Kriegſchiffe auf Stapel. Natürlich enthielt der Cnt 
wurf auch einige lichtere Punkte, wie die Einführung von 
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Oberſt Houſe White Lanſing 


Wilſon Clemenceau 


— 


Lord Cecil 


Dutaſta Balfour 
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Barnes, der Vertreter Englands, ſpricht in der Vollſitzung der Friedenskonferenz in Paris am 14. Februar 1919, 


Nach einer Darſtellung in ber franzöſiſchen Zeitſchrift L'Illuſtration. 


Schiedsgerichten und andere Sicherungen gegen neue Kriege, 
aber der Weltfriede, Gerechtigkeit und Menſchlichkeit waren 
durch ihn zunächſt nicht geſichert. 

Trotz dieſer Mängel zeigte ſich Wilſon über das Erreichte 
ſehr befriedigt. Er wollte ſich nun der Zuſtimmung des 
amerikaniſchen Kongreſſes verſichern und hielt zu dieſem 
Zweck ſeine Anweſenheit bei den Verhandlungen für er— 
forderlich, denn ſeine politiſchen Gegner, die Republikaner, 
waren mit ſeiner Politik nicht einverſtanden. 

Inzwiſchen befaßte man ſich in Paris mehr mit Beute— 
wünſchen als mit dem Frieden. Frankreich verlangte, nach— 
dem es aus eigener Machtvollkommenheit bie elſaß-lothrin⸗ 
giſche Frage ohne Selbſtbeſtimmungsrecht zu ſeinen Gunſten 
entſchieden hatte, auch noch das Saargebiet (ſiehe die Karte 
Seite 470) wegen ſeiner reichen Bodenſchätze. Von der 
Rückſicht auf Menſchenrechte zeigte es ſich dabei keineswegs 
angekränkelt. Das Saargebiet iſt ſeit rund tauſend Jahren 
deutſch; neunhundert Jahre ſtand es unter der Herrſchaft 
eigener deutſcher Stammesfürſten, vor hundert Jahren kam 
es als einziger Landesteil freiwillig zur Krone Preußens. 
Im ganzen Verlauf dieſer Jahre hat es nur kurze Zeit die 
franzöſiſche Oberherrſchaft zu erdulden gehabt. Viermal 
haben feierliche Verträge und Friedenſchlüſſe das deutſche 
Reich als Eigentümer wieder in ſeine Rechte geſetzt. Die 
Einwohnerſchaft ijt rein deutſch; nicht einmal die Arbeiter⸗ 
ſchaft der Kohlengruben iſt fremder Stammesangehörigkeit. 
Den Franzoſen ijt dieſer Umſtand gleichgültig. Was fie dort 
wollen, ſind die Steinkohlengruben, die im letzten Friedens⸗ 
jahr eine Förderung von 1,27 Millionen Tonnen, das iſt 
7,2 vom Hundert der preußiſchen und 6,7 vom Hundert 
der deutſchen Erzeugung, aufweiſen konnten. Dieſe Saar— 
kohle ſoll der deutſchen Wirtſchaft entzogen und der fran— 
zöſiſchen zugewieſen werden. 

Dabei iſt Tatſache, daß ſich die Saarbrückener Kohlen— 
flöze auch nach Nordweſten weit über franzöſiſches Gebiet 
bis in die Gegend von Nancy fortſetzen. Die Mächtigkeit 
dieſer Flöze liegt zwiſchen 0,60 und 2,50 Meter. Die Fran⸗ 
zoſen haben alſo im eigenen Lande mindeſtens dieſelben Vor— 
Orlando 
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bedingungen für die Kohlenförderung, wie ſie ſie im deutſchen 
Saargebiet vorfinden. Sie hatten nur keine Neigung, ſich 
den reichen Beſitz auf eigenem Boden zu erſchließen. In 
Saarbrücken fanden ſie die Kohle von dem preußiſchen Fis⸗ 
kus in großzügiger Weiſe erſchloſſen. Das war freilich für 
ſie nicht ausſchlaggebend, ihr Wunſch war vielmehr, die 
deutſche Induſtrie durch Vorenthaltung der Kohle womög— 
lich lahmzulegen. 

Belgien wollte fid) das zu Holland gehörige Seeländiſch⸗ 
Flandern nebſt Limburg fende einen Teil der deutſchen 
Rheinprovinz einverleiben. Holland ſollte für ſeine Ge— 
bietsverluſte durch bie Uberlaſſung Emdens und eines Teils 
von Oſtfriesland entſchädigt werden. 

Daß die Pläne der beutegierigen Regierungen bei ihren 
Völkern nicht durchweg Billigung fanden, zeigte ſich in 
Frankreich am 19. Februar, als ein Angriff auf den fran⸗ 
zöſiſchen Miniſterpräſidenten Clemenceau verübt wurde, 
wobei dieſer durch einen Revolverſchuß eine Verwundung 
erhielt. Der Attentäter war Bolſchewiſt und gab bei ſei⸗ 
ner Verhaftung (ſiehe Bild Seite 470) an, daß er Clemen- 
ceau hätte töten wollen, weil er ihn für den größten Feind 
der Menſchheit hielt. So wie er dachten auch große Bolt- 
ſchichten in Frankreich. Trotz aller Härten des Belage- 
rungszuſtandes, unter dem Frankreich auch während des 
Waffenſtillſtands noch litt, wehrten ſich die Arbeiter gegen 
die Unterdrückung der Meinungsfreiheit, und der bolſche— 
wiſtiſche Umwälzungsgedanke gewann unter ihnen An— 

änger. d 
Doch auch unter den Soldaten traten Difziplinlojig- 
keiten zutage. Wiederholt ereigneten ſich Meutereien, und 
Urlauber weigerten ſich, zu ihrer Truppe zurückzukehren. 
Der Haß gegen die Regierung, insbeſondere gegen Clemen- 
ceau, verſtärkte jid), weil der Friede auch jetzt noch nicht ab- 
geſchloſſen war. Der Miniſterpräſident erholte ſich übrigens 
von ſeiner Verletzung nach einigen Tagen ſoweit, daß er die 
Leitung der Friedensverhandlungen wieder übernehmen 
konnte. Gleichzeitig begann er einen ſcharfen Kampf gegen 
den Kommunismus in Frankreich, mit deſſen Durchführung 
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Der franzöſiſche Miniſter Léon Bourgeois ſpricht in der Vollſitzung der Friedenskonferenz in Paris am 14, Februar 1919 über Volkerbundsfragen. 
Nach einer Darſtellung in der franzöſiſchen Zeitſchrift L'Illuſtration. 
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er den Militärſtaatsanwalt 
zen Bouchardon beauf— 
ragte. Man verhaftete pers 
dächtige Ruſſen und entlarvte 
gegen Ende Februar einige 
Mitglieder des ruſſiſchen No- 
ten Kreuzes, die angeblich für 
die ruſſiſchen Flüchtlinge und 
Gefangenen ſorgen wollten, 
als bolſchewiſtiſche Werber. — 


* * 
* 


In den Vereinigten 
Staaten kam man um die 
Mitte des Februars einer 
weitverzweigten Verſchwö⸗ 
rung auf die Spur, deren 
Opfer außer dem Präſidenten 
Wilſon eine Anzahl der füh⸗ 
renden amerikaniſchen Indu⸗ 
itrie- und Geldmänner wer- 
den ſollten. Obgleich die 
Polizei, um die Offentlichkeit 
zu beruhigen, die Beteiligung 
der Bolſchewiki an dem An⸗ 
ſchlag abzuſtreiten ſuchte, ließ 
ſich nicht mehr verheimlichen, 
daß der Bolſchewismus auch 
in den Vereinigten Staaten 
Wurzel geſchlagen hatte. In 
Lenins Einladung zur erſten 

uſammenkunft der kommu⸗ 
niſtiſchen Internationale wur⸗ 
den nicht weniger als vier 
politiſche oder gewerkſchaft⸗ 
liche Gruppen aufgezählt, die 
als vollberechtigte Mitglieder 
der „Dritten Internationale“, 
der Kommuniſten, zu gelten 
hätten. Die ſtärkſte unter 
dieſen Gruppen war die der 
„Unabhängigen Arbeiter der 
Welt“. — 

* * 
* 

In England gab es ſechs 
kommuniſtiſche Gruppen und 
Vereinigungen, darunter die 
„shop stewards, bie nichts 
anderes waren, als die Ber 
triebsräte der Arbeiter in den 
Fabriken nach ruſſiſch⸗deut⸗ 
ſchem Muſter. Ihrer Tätig 
keit war in erſter Linie die 
Zunahme der Streike zuzu⸗ 
ſchreiben, die ſeit Mitte Fe⸗ 
bruar in allen Induſtrieplätzen 
Englands ausbrachen und in 
Birmingham und in. Glas⸗ 
goweſiehedie Bilder Seite 471) 

rößeren Umfang annahmen. 
Während dieſe Streike ab⸗ 
flauten, bereiteten die eng⸗ 
liſchen Gewerlſchaftsführer 
der Bergarbeiter, Eiſenbah⸗ 
ner und Seeleute für den 


15. März einen Maſſenſtreik 
Wirtſchaftsleben gefahrvoll werden konnte. Die engliſche Deutſchland in ſeine 
Regierung bemühte ſich unter Führung Lloyd Georges, 
if zu verhindern, bei dem es ſich nicht um die dem Mißtrauen breiter Arbeiterſchi 

ofortige verſammlungen und der 


den Strei 


Erreichung höherer Löhne handelte, ſondern um die | 
der Bergwerke und des Verkehrsweſens. Die verfaſſunggebenden Reichsverſ 


Arbeiter waren in der Lage, dieſe Machtprobe zu wagen, 
weil ſie ſicher ſein konnten, daß ein großer Teil des engli— ingen. Beſonders unzu 
ſchen Heeres nicht gegen ſie vorgehen würde. — t i 


Sozialiſierung 


* 


* jegung und ihre Leiſtungen 
* : " per aber alles beint 
rmals von einer ſozialiſtiſch⸗ Mangel an Offenherzigk 


Deutſchland wurde abe 
bolſchewiſtiſchen Sturmflut heimgeſucht, die die ſich eben 
anbahnende Ordnung des Reiches wieder zu vernichten einer Volkswe 
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hr und über di 
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auf ber Donau bei Regensburs 


vor, der für das engliſche drohte. Der neue ſchwere Wirtſchaftskampf, der faſt ganz 
n Strudel zog, war ebenſoſehr auf po⸗ 
ele gerichtet und entſprang 
chten gegen die Landes” 
Unzufriedenheit mit der 


frieden war man mit der Deut: 
Über ihre Zuſammel⸗ 
eine Ausſprache ſtatt, na 


ber das Notgeſetz zur, Schaffung 
e endgültige Nerfaſſung. Das 
; 
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Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 


Geſetz über die Schaffung der „Reichswehr“ war eine ur— 
kundliche Beſtätigung der traurigen und hoffnungsloſen 
militäriſchen Lage, in der ſich Deutſchland nach ſeinem Zu— 
ſammenbruch befand. Das Urſprungsland der allgemeinen 
Dienſtpflicht ſah ſich gezwungen, ein Söldnerheer aufzu— 
ſtellen. Deſſen Grundlage bildeten die ſchon beſtehenden 
Freiwilligenverbände, die auf 250 000 Mann gebracht wer— 
den ſollten, denn militäriſchen Schutzes bedurfte Deutſch— 
land dringend zur Abwehr der Tſchechen, Polen und Bol— 
ſchewiki. Mit den ſchon beſtehenden Freiwilligenregimen— 
tern hatte man bisher nicht immer die beſten Erfahrungen 
gemacht. Als es im Oſten gegen Polen und Bolſchewiki 
Pu Kampf fam, liefen eine ganze Anzahl Kompanien 
avon. 
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Die neue Reichsverfaſ— 
ſung, deren Entwurf der 
Reichsverſammlung zur Be— 
ſchlußfaſſung vorlag, gab 
ebenfalls zu parteitaktiſchen 
Zuſammenſtößen reichlich Ge— 
legenheit. Die Verhandlungen 
wurden immer inhaltloſer, 
und im Volke nahm die Un⸗ 
zufriedenheit zu, die Ende 
Februar in Unruhen ihren 
Ausdruck fand. 

Nach der Beruhigung der 
nordweſtdeutſchen Küſten⸗ 
plätze war Düſſeldorf der 
Herd neuer Aufſtände gewor— 
den, die ſich über das ganze 
Ruhrgebiet (ſiehe die Bilder 
Seite 472 und 473) verbrei⸗ 
teten. Die Regierung (fiebe 
Bild Gite 465) zog gegen bie 
Aufſtändiſchen, von Ruſſen 
unterſtützte und geführte Kom⸗ 
muniſten, in Weſtfalen Trup⸗ 
pen zuſammen. Das ſchreckte 
aber die Spartakiſten nicht ab. 
Sie gewannen einen großen 
Teil der Arbeiterſchaft für 
einen Generalſtreik mit der 
Behauptung, daß bie Regie- 
rung die Sozialiſierung der 
Bergwerke hintertreibe. 

Dieſer Vorwurf hatte den 
Anſchein der Berechtigung, 
weil die Regierung, die einige 
Wochen vorher noch eine große 
Bereitſchaft zu Verhandlun— 
gen bekundet hatte, plötzlich 
verhandlungsunluſtig war 
und ſich um die Neunerab— 
ordnung der Bergarbeiter des 
Kohlengebietes in Rheinland- 
Weſtfalen offenbar nicht mehr 
kümmerte. Dieſe aus je drei 
Mitgliedern der drei jogia- 
liſtiſchen Parteien beſtehende 
Abordnung war von den Berg— 
arbeitern beſtimmt worden, 
zuſammen mit der Regierung 
eine geordnete Sozialiſierung 
einzuleiten, um den Folgen 
der wilden Sozialiſierung, bie 
bereits an einigen Stellen ein— 
geſetzt hatte, zu begegnen. 
Obgleich die Regierung ge- 
willt war, die Sozialiſierung 
der Bergwerke in kurzer Zeit 
durchzuführen, erweckte ihr 
Verhalten doch den Eindruck 
der Lauheit, |o daß es bis- 
willigen Arbeiterführern leicht 
wurde, ihre Anhängerſchaft 
zum offenen Kampf aufzu— 
hetzen. Daraus entſprang ein 
Maſſenſtreik in Weſtdeutſch⸗ 
land, bei dem die Spartakiſten 
vor keiner Greueltat zurückſcheuten, die geeignet war, die 
ruhiger denkenden Kameraden von der Arbeit abzuſchrecken. 
Man mordete und plünderte, vernichtete Förderſeile und 
ſchnitt die unter der Erde Arbeitenden von der Verbindung 
mit der Oberwelt ab. Am 21. Februar verfügte die Re- 
gierung über genügend Truppen zur Niederkämpfung der 
Aufrührer, ſie machte aber erſt viel ſpäter von ihrer Macht 
Gebrauch, weil ſie, um Blutvergießen zu vermeiden, einen 
Friedensvertrag mit den Spartakiſten geſchloſſen hatte, den 
dieſe aber nicht innehielten. 

Während die Ordnung im Ruhrrevier notdürftig wieder— 
hergeſtellt wurde, entſtanden in Bayern Unruhen, die zeit: 
weilig auch auf Württemberg und Baden übergriffen. Die 
Urſache des neuen Aufſtandes in Bayern war der Gegen— 
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Karte des Saargebiets. 


i wilden den Räten und den aus den Landes- und 
elch en hervorgegangenen demokratiſchen Mebhrheits- 
regierungen. Der bayriſche Zentralrat der Arbeiter⸗ und 
Soldatenräte zeigte keine Neigung, ſo klanglos von der Bild- 
fläche abzutreten wie Det allgemeine deutſche Zentralrat, 
der der Reichsverſammlung willig das Feld geräumt hatte. 
Deshalb erſtrebte der Kriegsminiſter Roßhaupter kurz vor dem 


im Schutze der Volksvertretung. Dieſer Plan führte zu 
mer aum une in Augsburg, Nürnberg, München und 
zahlreichen anderen Orten, wobei ſich S l 
derungen ereigneten. Am 16. Februar, jab man ben bayriſchen 
Miniſterpräſidenten Kurt Eisner ſelbſt an der Spitze eines 
Zuges von Spartakiſten und Unabhängigen, der eine Kund⸗ 

en den Kriegsminiſter Roßhaupter fein ſollte. 


ebung gegel 
Eisner ſtellteſich ſomit gegen einMit⸗ 


hatten in dieſen Ta⸗ 
gen das wirtſchaftliche 
Leben Münchens und eines großen Teiles Bayerns völlig 
gelähmt. Als dann die Erregung abebbte, entwickelte ſich, 
ausgehend von Halle, in Sachſen und Thüringen ein neuer 
Streikherd, der ganz Mitteldeutſchland in Mitleidenſchaft 
zog. Dieſe Bewegung war gegen die Reichsverſammlung 
in Weimar gerichtet. Auch in dieſem Falle war die Ungeſchick⸗ 
lichkeit der Reichsregierung der unmittelbare Anlaß zum 
Streike geweſen. Ihr Verfahren gegenüber der Neunerab⸗ 
ordnung hatte die halliſchen Spartakiſten mit einem Schein 
des Rechts ſagen laſſen, die Regierung betreibe die Beſei⸗ 
tigung der Zechenräte, obwohl ſie die Arbeiterräte doch als 
wirtſchaftliche Urbeitervertretungen anertennen wollte. — 


Nur mit Schwierigkeiten” war es dem deutſchöſter⸗ 
reichiſchen Staatsſekretär des Außern Dr. Otto Bauer 


jed feiner eigenen Regierung au 
die Site der fandesver ammlungs⸗ 
feindlichen Aufrührer. Er [oll trotz⸗ | 
pem wegen bes Ausfalls der Wahlen 
die Abſicht gehabt haben, dem 
Landtage am 21. Februar ſeinen 
Entſchluß zum Rücktritt von der 
Regierung bekanntzugeben, da die 
Unabhängigen in Bayern nur über 
eine verſchwindend geringe Anzahl 
von Anhängern verfügten. Als er 
jedoch kurz vor der Eröffnung des 
Landtages gegen 10 Uhr das Land- 
tagsgebäude betreten wollte, er⸗ 
ſchoß ihn der Graf Arco⸗Valley. 
Eine zweite ſchwere Bluttat an 
dieſem für Bayern verhängnisvollen 
Tage ereignete ſich kaum eine 
Stunde ſpäter bei der wegen der 
Ermordung Eisners auf 11 Uhr 
vertagten Eröffnungſitzung des 
Landtages. Als der Miniſter Auer 
ſeine Eröffnungsrede, in der er das 
Attentat auf Eisner ſcharf verur⸗ 
teilte, eben beendet hatte, erſchien 
der Münchener Metzger Alois Linde Me 
ner im Verſammlungsraun und 3 
ſchoß Auer nieder, der ſchwer ver ` Ka 
wundet wurde. Auch von den Tri⸗ 
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bünen fielen Schüſſe. Den Ab⸗ 
eordneten Oſel traf ebenfalls eine 
Kugel, die ihn tötete, während andere 
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Begleitmannſchaft in Glasgow. I 
Der Streit in Glasgow. 


möglich gewejen, von Weimar nach Berlin zurückzuge— 
langen. Er hatte ſich am 25. Februar in Weimar zum Be— 
ſuche Eberts und Scheidemanns eingefunden (ſiehe Bild 
Seite 474), um Unterhandlungen über den Anſchluß Deutſch— 
Oſterreichs an Deutſchland (ſiehe die Karte Seite 474) angu: 
knüpfen, die durch den Grafen v. Brockdorff-Rantzau in Berlin 
weitergeführt werden ſollten. Das Ergebnis der Wahlen in 
Deutſch-Oſterreich, die den Sozialdemokraten und den Chriſt— 
lichſozialen die Mehrheit gebracht hatten, bedeutete die Ent— 
ſcheidung über den noch einmal ſtrittig gewordenen Anſchluß 
Deutſch-Oſterreichs an Deutſchland in zuſtimmendem Sinne 
(ſiehe die Bilder Seite 475). Wenn der Wille beider Staaten 
zum brüderlichen Zuſammenſchluß nun auch offenbar ge— 
worden war, [o ftanden der Verwirklichung der Vereinigung 
doch noch ſchwierige Verhandlungen bevor, in denen im be— 
ſonderen auf wirtſchaftlichem Gebiete mancherlei Meinungs— 
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Militäriſche Bewachung einer Eiſenbahnbrücke über ben Clyde. 


Nach engliſchen Darſtellungen. 


verſchiedenheiten ausgeglichen werden mußten. In rant. 
reich erhoben ſich nun wieder Stimmen gegen den Anſchluß 
Deutſch-Oſterreichs an Deutſchland; fie wurden aber von 
Amerika und England darauf hingewieſen, daß der ge— 
plante Zuſammenſchluß bereits vor der endgültigen Frie— 
denstagung auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Völker vollzogen werden könnte. 

Die amerikaniſche Abordnung in Paris ſetzte ſich auch 
für das Selbſtbeſtimmungsrecht Deutſch-Böhmens ein. Die 
Tſchechen verhinderten dort die Beteiligung der Bevölkerung 
an den Wahlen zu der verfaſſunggebenden deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Reichsverſammlung; infolgedeſſen verlangten die 
Amerikaner die Beſetzung Deutſch-Böhmens durch engliſche 
und amerikaniſche Truppen, um zu verhüten, daß die Tſche— 
chen die Deutſchböhmen zur Ausübung ihres Selbſtbeſtim— 
mungsrechtes in tſchechiſchem Sinne zwangen. — (Geet, folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Blockade der Oſtſee durch die Ver— 
bandsmächte. ^Y 


(Hierzu bie Sunftbeilage.) 


Den wenigen für die Oſtſee verfügbaren deutſchen See— 
ſtreitkräften war es nicht leicht geworden, ſich die Seeherr— 
ſchaft in dieſen Gewäſſern zu ſichern. Dank dem ſchneidigen 
Vorgehen der kleinen Kreuzer „Magdeburg“ und „Augs— 
burg“ am Tage nach Ausbruch des Krieges waren die 
Ruſſen ſtark eingeſchüchtert, und nur ſelten wagten ſich ihre 
größeren Schiffe über die Minenſperren vor dem Eingang 
zum Finniſchen Meerbuſen in die Oſtſee hinaus. Für die 
deutſche Induſtrie war es von großem Vorteil, die Erz— 


Der Prügel in Tätigkeit: Der Streikführer Galagher wird verhaftet. 
Der Streik in Glasgow. 


transporte von Nordſchweden geſichert zu wiſſen, hing doch 
die Herſtellung eines großen Teiles des Kriegsmaterials 
von dieſer Erzzufuhr ab. Dies war auch von den Gegnern 
bald erkannt worden; die Engländer ſchickten deshalb U-Boote 
in die Oſtſee, um den deutſchen Schiffsverkehr lahmzulegen 
und die ruſſiſche Flotte zu Kampfleiſtungen aufzureizen, 
zu denen ſie ſich aus eigenem Willen nicht aufraffen konnte. 
Die durch den Sund eingedrungenen U-Boote ſowie die 
in zerlegtem Zuſtande über Archangelsk nach finniſchen 
Häfen beförderten haben den deutſchen Schiffen in der 
Oſtſee eine Zeitlang ſchwer zu ſchaffen gemacht. Rieſige 
Netz- und Minenſperren mußten vor den Sund und den 
| Belt gelegt und ein umfangreicher Handelsgeleitſchutz und 


Barrikade in einer Straße von Glasgow. 


Nach engliſchen Darſtellungen. 
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Sicherheitsdienſt einge⸗ 
richtet werden. Ein Pan⸗ 
zerkreuzer, zwei kleine 
Kreuzer ſowie eine Anzahl 
kleinerer Kriegsfahrzeuge 
der deutſchen Flotte waren 
den engliſchen U-Booten 
und den ruſſiſchen Minen 
zum Opfer gefallen, bis 
infolge geeigneter Mah- 
nahmen die Seeherrſchaft 
in der Oſtſee den Deut⸗ 
ſchen vom Sommer 1916 
ab uneingeſchränkt gehörte. 
Die Menge des aus Schwe⸗ 
den bezogenen Erzes be⸗ 
läuft ſich auf mehrere Mil⸗ 
lionen Tonnen, und viele 
andere Güter, vor allem 
Lebensmittel, konntenüber 
die Oſtſee herbeigeführt 
werden, wodurch nicht zum 
wenigſten das lange Durch⸗ 
halten ermöglicht wurde. 

Eine der erſten Forde 
rungen der Gegner bei Ab⸗ 
ſchluß des cei ei a amia 
des war die Aufhebung 
der deutſchen Sperren vor 
den Eingängen zur Oſtſee; 
gleichzeitig wurde die 
Blockade über die Oſtſee⸗ 
küſte verhängt und nur 
einzelne Ausnahmen für 
den Abtransport der deut⸗ 
ſchen Truppen aus Finn⸗ 
land und den ehemals ruſ⸗ 
ſiſchen Oſtſeeprovinzen zur 
geſtanden. Jegliche Zufuhr 
von Lebensmitteln, die 
Deutſchland nach früheren 
Abmachungen aus den 


Biwak der Regierungstr 
n der Vertreibung der Spartakiſten. 
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amerikaniſche kleine Kreu- 
zer und Zerſtörer betei⸗ 
ligten ſich an der Blockade, 
die nicht einmal die Aus⸗ 
übung der Küſtenfiſcherei 
geſtattete, um nur nicht 
ein Mittel zum Auf,⸗die⸗ 
Knie-Zwingen Deuiſch⸗ 
lands ungenutzt zu laſſen. 
Mehrere kleine Oſtſee⸗ 
ſchiffe wurden von feind⸗ 
lichen Kriegſchiffen auf: 
gebracht und ſogar im 
Kattegatt ein deutſcher 
Dampfer durch einen eng⸗ 
liſchen Zerſtörer verjentt, 
nachdem ſich feine Ülber- 
führung als Priſe nach 
England wegenſtürmiſchen 
Wetters als unmöglich er: 
wieſen hatte. Auch die 
Fährdampfer, die zwiſchen 
Warnemünde und Däne⸗ 
mark ſowie zwiſchen Saß⸗ 
nitz und Schweden ver⸗ 
kehrten, mußten ihre Fahr⸗ 
ten einſtellen; für den 
Poſt⸗ und Perfonenverfebt 
wurden nur die däniſchen 
und die ſchwediſchen Fäh⸗ 
ren weiter zugelaſſen. Aber 
auch dieſen ſtieß es ge 
legentlich zu, daß ſie von 
feindlichen Fahrzeugen are 
gehalten und auf Bann⸗ 
ware und verdächtige Per- 
ſonen durchſucht wurden. 


= Friedrich Ebert. 


uppen vor dem beſchädigten Rathaus in Bottrop 


Von M. Beer. 
Ju den erſten zehn 


Tagen des Novembers 1918 vollzog jid) in Deutſchland eine 
zwiefache Umwälzung: eine politiſche und eine fogiale. 
Das Weſen der politiſchen Umwälzung beſtand darin, daß 


die nationale Selbſtherrlichkeit oder die Quelle ber poli 


ſkandinaviſchen Ländern zuſtand, und für die es Kohlen und 
andere Ausfuhrartikel bereits hingegeben hatte, wurde 
unterbunden. Ja, es war nicht einmal möglich, den infolge 
der Abgabe des rollenden Materials an den Verband 


ſchwer bedrängten Oſtſeepr 


ovinzen Kohlen ſowie andere 


tiſchen Macht, die bis dahin bei den dynaſtiſchen Häuptern 
, ' b 


notwendige Dinge erdeutfehenStan- 
auf dem Seewege ten gerubt Hatte, 
zuzuführen und auf die Völter die: 
anderſeits das im jer Staaten über: 
rugs n lh tragen untbe ID 

etreide nad) weſt— ewählten Vertre⸗ 
lichen Häfen zu be⸗ n 1 ayata Ge 
fördern. Das von fee machen un 
dem ehemaligen He durch die von 
engliſchen Marine⸗ Ihnen samayka 
minijter Churchill Regierungen 1015 
im Herbſt 1914 jo deren Organe quse 
draſtiſch geſchil⸗ führten allen, Das 
derte langſame Er= früher boli 9 
droſſeln Deutſch⸗ regierte Deulſche 


lands wurde bis 
zur Grenze des 


Reich wurde zur 
Demokratie, zur 


dem Gegner Mög⸗ Volksherrſchaft. 

lichen durchge⸗ Wäre es bei dieſer 
führt. Die Vorſtel⸗ Revolution geblie: 
lungen der deut⸗ ben, dann würde 
ſchen Waffenſtill⸗ die Gefahr nur von 
ſtandskommiſſion den royaliſtiſchen 
ſowie bie der ſtan⸗ Elementen drohen, 
dinaviſchen Staa⸗ die eine Rückkehr 
ten, denen zur Er⸗ zum dynaſtiſchen 
haltung ihres Wirt⸗ Staatengebilde 

ſchaftslebens ſehr wünſchen unb ſich 
ue et Ge ae sae ` muait der Bolfsher™ 
ſchen Zufuhr lag, Verhaftung des Spartakiſtenführers uldze ſcha nich : 
waren ohne g Gr. p ſtenfüh 5 f ere Zeg, ber ſpäter im Handgemenge et ngen können. 
folg. Engliſche, Die Streik- und Spartakusbewegung im Ruhrgebiet. Aber in jenen zehn 
franzöſiſche und Nach Aufnahmen von N. Sennecke, Berlin, ſchickſalſchweren 
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Tagen vollzog ſich auch eine 
ſoziale Revolution: Prinz 
Max von Baden übergab die 
Reichskanzlerwürde an den 
früheren Sattlergeſellen Fritz 
Ebert, der aber als Führer 
der ſozialde mokratiſchen Por- 
tei, als Vertreter der deutſchen 
Arbeiterklaſſe die Aufgabe 
hatte, die privatwirtſchaftliche 
Grandlage Deutſchlands in 
eine ſozialiſtiſche umzuwan⸗ 
deln. Mit ihm ergriffen die 
Proletarier, die Arbeiterräte, 
die politiſche Macht, die ſie 
nach dem ſozialde mokratiſchen 
Programm benutzen ſollen, 
das Privateigentum abzu⸗ 
ſchaffen und einen ſozialiſti⸗ 
ſchen Staat aufzurichten, was 
offenbar nur im Kampfe 
gegen die beſitzenden Klaſſen 
ae eben kann. Ziele Revo⸗ 


gang hat ihn hierzu beſtimmt. 
Er kam als Gewerkfcaftler 
und Arbeiterorganiſator zum 
Sozialismus, und die gewerl⸗ 
ſchaftlichen, ſozialpolitiſchen 
und genoſſenſchaftlichen Ber- 
einigungen ſind Schulen der 
De mokratie: hier entſcheidet 
ſtets die aus der Diskuſſion 
hervorgehende Mehrheit und 
nicht der Befehl einzelner 
Perſönlichkeiten. Und von 
hier aus gewinnt der Ar⸗ 
beiterführer einen Einblick in 
das verwickelte und ſehr emp: 
"^ findliche Getriebe der mo: 


Sudefenfand , jn. 
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S — dernen Induſtrie; in den Ver⸗ 


BT handlungen mit Unterneh: 
Grieg mern über Lohn und E 
Ungarn beitsbedingungen, im ben 
mühevollen Anſtrengungen, 
Menſchenmaſſen zu organi⸗ 


WIB. 6666 ſieren, ſammelt der prattifde 


lution erzeugte neue Ver⸗ Das neue Deutſchland nach Anſchluß Deutſch · Oſterreichs. Arbeiterführer Erfahrungen 


wicklungen: zu dem Gegen- 

ſatz zwiſchen Demokraten und Monarchiſten kam hinzu 
der Gegenſatz zwiſchen den Anhängern der Privatwirt- 
ſchaft und denen des Gemeineigentums. Die AS a 
Parteikämpfe wurden kompliziert durch die ökonomiſchen 
Klaſſenkämpfe. Die eine Revolution übertrug die politiſche 
Macht aufs ganze Volk, wodurch die monarchiſche Re⸗ 
gierungsform in eine demokratiſch⸗republikaniſche ver⸗ 
wandelt wurde, die andere Revolution übertrug ſie — nach 
Anſicht der Sozialiſten — auf die Arbeiterklaſſe, um die 
Eigentumsverhältniſſe zu ihren Gunſten umzuwälzen. 
Hieraus entſtand die Frage: Wer ſoll regieren? Das Volk 
oder das Proletariat? Soll Deutſchland eine Demokratie 
ſein oder ſoll es von einer proletariſchen Diktatur beherrſcht 
und regiert werden? 

In dieſen politiſch⸗ſozialen Wirbel wurde Ebert verſetzt 
und mußte fid) in ihm zurechtfinden. Er entſchied fid) für 
die Demokratie und gegen die Diktatur oder für den demo⸗ 
kratiſchen Weg zum Sozialismus. Sein ganzer Bildungs 


Der beutigöfterzeihiige Staats ſekretar bes Außern Dr. Otto Bauer im Zuge Wien- Weimar. | 
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und Erkenntniſſe, die ihn vor 
gewaltſamen Eingriffen ins Wirtſchaftsleben warnen und 
ihm die Schwierigkeiten aufbauenden Schaffens offen⸗ 
baren. Ebert hat die ganze Stufenleiter der Amter und 
Würden durchlaufen, die die deier bietet. 
Und in ber deutſchen Arbeiterbewegung gilt Charatter 
mehr als Willen. 

Friedrich Ebert ift ein Landsmann des Prinzen Mar 
von Baden. Er iſt am 4. Februar 1871 in Heidelberg ge⸗ 
boren, wo ſein Vater eine kleine Schneiderei betrieb. Nach 
Abſolvierung der Volksſchule kam Friedrich 1885 zu einem 
Sattler in die Lehre und beſuchte gleichzeitig mit großem 
Erfolg die Gewerbeſchule. 1889 war ſeine Lehrzeit zu 
Ende und die Wanderzeit begann. Er arbeitete in Mann- 
heim und in Hannover, wo er ſich der gewerkſchaftlichen und 
der politiſchen Arbeiterbewegung anſchloß. Bald trat er in 
Verſammlungen als Redner auf, wurde Schriftführer des 
Sattlerverbandes, leitete einen Streik der Militärfattler 
und wurde von ſeinem Arbeitgeber entlaſſen. 1891 kam 

er nach Bremen, wo er 
bald zum Vorſitzenden 
des Gewerkſchaftskartells 
gewählt wurde, ſodann 
zum Mitglied der Preſſe⸗ 
kommiſſion der ſoziali⸗ 
ſtiſchen „Bremer Bürger⸗ 
zeitung“. Sein Organi⸗ 
ſations⸗ und Redetalent 
fand Anerkennung. Er 
trat als Lokalredalteur 
in das Blatt ein und 
wurde Vorſitzender der 
ſozialde mokratiſchen Par⸗ 
tei Bremens. Im Jahre 
1900 leitete er dort das 
Arbeiterſekretariat — ein 
Amt, das große Kenntnis 
der ſozialpolitiſchen Ge 
fe&gebung vorausſetz, 
und wurde in die bre⸗ 
miſche Bürgerſchaft ge: 
ſandt. 1905 wählte ihn 
der Parteitag zu Jena 
zum Mitglied bes Partei⸗ 
vorſtandes, wo er a 
Bindeglied zwiſchen Par- 
tei und Gewerlſchaften 
die Einheit der deut) 
Arbeiterbewegung 
SCH Gu š e > 
Vorſitzender der „el 
tralſtelle der eege 
„Jugend“. Als Bebel 191 
inrb, unn — — n 
timmig zum Dor ten 
ber Partet ernannt- 
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Jahr vorher hatte 
ihn ber Wahlkreis 
berfeld⸗Barmen 
in den Reichstag 
entſandt. 1916 
teilte er mit 
Scheide mann die 
Fraktionsführung, 
1917 war er nach 
Stockholm bele 
iert, um vor der 
ſozialiſtiſchen In⸗ 
ternationale die 
Intereſſen Deutſch⸗ 
lands zu vertreten, 
und 1918 fiel ihm 
die Aufgabe zu, 
an Stelle Fehren⸗ 
bachs die Leitung 
des Hauptaus⸗ 
ſchuſſes des Reichs⸗ 
tags zu überneh⸗ 
men. In dieſer 
ſchwierigen Stel⸗ 
lung lenkte er die 
Aufmerkſamkeit 
des Prinzen Max 
von Baden auf 
ſich, der ihm in der Stunde der höchſten Not des Vater— 
landes das Steuer übergab, um das ſturmgepeitſchte deutſche 
Schifflein durch die Szylla der Verbandsmächte und die 
Char ybdis ber Spartakiſten in einen ſicheren Hafen zu bringen. 
Geſunder Menſchenverſtand, Charakterfeſtigkeit, Ziel— 
ſicherheit, Gabe des Verhandelns und der Erfaſſung des 
Weſentlichen im Wirrſal und Zuſammenſtoß der Mei- 
nungen — das ſind die hervorſtechendſten Eigenſchaften 
des am 11. Februar 1919 gewählten erſten Präſidenten 
der deutſchen Demokratie. 


Der Zuſammenbruch der ottomaniſchen Ar⸗ 
mee in Paläftina und die Kataſtrophe von 
Damaskus. 

Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 

(Hierzu das Bild Seite 476477.) 


Die Erwartungen, die bei Kriegsbeginn auf einen Land⸗ 
angriff gegen Agypten geſetzt wurden, waren groß und wur— 
den allgemein geteilt. Man hatte in Deutſchland nicht vergeſ— 
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ſen, daß Bismarck 
Agypten das Ge⸗ 
nick Englands ge⸗ 
nannt und daß es 
der Chef des deut⸗ 
ſchen Generals 
Hobes, Graf v. 
Schlieffen, als ben 
verwundbarſten 

Punkt Englands 
bezeichnet hatte, 
der zu Lande er⸗ 
reichbar wäre. Als 
ſich daher im Früh⸗ 
ling 1915 ein tür⸗ 
kiſchesExpeditions⸗ 
korps unter Dſche⸗ 
mal Paſcha, dem 
ber bayriſche Ge- 
neralſtabsoffizier 

Kreß v. Kreſſen⸗ 
ſtein beigegeben 
war, von Süd⸗ 
paläſtina durch die 
Arabiſche Wüſte 
egen den Suez⸗ 
anal in Bewegung 
) fette, knüpfte man 
an dieſes Unternehmen die kühnſten Hoffnungen. Zwar 
gelangte das etwa 20 000 Mann ſtarke ottomaniſche Korps 

nach Überwindung des Waſſermangels bis an den Kanal 
und ſchlug dort ſogar auf dem öſtlichen Ufer die britiſchen 

Schutztruppen; es mußte aber dann den Rückzug antreten, 

weil die Eiſenbahnverbindungen durch Paläftina und Syrien 

und weiterhin in Anatolien ſo dürftig waren, daß den tür⸗ 

kiſchen Expeditionstruppen der unentbehrliche Nachſchub 

nicht zugeführt werden konnte. 

Die engliſche Heeresleitung ging nun ſehr methodiſch 
vor, um ſich gegen weitere Angriffe zu ſichern und zu⸗ 
gleich weitausſchauende Pläne vorzubereiten. Sie verſtärkte 
die ägyptiſchen Streitkräfte, bis ſie zu einer achtunggebieten⸗ 
den Armee anſchwollen, baute von Port Said aus längs 
der Meeresküſte eine zweigleiſige Eiſenbahn und ſammelte 
eine ſtarke Flotte, um das ganze Küſtenland nicht nur 
ſtrategiſch zu beherrſchen, ſondern auch mittels der weit⸗ 
tragenden Schiffsgeſchütze und durch Fliegerbomben unter 
vernichtendem Feuer halten zu können. Erſt im Laufe 
des Jahres 1917 kam der engliſche Gegenangriff zu Lande 
in vollen Fluß. England beabſichtigte damit aber nun 
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nicht nur eine Abwehr, ſondern 
die Vorwärtsbewegung follte einen 
wichtigen Teil einer umfaſſenden 
Bewegung gegen die türkiſchen 
Kernlande in Kleinaſien und zu⸗ 
letzt gegen e el bilden. 
Dem gleichen Zweck hatten der 
Krieg in Meſopotamien und die 
Landungauf Gallipoli dienen ſollen. 
Dieſe beiden Unternehmen erlitten 
durch die Kapitulation von Kut el 
Amara und durch das Scheitern des 
Abenteuers auf Gallipoli eine viel⸗ 
monatige Unterbrechung; den Vor⸗ 
marſch durch Paläſtina gab die eng⸗ 
liſche Heeresleitung aber keinen 
Augenblick auf. Gelangte er bis 
in die Höhe von Ale ppo und bis zum 
Golf von Ale xandrette, jo war unter 
der Vorausſetzung der nie aus dem 
Auge verlorenen Vide pon 
Bagdad eines der Hauptziele der 
britiſchen Weltpolitik erreicht — 
nämlich die ungeſtörte und nicht 
unterbrochene Landverbindung von 
Kairo nach Indien. Durch Weg⸗ 
nahme der deutſchen Kolonien war 
eine zweite große ſchwierige Auf⸗ 

abe, bie Eiſenbahuverbindung zwi⸗ 
fien Kairo unb Kapftadt, bereits 
gelöft worden. Wenn alfo die Jahre 
1915 und 1916 in Paläftina nur 
engliſche Taſtverſuche aufwieſen, ſo 
hatte dies ſeinen Grund darin, daß 
die engliſche Diplomatie erſt die 
ganze Araberwelt, die die türkiſche 
Armee umgab, gewinnen wollte. 
Wie ſehr das engliſche Gold die ſe 
kriegeriſchen, aber käuflichen Stäm⸗ 
me gewann, iſt in Band VII Seite 
110 ff. ausgeführt worden. 

Die Araber umgaben nun die 
rückwärtigen türkiſchen Verbindun⸗ 
gen wie ein Mückenſchwarm. Die 
einzige Eiſenbahn, die von Norden 

er nach Damaskus füh te, und die 
one Straße der Mt. ffapilger 
wurden dauernd bedroht und viele 
fach unterbrochen. Der ngel trat 
daher im türkiſchen Heerlager ſchon 
Ende 1917 in bedenklichem Grade 
auf, umſo mehr, als das anatoliſche 
Bahnnetz, alſo die weiter nördlich 
liegende Verbindung mit Kon. ſtanti⸗ 
nopel, noch nicht fertig war. Der 
Gebirgsriegel des Taurus bildete 
noch immer ein ſtörendes Hinder⸗ 
nis. Die türkiſchen Streitkräfte in 
Paläſtina gliederten ſich in vier 
Armeekorps, die aber dieſe Bezeich⸗ 
nung kaum verdienten. Sie waren 
durch Verluſte und Krankheiten ge⸗ 
ſchwächt und nicht wieder aufgefüllt 
worden. Das Ausbleiben der Er⸗ 
gänzung war aber nicht allein auf 


Ankunft der deutſchen Truppen aus Afien in Haidar Paſcha (Kon- 


die Mangelhaftigkeit der rückwär⸗ ſtantinopel) und Empfang durch den Marſchall Liman v. Sanders. 


tigen Verbindungen en 
ſondern auch auf den Menjdhermangel, der ſich beſonders in 
den anatoliſchen Provinzen des türkiſchen Reichs geltend 
machte. Die dortige muſelmänniſche Bevölkerung hatte ſeit 
den letzten zwanzig Jahren, die faſt alle durch Krieg ausge⸗ 
füllt waren, für die reguläre Armee beinahe ausſchlienßlich die 
Rekruten geſtellt und war fürchterlich gelichtet. In vielen 
SE Dörfern fand man feine Männer mehr. 
enn Enver Paſcha, der türkiſche Generaliſſimus, Ende 1917 
lei, daß die Türkei 2 Millionen Kämpfer unter den 
m ffen babe, jo war ber Wunſch ber Vater des Gedankens. 
M Streitkräfte in Paläſtina führte, nachdem Dſche mal 
aſcha als Marine miniſter nach Konſtantinopel abberufen 
worden war, der deutſche General Liman v. Sanders Paſcha. 


ten. Dieſer Plan, von General Allanby entworfen, halte 
bald Erfolg. Zwar waren die Engländer bei Gaza 95 
beiden Seiten des Wadi Ghazze zweimal kräftig pi 

geſchlagen worden, aber dieſe vorübergehenden Erfolge 
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konnten den vernichtenden Gang der Ereigniſſe nicht auf— 
Son obwohl mit Hilfe deutſcher Ingenieure fogar eine 

eldeiſenbahn von Jeruſalem an die türkiſche eit. 
front geführt worden war. Die nächſte von den Türken 
eingenommene Stellung, die ihren rechten Flügel bei 
Jaffa an der Meeresküſte hatte und dann zum Schutze 
von Jeruſalem über Cheſſalon zum Toten Meer verlief, 
mußte aufgegeben werden, weil ſie von der Seeſeite her 
durch die Engländer überflügelt wurde, die dadurch in die 
Lage kamen, ſich der heiligen Stätten von Jeruſalem und 
Jericho zu bemächtigen. Die Engländer warfen die Türken 
auf das öſtliche Ufer des Jordans zurück; wenn dann auch 
ihre Offenſive durch das Eintreffen deutſcher Hilfſtreit⸗ 


Nach einer an Ort und Stelle gefertigten Stizze 
gezeichnet von Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
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kräfte auf dem öſtlichen Jordan⸗ 
ufer bei dem Gebirgſtock Es Salt 
und an der Flußlinie des Nahr ez 
Jerka verlangſamt werden konnte, 
ſo war ſie doch auf die Dauer nicht 
mehr aufzuhalten, und die Moto: 
ſtrophe rückte näher. 

Die deutſche Heeresleitung hatte 
zu Anfang des Jahres ihre Kräfte 
zu ſehr zerſplittert, als daß ſie in 
Paläſtina ausgiebig hätte helfen 
können. Zwar wurden einzelne 
Truppenteile fue zum Beifpiel das 
146. Infanterieregiment und mehr 

rere Artillerieabteilungen) von dem 
mazedoniſchen Kriegſchauplatz nach 
Paläſtina geſchickt, doch ſtand dem 
General Liman v. Sanders nicht 
mehr als eine Diviſion deutſcher 
Truppen zur Verfügung. Die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Hilfe blieb aus. 
Von den Deutſchen wurde noch der 
Bau einer Aufnahmeſtellung in der 
Höhe von Damaskus in Angriff ge⸗ 
nommen und mit einigen Rück⸗ 
fa beſetzt, aber die zurück⸗ 
lutenden türkiſchen Armeetrümmer 
hatten nicht mehr die Kraft, ſich in 
ihr feſtzulegen. Kriegsberichte wur⸗ 
den über die folgenden Vorgänge 
nicht veröffentlicht. Wir geben aber 
das Ergebnis mündlicher Erzählun— 
gen zweier deutſcher Offiziere wie⸗ 
der, die der Kataſtrophe von Da— 
maskus entronnen ſind und an der 
folgenden panikartigen Flucht nach 
Ale ppo beteiligt waren: 

„Der Niederbruch der türkiſchen 
Armee in Paläſtina iſt in erſter 
Linie dem Nahrungsmangel zuzu— 
ſchreiben. Seit mehreren Monaten 
vor dem traurigen Ende hatten 
die Soldaten nichts anderes be- 
kommen als getrocknete Pflaumen, 
Dörrgemüſe, höchſtens etwas Reis. 
Löhnung war ſeit vier Monaten 
nicht ausbezahlt worden. Die tür⸗ 
kiſchen Offiziere, die, ſoweit ſie nicht 
durch die Schule des Feldmarſchalls 
v. der Goltz gegangen waren, viele 
ungebildete und rohe Elemente un⸗ 

ter ſich bargen und vielfach aus nie⸗ 
deren Bevölkerungſchichten ſtamm— 
ten, kümmerten ſich nicht um ihre 
Leute, ja, verließen ſie zum Teil 
ungeſcheut auf allen möglichen Fahr— 
zeugen, die die Phantaſie nur zu 
erſinnen vermag. Die irregulären 
Truppen verflüchtigten ſich auch und 
gingen ſogar zu den Arabern über, 
wenn dieſe nicht vorzogen, die De- 
ſerteure totzuſchlagen. Die Mann- 
ſchaften der regulären türkiſchen 
R. gimenter bewahrten aber bis dicht 
vor dem Zuſammenbruch eine be— 
wunderungswürdige Haltung. An 
einer Brücke trafen wir einen durch 
Hunger ohnmächtig gewordenen Wachtpoſten. Wir riefen 
ihn ins Leben zurück und reichten ihm etwas Brot und 
kalten Kaffee. Nachdem er ſich erholt hatte, meldete er, 
daß er drei Tage und drei Nächte Poſten ſtünde, ohne 
abgelöſt worden zu ſein. Unſere Aufforderung, ſich uns 
anzuſchlie ßen, lehnte er ab, ergriff ſein Gewehr und wartete 
weiter auf ſeine Ablöſung, die wohl niemals gekommen 
ſein wird. 

Als der letzte Widerſtand öſtlich von Damaskus gebrochen 
und die türkiſche Artillerie faſt kampflos von den aus- 

ehungerten Kanonieren im Stich gelaſſen worden war 
(Pferde und Maultiere waren faſt alle gefallen oder ge: 
ſchlachtet worden), wälzte ſich auf der großen Straße am 
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Weſtrand der Palmy⸗ 
riſchen Wüſte, die von 
demhochragenden Anti- 
libanon abgeſchloſſen 
wird, ein unentwirr⸗ 
bares Durcheinander 
von Geſchöpfen dahin, 
die in ſinnloſer Angſt 
zunächſt auf Homs und 
dann auf Hama zu⸗ 
ſtrebten. Es hieß, dort 
ſtünden neue türkiſche 
und deutſche Truppen. 
Das war aber nicht der 
Fall. Es war kein Rück⸗ 
zug mehr, ſondern eine 
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len ihrer Anhänger 
nichts zu tun. Sie ſind 
dur Zufall entſtanden 
wie Jo manche Partei⸗ 
namen früherer Zeit, 
zum Beiſpiel die fran⸗ 
zöſiſchen Sansculotten, 
die niederländiſchen 
Geuſen und andere 
mehr. Die Bolſche⸗ 
wiſten in Rußland nen⸗ 
nen ſich eigentlich 
„Ruſſiſche Kommu⸗ 
niſtiſche Partei“; ihre 
Gegner, die Menſche⸗ 
wiſten, ſind die „Ruſ⸗ 
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von Jena geſagt: ‚Das 
waren Greuel! Tau⸗ 
ſendmal lieber ſterben, 
als dies wieder erleben. f 
Was wollten aber dieſe Greuel gegen die Schrecken beſagen, 
die wir jetzt hier vor Augen hatten. Da die Araber, die uns 
wie Fliegengeſchmeiß umſchwärmten, jeden Nachzügler auf 
das grauſamſte ermordeten, ſo ſchleppten ſich die Flüchtigen 
o lange weiter, bis ſie entſeelt zuſammenſtürzten. Nie 
ahen wir ausgemergeltere Menſchen und Tiere, nie ſo 
viel Halbwahnſinnige, die mit irrem, totenähnlichem Blick 
Sak hinſtarrten, alles niedertretend, was ihnen vor die 
üße kam. 

Die wenigen deutſchen Truppen hielten eng zuſammen 
und wieſen die 15 000 Reiter, die General Allanby zu⸗ 
ſammengebracht hatte, bis zuletzt tapfer ab. General 
Liman v. Sanders konnte dieſen nur 1400 Mann Kavallerie 
entgegenſtellen, Artillerie beſaß er gar keine mehr. Da 
fid) die deutſche Infanterie nicht in Marſchkolonne durch 
die Maſſen der Flüchtlinge winden konnte, ſo bildeten 
die Bataillone ſtellenweiſe dichtgedrängte Vierecke und 
brachen ſich mit dem Bajonett Bahn. Die Eiſenbahn von 
Damaskus nach Aleppo (300 Kilometer) hatte längſt den 
Betrieb eingeſtellt. Zehn ent⸗ 
jegliche Tage dauerte es, bis 
unſere Reſte dieſe Karawanen⸗ 
ftadt erreichten und damit den 
Anſchluß an das Syſtem der 
Anatoliſchen Eiſenbahnen, auf 
denen treue deutſche Beamte 
bis zum bitteren Ende aus⸗ 
harrten. Unſere weitere Riid- 
fahrt nach Konſtantinopel glich 
einer Argonautenfahrt und 
dauerte vierzehn Tage. Über 
unſeren Empfang dort wollen 
wir ſchweigen.“ 

Ein deutſcher Offizier, Ma⸗ 
jor im ottomaniſchen General⸗ 
ſtab, beſtätigt dieſe Darſtellun⸗ 
gen durchaus und fügt ihnen 
hinzu, daß irgendwelcher Wi⸗ 
ede auf türkiſcher Seite 
zwiſchen Damaskus und Ale ppo 
nicht mehr geleiſtet worden 
wäre, dazu hätte menſchliche 
Kraft nicht mehr ausgereicht, 
es ſei „ein ls tlofes Zurück⸗ 
fluten“ ge melen, 


Bolſchewiſten und 
Spartakiſten. 


(Hierzu die Bilder Seite 478 und 479) 

Dieſe beiden, heute in aller 
Munde lebenden und von vie⸗ 
len nur mit ſtiller Angſt aus- 
geſprochenen Bezeichnungen 
haben mit den politiſchen Zie⸗ 


N 


Antibolſchewiſtiſches Plakat: Trümmer oder Aufbau? 


einander auf dem Par⸗ 
teitag in London von 
1903, wo unter dem 
i Deckmantel parteitat- 
tiſcher Erörterungen über die Grundfrage entſchieden wurde, 
ob es richtiger fet, bie Beſſerung der Nöte des Arbeiterſtan— 
des von der wirtſchaftlichen Entwicklung ſelbſt als deren 
notwendige und unvermeidliche Folge zu erwarten oder 
ſie mit Gewaltmaßregeln (Terror) herbeizuführen. Dabei 


bot. A. Fraufl, Bertin - Schöneberg. 


errangen die Anhänger der letzteren unter Lenins Führung 


die Mehrheit schen e Bolſchinſtwo); die Verfechter der 
reinen marxiſtiſchen Lehre blieben in der Minderheit Men⸗ 
ſchinſtwo). Es iſt nämlich Tatſache, daß ganz entſprechend 
bem ſlawiſchen Weſenszug, wie er fid) ſchon in den älteſten 
Zeiten offenbarte, auch die neueren ruſſiſchen Revolutionäre 
anfänglich reine Anarchokommuniſten waren. Wir kennen 
fie gut unter dem Namen Nihiliften, und auch ihr Gründer, 
der große Umſtürzler Bakunin, der ſeine Lehre aus der 
en Philofophie ableitete, dürfte den älteren unſerer 
Lefer nod) erinnerlid fein. Gift als um 1880 der begabte 
Plechanow mit ber marxiſtiſchen Lehre bekannt wurde, 
trat eine Anderung ein; ja, der Nihilismus ſchien allmählich 
ganz in den Hintergrund zu treten. Die Londoner Tagung 
von 1903 erwies das Gegen⸗ 
teil. Bei Ausbruch der neuen 
ruſſiſchen Revolution waren 
die Bolſchewiſten dann aller- 
dings gegen Menſchewiſten und 
Sozialrevolutionäre in der 
Minderheit. Aber nun ſpreng⸗ 
ten fie die Nationalverſamm⸗ 
lung mit Gewalt und übten 
ſeitdem ihr Schreckensregiment 
aus, geſtützt auf die früher ent: 
rechtete breite Maſſe und Lee 
nins lettiſche Legionen. Dieſe 
Entwicklung war nicht verwun⸗ 
derlich, denn dank der berüch⸗ 
tigen Korruption des zarifti- 
ſchen Beamtentums fehlte 
neun Zehnteln des ganzen 
ruſſiſchen Volkes jeder Glaube, 
daß auch in einem Staate 
nach weſtlichem Vorbild jeder 
Staatsbürger zu ſeinem vollen 
Rechte kommen kann; ſie er⸗ 
hofften alles Heil allein von 
dem GE Umſturz 
alles Beſtehenden. 

Und Spartakus? Im Jahre 
73 v. Chr. brach der Fechter 
Spartakus (Ton auf der erſten 
Silbe l), ein Thraker angeblich 
aus fóniglidem Geblüt, allo 
wohl ein Häuptlingſohn, mit 
70 Genoſſen aus der Fechter⸗ 
(Gladiatoren-) Schule zu Capua 
aus, wo entlaufene Soldaten, 
unbotmäßige Sklaven, gefan⸗ 


iet. A. rand, Batin-Edjneberg. 
Antlbolſchewiſtiſches Plakat: Deutſchlands ideale Zukunft unter der 
Herrſchaft des Bolſchewiſten. 
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geringſte Gewähr 


gene Räuber und 
dergleichen für die 
Kampfſpiele in der 
Arena ausgebildet 
wurden. Der hoch⸗ 
begabte Mann, 
dem ſpäter auch 
ſeine Gegner die 
Achtung nicht ver⸗ 
ſagten, fand raſch 
roBen Anhang, 
ſchlug mehrere rö⸗ 
miſche Feldherrn 
zum Teil bis zur 
Vernichtung und 
durchzog mit ſei⸗ 
nen Scharen ganz 
Italien bis zum 
Norden. Hier 
wollte er ſeine Ge⸗ 
treuen in die Frei⸗ 
heitihrer keltiſchen, 


germaniſchen oder ek 755 * ; 
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entlaſſen. Aber die > qu | Jw v 
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Sucht nad) Plün⸗ 
derung und aus⸗ 
ſchweifendem Ge⸗ 
nuß hatte die Maſſen verderbt. Sie verſagten ihm den Ge— 
horſam und zwangen ihn zur Umkehr gegen Rom, das er nun 
angeblich mit 120 000 Mann bedrohte. Endlich gelang es dem 
reichſten Römer, dem Prätor M. Licinius Craffus, den Auf⸗ 
ſtand, der das Weltreich in ſeinen Grundfeſten zu erſchüttern 
ſchien, in einem fürchterlichen Blutbade zu erſticken. Sparta⸗ 
kus fand dabei den Tod, nachdem er ſelbſt ſein edles Roß ge⸗ 
tötet hatte, um ſich jede Möglichkeit zur Flucht abzuſchneiden. 

Mit dem Namen dieſes zweifellos bedeutenden und 
tarken Mannes waren die Hetzblätter unterzeichnet, die 
chon lange vor dem November 1918 allenthalben in den 
Arbeitervierteln der deutſchen Städte ausgeteilt wurden und 
zum wildeſten Haß gegen die Regierung und die alte Sozial⸗ 
demokratie anfeuerten. Erſt bei Ausbruch der Revolution 
ſtellte ſich heraus, daß Liebknecht als Deckſchild für ſich und 
ſeine Anhänger den Namen des Spartakus benutzt hatte, 
dem er zum mindeſten an perſönlichem Mute keineswegs 
glich. Im Gegenteil, die pere 


der heutigen Spartafiften willen 8 — 
im an Augenblick immer „1“ 1 

zu verſchwinden, während ihre Ké 
Mitläufer ihr Leben im die ARE PLOT EHEN 


Schanze ſchlagen mülfen. 

Was nun die Ziele dieſer Be⸗ 
wegung anbelangt, ſo wäre es 
ein großer Irrtum zu glauben, 
daß ſie ihre Wege nicht klar vor⸗ 
gezeichnet hätte. Sie will durch 
wahnwitzige Lohnforderungen, 
Zerſtörungen und ähnliches jeden 
perſönlichen Beſitz ausrotten und 
alles noch Vorhandene zum Ge⸗ 
meingut der ganzen Menſchheit 
machen. Die Erzeugniſſe des 
Landes ſollen allen ſeinen An⸗ 
gehörigen gleichmäßig zugute 
kommen, alſo ſoll zum Beiſpiel 
nur der Staat, nicht der einzelne, 
mit ihnen Handel treiben. Jede 
Bevorzugung bei der Ausbil⸗ 
dung der körperlichen und gei⸗ 
tigen Anlagen der Staatsbürger 
owie jedes Vorrecht auf Grund 
erworbener Kenntniſſe ſollen 
aufhören; es iſt nach der ſparta⸗ 
kiſtiſchen Lehre einfach Pflicht 
jedes einzelnen, mit ſeinem gan⸗ 
zen Können dem Staate zu die⸗ 
nen, wofür er von ihm alles 
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gegeben, dak fid) 
pieles Phantaſie⸗ 
paradies jemals 
verwirklichen läßt; 
vor allem müßten 
die Menſchen ue 
von Natur aus jo 
grundverſchieden 
in ihren Kata 
Anlagen ſein. Ob 
es ſich aber lohnt, 
ſolcher höchſt trü- 
geriſcher und un⸗ 
gewiſſer Zukunfts- 
muſik wegen all 
das beſtehende 
Gute in Grund 
und Boden hinein 
zu zertrümmern, 
das möge jeder 
einmal überlegen, 
der ſich von den 
Schlagworten der 
Spartakiſten⸗Bol⸗ 
ſchewiſten angezo⸗ 
gen fühlt. 


bot. A. Franki, Berlin-Schöneberg. 


Antibolſchewiſtiſches Plakat in den Straßen Berlins: Bolſchewismus heißt die Welt im Blut erſäufen. 


Übergang der letzten deutſchen Truppen 
über die Donau. 
(Hierzu das Bild Seite 480.) 

„Die letzte große Offenſive der feindlichen Orientarmee, 
die Franzoſen, Engländer, Serben, Griechen und Kolonial⸗ 
truppen unter dem Oberbefehl des franzöſiſchen Generals 
Franchet d'Eſpérey vereinte, ſetzte in der letzten September⸗ 
woche des Jahres 1918 ſo plötzlich und unerwartet ein, 
daß die verbündeten Heere der Mittelmächte nicht mehr 
rechtzeitig Verſtärkungen herbeiſchaffen und das ohnedies 
ſchwer zu verteidigende Berggelände in Mazedonien be⸗ 
haupten konnten. Immerhin wäre wohl ber Anprall bes 
Gegners nach Aufgabe der vorderen Linien noch recht⸗ 
zeitig abgeriegelt und in rückwärtigen Stellungen aufge⸗ 
halten worden, wenn die bulgariſche Armee nicht ſchon 
nach den erſten Verluſten ins Wanken geraten und in 
völliger Auflöſung zurückgeflutet 
wäre. Dadurch wurde die Front 
der deutſchen und der öjterrei- 
chiſch⸗ungariſchen Truppen ge⸗ 
fährdet, da der im Abſchnitt öſtlich 
vom Wardar bis zur bulgariſchen 
Grenze vordringende Feind dieſe 
von der Flanke her bedrohte und 
ihr in den Rücken fallen konnte. 

Der Abfall Bulgariens aber 
ließ eine weitere Verteidigung 
des ſerbiſchen und mazedoniſchen 

Gebietes für die Mittelmächte 
überhaupt hinfällig erſcheinen, 
da die Waffenſtillſtandsbedin⸗ 
gungen den Verbandstruppen 
freien Durchzug durch bas bul- 
gariſche Land bis zur Donau ge⸗ 
Kc Hatte man deutſcher⸗ 
eits anfangs vor, 1. qas 
die Bahnlinie Belgrad —Niſch— 
Sofia zu verteidigen, um die 
Verbindung mit der Türkei auf⸗ 
recht zu erhalten, ſo mußte die 
oberſte Heeresleitung nun auch 
dieſen Plan fallen laſſen und ganz 
Serbienaufgeben, um wenigſtens 
zu verſuchen, die Donaulinie von 
Orſova bis zum Schwarzen Meere 
als letzte Balkanfront zu halten. 

Das raſche Vordringen der 
feindlichen Truppen durch Bul⸗ 


zum Leben Nötige erhält. Das 
lieſt ſich vielfach ſehr ſchön auf 


dem Papier. Aber es ift nicht die esche ee Ze 


eitsloſigksit und Hungersnot. 


Phot. A. Frautl, Berlin-Schöneberg 
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geen nötigte bie Deutſchen, den 
ückzug aus Mazedonien zu be⸗ 


Bolihemismus beinge 8, ſchleunfgen. Dies ohne Verzöge⸗ 
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rung zu bewerlſtelligen, war eine äußerſt ſchwierige EE 
weil dem Heere nur höchſt unzulängliche Verkehrsmittel zur 
Verſügung Wor. den. Die von Usküb, dem Sitz des Generol, 
ſtabes der 9. Armee, nach Norden in Richtung Belgrad und 
Niſch führenden beiden eingleifigen Bahnen konnten, da es an 
Wagen und Maſchinen mangelte, kaum den Abtrarsport des 
wertvollen Kriegsmaterials bewältigen, jo daß erhebliche Be— 
ſtände an Munition, Ausrüſtungſtücken und Lebensmitteln 
zurückgelaſſen werden mußten. Die Truppen waren faſt 
durchweg auf Fußmarſch ange wieſen, um den etwa 400 Kilo» 
meter langen Weg bis zur Donau zurückzulegen. Welch 
ungeheure Anforderungen da an alle Kräfte von Mann und 
Roß geſtellt wurden, weiß nur der richtig einzuſchätzen, der die 
We gverhältniſſe des Balkans kennt. Die meiften Landſtraßen 
ſind faſt nur auf der Karte vorhanden, in Wirklichkeit kann 
man ſie oft kaum finden, da ſie ſich höchſtens dadurch von dem 
übrigen Gelände unterſcheiden, daß fie im Sommer einem 
ungeheuren Staubmeere gleichen, das ſich bei Eintritt der 


peter om Waffen und Munition, die er bei ber Beſetzung 
des Landes durch die Verbündeten nicht abgeliefert, ſondern 
ſorgfältig verſteckt oder vergraben hatte, wie man das aus 
den früheren Kämpfen mit den Türken gewohnt war. 
Das Ziel der deutſchen Truppen war die Donau. Hier 
betraten ſie auf dem jenſeitigen Ufer ungariſches und 
unterhalb Orſova rumäniſches Gebiet. Das Hauptquartier 
der 9. Armee war nach Craiova, der Hauptſtadt der kleinen 
Walachei, verlegt worden. Zwiſchen Belgrad und Semlin 
führt eine eiſerne Brücke über die Donau, die von den Trup⸗ 
pen benützt werden konnte; an den übrigen Stellen mußten 
die Pioniere erſt Notbrücken errichten. Bei Belgrad, 
Se mendria und Kladova wurde die Donau überſchritten. 
Es galt nun, zunächſt den Feind am Aberſetzen des Fluſſes 
zu hindern und einen Einfall in Rumänien zu verhindern, 
bis weitere Befehle der oberſten Heeresleitung kamen. 
Von größter Wichtigkeit war es hierbei, den Gegner nicht 
an bie von Orſova bis Turn-Severin dicht an der Donau 
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Die letzten deutſchen Truppen überfchreifen bie Donau bei Belgrad auf der Schiffbrücke nach Cemlin. 3 
Geſehen vom ſerbiſchen Ufer. Im Hintergrunde die Eiſenbahnbrücke. 


Nach einer Ortginatzeichnung des Kriegsteilnehmers A. Reich, München. 


wolkenbruchartigen Herbſtregen in einen bodenloſen Sumpf 
verwandelt. Auf ſolchen Wegen, die ſich natürlich während 
des Krieges durch die ſtarke Benützung in ganz beſonders 
ſchlechtem Zuſtande befanden, mußten die Truppen und 
Kolonnen täglich 30 bis 40 Kilometer zurücklegen. An Raſt⸗ 
und Ruhetage war nicht zu denken, da immer wieder neue 
Appen asi m nachdrängten und doch feine Stockung ein⸗ 
treten durfte, weil der Feind die Rückzugſtraßen abſchneiden 
konnte. Die Quartiere in den ſchmutzigen Lehmhütten der 
ſerbiſchen Dörfer, wo Menſch und Vieh gemütlich unter 
einem Dache wohnen, boten den Feldgrauen oft nicht 
einmal die Möglichkeit, ihre durchnäßten Kleider und 
Stiefel zu trocknen. Dazu nahm die Bevölkerung ſelbſt eine 
feindſelige Haltung gegenüber den durchziehenden Truppen 
an. Allenthalben rotteten ſich Männer und Burſchen zu 
Banden ne, um ben Deutſchen den Rückmarſch 
zu verlegen. Die Gebirgspäſſe waren meiſt von ſolchen 
Komitatſchi beſetzt und mußten erſt von Sturmtruppen 
geſäubert werden. Auch in den Ortſchaften kam es oft zu 
Feindſeligkeiten und Überfällen, an denen ſich auch die 
weibliche Bevölkerung beteiligte. Faſt jeder Einwohner 


vorbeiführende Bahnlinie der Strecke Budapeft— Butarelt 
kommen zu laffen. Zu dieſem Zweck wurden bei Kladova 
— Turn⸗Severin gegenüber — und auf den Höhen von 
Tekija bei Orſova Brückenköpfe errichtet und der gegen 
die Donau keilförmig vorſpringende Nordoſtzipfel Ser⸗ 
biens geſichert. Inzwiſchen wurden an der Weſtfront die 
Waffenſtillſtandsverhandlungen eingeleitet. Noch ehe fie 
ihren Abſchluß fanden, wurde die Räumung Rumäniens 
und die Aufgabe der geſamten Balfanfront beſchloſſen, 
da die mittlerweile ausgebrochene ungariſche Revolution 
Deutſchland vom Orient abgeſchnitten und die neue Regie 
rung Karolyi die Feindſeligkeiten eingeſtellt hatte. In 
der Nacht zum 11. November, als ein feiner Sprühregen 
fiel und dichte Nebel auf der Donau lagerten, wurden bei 
Kladova, wo einſt die Römerbrücke Trajans über den 
Strom führte, die letzten deutſchen Truppen aufs rum. 
niſche Ufer herübergenommen. Am anderen Morgen mat 
ſchierten ſie zu Fuß über die Karpathenpäſſe nach bear 
S waren gerade zwei Jahre vergangen, feitdem fie au 
denſelben Straßen nach Rumänien, dem Sieg entgegen“ 
gezogen waren. : 


k. 
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Begrüßung ber heimgekehrten oſtafrikaniſchen Heldenſchar am 3. März 1919 am Pariſer Platz in Berlin. 


Nad einer Originalzeichnung des Augenzeugen Kriegsmalers Fritz Grotemeher. 


Loof, Kommandant der „Königeberg“; neben v. Lettow-Vorbeck ſtehend: Oberleutnant Ó. Ref. v. Rucktaſchell. Auf der Tribüne hält bie Begr Bunga: 

rode der Reichstolonialminiſter Dr Bell Lints von ibm: Vizeadmiral Rogge, Staatsſekretär des Reichsmarincamtes; rechts: Kriegsminiſter Oberſt 

Reinhardt, Dr. Reite, Bürgermeifter von Berlin, Major Strümpell vom Kommando der Schutztruppen, Dr. Solf, Staatsſetretär a. D., Oberleutnant 
v. Hepte vom Kommando der Schutztruppen. 
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Die Reiter, von links nach rechts: Gouverneur Dr. Schnee, Major Kraut, Generalleutnant z. D. Wahle, Generalmajor v. Lettow-Vorbeck, Kapitän z. S. I 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1014/10. 


(Fortſetzung.) 


Seit der Erneuerung des Waffenſtillſtandes am 17. Fe⸗ 
bruar war wieder faſt ein Monat verſtrichen, ohne daß 
Deutſchland dem Frieden näher gekommen war. Die 
Feinde ließen ſich in dieſer Hinſicht Zeit trotz der auch. 
Not, die allmählich alle Bande der Ordnung in Deutſch— 
land zu löſen und es der völligen Anarchie in die Arme 
p treiben drohte. Gegen das wehrlos gewordene Deutſche 

eich hielten England, Frankreich, Italien und die Ver— 
einigten Staaten immer noch 13 300 000 Mann unter 
Waffen, wovon auf England 4 600 000, auf Frankreich 
3 800000 Mann entfielen. Eine Notwendigkeit zur Auf— 
rechterhaltung ſolcher Truppenmaſſen lag keineswegs vor, 
beſonders da die Feinde die völkerrechtswidrige Hunger— 
blockade, die eigentliche Urſache für das ihnen günſtige 


Unterhändler in Brüſſel von neuem zuſammen. Gleich⸗ 
zeitig fanden in Rotterdam Beſprechungen deutſcher und 
feindlicher Vertreter über Rohſtofflieferungen durch Deutſch— 
land ſtatt, wobei es ſich in erſter Linie um Kohle, Kali 
und Holz handelte. Die Beratungen in Brüſſel verliefen 
für die Deutſchen wenigſtens etwas günſtiger als jene in 
Spaa. Am 15. März wurde ein Abkommen unterzeichnet, 
wonach Deutſchland, ſobald es die nötigen Schiffe ſchickte 
und Vorauszahlung geleiſtet hatte, zunlchſt 270 000 Ton⸗ 
nen Lebensmittel ſofort bekommen ſollte. Außerdem erhielt 
Deutſchland das Recht, monatlich bis zu 70 000 Tonnen 
Fett und 300 000 Tonnen Brotgetreide oder ihren Gegen- 
wert an anderen ländlichen Nahrungsmitteln zu kaufen 
und einzuführen. Die Käufe konnten ebenſo in den feind⸗ 


Endergebnis des Krieges, in aller Strenge fortbeſtehen lichen wie in neutralen Ländern abgeſchloſſen werden. 
ließen. Das Für die 
erregte nicht Bezahlung 
nur in neu⸗ ſollten in Be⸗ 
tralen Staa- tracht kom⸗ 
ten, ſondern men Erlöſe 
auch in denen von Ausfuh⸗ 
der Feinde ren aus 
wachſenden Deutſchland, 
Unwillen, Ladungen 
und immer deutſcher 
lauter erho⸗ Schiffe in 
ben ſich die neutralen 
Stimmen, Häfen, Kre⸗ 
die für die dite in neu⸗ 
Aufhebung tralen Län⸗ 
dieſes barba⸗ dern, Ver⸗ 
riſchen Mit⸗ kaufund Ver⸗ 
tels eintra⸗ pfändung 
en. ausländiſcher 
Am 4. März OS 
wurden in Phot. H. Hoffmann, München. bot. Emma Wiemann, e un nias 
Spaa ob: Dr. Adolf Müller, Dr. Karl Meldior, Profeſſoe Dr. Schücing, gen, Frach⸗ 
lich die Ver⸗ bauriſcher Geſandter in Bern, Hamburg, Marburg, ten deutſcher 
handlungen wurden zuſammen mit bem Grafen v. Brockdorff⸗ Rantzau, Reichsminiſter Dr. Eduard David und Reichsminiſter Schiffe und 
über die Le⸗ Giesberts von ber deutſchen Regierung als Unterhändler zu den Friedensverhandlungen entiandt. Gold, das 
bensmittel⸗ als vorläu⸗ 


lieferung wieder aufgenommen. Die Gegner erklärten ſich 
zwar bereit, den Deutſchen 270000 Tonnen Lebensmittel 
zukommen zu laſſen, verlangten aber die Auslieferung der 
ganzen deutſchen Handelsflotte, ohne daß ſie beſtimmte 
Zuſagen für die weitere Verſorgung Deutſchlands machen 
wollten. Auf die Zumutungen der Gegner konnte die von 
dem Unterſtaatsſekretär v. Braun geführte deutſche Ab— 
ordnung nicht eingehen, denn die Handelſchiffe wären 
Deutſchland verloren geweſen, und der Hunger wäre ein 
treuer Gaſt im Lande geblieben. Eine Einigung ließ ſich nicht 
erzielen, und ſo wurden die Verhandlungen unterbrochen. 

Erſt am 13. März um elf Uhr vormittags traten die 


fige Sicherheit für Vorſchüſſe zu dienen hatte. 


* * 
* 


Am 13. März traf Präſident Wilſon wieder in dem 
franzöſiſchen Hafen Breſt ein; er begab ſich ſofort nach 
Paris, um an den weiteren Vorbeſprechungen für den 
Friedenſchluß teilzunehmen. In ſeiner Abweſenheit hatte 
man in Paris raſche und gründliche Arbeit geleiſtet, um 
den Deutſchen ein Wiederaufrichten nach Möglichkeit zu 
erſchweren. Als Wilſon in Paris erſchien, ſtanden die 
neuen Grenzen Deutſchlands, ſo wie ſie die Franzoſen, 
Polen und Tſchechen erwarteten, ſchon feſt, trotz der von 


IX. Band. 


General v. Lettow- Vorbeck mit Gouverneur Dr. Schnee und ſeiner oſtafrikaniſchen Heldenſchar nach ihrer Ankunft in Berlin. 


e 


dem Präſidenten verkündeten 
14 Punkte und des Selbſtbe— 
ſtimmungsrechtes der Völker. 

Obgleich die Franzoſen ſicher 
zu ſein glaubten, daß eine 
Volksabſtimmung in Elſaß⸗ 
Lothringen zu ihren 
Gunſten ausfallen würde, wichen 
ſie ihr beharrlich aus. Ebenſo 
wollten ſie eine Abſtimmung im 
Saargebiet vermeiden, aber 
in der Befürchtung, daß Wilſon 
für dieſes Gebiet vielleicht doch 
auf einer ſolchen beſtehen könnte, 
ſuchten ſie durch Anwendung 
ſkrupelloſer Mittel die Grund— 
lagen für eine ihnen genehme 
Abſtimmung zu ſchaffen, die 
ihnen die Vorausſetzung für den 
Raub dieſes Landes ſchaffen 
ſollte. Ahnlich wie in Elſaß⸗ 
Lothringen, machten ſie im 
Saargebiet die Bevölkerung 
zwangsweiſe franzöſiſch. Die 
deutſchen Zeitungen muß— 
ten Beiträge aufnehmen, 
in denen die Deutſchen 
aufs ſchwerſte verun— 
glimpft wurden. Damit 
ſollte eine Deutſchland 
feindliche Stimmung im 
Saargebiet geſchaffen 
werden. Der Widerſtand 
der Bevölkerung gegen 
derartige Maßnahmen 
veranlaßte die Franzoſen 
zu fortgeſetzten Quäle⸗ 
reien, deren Folge Not— 
ſchreie und Tauſende von 
Proteſten aus vaterlän- 
diſcher Angſt, durch den 
Machtſpruch der Sieger 
die Zugehörigkeit zur 
deutſchen Nation zu pers 
lieren, an die deutſche 

Nationalverſammlung 
waren. 

Die Franzoſen woll⸗ 
ten aber nicht nur das 
Gaargebiet und Elſaß⸗ 
Lothringen von Deutſch⸗ 
land trennen, ſondern 
ſie beabſichtigten auch, 
einen Pufferſtaat aus den 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


Oberes Bild: Inneres eines von den Spartakiſten völlig ausgeplünd ! $ 
Mittleres Bild: Waffenkammer im Stadthaus von SX What ana 
abgeben mußten (ptor. Mielter Jaap, Hamburg). — Unteres Bild: Den Spartakiſten in Halle š 

Silberſachen und anderes Diebesgut (Phot, Le ter, Halle). — 


links⸗ und rediere 
ſchen Gebietender Wn 
proving und Teilen Well 
falens zu bilden. 

Den Rhein wolltendie 
Franzoſen in ſeiner 
zen Ausdehnun den 
deutſchen Einfluſſe ent 
ziehen; fie hatten mor, 
die Grenzen ihres Lan 
des auf das rechte Rhein: 
ufer auszudehnen, um 
Deutſchland an der Muy 
beutung ber Wafferträfte 
für die Elektrizitätsver⸗ 
ſorgung zu hindern 
Außerdem planten fit, 
fd) dauernd in dem 
Rheinhafen Kehl und ja 
ner Umgebung fell 
ſetzen, wogegen die br 
diſche Regierung unter 
Anrufung des Gerechtig⸗ 
keitsgefühls aller Völler 
und der Bitte um Bel 
ſtand gegen bie beabſich⸗ 
tigte Verletzung der 14 Puntte 
Wilſons am 14. März [dau 
Verwahrung einlegte. — 

Die Grenze Deutſchlande 
gegen Dänemark wollten die 
Feinde anſcheinend nach den 
Wilſonſchen Grundſätzen felt 
legen. In Nordſchleswig 
gab es noch rein däniſche Ge 
biete, wenn auch kein einziger 
Kreis der deutſchen Nordmar 
über eine Zweidrittelmehrhei 
däniſcher Bevölkerung verfügte. 
Eine gemeindeweiſe Zum 
mung hätte nach den Stimm: 
verhältniſſen der letzten Reichs⸗ 
tagswahlen den deutſchen Be 
ſitzſtand kaum in Frage geitellt, 
deshalb verlangte eine bünijdy 
Abordnung in Paris für Not 
ſchleswig eine Gefamtabftim- 
mung und wollte nur für Mittel 
ſchleswig eine gemeindeweilt 
Abſtimmung zulaſſen. — 


Die zur Vertreibung ber Spartakiſten anrückende Volkswehr mit Tank 
und Panzerwagen. Die Soldaten ſind mit Gewehren, Handgranaten 
und Flammenwerfern ausgerüſtet. 


Starke Zumutungen wurden 
Deutſchland hinſichtlich der Polen⸗ 
frage und der Führung ſeiner 
Grenzen im Often geſtellt. Frank⸗ 
reich war auch hier für die Zer⸗ 
ſtückelung und ſtand auf Seite der 
Polen, wobei die von dem fran⸗ 

öſiſchen Geſandten Noulens ge⸗ 
führte Abordnung ſo anmaßend 
auftrat, daß die Verhandlungen 
abgebrochen werden mußten. 

In einer Kabinettſitzung be⸗ 
faßte ſich die deutſche Regierung 
am 12. März in Weimar mit der 
Einſetzung einer Friedens⸗ 
abordnung. Sie beſchloß, 
deren Führung dem Grafen v. 
Brockdorff⸗Rantzau (ſiehe Bild 
Seite 404) anzuvertrauen, und 
beſtimmte als weitere Mitglieder 
den Reichsminiſter Dr. Eduard 
David (ſiehe Bild Seite 227), den 
Reichsminiſter Giesberts (ebe 
Bild Seite 227), den Geſandten 
Dr. Adolf Müller, den Bank⸗ 
prokuriſten Dr. Karl Melchior und 
den Profeſſor Dr. Schücking (ſiehe 


die Bilder Seite 481). Dazu ge⸗ 


hörte noch ein Stab behördlicher 
Vertreter und ein Rat von Cad 
verſtändigen. Die Unterhändler 
waren entſchloſſen, den 14 Punk⸗ 
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Phot, Willi Ruge, Ferlin, 


bot. " Frankl, Bertin-Schöneberg. 
Ein Bild ber Verheerung: Haus in der Alten Schüßenf!rafe 
beim Alexanderplatz, in der heftige Kämpfe ſtattfanden. 


Ein durch Plünderung von ſeiten der Spartakiſten und Beſchießung 
mittels ſchweter Minen ſtark beſchädigtes Wohnhaus am Alerander- 
platz, an der Ecke der Alexander- und Prenzlauer Straße. 


Die Märzunruhen in Berlin. 


- Poot, Win Ruge, Berlin. 


Auf dem Alexanderplatz aufgeftellfer Minenwerfer, mit dem 2 ½-Zentner- 
Minen gegen die von ben Spartakiſten beſetzten Häuſer abgeſchoſſen wur- 
den. Im Hintergrunde links das völlig ausgeplünderte Warenhaus Tietz. 


ten Wilſons Geltung zu verſchaf⸗ 
fen; ſie ſtrebten einen Frieden an, 
der die Gewähr für Dauer und 
Gerechtigkeit bot. 

Im beſonderen war die deutſche 
Friedensabordnung auch gewillt, 
für den Anſchluß Deutſch⸗Oſter⸗ 
reichs an Deutſchland, den haupt⸗ 
ſächlich die Franzoſen zu hinter⸗ 
treiben ſuchten, nachdrücklich ein⸗ 
zutreten. Die Eröffnung der 
deutſchöſterreichiſchen National⸗ 
verſammlung am 4. März erwies 
aufs neue, daß Deutſch-Oſterreich 
die Vereinigung mit Deutſchland 
wünſchte (ſiehe die Bilder Seite 
486 und 487 unten). Starken Bei⸗ 
fall fanden die Aufklärungen, die 
der Staatsſekretär für das Außere 
Dr. Bauer in der zweiten Sitzung 
der deutſchöſterreichiſchen Natio— 
nalverſammlung am 12. März 
über ſeine Beſprechungen mit den 
deutſchen Regierungsvertretern in 
Weimar und in Berlin gab. Der 
den Anſchluß an Deutſchland vor- 
ausſetzende Verfaſſungsentwurf 
wurde in allen Leſungen ange— 
nommen; die Beratungen ließen 
erkennen, wie unbedeutend die 
Kreiſe in Deutſch-Oſterreich wa⸗ 
ren, die dem Anſchluß an Deutſch— 


bot. Willi Ruge Berlin, 


Meuterer der Republikaniſchen Soldatenwehr, die ſich zum Teil mit den 
Spartakiſten vereinigte. Um Überfälle auf die Begleitmannſchaft zu 
verhindern, müſſen die Gefangenen mit erhobenen Händen marſchleren. 
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land widerſtrebten. — Schien der Anſchluß Deutſch⸗Oſter⸗ 
reichs an Deutſchland feſtzuſtehen, ſo war dies hinſichtlich 
Tirols und Vorarlbergs noch zweifelhaft, denn chriſt⸗ 
lichſoziale Vertreter machten für dieſe Länder Vorbehalte. 

Gleichzeitig mit dem Zuſammentritt der deutſchöſter— 
reichiſchen Landesverſammlung bekundete Deutſch-Böh— 
men ſein Gemeinſchaftsgefühl mit Deutſch-Oſterreich durch 
einen Proteſtausſtand. Am 4. März ruhte in ſämtlichen 


deutſchen Orten Deutſch-Böhmens die Arbeit, die Straßen- 


bahnen ſtellten den Betrieb ein, ſämtliche Geſchäfte, Gaſt— 
und Kaffeehäuſer waren geſchloſſen. Maſſenhaft beſuchte 
Verſammlungen bewieſen die Unwahrbeit der Behaup— 
tung, daß nur die Führer der Deutſchen in Deutſch-Böhmen 
das Selbſtbeſtimmungsrecht verlangten. Das mißfiel den 
Tſchechoſlowaken außerordentlich, und ſinnloſe Schieße— 
reien, denen viele von den unbewaffneten Deutſchen zum 
Opfer fielen, waren die Folge. — 
* x Ed 

Am 2. März hielt der unbeſiegte Verteidiger Deutfeh- 
Oſtafrikas, General v. Lettow⸗Vorbeck, in Berlin ſeinen 
Einzug. Mit General Wahle, der mit ſchwachen Streit— 
kräften einer gan⸗ 
zen belgiſchen Bri: 
gade bis zu ſeiner 
Vereinigung mit 
v. Lettow⸗Vorbeck 
Schach geboten 
hatte, dem Gouver⸗ 
neur Dr. Schnee, 
24 Offizieren, 88 
Soldaten, 19 Zivi⸗ 
liſten, 106 Frauen 
und 90 Kindern 
hatte er ſich ſeit 
dem 17. Januar 
auf der Heimreiſe 
von Daresſalam 
befunden und war 
am 26. Februar in 
Rotterdam in Hol⸗ 
land gelandet. Hier 
wurden die Heim⸗ 
kehrenden von dem 
Geſandten Dr. Ro⸗ 
ſen mit einer Rede 
begrüßt, in der er 
ausführte: „Die 
beiſpielloſe Tapfer⸗ 
keit und Zähigkeit, 
mit der Sie nicht 
nur Ihre Pflicht 


für das Vaterland Bayriſcher Poſten als Grenzfchug an der böhmiſchen Grenze bei ber Paßkontrolle. 


Was für einen famoſen Kopf er bat!‘ flüſtert mein 
Nebenmann. Und wie gut kleidet ihn das weiße Band 
am Tropenhut! Ich ſehe es heller leuchten als das Gold 
auf ſeinen Schultern und am Mützenrand des Gouverneurs 
Dr. Schnee. 

Aber die Sonne hat mich wohl nur geblendet. 
Tiefbewegt, bas ſehen wir ihm an, lächelt er uns auch 
ſeinen Gruß zu. Tiefer beugt er ſich zu ſeinem prächtigen 
Braunen und klopft ihm ſeinen ſtarken Hals. 

Hoch Lettow-Vorbeck!' 

Ein unendlicher Jubel bricht los — ein Ban von fo 
ſchmerzhaft ergreifender Innigkeit, wie ihn Berlin ſelten 
geſehen. Vielleicht ſogar noch nie. 

Und dann, nicht lange nachher, da habe ich deutlich 
geſehen, wie Dein Auge von der Rednertribüne abglitt 
und lange, ſehr lange auf den Kindern haften blieb, die 
da in Reih' und Glied zum Empfang vor Dir ſtanden und 


Dich anſtaunten, Dich großen Mann auf dem großen Pferd. 
Oh, ſie kannten Dich gut, General, und ſie werden einmal 


groß werden und dann wieder ihren Kindern erzählen, 
was Du geleiſtet haſt, und daß ſich die achtfache feindliche 
Übermacht keines echten Sieges bewußt ſein konnte.“ 
Man erfuhr nun 
endlich auch Ge⸗ 
naues über die 
Stärke der deut⸗ 
ſchen Truppen in 
Oſtafrika. Mit höch⸗ 
ſtens 3000 Wei⸗ 
ben und 15 000 
Askari einſchließ⸗ 
lich der Rekruten, 
Etappen⸗ und Po⸗ 
lizeitruppen hatte 
v. Lettow-Borbed 
vielfacher feind⸗ 
licher Übermacht 
ruhmvollenWider⸗ 
jtand geleiſtet, ob⸗ 
wohl er von allen 
Verbindungen mit 
der Heimat abge⸗ 
ſchnitten war. Die 
lezten Kämpfe 
führte er mit nur 
150 Europäern und 
1200 Askari. Die 
Nachricht von der 
Unterzeichnung 
bes Waffenſtil⸗ 
ſtands erreichte ihn 
am 12. November 
1918 in Kaſama, 


BOL tepat Ureye- onto. 


erfüllt, ſondern uumittelbar hinter dem Grenzpfahl mit dem bayriſchen Wappen ſteht die Grenzhütte der Tſchechen. einem Orte Nord⸗ 


Übermenſchliches 

geleiſtet haben, hat Ihren Namen, Herr General, hat Ihrer 
aller Namen eingegraben in die Tafeln der Geſchichte. 
Man wird den Namen Lettow-Vorbecks und ſeiner ge— 
treuen Kämpferſchar rühmen in der ganzen Welt und zu 
allen Zeiten. Selbſt im Munde unſerer bisherigen Feinde 
wird Ihr Name genannt und fortleben als der des tapferen, 
pflichttreuen Soldaten, deſſen Heldentum allen ein Vorbild 
ſein muß. Es iſt einer der wenigen verſöhnlichen Züge 
dieſes großen Völkerringens, daß wenigſtens in Afrika der 
Sieger ben Überwundenen die ihrer Tapferkeit zukommen— 
den Ehren erwies und ſogar ihre ruhmvollen Waffen qez 
laſſen hat.“ à 

Dann ging die Neife weiter nad) Deutſchland. 

Der Einzug in Berlin geſtaltete ſich höchſt eindrucksvoll. 
Auf dem Pariſer Platz wohnten den Begrüßungsfeierlich— 
keiten (ſiehe bie Kunſtbeilage) Tauſende bei, die den Tapfe- 
ren (ſiehe Bild Seite 481) zujubelten. Ein Augenzeuge 
ſchrieb in der Frankfurter Zeitung über den eindrucksvollen 
Empfang: ; À 

„Da kommen fie auch ſchon, unſere braven Oſtafrika⸗ 
ner. — ‚Nun danket alle Gotf!‘ ſpielt die Muſik der Ehren— 


kompanie, die He hierhergeleitet hat. Und ba — ijt er's 


wirklich? Ja, da reitet er, General v. Lettow⸗Vorbeck. Und 
hinter ihm kommt ſeine treue blaugraue Schar. Und auch 
ihnen ijt es fonniaglid) ums Herz. 


rhodeſiens, in das 
er damals eingedrungen war. Am 25. November marſchierte 
v. Lettow⸗Vorbeck mit ſeiner Streitmacht in Abercorn ein 
und übermittelte dem engliſchen Befehlshaber die förmliche 
Übergabeerklärung. Nur die Askari mußten ihre Waffen 
niederlegen, die Europäer durften fie behalten. —, 

Als die Unruhen im Ruhrgebiet und anderwärts in der 
deutſchen Republik ihrem Ende entgegengingen (icht die 
Bilder Seite 482 und 485), kam es plötzlich in Berlin zu 
einem politiſchen allgemeinen Ausſtand, der traurige Vor⸗ 
gänge zur Folge hatte. Dem heranziehenden Unheil wollte 
die Reichsregierung in letzter Stunde noch vorbeugen, In: 
dem fie am 1. März eine Erklärung veröffentlichte, worin lie 
auf die drohende wirtſchaftliche Auflöſung und die Ein⸗ 
leitung der von den Arbeitern gewünſchten Sozialiſierung 
ſowie die bevorſtehende Anerkennung und Verankerung der 
Arbeiterräte im Geſetz hinwies. Doch das half nichts; 
am 3. März brach der Streik aus, noch ehe überhaupt 
beſchloſſen war, was man damit eigentlich bezwecken wollte. 
Die nachher aufgeſtellten Forderungen ergaben, daß es 
ſich nicht um die Erreichung von Arbeiterrechten handelte, 
ſondern um den Verſuch gewiſſenloſer, hetzeriſcher Führer, 
die Maſſen mitzureißen, um die Regierung zu ſtürzen Ur 
ſich ſelbſt in den Sattel zu ſetzen. Der Berliner Pöbel 
ſtürmte ſchon vor Beginn des Ausſtandes 37 Polizeireviere 
und entwendete 10 000 Schußwaffen und 50 000 Patronen. 
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Später folgte die Plünderung der Lebensmittelgeſchäfte 
und der zahlreichen kleinen Juwelierläden der öſtlichen Vor⸗ 
ſtädte und der Mitte von Berlin. Der aus Verſamm⸗ 
lungen von Deſerteuren hervorgegangene „Rote Soldaten⸗ 
bund“, eine kommuniſtiſche eder der bolſchewiſti⸗ 
ſchen „Roten Garde“, bildete bei den Vorgängen den 
Führer der Kommuniſten oder Spartakiſten, denen ſich die 
Unabhängigen anſchloſſen. Infolge der Plünderungen 
wurde der Belagerungszuſtand in Berlin erklärt, aber 
trotzdem zogen die Aufrührer vor das Polizeipräſidium, 
wo ſie Maſchinengewehre, Geſchütze ſowie leichte und 
ſchwere Minenwerfer aufſtellten. Am 5. März eröffneten 
ſie eine ununterbrochene Beſchießung des Gebäudes, an 
der ſich die vielgenannte Volksmarinediviſion und einige 
Abteilungen der republikaniſchen Sicherheitswehr, die von 
der Regierung abgefallen waren, beteiligten. Die 9te- 
gierungstruppen vermochten zunächſt nicht, die im Polizei— 
präſidium eingeſchloſſenen Kameraden und Schutzleute zu 
befreien. Als man dieſen unter Einſatz von Fliegern durch 
Abwurf von Lebensmittelſäcken wenigſtens Nahrung zuzu⸗ 


Sieges der Regierungstruppen ſchon am 8. März zu⸗ 
ſammen. Verhandlungen mit der Reichsregierung hatten 
ergeben, daß die Arbeiter alles erreichen würden, was über: 
m ernftlic in Frage kam. In dieſer Zeit hatte auch die 

eichsverſammlung in Weimar Beratungen über die Soziali⸗ 
ſierung La EE die keinen Zweifel darüber laſſen konnten, 
daß die Wünſche der Arbeiter Berückſichtigung finden würden. 


* * 
* 


Die ruſſiſchen Bolſchewiki eröffneten am 4. März in 
Moskau den „Erſten Kommuniſtenkongreß der Dritten In— 
ternationale“, an dem ſich Abgeſandte aus Rußland, Deutſch— 
land, Oſterreich, Ungarn, Finnland, Polen, der Ukraine, 
Rumänien, Armenien, Eſtland, Schweden, Norwegen, der 
Schweiz und Amerika beteiligten. Die Stellung der Bol- 
ſchewiki war gerade um dieſe Zeit wieder einer ſchweren 
Erſchütterung ausgeſetzt. Der Zuſammenſchluß der ruſſi⸗ 


iden Sozialiſten amit ihnen war in erſter Linie auf Wirkung 
nach außen berechnet; er tat gleichzeiti 
nach innen Abbruch. Das ruf 


ihrem Anſehen 


iſche bolſchewiſtiſche Heer 


Die Eröffnung der deutſchöſterreichiſchen Nationalverſammlung am 4. März 1919 im Parlamentsgebäude in Wien. 


führen verſuchte, ſtiegen auch ſpartakiſtiſche Flieger auf, 
die die Regierungstruppen angriffen und Bomben auf 
Berlin abwarfen. 

Es kam zu furchtbaren Straßenkämpfen. Am 6. und 
7. März wendeten Tauſende von Kämpfern auf beiden 
Seiten alle Vernichtungsmittel des Krieges, ſelbſt Flam⸗ 
menwerfer und Gas, an, was auch unter der unbeteiligten 
Bevölkerung viele Opfer forderte, nämlich über 450 Tote 
und weit mehr als 1500 Verwundete. Große Verluſte 
hatten auch die Kämpfer ſelbſt. Einige Regierungsſoldaten 
wurden von den Spartakiſten gefangen und in ſcheußlicher 
Weiſe abgeſchlachtet. Nach der Abdrängung der Aufſtän⸗ 
diſchen nach Lichtenberg, einem Vorort öſtlich von Berlin, 
ermordeten dieſe noch etwa 15 Gefangene in beſtialiſcher 
Art. Daraufhin gab der Reichswehrminiſter den Befehl, alle 
Aufrührer, die kämpfend mit der Waffe in der Hand ge— 
troffen würden, ſofort zu erſchießen. 

Dieſes Mittel wirkte. Als einige Dutzend Verbrecher 
an Ort und Stelle hingerichtet worden waren, hielten es 
viele der übrigen für geraten, die Waffen niederzulegen, 
und die Ordnung konnte einigermaßen wiederhergeſtellt 
werden (ſiehe die Bilder Seite 483). 

Der Ausſtand in Berlin brach unter dem Eindruck des 


Poor. Heinr. Schumann, iem. 


hielt nicht, was jid) Trotzki von ihm verſprochen hatte. 
Der zunächſt erfolgreiche Vorſtoß in Eſtland und Livland 
brach ſchließlich auf der ganzen Linie zuſammen, und Mitte 
März ſtanden die deutſchen Freiwilligen im Baltenland 
wieder auf breiter Front im fortſchreitenden Angriff. Die 
Ukraine, ſoweit ſie gegen die Bolſchewiki Stellung nahm, 
erſtarkte unter der Hilfe der Verbandsmächte; ſie wurde 
ſogar in die Rechte eines den Weſtmächten verbündeten 


Staates eingeſetzt. 


Dieſe für die Bullen ungünſtigen Verhältniſſe bewirkten 
jedoch noch keine Erleichterung der Lage Deutſchlands im 
Chen, Die Bolſchewiki litten unter fo drückendem Mangel 
an Nahrungsmitteln, daß ſie alles daranſetzen wollten, 
Oſtpreußen in ihren Beſitz zu bringen und ſich ſeine reichen 
Lebensmittelquellen nutzbar zu machen. Dieſe Gefahr füt 
Deutſchland vergrößerte fid) dadurch, daß mord- und pli 
derungsluſtige Matroſen und Spartakiſten in Königsberg 
und in anderen Städten des Oſtens an der Herſtellung 
einer Verbindung mit den Bolſchewiki arbeiteten. Es war 
deshalb hohe Zeit, daß in Deutſchland geregelte Zuſtände 
wiederkehrten, damit dem nahenden Feinde die Stirn ge 
boten merben fonnte. — KR 4 

(GFortiegung folgt.) 
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Über den 
Bevölkerungsausfall 
in Deutſchland und in 
Frankreich infolge des 

Krieges. 

Von Dr. W. Camerer, Stuttgart. 

Gewaltig ſind die Aufgaben, 
die der Krieg auf dem Gebiete 
der Bevölkerungsbewegung 
ausgelöſt hat, und tiefgreifend 
iſt ſeine Einwirkung auf Zahl 
und Zuſammenſetzung der Be— 
völkerung. Schon die unmit- 
telbaren Kriegsverluſte an 
Menſchenleben ſind ſehr hoch. 
Nicht weniger bedeutungsvoll 
iſt aber der Geburtenausfall, 
hervorgerufen durch die Ab- 
weſenheit ſo vieler Männer. 
Dazu kommt noch die mittelbare 
Einwirkung des Kriegs auf die 
Sterblichkeit der Zivilbevölte- 
rung. Dieſe Urſachen bewirken 
zuſammen einen Bevölkerungs— 
ausfall von außerordentlicher 
Höhe. Von ſeiner genauen 
und endgültigen Feſtſtellung 
im ganzen und in ſeinen ein- 
zelnen Teilen kann allerdings 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


doch noch im Krieg 1870/71 das 
Verhältnis 100: 61, während 
in den früheren Kriegen die 
Zahl der an Erkrankungen Ge⸗ 
ſtorbenen weit über diejenige 
der Gefallenen hinausging. 
Man müßte unter Annahme 
des genannten Verhältniſſes 
für Frankreich alſo noch rund 
100 000 Tote zuzählen, ſo daß 
die ar tmn etwa 
1 400 000 betragen würde. Ob 
in dieſen Zahlen die Verluſte 
der Kolonialtruppen mit ente 
halten ſind, iſt nicht mit Sicher⸗ 
heit feſtzuſtellen. 

Die indirekten Kriegsver⸗ 
luſte ſetzen ſich zuſammen aus 
dem Geburtenausfall und der 
Zahl der bürgerlichen Sterbee 
fälle. Man darf den SE 
an Lebendgeburten für Deutſch— 
land bis einſchließlich 1919 auf 
etwa vier Millionen ſchätzen, 
alſo auf mehr als doppelt ſo⸗ 
viel, als die direkten Kriegs- 
opfer betragen. Für Frank⸗ 
reid) iit der Geburtenausfall 
für dieſelbe Zeit auf etwa ein⸗ 
dreiviertel Millionen zu Dez 
rechnen; er war in dem beſetzt 


= 


im gegenwärtigen Zeitpunkt = 
nicht bie Rede fein, wohl aber 
läßt fid) auf Grund ber ſchon 
jetzt zur Verfügung ſtehenden 
Zahlen eine annähernde Schät⸗ 
zung verſuchen. Da aber die 
Wirkung des Krieges auf die Bevölkerung nur zu einem 
Teil mit Kriegsbeginn einſetzt und bei Kriegsende auch nicht 
gleich völlig aufhört, muß zum mindeſten das Jahr 1919 
mit in die Berechnung einbezogen werden. 

Der Bevölkerungsausfall ſetzt jid) zuſammen aus den 
direkten und den indirekten Kriegsverluſten. Die erſteren 
ſtellen die Summe der Todesfälle bei den Militärperſonen 
infolge Verwundung oder Krankheit dar. Sie ſind für 
Deutſchland unter Berückſichtigung der Vermißten bis Ende 
1918 auf etwa 1 800 000 einzuſchätzen, doch wird ſich dieſe 
Zahl noch erhöhen, da insbeſondere 1919 noch eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl von Feldzugsteilnehmern an den 
Folgen von Verwundungen und Krankheiten ſterben wird. 
Für Frankreich beträgt die Zahl der Gefallenen und Ver— 
mißten etwa 1.300 000. Ob hierin die an Krankheiten 
Verſtorbenen mit eingerechnet ſind, geht aus der amtlichen 
Mitteilung in der 2 
franzöſiſchen Kam— i 
mer nicht ſicher 
hervor. Ihre Zahl 
ließe ſich danach 


berechnen, daß in 


Rockkragen. 


Die neue Uniform der tſchechoſlowakiſchen Offiziere. 


Tuchauſſchläge mit Silberſtreiſen und Nummern an der Mütze und am 
An der Mütze außerdem eine grüne Kokarde mit den in 
Silber geſtickten Buchſtaben „RCS“. 


ugarn ist deutsch 


eweſenen Gebiet natürlich be- 
onders groß und betrug bis 80 
v. H. der Friedensziffer. 

Bei der Feſtſtellung der 
Sterbefälle der Zivilbevölke⸗ 
rung infolge des Kriegs iſt zu 
unterſcheiden zwiſchen denjenigen der Säuglinge und denen 
der Überjährigen. Die Säuglingſterblichkeit ijt in den erſten 
Kriegsjahren deutlich abgefallen; fie betrug 1915 nach 
Helfferich 14,4 v. H. der Geburten, 1916 ſogar nur 13,3 
v. H. gegenüber 15,5 v. H. im Jahr 1914 und 15,1 v. H. 
im Jahr 1913. In der letzten Kriegszeit mag ſie an ein⸗ 
elnen Orten erheblich, im ganzen aber nur mäßig geſtiegen 
fein. In Anbetracht bes außerordentlichen Geburtenrück— 
gangs iſt alſo eine ſehr beträchtliche Abnahme der Säug⸗ 
lingstodesfälle gegenüber Friedenszeiten zu erwarten. Man 
kann ſie bis einſchließlich 1919 auf etwa 600 000 berechnen. 
Umgekehrt haben aber die Sterbefälle der Überjährigen 
infolge der Ernährungſchwierigkeiten durch die Hunger⸗ 
blockade, weiterhin durch den Mangel an Arzten ſowie 
durch das Zurückgehen der Geſundheitspflege infolge Man⸗ 
gels an Reinigungsmitteln, beſonders an Seife, an Wäſche, 

Kleidungſtücken 

und anderem, fer⸗ 
ner durch körper⸗ 
liche Überanjtren- 
gung nach neuen 
Mitteilungen um 


Poor Welt- res- boo, Wien. 


Deutſchland in den die erſchreckende 
zwei erſten Kriegs- RE RE Au Zahl von etwa 
jahren auf hundert ke m o KS Ë 800 000 zugenom⸗ 
Gefallene etwa Ë "ag 2 men, ſo daß bis 
acht an Krankhei⸗ Ende 1919 mit 
ten 1 nip ahs einer Zunahme der 
kommen, ein Ver⸗ Todesfälle bei der 
hältnis, das im Geſamtzivilbevöl⸗ 


Vergleich zu frü— 
heren Kriegen für 
die an Krankheiten 
Verſtorbenen recht 
niedrig iſt und die 
länzenden %ort- 
chritte in der es 
kämpfung der 


kerung um rund 
400 000 gerechnet 
werden muß. Diele 
Vermehrung der 
Sterbefälle machte 
jid von 1916 ab 
bemerkbar; im 
Jahr 1917 nahm 


Kriegserkrankun⸗ 
gen zeigt. Betrug 


Demonftration in Wien für den Anſchluß Weſtungarns an Deutſch · Oſterreich. 


E Prot, Welt- ureß-Pboto, Wien. ſie nfolge der im⸗ 
mer ſchärfer wer— 
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denden Blockade und der Kartoffelmißernte im Herbſt 1916 
außerordentlich zu, um 1918 noch weiter anzuſteigen, es 
wurden vor allem die älteren Jahrgänge, ſpäter aber auch 
die jüngeren Jahresklaſſen betroffen. Auch in Frankreich hat 
die Zahl der unterjährig Verſtorbenen ſtark abgenommen, 
ja, ſelbſt im beſetzten Gebiet war die Cauglire}terblic keit 
ſehr niedrig, was zu einem erheblichen Teil der fürſorgenden 
Tätigkeit der deutſchen Heeresverwaltung zu verdanken iſt. 
Dagegen dürfte die Summe der überjährig Verſtorbenen 
auch in Frankreich, wenn auch lange nicht in dem Maße 
wie in Deutſchland, zugenommen haben, ſo daß auch hier 
mit einer mäßigen Zunahme der Sterbefälle der Geſamt— 
zivilbevölkerung zu rechnen iſt. 

Aus den bisher gegebenen Zahlen läßt ſich der Geſamt— 
menſchenausfall für beide Länder berechnen. Er dürfte 
bis Ende 1919 für Deutſchland etwa ſechs Millionen, für 
Frankreich etwa drei Millionen betragen. Es wird ſich dem— 
nach die Bevölkerungszahl für Deutſchland Ende 1919 auf 
etwa 66 Millionen und für Frankreich auf etwa 37 Mil: 
lionen ſtellen. Im Frieden wäre für Deutſchland zu der— 
ſelben Zeit eine Bevölkerungszahl von rund 72 Millionen, 
für Frankreich eine ſolche von rund 40 Millionen zu erwarten 
geweſen. Bei dieſer Berechnung iſt angenommen, daß 
ſich die Landesgrenzen nicht verändern, ferner iſt die 
Wanderbewegung nicht mit in Rechnung gezogen. 

Es erleiden demnach die Völker beider Länder eine 
gewaltige Erſchütterung durch den Krieg, und dieſe Er— 
ſchütterung wird ſich noch auf viele Jahre hinaus aufs 
ſtärkſte bemerkbar machen. Insbeſondere wird als Folge 
des großen Ausfalls geſunder Männer eine ſtarke Geburten— 
verminderung zu erwarten fein, betrug doch ſchon nach 
dreijähriger Kriegszeit in Frankreich das Verhältnis der 
Zahl der Männer im Alter von 19 bis 49 Jahren zu den 
entſprechenden weiblichen Altersklaſſen 1000 : 1202; in 
Deutſchland wird es nach Kriegsende nach den Berechnungen 
von Prinzing 1000 : 1166 betragen. Ob dieſer Ausfall 
an Männern und die hierdurch verringerte Möglichkeit der 
Eheſchließung durch vermehrte Fruchtbarkeit der Familien 
verhältnismäßig ebenſo ſchnell wie nach früheren Kriegen 
ausgeglichen werden wird, erſcheint in Anbetracht der 
überaus ernſten wirtſchaftlichen Lage Deutſchlands ſehr 
fraglich. Es wird vielmehr vorausſichtlich einer langen Friſt 
bedürfen, bis die gewaltigen durch den Krieg hervorgerufenen 
Menſchenverluſte wenigſtens zu einem Teil wieder aus— 
geglichen ſein werden. : 


Rettung eines Kaiſerſchützenoberleutnants durch eine Patrouille im Adamellogebiet. 
Nach einem Originalgemälde des Kriegsteilnehmers Standſchützenleutnants Bertte. 


Rettung eines Kaiſerſchützenoberleutnants 
aus gefährlicher Lage im Adamellogebiet. 


š (Hierzu das untenſtehende Bild.) 

Es iſt eine klare Sommernacht auf freier Höhe. Auf 
einer Höhe von beinahe 3000 Metern. Wie eine blutrote 
Blüte hängt der Mond über einer fernen Wolkenbank. Die 
Eistürme urd Brüche des Mandrongletſchers glimmen in 
einem merkwürdigen grünlichen Bronzelicht. In den 
Tiefen dunkelſte Schatten. Da kriecht ein ſeltſamer Wurm 
aus dem Dunkel auf das Firnfeld; er teilt jid), ſchließt 
ſich wieder zuſammen, lautlos windet er ſich näher und 
verſckwirdet in einer Schneefalte wieder. Ein leiſes 
Krijtern jetzt, und gerade vor uns taucht das Gebilde auf, 
erkennbar nun als eine lange Reihe ſehniger Männer. Es 
ſind Kaiſerſchützen auf einem Patrouillengang ins Ada— 
mellogebiet. Einen feindlichen Stützpunkt wollen ſie 
nehmen und in die Luft ſprengen. Es ſollte nicht glücken. 
Gegen Morgen fällt Nebel ein; weit auseinandergezogen, 
unheimlich lautlos gehen die Wackeren vorwärts, aber 
lang über Firn und Eis. Wie herausgewachſen ſteht ploy: 
lich eine dunkle Wand in dem Grau vor ihnen, und raſendes 
Schnellfeuer ſchlägt den Schützen entgegen. Ein niedriger 
Felskamm kreuzt hier den Gletſcher, ber von ſtarken ita: 
lieniſchen Abteilungen beſetzt iſt. Zwei Zugführer fallen in 
den erſten Minuten, und noch mehrmals greift die unerbitt— 
liche Hand des Todes in die Reihen der Kaiſerſchützen. 

Es wäre ſinnlos, ohne jegliche Deckung noch weiter 
gegen die Übermacht zu kämpfen; deshalb zieht ſich die Pa: 
trouille unter ſtetem Feuern in den ſchützenden Nebel zu: 
rück, der führende Oberleutnant als einer der letzten. Plog: 
lich ertönt ein leijer Wehruf. Der Offizier ijt bis unter 
die Arme in eine der tückiſchen, verwehten Gletſcherſpalten 
eingebrochen. Mit Aufbietung aller Kraft hält er ſich 
ſchwebend über der blauen Tiefe. Da kommt auch Ion 
Hilfe und Rettung. Vorſichtig ſchieben ſich einige feiner 
Leute an den Rand hin, um ihrem Führer mit, Hand 
und Bergſtock zu helfen. Ein ſchweres Stück Arbeit iſt's, und 
zu alledem lichtet ſich der Nebelſchleier, ſo daß angeſichts 
des Feindes das Rettungswerk vollbracht werden muß. 
Aber die Bergbauern und Gemsjäger willen auch zu 
ſchießen, und nun gibt's kein Weichen mehr. Die nad) 
gedrungenen Welſchen ziehen fid) in die Felſen zurück, und 
oſtwärts verſchwinden die Schützen mit ihrem glücklich ge 
retteten Offizier im wieder einfallenden Nebelmeer. 
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(Fortſetzung.) 


Die endloſen Friedensberatungen in Paris, die zu gar 
keinem Ziele zu führen ſchienen, erregten nun auch in 
Frankreich immer ſtärker werdendes Mißfallen. Volk und 
Heer wurden unmutig, weil fortwährend neue Schwierig— 
keiten auftauchten, ſtatt daß die beſtehenden endlich aus 
dem Wege geräumt wurden. Man verdächtigte Wilſon, 
durch überſpannte Völkerbundswünſche den Friedenſchluß 
zu verhindern, was den Präſidenten veranlaßte, in aller 
Form amtlich zu erklären, daß die Beratungen über den 
Völkerbund zu keiner Zeit hinausſchiebend gewirkt hät— 
ten, ſondern neben der Beſprechung der Einzelheiten 
des Friedenſchluſſes herliefen. Nach der Bekanntgabe 
des erſten Entwurfes hätten die beratenden Perſönlich— 
keiten die Meinung der Offentlichkeit geprüft und die 
ihnen wertvoll erſchienenen Anregungen und Vorſchläge 
bei der Beratung eines Ergänzungsentwurfes berück— 
ſichtigt, der in Kürze der Offentlichkeit vorgelegt werden 
würde. 

Die franzöſiſche Regierung wagte nicht, dieſe Dar— 
ftellung zu wider- 


Frankreich glaubte, die Rheinprovinz ſchon ſicher zu bes 
ſitzen; es rechnete dabei ſogar zum Teil auf die Unterſtützung 
der Rheinländer. Damit gab es ſich allerdings einer 
Täuſchung hin, wie gegen Ende März aus den Beratungen 
in der preußiſchen Landesverſammlung über die Zukunft 
der Rheinprovinz deutlich hervorging. Sämtliche Parteien, 
auch die Gruppe des rheiniſchen Zentrums, die eine weſt— 
deutſche rheiniſche Republik erſtrebte, waren gegen die An— 
gliederung an Frankreich und gegen die Bildung eines rheini— 
ſchen Pufferſtaates. Sie erklärten ferner, daß ein neuer 
weſtpreußiſcher Freiſtaat, der vielleicht noch gegründet würde, 
möglicherweiſe aus dem preußiſchen Staatsverbande, nie— 
mals aber aus dem Deutſchen Reiche ausſcheiden werde. 
Die preußiſche Regierung äußerte ſich ähnlich. 

Völlige Einmütigkeit herrſchte in Deutſchland auch über 
die von Frankreich immer wieder berührte Frage des Saar— 
gebietes (ſiehe die Karte Seite 470). Gegen ſeine Los- 
reißung vom Reiche wurde nicht nur in Maſſenverſamm— 
lungen in allen großen Städten Deutſchlands Einſpruch 

I erhoben, ſondern die 


legen; es ſtand ſo⸗ 
mit außer Zweifel, 
daß ſie die Schuld 
trug, weil ſie an 
ihren Raub⸗ und 
Vernichtungsplänen 
mit Zähigkeit feſt⸗ 
hielt. Gegen Ende 
März drohte ſogar 
mehrfach ein Zuſam⸗ 
menbruch der Frie⸗ 
densberatungen. 
Man ſchob Italien 
die Schuld zu, von 
dem behauptet wur⸗ 
de, daß es auf der 
Zuweiſung von Fi⸗ 
ume beſtehe und an 
den Beratungen 
nicht mehr teilneh— 
men wolle, wenn ſei⸗ 
nen Wünſchen nicht 
entſprochen werde. 
Daran war ja ſicher 
etwas Wahres, aber 
in der Hauptſache 
handelte es ſich doch 
darum, die Aufmerk— 
ſamkeit von der 
franzöſiſchen Regie⸗ 
rung abzulenken. In 
Wahrheit drangen 
gerade die italie⸗ 
niſchen Vertreter 
auf ſchleunigen Frie⸗ 
denſchluß, weil dies 
die trüben Verhält⸗ 
niſſe in Italien er⸗ 
heiſchten. Auch die 
Engländer und die 
Amerikaner waren 
einem raſchen Frie⸗ 
denſchluß geneigt, 
nur die Franzoſen 
gefährdeten ſein Zu⸗ 


Wilſon. Clemencean, 


Vloyd George. 
Marſchall Foch beim Viererrat. 
Nach einer Abbildung in der franzöſiſchen Zeitſchrift „L'lluſtratton“. 


pU Bewohnerdes Saar 
gebietes taten Dies 
auch ſelbſt. Saar⸗ 
louis betrachteten die 
Franzoſen als eine 
ihnen beſonders 
wohlgeſinnte Stadt. 
Im Regierungsauf— 
trage beabſichtigte 
hier der franzöſiſche 
Befehlshaber eine 
Freundſchaftskund— 
gebung zugunſten 
Frankreichs zu ver— 
anſtalten mit dem 
Ziele, die ſachunkun— 
digen fremdländi— 
ſchen Teilnehmer an 
den Pariſer Bera- 
tungen im Sinne 
Frankreichs zu be— 
einfluſſen. Unter 
dem Vorgeben, man 
müſſe einen durch 
Saarlouis reiſenden 
franzöſiſchen Mar— 
ſchall begrüßen, be— 
rief der Franzoſe, um 
eine Art amtlicher 
Kundgebung für 
Frankreich zu er— 
reichen, eine Stadt— 
verordnetenver— 
ſammlung ein. Die 
Stadtverordneten 
durchſchauten jedoch 
den Plan und faßten 
in einer Vorbeſpre— 
chung einjtimmig den 
Entſchluß, treu zum 
Deutſchen Reiche zu 
halten, und verdf- 
fentlichten ihn zur 
Vermeidung von 
Irrtümern und zur 


Orlando. Foch. 


ſtandekommen ohne Rückſicht auf ihre eigenen Lebensnot- Vereitelung franzöſiſcher Verdrehungsverſuche auch in fran- 


wendigkeiten. 

Zur Beſchleunigung der Verhandlungen verlegte Wilſon 
die entſcheidenden Belpredinaen die bisher ein Zehner— 
rat geführt hatte, für den die Vollſitzungen der Friedens: 
zuſammenkunft nur der Hintergrund geweſen waren, in einen 
Viererrat, dem Wilſon, Lloyd George, Clemenceau und Or: 
lando (ſiehe das obenſtehende Bild) angehörten. Über die 
Verhandlungen des Viererrates fam nicht viel an die Offent— 
lichkeit, dafür wurden umſo mehr Vermutungen aufgeſtellt. 

IX. Band. 


zöſiſcher Sprache. Dieſes Verfahren machte die feindlichen 
Abſichten völlig zunichte. Am Tage der Verſammlung eilten 
zahlreiche Männer und Frauen, die entſchloſſen waren, ihre 
deutſche Geſinnung nicht zu verbergen, in den Sitzungſaal 
des Rathauſes. Allein zu Beginn der Sitzung erklärte der 
Bürgermeiſter, daß die franzöſiſchen Behörden, die Veran— 
laſſer der Zuſammenkunft, deren Abhaltung verboten hätten. 
In erregten Rufen gaben die Anweſenden ihrer Stimmung 
Ausdruck. Man rief: „Sie fürchten unſere Antwort!“ Je- 
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mand machte den Vorſchlag: 
„Wir können die Antwort ge⸗ 
ben; wir alle wollen einſtim⸗ 
men in den Ruf: „Unſer deut— 
ſches Vaterland lebe hoch!“ 
Das geſchah unter ungeheurer 
Begeiſterung; dann ſang man 
das Lied: „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“. 
Der Rhein wurde alſo von 
der in Frage kommenden Be— 
völkerung unzweifelhaft nicht 
als Grenze gegen Frankreich 
gewünſcht. Das galt auch für 
die Pfalz, aus der lebhafte 
Klagen über die ſranzöſiſchen 
Befehlshaber kamen, weil ſie 
unter Aufſicht franzöſiſcher 
Offiziere einen franzöſiſchen 
Zwangsunterricht eingeführt 
hatten. Frankreich konnte ſich 
über die Stimmung der Be— 
völkerung nicht [o ohne mei- 
teres hinwegſetzen, zumal ſei— 
nen Zerſtückelungsabſichten ja 
auch Wilſons Grundſatz (ſiehe 
die Bilder Seite 491) ent- 
gegenſtand, daß die beſte Frie- 
denſicherung durch die unge⸗ 
hinderte Selbſtbeſtimmung 
der Bevölkerung über ihre 
Staatszugehörigkeit gewähr⸗ 
leiſtet würde. Dieſe Anſicht 
machten jid) auch bie Eng: 
länder immer mehr zu eigen. 
Die beiden ſich ſchroff ge— 
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Phot. R. Seege, Berlin, 
Zur Auslieferung der deutſchen Handelsflotte. 
Ein deutſches Schiff mit dem von den Verbande mächten vorgeſchriebenen 
Zeichen, das alle deutſchen Schiffe tragen miiffen, bie für den guten Willen 
des Verbands, Deutſchland Lebensmittel zukommen zu laſſen, ausgelieſert 
werden müſſen. 


Liſſa, wo unter 17 000 Ein⸗ 
wohnern 15 000 Deutſche le: 
ben, und ganz Weſtpreußen, 
von deſſen 1,7 Millionen ſtar⸗ 
ker Bevölkerung nur 500 000 
Polen ſind, den Polen aus⸗ 
geliefert worden. Die Fran⸗ 
zoſen verfolgten eben den 
Plan, ein Polen mit 30 Mil⸗ 
lionen Einwohnern zu ſchaf— 
fen, obwohl es in der ganzen 
Welt nur 15 bis 18 Millionen 
Polen gab. Sie wollten im 
Oſten Deutſchlands an Stelle 
des alten Rußlands einen 
neuen Bundesgenoſſen, der 
die Deutſchen haßte, gewin⸗ 
nen. Drei Millionen Deut⸗ 
ſcher wären von ihrem ange⸗ 
ſtammten Vaterlande losge⸗ 
riſſen worden, eine Tatſache, 
die ſowohl Wilſon als auch 
Lloyd George als Gefahr für 
den Frieden erſchien. 

Die Polen mißachteten 
den Waffenſtillſtand an der 
deutſchen Oſtfront auch weiter 
hin und ſuchten eine Ver⸗ 
beſſerung ihrer Stellungen 
durch ungerechtfertigte Über: 
fälle beſonders gegen Brom⸗ 
berg und im Netzediſtrikt zu 
erzielen. Mit ſchwerem Ge- 
ſchütz wurde dort die Ver⸗ 
bindung des Oſtens mit Berlin 
unter Feuer gehalten. Die 


genüberſtehenden Auffaſſun⸗ 

gen führten in der Frage der Regelung der deutſchen Oſt— 
grenze zu einer Auseinanderſetzung. Die Pariſer Abteilung 
zur Ordnung der Beſitzfragen ſtand vollſtändig unter pol. 
niſchem Einfluß, und bald nach Mitte März wurde ein 
Vorſchlag über die Feſtlegung der deutſchen Oſtgrenze 
bekannt, der alle Befürchtungen der Deutſchen in den 
Schatten ſtellte. Die Weſtgrenze des polniſchen Staates 
ſollte in der Nähe von Putzig an der Oſtſeeküſte beginnen 
und unter Einſchluß pommerſcher Gebiete ſowie faſt ganz 
Weſtpreußens und Poſens nach Oberſchleſien verlaufen, das 
ganz den Polen (ſiehe die Vilder Seite 492) zufallen 
jollte, die auch auf Mittelſchleſien Anſpruch erhoben. Da— 
durch wären Städte, wie Schneidemühl, unter deſſen 
26 000 Einwohnern jid) über 25 000 Deutſche befinden, 


Schwere deutſche Lokomotiven verlaffen die Heimat auf der Fahrt zur Übergabe an bie Verbandsmä 


Kämpfe der Deutſchen mit den 
Polen (ſiehe Bild Seite 493) geſtalteten jid) für erſtere un: 
befriedigend, weil fie die Waffenſtillſtandsbedingungen at 
wiſſenhaft einhielten und deshalb in der Durchführung mili⸗ 
täriſcher Maßnahmen ſehr eingeſchränkt waren. Die Polen 
dagegen verlachten die Beſtimmungen, weil ſie wußten, 
daß ihre Vertreter in Paris ſtets ein williges Ohr fanden. 

Die Franzoſen beabſichtigten ſchon lange, die drei unter 
dem Befehl des Generals Haller in Frankreich ſtehenden pol: 
nijden Diviſionen, die Polen gegen bie Bolſchewiki mit 
ſchützen follten, in Danzig zu landen. Außerdem rechneten 
die Franzoſen und die Polen aber damit, daß den Deutſchen 
aus dem vorausſichtlich wochenlang andauernden Durch⸗ 
marſch der Polen durch deutſch-polniſche Gebiete Weſt⸗ 
preußens neue Ungelegenheiten entſtehen und die Löſung 


dte. H. Ew." 
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Deshalb liek ber Vorſitzende der deutſchen Vertreter in 
Spaa, General v. Hammerſtein, die Gegner nicht darüber im 
Zweifel, daß die deutſche Regierung die Landung polniſcher 
Truppen in Danzig nicht go Di könne gerade wegen der von 
den Feinden angeblich jo ernſthaft gewünſchten Aufrecht— 
erhaltung der Ruhe in jenen Gebieten, die in der Umgebung 
Danzigs und in ganz Weſtpreußen herrſchte; ſie wies aber 
auch darauf hin, daß die Bevölkerung zweifellos von der 


T7 - Danzig 
p bleibt unser 


Wilſon erreichte gegen Ende März einen kleinen Erfolg 
für die Verwirklichung eines raſchen Friedens. Der Oberſte 
Wirtſchaftsrat in Paris erlangte die Berufung einer deu t- 
ſchen Finanzabordnung, die nicht nur die ſich aus 
dem Lebensmittelabkommen ergebenden Fragen in Paris 
mitberaten ſollte, ſondern auch gleichzeitig als Bindeglied 
zwiſchen dem Oberſten Wirtſchaftsrat und der deutſchen Re— 
gierung beſtimmt war. 

Über die Verſorgung Deutſchlands mit Lebensmitteln 
fanden in Rotterdam Beratungen ſtatt. An den Lieferungen 
wollten ſich England mit Speck, Margarine, Pflanzenöl, 
kondenſierter Milch, Reis, Hafer-, Roggen- und Gerſtenmehl 
ſowie Rangoonbohnen, die Vereinigten Staaten mit Weizen- 
mehl und Roggen, Frankreich mit Maniokamehl, Kabeljau 
und zur Gewinnung von Palmöl beſtimmten Palmkernen 
beteiligen. Am 21. März liefen aus Hoboken in den Ber- 
einigten Staaten einundzwanzig Dampfer mit Lebensmitteln 
für Deutſchland aus, und am 28. März ſollten vier engliſche 
Dampfer nach deutſchen Häfen in See gehen. Die deutſche 


4 Wir wollen nidi 
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bot. Willi Ruge, Berlin. 
Die Spige bes 3uges. 


Phot. W. Girte, Berlin 


Einige der zahlreichen Plakatträger. 


Straßenumzug vor der Reichskanzlei in Berlin im Anſchluß an eine Maſſenkundgebung gegen die Sech Deelung 
Deutſchlands am 23. März 1919. 


Selbſthilfe Gebrauch machen würde, wenn die beabjidtigte 
Vergewaltigung durch die Polen verwirklicht werden ſollte. 

Die Folge dieſer ablehnenden Haltung waren Verhand— 
lungen der Verbündeten in Paris. Auch in Deutſchland Ven 
bie Frage zu einer bewegten Ausſprache. Die preußiſche 
Landesverſammlung wurde geradezu überſchwemmt mit 
Beſchlüſſen oſtdeutſcher Vereinigungen, Städte und Kreiſe, 
die von allen Parteien, einſchließlich der äußerſten Linken, 
unterſtützt waren, und die leidenſchaftliche Verwahrungen 
gegen die polniſche Raubpolitik enthielten (ſiehe die oben⸗ 
ſtehenden Bilder). Im Parlament herrſchte volle Einmütig⸗ 
ZS in der Ablehnung der ungeredtfertigten Wünſche ber 

einde. — 

Clemenceaus Geiſt herrſchte noch immer in Frankreich, 
trotz aller Gegenbewegungen der Friedensfreunde und der 
Sozialiſten. Dieſe erfaßte große Erregung, als am 29. März 
Villain, der den franzöſiſchen Sozialiſtenführer Jaurss er: 
mordet hatte, um der Kriegsluſt Poincarés und Rußlands 
freien Weg zu ſchaffen, freigeſprochen wurde. Faſt fünf 
Jahre hatte Villain auf den Urteilſpruch warten müſſen, 
während der Attentäter Cottin für ſeinen mißlungenen An— 
ſchlag auf Clemenceau (ſiehe Bild Seite 470 unten) inner- 


halb fünf Wochen zum Tode verurteilt worden war. Der 


Freiſpruch Villains erfolgte auf Grund angeblicher geiſtiger 
Minderwertigkeit. — 


Hungersnot ſchien ſich alſo ihrem Ende zu nähern. Da be— 
ſchloß am 19. März der ſpartakiſtiſche Deutſche Seemanns⸗ 
bund in Hamburg die Verhinderung der Ausfahrt der deut— 
iden Schiffe (ſiehe Bild Seite 490 oben), wodurch Deutſch— 
land von neuem der Hungersnot überliefert werden mußte. 
Es bedurfte der ſchärfſten Drohungen der deutſchen Regie⸗ 
rung, um die einſichtigen Seeleute zur Ermöglichung der 
Innehaltung der Vertragsverpflichtungen zu gewinnen, die 
Deutſchland in dem Brüſſeler Abkommen übernommen 
hatte, und um die Anſchläge der Spartakiſten zu vereiteln. 
Gegen Ende März trafen in deutſchen Häfen die erſten 
Lebensmittelſendungen ein, die, ſoweit ſie nicht für den 
iſchechoſlowaliſchen Staat beſtimmt waren (ſiehe Bild 
Seite 496 unter), das Reichsernährungsamt ſofort an die 
großen Induſtriemittelpunkte Rheinland-Weſtfalen, Berlin, 
Oberſchleſien und Sachſen verteilte, wo die Hungersnot 
am größten war. Um dieſe Zeit befanden ſich allerdings 
große Teile Rheinlands und Weſtfalens, im beſonderen 
der Dortmunder Bezirk, wieder im politiſchen Ausſtand. 
Der Reichsernährungsminiſter GE e deshalb entſprechend 
ben Beſtimmungen der Brüſſeler Übereinkunft den Gtrei- 
kenden an, daß ſie bis zur Einſtellung des Ausſtandes 
keine Lebensmittel erhalten dürften. Zu Unruhen kam 
es auch in Stuttgart, deſſen revolutionäre Arbeiterſchaft für 
Württemberg die Herbeiführung ähnlicher Zuſtände wie 
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Sir Esmé Howard Ein polniſcher Gen. 3 
(Englands. General. (Frankreich). 


Polniſche Generale und Vertreter der Verbündeten bei der Truppenſchau in Poſen am 2. März 1919. 


= ss BEER — ees 


1. General Romei (alien). 2. General Nieffel (Frankreich). 3. General Kernan (Amerika). 
4. Montagna (Italten). 5. Noulens (Frankreich). 


Polniſche Artillerie vor den Vertretern der Verbündeten. 
Nach Bildern in der frangcfiiden Zeitfehriit „L'Illuſtration“. 


in Bayern erſtrebte, wo man dabei 
war, febr umfaſſende politiſche Neu: 
einrichtungen zu ſchaffen. Auch die 
Weimarer Reichsverſammlung ſah ſich 
zu weitgehenden Zugeſtändniſſen an 
die Forderung der äußerſten Linken 
genötigt, um die dauernde Unruhe in: 
nerhalb der Arbeiterſchaft zu dämpfen. 
So beſchäftigte ſie ſich mit der Ein⸗ 
ſetzung eines Staatsgerichtshofes zur 
Aburteilung der Schuldigen am Kriege 
und an der Niederlage. Sie beriet 
auch über ein Geſetz zur Bildung einer 
vorläufigen Reichsmarine. — 

In der zweiten Märzhälfte trafen 
einige Schiffe mit deutſchen Kämpfern 
aus dem Orient ein (fiehe die umji 
beilage), die einen Augenblick die Er: 
innerung an die überwältigenden Lei- 
jungen ber jo traurig zuſammenge⸗ 
ſunkenen deutſchen Heeresmadt auf 
allen Kriegſchauplätzen Europas, Wiens 
und Afrikas wachriefen. General v. 
Lettow⸗ Vorbeck, der eben erſt zurüd- 
gekehrte Verteidiger Deutſch:  Oftafti- 
kas, hatte ſich inzwiſchen an die Spitze 
eines deutſchen Freltorps geſtellt, das 

Den Schutz des Vaterlandes gegen ſeine 
inneren und äußeren Feinde über⸗ 
nehmen ſollte. — 
Außer den Polen hatten als gefähr⸗ 
lichſte Feinde Deutſchlands immer noch 
die Bolſchewiki zu gelten, die nach 
der Abwehr ihrer Angriffsbewegung 
gegen den Weſten Kräfte zur Durch⸗ 
führung neuer Unternehmungen ſam⸗ 
melten. Während deutſche Truppen 
mit ihnen erfolgreich in Kurland 
kämpften (ſiehe Bild Seite 495), eni 
warf der Rote Generalſtab in Moskau 
auf Drängen Trotzkis einen Plan, woe 
nach ein Heer von 150 000 Mann im 
April oder Mai in Kurland einfallen 
und fid) zur Unterſtützung der Sparta: 
kiſten nach Deutſchland durchſchlagen 
follte (ſiehe Bild Seite 494). An der 
Narwa deuteten ebenſo wie im Mur 
mangebiet bolſchewiſtiſche Truppen: 
und Geſchützanhäufungen auf neue 
ruſſiſche Unternehmungen bin. Da 
ſolche bevorſtanden, ging aus einer 
Rede hervor, die Trotzki bei der niet 
nationalen Kommuniſtentagung in 
Moskau hielt, und die er mit den 
Worten ſchloß: „Auf zur allgemeinen 
Zwangsherrſchaft des Proletariats 
durch mitleidloſe Anwendung von 
Feuer und Schwert.“ — : 
Bedeutete bie Tatſache des Gelin⸗ 
gens einer internationalen fom 
niſtiſchen Zuſammenkunft ſchon einen 
Erfolg Lenins, ſo feierte er kurz nach 
Beendigung dieſer Veranſtaltung, am 
22. März, einen weiteren bead)tens 
werten Sieg durch die Ausrufung der 
Raterepublit Ungarn. An dieſem Tage 
erhielt die Regierung des Gra " 
Michael Karolyi durch den Oberſtleut⸗ 
nant Vix eine Note der Weſtmächte, 
die ungeheuerliche Zumutungen < 
Ungarn entbielt. Während das pee 
ſchon im Norden und Süden ftat ^ 
ſchnitten worden war, brachte ihm E 
neue Note eine abermalige Einſchrän⸗ 
kung ſeines Gebietes, und zwar ih 
gunſten Rumäniens, belle politi 
aͤußerſt rührige Königin ſoeben in pe 
perſönlich mit Clemenceau verhande Ó 
um für ihr Land Vorteile heran 
zuschlagen. Die rumäniſche Beſatzungs⸗ 
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armee ſollte in einer Breite von 230 und einer Tiefe von 
60 Kilometern nach Weſten vorgeſchoben werden. Un⸗ 
garn ging dadurch bedeutender Orte, wie Arad, Szege⸗ 
din, Großwardein und Debreczin, verluſtig, büßte 2½ Mil- 
lionen ſeiner Bewohner ein und wurde faſt ganz auf 
das Land zwiſchen Donau und mittlerem Theißtal bes 
ſchränkt. Das Eiſenbahn- und Wirtſchaftsgerät ſollte @en- 
drein noch „bis zu weiterer Entſcheidung“ an Ort und 
Stelle bleiben. Dieſe Forderungen gingen den Ungarn 


denn doch zu weit. Graf Michael Karolyi dankte ab, und 


zwar ausdrücklich zugunſten des Proletariats. Die Lei— 
tungen der ſozialiſtiſchen Gruppen und der kommuniſti— 
ſchen Partei ſchloſſen ſich ſofort zu gemeinſamem Vorgehen 
zuſammen. Sie riefen die Räterepublik aus und machten 
den Schriftſteller Bela Kun zum Präſidenten. Nach ruſſi— 
ſchem Muſter gründete die neue Regierung eine Rote Armee, 
in die nur organiſierte Arbeiter aufgenommen wurden, die 
monatlich 450 Kronen Gehalt und 50 Kronen Unterſtützung 
für jeden Familienangehörigen zugeſagt erhielten. Die 
ungariſche Räterepublik unterſchied ſich aber weſentlich von 
der ruſſiſchen ſchon dadurch, daß in Ungarn, im Gegenſatz 
p Rußland, außer Kommuniſten auch Sozialiſten an der 
Regierung beteiligt waren; ferner war die ungariſche Be— 
wegung in erſter Linie eine vaterländiſche Erſcheinung und 
dann erſt ein kommuniſtiſches Unternehmen. Sie war der 


4 


. geraten. 


Ausdruck der vaterländiſchen Verzweiflung 
Weſtmächten mißhandelten Ungarn. — 
Außer Rumänien, Serbien und der Tcchechoſlowakei 
drohte auch Deutſch-Oſterreich, das eben ert an die 
Schaffung der Grundlagen für ſein Fortbeſtehen gegangen 
war, die Gefahr, in den Strudel des Bolſchewismus zu 
Die deutſchöſterreichiſche Sozialdemokratie war 
der Räteregierung zum größten Teile durchaus wohlgeſinnt 
und hatte um fo mehr Ausſicht auf einen Erfolg in dieſer 
Richtung, als die Weſtmächte, beſonders Frankreich, gegen 
den Anſchluß an Deutſchland wirkten. Eine Milderung er: 
fuhr die Lage Deutſch-Oſterreichs nur durch das Auftreten 
Italiens, das beharrlich den franzöſiſchen Plänen Widerſtand 
leiſtete und den Anſchluß Deutſch-Oſterreichs an Deutſchland 
befürwortete. Der neue Staatskanzler Deutſch-Oſterreichz 
Dr. Renner (ſiehe Bild Seite 346) beanſpruchte in ſeiner 
Programmrede nach wie vor das Selbſtbeſtimmungerecht 
für Deutſch-Oſterreich und Deutſch-Böhmen unde erklärte den 
Willen des Volkes hinſichtlich der Staatsform als völlig 
geklärt. Deutſch-Oſterreich wollte Republik bleiben. Da: 
durch wurde auch der Kaiſer Karl, der bisher noch keine 
Abdankungsurkunde unterzeichnet hatte, zur Aufgabe ſeiner 
Abſichten auf eine nochmalige Beſteigung des Thrones ge 
zwungen. Er verließ ſeinen Aufenthaltsort Eckartsau und 
(Fortſetzung folgt.) 


der von den 


ließ ſich in der Schweiz nieder. — 


Der bolſchewiſtiſche Kriegs kommiſſar und Schöpfer ber Roten Armee“ in Rußland, Trotzki, ſchreitet mit feinem Generalſtab in Moskau die Front 
2 eines lettiſchen Regiments, der Kerntruppe der Roten Garde, ab. ' 


Nach einer Abbildung in der franzöſiſchen Zeitſchrift „L'glluſtration“. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Menſchenverluſte im Weltkrieg. 


Der Geſamtverluſt bes deutſchen Heeres betrug 
nach Zuſammenſtellungen auf Grund der amtlichen Verluſt⸗ 
liſten bis Ende Oktober 1918 rund 6 Millionen, und zwar 
an Toten 1611 104, an Verwundeten 3 683 143 und an 
Vermißten 772 522, insgeſamt 6 066 769. Auf die einzelnen 
Kontingente verteilt ſich dieſer Verluſt wie folgt: Preußen: 
1 262 060 Tote, 2 882 671 Verwundete, 616 139 Vermißte, 
insgeſamt 4 760 870; Bayern: 150 658 Tote, 363 823 Ver⸗ 
wundete, 72 115 Vermißte, insgeſamt 586 596; Sachſen: 
108 017 Tote, 252 027 Verwundete, 51 787 Vermißte, ins⸗ 
geſamt 411 831; Württemberg: 64 507 Tote, 155 654 Ver⸗ 
wundete, 16 802 Vermißte, insgeſamt 236 963; Marine: 
25 862 Tote, 28 968 Verwundete, 15 679 Vermißte, ins- 
geſamt 70 509. 


Die Vermißten ſetzen fid) aus den in Gefangenschaft 
eratenen Heeresangehörigen und denjenigen Leuten 2: 
ammen, über bie keine Nachrichten zu erhalten waren. 
Letztere müſſen zum größten Teil zu den Toten gerechnet 
werden. Auf Grund früherer amtlicher Angaben Tann 
man annehmen, daß ſich ihre Zahl auf etwa 180 000 be. 
laufen wird. Rechnet man dieſe Zahl zu ben 1,6 Millionen 
Toten und berückſichtigt man ferner noch die Berlulfer. 
bis zum 11. November 1918 a find, und die Ka 
gänge während des Rückmarſches ſowie die Leute, die infolge 
ihrer Verwundung ſpäter noch geſtorben ſind, ſo kommt 
auf eine Geſamtzahl von rund 2 Millionen Totem 


Kampf mit bolſchewiſtiſchen Banden in Kurland. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. š 


Rumänien. Später wuchs ihre Zahl beträchtlich, nament— 
lich bei dem Rückzuge des deutſchen Weſtheeres in Nord⸗ 
frankreich und Belgien. Sehr hoch ſind die Offizierverluſte. 
Sie erreichten bis Ende Oktober 1918 die Zahl von 44 700 
toten, 82 460 verwundeten und 13 600 vermißten Offi⸗ 
zieren, Arzten und höheren Militärbeamten und über— 
ſteigen den Geſamtverluſt des deutſchen Heeres im Kriege 
1870/71, der rund 130000 Mann 
betrug (leinſchließlich 6250 Offi⸗ 
zieren). 

Der Reichsdurchſchnitt der 
Verluſte beträgt, wenn man der 
Berechnung die Zahl der im fta- 
tiſtiſchen Jahrbuch von 1910 per: 
zeichneten über zwölf Jahre alten 
männlichen Bevölkerung zus 
grunde legt, 7,1 v. H. Über dieſem 
Verluſtdurchſchnitt ſteht nur 
Württemberg, das 7,2 v. H. ſeiner 
männlichen Bevölkerung durch 
Tod verloren hat. Dann kommt 
Preußen mit den durch Militär⸗ 
konvention verbundenen Rontin- 
genten Thüringen, Baden, Hanſa⸗ 
ſtädte und andere mit einem 
dem ungefähren Reichsdurchſchnitt entſprechenden A teil; 
auf Sachſen entfallen 6,4 v. H. Am wenigſten Verluſte 
hat Bayern mit 6,25 v. H. E . 

Der Gejamtverluft desamerikaniſchen Heeres in 
Europa betrug bei Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes 
rund 53 200 Tote, 180 000 Verwundete und 3300 Ge- 
fangene und Vermißte, zuſammen 236 500 Mann. 

Die franz öſiſchen Verluſte bis zum 1. November 1918 
ergaben als Geſamtziffer der Gefallenen, Gefangenen und Ver⸗ 
mißten 42600 Offiziere, 1768000 Mannſchaften. Gefallen ſind 
31 300 Offiziere und 1048 000 Mannſchaften. Vermißt ſind 
3000 Offiziere und 311000 Mann. Die Zahl der lebenden Ge- 
fangenen beträgt 8300 Offiziere und 438 000 Mannſchaften. 

Die britiſchen Verluſte, einſchließlich der Verluſte 
aus den Kronländern und Indien, jedoch ausſchließlich der 
Luftſtreitkräfte, betragen insgeſamt an Toten, Verwundeten, 
Vermißten und Kriegsgefangenen 3 049 991 Mann. Sie ver⸗ 
teilen ſich etwa wie folgt: In Frankreich getötet 32 769 Offi⸗ 
alere und 526 843 Mann, Geſamtverluſt 126 757 Offiziere 
und 2 592 895 Mann; in Italien getötet 86 Offiziere und 
941 Mann, Geſamtverluſt 458 Offiziere und 6280 Mann; 
an den Dardanellen getötet 1785 Offiziere und 31 737 Mann, 
Geſamtverluſt 5430 Offiziere und 114 676 Mann; in Salo⸗ 
niki getötet 285 Offiziere und 7330 Mann, Geſamtverluſt 
1217 Offiziere und 26 101 Mann; in Meſopotamien ge— 
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tötet 340 Offiziere und 29 769 Mann, Geſamtverluſt 4335 
Offiziere und 93 244 Mann; in Agypten getötet 1098 Offi. 
ziere und 14 791 Mann, Geſamtverluſt 3592 Offiziere und 
54 261 Mann; in Oſtafrika s 380 Offiziere und 8724 
Mann, Geſamtverluſt 896 Offiziere und 16 829 Mann; auf 
anderen Kriegſchauplätzen getötet 133 Offiziere unb 690 
Mann, insgefamt 326 Offiziere und 2971 Mann. Zujam: 
men ergeben ſich 657701 Tote. 

Die türkiſchen Verluſte 
ſeit Beginn des Krieges bis 
Ende 1918 waren folgende: Tot 
oder infolge von Verletzungen 
oder Krankheiten oeſtorben:5550 
Offiziere urd 431424 Mann; 
verwundet: 407 772 Offiziere und 
Sudaten; ^cfangenin p vermißt: 
3030 Offiziere unnd 100 704 Mann. 
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Erinnerungsmarken an 
die Nationalverſamm⸗ 
lung. 
(Hierzu bie nebenſtehenden Bilder.) 


Als der Gedanke auftauchte, 
zur Erinnerung an den Zuſammentritt Det ien deut: 
ſchen Nationalverſammlung neue Briefmarken auszugeben, 
fand er allgemeinen Beifall. Statt nun aber eine kleine 
Anzahl von Künſtlern, die für dieſes Sondergebiet der 
Graphik vornehmlich in Betracht kommen würden, zu 
einem engeren Wettbewerb einzuladen, betrat man wieder 
den alten Weg, der ſchon ſo oft zum Mißerfolg führte: den 
eines allgemeinen Preisausſchreibens. 

Nicht weniger als 4682 Entwürfe liefen ein, darunter 
viele von Einſendern, die von dem, was eine Gedentbriels 
marke darſtellen foll, kaum eine rechte Vorſtellung hatten. 
So war der Durchſchnittseindruck der Ausſtellung bida 
Entwürfe recht mäßig. Auch was ſchließlich zur Ausfüh- 
rung in Ausſicht genommen wurde, dürfte kaum allgemein 
befriedigen. ` 

Die eviten Preiſe fielen an einen Münchner Künftler 
(Willi Schujter?), der auch noch einen dritten erhielt, Gil 
Böhm und Gg. A. Mathey, zweite Preiſe an Lili Schulz 
und Hugo Frank, dem ebenfalls noch ein dritter für den 
hier abgebildeten Entwurf zugeſprochen wurde. Auch an 
witzigen Einſendungen fehlte es nicht, ſo zum Beiſpiel eine 
mit zwei ſtreitenden, aufeinander losſchlagenden Brüdern, 
ober der Kopf Eberts auf langen Storchenbeinen mit der 
Einladung: „Immer rin in den Dreck!“; ſie waren nicht die 


ſchlechteſten. 


— — 


In Hamburg ausgeladenes amerikaniſches Weizenmehl für die tſchechoſlowakiſche Republik. * 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


(Fortſetzung.) 


Die Friedensbeſprechungen in Paris nahmen ſeit 
Anfang April einen raſcheren Fortgang; Wilſon war mit 
Clemenceau anſcheinend zu einer Art Verſtändigung ge- 
langt. Trotzdem waren Unſtimmigkeiten unverkennbar, 
die nicht zum wenigſten ihren Urſprung in den franzö⸗ 
ſiſchen Raubgelüſten hatten. Wilſon fühlte ſich ſogar 
veranlaßt, mit ſeiner Abreiſe zu drohen; ein Sonderfrieden 
Amerikas mit Deutſchland ſollte in dieſem Falle wahrſchein⸗ 
lich ſein. Klarer als aus den Worten der franzöſiſchen 
Regierung erkannte man deren Beutewünſche an dem 
Vorgehen der franzöſiſchen Befehlſtellen und Beamten in 
den beſetzten Gebieten, die mit Gewalt franzöſiſch gemacht 
wurden. Dadurch erlitt auch die Begeiſterung der Elſäſſer 
und Lothringer für die Franzoſen eine Einbuße. In Loth⸗ 
ringen wie im Elſaß ſorgten an vielen Stellen drohend out: 
geſtellte und von Negern bediente Maſchinengewehre für 
die Aufrechterhaltung der Arbeit, die die Arbeiter zu den 
niedrigen Löhnen, wie ſie auf franzöſiſchem Gebiet bezahlt 
wurden, nicht verrichten wollten. Auch Handel und In⸗ 
duſtrie empfanden im fünften Monat franzöſiſcher Herrſchaft 
den franzöſiſchen Wettbewerb ſchmerzlich. Die von den 
Franzoſen niedergehaltene Bewegung für die Unabhängig⸗ 
keit Elſaß⸗Lothringens gewann infolgedeſſen Boden. 

Der Kampf um den Beſitz des Saargebiets wurde ſchließ⸗ 
lich zu einer Frage der Entſchädigung Frankreichs durch die 
Ausbeutung der Koh⸗ 
lenſchätze an der Saar. 
Wie die Franzoſen das 
auffaßten, ergab ſich 
deutlich aus dem von 
ihnen angewandten 
Verfahren. Sie ver⸗ 
langten die Abgabe 
der Kohlen zum Preiſe 
von 20 Franken für 
die Tonne, die über⸗ 
dies nicht an Deutſch⸗ 
land abgeführt, ſon⸗ 
dern nur in Rechnung 
geſtellt wurden, und 
verkauften dieſe bil- 
ligen deutſchen Kohlen 
an die Schweiz für 
90 bis 120 Franken. 

Dagegen konnte 
Deutſchland nur durch 
ſeine Vertreter in 
(paa und an anderen 
Orten Vorſtellungen 
erheben laſſen. 

Außer dem Ge— 
bietszuwachs erwar⸗ 
tete Frankreich noch 
die Einräumung eines 
ſehr weitgehenden Be- 
ſatzungsrechtes peut: 
ſcher Landesteile, ot: 
geblich zu ſeiner mili- 
täriſchen Sicherung; 


die europäiſchen Mächte des Verbandes wirtſchaftlich von 
Amerika wieder mehr oder weniger freimachten. Amerika 
hatte an Deutſchland ſtets ausgezeichnet verdient und hatte 
deshalb ein lebhaftes Intereſſe daran, es wieder leiſtungs⸗ 
fähig zu machen. Dieſe klare Sachlage wurde durch Wilſon 
mit dem Hinweis auf das Verſprechen verſchleiert, das 
Amerika der Welt gegeben habe. 
Gegen Mitte April drohte aber dieſes Verſprechen vdllt 

egenſtandslos zu werden, weil England, das für die Auf⸗ 
faſfung der Vereinigten Staaten gewonnen ſchien, um⸗ 
ſchwenkte und von den vierzehn Punkten noch weiter ab⸗ 
rückte, als das von ihm bisher ſchon geſchehen war. Auch 
Lloyd George hatte ein Verſprechen gegeben, nämlich Deutſch⸗ 
land gründlich auszubeuten, um die engliſche Volkswirtſchaft 
vor den ſchädlichen Folgen des Krieges zu bewahren. Daran 
erinnerten ihn die Abgeordneten des engliſchen Unterhauſes, 
auf die ſich Lloyd George bisher geſtützt hatte. 

Immer ſtärkere Mittel als die Drohung mit feiner Ab⸗ 
reiſe mußte Wilſon zur Anwendung bringen, um den eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Vernichtungsabſichten entgegentreten zu 
können, deren Verwirklichung für die amerikaniſche Volks⸗ 
wirtſchaft empfindliche Nachteile gebracht hätte, ein Um- 
ſtand, der Lloyd George und Clemenceau mindeſtens ebenſo 
erwünſcht ſein mochte wie die Erdroſſelung Deutſchlands. 
Amerika war England und Frankreich unbedingt nötig zur 
Heilung der ihrem 
Wirtſchaftsleben ge⸗ 
ſchlagenen Wunden 
und ſonderlich zur Ver⸗ 
beſſerung ihrer un⸗ 
günſtigen Lebensmit⸗ 
tellage. Die Vereinig⸗ 
ten Staaten hatten 
auch ungleich mehr Be⸗ 
dürfnis, mit Rußland 
Frieden zu deben 
als bie franzöſiſche und 
bie engliſche Regie⸗ 
rung, denen ein Frie⸗ 
den mit den Bolſche⸗ 
wiki noch undenkbar 
ſchien. Aber die ame⸗ 
rikaniſchen Drohungen 
mit Schritten, die Eng⸗ 
land und Frankreich 
unangenehm werden 
konnten, wurden durch 
die wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen der Verei⸗ 
nigten Staaten zu den 
europäiſchen Mächten 
doch wieder erheblich 
abgeſchwächt. Amerika 
war ein von allen Sei⸗ 
ten ſo ſtark in An⸗ 
ſpruch genommener 
Gläubiger, daß ihm 
die edererſtarkung 
ſeiner alten Schuldner 


ſeine Forderungen in 
dieſer Hinſicht hätten 
die Bereitſtellung der 
halben Friedensmacht 
des Landes notwendig gemacht, was Frankreich gar nicht 
möglich geweſen wäre. 

Das vorläufige Ergebnis der Beratungen der Vier ave 
das Bild Seite 489) geſtaltete fid) unter dem franzöſiſchen 
Druck ſo ungünſtig für Deutſchland, daß bei ſeiner Verwirk⸗ 
lichung an deſſen Wiederaufrichtung nicht mehr zu denken ge⸗ 
weſen wäre. Als daher Wilſon drängte, auf der Grundlage 
ſeiner vierzehn Punkte weiter zu verhandeln, tat er dies 
vor allem mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe der amerika⸗ 
niſchen Induſtrie und der Handelsnotwendigkeiten der Ver⸗ 
einigten Staaten. Die Amerikaner konnten auf die Sauf» 
kraft des deutſchen Volkes ſchwerlich verzichten, wenn ſich 


IX Gens 


* x 
Abreiſe ber deutſchen Friedensabgeordneten bom Potsdamer Bahnhof in Berlin nach Paris, 
> Graf Brockdorff⸗Rantzau im Geſprüch mit Mitgliedern der Abordnung kurz vor ber Abſahrt. 


ebenſo erwünſcht ſein 
mußte wie die Deutſch⸗ 
lands, das im gün⸗ 
: ſtigſten Falle [ein we» 
nig mre era neuer Schuldner werden konnte. 

Kräftigend für die Stellung Wilſons wirkte demgegen⸗ 
über die etwas zuverſichtlichere Haltung der deutſchen 
Regierung und der Reichsverſammlung in Weimar. Letztere 
nahm gleich der preußiſchen Landesverſammlung eine Ent⸗ 
ſchließung an, wonach die Friedensbedingungen keine 
Verſchärfung der vierzehn Punkte Wilſons, namentlich auch 
keine Abtretung deutſchen Gebietes enthalten dürften. 

Am 18. April wurde dem Reichsminiſter Erzberger als 
dem Vorſitzenden der deutſchen Waffenſtillſtandsabordnung 
in Spaa durch den General Nudant eine Note überreicht, 
die folgenden Wortlaut hatte: 


Phot. F. Gerlach, Bergin, 


an 
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„Der Vorſitzende bes Con: 
ſeils, Kriegsminiſter, telegraphiert 
am 18. April 1919, was folgt: 

Wollen Sie, bitte, folgende 
Mitteilung an die deutſche Re— 
gierung weiterleiten: 

1. Der Oberſte Rat der alli— 
ierten und aljoziierten Mächte 
hat beſchloſſen, die mit Boll- 
machten verſehenen deutſchen 
Delegierten für den 25. April 
abends nach Verſailles einzu— 
laden, um dort den von den 
alliierten und aſſoziierten Mäch⸗ 
ten feſtgeſetzten Text der Frie— 
denspräliminarien in Empfang 
zu nehmen. 

2. Die deutſche Regierung 
wird daher gebeten, dringendſt 
Zahl, Namen und Eigenſchaft 
der Delegierten anzugeben, die 
fie nach Verſailles zu ſchicken be: 
abſichtigt, ebenſo Zahl, Namen 
und Eigenſchaft der Perſonen, 
die ſie begleiten. Die deutſche Delegation ſoll ſtrengſtens 
auf ihre Rolle beſchränkt bleiben und nur Perſonen uni 
faſſen, die für ihre beſondere Miſſion beſtimmt ſind. 

gez.: Nudant.“ 

Der Inhalt dieſer Mitteilung ſtellte nichts anderes als 
eine ſchwere Demütigung Deutſchlands dar, denn ſie kam 
der Zumutung eines Friedens ohne Verhandlungen gleich. 
Clemenceau rechnete auf die ſchon ſo häufig zum Ausdruck 
gekommene deutſche Nachgiebigkeit und Schwäche, wenn er 
die deutſche Friedensabordnung lediglich zur Entgegen— 
nahme unabänderlicher Friedensbedingungen nach Verſailles 
zu locken trachtete. Allein die deutſche Regierung ließ 
ſich nicht einſchüchtern. Sie wahrte ihren Standpunkt und 
beantwortete das Anſinnen mit folgender Note: 

„Die deutſche Regierung hat die Mitteilung des fran— 
zöſiſchen Miniſterpräſidenten und Kriegsminiſters vom 
18. April erhalten. Sie wird die Herren Geſandten v. Ha⸗ 
niel, Geheimen Legationsrat v. Keller end Wirklichen Le— 
gationsrat Ernſt Schmitt zum Abend des 25. April nach 
Verſailles entſenden. Die Delegierten ſind mit den erforder— 
lichen Vollmachten ausgeſtattet, den Text des Entwurfes der 
Friedenspräliminarien entgegenzunehmen, den ſie alsbald 
der deutſchen Regierung überbringen werden. Sie werden 
begleitet ſein von zwei Bürobeamten, Herren Hofrat 
Walter Reimker und Diätar Alfred Lüders, ſowie von zwei 
Kanzleidienern, Herren Julius Schmidt und Niedek.“ 

Die franzöſiſche Preſſe gebärdete ſich entrüſtet über die 
deutſche Antwort, aber Nudant überreichte ſchon am 20. April 
eine neue Note des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten, in 
der der Empfang von Abgeſandten lediglich zur Entgegen— 
nahme des Wortlauts der Friedensvorſchläge abgelehnt 
wurde. Die Feinde verlangten jetzt die Ernennung einer Ab— 
ordnung mit weitergehenden Vollmachten, und zwar ſolcher 


Der ſächſiſche Kriegsminiſter Neu- 

ring, der von einer Horde Kommu⸗ 

miften in die Elbe geworfen unb 
erſchoſſen wurde. 


Umſturzbewegungen. 


Führer eines Freikorps zum Schutze 
der Heimat gegen bolſchewiſtiſche 
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Die Ausrufung der bayriſchen Räterepubl 
Weibel am 7. April 1919. 


Der Kommuniſtenaufſtand in Würzburg. 


General Haas, Führer der von 
Bayern zu Hilfe gerufenen würt⸗ 
tembergiſchen Freiwilligen - Ab£ei- 


Berollmächligten, die gent, 
evollmächtigten, die ebe 
Verhandlung der Mieders 
ermächtigt ſein ſollten wie die 
Vertreter der Gegner in Paris 
Die deutſche Antwort vom 
21. April nannte daraufhin als 
mit ben gewünſchten Vollmachten 
ausgeſtattete Vertreter Deutſch⸗ 
lands: Reichsminiſter Graf Brod. 
dorff⸗Rantzau (ſiehe die Bilder 
Seite 404 und 465), eidelt, 
miniſter Dr. Landsberg ſſiehe die 
Bilder Seite 324 und 465), Reids- 
poſtminiſter Giesberts (jiehe die 
Bilder Seite 227 und 465), Präli- 
dent der Preußiſchen Landes: 
verſammlung Leinert (ſiehe Bild 
Seite 449), Dr. Karl Melchior 
(ſiehe Bild Seite 481) und Pro⸗ 
feſſor Dr. Schücking (fiche Bild 
Seite 481). Für die Entſendung 
dieſer Vertreter wurde in dem 
deutſchen Schreiben ausdrückich 
"e vorausgeſetzt, daß im Anſchluß 
an die Übergabe des Entwurfs der Vorfriedensbedingungen 
Verhandlungen über ihren Inhalt beabſichtigt wären, und 
die Zuſicherung verlangt, daß den Abgeordneten und ihren 
Begleitern während ihres Aufenthalts in Verſailles Bewe: 
gungsfreiheit und die Benutzung der Nachrichtenübermitt— 
lungseinrichtungen zum Verkehr mit der deutſchen Re 
gierung gewährleiſtet würden. Ihre Abreiſe nach Ter 
ſailles erfolgte, nachdem die zuſtimmende Antwort der 
verbündeten Regierungen eingetroffen war, am 27. April 
vom Potsdamer Bahnhof in Berlin (jiehe Bild Seite 497).— 
Neue Amſturzbewegungen in Deutſch⸗ 
land legten Zeugnis davon ab, daß die Wirkungen der 
Hungerblockade, deren wirtſchaftliche Schäden das Reichs 
wirtſchaftsamt auf über 30 Milliarden berechnete, trotz der 
zu Beginn des Monats den Hauptinduſtriegebieten ſpaͤrlich 
zufließenden Lebensmittellieferungen noch nicht überwunden 
waren. Aufrührer und Hetzer fanden immer noch reichlich 
Anhänger unter den hungernden und arbeitsloſen Un 
zufriedenen, die jedermann Glauben ſchenkten, der ihnen 
die Verbeſſerung ihrer Lage verſprach. Die Lohnbewegung, 
zu der die Revolution in Deutſchland geworden war, erfaßte 
nicht nur immer aufs neue die Arbeiterſchaft, ſondern griff 
auch auf die Angeſtellten der Banken und anderer Betriebe 
ſowie auf die Beamten über. So gewannen die Umftürzler 
von links, die in dem Bolſchewismus die Rettung zu erblicken 
vorgaben, immer neue Kräfte für ihren Kampf gegen die 
Regierung. Nach der blutigen Niederkämpfung der Mary 
revolte in Berlin brachte der April neue ſchwere Er 
ſchütterungen in faſt ganz Deutſchland. | 
Die gegen Ende März im Dortmunder und im Wittener 
Bezirk einſetzenden neuen Wirren dehnten ſich auf das 
ganze Ruhrgebiet aus. Eine von der „Neuner. 
kommiſſion“, der von Kommuniſten beherrſchten Vertretung 


auer & Co., Wurzburg. 


durch den Ruſſen 


Unruhen in 9 


lung, die Augsburg befegte. gierung nach Ba 
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einer Minderheit duſtrieanlagen vor⸗ 
der Bergarbeiter, gekommen und 
in Eſſen einberu⸗ einige wirtſchaft⸗ 
fene Abgeordne⸗ liche Zugeſtänd⸗ 
tenverſammlung niſſe gemacht wor⸗ 
der Bergarbeiter den waren. Die 
des Ruhrgebietes Folgen dieſes Aus⸗ 
beſchloß die Eröff⸗ ſtandes kamen auch 
nung des Allge⸗ darin zum Aus⸗ 
meinausſtandes druck, daß auf vie⸗ 


am 1. April. Die 
Führer verlangten 
die Einführung der 
Sechsſtundenſchicht 
für Untertagarbei- 
ter, eine 25prozen⸗ 
tige Lohnerhöhung, 
Freilaſſung aller 
politiſchen Gefan⸗ 
genen, die Bildung 
einer „revolutionä⸗ 
ren“ Arbeiterwehr 
und die Auflöſung ` 


len Eiſenbahn⸗ 
linien der Perſo⸗ 
nenverkehr einge⸗ 
ſchränkt oder ganz 
eingeſtellt werden 
mußte und meh⸗ 
rere rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſche Induſtrie⸗ 
unternehmungen 
zuſammenbrachen. 
In Bayern 
kam es ebenfalls 
zu einer neuenum⸗— 


der Freiwilligen⸗ 
orps. : 
Die Reichsregierung geißelte dieſes Vorgehen als Verſuch 
der Vernichtung der Kohlenförderung, der Stillegung aller auf 
Ruhrkohle angewieſenen Induſtriezweige und Vereitelung der 
Nahrungsmittelzufuhr aus dem Auslande, die mit Induſtrie⸗ 
erzeugniſſen und Kohlen bezahlt werden mußte. Zur Vermei- 
dung dieſer Folgen wurde über das Ruhrgebiet der Belage— 
rungszuſtand verhängt. Die Bergarbeiter hörten nicht auf die 
Mahnungen der Reichsregierung, ſondern blieben nach und 
nach der Arbeit fern, ſo daß gegen Mitte des Monats nur 
noch ein mathe ts der täglichen Kohlenförderung für das 
deutſche Wirtſchaftsleben verfügbar wurde. Der Streik 
flaute ert ab, nachdem in zahlreichen Städten Straken- 
kämpfe ſtattgefunden hatten, Zerſtörungen wertvoller In— 


Regierungstruppen in Augsburg nach Einnahme der Stadt. 


wälzung; dort 
wurde am 7. April 
in Würzburg (ſiehe Bild Seite 498 oben) und in München 
nach ruſſiſch-ungariſchem Beiſpiel die Räterepublik ausge- 
rufen. Der Münchner Zentralrat, der ſich aus Sozialiſten 
aller drei Gruppen zuſammenſetzte, erklärte den bay— 
riſchen Landtag für aufgelöſt und das von ihm eingeſetzte 
Miniſterium für zurückgetreten. Dieſe letzte Behauptung 
traf nicht zu, denn die Regierung Hoffmann (fiche Bild 
Seite 498) verließ zwar München, begab ſich aber mit 
dem Teil ihrer Mitglieder, der der Räterepublik abgeneigt 
war, nach Nürnberg, um von dort aus die Regierungs— 
geſchäfte zu führen und den Landtag dorthin einzuberufen. 
Da aber, wie in vielen bayriſchen Städten, auch in Nürn⸗ 
berg eine lebhafte Bewegung für die Räterepublik ein- 


Regierungstruppen durchſuchen bei Nachf eine verdächtige Wohnung nach Waffen. 


Nach einer Origtinalzeichnung von Fritz Bergen. 
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[ebte, ging die Regterung Hoffmann nad 
Bamberg. 

In München herrſchte keine Einigkeit. Die 
Kommuniſten erklärten ſich mit dem Vorgehen 
der Unabhängigen und einzelner ihrer Freunde 
nicht einverſtanden und kündigten der neuen 
Räteregierung die „vierte Revolution“ an. Am 
13. April bereits erfolgte der Sturz der erſten 
Räteregierung, aber nicht durch bie Kommu⸗— 
niſten, ſondern durch der Regierung Hoffmann 
treue Truppen der Münchner Garniſon. Dieſe 
waren jedoch zu ſchwach, das Erreichte zu be— 
haupten, und ſo kam es, daß die „unabhängige“ 
Räterepublik nach einer Pauſe von wenigen 
Stunden von einer kommuniſtiſchen Räterepublik 
abgelöſt wurde, bie fid) auf viele Tauſende be- 
waffneter Arbeiter ſtützte und in München eine 
Schreckensherrſchaft aufrichtete. Das Miniſte⸗ 
rium Hoffmann rief den Beiſtand der Reichs- 
regierung und der württembergiſchen Regierung 
an und warb Freiwillige zum Niederwerfen der 
Aufſtändiſchen. Württemberger unter Führung 
des Generals Haas (ſiehe Bild Seite 498) und 
Bayern, die unter dem früheren bewährten 
Kommandeur des bayriſchen Infanterie-Leib⸗ 
regiments, Oberſt Ritter v. Epp (ſiehe Bild 
Seite 498), ebenfalls bereits ein Freikorps ge⸗ 
bildet hatten, beſetzten am 20. April unter 
ſchweren Kämpfen Augsburg (ſiehe die Bilder 
Seite 499), wo die Unabhängigen eben die 
Räteherrſchaft aufzurichten ſuchten. Es ſollte 
als Hauptſtützpunkt des Angriffes auf München 
dienen. — 

Große Unruhen und blutige Zuſammenſtöße 
ereigneten ſich ferner in Sachſen. Dort wurde 
in Dresden der Kriegsminiſter Neuring (ſiehe 
Bild Seite 498) am 15. April von einer Horde 
Kommuniſten ermordet. Dieſe waren unter dem 
Vorwand, Forderungen der Kriegsbeſchädigten 
unterſtützen zu wollen, in das Miniſterium ein⸗ 
gedrungen, hatten den Miniſter herausgeholt, 
ihn mißhandelt, in die Elbe geworfen und den 
im Waſſer ſchwimmenden Verwundeten er⸗ 
ſchoſſen. Die Folge war die Verhängung des 
Belagerungszuſtandes über Sachſen und der 
Einmarſch von Freiwilligentruppen in Dres⸗ 


den. — 

Inzwiſchen hatte ſich auch in Braun⸗ 
ſchweig eine kommuniſtiſche Regierung ein⸗ 
gerichtet. Infolge eines allgemeinen Ausſtan⸗ 
des der Arbeiter, der mit einem Gegenſtreik 
der Bürger beantwortet wurde, kam der Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Poſtbetrieb in ſolche Unordnung, 
daß ſich der Reichswehrminiſter entſchloß, Trup⸗ 
pen eingreifen zu laſſen. Nach mehreren Ieb- 

aften Gefechten rückte General Märker mit 
VALEN: Korps in der braunſchweigiſchen Landes- 
hauptſtadt ein, ſetzte die unabhängig⸗kommu⸗ 
niſtiſche Minderheitsregierung ab und veranlaßte 
die Bildung einer neuen Regierung entſprechend 
dem Parteienverhältnis der Landesverſammlungswahlen. 

In Magdeburg, wo auch geſtreikt wurde, nahmen auf⸗ 
rühreriſche Truppen am 7. April den Reichsminiſter Lands⸗ 
berg, der dort wohnhaft war, gefangen und verſuchten, 
ihn nach Braunſchweig p entführen. Der regierungstreuen 
Helmftedter Polizei gelang es aber, bem Minifter bei der 
Durchfahrt durch Helmſtedt zu befreien. Plünderungen und 
Schießereien waren die Folge bes Ausſtandes in Mande- 
burg, der am 9. April durch das Einrücken von Regierungs⸗ 
truppen beendet wurde. — . 
L Maſſenplünderungen ereigneten ſich unter 
lichtſcheuen Geſindels ferner in Hamburg, Frankfurt am 
Main und Offenbach, wo ein wegen gewerbsmäßiger Ein- 
brüche mit ſechs Jahren Zuchthaus beſtrafter Spartakiſt 
die Räterepublik VU AUR jtrebte. — 

Weitgehende Hoffnungen ſetzten bie Umftürzler auf den 
„Jweiten Rätekongreß“, der am 8. April in Berlin 
SE 1 war. 

orgänge im Reich und geriet zeitweilig ganz in das Fahr— 
waſſer der Unabhängigen. Die bisherige Stepierungspoliti 


Führung 
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Wider den Bolſchewismus. 


Er ſtand unter dem Eindruck ber. 


— O  >-“— . 


wurde fajt einmütig abgelehnt. Zum erſten Male halte 
die Regierung mehrheitsſozialiſtiſche Ses zu ben Be 
ratungen dieſer Körperſchaft entſandt. Eine Einigung der 
beiden Hauptrichtungen der Sozialdemokratie brachten die 
Verhandlungen aber nicht; auch in dem neugewählten 
Zentralrat für Deutſchland blieben die Mehrheit ozialiſten 
allein mit einzelnen Bürgerlichen. : I 

Reichsverſamm⸗ 


Die Bürgerlichen hatten ſich zu einer 
lung der Bürgerräte in Berlin eingefunden und 
Gegenmaßnahmen bei künftigen Arbeiter- und U 
bewegungen beraten. Am 18. April folgten den 2 
auch die großen landwirtſchaftlichen Verbände und 
ſich zu einer Arbeitsgemeinſchaft der deutſchen Le 
ſchaft zuſammen. 
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Nach einem Gemälde von H. Rothgaengel. 


ihre Heimkehr drängenden ruſſiſchen Soldaten einen Auf— 
ſtand befürchteten, der die bolſchewiſtiſche Gefahr not— 
wendigerweiſe vermehren mußte. — 

Die Franzoſen rückten in Griesheim bei Frankfurt am 
Main ein, angeblich zur Verhütung des Übergreifens der 
bolſchewiſtiſchen Bewegung in Frankfurt auf den von ihnen 
beſetzten Kreis Höchſt, in Wahrheit aber, um die chemiſchen 
Fabriken von Griesheim in ihre Hand zu bekommen. Die 
Deutſchen erhoben dagegen am 12. April Widerſpruch. Auch 
der engliſche Arbeiterführer Henderſon erklärte am 21. April 
Ce ber Eröffnung einer neuen internationalen 
Sozialiſtenzuſammenkunft in Amſterdam, daß Frankreich 
bei Anerkennung aller Opfer, die es gebracht habe, den 
Krieg und den Sieg nicht zur Befriedigung einer den 
Völkerfrieden verhindernden Beuteluſt mißbrauchen dürfe. 
Die franzöſiſchen Sozialiſten regten ſich ebenfalls. Am 
2. April drohte ein in Lyoner Blättern veröffentlichtes 

Manifeſt der franzöſiſchen Sozialiſtenpartei“ mit einer 
ozialiſtiſchen Revolution und bedauerte, daß ein gerechter 
Friede die franzöſiſche Regierung zu ſeinem offenen oder 


verſteckten Gegner zu haben ſcheine. Am 
6. April mußte die franzöſiſche Regierung in 
Paris Kundgebungen für Jaurés zulaſſen, bei 
denen es weder an roten Fahnen noch an Hoch— 
rufen auf Deutſchland fehlte, während die Tri- 
kolore mit Steinen beworfen und etwa vierzig 
Schutzleute mißhandelt wurden. Innerhalb der 
ſtark zerſplitterten franzöſiſchen Sozialdemo— 
kratie vollzog fid) eine neue Spaltung. Sieben- 
undzwanzig der vierzig Abgeordneten, die bisher 
eine kriegsunterſtützende Politik getrieben hat— 
ten, ſchwenkten nach links ab und lehnten die 
Kredite für militäriſche Unternehmungen gegen 
Rußland und Ungarn ab. — 

England ſchwankte immer en zwiſchen 
opferbereiter Friedensliebe und Beuteſucht. Eine 
Erſatzwahl in Hull zeigte der engliſchen Regie— 
rung, daß ſich die Meinung des Volkes wieder 
mehr den entſchloſſenen Friedenspolitikern zu— 
wandte. In der Rede, die er am 16. April im 
Unterhauſe hielt, bemühte ſich deshalb Lloyd 
George, nach keiner Seite anzuſtoßen. — 

Frankreich beeilte ſich, die Polen möglichſt 
raſch militäriſch leiſtungsfähig zu machen. Die 
Verhandlungen Erzbergers mit Foch über die 
Danziger Frage führten zu dem Ergebnis, daß 
die Landung der Polen nicht in Danzig erfolgen 
ſollte. Es wurde vereinbart, die unter franzö— 
ſiſchen Offizieren ſtehenden Truppen auf der 
Landlinie Koblenz Leipzig und den Seewegen 
Stettin—Kaliſch und Pillau Königsberg — 
Lyck—Grajewo nach Polen zu befördern. Der 
Transport begann am 15. April auf dem Land— 
wege (fiche Bild Seite 502 oben). Die Angriffs- 
tätigkeit der Polen gegen Deutſchland hörte des⸗ 
halb aber doch nicht auf; ſie beſchoſſen in dieſen 
Tagen ohne die geringſte Veranlaſſung die 
deutſchen Linien und die Stadt Nakel mit Ar— 
tilleriefeuer, ſo daß die Deutſchen fortgeſetzt auf 
der Wacht an ihrer Oſtgrenze ſtehen mußten 
(ſiehe Bild Seite 502 unten). — 

Mit den ruſſiſchen Bolſchewiki hatten die 
Münchner ebenſo wie die Budapeſter Kommu— 
niſten funkentelegraphiſche Verbindung aufge- 
nommen. Lenin ließ ſich durch ſolche „Er— 
folge“ um dieſe Zeit nicht mehr blenden, ſondern 
erklärte Mitte April einem ſchwediſchen Aus— 
frager, daß er die Ausſichten für den Weltkom— 
munismus nicht ſo hoffnungsfreudig beurteile 
wie ſeine Freunde, die von Trotzki geführt wur- 
den. Lenin hielt ſtändig lockere Verbindung 
mit den Gegnern, beſonders mit den Vereinigten 
Staaten, und ſuchte ſich die Tür zu einem an— 
nehmbaren Frieden, von dem er die Lieferung 
von Lebensmitteln an Rußland erwartete, offen 
zu halten. — 

Während die Verbandsregierungen durch 
den als Unterhändler nach Budapeſt geſchickten 
General Smuts das Unheil in Ungarn auf 
dem Verhandlungswege zu bannen ſuchten, 
machten in Deutſch-Oſterreich die Wiener Kommuniſten 
den Verſuch, die neue Regierung (ſiehe Bild Seite 503) 
zu ſtürzen, indem ſie am 16. April einen heftigen Angriff 
auf das Parlament unternahmen. Der Staatskanzler Renner 
gab ſich danach große Mühe, der engliſchen Lebensmittel— 
abordnung die völlige politiſche Bedeutungsloſigkeit des 
Vorfalles begreiflich zu machen, um Nahrungsmittel zur 
Linderung der Hungersnot in Wien zu erhalten. — 

Auch die Italiener hatten mit wachſenden innerpoliti— 
ſchen Sorgen zu rechnen. Die italieniſche Regierung ver— 
ſchlimmerte die Lage noch durch die Bekämpfung foziali- 
ſtiſcher Kundgebungen gegen einen Machtfrieden, die ihr 
ungelegen kamen, weil ſie eben durch Orlando im Rat der 
Vier in Paris ihre Forderungen auf Fiume mit Zähigkeit 
vertreten ließ. Trotzdem der wegen dieſes Verfahrens 
angekündigte Allgemeinausſtand in Italien um Mitte des 
Monats in verſchiedenen Orten, wie Mailand und Rom, 
ausbrach, zog ſich der italieniſche Vertreter am 20. April 
aus dem Viererrat zurück, weil eine Italien genügende 
Löſung der Fiumer Frage nicht erzielt werden konnte. — 


A = iN IE begrüßten fie es denn freudig, da die 
| | | öfterreichiich-ungarifche dy u 

Felldküchen bereitgeſtellt hatte, um die 
Hungernden zu ſpeiſen. In den engen 
Gaſſen Rovreits entwickelte ſich ein 
Treiben, in 
Frauen zur 


meiſten: ob ihre Häuſer noch eben, 
oder ob die bſtbäume etwa umge: 
bauen worden find, um zu Bauzweden 
Verwendung zu finden. Aber ſelbſt 
wenn die Schäden groß wären, das 
Haus niedergebrannt und der Obſtbe⸗ 
ſtand vernichtet ſein ſollte, den frucht⸗ 
baren Boden und das wundervolle, 
jedes Wachstum begünſtigende Klima 
EE me E konnte fein Feind zerſtören. Darum, 
LEE d atout wenn auch die Unterkunftsverhältniſſe 
Boot, Lert. rear. b. b. anfangs nur dürftig ſind, der reiche 

Vom Durchzug der unter General Haller ſtehenden polniſchen Armee durch Deutſchland. Ertrag des fleißig beſtellten Bodens 
Volniſche und ſranzöſiſche Ofſtziere auf dem Bahnhof von Sangersbauſen. wird es ſchon wieder ermöglichen, ein 


neues weißes Häuschen erſtehen zu laſ⸗ 
Dieſe Haltung der Italiener hatte aber kaum eine ver- ſen, und bald wird ſich auch wieder Spalierobſt an den 
zögernde Wirkung auf den Abſchluß des Friedens, zumal Amfaſſungsmauern entlang ziehen und mit ſeinem duftigen 
für England Grunde vorlagen, auf eine Beſchleunigung Grün einen hübſchen Gegenſatz zu dem blendenden Weiß 
des Friedenſchluſſes zu drängen. Aus allen Teilen Indiens der Gebäude bilden. 
und Agyptens trafen faſt täglich neue Meldungen von Vieles hat der Krieg zerſtört, große Werte ſind durch ihn 
Unruhen ein. In Indien ſowohl als auch in Agypten fielen vernichtet worden, aber die Liebe zur Scholle, das Heimat: 
engliſche Beamte und Soldaten Mordanfällen zum Opfer. gefühl, die Anhänglichkeit an den angeſtammten Beſitz hat 
England mußte ſich infolgedeſſen notgedrungen wieder auf auch der Weltkrieg nicht im 


Herzen der Landbevölkerung 
die Seite Wilſons ſchlagen, der einen ſchleunigen Frieden— ertöten können. 
ſchluß herbeiführen zu wollen ſchien. — (Fortſetzung folgt.) 
. Die Schreckensherrſchaft der Bolſchewiſten 
, ` | ` in ben baltiſchen Landen. 
Illuſtrierte Kriegs berichte. (Hierzu die Bilder 1 5001501 und 504.) 
Heimkehrende Flüchtlinge werden in 9top- Mehr als einen Monat lang hatten die Bolſchewiſten, 


ç bie etwa Mitte Dezember 1918 in den baltiſchen Provinzen 
reif oon öſterreichiſcher Mannſchaft geſpeiſt. die Herrſchaft an ſich geriſſen hatten, in unerhörter Weiſe 
Von Walter Oertel. in den von ihnen beſetzten Ortſchaften gehauſt. Am ſchlimm⸗ 
(Hierzu bie Kunſtbeilage. ) ſten ging es in Dorpat und in Weſenberg zu, bis die 
Es war nad) der großen deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen eſtniſchen Truppen endlich Mitte Januar 1919 dem Bolſche⸗ 
Offenfive. Mit gewaltigem Rud hatten die am Iſonzo ver- wiſtenregiment ein Ende machten. Wir entnehmen der 
lettegeſprengt und waren erate die Beton Sperr. „Revaler Zeitung“ die nachſtehenden Berichte von Mugen: 
kette geſprengt und waren 
bis zur Piave durchge⸗ — 
ſtoßen. Auch in Südtirol 
ſchoben ſich die Truppen 
Conrad v. Hößendorfs 
und Scheuchenſtuels nach 
Süden vorwärts. Durch 
dieſes Vorgehen wurden 
weite Landſtrecken der 
Kampfzone entrückt, die 
bisher im Brennpunkt 
der Gefechte gelegen hat⸗ 
ten. Und kaum war die 
Kriegsfurie über dieſe 
Gegenden dahingebrauſt, 
da rüſteten ſich auch ſchon 
ihre früheren Bewohner 
zur Heimkehr. Unter dem 
Zwange der Not hatten 
ſie ihre Dörfer verlaſſen 
müſſen, in die der eherne 
Hagelſchlag der feinb- 
lichen Geſchoſſe fdymet- 
terte; jetzt hieß es: unſer 
Land iſt vom Feinde frei, 
laßt uns heimkehren. In 
großen Scharen zogen die 
Flüchtlinge zurück. Was 
ſie mitführten, war nicht 
viel, und die Lebens— 
mittel waren knapp. Da 


° 1 ot. 1 
Auf der Wacht gegen die Polen: Ein verdüchtiges Haus wird bewacht und du 


zeugen der Greueltaten, bie feiner weiteren Erläuterung 
bedürfen. Ein Heimatſchützler berichtet aus Dorpat: „Die 
wahre Schreckenszeit fing mit dem Abzug der Ruſſen an. 
Da begannen die örtlichen eſtniſchen Bolſchewiki zu herrſchen. 
Auf den Straßen wurden die Männer aufgegriffen; der Be— 
ſitz eines deutſchen Perſonalausweiſes genügte zur Verhaf— 
tung, ruſſiſche republikaniſche „Papiere“ waren der beſte 
Schutz. Die Maſſenverhaftungen wurden ſtraßenweiſe vorge— 
nommen und die lebende Beute in Schlitten, ſchwer be— 
wacht, fortgeführt. Rohe Behandlung und unflätiger 
Schimpf waren an der Tagesoronung. Anfangs war es mög— 
lich, jid) freizukaufen, doch gelang es nicht immer. Alle per: 
laſſenen Wohnungen wurden ausgeraubt und die Möbel und 
Sachen auf den Bahnhof geſchleppt; alle Vorräte mußten 
angegeben werden. Die Preiſe auf dem Markt ſtiegen auf das 
Doppelte. Die Butter zum Beiſpiel von 15 Mark auf 30 Mark. 
Als eine Verfügung den Rubel auf 2 Mark feſtſetzte, folgte 
eine zweite Verdoppelung, und die Butter koſtete 60 Mark. 
Hw) für Nacht wurden gefangene Einwohner von den 
Bolſchewiki auf dem Eiſe des Embachs erſchoſſen, fo daß 
die Menſchen aus jener Gegend Stapelſtraße u. a.) fort- 
zogen, weil ſie es nicht mit anhören konnten. Wie viele 
Leichen unter das Eis 
eſtoßen worden ſind, iſt 
chwer feſtzuſtellen. 

Am Dreizehnten 
abends begannen die eſt⸗ 
niſchen Truppen anzu— 
rücken und die Roten fin⸗ 
gen an zu flüchten. Vor⸗ 
her aber ſpielte ſich noch 
die Schlußtragödie im 
Gebäude des Kredit— 
ſyſtems ab. Hier wurden 
die Verhafteten nach 
Liſten zu zweien aufge— 
rufen und mußten, nach⸗ 
dem ſie Rock und Weſte 
abgelegt hatten, durch 
ein Spalier mit gezoge— 
nen Revolvern daſtehen⸗ 
der Bolſchewiti in den 
Keller hinabgehen, wo 
ſie erſchoſſen wurden. 
Die aus nächſter Nähe 
abgegebenen Kopfſchüſſe 
wirkten zerſchmetternd, 
ſo daß man beim Auf— 
finden der Leichen an: 
fangs glaubte, ihre Ver⸗ 
letzungen wären durch 
Beilhiebe entſtanden.“ 

Einem Brief vom 


Loewenſeld-Ruß, Volksernährung. 
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Die neue deutſchöſterreichiſche Regierung. 

Von links nach rechts, ſtehend: Staatsſetretär Wilhelm Miklas, Kultus; Schriftführer Sekretariatsrat Heridy; Dr. Joſeph 

Schumpeter, Finanzen; Unterſtaatsſekretär Dr. Erwin Waiß, Heerweſen; Ludwig Paul, Verkehrsweſen; Ingenieur Johann 

Zerdick, Induſtrie; Staats ſetretär Dr. Otto Bauer, Außeres; Schriftleiter Miniſterialrat Dr. Fenz; Staatsſekretär Dr. 

Sitzend: Staatsſekretär Dr. Julius Deutſch, Heerweſen; Staatsſekretär Richard 

v. Bratuſch, Juſtiz; Staatsſetretär Otto Glöckel, Unterricht; Staatskanzler Karl Renner, Staatsſekretär Ferdinand 
Hanuſch, Sozialverwaltung; Staatsſekretär Dr. Wilhelm Ellenbogen, Handel. 


15. Januar entſtammt die folgende Schilderung der Bolſche⸗ 


wiſtenzeit in Weſenberg: „In der vorigen Woche begannen 
bie Erſchießungen, und zwar wurden die Unglücklichen in 
großen Trupps aus der Stadt hinausgeführt, zum Teil ent— 
kleidet, mit Maſchinengewehren erſchoſſen und dann ſofort 
verſcharrt. Über zweihundert unſchuldige Bauern ſind er— 
ſchoſſen worden. Die Roten hatten große Pläne: am 
12. Januar ſollten eſtniſche maximaliſtiſche Schulen und 
ſpäter ein großes Kaufhaus eröffnet werden. Jetzt iſt 
glücklicherweiſe der rote Terror vorüber. Die erſten Be— 
freiungstruppen zogen ein und Ruhe und Ordnung be— 
ginnen wiederzukehren.“ 

Die Hoffnung, daß mit dem ſchnellen Vorſtoß der bal— 
tiſchen Landeswehr auf Mitau die bürgerliche Bewohnerſchaft 
der Stadt vor dem grauſigen Schickſal ihrer Volksgenoſſen 
in Dorpat und Weſenberg bewahrt werden würde, hat ſich 
leider nicht beſtätigt. Ende März trafen, wie wir dem „Tag“ 
entnehmen, in Berlin amtliche Berichte aus Kurland ein, 
die über Beſtialitäten der lettiſchen Bolſchewiſten zu berichten 
wiſſen, die alles bisher Dageweſene in den Schatten ſtellen. 

Danach erweiſt es ſich, daß die entmenſchten Horden 
beim Nahen der deutſch-baltiſchen Landeswehr beſchloſſen 
hatten, die nichtbolſchewiſtiſchen Bewohner der Stadt, und 
zwar Greiſe, Frauen und Kinder mit ſich zu nehmen und 
die Unglücklichen in das einſtige militäriſche Sommerlager 
von Uxküll an ber Dima zu ſchleppen. So haben denn 
Zahlloſe den weiten Marſch von 60 Kilometer in Schnee 
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und Kälte, unb nur mit dem Notdürftigſten angetan, in 
die Verbannung antreten müſſen, ehe die Befreier Mitau 
erreicht hatten. Wie die Bolſchewiſten erklärt haben, ver- 
folgen ſie mit der Verſchleppung der kleinen Kinder den 
Zweck, ſie bolſchewiſtiſch erziehen zu laſſen, mit anderen 
Worten alſo, ſie ihren Angehörigen wegzunehmen und 
bolſchewiſtiſch geſinnten Leuten zu übergeben. d 
Sit Deler brutale Gewaltakt an Menſchen, deren ein: 
ziges Verbrechen nur darin beſteht, der bürgerlichen Gelell- 
ſchaft anzugehören, [dow ein Beweis, mit wie unmenſch⸗ 
lichen Methoden und Mitteln der Bolſchewismus arbeitet, 
ſo ſchreien die Beſtialitäten dieſer „Weltbeglücker“, die ſie 
ſich beim Abtransport ihrer nach Hunderten zählenden 
Opfer zuſchulden haben kommen laſſen, geradezu zum 
Himmel. Denn ſie haben alle Greiſe, Frauen und Kinder, 
die für den Transport körperlich zu ſchwach waren, ſamt 
und ſonders erſchoſſen. Unter den Erſchoſſenen befinden 
ſich nicht nur die führenden Männer des öſtlichen Adels 
und des Bürgertums, ſondern auch zahlreiche Frauen und 
Kinder. Selbſt Dod)betagte Frauen und Stiftsdamen find 


teils der Verſchleppung, teils der Tötung nicht entgangen. 
Zu den Erſchoſſenen gehören auch die beiden greiſen Leiter 


des kurländiſchen Kreditvereins Max v. d. Ropp und Otto 
Graf v. Keyſerlingk, zwei Perſönlichkeiten, die ſich auch in 
lettiſchen Kreiſen großen Anſehens erfreuten. 

Das gleiche Schickſal hat eine Anzahl von Perſonen 
in den kurländiſchen Städtchen Tukkum und Talſen betroffen. 
In letzterem ſind allein ſechs Herren v. Heyking von den 
Bolſchewiſten erſchoſſen worden. So mordet der Bolſche— 
wismus, der ſich eine Weltanſchauung nennt und doch im 
Grunde nur eine Liga des blutigſten Verbrechertums ijt, 
nach und nach die Bevölkerung eines ganzen Landes, um 
auf deſſen Maſſengräbern ſeine Henkerherrſchaft zu errichten. 


Die Franzoſen in der Pfalz. 


Wiederholt haben wir über das Vorgehen der Franzoſen 
in der Pfalz berichtet, das für den Raub dieſes deutſchen 
Landes die Vorausſetzungen ſchaffen ſoll. Auch in der 
Nationalverſammlung wurde darüber Klage geführt. Die 
„D. Allg. Itg.“ teilt nun insbeſondere über den Mißbrauch 
und die Nötigung der pfälziſchen Preſſe folgendes mit: 

Das bei den Franzoſen ſo beliebte Syſtem der „fried— 
lichen Eroberung“ hat in General Gérard, dem Oberkom— 
mandierenden der Alliierten in der Pfalz, einen beſonders 
zielbewußten und ſkrupelloſen Vertreter. Als Günſtling 
und vorausſichtlicher Nachfolger Clemenceaus im Kriegsmini⸗ 
ſterium ſetzt er alles daran, ſich ſeines Vorbildes würdig zu 
zeigen, indem er das urdeutſche Volk der Pfälzer der fran- 
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zöſiſchen Weltan⸗ 
ſchauung zu ge— 
winnen und ſeinen 
Anſchluß an Frant- 
reich als von jedem 
Standpunkt aus 
natürlich und im 
eigenen Intereſſe 
liegend erſcheinen 
zu laſſen ſucht. Ge⸗ 
neral Gérard fand 
das erfolgverſpre⸗ 
chende Mittel, den 
von den deutſchen 
Volksgenoſſen ab⸗ 
geſperrtenPfälzern 
den klaren Blick zu 
trüben, in der er⸗ 
zwungenen Mit⸗ 
wirkung der pfäl⸗ 
ziſchen Preſſe, die 
neben der doch im⸗ 
merhin zweifelhaf⸗ 
ten Einwirkung auf 
die Landesbewoh— 
ner noch den Zweck 
verfolgt, im Zuſammenhang mit den ſcheinbar wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſchichtsauslegungen der Pariſer Regierungsblätter 
bei dem Verband und den neutralen Völkern falſche An⸗ 
ſchauungen über die Lage und Stimmung in der deutſchen 
Pfalz zu wecken und zu nähren. 

Zu dieſem Zweck wird die pfälziſche Preſſe in ſchmäh⸗ 
lichſter Weiſe geknechtet und vergewaltigt. Unter uner⸗ 
hörtem Gewiſſenszwang wird von den Schriftleitungen 
verlangt, daß fie die ihnen vom Preſſebureau des Cher, 
kommandierenden gelieferten Artikel unverändert und in 
einer Form aufnehmen, die ſie als eigene Erzeugniſſe und 
damit als den Spiegel der Stimmung im Leſerkreis er⸗ 
ſcheinen laſſen. Eine Weigerung wird als feindſelige 
Handlung betrachtet, eine Entgegnung mit dem Verbot 
der Zeitung beſtraft. So erſcheinen denn ſeit Monaten 
in der pfälziſchen Preſſe wieder und wieder Artikel, 
in denen dankbare Herzen überzuſtrömen ſcheinen von 
Anerkennung des Edelmutes der franzöſiſchen Befreier, 
von Bewunderung franzöſiſchen Weſens, von Sehnſucht 
nach Wiederkehr der Zeiten einer Verbindung der Pfalz 
mit dem glanzvollen Reich des Sonnenkönigs Ludwig XIV., 
mit dem Vaterland der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich⸗ 
keit. Immer wieder müſſen die Zeitungen betonen, „wie 
herzlich ſich die Beziehungen zwiſchen Zivilbevölkerung und 
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Die Beſatzung des ſiegreichen deutſchen Panzerzuges, deſſen Eingreifen an der Bolſchewiſtenfront 
die Einwohner Schaulens vor der Schreckensherrſchaft bewahrte. 


— — — — 


Beſatzungstruppen 
in der Pfalz or, 
ten dank der Aus 
strahlung der fran: 
zöſiſchen Kultur, 
des muſterhaſten 
Verhaltens der 
Truppen und der 
weiſen und wohl: 
wollenden Mak: 
nahmen einer in 
Verwaltungsfra⸗ 
gen [o bewanderten 
Perſönlichkeit, wie 
General Gérard." 
Eine vom Ober; 
kommando peram 
ſtaltete Ausitellung 
„Landau als fran: 
zöͤſiſche Stadt“ gab 
Gelegenheit zu 
Veröffentlichung 
von Artikeln über 
bie ruhmvolle Ver. 
gangenheit „Diet 
franzöſiſchensttodt, 
bie nie gezwungen war, die ſchmerzlichen Folgen em 
großen Niederlage zu tragen (2), da fie am Ende des Krieges 
ſtets der heißbegehrte Siegespreis war“. Vor allem abet 
muß fid) die pfälziſche Preſſe dazu hergeben, bie begriff 
ſtutzige Bewohnerſchaft in franzöſiſchem Sinn darüber aif 
zuklären, wer allein die Schuld am Weltkrieg und ſeiner 
barbariſchen Geſtaltung trage. 

Dazu dient dann die Veröffentlichung von fogenannten 
Dokumenten, deren Glaubwürdigkeit allerdings nur be 
hauptet, nicht bewieſen wird. Solche Dinge muß die 
Preſſe der gut deutſchen Pfalz ihren Leſern ſeit Monaten 
unter dem Zwang einer Vergewaltigung bieten, die bc 
wußt darauf abzielt, die öffentliche Meinung irrezuführen 
und zu fälſchen. Den biederen de liegt der ën) 
ſtige, hochtrabende Ton des franzöſiſchen Pathos zu weno 
als daß man ernſtlich fürchten müßte, ſie könnten unter 
ſolcher Einwirkung Schaden nehmen an ihrer beänt 
Seele. Aber dieſe gefälihten Zeitungsſtimmen klingen 
hinaus und ſollen hinausklingen dorthin, wo die fron: 
zöſiſchen Annexionspläne erwogen und gewürdigt werden, 
und ſchon deshalb iſt es der Mühe wert, die unlauteren 
Machenſchaften des Oberkommandierenden der Alliierten 
in der Pfalz niedriger zu hängen und als das zu ten 
zeichnen, was ſie ſind. 


Phot. Ureſſe-Pbolo- Vertrieb, Berlin. 


Weſenberg getötste Opfer. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


(Schluß.) 


„Meine Herren, die deutſchen Bevollmächtigten!“ Ehe 
dieſe Worte zur Einführung der deutſchen Unterhändler 
bei den Friedensverhandlungen in Verſailles geſprochen 
werden konnten, war es noch einmal ſehr unges th ge⸗ 
worden, ob die Beratungen der Feinde Deutſchlands 
überhaupt ein Be Ergebnis haben würden. Trotz 
der Vermittlungsverſuche Clemenceaus und Lloyd Georges 
konnten die Gegenſätze zwiſchen Wilſon und Orlando zu: 
nächſt nicht überbrückt werden. Die Italiener fühlten ſich 
benachteiligt, weil ihre Wünſche hinſichtlich Fiumes nicht 
erfüllt werden ſollten und weil ſie bei der Verteilung der 
deutſchen Kolonien leer ausgegangen waren. Deshalb 
wurde Wilſon, der immer die Gerechtigkeit im Munde 
führte, heftig angegriffen und als Verräter ſeiner ſämt⸗ 
lichen Grundſätze hingeſtellt. Die Italiener warfen ihm 
vor, daß ihn ſeine Grundſätze nicht haben hindern können, 
das Selbſtdeſümmungsrechl von dreieinhalb Millionen 
Deutſchböhmen zugunſten der Tſchechen preiszugeben, und 
daß er gegen Frankreich nicht ebenſo entſchieden aufgetreten 
ſei wie gegen Italien, als es ſich um die Verſchacherung des 
Saargebietes mit ſeiner deutſchen Bevölkerung und um die 
Bedrückung der Rheinlande gehandelt habe. Man drohte in 
Italien bereits mit dem Anschluß an Deutſchland, der Er⸗ 
oberung der jtrittigen Adriaküſte und Sonderfriedenſchlüſſen. 

Weitere Störungen der Pariſer Beratungen waren von 
anderen Verbündeten zu befürchten, bie Sonderwünſche vor- 
brachten. Im Namen der japaniſchen Abordnung erklärte 
Makino, ww Japan dem Beilpiel Italiens folgen werde, 
wenn nicht ſeinen Anſprüchen auf die Schantunghalbinſel, 
die ihm in einem Geheimvertrag von England, Frankreich, 
Italien und Rußland als Gegenleiſtung für die Erlaubnis 
zur Beteiligung Chinas am Kriege zugebilligt worden war, 
Rechnung getragen würde. Wilſon verhielt ſich auch in 
dieſem Falle ablehnend und begründete dies mit „An— 
kenntnis“ des Geheimvertrages. Das bewies aber nur, 


daß Wilſon gegen die Raubpolitiker der Feinde nicht auf— 
kommen konnte, denn die Grundlagen zu den Pariſer Be— 


ratungen ſetzten ja die Unwirkſamkeit der Geheimverträge 
voraus. Da Japans Forderungen geneigte Ohren fanden, 
erhob China gegen die Abtrennung ſeines Gebietes Einſpruch 
und bekundete ebenfalls ſeine Abſicht, von den Beratungen 
zurückzutreten. Auch Belgien fühlte ſich benachteiligt, weil 
ſeine Geldforderungen nicht in erſter Linie befriedigt werden 
ſollten, und ſtellte gleichfalls die Rückberufung ſeiner Ver⸗ 
treter in Ausſicht. Es gelang jedoch, die Belgier raſch um 
zuſtimmen. Die Verſuche, Italien zu verſöhnen, hatten 
ſchließlich den Erfolg, daß Orlando in der erſten Maiwoche 
nach Paris zurückreiſte. 

Die Ankunft der deutſchen Ader dead? erfolgte am 
29. April abends in Vaucreſſon, der Vorſtation von Ver⸗ 
ſailles (ſiehe untenſtehendes Bild). Zu ihrem Empfang 
waren außer dem als Verbindungsoffizier beſtimmten fran⸗ 
zöſiſchen Oberſten Henry erſchienen Chalzil, der Präfekt des 
Departements Seine und Oiſe, und der Geſandtſchafts⸗ 
ſekretär de Montille als Vertreter des franzöſiſchen Miniſters 
des Innern. Die Begrüßung vollzog ſich kurz und in höf— 
licher Form. 

Tags darauf trafen im Trianon⸗Palaſt⸗Hotel in Vers 
ſailles die Führer der beiderſeitigen Abordnungen zum 
Austauſch der Vollmachten zuſammen. Es erſchienen die 
Deutſchen Graf v. Brockdorff-Rantzau und Reichsjuſtiz— 
miniſter Landsberg, der Franzoſe Jules Cambon, der 
Engländer Bonar Law, der Amerikaner Henry White und 
der Japaner Matſui. Die Begegnung verlief in den unter 
Berufsdiplomaten herkömmlichen Formen. 

Aber Tag für Tag verſtrich, ohne daß den Deutſchen eine 
Nachricht über den Zeitpunkt der Übergabe des Vertrags 
zugegangen wäre. Erſt auf wiederholtes Drängen und 
nach Drohung mit ſofortiger Abreiſe aus Verſailles er⸗ 
hielten die Deutſchen die Mitteilung, daß die Überreichung 
des Vertragsentwurfes am 7. Mai, nachmittags drei Uhr, 
im Trianonhotel ſtattfinden würde. 

Um die feſtgeſetzte Zeit verſammelten ſich die Vertreter 
der Gegner, unter denen ſich auch Paderewski, der Vertreter 


X xx 
Ankunft ber deutfchen Friedensabordnung iu Vauereffon am 29. April 1919, von wo ans fid) bie deutſchen Delegierten im Kraftwagen nach Ver- 
ſailles begaben. 


(X) Graf v. BroddorfjeRangan, neben ihm Freiherr v. Verbuet (XX), ber die Vorbereitungen für die Unterbringung der Aborduung traf. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Polens, befand, im Speiſeſaal des Trianonhotels. Dort war 
eine Tafel in Hufeiſenform aufgeſtellt, an ber Clemenceau 
ſeinen Platz als Vorſitzender einnahm. Links von ihm 
ſaßen Lloyd George, Balfour, Bonar Law, Barnes und 
Sir Joſe ph Ward, rechts von ihm hatten ſich Wilſon, Lanſing, 
White, Houſe und General liß niederge aſſen; Frankreich 
war vertreten durch Foch, Pichon, Klotz, Tardieu und 
Cambon, Italien durch Orlando, Sonnino und Creſpi. Um 
drei Uhr holte man die deutſchen Friedensabgeordneten 
in den Saal. Als ſie ſich an ihre Plätze an einem Tiſch 
gegenüber Clemenceau begeben hatten, erklärte dieſer 
pie Sitzung für eröffnet und hielt ſtehend folgende An— 
prache: 

„Meine Herren deutſchen Bevollmächtigten! Es iſt hier 
nicht die Zeit und der Ort, überflüſſige Worte zu machen. 
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der Hauptſekretär der ne bem Tiſche der Deutſchen und 
überreichte ihnen den Friedensvertrag. Es war ein ſtarker 
Quartband mit weißem Deckel und dem Doppelte: 
„Conditions de Paix“ und „Conditions of Peace“. 
Dann nahm Graf v. Brockdorff ſitzend das Wort (fiehe Bild 
Seite 508/509) und führte etwa folgendes aus: 
„Wir ſind tief durchdrungen von der erhabenen Aufgabe, 
die uns hierher geführt hat, um der Welt einen dauerhaften 
rieden zu geben. Wir verkennen nicht die Größe un[tter 
hnmacht und die Ausdehnung unſerer Niederlage. Bir 
wiſſen, daß die Macht der deutſchen Armeen gebrochen f. 
Wir kennen die Gewalt des Haſſes, der wir hier gegen 
überſtehen, und wir haben das leidenſchafterfüllte Verlangen 
ehört, daß wir als Beſiegte bezahlen und als Schuldige be: 
ſtraft werden ſollen. 
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Zeichnung von Wagner v. Debes,Leipzig. 


Die Gebietsabtretungen, bie von Deutſchland ín bem am 7, Mai 1919 überreichfen Friedensbertragsentwurf gefordert wurden. 


Sie haben die bevollmächtigten Vertreter großer und kleiner 
Mächte vor ſich, die gemeinſam den härteſten Krieg auf ſich 
enommen haben, der ihnen grauſam aufgezwungen worden 
iſt. Die Stunde der ernſten Begleichung der Rechnungen 
iſt gekommen. Wir haben Sie nicht um Frieden gebeten, 
wir ſind bereit, Ihnen den Frieden zu gewähren. Sie 
werden das Buch erhalten, das unſere Friedensbedingungen 
enthält. Sie werden jede Möglichkeit haben, es zu prüfen. 
Ohne von der allen ziviliſierten Völkern eigenen Höflichkeit 
zu ſprechen, werden Sie uns bereit finden, Sie außerdem 
in Ihrer Aufgabe zu unterſtützen. Aber dieſer zweite Frieden 
von Verſailles war zu teuer erkauft, als daß wir nicht das 
Recht hätten, mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln 
jene legitimen Kundgebungen zu fordern, die uns gebühren.“ 
Die Rede, der noch die Mitteilung folgte, daß die Ent⸗ 
ſcheidung wegen der Annahme des Vertrages innerhalb 
vierzehn Tagen erwartet werde, wurde ins Engliſche und 
Deutſche übertragen. Währenddeſſen näherte ſich Dutaſta, 
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Man verlangt von uns, wir follten uns als aller 
dige am Krieg bekennen. Ein ſolches Betenmint 
unſrerſeits eine Lüge. Wir haben keineswegs die! 
von Deutſchland jegliche Verantwortlichkeit für 
bruch des Weltkrieges abwälzen zu wollen. Die Hal 
der alten deutſchen Regierung am Haager Kongreß, 
Tätigkeit und ihre Unterlaſſungen in den tragiſch 
bes Jahres 1914 haben zu dieſem Unglück aud b 
Aber wir beſtreiten entſchieden, daß Deutſchla 
Volk überzeugt war, einen Verteidigungskrie 
ſtützen, allein die Laſt der Verantwortlichkeit träg 
von Ihnen wird behaupten wollen, daß das 
begann, als Oſterreich das Opfer einer Mörderhan 
In den letzten fünfzig Jahren vergiftete ber Impel 
aller europäiſchen Staaten die internationale 3X 
Politik der Revanche, die Politik der Expanſion 
Nichtachtung des Selbſtbeſtimmungsrechtes b 
haben zu dieſer Krankheit Europas beigetragen 


M 
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Kriſis in dieſem Kriege fand. 
Die ruſſiſche Mobiliſation 
entwand der Politik die 
Mittel, zu verhindern, daß 
die Löſung des Konfliktes 
den Händen der Militärs 
übertragen wurde. Die 
öffentliche Meinung der 
angen Welt ſpricht über 
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ie Grauſamkeiten, die 
Deutſchland im Laufe des 
Krieges begangen o 
fol. Wir find bereit, bie 
Ungerechtigkeiten einzuge⸗ 
ſtehen, die wir verurſacht 
haben. Wir ſind nicht hier⸗ 
her gekommen, um die Ver⸗ 
antwortung jener Männer 
herabzumindern, die den 
Krieg politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich geführt haben, noch 
um die gegen das Völker⸗ 
recht begangenen Ver⸗ 
brechen zu leugnen. Wir 
wiederholen die zu Beginn des Krieges im Reichstag abge— 
gebene Erklärung: „Man hat Belgien Unrecht getan und wir 
wollen dieſes Unrecht wieder gutmachen.“ Aber in ſeiner 
Art der Kriegführung beging nicht Deutſchland allein Be ler. 
Jedes Volk hat deren begangen. Ich will nicht mit Vor⸗ 
würfen auf Vorwürfe antworten. Wenn man aber gerade 
von uns Sühne verlangt, ſo darf der Waffenſtillſtand nicht 
vergeſſen werden. Denn ſechs Wochen verfloſſen, bis wir 
di Waffenſtillſtandsbedingungen erhielten, und feds 
onate ſind verfloſſen, bis wir Ihre Friedensbedingungen 
erhielten.“ Er ſchloß ſeine Ausführungen mit den Worten: 
„Die Experten der beiden Parteien werden zu prüfen 
haben, wie das deutſche Volk die Verpflichtung der finan⸗ 
ziellen Wiedergutmachungen, die es eingegangen iſt, zu 
erfüllen habe, ohne unter dem Gewicht dieſer Laſt zuſammen⸗ 


zubrechen. Ein Zuſammen⸗ 
bruch würde diejenigen, 
welche bei einer Wieder⸗ 
gutmachung auf Vorteil 
einen Anfpruch machen, 
enttäuſchen und eine un⸗ 
lösbare Verwirrung im 
Wirtſchaftsleben von ganz 
Europa im Gefolge haben. 
Sieger und Beſiegte müſſen 
ihre Vorſichtsmaßnahmen 
gegen dieſe drohende Ge— 
fahr und ihre unberechen⸗ 
baren Folgen ergreifen. Es 
gibt nur ein Mittel, um 
dieſe Gefahr zu beſchwören, 
nämlich die vorbehaltloſe 
Anerkennung der wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Solidari⸗ 
tät der Völker, ſowie eine 
Geſellſchaft der freien Na⸗ 
tionen. 

Meine Herren! Der 
höchſte Gedanke, den größten 
Fortſchritt der Menſchheit, aus der ſchrecklichſten Kataſtrophe 
der Weltgeſchichte durch die Errichtung der Geſellſchaft der 
Nationen de Ziel did wurde formuliert und verwirk⸗ 
licht. Dieſes Ziel wird nur erreicht werden, wenn die 
Geſellſchaft der Nationen für alle gutwilligen Nationen 
freigegeben ſein wird, erſt dann werden die Toten des 
Krieges nicht vergeblich gefallen ſein. 

Das deutſche Volk iſt in ſeinem Innerſten bereit, ſich 
ſeinem heutigen Schickſal zu unterwerfen, vorausgeſetzt, daß 
man nicht an den Grundlagen des Friedens rüttelt, über 
die man ſich ins Einvernehmen geſetzt hat. Ein Friede, 
der ſich nicht vor der ganzen Welt im Namen des Rechts 
rechtfertigen könnte, wird ſtets wieder neue Widerſtände 
heraufbeſchwören. Niemand würde in der Lage ſein, ihn 
mit gutem Vertrauen zu unterzeichnen, weil er unannehmbar 
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Die Delegierten Deutſch-Oſterreichs für St. Germain. 


l. Konſul Prodnit. 2. Sektionschef Eichhoff. 3. Miniſter a. D. Dr. Franz Klein. 4. Staatsſetretär Dr. Bauer. 5. Praſident Seitz. 6. Staatstanzler Dr. 

Renner, der Führer der Abordnung. 7. Sektionschef Dr. Peter. 8. Sektionschef Dr. Schüller. 9. Prof. Dr. Laun. 10. Minifterialfetretär Dr. Winkler (Statiſtit ). 

11. Dr. Fr. Schuhmacher (Tirol). 12. Nationalrat Simon Abram (Tirol). 13 Nationalrat Dr. Schönbauer. 14. Anton Klement (Böhmerwaldgau). 15. Landes- 

hauptmann Dr. Lodgmann (Deutſch-Böhmen). 16. Landeshauptmann Dr. Freißler (Sudeten). 17. Legationsrat Frankenſtein. 18. Konſul Hlavatſch. 19. Konſul 

Mayerbaufer. 20. Unterſtaatsſetretär Pflügl. 21. Hofrat Dr. Müller-⸗Martini (Verkehrsweſen). 22. Sekttonsrat Dr. Brauneis (Finanzen). 23. Oberfinanz- 
rat Dr. Pazauer (Finanzen. 24. Oberſt K. Schneller (Heerweſen). 25. Dr. Wirth Preſſeamt). 26. Otto Pohl (Preſſeamt). 
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wäre. Niemand könnte 
für ſeine Durchführung 
die Garantien überneh⸗ 
men, die in dieſer Unter⸗ 
zeichnung liegen ſollen. 

Wir werden das Do- 

kument prüfen, das 
uns mit gutem Willen 
und in der Hoffnung 
überreicht wurde, daß 
das Endreſultat unſerer 
bab e von uns 
allen unterzeichnet wer— 
den könnte.“ 

Als Graf Brockdorff 
ſeine Rede beendet hatte, 
erklärte Clemenceau um 
vier ah die Sitzung für 
geſchloſſen. 

n Deler Stunde 
hatte Deutſchland ſein 
Todesurteil erhalten, 
denn der Friedensver— 
trag, der ihm aufgezwun⸗ 
gen werden ſollte, über⸗ 
traf noch die ſchlimmſten 
ing ee Trat 
dieſer Vertrag in Kraft, 
ſo mußte Deutſchland mit 
elner Verkleinerung ſei⸗ 
nes Gebietes von 554 000 
auf etwa 490 000 Qua- 
dratkilometer rechnen. 
Das abgetrennte Land 
war auf Polen, Däne⸗ 
mark, Frankreich, Bel⸗ 
gien, Tſchechien, einen 
reiſtaat Danzig und die 
eſamtheit der Feinde 
zu verteilen, die das 
deutſche Gebiet nördlich 
von der Memel gemein⸗ 
ſam beſitzen wollten. 
Deutſchland verlor auch 
Schleswig, das Saarge⸗ 
biet, die Kreiſe Eupen 
und Malmedy, bis auf 
einen kleinen Reſt Weſt⸗ 
m ferner Polen, 
Oberſchleſien und zwei 
Fünftel von Oſtpreußen, 
das zu einer von Deutſch⸗ 
land abgeriſſenen Inſel 
inmitten feindlichen Be- 
ſites gemacht werden 
Jollte (ſiehe die Karte 
Seite 506). Schlimmer 
noch als der Verluſt von 
nahezu einem Fünftel 
ſeines Bodens und 10 
vom Hundert ſeiner Bes 
völkerung war für 
Deutſchland, daß ihm die 
Feinde jegliche Lebens⸗ 
möglichkeit unterbanden. 
Induſtriell und landwirt⸗ 
ſchaftlich mußte Deutſch⸗ 
land tödlich getroffen 
werden; denn über ein 
Drittel feiner Kohlenge- 
biete ging verloren, und 
von Venet Eiſenerzeu⸗ 
gung blieb ihm nur der 
e Teil; Deutſchland 
büßte nach dem Verſailler 
Vertrage „nur“ ein Zehn⸗ 
tel ſeiner Bewohner ein, 
ſollte ſie aber ernähren, 
trotzdem der fünfte Teil 
feiner Getreide- und Hor: 


1. Marquis Saionji (Japan) 
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6. Prinz Traidos Prabandhu (Siam). 


Die Übergabe des Friedensvertragsentwurfs der 
Der deutſche Reichsminifter bes Auswürtigen Graf b. 
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30. Calogeras (Brafilien. 44. Deutſche Setretare. 
31. Kommandant Boulomaque (Brafittens. 45. Trumbitſch (Serbien). 
32. Coengting Thomas Wang (China). 46. A (Serbien). ` 
33. Lou Tieng Tfiang (China). 47. Uffonfo Coſta (Vortugat). 
3. be Buſtamante (Kuba). 48. 3abereméfi (Polen). 
35. Joaquim Mendez (Guatemala). 49. Dmowsti (Polen). 
36. Guilbaud (Haiti). 50. Lord Sinha (Indien). 
37. Bouilla (Honduras), 51. Maharadſcha be Bikantr (Indien). 
33. Profeſſor Schücking (Deutſchland). 52. General Smuts (Südafrika). 
93. Giesberts (Deutschland). 53. General Botha (Südafrika) 
40. Grai v. Brockdorff⸗Rantzau (Zeutfdlanti. 54. Ward (England). 
41. Dr. Landsberg (Deutſchiand). 55. Bonar Law (England). 
42. Leinert (Deutſchland). 56. Barnes (England). 
43. Dr. Meichtor (Deutſchland). 57. Preſſevertreter. 
5. 58 Preffevertreter. 
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Abordnung im Trianon-⸗Palaſt⸗Hotel zu Verſailles am 7. Mai 1919. 


Antwort auf bie Erklärungen des franzöfifchen Miniſterprüſidenten Clemenceau. 
eſſor Hans W. Schmidt 
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toffelerzeugung ausfiel. 
Weiterhin ſollte Deutſch⸗ 
land wenigſtens ſieben 
Millionen Tonnen welt 
fäliſcher Kohle dauernd 
an Frankreich abgeben 
und auch an Italien jähr⸗ 
lich bis zu acht Millionen 
Tonnen liefern. Die 
deutſche Handelsflotte be- 
hielten die Feinde ſo gut 
wie vollſtändig. Deutſch⸗ 
land büßte alle großen 
berſeeſchiffe ein und 
mußte dazu noch den 
beſten Teil ſeiner SIE" 
fahrzeuge und der Fiſche— 
reiflotte hergeben. Seine 
Werften ſollten fünf 
Jahre hindurch zweihun— 
derttauſend Tonnen 
Schiffsraum als Erſatz 
für die durch U-Boote 
verſenkten Schiffe Der- 
ſtellen. Das bedeutete 
unter den gegebenen Ber- 
hältniſſen, daß Deutſch⸗ 
land fünf SC nach dem 
Friedenſchluſſe noch nicht 
wieder über eine eigene, 
wenn auch beſcheidene 
Handelsflotte verfügen 
konnte, daß es alſo auf 
fünf Jahre nach dem 
Kriege von der eigenen 
Arbeit auf dem Welt⸗ 
markt, auf die ſich ſein 
früherer Wohlſtand ge— 
ründet hatte, ausge— 
chloſſen blieb. Von die⸗ 
ſem wirtſchaftlich zu— 
grunde gerichteten Reiche 
wurde aber auch eine 
Geldentſchädigung gefor- 
dert, deren volle Höhe 
man nicht einmal genau 
feſtſetzte, weil ſich die 
Gegner weitere Erprei- 
ſungen vorbehalten woll— 
ten, falls Deutſchland 
wider alles Erwarten 
doch noch die Kraft zu 
neuem Leben aufbringen 
ſollte. Innerhalb der 
erſten zwei Jahre nach 
ee ſollte 
eutſchland zwanzig 
Milliarden in Gold oder 
Goldeswert bezahlen, das 
heißt angeſichts der Ent⸗ 
wertung der Reichsmark 
ſechzig Milliarden Mark 
in greifbaren Werten 
abliefern. Das war nur 
möglich, wenn noch mehr 
Kohlen, Eiſen und andere 
Erzeugniſſe abgegeben 
wurden, als die Feinde 
ohnehin don Lean: 
ſpruchten. Dazu kam noch 
eine jährliche Sonderbe— 
laſtung von vier Milliar— 
den für die franzöſiſchen 
Kriegsrentner, Invaliden 
und Hinterbliebenen. 
Zu dieſen unge⸗ 
heuerlichen Entſchädi— 
gungsforderungenſollten 
bis 1926 vorläufig noch 
vierzig Milliarden in 
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Gold kommen. Deutſchland mußte ferner ſeine ſämtlichen 
militäriſch verwendbaren Flugzeuge abliefern, und die 
deutſche Landwirtſchaft ſollte hunderttauſende Stück Rind- 
vieh, Schafe, Ziegen und Pferde an Frankreich und Bel— 
gien abgeben. 

Außerdem enthielt ber Vertragsentwurf eine große Zahl 
Beſtimmungen, durch die eine weitere Schwächung und 
Demütigung Deutſchlands bezweckt wurde. So ſollte es 
der Auslieferung des ehemaligen Deutſchen Kaiſers durch 
Holland zuſtimmen, ſeiner Kabel und ſeiner Kolonien ver— 
luſtig gehen und im voraus alle Verträge anerkennen, die 
die Gegner zur internationalen Regelung des Warenver— 
kehrs, der Schiffahrtswege, Häfen und Eiſenbahnen ab— 
ſchließen würden. 

Das war der Friede der „Gerechtigkeit und der Völker— 
verſöhnung“, der Dauerfriede, der Wilſon mit zu ſeinem 
Urheber hatte. Er enthielt kaum noch etwas, was mit 
den vierzehn Punkten des amerikaniſchen Präſidenten 
in Einklang zu bringen geweſen wäre. 

Graf v. Brockdorff⸗Rantzau ſandte bereits am 9. Mai zwei 
Noten an Clemenceau. In der erſten ſtellte er feſt, die vor— 
läufige Durchſicht der Friedensbedingungen habe ergeben, 
daß in entſcheidenden Punkten die vereinbarte Grundlage des 
Rechtsfriedens ver- 
laſſen und die aus- 
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ſität (ſiehe Bild Seite 512): „Dieſer Vertrag ijt nach Waj; 
faſſung der Reichsregierung unannehmbar“, was dem 
Redner ſtürmiſchen Beifall eintrug. Alle deutſchen Landes: 
verſammlungen beherrſchte der gleiche Grundgedanke, und 
ungezählte Verwahrungsverſammlungen und Abwehr⸗ 
kundgebungen in allen Teilen des Reiches bewieſen, daß 
die Volksvertreter die Auffaſſung ihrer Wähler richtig ein: 
geſchätzt hatten. Niemals erlebte Berlin eine ſolche Maſſen— 
kundgebung wie am 13. Mai, an dem ſich Zehntauſende zu 
einer Abwehrverſammlung der Sozialdemokraten vor dem 
Reichstagsgebäude einfanden. 

Auch der Anſchluß Deutſch-Oſterreichs an Deutſchland 
ſollte durch den Verſailler Vertrag verhindert werden. Als 
Dr. Renner mit der deutſchöſterreichiſchen Abordnung, die 
eine Einladung der Feinde zum 15. Mai nach St. Germain 
erhalten hatte (ſiehe Bild Seite 507 unten), aus Wien ab⸗ 
reiſte, da rief man ihm zu, daß er den Anſchluß Deutſch— 
Oſterreichs an Deutſchland durchſetzen ſolle. “Diele Forde— 
rung unterſtützte Italien, weil ihm daran lag, mit Deutſch⸗ 
land aus wirtſchaftlichen Gründen eine gemeinſame Grenze 
zu erhalten. Deutſch-Oſterreich war den Feinden noch mehr 
auf Gnade oder Ungnade überliefert als Deutſchland. In 
den ſeinen Bevollmächtigten übergebenen Friedensbedingun⸗ 

gen wurde ver⸗ 


drücklich dem deut | 
ſchen Volke und der 
ganzen Menſchheit 
gegebene pulage 
gegenſtandslos ge- 
macht worden ſei. 
Der Vertragsent⸗ 
wurf wurde als für 
kein Volk erträg⸗ 
lich bezeichnet und 
der Beweis dafür 
in Ausſicht geſtellt. 
Mit der zweiten 
Note überreichte 
Graf v. Brockdorff⸗ 
Rantzau den deut⸗ 
ſchen Vorſchlag 
eines Völkerbun⸗ 
des und machte 
Clemenceau auf 
den Widerſpruch 
aufmerkſam, der 
darin lag, daß 
Deutſchland den 
Völkerbund der 
Gegner zwar an⸗ 
erkennenſolle, aber 
keine Einladung 
zum Beitritt dazu 
erhalten Lo . 
Das Beſtreben der deutſchen Bevollmächtigten, Bers 
handlungen auf den urſprünglichen, Friedensgrundlagen 
erbeizuführen, fand eine Stütze in der Haltung der deutſchen 
Bevölterung⸗ Wohl waren noch immer innere Unruhen 
zu befürchten. Die Eiſenbahner drohten mit einer Still— 
legung des Verkehrs, wenn ihnen nicht neue Lohnforde— 
rungen bewilligt würden; München, das in den letzten 
April⸗ und den erſten Maitagen nach ſchweren Kämpfen 
von Regierungstruppen befreit worden war (ſiehe die Bil⸗ 
der Seite 511) allerdings zu ſpät, als daß ſie die Ermor⸗ 
dung von Geiſeln noch hätten verhindern können, konnte 
wieder zum Herd neuer Unruhen werden, wenn auch ein 
Teil ber rückſichtsloſeſten ſpartakiſtiſchen Führer, wie Lan⸗ 
dauer, nicht mehr unter den Lebenden weilte. Leipzig 
mußte am 10. Mai durch Truppen des Generals Märker 
(ſiehe obenſtehendes Bild) beſetzt werden, um Vorgänge, 
wie ſie ſich in München ereignet hatten, zu verhindern. 
Oberſchleſien ſtand infolge polniſcher Hetzereien abermals 
vor einem Allgemeinausſtand. Doch das geſamte Volk 
war in Sorge um ſeine Zukunft und empört über die Zu⸗ 
mutungen von Verfailles, die die Feinde einen Rechtsfrieden 
nannten. ! 
Am 12. Mai ſagte der Reichsminiſterpräſident Scheide⸗ 
mann in der nach Berlin einberufenen Sitzung der deut⸗ 
ſchen Nationalverſammlung im Aulagebäude der Univer⸗ 


General Märker (X) bei der Beſetzung Leipzigs durch bie Regierungstruppen. 


angt: 1. Bedin⸗ 
gungsloſer Verzicht 
auf den Anſchluß 
an Deutſchland 
und Unterlaſſung 
jeder den Anſchluß 
in einem ſpäteren 
Zeitpunkt vorbe⸗ 
reitenden Tätig 
keit; 2. grundſätz⸗ 
liche Geneigtheit 
zum Eintritt in die 
Donauföderation, 
die vorläufig nur 
als wirtſchaftliche 
und finanzielle Ge⸗ 
meinſchaft gedacht 
war und unter das 
Protektorat des 
Völkerbundes kom⸗ 
men ſollte. Poli⸗ 
tiſch ſollte Deutſch⸗ 
Oſterreich neutra⸗ 
liſiert werden. Die 
Staaten, die man 
in die Donauföde 
ration einzubezie⸗ 
hen dachte, wur⸗ 
den genau ange⸗ 
geben, wobei eine 
Erweiterung bie 
jes Kreiſes vorgeſehen war; 3. Zahlung einer ſehr beträdt- 
lichen Kriegsentſchädigung in Gold; 4. Abernahme der 
Kriegsanleihen, die zu einem beſtimmten Prozentſatz den Une 
garn mit aufgebürdet wurden; 5. Anerkennung der Gren; 
zen, die Deutſch⸗Böhmen, Südmähren, beträchtliche Teile 
Schleſiens, Südtirols, Kärntens und der Steiermark von 
Deutſch⸗Oſterreich abtrennten (ebe die Karte Seite 907); 
6. Volksabſtimmung in Weſtungarn; 7. Einrichtung der 
inneren Verhältniſſe Deutſch-Oſterreichs und deſſen C 
rung im einer bie Führung des Staates innen wie außen 
nach den Abſichten der Verbandsmächte gewährleiſtenden 
Weiſe. Da das Land aber bereits entkräftet am Boden 
lag, hatte es auch nicht ſo Schlimmes zu befürchten wie 
Deutſchland, dem man tödliche Verwundungen zufügen 
wollte, weil es, auch beſiegt, und zwar mehr durch Hunger 
als durch Waffen, den Feinden immer noch Kë 
erſchien. Frankreich fürchtete Deutſchlands menſchliche Kräfte, 
die ihm trotz des ſtarken Gebietszuwachſes, den Frankreich 
erhielt, weit überlegen blieben. England und gleich ihm die 
Vereinigten Staaten dagegen fürchteten Deutheplands wirt 


v bot. Leipziger Preſe-Bilce 


ſchaftliche Wiedergeburt; deshalb ſchien ihnen jedes Mittel 
recht, es [o niederzuwerfen, daß ſein Wiedererſtehen aus 
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geſchloſſen erſcheinen mußte. — 
Den erſten zwei Noten ließ Graf v. Brockdo 
eine Reihe weiterer Schriftſtücke folgen, durch 


ij 


Poor. Photo- Bericht. München. 
Die Befreiung Münchens am 1. Mai 1919. Einmarſch der Gardeſchützendiviſion durch bie Eudwigſtraße. 


ber, diboroez ericbt, Munchen. bot. Theo- Bench, München. 
Von der Heerſchau der Münchener Arbeiterwehr am 2. April 1919, Bewaff- Der Höchſtkommandierende der Roten Armee Egelhofer (X) im Umzuge 
nete Arbeiter ziehen während des Generalſtreiks durch die Ludwigſtraße. der Arbeiter- und Soldatenwehr in München während der Räteherrſchaft. 


‘hot, Uboto- Bericht, 7 
Bewaffnete Münchener Bürger und Arbeiter führen nach der Befreiung 
der Stadt durch Regierungstruppen gefangene Rotgardiſten ab. 


bor. Pboro-Beriht, München 


Leipziger Preece Buro 
Vorbeimarſch preußiſcher Artiller’e vor General b. Oven (ebe Bild in Das Werdenfelſer Freikorps, beftehend aus Bauern und Arbeitern. bie 
Band VIII Seite 24) nach der Befreiung Münchens. zum Teil in ihrer Landestracht zur Befreiung Münchens gekommen waren. 


519 Miujtrieste Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


Milderung der ſchweren Bedingungen des Friedensver⸗ guae dahin, in einer Note an bie Verlandsmadte ihre 
trages herbeizuführen verſuchte. Zuweilen [dien feine Bereitwilligkeit zur Unterzeichnung eines Friedens unter 
Mühe während der kurzen Dauer der ſchriftlichen Verhand— gewiſſen Vorbehalten, fo gegen die Anerkennung der all 
lungen einigen Erfolg zu haben; einen ſolchen konnte er einigen Urheberſchaft am Kriege und der Verpflichtung zur 
aufweiſen, als er die Verlängerung der Abgabefriſt der Auslieferung nach Art. 227—230, zu erkennen zu geben. 
deutſchen Gegenerklärung bis zum 29. Mai erreichte. Dieſe | Die darauf erfolgende Antwort des Herrn Clemenceau 
geſtaltete er zu einem Zeugnis ehrlicher Friedensgeneigtheit ſchlug aber dieſe Vorbehalte kurzweg ab und verlangte be: 
Deutſchlands; aus ihr ſprach der feſte Wille der Deulſchen, dingungsloſe Annahme oder Ablehnung. Nach Verleſung 
bie von ihnen übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen | biejer Note durch den Reichsminiſter Bauer, der an Stelle 
und bis an den Rand ihrer wirtſchaftlichen Leiſtungsfähig- [des zurückgetretenen Scheidemann des Präſidium des 
keit zu gehen; es ſprach daraus aber auch die Abſicht, fein [Reichsminiſteriums übernommen hatte, ging eine ungeheure 
Opfer offenbaren Unrechts zu werden. Bewegung durch das Haus, lag es nunmehr doch klar zu— 

Die Gegenvorſchläge wurden den Feinden mit einer | tage, daß hier ein beſiegtes Volk von ſeinen Feinden an 
kurzen Abhandlung des Grafen Brockdorff überreicht, worin [Leib und Seele vergewaltigt wurde wie kein Volk je 
er die Vorgeſchichte des Krieges ſowie die Geſchichte der zuvor. Darauf machte der Miniſter dem Haufe den Vor: 


pout, à, grand, t 
Der Miniſterpräſident Philipp Scheidemann proteſtiert in der in die Aula der Berliner Univerſität einberufenen deutſchen Nationalverfammlung 
am 12. Mai 1919 gegen bie im GFriedensvertragsentwurf der Feinde niedergelegten Getvaltforberungen. 


Das Wandgemälde ftellt den deutſchen Philoſophen J. G. Fichte bar, wie er ſeine Reden an die deutſche Nation hält. 


Schuld daran behandelte und hervorhob, daß alle am Krieg | ſchlag, den Frieden zu unterzeichnen, der gegen die Stim 
beteiligten Regierungen in ſtarkem Maße mitſchuldig feien. | men der Demokraten, Deutſchnationalen und Deutſchen 

Die feindlichen Regierungen aber waren nun einmal | Volkspartei Annahme fand. Am 28. Juni, auf den Tag 
zu dem Entſchluß gekommen, Deutſchland gänzlich zu Boden | fünf Jahre nach jenen verhängnisvollen Schüſſen von 
zu drücken. Am 16. Juni abends erhielten die deutſchen | Serajewo, die die unmittelbare Urſache des Krieges waren, 
Vertreter in Verſailles eine zuerſt auf fünf, dann auf erfolgte im Spiegelfahle zu Verſailles die Unterzeichnung. 
ſieben Tage befriſtete Antwort der Gegner, mit der fie [Deutſchland [dien ſomit dem gänzlichen Untergang se 
ſofort nach Weimar abreiſten, beſchimpft, bedroht und durch | weiht. Aber ein Volk, bas fo ungeheure Arbeitsleiſtungen 
Steinwürfe verletzt durch den Pöbel von Berfailles. vor dem Kriege und während des Krieges vollbracht hatte, 

Beldidigend wie die Vorfälle bei der Abreiſe der Deut- | ein Volk, das einen [o ſtarken Anteil an dem wirtſchaft⸗ 
ſchen von Verſailles war auch der Inhalt der Antwort lichen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritt aller Völker hatte, 
der Verbandsmächte. Dieſe perſtanden jid) zu fo geringen konnte auch politiſch nicht dauernd zugrunde gerichtet mer 
Zugeſtändniſſen, daß die Nichtunterzeichnung des Frie- | den. Deutſchland verfügte immer noch über genügend Ña 
dens durch Deutſchland jelbjt in den leitenden Kreiſen ber | zur Wiedererſtarkung; es ſtand trotz allem am Anfang eines 
Feinde angenommen wurde. Die deutſche Regierung | neuen, hoffnungsvollen Abſchnittes ſeiner Ge dide, wenn 
und die Nationalverſammlung in Weimar ſahen jid | ibm auch zunächſt der ernſteſte Kampf um ſeine Lebens 
vor die ſchwerſte Entſcheidung geſtellt. Sie einigten fid | friſtung aufgezwungen war. 


Kriegskalender zur Original:Einbanddede 


der Illuſtrierten Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. Neunter Band 
enthaltend die Ereigniſſe vom 1. Juli 1918 bis 28. Juni 1919. 


Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Juli. 

1. Feindliche Angriffe am Ourcq und bei Chateau Thierry abgewieſen. 
— 2. Engliſche Vorſtöße bei Arras, ſeindliche Teilangriffe bei St. Pierre 
Aigle und Chateau Thierry, heftige italieniſche Angriffe an der Piave, 
am Aſolone und bei Aſiago abgeſchlagen; Torpedobootgefecht in der Nord⸗ 
adria. — 3. Franzöſiſche Angriffe nördlich von der Aisne, feindliche Vorſtöße 
bei Chateau Thierry und auf dem öſtlichen Maasufer, bei Aſiago und auf 
dem Monte Siſemol abgewieſen; Kämpfe an der Piavemündung; Sultan 
Muhammed V. t. — 4. Starke feindliche Angriffe bei Ypern und beider⸗ 
ſeits der Somme, italieniſche an der Piave und am Monte Solarolo ab. 
geſchlagen. — 5. Feindliche Vorſtöße bei Langemark und am Clignon⸗ 
abſchnitt abgewieſen; italieniſcher Erfolg an der Piavemündung. — 6. 
Franzöſiſch⸗amerikaniſche Angriffe bei Chateau Thierry, italieniſche am 
Monte Pertica, franzöſiſch⸗italieniſche in Albanien abgeſchlagen; ber deutſche 
Geſandte Graf Mirbach in Moslau ermordet. — 7. Feindliche Vorſtöße bei 
Merris, an der Lys, im Clignonab'd)nitt und bei Reims, heftige italieniſche 
Angriffe am Monte Pertica abgeſchlagen; italieniſcher Erfolg an der Vojuſa. 
— 8. Feindliche Angriffe am La Baſſee⸗Kanal, an der Somme und bei 
Villers Cotterets abgewieſen; feindliche Crfolge in Albanien. — 9. Heftige 
franzöſiſche Angriffe bei Noyon und an der Aisne mit kleinen Erfolgen; 
italieniſcher Vorſtoß im Brentatal abgeſchlagen; Rücktritt bes Staats⸗ 
ſekretärs v. Kühlmann. — 10. Feindliche Vorſtöße bei Bethune und Villers 
Cotterets abgewieſen. — 11. Feindliche Vorſtöße bei Ypern, Bailleul, 
Albert und Reims abgeſchlagen. — 12. Engliſche Angriffe bei Bailleul und 
Albert, franzöſiſche bei Mailly, Longpont, am Ourcq, bei Pont à Mouſſon und 
im Favegrund abgeſchlagen. — 13. Feindliche Angriffe bei Chateau Thierry, 
italieniſche bei Aſiago, am Monte di Val Bella und im Brentatal abgewieſen; 
türkiſcher Erfolg am Jordan. — 14. Feindlicher Angriff bei Ypern ab. 
geſchlagen. — 15. Feindliche Vorſtöße bei Anette und Hebuterne, italieniſche 
Angriffe am Monte Solarolo und Monte Pertica abgeſchlagen; Beginn 
der deutſchen Offenſive an der Marne. — 16. Neue deutſche Erfolge an der 
Marne; feindliche Angriffe bei Hebuterne und Aſiago abgewieſen; Er⸗ 
gebnis ber 8. öſterreichiſchen Kriegsanleihe: 5,8 Milliarden Kronen; Kaiſer 
Nikolaus II. von Rußland in Jekaterinburg erſchoſſen. — 17. Feindliche 
Angriffe bei Lens, Villers Bretonneux und Maſſiges abgeſchlagen; heftige 
feindliche Gegenangrifſe ſüdlich von der Marne unter ſchweren Verluſten 
geſcheitert. — 18. Zwiſchen Aisne und Marne heftige franzöſiſche Gegen⸗ 
offenſive mit Teilerfolgen; feindliche Angriffe im Königswald und bei 
Pourcy, italieniſche bei Aſiago und an der Brenta abgewieſen. — 19. Fort⸗ 
dauer der feindlichen Gegenangriffe zwiſchen Aisne und Marne; Rück⸗ 
nahme der deutſchen Truppen vom Südufer der Marne; engliſcher Erfolg 
bei Meteren; franzöſiſche Vorſtöße bei Souain, italieniſche im Adamello⸗ 
gebiet abgewieſen. — 20. Schwere feindliche Verluſte zwiſchen Aisne und 
Marne und bei Reims; Rücknahme der Front bei Chateau Thierry; heftige 
engliſche Angriffe an der Ancre und bei Hebuterne, feindlicher Vorſtoß bei 
Nouvron⸗ Fontenoy, italieniſcher auf dem Zugnarücken, engliſcher bei Aſiago 
abgeſchlagen; Kämpfe in Albanien. — 21. Fortdauer der Schlacht zwiſchen 
Aisne, Marne und Ardre unter ſchwerſten ſeindlichen Verluſten; türkiſcher 
Erfolg bei Maan. — 22. Feindliche Angriffe zwiſchen Ourcg und Marne ſo⸗ 
wie in Albanien abgeſchlagen; Rücktritt bes Miniſteriums Seidler. — 23. Neue 
ſeindliche Maſſenangriffe zwiſchen Aisne und Marne unter ſchweren feind⸗ 


lichen Verluſten geſcheitert; franzöſiſche Angriffe bei Mailly, franzöſiſch⸗ 


italieniſche in Albanien abgewieſen. — 24. Feindliche Angriffe bei Buc⸗ 
quoy⸗Hebuterne, Albert, Mailly, am Ourcq und bei Reims abgeſchlagen; 
5.⸗u. Erfolg am Gemen, — 25. Engliſcher Vorſtoß bei Albert, heftige 
feindliche Angriffe zwiſchen Aisne und Marne und in der Champagne ab⸗ 
gewieſen; Fortſchritte in Albanien. — 26. Franzöſiſche Angriffe bei Perthes 
abgeſchlagen; b.-u. Erfolge im Canofi- und im Valarſatal ſowie in Albanien. — 
27. Feindliche Vorſtöße an der Lys und Somme, bei Mondidier und in der 
Champagne abgewieſen; Rücknahme der Front zwiſchen Ourcg und Ardre. — 
28. Feindliche Angriffe an der Lys, Scarpe und Somme, bei Ville montoire 
und Fere en Tardenois ſowie in Albanien abgeſchlagen. — 29. Engliſche 
Vorſtöße bei Merris und Anette, heftige feindliche Angriffe am Durcq und bei 
Reims ſowie in Albanien abgewieſen. — 30. Starke franzöſiſch⸗amerikaniſche 
Angriffe bei Gere en Tardenois⸗Menniere und Remigny abgeſchlagen; 
engliſcher Erfolg bei Merris, ö.⸗u. am Gollo Roſſo und in Albanien, bul» 
gariſcher am Wardar; Marſchall v. Eichhorn in Kiew ermordet. — 31. 
Franzöſiſche Angriffe bei Fere en Tardenois und Perthes abgewielen; 
feindlicher Rückzug in Albanien. — U-Booterfolge im Juli: 550 000 Brutto⸗ 
regiſtertonnen. — Verluſte im Luftkrieg: 518 feindliche, 129 deutſche Flug⸗ 
zeuge, 36 feindliche, 63 deutſche Feſſelballone. 


Auguſt. 

1. Stärkſte feindliche Angriffe von Soiſſons bis Reims größtenteils 
abgewieſen; deutſcher Erfolg bei Perthes, ö.⸗u. in Albanien. — 2. Engliſcher 
Angriff bei Ypern abgeſchlagen; Fortſchritte in Albanien. — 3. Nücknahme 
der Front bei Albert; feindliche Vorſtöße in den Sieben Gemeinden ab⸗ 
gewieſen. — 4. Rücknahme der Fronten bei Montdidier und Fismes; 
feindliche Vorſtöße in Flandern und den Vogeſen abgeſchlagen. — 3. Würt⸗ 
tembergiſcher Erfolg bei Braye⸗Corbie; feindliche Vorſtöße an der Vesle 
abgewieſen. — 6. Engliſcher Vorſtoß bei Braye⸗Corbie, feindliche Angriffe 
bei Montdidier, Braisne, Baroches, Berat und Rafat abgeſchlagen; bul⸗ 
gariſcher Erſolg am Preſpaſee. — 7. Heftige feindliche Angriffe bei 
Braye⸗Corbie, feindliche Vorſtöße an der Lys und bei Montdidier ab⸗ 
gewieſen. — 8. Feindliche Angriffe bei Ypern, an der Lys, zwiſchen Ancre 
und Avre größtenteils abgeſchlagen. — 9. Feindliche Angriffe zwiſchen 
Ziller unb Avre unb bei Montdidier, italieniſcher bei Aſiago abgewieſen; 
feindliche Erfolge bei Rozieres; Rücknahme der Fronten an ber Avre und 
am Dombach. — 10. Schwere feindliche Verluſte zwiſchen Per und Oiſe 
ſowie in den Sieben Gemeinden. — 11. Neue ſtarke Angriffe zwiſchen 
Yſer und Oiſe geſcheitert; engliſcher Flottenvorſtoß vor Vlieland vereitelt; 
türkiſcher Erfolg bei Medina. — 12. Feindliche Angriffe bei Merris, ſüdlich 
von bet Somme, zwiſchen Avre und Oiſe abgeſchlagen; ö. -u. Erfolg am Monte 
Corno. — 13. Feindliche Vorſtöße bei Merris und an der Lys, ſeindliche 
Angriffe bei Laſſigny, italieniſche im Tonalegebiet abgewieſen. — 14. 
Feindliche Angriffe bei Anette, an der Avre und bei Laſſigny abgefchlagen; 
der Stellungskeil bei Puiſieux geräumt; d.-u. Erfolge in Albanien. — 15. 
Feindliche Angriffe bei Ayette, an der Ancre, bei Laſſigny und an der 
Oiſe, italieniſche am Montozzo und Monte Gimone abgewieſen. — 16. 
Feindliche Vorſtöße bei Vieux Berquin und an der Ancre, heftige Angriffe 
bei None abgewieſen. — 17. Neue heftige Angriffe beiderſeits der Avre und 
nördlich von der Aisne abgeſchlagen. — 18. Engliſche Angriffe bei Meteren⸗ 


Merris, auftralifhe bei Herleville, franzöſiſche bei Roye, an ber Avre unb -- 


bei Carlepont-Nouvron abgewieſen. — 19. Heftige feindliche Angriffe 
bei Vieux Berquin, Chaulnes, Roye, zwiſchen Beuvreiqnes und der Dife, 
bei Carlepont-Nouvron, englifde in Paläſtina abgeſchlagen. — 20. Engliſche 
Vorſtöße bei Neuf Berquin, Merville und an der Lys, ſtarke feindliche 


Angriffe bei Rone, Noyon, zwiſchen Oiſe und Aisne geſcheitert. — 21. Heftige 


engliſche Angriffe bei Arras, franzöſiſche zwiſchen Blerancourt und der 
Aisne größtenteils abgewieſen; Rücknahme der Front bei Noyon Carle pont; 
italieniſcher Vorſtoß am Monte Cimone abgeſchlagen. 22. Fortdauer der 
engliſchen Durchbruchverſuche an der Uncre und Somme; franzöſiſche 
Angriffe bei Fresnieres, zwiſchen Ailette und Aisne abgeſchlagen; Rück 
nahme der Front zwiſchen Oiſe und Aisne hinter bie Ailette; ö.⸗u. Erfolg 
in Albanien; Vorſtoß deutſcher leichter Seeſtreitkräfte gegen Dünkirchen. — 


23. Schwerſte engliſche Angriffe zwiſchen Arras und Chaulnes größtenteils 


geſcheitert; franzöſiſche Angriffe zwiſchen Ailette und Aisne abgewieſen. — 
24. Schwere feindliche Angriffe bei Ypern, Neuville, Mory, Bapaume 
und Pozieres, zwiſchen Ailette und Aisne abgewieſen; ö.⸗u. Fortſchritte 
in Albanien. — 25. Schwerſte feindliche Verluſte beiderſeits Bapaume: 
Sturmerfolg preußiſcher Garde bei Crecy au Mont; Berat und Fieri ge- 


nommen. — 26. Neue ſchwere Kämpfe zwiſchen Arras und der Somme; | 


d..u, Sturmerfolg im Tomoricatal. — 27. Heftige engliſche Angriffe beider- 
feits der Straße Urras-Cambrai, beiderfeits Bapaume und bei Flers⸗ 


Longueval, amerikaniſche an der Vesle geſcheitert; Chaulnes und Roye 


geräumt. — 28. Erneute engliſche Durchbruchverſuche ſüdlich von der Scarpe 
bis Bapaume und bei Flers abgewieſen, ebenfo franzöſiſch⸗amerikaniſche An⸗ 
griffe nördlich von der Aisne; Noyon aufgegeben; d.-u. Fortſchritte in Alba⸗ 
nien. — 29. Heftige engliſche Angriffe bei Arras, franzöſiſche bei Noyon, 
franzöſiſch⸗amerikaniſche zwiſchen Ailette und Aisne, italieniſche Vorſtöße 
bei Aſiago und am Col del Roſſo abgewehrt; Bapaume und Combles ge⸗ 
räumt. — 30. Erbitterte Kämpfe an der Straße Arras⸗Cambrai mit ſchwerſten 


13. Feindliche Angriffe bei Gouzeaucourt, St. Quentin, zwiſchen Wi. 


i 


und Aisne, bei Ornes, an der Straße Verdun-Etain und in Mazedonien. 


lieniſche an der Brenta, am Monte Solarolo und bei San Dona aber. 
à. «ut. Erfolg in Albanien. — 14. Schwere engliſche Verluſte bei Senge ` 


` abgewiejen; Einladung der ö.⸗u. Regierung an alle Staaten zu um: 


Angriffe bei Havrincourt, zwiſchen Ailette und Aisne, den Cotes Lorna: 
und der Moſel, italieniſche in den Sieben Gemeinden und in Alben 
abgeſchlagen; Beginn der feindlichen Offenſive in Mazedonien. — 16. Hen 
feindliche Angriffe bei Ypern, zwiſchen Ailette und Aisne, bei Chaure 


und Thiattcourt, italieniſche zwiſchen Brenta und Monte Solarolo ice 


in Albanien abgefdlagen. - 17. Feindliche Vorſtöße bei Ypern, am :: 
Baſſee⸗Kanal und bei Holnon-Eſſigny le Grand, heftige franzöſiſche Aer 
zwiſchen Ailette und Aisne, italieniſche im Gebiet des Monte Pertica ; 
in Albanien abgewehrt; heſtige Kämpfe öſtlich von der Cerna. — 18. Zär 


engliſche und franzöſiſche Verluſte zwiſchen Havrincourt und der Ger 
mit kleineren feindlichen Erſolgen bei Epehy-Ronzoy und Hargicar 


Pontru; feindliche Teilangriffe bei Armentieres, am La ale; 
und an der Straße Leffaux-Chavignon, italieniſcher bei San Tone Š 
gewieſen; großer Verbandserfolg in Mazedonien. — 19. Engliſcher Jor: 
bei Hulluch, ſtarke Angriffe bei Gouzeaucourt⸗Epehy ſowie zwiſchen Tri 
gnonbach und Somme, italieniſche weſtlich von der Brenta 3urüdgeidlox: 
— 20. Belgiſcher Angriff bei Merkhem, engliſcher bei Bellicourt, fräie 


zwiſchen Vauxaillon und Jony abgewieſen; ſranzöſiſches U-Boot & 


feindlichen Verluſten; franzöſiſche Angriffe bei Noyon abgewieſen; italieniſche 


Schlappe am Monte Maio. — 31. Der Kemmel aufgegeben; engliſche An⸗ 
griffe bei Arras, franzöſiſche bei Noyon und an der Ailette abgewieſen; 
franzöſiſcher Erfolg bei Terny⸗Sorny. — U- Booterfolge im Auguſt: 420 000 
Bruttoregiſtertonnen. — Verluſte im Luftkrieg: 565 feindliche, 143 deutſche 
Flugzeuge, 53 feindliche, 86 deutſche Feſſelballone. 


September. 

1. Neue heftige Angriffe zwiſchen Scarpe und Somme ſowie beider⸗ 
feits von Nesle geſcheitert; Peronne geräumt. — 2. Engliſche Angriffe 
beiderſeits Bapaume, franzöſiſche bei Ham, zwiſchen Oiſe und Aisne ab. 
gewieſen; engliſche Erfolge bei Arras und Molslains. — 3. Engliſche Fort⸗ 
[crite beiderſeits ber Lys; die deutſche Front zwiſchen Scarpe und Somme 
zurückgenommen; franzöſiſche Angriffe beiderſeits Noyon, franzöſiſch⸗ 
italieniſch⸗amerikaniſche bei Coucy le Chateau, zwiſchen Ailette und Aisne 
abgewieſen; A, Sturmerfolg im Tonalegebiet. — 4. Weitere Rücknahme 
der Front zwiſchen Ypern und Oiſe ſowie an der Vesle feindliche An⸗ 
griffe an der Ailette abgewehrt. — 5. Feindliche Angriffe zwiſchen Ppern 
und La Baſſee und bei Havrincourt, amerikaniſche bei Fismes, italieniſche 
bei Aſiago abgewieſen. — 6. Bayriſcher Erfolg bei Langemark; heftige 
Vorfeldkämpfe an den weſtlichen Fronten; feindliche Angriffe bei Vauxaillon, 
amerikaniſcher bei Fismes, italieniſch⸗franzöſiſche bei Aſiago und am Monte 
Siſemol abgeſchlagen. — 7. Feindliche Angriffe bei Armentieres, an der 
Straße Peronne⸗Cambrai, bei Brancourt, Vauxaillon und Bailly abge; 
wieſen. — 8. Feindliche Angriffe bei Armentieres, Gouzeaucourt⸗Epehy, 
St. Simon, zwiſchen Ailette, Aisne und Vesle, italieniſche am Monte 
Pertica abgeſchlagen. — 9. Schwere engliſche Angriffe bei Gouzeaucourt⸗ 
Epehy und Havrincourt, franzöſiſche zwiſchen Ailette, Aisne und Vesle 
abgewieſen. — 10. Englische Angriffe bei Ypern und Gouzeaucourt⸗ 
Epehy, franzöſiſche an der Straße Ham⸗St. Quentin, zwiſchen Ailette und 
Aisne, italieniſche bei Aſiago und im Aſoloneabſchnitt abgewehrt. — 11. Eng⸗ 
liſche Angriffe bei Birſchoote, Armentieres und Havrincourt, ſranzöſiſche bei 
Fismes, italieniſche am Aſolone abgewiefen; ö.⸗u. Erfolg in Albanien. — 
12. Engliſche Angriffe bei Hulluch und zwiſchen den von Arras und Peronne 
nach Cambrai führenden Straßen geſcheitert; der Bogen von St. Mihiel 
geräumt; amerikaniſcher Erfolg bei Thiaucourt; franzöſiſch⸗amerikaniſche 
Angriffe zwiſchen Maas und Mofel, italieniſcher bei Noventa abgeſchlagen. 


| 


Durazzo durch ö.⸗u. U-Boot verſenkt; großer engliſcher Erfolg in Palit: 
— 21. Engliſche Teilangriffe bei Fleurbaix, Havrincourt und an der Gr: 
italieniſche in Albanien abgewieſen; ſchwerſte engliſche Verluste (i: 
von Cambrai. — 22. Engliſche Angriffe bei Epehy, feindliche Sor: 
bei Thiaucourt abgeſchlagen. — 23. Feindliche Angriffe bei Maan 
italieniſche zwiſchen Canove und dem Val Bella abgewehrt. — 24. Gd 
engliſche und franzöſiſche Verluſte zwiſchen Omignonbach und Som 
feindliche Angriffe bei Moeuvres und Glennes, italieniſche bei Cann 
abgewieſen. — 25. Heftige feindliche Angriffe zwiſchen Omignonbach ur 
Somme, Teilangriffe bei Vailly und öſtlich von der Moſel zurückgeſchlan 
Angebot eines Waffenſtillſtandes der bulgariſchen Regierung an den Verben 
— 26. Große franzöſiſche und amerikaniſche Durchbruchverſuche zwiti 
Suippes und Aisne ſowie nordweſtlich von Verdun vereitelt; Heine "^ 
zöſiſche Erfolge bei Tahure unb Ripont, amerikaniſche zwiſchen Argen 
und Maas. — 27. Neue ſchwerſte Kämpfe vor Cambrai, in der Chamer: 
und öſtlich von den Argonnen mit geringen feindlichen Erfolgen. 


28. Schwerſte engliſche Angriffe bei Cambrai, franzöſiſche in der Champa” | 


amerikaniſche öſtlich von den Argonnen abgewieſen; engliſch⸗belgicher Er" 
zwiſchen Dixmuiben und Hollebeke. — 29. Weitere Zurücknahme der zur 
bei Ypern; geringe engliſche Erfolge zwiſchen Cambrai und St. Dr 
franzöſiſche bei Maure und Ardeuil bei ſchwerſten feindlichen Seth 


franzöſiſche zwiſchen Ailette und Aisne, bei 9tepillon und Romain; ii- ; 
liche Vorſtöße bei (tain, zwiſchen den Cotes Lorraines und der N. 


! 


bindlichen Beſprechungen über Friedensmöglichkeiten. — 15. fein: : 


t 


heftige amerikaniſche Angriffe zwiſchen Argonnen und Maas abgeme , 


— 80. Heftige feindliche Angriffe an der ganzen Front von Fleurbal k 


zur Maas, [o beſonders beiderfeits Cambrai, bei St. Quentin, an der De 
und bei Apremont geſcheitert; Einſtellung der Feindseligkeiten in Tuv 
donien; Rücktritt des Reichskanzlers Grafen Hertling. — U-Booterfolge: 
September: 440 000 Bruttoregiſtertonnen. — Verluſte im Lufttrieg: " 
feindliche, 107 deutſche Flugzeuge, 95 feindliche, 103 deutſche SM: 


| oktober. ; 7 
1. Heftige feindlide Angriffe bei Menin, beiderſeits Lob p 
in ber Champagne abgewehrt; St. Quentin geräumt; Rüdverlegun r 
Front an ruhigen Abſchnitten bei St. Quentin, Reims und Sante 
Binarville. — 2. Feindliche Angriſſe bei Ypern, St. Quentin, ii 
Filain, am Chemin bes Dames, in ber Champagne und den Zug!" 
gewebrt; Urmentieres, Lens und Berat aufgegeben; Gingug bet Engh 
in Damaskus. — 3. Starke feindliche Angriffe bel Rouflelaete, zwi 
Le Chatelet und St. Quentin, auf dem Chemin des Dames, in der m 
pagne, von Somme-Py bis zu den Argonnen abgewieſen; Prinz 
von Baden deutſcher Reichskanzler. — 4. Feindliche Angriffe bei iuf 
abgewiefen; fleine engliſche Erfolge bei Le Chatelet, franzöſiſche bei St = 


lin; ſchwere feindliche Verluſte am Chemin des Dames, bei Somme-Py, 
zwiſchen Argonnen und Maas; Angebot der deutſchen und der ö.⸗u. Regie: 
rung an Wilſon zur Herbeiführung von Friedensverhandlungen und eines 
Waffenſtillſtandes; Abdankung König Ferdinands von Bulgarien. — 5. Rück⸗ 
nahme des Frontbogens zwiſchen Crevecoeur und Beaurevoir; ſchwere 
engliſch⸗franzöſiſche Angriffe nördlich von St. Quentin, franzöſiſch⸗italieniſche 
am Chemin des Dames, franzöſiſch⸗amerikaniſche bei Somme PysLirn, 
amerikaniſche zwiſchen Argonnen und Maas geſcheitert; Rücknahme der 
Front zwiſchen Reims und Suippe. — 6. Schwere feindliche Angriffe nörd⸗ 
lich von. St. Quentin, an ber Aisne und Suippe abgewieſen; ſchwerſte 


amerikaniſche Verluſte zwiſchen Argonnen und Maas. — 7. Engliſche An⸗ 


griffe bei Oppy, engliſch⸗franzöſiſche nördlich von St. Quentin, franzöſiſche 
in der Champagne, amerikaniſche beiderſeits der Aire ge[d)eitert. — 8. Schwere 
Schlacht zwiſchen Cambrai und St. Quentin mit größerem feindlichem 
Erfolg gegen Le Cateau; franzöſiſch⸗amerikaniſche Angriffe in der Cham⸗ 
pagne, amerikaniſche in den Argonnen und öſtlich von der Maas geſcheitert; 
Elbaſſan aufgegeben. — 9. Cambrai geräumt; franzöſiſch⸗amerikaniſche 
Angriffe bei St. Etienne und beiderſeits der Maas abgewieſen. — 10. Feind⸗ 
liche Angriffe bei Douai, öſtlich von Cambrai⸗St. Quentin, bei Berry au 
Bac, an der Aisne, Suippe und Arnes ſowie öſtlich von der Maas abgewehrt; 
Rücknahme der Front zwiſchen St. Etienne und der Aisne; Prisren und 
Priſtina geräumt. — 11. Feindliche Angriffe nordöſtlich von Cambrai, 
bei Bohain und auf beiden Maasufern, italieniſche auf der Hochfläche 
der Sieben Gemeinden geſcheitert; Rücknahme der Front bei Douai und 
am Chemin bes Dames. — 12. Feindliche Angriffe bei Le Cateau, nördlich 
von der Oiſe und auf beiden Maasufern abgewieſen; Niſch geräumt; An⸗ 
nahme von Wilſons Friedensgrundſätzen durch die deutſche Regierung. 
— 13. Engliſche Angriffe beiderſeits Douai und nordöſtlich von Cambrai, 
franzöſiſche nördlich von der Oiſe abgewieſen; Laon geräumt. — 14. Feind⸗ 
licher Erfolg zwiſchen Zarren und der Lys; feindliche Angriffe im Selle⸗ 
abſchnitt und öſtlich von St. Quentin, amerikaniſche zwiſchen Aisne und 
Maas geſcheitert. — 15. Feindliche Angriffe in Flandern, zwiſchen Bohain 
und der Oiſe, zwiſchen den Argonnen und der Maas größtenteils geſcheitert. 
— 16. Rücknahme der Front in Nordflandern hinter die Lys; feindliche 
Angriffe daſelbſt, an der Selle, bei Origny, an der Aisne und Aire ſowie 
am Oſtufer der Maas abgewieſen. — 17. Oſtende, Tourcoing, Roubaix, 
Lille und Douai geräumt; heftige feindliche Angriffe zwiſchen Le Cateau 
und der Oiſe, bei Origny und Olizy abgewehrt. — 18. Feindliche Angriffe 
zwiſchen Brügge und der Lys, zwiſchen Le Cateau und der Dife ſowie an 
der Aisne größtenteils geſcheitert. — 19. Brügge, Thielt, Kortryk und 
Zajecar geräumt; ſtarke feindliche Angriffe am Serre⸗Souche⸗Abſchnitt, 
zwiſchen Attigny und Grandpré abgewieſen. — 20. Heftige feindliche An⸗ 
griffe an der Lys, bei Le Cateau, nördlich von der Serre, bei Vouziers 
und Bantheville abgewehrt. — 21. Engliſche Angriffe bei Kortryk, franzöſiſche 
an der Serre, amerikaniſche zwiſchen Argonnen und Maas geſcheitert; 
erfolgreicher Gegenangriff bei Vouziers; Bildung einer Nationalverſamm⸗ 
lung für Deutſch⸗Oſterreich. — 22. Heftige feindliche Angriffe an der Lys, 
bei Nanteuil und Vounziers größtenteils abgewieſen; Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der Jugoſlawen. — 23. Schwere feindliche Angriffe bei Solesmes⸗ 
Le Cateau, an der Serre und Souche, bei Vouziers und auf beiden Maas⸗ 
ufern geſcheitert. — 24. Engliſche Großangriffe bei Solesmes⸗Le Catean 
mit geringem Geländegewinn; feindliche Angriffe an der Lys, franzöſiſche 
zwiſchen Oiſe und Serre und bei Vouziers, italieniſche zwiſchen Aſſaſchlucht 
und der Adria abgeſchlagen; Rücktritt des Grafen Burian. — 25. Starke 
feindliche Angriffe an der Lys, franzöſiſche zwiſchen Oiſe und Serre, zwiſchen 
Siſſonne und der Aisne, italieniſche öſtlich von der Brenta abgewieſen; 
erfolgreiche deutſche Gegenangriffe bei Famars und Ambly. — 26. Heftige 
ſeindliche Angriffe bei Famars und Artres, franzöſiſche zwiſchen Oiſe 
und Aisne geſcheitert; ſchwere italieniſche Verluſte in den Sieben Gemeinden 
und im Montellogebiet; Kragujevac geräumt. — 27. Feindliche Angriffe 
bei Deinze, Arelghem, Artres, Topigny, an der Serre und Souche, bei 
Rethel, Vouziers und öſtlich von der Maas abgewieſen; Rücknahme der 
Front bei Origin; ſchwere Angriffe der Verbandstruppen öſtlich von ber 
Brenta und an der Piave mit geringen feindlichen Erfolgen. — 28. Feind⸗ 
liche Vorſtöße bei Olſene und Conde, ſtarke engliſche Angriffe bei Famars 
und Artres, franzöſiſche am Oiſekanal und im Soucheabſchnitt abgewieſen; 
Fortdauer der Schlacht an der Piave; Friedensſonderſchritte der ö. -u. 


' 


nach geringen Erfolgen abgeſchlagen; Valenciennes geräumt; 


und der türkiſchen Regierung. — 29. Heftige feindliche Angriffe an der 


ys und Schelde ſowie am Oiſekanal abgewieſen; die ö.⸗u. Truppen räumen 


Venetien; Unabhängigkeitserklärung des tſchechoſlowakiſchen Staates. 
30. Belgiſcher Vorſtoß bei Zomerghem, feindliche Angriffe bei Catillon 


ſüdlich von der Oiſe und bei Herpy abgeſchlagen; Ausrufung der Republik 


in Ungarn. — 31. Feindliche Gegenangriffe in Flandern und bei Herpy 
größtenteils geſcheitert; Rücktritt des Generals Ludendorff; Unterzeichnung 
des Waffenſtillſtandes zwiſchen den Verbandsmächten und der Türkei. 


š November. 

1. Rücknahme der Front bei Deinze; heftige feindliche Angriffe bei 
Valenciennes, an der Aisne, bei Vouziers, zwiſchen Argonnen und Maas 
Auflöſung 
des ö.⸗u. Armeeoberkommandos. 2. Heftige engliſche Angriffe bei 
Valenciennes, franzöſiſche an der Aisne, amerikaniſche beiderſeits der 
Maas abgewehrt; Rücknahme der Fronten bei Gent und weſtlich von der 
Maas. — 3. Feindliche Angriffe bei Landrecies, Guiſe, Le Chesne⸗Ver⸗ 
rieres und auf dem öſtlichen Maasufer abgewieſen; kleine Rücknahme der 
Fronten bei Valenciennes und weſtlich von der Maas; Unruhen in Kiel; 
Einſtellung der Feindſeligkeiten auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz; 
Waffenſtreckung Ungarns. — 4. Großer engliſch⸗franzöſiſcher Durchbruch⸗ 
verſuch zwiſchen Schelde und Oiſe vereitelt; amerikaniſche Angriffe bei 
Beaumont, Dun, auf den Höhen öſtlich von der Maas und an der Moſel 
abgewieſen. — 5. Rücknahme der Fronten zwiſchen Schelde und Oiſe 
ſowie zwiſchen Oiſe und Maas; feindliche Angriffe bei Beaumont, Dun und 
öſtlich von der Maas abgewehrt; Abreiſe der deutſchen Waffenſtillſtands⸗ 
delegierten nach dem Weſten. — 6. Heftige feindliche Angriffe zwiſchen 
Oiſe und Schelde, franzöſiſche bei Oudenaarde, amerikaniſche bei Dun 
größtenteils abgewehrt. — 7. und 8. Weitere Rücknahme der Fronten 
zwiſchen Schelde und Maas; Teilkämpfe auf den öſtlichen Maashöhen; 
Beginn der Umwälzung in Deutſchland. — 9. Amerikaniſche Angriffe 
öſtlich von der Maas und in der Woevre⸗Ebene abgewieſen; Ebert Reichs⸗ 
kanzler; Deutſchland als Republik erklärt. — 10. Amerikaniſche Angriffe 
öſtlich von der Maas abgewieſen; Ergebnis der 9. deutſchen Kriegsanleihe 
10 Milliarden Mark; Kaiſer Wilhelm in Holland. — 11. Unterzeichnung 
des Waffenſtillſtandsvertrags. Einſtellung der Feindſeligkeiten an allen 
Fronten; Verzicht Kaiſer Karls auf die Staatsgeſchäfte. — 12. Verkündigung 
der Republik in Wien. — 14. Ergebung der Deutſch⸗Oſtafrikaner am Sam⸗ 
beſi. — 15. Auflöſung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes und Abſchaffung 
des Herrenhauſes. — 16.—19. Übergabe der deutſchen Kriegſchiffe und 
U-Boote an die Verbandsmächte. — 24. Eisners Veröffentlichungen 
über die Urſachen des Krieges. — 25. Reichskonferenz der einzelſtaatlichen 
Miniſter. — 30. Abdankung König Wilhelms von Württemberg. 


Dezember. 


1. Abdankung des Kronprinzen von Preußen. — 6. Blutige Zuſammen⸗ 
ſtöße in Berlin. — 7. Spartalusputſch in München. — 11. Beſetzung von 
Deutſch⸗Böhmen durch die Tſchechen. — 13. Verlängerung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes. — 14. Erlaß der Volksbe auftragten über Bildung einer freiwilligen 
Volkswehr. — 15. Abbruch der Beziehungen mit Polen. — 16. Inter- 
nierung des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen; Streikausſchreitungen im 
Ruhrgebiet. — 20. Dr. Solf durch Graf v. Brockdorff-Rantzau als Staats- 
fefretär bes Außern erſetzt. — 23.—25. Neue Unruhen in Berlin. — 27. und 
28. Beratungen der ſüddeutſchen Regierungen über das Verhältnis zum 
Reich; Straßenkämpfe in Poſen. — 29. Austritt der Undobangigen, aus 
der Reichsregierung; Aufruhr in Oberſchleſien. 


Januar 1919. 

5. Wahlen zur badiſchen Landesverſammlung. — 6.—11. Straßen · 
kämpfe und Unruhen in Berlin, Spandau, Stuttgart, Düſſeldorf und an⸗ 
deren Orten. — 12. Wahlen zur bayriſchen und zur württembergiſchen 
Landesverſammlung. — 13. Unruhen in Bremen und Hamburg. — 15. Lieb⸗ 
knecht und Roſa Luxemburg getötet. — 16. Verlängerung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes. — 18. Eröffnung der Verbandsfriedenskonferenz in Paris. — 
19. Wahlen zur erſten deutſchen Nationalverſammlung. — 26. Wahlen 
zur preußiſchen Landesverſammlung. — 30. Rücktritt des Generals v. 
Winterfeldt. 


— — 


— — ape 


Februar. 

3. Eröffnung des Internationalen Sozialiſtenkongreſſes in Bern. — 
5. Bremen von Regierungstruppen beſetzt.— 6. Eröſſnung der erſten deutſchen 
Nationalverſammlung in Weimar. — 8. Lebensmittelablommen mit den 
Verbandsregierungen. — 10. Annahme der vorläuſigen Reichsverfaſſung. 
— 11. Friedrich Ebert erſter Reichspräſident. — 13. Scheidemann Präſident 
bes Reichsminiſteriums. — 21. Kurt Eisner ermordet; Attentate bei Er⸗ 
öffnung des bayriſchen Landtags. — 22. Ende des Generalſtreiks im 
Ruhrgebiet. 


März. 

4. Geſetzentwürfe der Reichsregierung über Sozialiſierung. — 4.—8. Ge⸗ 
neralftreif und Straßenkämpfe in Berlin. — 9.— 16. Standrecht in Berlin. 
— 10. Schwere Straßenkämpfe in Lichtenberg. — 13. Eröffnung der 
preußiſchen Landesverſammlung. — 14. Brüſſeler Abkommen über Lebens: 


mittellieferung. — 21. Ausrufung der Räterepublik in Ungarn. — 24. Kaiſer ' 
Karl nach der Schweiz abgereijt. — 27. Abſetzung und Landesverweiſung e 
bes Haufes Habsburg. — 28. Handelserleichterungen im Verkehr mit 


neutralen Ländern. — 31. Belagerungszuftand im Ruhrgebiet; Generalitreit 
in Stuttaart. 


April. 
6. Ausrufung der Räterepublik in Münden. — 9. Magdeburg von 
Regierungstruppen beſetzt. — 11. Rücktritt des Reichsfinanzminiſters 


Schiffer. — 12. Ermordung des ſächſiſchen Kriegsminiſters Neuring. — 
18. Ende der Kommuniſtenherrſchaft in Braunſchweig. — 19. Dernburg 
Reichsfinanzminiſter. — 23. Belagerungszuſtand in Hamburg. — 24. Ver⸗ 
öffentlichung des deutſchen Völkerbundsentwurfes; Abreiſe der italieniſchen 


Miniſteriums Orlando. — 20. Rücktritt des Miniſteriums Scheidemar : 


| 
| 
| 
| 


urkunde. — 27. Abreiſe der deutſchen Friedensvertretung nach Ae, ` 
— 28. Beratungen in Weimar über den Zuſammenſchluß von ë` 


Thüringen; Annahme bes Völkerbundsentwurfes durch die Verband 


Mai. 


1. München von Regterungstruppen beſetzt. — 5. Rückkehr der Ju 
nach Paris. — 7. Überreichung der Friedensbedingungen an die x: 


Vertretung. — 12. Volksabſtimmung in Vorarlberg für den wie. 
die Schweiz; große Kundgebungen in Deutſch-Oſterreich für den Wei: 
‚ an Deutſchland. — 15. Milderung der Handelsbeſchränkungen "| 
Deutſchland. — 20. Proteſt innerhalb der amerikaniſchen Friedensverte. 
gegen den Gewaltfrieden. — 28. Überreichung der deutſchen Ten: 


zu den feindlichen Friedensbedingungen. 


Juni. 


I. Loslöſungsbeſtrebungen im Rheingebiet. — 2. Überreichung! 


Friedensbedingungen an die deutſchöſterreichiſche Abordnung. — | 
Deutſchöſterreichiſcher Einſpruch dagegen. — 16. Endgültige Aus ` 
Verbandsmächte auf die deutſchen Gegenvorſchläge. — 19. Stutz: 


21. Bildung des Miniſteriums Bauer; Verſenkung der internietten d. 
iden Flotte in der Scapabucht. — 22. Annahme der Berbandse: 


gungen durch bie deutſche Nationalverſammlung unter zwei Sore. | 


Nichtanerkennung der alleinigen Urheberſchaft Deutſchlands am Ar. 
und Ablehnung der Verpflichtung zur Auslieferung nach Art. 2: 


23. Vorbehaltsloſe Annahme der Friedensbedingungen. — 28. l. 


Vertreter aus Paris. — 26. Annahme der württembergiſchen Verfaſſungs⸗ zeichnung des Friedensvertrages in Verſailles. 


| 
| 


| 
| 
| 


| 


Abg. = Abgeordneter, Abilg. = Abteilung, Adj. = Adjutant, Adm. = Admiral, Afp. = Afvirant, Bar. = Baron, Bevollm. = Bevollmächtigter, Brig. 
Brigade, Bürgerm. = Blirgermeifter, Deckoffz. = Tedoifisier, Dir. Direktor, Div. = Dtvifion, Dolm. = Dolmetſcher, b. €. = ber Seewebr, Feidw. 
Reldwebel, Fl. = Flieger, Jigz. = Flugzeug, cvigggm. = Flugzeugmeiſter, Filin. = Fliegerleutnant, Floſw. = Fliegervizeſeldwebel, me. = Ferme, nutu. 
ſreldmarſchalleutnant, Frotpt. Fregattenkapitän, Gelr. = Gefreiier, Geh. = Geheimer, Gen. = General, Genſm. = Generalſeldmarſchau, Gentonf. 
Generaltonſul, Gen.⸗St. = Generalſtab, Bei. = Geſandter, Gouv. = Gouverneur, Groff. = Großiürft, Hilistrzr. = Hllſstreuzer, Hoſr. = Hofrat, Sutin. 
Hauptmann, Jug. = Ingenieur, Juſp. = Inſpekior, Rav. = Kavallerie, RB = Kunftbeilage, Kindt. = Kommandant, Korotpt. = Korvettenkapitän, pr. = 
Na itän, Kraftf. = Krafifagrer, Vor. = Landrat, Lnſchtpt. = Linienſchiffekapitän, Lnſchlin. = Linienſchiffsteutnant, Ltn. = Leutnant, wj. 


Regiſter 
zu Band I—IX der Illuſtrierten Geſchichte des Weltkrieges 1914/19. 


lH Hd H Ú H 


= Major, Maſch.⸗ 


Gew. = Maſchinengewehr, Matr. Matrofe, Mil. = Militar, Min. = Miniſter, Oberftbrig. = Oberftbrignder, Oberſtitn. = Overſtleutnaut, Colin. = 
Oberleutnant, Ofizftv. = Offizieriichvertreter, Pol. = Politiker, Präſ. = Präfident, Regtom. = Regierungéfoummiliar, Regt = Regiment, nel. = Neferve, 
Rittm. = Ritimeiſter, f. = fiche, Eelr. = Sekretär, Sold. Soldat, Sozd. = Sozialdemokrat, €t. Saint, Sankt, Staatsm. = Staatsmann. Ste. = 
Sainte, @tcllg. = Stellung, Tr. = Truppen, Uoſſz. = Unteroffizier, v. = von, Vziw. = Biaelelbivebel, Bzw. = Bizewadimeifter, Wadtm. = Waatmveifter, 
Sabünftr. = Zaylmeifter, z. €. = zur See, römiſche Zahlen = Band, arabiſche Zahlen = Eeite, „“ = Schiſſs⸗ und Lultſchiffsnamen, * = Abbildung. 


Aa VI 129*. RB nad 
184.195*.V111 55“. 
247. 257. 258. 286. 
299. VIII 204. 

Aachen 1 21. 135. 
222. IV 116. 451. 
VIII 159. IX 369. 
369*. 

Abbas Hilmi, Khe⸗ 
dive 11 26. 165. 
Abbeville VIII 290. 

326. 

Abdul Hamid, Sul 
tan 1344. 1V 114. 
240. 376. Vl 206. 
\11 254. IX 240. 

Abdul Malik Sultan 
11164. 307. 111 196. 

„Abdul Menem“ 111 
461. IV 71. 

Abdur Rahim, türk. 
Prinz IV 364“. 

Abercorn, Oberſtltn. 
IV 352“. 

— (Ort) I 210. 486. 
]1 303. V 78. 
Aberſchweiler V1 100*. 
Ablain 11 392. III 
15. 24. 26. 27. IV 

210. 371. V 32. 

Ablaincourt V 365. 
397. 398. 429. 431. 

„Aboukir“ 1 140.1417. 
370. V 52. 

Abro VII 246. 370. 


400. 

Ache ville VI 369. 370. 
371. VII 10. 

Achiet le Grand VIII 
227. 296. IX 134. 
162. 

Achiet le Petit VI 275. 

Achilleion 1V 90. 126. 
131*. 

Achmed Bei VII 340. 

Achmed Neſſimy Bei 
VIII 311“. 

Ackermann, Kpt. z. S. 
11 4835. VII 60. 

Adalbert ſ. „Prinz 
Adalbert“. 
Adam, Hans, Kptltn. 
VII 162. 162%. 
Adam, Hans, Flltn. 
VII 291. 3315. 400. 

Adamello 111 117. 
367. 397. 399. 437. 
V 19“. VIII KB 
nach 72. IX 72*. 
191*. 

Adams, Genltn. VIII 
222%. 


Aden 1 150. 161. III 
162. 462*. 490. 1V 
48. 68. 454. V 166. 
410. V1 246. VII 
254. 280. VIII 
198. 312. IX 310. 


Adil, Hptm. IV 34*. 


Adler, Fr., Sozd. IX |. 


435. 455. 475“. 
— Viktor, Dr. IX 
293. 2987. 343. 
„Admiral Charner“ 
IV 182“. 248. 
Adolf Friedrich II., 
Großhzg. v. Meck⸗ 

lenb.⸗Strelitz V95*. 
Ador, ſchweiz. Bun⸗ 
bestat VII 83“. 84. 
Adrianopel 1 344. 11 
26. 111 87. 362. 
IV 50. 51. 451. V 
256. VI 206. VIII 
310. IX 395. 
„Agamemnon“ II 
243. 486. 
Aghnot IV 454. 
Agner, Abgeordnete 
IX 463. 
Ago⸗Kampfflugzeug 
IV 387“. 

Agordo VIII 6. 
Agram 1 10. 65. 104. 
11 94. IX 294. 
Aguilera, Gen. VI 

359*. 
Ahrens, Marineober- 
ingenieur VI 90*. 
Slebrentbal, Graf v. 
VII 8. 


Ailette VII 356. 358. 
VIII 17. 18. 82. 
242. 337. 392. IX 
1297. 131. 145. 
146. 147. 163. 166. 
177. 170. 195. 209. 
230. 

Ailles VII 102. 166. 
193. 

Ailly II 90. 201. 348. 
350. 361. 362. 476“. 
III 27. 143. 

Aincreville IX 290. 

Aire 1 446. 492. V 
354. 355. VI 378. 
VII 97. VIII 155. 
156. IX 243. 261. 
290. 

Aisne 1 183. 214. 
268 / 9. 325. 326. 
328. 334. 338. 374. 
410. 427. 430. 434. 
435. 445. 446. |l 
8. 33. 51. 74. 88*. 


1297. 150. 197. 
197*. 198. 200. 
201. 204*. 229*. 


974. 111 263. 333. 
946. 428. 432. 1V 
230. 230*. 231*. 
312. 314. V 42. 
354. VI 86. 274. 
215. 305. 306. 320*. 
337. 340. 342.342*. 
943. 344. 360. RB 
nad) 368. 371. 372. 
373. 374%. 376*. 


378. 380/1*. 396. 


34. 35. 66. 71. 97. 
99. 102. 129. 166. 
176. 178. 193. 194. 
195*. 226. 263. 
323. 356. 358. 386. 
387. 391*. VIII 
43. 52. 113. 141*. 
155. 156. 242. 942*. 
337. 337. 339. 
340. 352. 353. 354. 
355*. 3697. 370/1*. 
374, 385. 392. 394. 
1X 8. 10. 17*. 18. 
27. 28. 34. 38. 51. 
54. 65. 75. 81. 82. 
83*. 97. 106. 114. 
129. 130. 130*. 131. 
131*. 132. 132*. 
145. 146. 147. 162. 

` 163. 167. 177. 179. 
195. 209. 210. 211. 
230.239*. 244. 275. 
278. 290. 310. 347. 

Aiſonville IX 244. 
261. 262. 

Aiſovizza V 288. VII 
1 


9. 

Ujba VII 18. 242. 

Akaba I1 106. VII 86. 
254. IX 316. 

Athlet IV 251. 

Aki⸗Baba 111 174. 

AHa IV 76. IX 214. 
319. 

Akkadünlar V 295. 

Akoafim IV 67. 

Ala III 63. 233. IV 
101. 470. 

Alanad IV 324. 

Alandsinſeln IV 443. 
VII 202. VIII 196. 
198*. 

„Albatros“ II 158/9*. 
LU eps 111.1 v 119. 

Albatros⸗Doppeldek⸗ 
ker 1 443“. 

Albert 1 214. 358. 
447. II 6. 7. 90. 
111. 114. 316. IN 
147. 222. V 82. 
83. 118. 122*. 159. 
198. 199. 366. VI 
22. 349. VIII 227. 
230. 241. 273. 296. 
306. 322. 385. 392. 
IX 1. 17. 18. 34. 
98. 132. 134. 145. 

Albert J., König 1 58. 
58*. 60. 72. 82. 
226. 412. V11 225. 
1X 35. 

Albert, Flltn. VI 245. 

Ulbertville IV 190. 
363. 

Albrecht, Herzog von 
Württemberg! 35*. 
100. 268. 270.274. 


310. 311. 325. 328. 
II 101*. 115. KB 
nach 316“. Ili 
458/9*. V 972. VI 
51. 82. 114. VIII 
179. 210.290. IX 1. 
Albrecht, Erzhzg. 1 6. 
501. II 115. 448. 
Albrecht, Konrad, 
Korvkpt. VI 246. 
248*. 
Ulcad-Mahe VII 52. 
Aldrian, Ltn. VII 235. 
Ale iſandrovac IV 6. 
Wletfinac 111 414. 
Aleppo 111 1625. 1 
31. 76. VI 259. 
VII 955. 112. VIII 
267. IX 319. 346. 
476. 478. 
Aleſſio IV 151. 165. 
211. 
Alexander, Prinz von 
Griechenl. VII 83. 
— Kronprinz v. Sere 
bien 1 2*. 12. 66. 
II 6. 
Alexandrette II 487. 
VII 112. VIII 79. 
IX 476. 
Alexandria (Agypten) 
1 147. 400. 1V 
71. VI 198. 292. 
355. IX 128. 
Re VIS. 


Alexandropol I 382. 
Alexandrow, ruſſ. So⸗ 
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22. 


— (Ort) III 284“. 
Alexandrowsk V 370. 
372. 372“. 373%. 
1X 43. 234*. 236. 
Alexejew, Gen. 111 
188. 304*. 1V 356. 
V 110. V1 289. VII 
54. 280. 1X 80. 
Alexinez 111 287. 288. 
Alfons XIII., König 
v. Spanien V 127. 
128. VII 368. 
Alfredo Savio, Fort 
11 457. III 61. 
Algeciras 11 430. III 
196. 
Alff Auberge Ferme 
l 101. 


Algier 1 151. 153 II. 
164. 111 196. 295. 
Ali Dinar, Imam von 
Darfur IV 453. 
Ali Fuad Bey, Oberſt 
11 393*. VIII 312. 
IX 219. 
Allemant VII 35. 
194. 386. 
Allenburg I 288/9*. 


Ullenby, Gen. VIII 


22. 132. IX 38. 

476. 478. 
Ullenftein I 51. 54. 

87. 252. 254. 1X 


440. 

Allmenroeder VI 374. 
VII 97. 134. 

„Alſace“ III 350*. 

Alſen IV 335“. 

Alſua, de, Staatsm. 
1X 434“. 

Alt V 256. 294. 346. 
351. 387. 390. 418. 
443. V1 7. 8. 287. 
29*. 38. 757. IX 56. 

Alt⸗Auz 111 183. 

Altchi-Tepe VI 13“. 

Althaus, Frh. v., 
Fl Obltn. IV 291. V 
84. 162. 2437. 338. 
340“. VI 374. VII 


134. 

Alttirch I 19. 44. 104. 
129. 362. 11 94. 
94*, 95*. 101. III 
146. 154. 1V 226. 
VIII 94. 95. 114. 

Alt⸗Langenburg ſiehe 
Langenburg 

Alt⸗Orſova 111 456. 

Altpazua 1 305. 

Alt⸗Rodna 11 3685. 

Alt⸗Sandec Il 122. 
420. V 175. 

Altſchanzpaß V 415. 

Altvater, Konteradm. 
VIII 109“. 

d' Amade, Gen. II 301. 

Amanus IV 2637“. 
VIII 267. 268/9*. 

Ambleny VIII 353. 

Amboswald V 365. 

Amboten III 2. 

Amarongen IX 355“. 

Amerſchweiler 1I: 
479. VIII 95“. 

Amiens 1 60. 415. 
426. 427. II 6. 7. 
101. V 157. 248. 
208. 432. VI 82. 
V111 227. 228. 230. 
241. 262. 276. 290. 
298. 322. 320*. 
392. IX 18. 98. 
99“. 106. 110. 114. 
115. 129. 346. 

Amigny VIII 241. 
242. IX 166. 

Ammerſchweier i 
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Ammerzweiler 11204. 
206. Vlll 17. 95. 
95*. 

Ampezzotal II 459. 
III 216. IV 470. 
V 138. 

Umpfersbad III 
212/3*. 


„Amphion“ I 98. 154. 
V 62. 


Amſelfeld III 453. 
IV 7. 56. 577. 114. 

Amſterdam 1 200. 
371. IV 464. 

Amur V 439. 1X 26. 
235. 

Anaforta III 311. 
314. IV 44. 45*. 
46. 48. 106. V 223. 

Anatoli Hijjar II 22. 
394. VI 110. 

Ancona 11 446*. 447“. 
456. 457. 460. 475. 

. MI 61. 205. 256. 
1V 352. V 394. VII 
308. 345*. 

Ancre H 6. 7. V 82. 
84. 117. 119*. 202. 
210. 302. 333. 355. 
365. 430. Vl 22. 
43. 56. 74. 146. 
183. 186. 209. 210. 
241. 242. 244/5*. 
245. 273. 274. 275. 
358. 359. 360. V11I 
227. 230. 288. 296. 
305. 1X 1. 93. 99. 
113. 114. 132. 134. 
145. 

Andenne I 96. 97. 
100. 

Andraſſy, Julius Graf 
ll 429. 1X 293. 
298*. 

Andreoſti VI 98. 

Androzeff, Cogialre» 
volutionär IX 360. 

Anecho 1 488. 489. 

Angerapp I 92. 158. 
223. 2517. 504. 1I 
189. 190. 221. 

Angerburg 1 197. 198. 
222. 923. 288/97. 
295. 296. 

Angres III 24. 262. 
346. 441. VI 338. 
VII 10. 

Anneux VIII 50. 52. 
81. 129. 

Anslinger, Stn. VII 
331* 


Anivari 1 185. 239. 
389. 442. 11 283. 
lil 64. 106. JV 
151. 211. vIII 162. 

Untwerpen I 40. 41. 
78. 82. 82*. 84. 
84*. 100. 187. 200. 
KB nach 220*. 
221“. 222. 2237. 
2375. 245%. 258. 
259“. 204. 270. 
279*. 281. 281*. 
282. 294. 302*. 
307*. 310. 311. 
316. 340. 384. RB 
nad) 384*. 390. 
391. RB nad) 404*. 
405. 405*. 406. 
406. 407. 407*. 
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410. 410*. 411. 
4l1*. 412. 412— 
415*. 416. 418. 
499*, 425. 426. 
431“. 458. II 7. 8. 
10. 12. 32. 557. 83. 
94. 1904*. 201%. 
319. 340. 111 206. 
227. 246. IV 20. 
116. 407. V 352. 
V1 36. 90. 91. 240. 
319. 382. VII 65. 
VIII 2734. 277. 
278. IX 347. 465. 

Aoſta, Emanuel, Hzg. 
v. V 177. 282. VI 
258. VII 19. 275*. 
276. 374. VIII 1. 
2. IX 154. 

Apia 1 227. 

„Appam“ IV 201. 
208*. 200". 211”. 

Apremont 11 86. 90. 
101. 201. 294. 346. 
361. 362. 412*. 111 
143. VI 22. VIII 
KB nach 80“. 155. 
156. 156/77 IX 
211. 230. 

Apuchtin, Gen. II 
286. 290. 

Arab⸗Gadeg IV 110. 

„Arabic“ 111 164. 

Arasfluß 11 110. 302. 
IV 108. 110. 239. 
240. 

Archangelsk IV 67“. 
V 340. 370. 372. 
400. VI 34. Aug, 
KB nad) 88. 362. 
IX 87. 116. 237. 


360. 

Arco (Ort) VII 85“. 

— Georg Graf IX 
406. 406“. 

— Valley, Graf IX 
470. 

Ardagan (Ardahan) 
11 301. 302. VIII 
216. 312. 314. 315. 
IX 142. 144. 186. 

Ardre VIII 353. IX 
28. 49. 50. 65. 66. 
81. 

Arensburg VI 211. 
VII 344. 369. 382. 
383. 400. 

pdlrethufa"11T232/3%. 
iV 203. V 52. 

Arges V 419. VI 37. 
38. 46*. IX 56. 
„Ariadne“! 140.140 *. 
167. 170. 367. 

Ari Burun H 4387. 
482. 483. 486. LI 
147. 150. 151. 152. 
174. 311. 314. IN 
44. 46. 48. V 223. 

MAD Bey, Kptltn. 1X. 


Aisch El II 30. 31. 
106. 164. IV 404. 
VI 88. 141. 151. 
198. VII 275. 86. 
IX 138. 316. 

Arleux V1 369. 370. 
371. VII 11. IX 
166. 230. 

Arniee, 1. 1 319. 445. 
492. 

— 2.1319. VI 95. 

— 3. II 254. VI 95. 

— 4. VI 95. 96. VIII 
47. 

— 5. VI 95. VII 61. 

— 6. VI 95. IX 339. 

— 7. VI 95. IX 338. 

— 8. VII 257. 286. 
VIII 126. 191. LX 
214. 438. 


Armee, 9. I 483. VI 
7. 69. 70. 98. 102. 
103. 106. 190. IX 
394. 


— 10. VI 95. IX 
438. 

— 11. VI 95. 

— 2. k. u. k. 11170. 
71. VIII 59. 

— 3. k. u. f. 1 340. II 
411. 412. 

— 4. (. u. I. 111 226. 
V 439. 

— 5. k. u. k. II 3. 6. 
62. 154. 

— 6. t. u k. II 3. 6. 


Armeekorps, I., I 79. 
90. 91. 92. 223. 
IV 376. 

— IL, 1 319. 

— III., I 63. 319. 
11 197. 

— I., I 63. II 33. 

— V., II 348. VU 
61. IX 440. 

— VIII., 1 52. 63. 
H 254. 255. IV 
460. VI 323. 

— IX., 1 319. 

eX. 1112. 111. 10. 

— XI., 1 270. 

— XII., II 150. 

— XIII., 1 270. 492. 

— XIV, I 46. lH 
394. VIII 94. 

— XV., Vi 96. VIII 


94. 

— XVII., 1295.478. 
VI 96. 

— XIX., II 15. VII 


72. 
— XX., I 253. 
— XXI., 1267. VII 


102. 

— XXXII., II 203. 

— 1. bayr. 1 255. 
266. 

— III. I. u. k. VII 52. 

— V. k. u. k. III 357. 
358. 

— VI. k. u. k. 1340. 
II 421. 500. 111 
430. 

— XV. k. u. k. 1130. 

— XVI. L. u. k. I 130. 
II 64. 

— XVII. k. u. k. III 
188. 

Armenterra IV 438. 
474. 475. V 59. 
Armentières I 356. 
II 7. 12. 83. 417. 
III 22. 341. 427. 
IV 81. 82. 421. 456. 
460*. V 34. 268. 
335. VI 22. 146. 
183. 210. 241. 276. 
VII 34. 65. 72. 94. 
95. 96. VIII 242. 
249*. 243. 254*. 
257. 2577. 258. 
259. 2597. 260/1*. 
262. 273. 331. 331“. 
333. IX 106. 167. 
174. 177. 228. 230. 

Armiansk VIII 317. 

Arnauld de la Perière, 
v., Kptltn. V 127“. 
128. 128/9*. 129. 
130. 371. 374. VII 
366“. 307. 367“. 
368. VIII 209. 

Aronde VIII 371. 
IX 39. 40. 42. 

Arras 1 201. 214. 
356. Il 7. 14. 83. 
86. 188. 189. 197. 
225. 341. 388%. 
389* 392. 417. 111 
15. 16. 22. 23*. 24. 
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25. 27. 122. 123. 
126. 160. 262. 308. 
310. 330*. 331. 
343. 346. 352. 368. 
427. 428. 435. 441. 
480. 495. 496. IV 
10. 81. 161. 222. 
223“. 230. 290. 
351. 423. 455. 457. 
V 34. 84. 198. 236. 
VI 22. 82. 183. 
210. 241. 242. 245. 
273. 275. 305. 306. 
336 337. 338. 338“. 
358. 350. 360. 369. 
370. 371. 396. VII 
1 2. 3. 10. 11. 12. 
33 34. 35. 61. 97. 
99. 103 104. 162. 
198. 225. 226. 289. 
356. VIII 113. 160. 
211.214. 227%. 231. 
2327. ?33*. 266. 
273. 287. 322. 392. 
IX 1. 18. 100. 112. 
114*. 132. 134. 146. 
147.150 150*. 165. 
166. 174. 192. 280. 

Arſiero HL 326. IV 
413. 474. 475. 478. 
419. V 21. 60. 66*. 
106. 137. 177. 219. 
VI 34. 378. VIII 
349. IX 3. 191*. 

Artwin 11 161. 302. 
490. 

Aruſcha IV 368*. V 
76. VI 256. 

Arz v. Straußenberg, 
Gen. l 122. 131. 
III 248. 248. 250. 
254. 431. VIII 
135. 352. 418. 442. 
443. VI 2. 28. 65. 
66. 227. VIII 321. 
IX 306. 

Arzen IV 166*. 245“. 

Aſchaffenburger Jä⸗ 
ger HHI 1323“. 


Aſchkale IV 403. 


Aſerbeidſchan 11 102. 
110. 161. 1635. 304. 
IN 61. VII 340. 

Aſiago (Schlegen) IV 
473. 474. 475. 478. 
479. VKB nad) 
20. 21. 22. 60. 61. 
62. 637. 106. 137. 
177. 219. VI 34. 
258. VII 82. 114. 
235. VIII 6. 33. 
35. 66. 67. 98. 342. 
358. 386. IX 3. 19. 
100. 191*. 

Askari IV 54. 55. 188. 
382. V 76. 213. 
298. 300. 406. VI 
76. 200. VII 46. 

Asmanoff, Gen. V 
328. 

Usniéres (Ort) II 370. 

„Asnières“ (Bart) VII 
348/9*. 350. 351. 

Aſowſches Meer VIII 
294. 299. 310. 318. 
387. 

Aſpach II 206. 

Asquith, Staatsm. I 
30. 55. 60. 72. III 
162. 447. 462. 1V 
30. 46. 108. 206. 
357. 381.417.418“. 
455. V 3. VI 18. 
51.80. VIII 49.173. 

Aſſaſtraße IV 475. 
478. 479. V 21. 
106. VII 52. 82. 

Aſſatal IX 263. 

Aljevillers VIII 241. 
371. 


sm. ftptitn. VI ui poe 


ine VII 218*.981*. 

Aſtico (Aſtach) 11 459. 
HI 69. IV 437. 
414. 415. 478. V 
22. 106. 287. 290*. 
993*. VII 82. 

Aſtrachan VIII 195* 

Athen 1 147. H 61. 
490. III 274. IV 
26. 90. KB nach 
120. 123. 130*. 
131*. 357. 442. 461. 
V 253. KB nach 
260. VI 55. 114. 
120*. 166. VII 54. 
56. 211*. 215*. 

Uthies VI 337. 

Atſchi-Baba II 438. 

Witedeferme IX 39. 
40. 114. 

Aubérive III 333. 
347. 351“. 352. 
354. 442. IV. 81. 
V1 340. 342. 343. 
344. 371. 372. 398. 
VII 35. IX 50. 

Aubers 11 338. 346. 
Hil 349“. 443“. 
VIII 332. 

Auberville III 427. 

Aubigny VIII 212“. 
IX 230. 244. 

„Audacious“ II 47. 
V 46. 52. VI 115. 

Audenarde VII 72. 

Audruid V 338. 942*. 

Audichatal IX 102. 
KB nach 104. 

Audun le Roman 1 
270. II 16. 

Auer, Min. IX 470. 

Aufienberg, v., Gen. 
I 62. 85“. 102. 
104. 116. 118. 235. 
236. 316. 350. 351. 
501. 11 210. 500. 

Augsburg (Oct) VI 
283. IX 470. 

Te (Krgſch.) 

36*. 151. 166. 
215 III 111. V 35. 
VII 120. IX 71. 
471. 

Auguſta (Art) VIII 
360. 361 

Auguſtow d 198. 346. 
485. 486. II 64. 
190. 222. 224. 256. 
286. 297. 401. 111 
2*. 110. 302. 1V 
28 


Auguſtower Forſt II 
224. 284. IV. 274. 

Auguſtowka VI 33. 
65. 


Auguſtowo II 222“. 

Ausſpitz, Ltn. 11321“. 

Uutheuil VIII 371. 
IX 34. 

Autremencourt IX 
289 


Autry HI 444/5*. VI 
251. 254. IX 230. 

Auve IV 226“. 

Auzza VII 18. 236. 
241. 243. 246. 373. 

Avala 111 3855. IV 
210. 

Avarna, Gan, v. II 
495*. 434. 442. 
446. 448. 

Adeluy VIII 275. 
306. IX 98. 

Averescu, Gen. VII 
210. VIII 196. 216. 
218. 

Avesnes V 215. IX 
311. 323. 


dl I 369. 370. 
VII 2. 10. 

Uvocourt 
341—342. 344/5*. 
384. 386—388. 422. 
458. V 112. VI 83. 
147. 241. 242. VII 
102. 129. 166. 227. 
230. VIII 152. 

Are 1 496. II 7. 
VIII 230. 241. 262. 
211. 298. 322. IX 
39. 98. 99. 113. 
113*. 115. 129. 130. 
131. 

Avricourt (deutſch) I 
184. 196. 264. 325. 
III 262“. 

Avtovac 1 79. 287. 
288. II 169“. III 
402. 4055. IV 104. 

Ayencourt VIII 374. 

„Ayeſha “11128. 198“. 
199*. 200. VII 
144. 

Aymler, Gen. IV108. 
126. 127. 192. 261. 


323. 378. V 148. 


VI 198. 

L'Ayoué II 87. 

Ayvelles, Les 1 283. 
325. 326. 

an 161. IV 108. 

11 

Azannes IV 226. 316. 
V 208*. VELL 117*. 

Aziz Ben, Kpt. z. ©. 
1X 42“. 


Azizie IV 30. 31. 
Azoren 111 370. VII 
168. VIII 54. 136. 
209. 263. 276. 306. 
360. IX 100. 


E: 
Babadagh V 419. VI 
10. 


Baba Ludowa V 320. 
350. VI 35. 

Babitſee IV 82. VI 
130. 131. 187. 188. 

Babunapaß IV 26. 
56. 3927. VI Gig, 

Bac⸗St. Maur VIII 
254 *. 332. 

Baccarat 1 2347. 236. 
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